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Vorwork. 


Die nachſtehende „Geſchichte der Weltlitteratur“ iſt, wie der Pro— 
ſpekt der Verlagsbuchhandlung bereits hervorgehoben hat, aus älteren 
Vorleſungen hervorgegangen, welche der Verfaſſer mehrfach gehalten und 
in denen er ſich die Aufgabe geftellt Hatte, feine Hörer, bevor er fie in 
die Ginzellitteraturen einführte und mit den großen Dichtererfcheinungen 
eingehend vertraut machte, in raſchem Gange über das ganze Gebiet der 
Litteraturgeihichte hinwegzuführen, fie den ungeheuren Umfang dieſes 
Gebiet3 überihauen zu laifen, und ihnen Ausgangs: und Zielpunfte 
jeder litterariihen Entwidelung zu zeigen. Die Verlagsbuchhandlung, 
welche der Überzeugung war, daß es an einer gedrängten und dennoch 
anziehenden llberficht über das poetifche Leben der Völfer — denn um 
die poetifche Litteratur allein handelt es fich in diefer „Geſchichte der 
Weltlitteratur* — an einer energiihen Gruppierung, Zuſammenfaſſung 
und Beleuhtung der taufendfahen Schöpfungen fehle, ermutigte mic), 
meine Vorträge für die vorliegende Darftellung zu bearbeiten. Die Auf: 
nahme, welche die Einzellieferungen des Werkes fanden, beitätigte die 
Anihauung des Herrn Verlegers durhaus und der PVerfaffer mußte 
nur bedauern, daß die Umarbeitung und Ausgeftaltung feiner Vorträge 
eine beträchtlich längere Zeit erforderte, als er uriprünglicd in Aue: 
ht genommen hatte. Galt es, den Ton des friichen Vortrags fo 


viel als immer möglich zu bewahren und daneben, wenn auch nicht Voll- 
Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. I 
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ſtändigkeit, doch eine gewiſſe Reichhaltigkeit zu erſtreben, ſo wuchſen 
die Schwierigkeiten der Auswahl und des knappen Ausdrucks natürlich 
in dem Maße, in dem ich mich der Gegenwart näherte. Wer mit einer 
Aufgabe ringt, deren vollendete, nad allen Seiten hin genügende Löfung 
überhaupt nicht möglich ift, wer nur die Wahl hat, zur Erzielung eines 
Gewinns auf den anderen, immerhin wünjchenswerten, zu verzichten, der 
wird unmillfürlic; auf einem Teil feines Wegs mit zögernden Schritten 
vorwärtögehen. Am Ende gilt es wohl dod), alles Andere dem Hauptzwed 
unterzuordnien und fich Durch die taufend Bedenken und Wünſche, Die 
nebenher auftauchen, nicht allzufehr beirren zu laſſen. Grundanfchauung, 
Grundftimmung und Grundton müſſen den Verſuch einer gedrängten, Leicht 
überfichtlichen Darjtellung der allgemeinen Geſchichte der Litteratur mit 
all feinen unvermeidlichen Mängeln rechtfertigen. Und da nad) dem eng: 
liſchen Sprichwort, wo ein Wille ift, aud) ein Weg fid) aufthut, jo Hoffe 
ich, daß ich mit meinem Willen, eine klare, anſchauliche und vorurteils— 
[oje Gejchichte der Dichtung zu geben, fo ziemlich auf dem rechten Wege 
geblieben jei. 

Die Mehrzahl der Beiprechungen (die natürlich nur vorläufige, einem 
Teile meines Buches geltende fein Eonnten), welche mir vor Augen ge: 
fommen find, lautet anerfennend, ermutigend und verichließt ſich dem 
Zugeltändnifle nicht, daß die herrichenden Bildungsverhältnifie, die tauſend— 
fah empfundene Notwendigkeit, fich über Folge und Zufammenhang 
poetifcher Entwidelungen wenigitend einigermaßen ins Klare zu feßen, 
einen Führer diefer Art nicht nur entichuldigen, ſondern denfelben jogar 
freudig begrüßen laſſen. Allerdings jol man ſich auch dem beiten Führer 
nicht blindlings anvertrauen. Da jedoch die Urteile einer Darftellung 
wie die hier verjuchte vernünftigerweife überhaupt nur den Zwed haben 
fünnen, die Leſer zu eignem Genuß und eignem Urteil anzuregen, jo wird 
jeder rechte LXefer bald in den Stand geſetzt fein zu entjcheiden, wo und 
wie weit er fid) der Auffaffung und dem Geichmad des Verfafferd an— 
ſchließen kann, wo und wie weit er ihnen widerftreben muß. Auch hier: 
bei ift der Grundton dad Maßgebende. Gewinnt der Leſer im Ganzen 
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den Eindruck, daß der Verfaſſer redlich bemüht war, das Vortreffliche, 
Muſtergültige, Bleibende mit Wärme und gerechtem Enthuſiasmus her— 
vorzuheben, daß er da, wo feine Anerkennung des Geſchaffenen möglich 
war, auch unerfreuliche Erſcheinungen nicht härter verurteilt, als dies 
beim Vergleich mit den beſſeren Beſtrebungen der in Rede ſtehenden 
Zeiten und Kulturbedingungen unerläßlich war, ſo wird er dem Ver— 
faſſer im Ganzen ohne viel Bedenken folgen und im Einzelnen ihn ohne 
Groll berichtigen. 

Ich weiß ſehr wohl, daß die Enge des Rahmens bei dieſer Arbeit 
die Weglaſſung von unzähligen Beziehungen, Nachweiſen und Litteratur— 
Angaben bedingt hat, welche einer und der andere Leſer, der mit dem 
Hauptzweck: eine kurz zuſammengefaßte durchaus überſichtliche Geſchichte 
der poetiſchen Litteratur zu beſitzen, noch einen Nebenzweck verbindet, 
ſehr ungern vermißt. Wer geneigt iſt, um deswillen, was ihm zu 
wünſchen bleibt, einen Tadel auszuſprechen, wolle erwägen, daß unter 
hundert andern Geſichtspunkten hundert andere Rügen möglich wären. 
Niemand empfindet dies ſtärker, als der Verfaſſer, wenn es ihm Ernſt 
um ſeine Aufgabe, ihre möglichſte Rundung und Durchſichtigkeit war. 
Ich muß aber mit einem meiner Beurteiler ſagen: „Die erſte Pflicht des 
Schriftſtellers bei einer ſolchen überſichtlich allgemeinen Darſtellung iſt, 
daß er ſich ſtets auf das Notwendige und Hauptſächliche beſchränke, dieſes 
aber um ſo beſtimmter und anſchaulicher hervorhebe.“ Ob ich „dieſe 
Pflicht klar erkannt und ſtreng ausgeübt“ habe, möge mit ſachlicher Billig— 
keit entſchieden werden. 

Keinem Leſer der „Geſchichte der Weltlitteratur“ wird es entgehen, 
daß ich bei den wörtlichen Anführungen eines Urteils, einer Charakteriſtik 
ziemlich häufig mich ſelbſt ceitiert habe. Zwiſchen dem erſten Entwurf, 
des hier vorliegenden Werkes und der ſchließlichen Ausführung desſelben, 
habe ich ein Jahrzehnt lang an meiner „Geſchichte der neuern Litteratur“, 
welche in fieben Bänden die Zeit von Dante Alighieri bis zur Gegenwart 
umfaßt, gearbeitet. Man wird e8 begreiflid und hoffentlich auch ver: 
zeihlich finden, daß ich an gewiſſen Stellen meine Anſchauung mit meinen 
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eigenen Worten aus jenem größeren Werke auszudrücken ſuchte. So 
wenig es mir behagte, meinen eigenen Namen innerhalb meiner Dar— 
ſtellung vielemale zu wiederholen, glaubte ich mich doch vor der Mög— 
lichkeit ſchützen zu müſſen, als mein eigener Plagiator angeklagt zu werden. 
Schließlich habe ich nur zu wünſchen, daß die „Geſchichte der Welt— 
litteratur“ einen hinreichend großen Kreis teilnehmender Freunde finden 
möge, um mid in. den Stand zu ſetzen, an ihre Unvollkommenheiten und 
etwaigen Irrtümer in neuen Ausgaben die beifernde Hand zu legen. 


Presden, Ende Juli 1888. 


Adolf Stern. 
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Einleitung. 


Aralt wie das Leben der bewußten Menſchheit, uralt wie die geheimnis— 
vollen Anfänge der höheren Kultur find auch jene Anfänge der Dihtung, 
die weit vor aller Litteratur und Litteraturgefchichte liegen. Wer dem Laufe 
der Ströme folgend, zum Hochgebirge emporfteigt, gelangt ſchließlich in bie 
Regionen der Seen, der Gletſcher, der Urquellen, denen die mädtigften Waſſer 
entraufhen. In ähnlicher Weife laffen fih die Ströme der Poeſie weit 
zurüdverfolgen, auch wo fie in geheimnisvollen Tiefen verihwinden, wo 
farbige Wolfen über dem Quellgebiete lagern, bleibt der Wanderer an ihrem 
Schal und Hauch ihres Dafeins gewiß. Älter als die älteften fchriftlichen 
Zeugniffe und die Dentmale in den ehrwürbigften Bilder: und Zeichenfchriften 
ift daß poetifche Leben der Völker geweſen. Aus der erhabenen, feierlichen 
Sprade, mit denen die urfprünglichfte aller poetifhen Empfindungen: die 
religiöfe, nah Ausdruf und Geftalt rang, aus den älteften Überlieferungen 
der Familien- der Stammes: und PVoltserlebniffe, erwuchs jene Poefie, Die, 
mit den früheften Anfängen der Kultur unlöslich verknüpft, mehr als ein 
Bolt durdy Jahrhunderte, vielleiht Jahrtauſende vorhiftorifcher Zeit in die 
Zeiten hinein begleitet hat, die wir die hiftoriichen nennen. An den poetifchen 
und halbpoetifhen Traditionen, welche uns bei unentwidelten, auf den unterften 
Kulturftufen ftehen gebliebenen Völkern begegnen, erkennen wir, um wie viel 
älter die poetiſchen als alle andern künſtleriſchen Regungen find. Es gilt 
nod) immer jenes Mort, das Herder fchrieb, als ihm der Begriff der Urpoefie, 
der Volksdichtung aufgegangen war, daß die Kindheit und Jugend des 
Menſchengeſchlechts, die erften Zuftände einer fi bildenden Geſellſchaft der 
Sprache der Natur, ihrer Sinne und Leidenfhaften am offenften feien. „So 
lange ein Menſch noch unter Gegenftänden der Natur lebt, die ihn ganz 
berühren, je mehr er Kind diefer lebendigen, kräftigen, vielförmigen Mutter 
it, an ihren Brüften liegt oder fich im erften Spiele mit feinen Mitbrübern, 
ihren Abdrüden und feinen Nebenzweigen auf einem Baume des Lebens freut; 
je mehr er ganz auf dieſe wirft und fie ganz auf fich wirken läßt, nicht 
halbiert, meiftert, ſchnitzelt, abftrahiert, je freier und göttliher er, was er 
empfangen hat, in Sprade bringen fann und darf, jein Bild von Handlungen 
ganz darſtellt und durch die ihm eingeborne, nicht aufgeheftete Kraft wirken 
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läßt; endlich je treuer und wuhrer die Menſchen um ihn dies alles empfangen, 
aufnehmen, wie ers gab, in jeinem Tone gejtimmt find und Dichtkunft auf 
des Dichters Weiſe wirken laffen: da lebt, da wirkt die Dichtkunſt; und gerade 
dies ift in dem Zeiten Der ganzen wilden Natur oder auf den eriten Stufen 
der politiſchen Bildung.” Die Pfade, die von Anfängen, welche allen Völkern 
gemeinjam. ſcheinen, zu höheren Stufen der Volksdichtung führen, find ſchwer 
zu verfolgen, für die Übergänge, die in langen Zeiträumen ftattgefunden haben, 
fehlen‘ in den meiften Fällen die Nachweiſe; gewiß bleibt, daß in den Ländern 
des Oſtens die Volksdichtung, welde beim Beginn der Geſchichte in lebendiger 
Wirkſamkeit ericheint, bereitö eine lange Vergangenheit hinter fich hatte. Wie 
weit die Verſchiedenheit diefer Volksdichtung eine urjprüngliche, durch Ver- 
jchiedenheit der Naturumgebungen, der Stammesart, der Spradentwidlung 
war, wie weit fie fich erit im Verlauf der Jahrhunderte heransbildete, wird 
immer Gegenitand mwecjelnder Annahmen bleiben; für die Darftellung der 
ältejten Poeſie genügt die Thatſache, daß jede Völfergruppe in ihrer Dichtung 
ihre Befonderheit jpiegelt. Die Ideale, allen voran die religiöjen Ideale, die 
älteften Erlebniffe wie die Sitten der aus ber Tierheit fi) emporringenden 
Menihenitämme, treten oft mit wunderſamer Deutlichfeit aus Liedern hervor, 
welche in zahlreichen Fällen das einzige Zeugnis geiftigen Lebens waren und 
blieben. Wohl gehören zahlreiche diejer Lieder mehr der Völkerkunde als der 
Geſchichte der Poefie an, wohl iſt es unmöglich, allen Völkern, welche poetifche 
Regungen empfunden haben, eine Litteratur zuzufprechen und bie grönländifchen, 
indianifchen, tatarifchen, lappländifchen und andern Gefänge, die durch Reifende 
aufgezeichnet wurden, als enticheidende Zeugniſſe anzujehen, daß unter größerer 
Gunſt der VBerhältniffe auch dieſen Völkern eine große litterarifhe Entwidlung 
beichieden geweien wäre. Die Völkerpſychologie, welche alle geiftigen Regungen 
von hundert und aber Hundert Menichenftämmen in ben Bereich ihrer Unter: 
fuchungen ziehen muß, mag gewiflen Liedern, Märden und Stammfagen eine 
Bedeutung zufprehen, von ber die Geihichte der Dichtung und der Litteratur 
nichts weiß; die Kulturgeſchichte kann Auffchlüffe aller Art aus Trümmern und 
Reiten gewinnen, Die fih von ber Litteraturgejchichte nicht zum Bilde ordnen 
und runden laffen, die vergleihende Sprachwiſſenſchaft aus den Anſätzen zu 
Opfergefängen, Totenklagen und Tanzliedern wichtige Erfenntniffe jchöpfen, 
wo die Geichichte der Poeſie höchſtens von Keimen ſprechen darf, denen feine 
Blüte und Frucht gefolgt ift. Auch wer der Volksdichtung den Vorrang vor 
der Kunſtdichtung zuerfennt, wer mit Uhland zweifelt, ob die Gejtaltung des 
poetijch geitimmten Gejamtlebens der Völker in Liedern oder „die inwohnende 
allgemeine Grundftimmung, jener alles Volksleben tränfende und durchſtrömende 
Duell der Poeſie“ höher anzufchlagen fei, wird die Dichtung der entwidelten, 
auf eine höhere Kulturftufe gelangten Völker, der Völker, bei denen bie 
Kunſtdichtung der Volködichtung gefolgt ift, von den vereinzelten poetiſchen 
Bauten und taitenden Verſuchen der unmündig bleibenden Naturvölker unter: 
jheiden müflen. Der Ruhm der Unmittelbarkeit und Urfprünglichfeit mag 
alfen echten Volksliedern gemeinfam bleiben, aber die wahrhafte Teilnahme 
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und poetifhe Mitempfindung an denſelben kann erit da beginnen, wo eine 
geläuterte und gehobene Natur, ein reineres und vollkommeneres Menfchentum, 
ein tieferes Empfinden aus diefen Gejängen hervorleuditen. Die Ehrwürdigkeit 
der älteiten jprahlihen Denfmale bedingt feineswegs überall ihre poetifche 
Wirkung und mehr als einem Volke ift die Jugend eines poetifchen Zeit- 
alter8 verfagt geblieben. Doc ift es wohl möglich, daß jene Forſchungen zur 
Urgeſchichte des Menichengeihlehts, welche die Inichriften der altägyptiichen 
Bauten enträtielt und die Reliefs von Ninive gedeutet haben, auch die Zahl 
der Lieder und Sagen vermehrt, die für die Urgeichichte der Dichtung wahr: 
haft ins Gewicht fallen. Die Nefte der Bauten und Bildwerfe am Nil und 
Euphrat bezeugen eine Kultur, die um viele Jahrtaufende vor der chriftlichen 
Zeitrehnung zurüdreicht, wer vermag alſo zu jagen, wie früh die Sehnſucht 
nach dem Emwigen, die Anbetung des Lichts und der Gejtirne poetifchen Aus» 
drud gefunden hat? Mit der Offenbarungäfraft des großen Dichter hat 
Goethe in jener Hymne, mit der er feinen „Mahomet” zu eröffnen gedachte, 
die Entwidlung unüberjehbarer Zeiten in die Empfindung feines Helden 
zujammengedrängt, der Nachts im freien Feld und unter geftirntem Himmel 
den Drang und die innern Erlebniffe der älteiten Menſchheit ausfpridht: 


Teilen kann ih euch nicht diefer Seele Gefühl, 
Fühlen fann ich euch nicht allen ganzes Gefühl. 
Wer, wer wendet dem Flehn fein Ohr? 

Dem bittenden Auge den Blick? 


Sieh er blinket herauf, Gad, der freundliche Stern. 

Sei mein Herr bu, mein Gott! Gmädig winkt er mir zu! 
Bleib! Bleib! Wendeſt du dein Auge weg? 

Wie? Liebt ich ihn, der ſich verbirgt? : 

Sei geiegnet, o Mond! Führer du des Geftirns, 

Sei mein Herr bu, mein Gott! Du beleuchtet den Meg. 
La, laß nit in der Finſternis 

Mich irren mit irrendem Volk. 

Sonne, dir glühenden, weiht fich das glühende Herz. 
Sei .mein Herr du, mein Gott! Leit’ allfehende mich. 
Steigſt auch du hinab, Herrliche? 

Tief hüllet mich Finfternis ein. 

Hebe, liebendes Herz, dem Gridhaffenden dich! 

Sei mein Herr du, mein Gott! Du Allliebender du! 
Der die Sonne, ben Mond und bie Stern’ 

Schuf, Erde und Himmel und mic! 

An der Hand dieſer Sehnſucht und Ahnung haben fi die Völker und 
mit ihmen die Poeſie erhoben, und je mehr diefe Sehnſucht fi von der ur- 
ſprünglichen Dumpfheit befreit zeigt, um fo ftärfer und beſchwingter erfcheint 
auch der poetifhe Sinn, um jo höher ftehen bie älteften Hymnen und Lieder, 
welche von dem Gefühl und der Gewißheit eines Gottes zeugen. Aber wie 
weit auch dieſe Zeugniffe ihrem Alter nad zurüdliegen, wie wahricheinlich es 
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fein mag, daß einzelne Lebensäußerungen des erwachenden poetiihen Geiftes 
älteren Urfprungs find, als die „an die lIrwelt grenzenden Monumente einer 
noch immer unvordenflihen Zeit, gleihjam die Portale der Geſchichte“ (Leopold 
v. Ranke), immer wieder wird es bei der Würdigung dieſer Lebensäußerungen 
darauf ankommen, welche Folge fie gehabt Haben, welche jpätere Entwidlumgen 
aus ihnen hervorgegangen find. Unter diefem Geficht3punfte ericheinen Völker 
für die Geſchichte der Poeſie und ber poetifchen Litteratur unmwejentlich und 
untergeordnet, die einen großen Platz in der Geichichte der Menfchheit zu be— 
anfpruchen haben. Agypter und Phönikier, Affyrer und Babylonier bleiben 
außerhalb des Kreiſes unſrer Betradhtung, die Berichte über die Tanzdramen 
der Aztefen und die Schaufpiele der Peruaner dürfen wir ruhig auf fich be— 
ruhen laffen. Wenn eine fortentwidelte Dichtung, eine Litteratur diefer Kultur: 
und Halbkulturvölfer eriftiert hat, fo ift unfre Kenntnis derjelben zu ihrer 
Beurteilung völlig unzureichend, jo hat fie bei feinem jener Völker eine in 
die Jahrhunderte Hinein fortwirfende Kraft beſeſſen. So wenig die Frage 
nah dem Sit ber älteften Kultur jemals völlig und widerſpruchslos gelöft 
werben wird, jo wenig wird ſich je mit Sicherheit beftimmen laffen, melde 
poetifche Überlieferungen der Vergangenheit das ehrwürdigfte Alter in An- 
fpruch zu nehmen haben. Nur dagegen muß fort und fort proteftiert werden, 
daß die Zeit der endlichen Niederichrift mündlich erhaltener Dichtungen in 
diefer Frage als enticheidend betrachtet werde. Die mündlide Erhaltung 
poetifher Gefänge fann fi (wenn auch unter fortwährenden faum merflichen 
Wandlungen) durd Jahrhunderte erjtreden, die frühere oder jpätere Fixierung 
durh bie Schrift von taufend Zufällen abhängig fein. Und wer mag, den 
ungeheuren Bergangenheitszahlen gegenüber, mit denen die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft rechnet, aud nur annähernd bejtimmen wollen, wann fid 
bei dem einen Volke die eriten Andachtslaute zum wirklichen Lied geitaltet, 
bei dem andern die Stammesjagen und die götterbildenden VBorftellungen in 
erzählende Gejänge gewandelt haben? Auch two die Entitehungszeit einzelner 
Lieder durch Hiftorifche und halbhiftorifche Daten gegeben jcheint, ftehen andre, 
die auf einen viel Älteren Urfprung hinweiſen, neben den feitzuftellenden, 
wieder und wieder fieht fih die Betrahtung der Urpoefie auf Zeiträume von 
Jahrhunderten, ja Iahrtaufenden gewieſen und vermag von einem gemiffen 
Punkte an die fpäteren und früheren Beftandteile poetifher Sprachdenkmale 
nicht mehr zu jcheiden. Wohl wiſſen wir, daß zwiſchen den Zeiten, in welchen 
die Urgeifhichte der Spraden und jenen, in denen die Urgeſchichte der Dichtung 
beginnt, ungeheure Abſtände liegen müffen, doc wer wagt diefe Abſtände zu 
meſſen und irgend ein Lied als den älteften Malftein poetifhen Empfindens 
und poetiſcher Sprache zu erhöhen ? 

Begnügen wir uns zu jagen, daß unter den Trümmern von Kultur— 
Hätten des Oftens und Weſtens der Erde ganze Völker und mit den Völkern 
auch ihre Gefänge begraben liegen, Gejänge, die „ihr Archiv, der Schak ihrer 
Wiffenfhaft und Religion, ihre Theogonien und Kosmogonien, der Thaten 
ihrer Väter und der Begebenheiten ihrer Geſchichte, Abdruck ihres Herzens, 
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Bild ihres häuslichen Lebens in Freude und Leid, beim Brautbett und Grabe” 
(Herder) waren. Und faflen wir um fo feiter und inniger jene erhaltenen 
Dihtungen ins Auge, weldhe, wie jung fie aud am Alter der Menfchheit ge- 
meſſen erjcheinen mögen, ehrwürbige Schöpfungen aus der Jugendzeit nod) 
lebender Völker find. Sie ftehen nicht vereinzelt, tauchen nicht aus den Ne— 
bein halbbefannter, halbrätjelvoller Zuftände hervor, eröffnen vielmehr große 
Litteraturen und bilden die Bafis einer Reihe von Entwidlungen. In diefem 
Sinne bildet die ältefte Poeſie der aftatifhen Kulturvölker (der Chinejen zu— 
mal), der Inder und der Hebräer den erften Gegenitand eingehender Teil: 
nahme. Denn hier ift es möglich, von ber bloß fprad) und fulturgeichicht- 
lihen Betrachtung zu jener Würdigung des rein poetiichen Gehalts zu ge: 
langen, ohne welche eine Geſchichte der Dichtung und der Nationallitteraturen 
nicht gedacht werden fann. 

Wenn alle Dihtung zuerſt ein Gewahrwerben der großen Welterjchei- 
nungen, ein Ahnen ihrer Unermeßlichkeit und Mannigfaltigfeit, ein Hingeben 
an die aufdämmernde Empfindung des Göttlichen ift, wenn fich zuerſt die 
Phantafie der Außenwelt bemädhtigt und hinter das Geheimnis des Weltganzen, 
jo weit es dem Auge des Menfchen aufgeht, zu dringen jucht, fo wird die 
umgebende Natur den ftärfiten Einfluß auf die Artung und Entwidlung aller 
urfprünglihen Völkerpoeſie haben. Dies ift jo unbedingt der Fall, daß auch 
die Poeſie jpäter Zeiten lebendig davon zeugt, und wenn es zum Beifpiel 
bahingeftellt bleiben muß, ob und was die Germanen an poetijchen Vor— 
ftellungen aus dem ariſchen Oſten jchon mit ſich gebradt, jo erfennen wir 
deutlich in der deutſchen Helden- wie in der Tierfage den Einfluß des Le: 
bens in den Wäldern Mitteleuropas. Aber ein gefährlicher Irrtum wäre es, 
der umgebenden Natur unmittelbar und ohne weiteres die Macht zuzuschreiben, 
eine beftimmte Art und Eigentümlichfeit der Poefte zu erweden. Wenn dem 
jo wäre, jo müßte alle tropifche Poeſie VBerwandtihaft mit der indifchen auf: 
weifen, müßte bie gleiche verſchwenderiſche Fülle des Lichts und des Pflanzen 
wuchſes, der gleihe Eindrud himmelftrebender Berge und mächtiger Ströme 
auch den gleihen Reihtum und die gleihe Größe der Phantaſie erzeugen. 
Dem forjhenden Sinne verbirgt fi, wo die geheimnisvolle Wechjelwirkung 
zwiſchen der urfprünglihen Empfänglichfeit und der Außenwelt, zwifchen der 
undefinierbaren Anlage und den Erlebniffen jedes Menſchenſtammes beginnt. 
Doc; jeder Blid auf die Litteraturen, denen eine Entwidelung im höhern Sinne 
gegönnt war, lehrt, daß fie in mannigfaher Abftufung vorhanden geweſen 
jein muß. Wo fie fehlte oder nur ſchwach war, da begegnen wir jener eigen- 
tümlihen Eintönigkeit in der Poefie aller Völker, welche nad) Rofenfranz’ 
glüdlihem Ausdruck „in der Region der gefchichtlojen Geſchichte“ leben. Selbit 
die vom Temperament der Raffen und der Verfchiebenheit der Lebensweiſe 
bedingten Unterſchiede wollen wenig befagen gegenüber den tieferen Unter: 
ihieden, welche bei den Höher ftehenden und höher ftrebenden Nationen fo 
früh hervortreten und Bebeutung erlangen. Daß die Stärke und Eigenart 
der Gottesidee, die befondere Auffafjung des Menſchendaſeins im Verhältnis 


8 Erftes Bud. | Dibtung und Pitteratur des Altertume. 


zum Ewigen und Unerforſchlichen den entiheidenden Einfluß auf das Wachstum 
einer mächtigen und vielfeitigen Poefie üben, nicht nur dem religiöfen Ge- 
danken ſelbſt zum ergreifenden Ausdrud verhelfen, jonbern auch Reichtum, 
Tiefe und Neiz der poetiihen Anjhauung und Verklärung alles weltlichen 
Lebens bedingen, lehrt jeder Blid auf die alten afiatifchen Litteraturen, die 
bier in Frage fommen. Und immer wieder find es die drei nad Urfprung, 
Raum und Gefittung weit getrennten Völker der Chinejen, der Inder, der 
Hebräer, mit deren älteiter Poefie ſich die älteſte Geiftesgefhichte unlöslich 
verbindet und deren Dichtung beinahe die ganze Mannigfaltigfeit der Auf: 
gaben und Formen vorwegnimmt, welche dem poetiihen Trieb und Geifte im 
Laufe der Iahrtaufende gefegt wurden. Selbſt wenn es fpätern Be: 
mühungen gelingen würde, nod einen guten Zeil der umentzifferten ägypti— 
fhen Erzählungen und Hymnen zu deuten, wenn mehr ala eines ber angeblich 
verloren gegangenen Werfe der phönikiſch-karthagiſchen Litteratur wieder auf: 
gefunden, wenn die Echtheit der aztefiicheperuanifhen Litteraturerzeugniffe 
erwieſen werden jollte, wird die Bedeutung der drei großen Litteraturen jenes 
Altertumd, das Älter ift ald Hellas und Rom, der eriten, welche eine durch— 
gebildete Eigenart und Reichtum verbinden, ſchwerlich je herabgemindert werden. 
Sie find weit nahmwirfend und in gewiſſem Sinne vorbildlich geblieben, bei 
der Betrachtung ihrer Werte erichließt fi) eine Fülle poetifher Empfindung 
und poetiſcher Geftaltungsfraft; fie fordern volle Empfänglichkeit für das 
Beite und Bleibende in den irdiihen Ericheinungen und volle Luft am Zauber 
der poetiich erhöhten Sprade, fie gewähren bereitd einen großen Teil der 
wechjelnden Genüſſe, welche dem anteilnehmenden, geläuterten Sinne aus 
den beiten Schöpfungen der Weltlitteratur erwachſen. Höher als jeden Ge: 
winn an Grfenntnis und Lehre, den die Dichtung entlegner Zeiten und Völker 
gewähren kann, müflen wir das poetiſche Licht und die echt poetiihe Wärme 
anfchlagen, die vom Beiten aller Zeiten auöftrahlen und nad) denen wir 
neben dem hiſtoriſchen den poetifhen, den bleibenden Wert ermefien. 


Chinefifche Poeſie und Litteratur. 


Hatten die alten Geſchichtserzählungen der Chineſen, welche die ſpätern 
politiſchen Zuſtände des Reichs um viele Jahrtauſende vor Chriſti Geburt 
zurückerſtrecken, irgend welchen thatſächlichen Wert, ſo würde die chineſiſche Kultur 
das ehrwürdigſte Alter in Anſpruch zu nehmen haben. Sicher iſt, daß die 
ersten Ordnungen der chineſtſchen Geſittung und die früheſten geiſtigen Regungen 
der Raſſe, welche die Länder am blauen und gelben Fluſſe bewohnte und 
noch heute bewohnt, in vorhiſtoriſche Zeiten zurückreichen, daß die Eigenart, 
nach welcher „ein von der übrigen Welt abgeſondertes Volk ſich wie Inſulaner, 
mit einem ſich ſelbſt bewundernden Egoismus zu einer ſcharfen und großen 
Perſönlichkeit ausbildete“ und in welcher „der Charakter des Geſamten den 
des Individuums verſchlungen hat“ (Karl Ritter), eine altersgraue Tradition 
hat. Ja ſo ſehr trägt alles chineſiſche Weſen und mit ihm die chineſiſche 
Litteratur den Stempel des Alters, daß es ſchwer iſt, ſich Zuſtände zu ver— 
gegenwärtigen, in denen größere Friſche und Beweglichkeit, ein Hauch von 
Jugend und Thatkraft in dieſem Volke lebendig geweſen find. Die als höchſte 
National» und Privattugend gepflegte Pietät hat in China eine jo beitändig 
rüdgewandte Betradtung aller Dinge, eine fo unbedingte Verehrung bes 
Gewejenen und eine jo tiefreihende Gleichgültigfeit gegen das Neue erzeugt, 
wie in feinem andern Volke. Hat e8 doc fait den Anſchein, als ob die 
geſamte chineſiſche Kultur in vorhiftorifcher, mythiſcher Zeit mit einem Anlauf 
ihren Höhepunft erreicht und fich feitdem mit Anftrengung auf diefem Punkte 
behauptet habe. Die gleihen Ideale patriarhaliihen Regiments, häuslich 
gejelliger Ordnung, friedlichen Gebeihend, denen gegenüber Striege, Umwäl— 
zungen und alle Greuel der Landesgeſchichte nur als Störungen ericheinen, 
walten jeit jo vielen Gejchledhtern über dem Neiche und Wolfe der Mitte, daß 
die Chineſen jelbit faum eine Unterfcheidung der Entwidlungsperioden bejiten. 
Die Sage oder Thatjache, daß im zweiten Jahrhundert vor Chriſtus Kaiſer 
Schihoangti die alten Bücher verbrennen und bie gelehrten Bewahrer derjelben 
hinrichten ließ, ohne freilich hindern zu können, daß nad) feinem Tode über: 
lebende Gelehrte diejen koftbarften Teil des Altertums aus dem Gedächtnis wieder 
aufzeichneten, fie beweift nur, wie gewaltig die Wucht der Überlieferung fchon 
damald auf dem chinefifchen Leben laſtete. Durch das ftarre Feithalten am 
Gegebnen find die Chinefen frühzeitig in einen Gegenfag zu andern Völkern 
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getreten, ber ftärfer war, als jelbjt der Gegenjag der Raſſe, haben jedoch 
andrerſeits allen Eroberern und Barbarenvölfern, die fih auf chineſiſchem 
Boden niederließen, die Beionderheit ihrer Kultur aufgezwungen. Sp ward 
das himmlische Reich der Mitte frühzeitig zum Baradiefe fittjamer Verftändig- 
feit, kluger Weltlichkeit, fügjamer Unterordnung unter alles Beſtehende, nützlich 
nüchternen Fleißes, jo entitand da3 wunderbare Volkstum, das jchon Herder 
eine „balfamierte Mumie“ nannte und das dennoch biß auf den heutigen 
Tag feine zähe Lebenäfraft bethätigte. So ward durch Erbredt und Erziehung 
die gleihe Anſchauung, die gleiche Bildung von Jahrtaufend zu Jahrtaufend 
weiter überliefert und zwei der höchſten Antriebe der Menfchheit: die andacht— 
volle, felbitvergeffene und mweltüberwindende Hingabe an das Göttlihe, und 
die freie thatkräftige Selbitbeitimmung blieben der greilenhaften chineftschen 
Welt beinahe fremd. 

Dennoh muß es eine Zeit gegeben haben, in welcher die chinefiiche 
Kultur mit ihrer nüchternen Weisheit und ihrer beſchränkten Weltklugheit fich 
leuchtend und jugendfriſch von der Tierheit und den wüſten Zuftänden ums 
gebender Völker abgehoben hat, wo die Ehrfurdht vor dem höhern Willen, 
die Gerechtigkeit, die feite Familienordnung und die friedliche Betriebſamkeit 
noch nicht in Formen und Formeln erftarrt waren und lebendige Bildungs— 
fraft ausftrömten, wo auch das cinefiihe Leben freudiger und friſcher war; 
eine Zeit, die fih in den Liedern des Schifing noch mannigfach jpiegelt. 
In diefe Liederfammlung jcheint das Beſte, was von altchinefifcher Poeſie 
zum Zeil noch aus dem dritten Jahrtaufend erhalten blieb, hineingeflofien, 
jedenfalls gelangte fie jo früh zu maßgebendem Anjehen, daß neben ihr bie 
Reite alter Dichtung untergingen, weldhe nod) vorhanden waren. An den 
Namen und die Erſcheinung des Religionsphilofophen Koöng-fu-tſe (Kung: 
Thie, Eonfucius; 551—478 v. Chr), an welche die Chinejen jo vieles anzu— 
fnüpfen lieben, erjcheint auch die heutige Gejtalt des fanonifhen Liederbuchs 
gebunden. Wie diefer Weiſe den altchinefifhen Idealbegriff der Autorität 
aufs äußerſte durdbildete, in jeiner Sittenlehre die „rechte Mitte* verfündete 
und die höchſte Glücdjeligfeit in dem von oben herab gut regierten Staat, im 
väterlich geleiteten Volke, gedeihen jah, wie er mit feinen orafelhaften Sitten- 
ſprüchen das Vorbild aller fernern chineſiſchen Staats- und Lebensweigheit 
ward, jo erjcheint er auch ala der Sammler und Feititeller der Kings, der 
heiligen Bücher, von denen er jelbft erflärt: „Meine Lehre ift die, melde 
unfere Vorfahren gelehrt und überliefert haben, ich habe nichts hinzugefügt 
. und nichts hinweggenommen, ich lehre fie in ihrer urſprünglichen Reinheit, 
fie ift unveränderlih wie der Himmel felbit, von dem fie 
ftammt Ich ftreue nur, wie der Landmann, den empfangenen Samen 
unverändert in die Erbe.” Neben dem Y-King, dem dunklen Buch der 
Wandlungen, das den leuchtenden Himmel und die dunkle Erde aus dem 
urfprünglihen und ewigen Einen hervorgehen läßt und den Menſchen, welcher 
von der Erde ftammt und doh vom Himmel die Urkraft der Vernunft und 
Tugend empfangen hat, in bie Mitte ftellt, („wenn die Mitte und bie 
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Harmonie vollfommen find, dann find Himmel und Erde in ungetrübter 
Seligfeit und alle Wejen genießen ihrer vollen Entwicklung“), neben dem 
Schu-fing, den moralifierenden und jentenziöjfen Reihsannalen, aus denen - 
das chineſiſche Staatsideal und die Herrjcherideale leuchtend und megzeigend 
hervortreten, bildet das Buch der Geſänge Schi-King (duch Viktor von 
Strauß meijterhaft verdeuticht) die Grundlage der hinefifhen Litteratur und 
das unwiderleglichſte Zeugnis für den freieren Fluß und Zug des Lebens in 
früheren Jahrtaufenden. Wenn SKongsfustie aus bdreitaufend vorhandenen 
älteren Liedern die gegenwärtige beichränfte Sammlung auswählte und dabei 
natürlicd alles ausſchloß, was feiner Anihauung von der fittlihen Weltord— 
nung und der Volkserziehung widerſprach, jo dürfen wir fchließen, daß die 
ältere Volksdichtung unendlich mehr an frifcher Lebensluſt, an leidenjchaftlicher 
Freude und Trauer, an mutigem Preis männliher Kraft und weiblicher 
Schönheit, an freiem Troß und freier Thatkraft, an gejundem Witz und 
ihlagendem Ausdrud enthalten habe, als Schi-King aufweift. Immerhin waltet 
neben den erſten Spuren der jpäteren Gritarrung, Werfheiligfeit und nüchternen 
Beritändigfeit, in diejer Liederfammlung eine Fülle unmittelbarer und reiner 
Empfindung, lebendigiter Anmut, vollgehaltiger Stimmung, die frei und 
ſchlicht zumeiſt Durch Naturbilder ausgedrückt wird. Die ältern Verhältniffe 
des Reichs wie der chineſiſchen Gejelichaft, die Zeiten der Vafallenfürftentümer 
und ihrer mannigfach gearteten und entarteten Herrſcher, die Tage freier 
Bewegung, in denen fih das Volk noch gegen die Willfür der Beamten auf: 
lehnt oder fich diefer Willtür duch Auswanderung entzieht, ſcheinen durch 
zahlreiche Lieder des Schi-King hindurch. Vor allem aber fällt daS vom 
fpätern KHinefifhen Leben abweichende Vorwalten eines jtreitfertigen und 
ftreitfrohen patriotiijhen Gefühle, die ftarfe Betonung einfacher Würde und 
heldenhafter Tüchtigfeit, die Wärme leidenihaftliher Empfindung, welche wohl 
gehalten und gebunden wird, aber in der gejellichaftlihen Ordnung nicht 
untergeht, in die Augen. Wenn die im Hauje gebliebene Gattin ihren ge— 
liebten hohen Herrn als Hort des Vaterlands preiit, der dem vor dem Inter: 
gang ftehenden Königshaus zu Hilfe eilt, wenn fie fih in Liebe nad) dem 
allerbeiten Helden jehnt, der mit langem Speer vor dem König einherjagt 
und für den allein fie fih jhmücden mag, wenn Prinz Schu ald Wagenlenker 
und Jäger gefeiert wird, ein Lieb die Waffenfreudigfeit der Männer von Thfing 
rühmt und ein anderes die getreue Waffenbrüberfchaft verherrlicht, jo über: 
wiegen dieje Zeugniffe von Mut und friegeriiher Freudigkeit die Klagelieder 
ber Reihömiliz, Die, zum Feldzug gegen die Hian-Yüm aufgeboten, über die 
Länge der Dienftzeit, über Schneefall, Hunger und Durft jammert oder die 
Beichwerben der Reichsgarden, die fi zwar des Königs Gebik und Krallen 
nennen, aber zum Grenztriege nicht verwendet fein wollen. Liebeslieder, die 
eine zufällige Begegnung preifen, welche zum volliten Glüd geführt, die in 
den ſchlichteſten Lauten und Bildern warme und jehnfüchtige Neigung befunden, 
Brautlieder, in denen züdtige Sitte und liebendes Verlangen zugleich ver- 
berrlicht werden, Taglieder, welche den uralten Wibderftreit zwiſchen Liebesglüd 
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und Pflicht fviegeln, innige Slagelieder verihmähter Treue und Hingabe, 
zeigen eine Innerlichkeit und einen Reiz, die dem chinefiihen Leben jpäterhin 
fremd und fremder geworben find. Die Spottlieder, in denen habgierige 
Beamte ald die große Maus angeiprodhen werden, die Hirfe, Weizen und 
Neid frißt, in denen die Müffiggänger auftreten, die Handpaufe jchlagend 
oder fi) in Lammpelz und Fuchöpelz jpreizend, in denen den Scharlachſchürzen— 
trägern auf den Kopf gejagt wird, daß fie ihre Kleider nicht wert find, fteigern 
fi felbit bis zur gefunden Einfiht, wie hohl das ganze Treiben des Mans 
darinentums jei und gipfeln im Rate, den großen Wagen nicht mitzufchieben, 
der doh nur Staub aufwirbelt. Daneben freilich fommt auch der jpätere 
Geift des Chineſentums zu Wort, die ängftlihe, nüchterne Bedachtſamkeit 
gewinnt namentlich in gewiffen Trink- und Jagdliedern einen höchſt komiſchen 
Ausdrud; die findiiche Verehrung vor dem äußerlich Geledten, Zierlihen und 
Zeremoniellen, die Zerrbilder der ächten Pietät, die Bewunderung des Greifen 
haften und Abgelebten, der Bildungshohmut und die Feigheit treten uns mit 
ruhiger Naivität, ald ob es jo fein müßte, aus gewiſſen Geſängen des Sci- 
King entgegen. 

Trog alledem erſcheint im Schi-King die gelbe Raſſe, das ſchwarzhaarige 
Volt am Hoangho in jeiner anziehenditen Geſtalt. Selbit ein Hauch tiefern 
religiöjen Empfinden® weht durch einzelne Gejänge de3 großen Liederbuchs 
hindurch, eine Mahnung daran, daß ungefähr in demfelben Zeitraum, in dem 
die jüngiten diefer Gejänge entitanden find, die tieffinnige Lehre des Laot-ſe, 
deſſen „Buch des Wegs und der Wahrheit“ (Tao-tesfing) durd) eine den 
Ehinefen ſonſt fremde Vergeiftigung und ethiſche Kraft ausgezeichnet war, 
Verbreitung und Geltung genommen hatte. Bon einer weiteren Nachwirkung 
in der chineſiſchen poetijchen Litteratur wijjen wir wenig, der Fortbeitand 
einer Anhängerichaft des Laostfe mag dem ſpäteren Gindringen des Budd— 
hiamus auch in China mannigfadhen Vorſchub geleiftet haben. 

Über die gewinnenden und wahrhaft poetiichen Seiten der althinefischen 
Volksdichtung, ſoweit fie im Schi-King überliefert ift, hat ſich die jpätere 
chineſiſche Kunſtpoeſie und Litteratur niemals erhoben, ja fie hat gewiſſe Vor- 
züge, welche die alten Lieder bejeelen, nicht zu erhalten gewußt. Die Friſche 
und Unbefangenheit, welche die Gejänge des Schi-Fing zum Teil auszeichnen, 
gingen dem chineftichen Leben ebenjo verloren, wie das naive Selbitgefühl, 
mit welchem die gefitteten und fleißigen Chinefen auf die Barbarenftämme 
um fich her herabblidten. Die fpäteren Zuftände des Reichs, der hohle und 
fleinliche Düntel, der viel Gemeinjames und Verwandtes mit dem gelehrten 
Bildungshochmut der Verfalläzeiten in Europa aufweilt, die Eigentümlichkeiten 
einer frühzeitig gealterten Geſellſchaft ſpiegeln ſich in der chineſiſchen Litteratur. 
Die einſeitige Verſtandskultur, das Überwiegen der Reflexion und des Scharf—⸗ 
ſinnes in den chineſiſchen Dichtungen fpäterer Tage hingen zu nicht geringem 
Teil aud mit der eigentümlichen Beſchaffenheit der chineſiſchen Sprade 
zufammen. Diejelbe gehört befanntlih zur Klaſſe der einfilbigsifolierenden 
Spraden, ihr Wortihag beſteht aus einfilbigen Wortftämmen, die durch Wort— 
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ftelung, Wortverbindung, Partikeln, Stimmbiegung (Accentuierung) und andere 
Hilfsmittel ind Unendlihe vermannigfaltigt und deren Wortzeichen in der 
Schrift von einzelnen Kennern auf die ungeheure Zahl von 100,000 geſchätzt 
werden. Rühmen die hineftichen Gelehrten und fremde Beurteiler diefer Sprache 
außerordentliche Dehnbarkeit und die Fähigkeit nad, durch wenige aneinander 
gereihte Worte einem umfaſſenden Gedanfen Ausdrud zu geben, jo hat eben 
diefe Dehnbarkeit und Formlofigkeit früh dazu geführt, jede Art der Dar 
ftellung durch zahlloſe Nebenbeziehungen, Gitate und Anspielungen in eigen 
tümlicher Weije unlebendig zu geitalten; in der Sprade felbit hat ber erfte 
Anlaß und die beitändige Verſuchung gelegen, durch Umſchreibungen und 
itehende Bilder, welche mit endlofer Cintönigfeit wiederkehren, eine abitrafte 
Zierlichkeit, Glätte und Ordnung zu erreichen, welche dem wahren Weien 
aller Poeſie wideritrebt. 

Als Blütezeit der Kunſtdichtung wird das fiebente bis zehnte Jahrhundert 
der driftlihen Zeitrehnung gerühmt, in welchem die vielgenannten Dichter 
Tusfu und ListhaisPe blühten, Meifter in der Kunft der gebundenen Rede 
und der Reime. Der eritere fcheint hauptfächlich beichreibender Dichter geweſen 
zu jein, in deffen Spuren taufende fpäterer Verömacher wandelten. Der zweite 
ListhaisPe wird als ein Dichter der Freude und des Lebensgenuſſes geichildert, 
welcher die „rechte Mitte“, wenigstens im Leben, nur jelten innezuhalten mußte. 
In feinen fjorgfältig geſammelten und vielfältig nachgeahmten Gedichten lebte 
noch ein legter Haud von der Friſche der ehemaligen Volksdichtung. Die 
Verehrung des Alten hat feinen der zahllojen jpäteren Dichternamen zu 
gleihem Anſehen und gleicher Geltung gelangen lafien, der poetiichsallegorifche 
Stil, in dem fich die Meilter unter der Thang-Dynaftie gefielen, ſoll noch 
heute in Anjehen ftehen. Je länger, je weniger fonnte übrigen in China 
der Poet vom Staatlitteraten geihieden werden. Die von Kongsfustie auf: 
geſtellten Ideale bedingten ein ungeheures Übergewicht aller Lernenden, 
Schreibenden, das Beitehen der großen Staatöprüfung ward der Weg zu 
Macht und Lebensglüd, der fleißige Student, der fich aus untergeordneten 
Lebenöverhältnifien zum faiferlihen Statthalter einer Provinz, zum erften 
Beamten eines Diſtrikts oder einer Stabt emporarbeitet, der eigentliche Held 
chineſiſcher Phantafie. Die poetiihe Produktion ward Übung und Kunftfertig- 
feit, an der alle Gebildeten nicht bloß genießend teilnahmen, die Zahl der 
poetifhen Werke eine unüberjehbare. Da die Druderpreffe in China um viele 
Jahrhunderte früher thätig war als in Europa, jo wuchſen bald Bibliotheken 
Igrifcher Dichtungen, denen fich erzählende und dramatiihe Dichtungen hinzus 
geiellten, empor. 

Auch auf den eben genannten Gebieten fehlt ed an beftimmt hervortreten- 
den Entwidelung&momenten; die Form ded Dramas ift uralt, hat ſich aber 
niemals einer reinen Durhbildung erfreut und zu jenem wahrhaften Leben er: 
hoben, welches in einer Handlung das Seelenleben der handelnden Charaktere 
darzuftellen vermag. Was wir von den älteften wie von den neueſten chineſi— 
ihen Dramen wifjen, bezeugt vor allem, daß das Drama als ſolches nie in 
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befonderer Achtung geftanden hat, die bramatifche Poefie zu feiner Zeit den 
geiftigen Offenbarungen hinzugerechnet worden if. Das Drama hat im all: 
gemeinen nur der flachſten Unterhaltung, daneben wohl aud den Zwecken der 
Erziehung und Volksbelehrung im chinefiihen Sinne gedient. In einem Jahr: 
taufend und länger find die hinefiichen Dramen ſich gleichgeblieben, die Vor: 
führung möglichft bunter, wecjelnder Begebenheiten ſcheint das einzige Augen 
merk der Verfafler zu bilden, Liebesabenteuer edler und ſchmutziger Art, Haupt- 
und Staatdaktionen, Kriminalfälle, rührende Familienvorgänge werben mehr 
oder minder im Stil der europäiihen Puppenkomödie vorgeführt, der unent- 
widelten Dichtung fteht eine in den dürftigſten Anfängen verbliebene Schau— 
fpielfunft zur Seite, die moralifierende Sentenz ift das Höchſte, zu dem ſich 
dies Drama erhebt. Als im achtzehnten Jahrhundert durd eine freie Bes 
arbeitung de3 alten Rührftüds „Die Waife der Familie Tſchao“ (welches 
Voltaire feinem Schaujpiel „Die Waife von China“ zu Grunde legte) bie 
erite Kenntnis vom chineſiſchen Drama nad Europa gelangte, wähnte man 
wohl, daß eine neue Fundgrube eigentümlicher Poeſie erichloffen fei. Seitdem 
find eine ganze Reihe älterer und neuerer Stüde ind Franzöfiihe, Engliſche 
und Deutiche überfegt worden, ohne die Erwartungen von damals nad) irgend 
einer Richtung hin zu erfüllen. Allerdings jcheinen die Ehinefen eine un- 
überiehbare Zahl von dramatiihen Dichtern und Dramen zu befigen und 
rühmen fih, daß beifpielsweije in den Zeiten zwiſchen 1260 und 1330 nad 
Chrifti Geburt über achtzig dramatifche Dichter in China geblüht hätten. Doch 
wie ftattlich fi auch das Verzeichnis ihrer Schaufpiele aller Art ausnehmen 
mag, nichts in allen diefen Werfen, welche zugleih die äußerlihe Mannig- 
faltigfeit und die innerlihe Gintönigfeit des hineftihen Lebens vor Augen 
ftellen, ergreift uns mit reinen Natur und Gemütslauten oder mit dem poeti- 
Shen Widerſchein idealen Seelenfhwungs und geläuterter Menschlichkeit. Die 
Zerrbilder geordneten Staatd- und Gejellihaftsdafeins, friedlichen Lebens: 
behagens und geiftigen Bildungsftrebens grinfen uns aus den Handlungen 
und Geftalten ber hinefiihen Dramatik entgegen, ohne daß damit ein ober 
der andere jhöne und feffelnde Zug ganz ausgejchloffen wäre. Je weiter fi 
die Hinefiihen Dramatiker vom Boden der platteften Alltäglichkeit entfernen, 
um jo fragen: und marionettenhafter erſcheinen ihre Gebilde. Je ftrenger fie 
fi) dagegen an die Kopie der gemeiniten Wirklichkeit halten und die Lebens— 
kunt erlaufchen, mit welcher der Chinefe ſich durch die Schwierigkeiten eines 
allzu ſtreng geregelten Dajeins und die Dornheden fittenpolizeilicher Vor— 
ſchriften hindurchwindet, um fo eher gelangen fie zu einer gewiſſen Lebendig- 
feit und unmittelbaren Wirkung, Mit Recht mag daher ein ausgezeichneter 
Kenner der chineftichen Litteratur, wie der Franzofe Bazin, den Sriminals 
dramen und den Intriguentomddien fpäterer Chinefen die relativ größten Vor: 
züge zufprechen. Als Proben der erftern Gattung übertrug Stanislas Julien 
das Drama „Hoei-lanki“ oder „Die Geſchichte des Kreidezirkels“, ala Probe 
der legtern Gattung Bazin jelbit das Luſtſpiel „Tchao-Mei-Hiang“ oder „Das 
vollflommene Kammermädchen“. 
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Am Gefamturteil, daß aus dem ungeheuren Wuft der chinefiichen dra— 
matiijhen Dichtung feine Erfindung und feine Menjchengeftalt auftaucht, welche 
ein Recht auf eine höhere Teilnahme als die der Wißbegier und Neugier hätte, 
änbert feine diefer fulturhiftorifch interefjanten Erſcheinungen das Geringfte. 

Der Hinefifhen erzählenden Dihtung, welde mit zahllofen Ro— 
manen und Novellen den europätfchen Litteraturen vorangeeilt ift, fam 
es in gewiflen Sinne zu gute, daß fie der höhern Litteratur nicht hinzus 
gerechnet ward, da fie nur felten in gebundener Rede auftrat. Sie ſchloß ſich 
eng an die Anſchauungen und Sitten ber Kreife an, melde feit Kongfutje 
im hinefiihen Reiche maßgebend waren, verherrlichte zumeiſt Die Beitrebungen 
und Scidjale der Gelehrten. In den Novellen (ſoweit fie in Europa befannt 
geworden) waltet eine grelle Thatjädhlichfeit vor, die Mannigfaltigkeit der Bes 
gebenheiten erfcheint äußerft jelten in irgend einer Weife vergeiftigt. Eine Anzahl 
von hinefiihen Novellen machte ihren Weg in die weite Welt, und Geſchichten, 
wie „Die Matrone von Sung“, tauchen in mannigfacher Verkleidung, aber 
mit den urfprünglichen Zügen in andern Literaturen empor. Auf dem Gebiete 
der Erzählung hat übrigens auch die hinefifche Litteratur nicht alle fremden 
Einflüffe abzumehren vermocdt. Die indiihen Fabeln und PBarabeln drangen 
mit der Bubdhalehre in China ein. Dank diefen fremden Elementen bejigt 
die chineſiſche Litteratur auch ihre Märchen: und Feenromane, die gelejen 
werben, ohne in befonderem Anjehen zu ftehen. Der eigentliche echt hinefifche 
Roman war von Haus aus und blieb realiftiiher Sittenroman, aud wo er 
mit dem Anſpruch auftritt Hiftorifcher Roman zu fein (wie im „San-Kuatſchi“, 
der Geihichte der drei Reiche, oder in der Nebellen» und Seeräubererzählung 
Schuishut-fhuen), weilt immer nur in Einzelheiten der Schilderung, aber 
weder in Erfindung noch Gejtaltung bejondere Vorzüge auf. Wenige ältere 
Romane, wie „Das Blumenblatt* (Hoatjian), wurden in Verfen, die meiften 
in Proja geichrieben. Der Profaroman „Yu Kiaoli“, bereits im fünfzehnten 
Jahrhundert geichrieben (und durch A. von Remuſat ala „Geichichte der beiden 
Bajen“, Les deux cousines, in Europa befannt gemadt), jcheint als Mujter 
der ganzen Gattung gelten zu können. Der Mufterheld, ber junge Gelehrte 
Sſe-Yup und feine Geliebte Hung-Ju, entſprechen vollftändig den Idealen 
der jpäteren Chineſen, die Haupthandlung, welche der endlichen wohlverdienten 
Beförderung des vortrefflihen Sſe-Yup und der Vereinigung des liebenden 
Paares zuftrebt, iſt langatmig und ſchleppend, aber die Epiſoden und die ein— 
geſtreuten Legenden und ſprichwörtlichen Überlieferungen, welche die Handlung 
in moraliihem Sinne illuftrieren, erweiſen fich nicht ohne Reiz. Daß das 
Sittlihe und bürgerlid Schidlihe vollitändig in eins fallen, gehört zu den 
Vorausjegungen Hinefiiher Familienpoeſie. Ein an bunten Abwechjelungen 
noch reiherer Roman ift der durch Davis Überjeung befannt geworbene „Hoa: 
fieutihuan“ ober „Die glüdliche Vereinigung“, die Gefchichte des Stubenten 
Titfhongyu und feiner Geliebten Pingſin. Der Wirklichkeit entiprechen die 
ſchlauen und raffinierten Künfte, mit denen ein unwürbiger Nebenbuhler den 
braven Studenten um fein Lebenöglüd zu prellen fucht, die Ungnade, in 
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welche der hochverdiente Vater des Helden geraten ift, bie ſchweren Nöte, 
welche Pingfin zu beftehen hat, um ihrem Geliebten treu bleiben zu fönnen. 
Den alten Idealen der dhinefiihen Welt entfpriht die in taufend andern Ro— 
manen und Erzählungen wiederkehrende Schlußwendung, daß der Katjer, ber 
Stellvertreter ded Himmeld, nur gut unterrichtet zu werden braucht, um dem 
Guten und Redten augenblidlih zum unbedingten Siege zu verhelfen. Dur 
SJahrtaufende hindurch beherriht dieſe Anſchauung die chineſiſche Welt und 
ſonach auch die Litteratur. Daß fie nit ausſchließlich zu Wort fommt, geht 
aus allem hervor, was über gewiſſe hineftihe Sittenromane, wie „King- 
phingmei“ berichtet wird. Dies Werk wird als ein biographiiher Roman 
gefchildert, ber „geradezu eine Encyflopädie des Lebens im Mittelreich liefern 
würde, wenn er überfegbar wäre. Der BVerfaffer muß ein Genie jeltener 
Art geweien fein: Feinheit und Konjequenz der Charakterzeihnung, lebens— 
wahre Schilderung der verſchiedenſten Gejellihaftöfreife und Vorkommniſſe, 
ſchlagender, allzeit fertiger Wit, aber dabei neben vielen Längen eine wahre 
Sudt, dad Schmusgigite ohne Scham und Scheu recht grell auszumalen, 
zeichnen fein Werk aus.“ (v. d. Gabelens.) 

Alles in allem gewinnen wir den Eindrud, daß in der ungeheuren und 
weitfchichtigen chinefiichen Litteratur kaum ein Hauch jener Jugend des wunder: 
baren Volkes nachgewirkt hat, jener Jugend, welche wir lange vor die Samm- 
lung der Volkslieder im Schi-King jegen müflen. Die Verehrung des Alten 
und Hergebraditen hat der chinefifchen Litteratur fo wenig wie dem hinefifchen 
Geſellſchaftsdaſein gute Früchte tragen können, da unter dem Alten nicht ber 
urfprüngliche, ftet3 neue Kraft und neue Bildungen zeugende Lebensgeiſt des 
Volkes, fondern eine Summe ftarrer Überlieferungen und eigentümlicher Ent- 
artungen dieſes Lebenögeijtes veritanden ward. Die eigenite Bedeutung der 
uralt ehrwürdigen cinefifhen Kultur liegt für uns beinahe nur in den Lie— 
dern des Schi-King, alle fpäteren litterarifchen Leiftungen der Chineſen ge- 
mahnen in faft peinliher Weile an die unerquidlichen Seiten der jpätern 
europäifchen Litteraturen, fie find ein Spiegel, in weldem uns das eigene 
Gefiht mit einigen Verzerrungen gezeigt wird. Wenn noch Herder jagen 
durfte: „Die Chinefen jeien ein Winkelvolk auf der Erbe, vom Schickſal außer 
dem Zufammenhang der Nationen gejeßt und eben dazu mit Bergen, Wüſten 
und einem beinah buchtlojen Meere verſchanzt,“ jo hat die zweite Hälfte un- 
jerd Jahrhunderts hier äußerlich betrachtet eine Wandlung gebradt, innerlich 
wiffen wir von feiner Wandlung und feine jcheint in anbetradht der viel- 
taufendjährigen Geſchichte und der vieltaufendjährigen Litteratur aud nur 
möglich. 


— — — 


Die Porfie der Inder. 


Ein wunderbar fremdes und dennoch zugleich ein heimatlices Gefühl 
beſchleicht uns, jobald unjer Blid auf die Vergangenheit und die Dichtung 
des großen Volkes fällt, welches das heutige Indien bewohnt. Seit der uralte 
Zujammenhang der ariihen Völker durch die vergleichende Sprachwiſſenſchaft 
enthüllt ward und die mannigfaltigen Beziehungen, welche zwiſchen Kultur, 
Geiſtes- und Gemütäleben des fernen afiatiichen Volkes und der europäifchen 
Nationen unftreitig obwalten, auf eine urſprüngliche Gemeinjamkeit zurück— 
geführt werden konnten, eine Gemeinjamfeit, die freilich ſchon feit vielen Jahr: 
taufenden getrennt ift, wuchs mit Recht die Teilnahme an den zahlreichen, vor 
allem an den ältejten poetiihen Schöpfungen der Inder. Denn in ihnen be— 
gegnete man nicht bloß Zeugniffen unermeßlich früher Entfaltung hoher geiftiger 
Eigenſchaften, jondern auch Anlagen, Antrieben, Seelenftimmungen und Phan— 
tafierihtungen, welche Verwandtihaft mit denen der eigenen Entwidlung und 
Geſchichte zeigten und weit in vorhiftorijche Zeiten zurückreichten. Wie ſehr ſich 
auch die indiſche (brahmaniſche) Weisheit gemüht hat, ihr Volk als ein von 
Uranbeginn in den heutigen Wohnfigen lebendes darzuftellen, jo bleibt doch gewiß, 
daß bie Arier von Norden her eingewandert find und nachdem ſich ihr Leben im 
Stromgebiet des Indus ſchon mächtig und eigentümlich entfaltet hatte, in 
das Stromgebiet des Ganges erobernd eindrangen und in jahrhundertelangen 
Kämpfen gegen die dunfelfarbigen und ungzivilifierten Ureinwohner bis zur 
Südfpige von der großen indifchen Halbinjel Beſitz ergriffen. Mit fid brachten 
fie jene wunderbar Hangvolle und entwidlungsfähige Sprache, das Sanskrit, 
die Mutter zahlreicher indifcher Spraden und Dialekte, die heilige Sprade 
der Veden und der großen epiihen Schöpfungen, welche wir als die eigentliche 
Volksdichtung der Inder anjehen müflen. Aus dem fruchtbaren Grunde dieſer 
phantafiereichen und mächtigen Volksdichtung erblühte auch eine Kunftdichtung, 
deren Reichtum überwältigend wirft und in ber fich eine Weltbetrahtung, wie 
eine Kultur der eigentümlichiten Art, taufendfach ſpiegeln. Die indische Poeſie 
ift die mäcdhtigite, die ein in gewiſſem Sinne geichichtlofes Volk hervorgebracht 
bat, denn nad einer für uns im Dunkel der Sage liegenden, von den Brah— 
manen mit der heiligen Überlieferung, der Mythe unlösbar verichmolzenen 
Heldenzeit, find ſchon im zweiten SJahrtaufend vor Chriſtus jene Zuftände 
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eingetreten, die Mar Müller mit den Worten harakterifiert: „Der Inder kannte 
nie das Nationalitätsgefühl und Bewußtjein. In feinem Herzen bebte nie 
die Saite, die ber Beifall der Nation in Schwingung jest. Die Hindus waren 
ein Bhilofophenvolf, ihre Kämpfe waren Gedankenkämpfe. Ihre Vergangenheit 
bewegte fih um dad Schöpfungäproblem; ihre Zukunft um das Problem von 
Sein und Nichtfein. Die Gegenwart allein ſcheint niemals ihr Denken be- 
ihäftigt und ihre Thatkraft erregt zu haben. Die Gefchichte liefert fein zweites 
Beispiel von einer ähnlichen Abforption aller praftiihen Fähigkeiten eines 
ganzen Volkes durch fein inneres Seelenleben, das denn in ber That 
jene Gigenfchaften von Grund aus zerftören mußte, vermöge welcher eine Nation 
eine Stelle in der Geſchichte behauptet.“ 

Dies alles gilt von den Indern, über denen das Geſetzbuch des Manu 
waltete, bei denen das von den Brahmanen gebildete Kaſtenſyſtem Herrichte, 
auf die Alerander der Große und fein Heer trafen, alö der Makedonier feine 
Groberungszüge bis zum Indus und dem heiligen Fünfftromland ausdehnte. 
Gleichwohl ward eine ältere patriarchalifche und heroiihe Beriode der Inder 
aus der Dichtung jelbit erichloffen. Die älteite der heiligen Schriften, der 
Vedas, der Nigveda, eine Sammlung von Hymnen, welde ſchon abge- 
ſchloſſen war, ehe die Arier aus dem Stromgebiet bed Indus und der Saras— 
wati zum Ganges hinabjtiegen, läßt die Bilder diefer Urzeit lebendig werben. 
Ein Hirtens und Aderbauervolf, welches unter zahlreihen Stammfürften 
mannigfach geteilt, jeine Einheit in gemeinfamer Sitte, in einem hochent— 
widelten innigen Familienleben und in ber gemeinfamen Naturreligion fand, 
und feine tiefpoetiihe Phantafie in den Bildern bethätigte, die es ſich von 
den Göttern des Lichts und dem Zufammenhange der Welt ſchuf — fo treten 
und die Inder entgegen, welche die Hymnen des „Rigveda“ lange mündlich 
bewahrt, ehe fie aufgezeichnet wurden. Im Mittelpunft diefer älteften Anz 
ſchauung thront der Luft: und Lichtgott Indra, welcher die Erde gefeitigt und 
den Himmel geftügt hat, welcher „ven Bli trägt, der König des Flüffigen 
und Feiten und der gehörnten Tiere, der Herrfcher der Menjchen iſt.“ Ihm 
dienen die Winde und ihm find die Lichtgeifter verwandt, unter denen ſich Die 
Acvinen (die eriten Lichtftrahlen), Uſhas, die Göttin der Morgenröte, welche 
auf dem Wagen mit roten Kühen glänzend und glüdlih, die ganze Welt 
erhellend, daherfährt, Sapitri oder Mitra, der Sonnengott, und Agni, der 
Gott des Feuers, befinden, welcher lettere die böſen Geifter der Nacht mit 
roten Farben bewältigt, der Gaſt aller Menſchen, der Beſchützer des Haufes 
und der Opferbote zu den Göttern if. Sp nahegerüdt find dieſe Götter 
der findlihen Anihauung, daß fie der Menfchen nicht entraten können und 
die Opfer, namentlich das uralt heilige Somaopfer, dad in den Hymnen der 
Beden eine jo große Rolle jpielt, zu ihrem Wachstum und ihrer Stärke be: 
dürfen. Doch fo finnlich und äußerlich dies erſcheint, fo darf man nicht ver: 
geilen, daß. diefe Gejänge dem Jugendalter der Welt angehören, daß in der 
Furcht, die Leuchtenden könnten fich der lihtbedürftigen Menichheit je verjfagen, 
ein Nachklang der uriprünglichiten Naturempfindung vorhanden ift, daß endlid) 
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in jehr früher Zeit neben und über die Lichtgötter der Veden fih ſchon der 
geheimnisvolle Varuna, der Allumfaffer erhebt, der die Zeiten ordnet und 
allen Weſen ihr Gejet giebt. Von ihm heißt es in den Hymnen: 


Gr, der den Pfad der Vögel kennt, 
Die dur die hellen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer die Schiffe kennt. 


Gr, der bie zwölf der Monden fennt, 
Mit ihrer Frucht, ber Sagung Herr 
Und auch den nachgebornen Mond. 


Gr, der des Windes Fährte fennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
Und auch die höher Hauſenden. 


Im Kreis der Seinen figet er, 
Der Sayung Hüter, Varuna, 
Zur Herrihaft ſetzt der Weife ſich. 


Von dannen fhaut er forihend hin, 
Auf all der Weſen Wunderwerk, 
Was jhon geihah und noch geſchieht. 


Mög’ er, der Sohn der Ewigkeit, 
Tagtäglicd fegnen unfern Lauf 
Und mehren unfrer Tage Zahl, 


In diefem Herren des Alls, des Himmels und der Erde Herrn, dem 
Untrügliden, der Leben erhalten und Leben nehmen fann, in diefer Ahnung 
eines Allihöpfers, einer göttlichen Einheit, lag der Heim zu ber fpätern Lehre 
von Brabma, der Weltfeele, der belebenden Urfraft, welche dem naiven 
Zeitalter der Veden noch fremd blieb und ſich erit allmählih, während der 
Völkerwanderung und Hervenzeit der Inder, entmwidelt haben fann. Der 
Rigveda, die große Sammlung der älteften Gefänge des arifchen Wolfes, 
enthält über taufend Hymnen, die meilten in aller Einfachheit, in fchlichter 
Kraft des Ausdruds, von poetiſch ſchönen Bildern belebt, teilweiß voll er: 
greifender Innigkeit und früher Erkenntnis der menſchlichen Ungzulänglichkeit. 
Der Samaveda enthält gleichjam einen Auszug aus der großen Hymnen 
fammlung, diejenigen Verſe, welche zu den feierlihen Opfern geiproden oder 
gefungen wurden; einzelne Forſcher vertreten die Anfiht, daß dieſe Vers— 
fragmente zum Teil älter ala die poetifch abgerundeten Hymnen des Rig feien; 
der Yajurveda diejenigen Lieder und Opferformeln, welche fich fpeziell auf 
dad Somaopfer beziehen. Viel jüngeren Urfprungs find die gleihfalls ala 
heilig erachteten Bücher des Atharvaveda, Sprüde, Zauberformeln, Ver: 
wünſchungen, mweldhe der urjprünglihen reinen Andacht und dem freudigen 
Natur: und Lebensgefühl des Rigveda bereits weit entrüdt erfcheinen; durch 
Profaerlänterungen und Zeremonialregeln, weldhe in den Brahbmana und 
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Sutra (Bedanga) überliefert wurden, eignete fich die Priefterfafte der jpätern 
Zeit die Veden an und verbanden deren volkstümliche und unmittelbare Poefie 
mit völlig veränderten Anjchauungen und Lebensordnungen. 

In den Jahrhunderten nun, weldhe zwiſchen dem erften Vorbringen der 
Arier über den Heiligen Strom der Saradwati und den gewaltigen Kämpfen 
mit den Ureinwohnern des Defhan und der Injel Eeylon verftrihen jein 
müffen, erlebte das Volt der Inder feine Heldenzeit. Cine Völkerwanderung 
mit abenteuerlihen Epijoden, voll £riegeriiher Thatkraft und unabläffiger 
Groberungsluft ließ Königs und Heldengeichlehter entitehen, ſah Reiche 
gründen und zertrümmern und vermehrte den Schatz volfötümlicher Poefie, 
welchen die Einwanderer aus dem Induslande mit fid) gebracht, durch Schlachten: 
und Siegesgefänge, durch LZobpreifungen einzelner Helden, durch Erzählung 
bunter, erftaunliher Thaten, ungeheurer Schickſalswechſel, wie fie in jeber 
ähnlich gearteten Gejchichtsepifode wiederfehren und in gleicher Weife auf 
die Rihtung des poetiichen Sinnd und die Beionderheit der Dichtung wirken. 
Mit der Gründung der eriten Arjareihe am Ganges und der Jafchuna beginnt 
das epifche Zeitalter der Inder, deffen Hauptihöpfungen die beiben großen 
Epen des Mahabharata und des Ramajana find. Es ift unmöglich, 
nad allen Ummwandlungen und Zuthaten, welche diefe großen Heldengedichte 
erfahren haben, den hiftorifchen Kern derjelben klar herauszuſchälen, ficher ift 
nur, daß ihnen, außer den Erinnerungen an die allmählihe Befignahme der 
indifchen Halbinfel und die Unterwerfung der Ureinwohner, auch Überlieferungen 
von grimmigen und bitteren Kämpfen der Eroberer jelbjt (ganz wie in der 
Geſchichte und den epifchen Überlieferungen der fpätern europäifchen Völker: 
wanberung) zu Grunde liegen. Durch die Geftaltung, welche jie in fpäterer 
Zeit erhielten, jcheint die allmähliche Umbildung, welche die Volksverhältniſſe 
in der Helbenzeit erfuhren, bereits hindurd. Die üppige Natur, die Frucht: 
barkeit des Landes, dad man in Beſitz nahm, lud den einen Teil der arischen 
Sinwanderer zu friedliher Niederlafjung, die Aderbauer und Hirten wurden 
bald als eine niedrige Kaſte zufammengefaßt, während fich über ihnen herr— 
ſchend ein trogiger Waffenabel und eine beiondere Priefterichaft erhoben, welche 
legtere mit der Aus» und Durdbildung der Brahmalehre zum höchiten Anfehen 
gelangte und dem ganzen fpäteren indifchen Leben fein eigentümliches Gepräge 
gab. Während im „Mahabharata” ſich noch Helden finden, die Ertegerijche Volks— 
führer und Prieiter zugleich find, während die großen Stammfürften hier noch 
als Götterföhne über die Brahmanen emporragen, fpielt im „Ramajana“ die 
Unterordnung unter die Briefter, Die Ehrfurdht vor den Brahmanen und Bühern 
bereit die entiheidende Rolle und das Außerordentlidhite, was die Ramajage 
zu erzählen weiß, it, daß e3 einem Angehörigen der Kriegerfaite (Kſhatriya), 
dem König VBißvamitra, gelingt, fih durch taufendjährige Büßungen in die 
Priefterfafte hinaufzubüßen. Die Welt wankt und der Erdkreis zittert 
unter der Gewalt von Visvamitras Bukübungen, die feinen höhern Zwed 
haben, als ihn dem frommen Einſiedler Vaſchiſta gleichzumachen. Doch bleibt 
der Geſamtinhalt beider Dichtungen ein enticheidendes Zeugnis, daß die Periode 
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der Wanderungen, Groberungen und Kämpfe die tiefiten Spuren binterlaffen 
hatte und daß es den Brahmanen nicht leicht geworden jein kann, ihre neuen 
Ideale der beichaulihen Ruhe, der jchweigenden Verſenkung in den Gedanten 
des Göttlihen, dem urfprünglichen Kriegervolke aufzuzwingen. 

Das Mahabharata, das ältere der beiden riefigen Epen (in „Slokas“ 
oder Doppelverjen gejchrieben) enthält den wichtigiten heroiichen und poetiich 
menſchlichen Kern, gleichwohl waltet auch in ihm jene Übermacht der PBhantafie, 
welche der indiſchen Dichtung bei allen Vorzügen die plaftiiche Ausgeftaltung, 
das reine Gleihmaß verfagt hat. Als Haupthandlung des großen Epos, von 
zahlreichen Epifoden durchflochten, ericheint der Kampf der verwandten Helden: 
geichlehter der KHuru und Pandu. Die urfprüngliche Überlieferung ftellt ſich 
in dem riefigen Streit auf die Seite der Kuru, deren bejter Held der Anga— 
fürft Karna, der Sohn des Sonnengottes, von den europäifchen Beurteilern 
des Gedichts bald mit dem griehifhen Achill, bald mit dem deutichen Sieg- 
fried verglihen worden tft, und in der That in vielen Zügen an beide Helden 
geitalten gemahnt. Der tragiiche Untergang des ganzen Heldengeichlehts der 
Kuru wird durch Eidbruch, Lift und Trug herbeigeführt, in dem großen Ent- 
iheidungsfampfe zwiſchen Karna und Ardihuna fteht „der Himmel auf Seiten 
des Karna“, die Erde auf Seiten des Ardſchuna. Noch im lekten gewaltigen 
Streit richtet fih der König der Kuru, der keulenſchwingende Durjodhana, 
empor und rühmt fih, daß er und die Seinen immer ehrlich gefochten, fo daß 
ihnen die Ehre bleibe, während die Gegner den Sieg mit Schande erkauft. 
Kriſchna, ber unheilvolle Ratgeber der Bandu muß die moralifch Zerfchmetterten 
mit den Worten „kümmert euch nicht, wie der Sieg errungen worden, freut 
euch des Sieges. Auch die Götter haben gegen Gewalt der größeren Tapfer: 
feit mit Lift geftritten” moraliſch emporrichten. Holtzmanns Vermutung, dat 
der urjprünglihe Schluß des Gedichts die Rache der legten überlebenden Kuru— 
helden an den fiegreichen, fiegestrunfenen Pandu geweſen fet, ift nicht wohl 
abzumweifen. Dagegen zeigt die gegenwärtige Geftalt des Mahabharata, in 
welcher der Dichter oder Ordner (Vjiaſa?) überhaupt auf Seiten der Pandu— 
föhne tritt und namentlich die Geitalt des Kriſchna verherrliht, am Schluſſe 
des Gedichts Kriſchna und die Panduſöhne am Leben; fie können fi ber 
erbaulichen, den Göttern wohlgefälligen Betrahtung widmen. An ben fpätern 
Umarbeitungen des Gedicht, welches allmählid” bis zu 100000 Slokas 
oder Doppelverjen ausgedehnt, an der Ginjchaltung großer Epiloden Hatten 
die Wandlumgen im indifhen Leben den ftärkiten Anteil, Kriſchna ward zu 
einer Infarnation des Viſchnu und kann in diejer Geftalt mit dem Ardihuna 
das berühmte religionsphilojophifche Geſpräch führen, welches ala. „Bhagavad 
Gita”’dem „Mahabharata“ einverleibt wurde. Unter den ausgezeichneten Epifoden 
des großen Epos ift vor allen an die Erzählungen von „Nalund Dama— 
janti* und „Sapvitri“ zu erinnern, die beide eine wunderbar frühe Ver: 
Härung der ehelichen Liebe, der hingebenden Treue des reinen Weibes an den 
geliebten Mann enthalten und deren Dichter mit fundiger Hand alle Saiten 
des Herzens berühren, die in Luft und Weh wieberflingen. Gehört auch ficher 
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die Gefchichte von König Nal und feinem Weibe zu den jpäteren Einihaltungen 
des Mahabharata, jo weht doc durch fie-nod etwas von dem Geiſte hindurch, 
welcher die ältern Teile des großen Epos, die eigentlichen Heldengejänge belebt 
hat. Der freie Liebesentihluß Damajantis, die bei der Gattenwahl die um 
fie werbenden Götter, den leuchtenden Indra, Agni, den Feuergott, und Yama, 
den Todesbringer, auch Varuna, den Meer: und Waſſergott zurüdmweilt, und 
fi unter dem Beifall der Himmlifchen dem fterblichen König Nal vermählt, 
die edle Feitigkeit, mit welcher die Gemahlin ihrem vom feindlichen Gott Kali 
zum verzweifelten Würfelfpieler verwandelten Gemahl treu bleibt, ihm in die 
ſchlangen- und tigererfüllte Einſamkeit folgt, die unmwandelbare Liebe, mit der 
fie den Verſchollnen ſuchen läßt und bem in den MWagenlenfer des Königs 
Ritupara PVerkleideten ans Herz ſinkt, alles dies ift von ebeliter Empfindung 
geträntt und zeugt von einer gemwiffen geiftigen Freiheit, einer tiefen Schätzung 
irdiſcher Tugenden, die in der jpätern Büßerpoeſie verfümmerte. Auch „Samitri” 
ericheint noch von diefem Geifte durchhaucht, wenn ſchon die Vermählung der 
Königstochter mit dem MWaldeinfiebler Satiawan und ber Kampf der treuen 
Sawitri mit dem Todeögott Yama auf die dunklen Einflüſſe jpäterer Zeit 
hinweiſen. Aber die freie Gattenwahl der Königstochter, die köſtliche Lift, mit 
der fie fi) vom Todeögott einen Stamm blühender Söhne erbittet und in diefe 
Bitte das Beben des Gatten, um das fie nicht bitten darf, einschließt, die Tiefe und 
Frifhe der Empfindung, welche mit aller Demut auch den Göttern gegenüber 
ihr gutes Necht fühlt und behauptet, find herrlich. Die unbefanntere fleine 
Epiiode von Rilhrafinga, dem Büßerjohne, der vom Büherleben im Walde durch 
die Schöne Königstochter in die Welt gelodt und deſſen Liebe durd die Götter 
ſelbſt geheiligt wird, welche dem verdürftenden Lande zur Feier feiner Ver: 
mählung Regen fvenden, mag gleichfall® ala Zeugnis gelten, daß in das 
Mahabharataepos die jugendlih freudigen Empfindungen und Anſchauungen 
des Thatenzeitalter8 der Inder übergegangen find. 

Ganz anders fteht es um bie zweite große epiiche Dichtung, das „Rama— 
jana”. Sie entſtammt offenbar einer fpäteren Zeit, in welcher die indiſche 
Geſellſchaftsordnung weiter durchgebildet war, die Kaftenteilung herrichte, eine 
Ordnung, die den kriegeriichen Adel unter die Priejter (Brahmanentaite) itellte, 
in welcher die Unterwürfigkeit unter das harte und heilige Geſetz des Manu 
ſchon begonnen hatte und die prieterlihen Tugenden des Gehorjams, der 
leidenden Ergebung in den Willen der Götter, der unbedingten Verehrung der 
Brahmanen und Büßer, der fteten Todesbereitihaft, weit über die Fürften- 
und Sriegertugenden gepriefen wurden, deren Glanz namentlih die älteren 
Teile des „Mahabharata“ durditrahlt. Allerdings fehlt e8 auch dem „Ra= 
majana“ nicht an einem Kerne wirklichen Heldengefangs und ſogar hiftorischer 
Überlieferung. Die Kämpfe, unter denen die ariihen Inder allmählich auch 
das Dekhan eroberten und unterwarfen und den Fuß jelbjt nad) der großen 
Inſel Ceylon hinüberjegten, werfen in das „Ramajana” einen ſchwachen 
Wiederſchein herein, find aber fo mit Götterfagen und phantaftiihen Fabeln 
durchjegt und verbunden, daß die Erzählungen davon zum guten Teil an die - 
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verworrenen und willkürlich überſchwenglichen Bildwerke gemahnen, melde 
die Grottentempel von Ellora ſchmücken. Wenn Rama, der Held des zweiten 
Epos, in einer urſprünglichen Faſſung desſelben jedenfalls der Königsſohn von 
Ajodhia im Lande Kocala geweſen iſt, jo erſcheint er ſpäter als eine der Ver— 
körperungen des Gottes Viſchnu, der auf den Rat der Götter als der Sohn 
des Königs Dacaratha geboren wird, um den Rieſenkönig Ravana von Lanka, 
den Gegner der göttlihen Weltordnung und der Brahmanen befiegen zu können. 
So ericheint freilih die Tugend, mit welcher Rama fih dem Willen jeines 
Vaters unterordnet und die Verbannung, in die ihn König Dacaratha nad) 
dem Wunjche feiner zweiten Gemahlin Srifeja fendet, freiwillig auf fi nimmt, 
in einem etwas fchillernden Lichte. Allein auch unter den Vorausſetzungen 
der Überarbeitung fehlt es dem großen Gedichte nicht an ergreifend jchönen, 
menjchlih warmen Partien. Das Licht aller indifchen Dichtung: die Liebes- 
und Gattentreue, durchitrahlt auch Ramajana, da die rehäugige Sita, Ramas 
Gemahlin, dem auf vierzehn Jahre Verbannten, jeder Gefahr trogend, in die 
Wildnis folgt. Nicht minder erjcheint das Verhältnis der von verichiedenen 
Frauen gebornen Brüder verflärt. Der tapfere Lakichmana, welcher viel lieber 
dem Schidjal die Stirne geboten und mit den Waffen in der Hand die Rechte 
Ramas auf den Thron geihüst hätte, ordnet fih dennod dem reinen Sinn 
und der gottergebenen Tugend des Rama unter, der dritte Bruder aber, Farata 
(Bharata), zu deilen Gunften Krikeja den alterömüden Dacaratha zur Ber: 
bannung Ramas beitimmt hat, will die jo erworbene Krone nicht tragen, eilt 
Rama in den Wald nah und ſucht ihn zur Rückkehr nad Ajodhia zu be— 
jtimmen. Grit als Rama feit darauf verharrt, vierzehn Jahre das väterliche 
Reich und die väterlihe Stadt zu meiden, entichließt er ſich inzwiichen ale 
Reichsverweſer für ihn zu walten. Aud das Waldidyll, in dem Rama, Sita 
und Lafihmana zuerit leben, weiſt wahrhaft poetiihe Momente auf. Die 
ipäteren Gejänge des Epos aber, in denen Rama als der Streiter Brahmas 
und aller Götter gegen die gottlojen Riefen auftritt und zugleich fein geliebtes 
Weib Sita wieder zu gewinnen hat, die der Rieſenkönig Ravana nad) Eeylon 
entführte, haben einen Anflug des grotest Märchenhaften; das Bündnis Ramas 
mit dem Affenfaifer Hanuman und dem heroiichen Affen Sugriva, der Bau der 
Riejenbrüde von der Südſpitze Indiens nad) Geylon hinüber, die Entſcheidungs— 
ihlaht zwifchen Rama und Ravana weiſen für eine europäische Phantafie 
beinahe komiſche Züge auf, obihon alles im volliten Ernſt gedacht und vor: 
getragen tft. Das Ganze iſt viel weniger eine Verherrlichung des Heldentums, 
als der unbedingten Geſetzerfüllung, melde nad den Lehren der Brah— 
manen dem Menſchen vor allem ziemte. Der Charakter einer durchaus anderen 
Zeit prägt ji vor allem aud darin aus, daß die entführte Sita ihre fleden- 
loſe Treue nicht mehr mit einfahem Liebeswort beteuern darf, jondern durch 
eine Feuerprobe erweiien muß. Nachdem Rama alle Verhältnifie auf dem 
Schauplage feiner Thaten im Sinne des Gottgejeged geordnet, find die vierzehn 
Jahre jeiner Verbannung abgelaufen, Rama zieht heimmwärt3 und herricht 
fortan in Ajodhia. Unter feinem Zepter iſt die Welt „ielig, zufrieden, ſtark, 
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dem Rechte treu, frei von Schmerz, ruhend in Luft, von Haß und Sehnfucht 
gleich fern.” Im Sinne diejes Schluffes ift dad „Ramajana“ die poetische 
Eingangspforte zu der geichichtlofen Zeit friedlicheträumeriichen Vegetierens, 
die zwar in Wahrheit von wmabläffigen Veränderungen, Kämpfen und Greueln 
unterbrodhen ward, aber dod ſchon Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeit: 
rehnung das eigentlihe Ideal der Inder war und blieb. 

In die religiöfe Bejchaulichfeit und da Traumleben, welche über dem 
indiſchen Wolfe und jeinen ftreng gegliederten Kaſten waltete und eine ähnlich 
erichlaffende Wirkung übten, wie die heiße Sonne über den üppigen Ganges: 
ändern, brach im fiebenten und jechöten Jahrhundert vor Chriftus eine große 
geiftige Revolution herein, welche urfprünglic von dem Königsfohn Siddhärtha 
aus dem Geſchlechte der Säkja in Nordindien ausging, der ald Buddha (der 
Grmwedte) eine Lehre verfündete, deren ſpekulativer Teil unzweifelhaft Ver: 
wanbtichaft mit den theologischen und philoſophiſchen Spekulationen der jeither 
herrichenden brahmaniichen Weifen zeigte, aber deren praktiſcher moralifcher 
Teil in der That eine Erlöfungslehre für das hartgedrüdte Volk, namentlich 
für die niedern Kaſten und die fajtenlofen Unglüdlihen war. Mit der tief 
ſinnigen Anschauung, daß die Welt nicht nur ein Schein, jondern vom Übel 
lei, daß alle höchſte Erkenntnis und alle Sehnſucht des Menſchen dahin führen 
müffe, die Reihe jchmerzvoller Wiedergeburten zu endigen und in das große, 
ichmerzloje Nichts — das Nirvana — einzugehen, hätten Buddha und jeine 
Apoftel Ichwerlic das Brahmanentum überwunden. Wohl aber geihah dies 
dureh die Milde und Demut, die ftille Entjagung, die fie predigten und übten, 
durch die barmherzige Gleichheitslehre, welche die Schranken der Kaſte niederriß 
oder fie doch wenigftens als ein Unweſentliches, Zufälliges, Außerliches be- 
tradhtete. Auch die einfache, leichtere Askeje, welhe der Buddhismus anpries 
und die er ſowohl der hodmütigen Werkheiligkeit ald den graufamen und 
marterpollen Bußübungen der Brahmanen gegenüberfegte, vermehrte die Ans 
hängerzahl der neuen Lehre ins Ungeheure. In den legten Jahrhunderten 
vor der chriſtlichen Zeitrechnung jchien es, als ob der Buddhismus die alte 
auf die Veden gegründete Volfäreligion ganz verdrängen würde, gleichzeitig 
und wenig ſpäter breitete fich die Buddhalehre nach Ceylon, Hinterindien, dem 
indiſchen Ardipel, nad) Tibet und China aus. Aber im Laufe der Zeit und 
nachdem weder die eintretende Entartung des urjprünglic) einfachen Buddhismus, 
no die Anbequemung gewifjer Teile der Brahmanenlehre an die buddhiſtiſche 
Vorſtellungsweiſe zum Ziele geführt, begann unter gefchidter Benugung des 
Selbitgefühls der arifhen Stämme und des Ehrgeizes indijcher Könige eine 
gewaltſame Verfolgung und Ausrottung der Buddha-, eine völlige Wieder: 
herftellung der Brahmalehre in ganz Vorderindien. Immerhin aber blieben 
taufendfahe Ginwirkungen des Buddhismus in der jpätern Entwidelung der 
Brahmareligion erfihtlih und in den über viele Menjchenalter fi eritredenden 
Geiftestämpfen zwiihen den Anhängern der vedifhen und der bubbhiftiichen 
Lehre ward das indiiche Geiftesleben, die Litteratur außerordentlich bereichert. 
ALS die tiefite Spur dieſer Kämpfe entfaltete fich die Vorftellung, daß Viſchnu— 
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Kriſchna, der uralte Nationalgott, gleich Buddha oder vielmehr troß Bubdha, 
verförpert auf Erben ericheine, zugleich Gott und Menſch fei und daß der Menſch 
durch Vertiefung der eigenen Seele in die Weltjeele, ohne Wandlung und Wie 
dergeburt, unmittelbar mit Brahma in höchſter Seligfeit vereinigt werden könne. 

Poetiſche Niederichläge der hier angedeuteten wie der früheren Geiſtes— 
fämpfe und Entwidelungen haben wir nun in der überreichen und nnüberjeh- 
baren indijchen Poeſie des Jahrtaufends vor und, welches ſich ungefähr (denn 
jelbjt die Beitimmungen der einzelnen Jahrhunderte bleiben im geſchichtloſen 
Indien unfiher) zwiſchen dem zweiten Jahrhundert vor Chriftus bis etwa 
zum zwölften Jahrhundert unferer Zeitrechnung erftredt. Die umfafjendften 
Werte, welche ben Widerſpruch phantaftifcher und unüberfehbarer Kompofition, 
ihmwülftiger Überihwenglichkeit im ganzen und außerordentlicher Feinheit und 
Zartheit im einzelnen vergegenwärtigen, find die achtzehn Buräna, große 
Erzählungen vom Anfang der Welt, der Herkunft und dem Weſen der Götter, 
denen ſich die erweiterten Berichte auß dem heroifhen, dem Mahabharata= 
Zeitalter, gleihfalls ins Unendliche erweitert, anfügen. Durch Hinzunahme 
aller erdenklichen lehrreichen Epifoden entitanden fo riefige Legendenfammlungen, 
deren Umfang von Kennern auf 800000 Slokas oder Doppelverje geichägt 
wird. Die einzelnen Purana entlehnen ihre Titel von den Göttern, deren 
Geihichte und Genealogie jie vorzugsweife behandeln und in diefem Sinne 
mag dad Brahbmapuräna ald das vornehmfte angefehen werden. Alle 
Puränas gingen nad der Anficht einzelner Foricher aus einer gemeinfamen 
Duelle hervor; in der ſchriftlich überlieferten Gejtalt bezeugen fie nur, wie 
die Vielheit der indiihen Götter und der Drang, jedem einzelnen berielben 
ihranfenloje Allmadt und die ganze Fülle der göttlichen Eigenſchaften beizu- 
legen, zur Entitehung feindlicher Sekten führte. Viſchnuiten, Shivaiten, Brah— 
madiener jcheinen um die Wette beftrebt geweſen zu jein, einander in bunten 
Götterfabeln zu überbieten. Wie viel ältere Dichtungen in die jpäteren Faſſungen 
der Puränad aufgenommen worden, läßt ſich um fo ſchwerer enticheiden, als 
die Hanbichriften unter der Sonne Indiens einem raſcheren Verderb ausgeſetzt 
find, als in Ländern gemäßigten Klimas und daher aud) die älteiten Hand: 
ichriften viel jünger find als die legten Bearbeitungen diefer ungeheuren Gedichte. 

Die Puräna gehören jo wenig wie die großen Nationalepen einem 
beitimmten Dichter an, obichon die Inder den Namen Vjaſa ald Sammler 
oder Ordner des Mahabharata und Valmiki ala Dichter des Ramajana 
eine beinahe religiöje Verehrung zollen. Die eigentlihen namhaften und 
nit (völlig) mythiſchen Kunftdichter traten weſentlich fpäter auf. Diefelbe 
das Entferntefte mit dem Nächſten verfnüpfende Phantafie, welche mit den 
alten Heldengefängen vom Kampf der Kuru und Bandu die verichiedenften 
Bilder Ipätern indischen Lebens verband, ſchuf ein goldenes Zeitalter der 
indifhen Kunſtdichtung. König Vikramaditja zu Udihajint im Lande Mas 
gadha, mwelder im eriten Jahrhundert vor Chriſtus, um die Zeit Cäſars 
und Octavianus Auguftus regierte, gilt alö der erlauchteite Beſchützer der 
Didtung und des Dramas, feinen Hof jollen neun Dichter als neunfacher 


26 Erftes Bud. Dichtung und Lilteratur des Altertums. 


Perlenſchmuck geziert haben. Schon die einfache Thatſache, daß Kalidaſa, 
der König unter den neun, der Dichter, welden nah dem jchönen Bild 
der Inder die Poeſie jelbit zum Bräutigam gewählt, nicht im erſten Jahr- 
hundert vor, jondern im zweiten Jahrhundert nah Chriſtus gelebt hat, rüdt 
die Überlieferung vom Mufenhofe Vikramiditjas in daß Zwielicht der Sage. 
Gewiß aber ift, daß eine Reihe der prädhtigiten und zartinnigiten Kunftdicht- 
ungen der großen indiichen Litteratur jchon in den legten Jahrhunderten vor 
der riftlichen Zeitrechnung entitanden find. Bei der eigentümlichen indijchen 
Vorſtellungsweiſe, welche fid) gegen den Gedanken allmählider Entwidelung 
fträubt, welche beiipielöwetje das Drama vollendet aus dem Haupte des von 
Brahma jelbit erleuchteten mythiſchen Weiſen Bhärata hervorgehen läßt, war 
eö der abendländifhen Forihung nicht leicht gemadt, über die Entitehungs- 
zeit der einzelnen berühmten Dichtungen genaueres feitzujtellen oder gar 
Perioden der indiſchen Kunſtdichtung klar von einander zu unterjcheiden. Nicht 
bezweifeln läßt fi, daß zu den tiefgehenden und nachhaltigen Wirkungen des 
Buddhismus fich nach der Zeit Aleranderd des Großen und der Diadochen grie- 
hiiche Einflüffe gefellten, welche namentlich im indiihen Drama erfennbar find, 
ſowie daß jene Schöpfungen der indiichen Dichtung, welche feit dem Ende des 
adtzehnten Jahrhunderts in Europa befannt geworden find, und denen fi 
täglich neue geiellen, nur einen kleinſten Teil des Vhantafiereihtums und ber 
hohen Kunitbildung indiiher Dichter vertreten. Wohl aber dünkt uns, 
daß die ausgezeichnetiten und vollendetiten Werke dem Veritändnis der abend 
ländiihen Welt vermittelt wurden und daß die Beionderheiten der indijchen 
Dichtung, ihre Gefühlsinnigfeit, ihr feiner Naturfinn, ihre jittlihe Tiefe, ihre 
träumeriiche Sinnlichkeit, ihr Schönheitsgefühl im Einzelnen, uns aus den 
übertragenen Schöpfungen hinreichend deutlich und wirkungsvoll entgegentreten. 

Auch die Kımjtdichtung der Inder iſt zu einem großen Teil epiich und 
die erzählenden Gedichte behandelten meiſt Stoffe, die aus „Mahabharata” 
und „NRamajana“ oder aus Gpifoden der Puranas entlehnt wurden. Es 
waren namentlich die Liebesepifoden der frühern epiſchen Darftellungen, welche 
hier erneute Behandlung erfuhren, mehr als eines dieſer epiichen Gedichte 
diente der Verherrlichung der ehelihen Treue der Damajanti, andre fnüpfen 
an die Ramalegende an. In den beiten derjelben überwiegt die Iyriiche 
Stimmung die epifche Handlung bei weiten, die meiften unterjcheiden fich 
dur künſtliche metriihe Formen von den einfacheren älteren Dichtungen. 
Unter den Epifern werden die Namen Bharavi, Kaviradſha, Trivifra- 
mabhatta genannt. Durd; Übertragung einiger Geſänge ift Batthis Rama: 
gediht (Hattifanya; fünf Gejänge von Schüß verdeuticht) befannt geworben, 
ein wunderliches Virtuoſenſtück, wie fie in alternder Litteratur aufzutauchen 
pflegen, ein Gedicht, welches ausdrücklich nicht zum Zweck der poetifchen Dar: 
jtellung, ſondern zur Erläuterung der Grammatik und zur Anwendung jchtwieriger 
Versmaße und Reime gejchrieben war. Diefe Einlenkung von der Kunit- 
dihtung zur Gelehrtenpvefie hing offenbar mit der Verdrängung des Sanskrit 
aus dem lebendigen Spracdgebrauh und dem Gmporfommen der aus dem 
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Sansfrit allmählich hervorwachſenden Volks: und Umgangsipraden (Prafrit) 
zufammen. Das Sanöfrit blieb zwar die heilige Sprade der Religion, die 
bevorzugte der Litteratur, allein ſchon die Dramen, in denen je nad der 
Stellung und Lebenslage der Perſonen Sanskrit und Prafrit abwechieln, be= 
legen, wie früh die Zeit hereinbrad, in der man fih des Sanskrit nur noch 
ala Schriftiprahe bediente. Durch die gejamte Geſchichte der Litteratur aber 
geht das Geſetz, daß eine Sprache, die nicht mehr lebendig im Munde der 
Mailen lebt, nicht mehr friiher Entwidelung und unabläffiger Weiterbildung 
fähig iit, die nur von Heinen Streifen gepflegt wird, bald der unmittelbaren 
und lebendigen poetiihen Anihauung und Empfindung nicht mehr dienen fann. 
Sp war ed natürlih, daß die Unterſchiede zwiihen dem Dichter und dem 
Gelehrten fih in der jpätern indiſchen Litteratur jo vermifchten, wie in der 
griehiichen Litteratur zur Zeit der Alexandriner. 

Dod bis es dahin fam, hatte die indiiche Poeſie in der That einen 
langmwährenden und überreihen Frühling gehabt. Aus der großen Zahl von 
Dihternamen ragt über alle der des Kalidaſa hervor, ein Brahmane, 
deſſen Geburtzitadt Udichajini geweſen zu fein jcheint und der nad) Laſſens An— 
nahme in der erften Hälfte des zweiten Jahrhundert unter dem Schuße des 
funftliebenden Königs Samudragupta lebte. Wie immer die Einzelheiten jeiner 
Lebensgeihichte beichaffen geweien fein mögen, „er darf als das glänzendite Ge- 
ftirn am Himmel der indiſchen Kunſtpoeſie gelten. Er ift dieſes Lobes würdig 
wegen der Meiiterichaft, mit welcher er die Sprache beherricht, und des feinen Ge- 
fühls, mit welchem er ihr, den behandelten Gegenftänden gemäß, eine einfachere 
oder fünftlihere Form verleiht, ohne in die jpätere Künſtelei zu verfallen oder die 
Grenze de guten Geihmads zu überichreiten; wegen der Mannigfaltigkeit 
feiner Schöpfungen, wegen jeiner finnreihen Erfindungen und feiner glüdlichen 
Wahl von Stoffen, jowie wegen der vollftändigen Erreichung feiner dichterifchen 
Abfichten, wegen ber Schönheit feiner Schilderungen, der Zartheit jeines Ge- 
fühls und jeines Reichtums an PBhantafte.” (Laffen.) Die Igriiche Weichheit, 
welche alles Dichten Kalidaſas mit höchſter Anmut und träumeriihem Reiz 
durchhaucht, giebt ſich harakteriftiich Ihon in dem prächtigen Gedichte „Der 
Woltenbote” (Meghabuta; von Mar Müller verdeuticht) fund. Vom Berge 
Ramagiri fieht ein nah dem Süden Verbannter, den heiße Sehnfuht nad 
der fernen geliebten Gattin beieelt, die Wolfen nordwärts ziehen und giebt 
ihnen jeine Grüße, feine Wünſche an die Gattin mit, welche er erit in Monaten 
wiederfehen wird. Die Zartheit der Empfindung, der glüdlihe Ausdrud, die 
unmittelbare Natürlichfeit des Gedichts juchen ihres gleihen, jelbit die Anſätze 
zur beichreibenden Poefie, die in dem „Wolfenboten” hervortreten, ericheinen 
noch von echt lyriſchem Hauch bejeelt und durchgeiftigt. Anhaltender, wenn auch 
nicht wärmer und friicher findet fich diefer Hauch in dem berühmteiten Drama 
ſtalidaſas „Safuntala*. Dem Stoffe nad) einer Epifode des „Mahabharata” 
und jedenfalls einer der jpäter eingefügten des großen Gedicht3 entnommen, kann 
„Safuntala“ nicht nur für das vollendetite Werk Kalidaſas, jondern für eine 
tppiihe Schöpfung der indiſchen Poeſie iiberhaupt gelten. Selbit in den Über- 
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fegungen, welche doc, nad) dem Zeugnis der Sanskritkenner, „den zarteften 
Schmelz abgeftreift haben, wie den jammetartigen Flaum auf Schmetterling 
flügeln“ laſſen ſich die Eigenſchaften deutlich erkennen, durch welche ſich Kali— 
daſa den großen Dichterfürſten aller Zeiten und Völker anreiht. Der drama— 
tiſche Gehalt der „Sakuntala“ wird von dem anderer indiſchen Dramen überboten, 
aber in bezug auf die ideal anmutige Geſtalt der Heldin und die lebendige 
Wiedergabe idylliich reizpoller Situationen ift „Safuntala” ein vollendet jchönes 
Werk. Die Haupthandlung entipricht der im Epos überlieferten, it indes durch 
hinzu erfundene Motive nicht glaubhafter, thatjächlicher, aber anfprechender, 
edler geworben. König Duſchmanta, auf der Jagd begriffen, hat die flüchtige 
Gazelle bis an einen Büßerhain verfolgt, in welchem Safuntala, die Tochter 
König Viswamitras und der Nymphe Menata, von dem frommen Samoa 
erzogen wird. Sowie Duſchmanta das jhöne Mädchen, an der Seite ihrer 
Genoffinnen der Blumen und Bäume des Hains pflegend, erblidt, wird er 
von leidenjchaftlichem Verlangen nad ihr erfüllt, fie wideriteht der Königs— 
werbung nicht und er vermählt fich mit ihr auf der Stelle nach der altheiligen 
Gandarwerweiſe, wobei er ihr einen Ring übergiebt und mit dem Verſprechen, 
ſie abholen zu laſſen, an feinen Hof zurüdfehrt. In der lIberfülle ihres Liebes» 
glüds vergibt Sakuntala dem „Frommen“ Brahmanen Durvaha die gebührende 
Ehrfurcht zu erweifen, worauf diejer fie mit einem Fluch belegt, daß der 
Buhle ihrer Seele fie vergeflen und verleugnen joll und ſich durch die Bitten 
der Geipielinnen des jungen Weibes kaum dahin erweichen läßt, dat König 
Duſchmanta Sakuntala erfennen foll, wenn fie ihm ein beitimmtes Erinner— 
ungözeihen aufweiit. Natürlich verlaffen fih die Mädchen auf den eben er- 
wähnten Ring und ſehen daher Safuntala, die ihr Pflegevater Kamoa zu 
Duſchmanta fendet, getröftet aus dem heiligen Hain jcheiden. Verhängnis— 
vollerweije verliert Safuntala unterwegs den enticheidenden Ring und König 
Dufhmanta erinnert fih nad) dem Fluche des Brahmanen nicht, je um ihre 
Liebe geworben und ihr Lager geteilt zu haben. Gleichwohl berührt ihn die 
Eriheinung der holden Sakuntala in wunderſamer Weile und als fie unmittelbar 
nach ihrer Abweifung duch ihren Gatten in den Schuß der Götter entrüdt 
und gleich darauf der von Safuntala verlorene Ring wiedergefunden wird, 
da erfaßt den König klare Grinnerung und bittere Neue zugleih. Jahrelang 
muß er bon dieſer Reue gefoltert dahinleben, bis die Götter, denen er nad 
indifcher Vorftellung inzwiſchen als fiegreiher Kämpfer Dienite geleiftet hat, 
fi jeiner erbarmen. In einem Andadhtshain, der der Wunder voll ift, wo 
die Luft den Frommen, die ewig falten wollen, Speile ilt, wo das Wafler 
gelb vom goldnen Lotositaube erglänzt und die Geitalten aus Indras Himmel 
unmittelbar wandeln, findet Dujhmanta einen Knaben, der mit Löwen wie 
mit Käschen ipielt und zu dem es den König mit fehnfühtigem Wunſch hin 
zieht. Wiederum an einem Wunderzeihen enthüllt fih, daß Duſchmanta ein 
Recht auf den herrlihen Knaben hat, er erfährt, daß Safuntala in dieſem 
Hain Aufnahme gefunden hat und jieht fich mit der Wiedergefundenen als- 
bald auch wieder vereinigt. Die legten Szenen verheißen Duſchmanta und 
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Safuntala eine jelige Ehe und dem Knaben beider eine große Zukunft als 
„Weltbeherricher, der auf ftolzem Wagen, ja über dad Meer in den Kampf 
zieht, um des Erdreichs fieben Injeln zu gewinnen.“ Wie hieraus erhellt, 
verjest und „Safuntala” voll in die Welt des indiihen Traumlebens, der 
Durddringung alles Irdbiihen, nicht nur mit dem Geijt jondern aud mit 
dem unmittelbaren Walten und Eingreifen des hundertfach perjonifizierten 
Göttlihen. Die Wiedergabe irdiiher Entzüdungen und Schmerzen ericheint 
darum nicht minder lebendig und anmutig, das Liebesglüd im Rahmen des 
Idylls kann nicht inniger, ergreifender und jchöner wiebergefpiegelt werden, 
als es in der Sakuntaladihtung geihieht. — Kalidaja wird ala zweites 
Drama „Vikramurvaſi“ (von Höfer, Hirzel, Lobedanz überjegt) oder 
„Urvaſi“ zugeichrieben, ein Drama, welches die Liebe der Meernymphe Ur— 
vafi zu dem König Pururava zum Gegenftande hat. Die fchildernde und 
lyriſche Schönheit diejes Liebesdramas in dem nad) Leiden, Prüfungen und 
wunderbaren Schidjaldwechjeln die Liebenden dauernd und glüdlic vereinigt 
werben, jteht hinter dem Zauber der „Sakuntala” nicht zurüd, im Gegenteil 
entfaltet ber Dichter hier eine noch größere Glut und Kraft der Phantafie, 
eine gefteigerte Weltfreudigfeit und den höchſten muſikaliſchen Wohllaut der 
Sprade. Die Bilder altindiichen Lebens, welche im üppigiten Farbenglanz vor 
unfer Auge treten, behalten bei aller Fremdartigfeit einen Zug und Hauch, der 
uns völlig ſympatiſch iſt. Das Verhältnis der Menichen zur Natur, das innerfte 
Bedürfnis in der Natur Stimmung und Leben der eigenen Seele wieder: 
geipiegelt zu erhalten, ergreift uns aus dieſer Poefie heraus mit einer Macht, 
bie jo geheimnisvoll ift, wie die Stimme und der Zug des Blutes. In Königen, 
Helden und Frauen nicht nur Kalidaſas, fondern auch andrer indiiher Drama— 
dichter begegnen wir Geitalten, denen wir beſſeres Verftändnis und lebhafteres 
Mitgefühl entgegenbringen, al3 unzähligen poetijchen Geftalten jpäterer Zeiten. 

Unter den weitern indifchen Dramen, welche unserer Kenntnis vermittelt 
worden find, wird „Die Spielkutſche“ (Mritſchhakatika; deutih von 
Fritze), als deſſen Verfafler König Sudrafa gilt, ald eines der älteften und 
vorzüglichiten Meifterwerfe bezeichnet. Die Charakteriftif und die Durdführung 
der bunten und reihen Handlung erjcheinen weit energifcher und wenn man gegen 
über der indischen Poefie das Wort brauchen darf, realiitiicher, als in Kalidaſas 
Dramen. Der jeltijame Titel ift von einem Sinderjpielzeug entnommen, einem 
thönernen Wägelden, dad dem Söhnlein des Helden gehört. Der Held felbit 
ift ein dur jeine Tugenden ausgezeichneter verarmter Brahmane, in den ſich 
die Schöne und reuige Gurtifane Vaſantaſena leidenichaftlid verliebt und der 
nach gefährlihen Abenteuern die Schöne zur zweiten Frau gewinnt und fie 
in jeinen Armen zu neuem Dafein heiligt. Der Voriak, die Geiftesfraft und 
Tugend Charudattas, des Brahmanen, und die opferwillige läuternde Leiden— 
ihaft der Vaſantaſena als die Elemente darzuftellen, die fi) im verworrenen 
Weltlauf begegnen müſſen, ift mit poetiicher und logiicher Konfequenz durchge— 
führt, der Blick, welcher nebenbei in das indiiche Geſellſchaftsleben und indiſche 
Sittenzuftände früheiter Zeit getan werden kann, um fo intereflanter, als 
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die Mittel, deren ſich der Dichter bedient, immer rein poetifche bleiben und er 
mit einer fühnen Sicherheit und lebhaften poetiihen Sinnlichkeit auf die 
überzeugendite Wiedergabe der Wirklichkeit losgeht. Dak König Sudrafa oder 
wer jonit die Spielfutiche verfaßt haben mag, nicht der einzige war, der diefen 
Weg betrat, lehrt eine Reihe andrer indiſcher Dramatiker, namentlich der ein 
paar Jahrhunderte ſpäter (im 7. Jahrhundert nad Ehriftus) lebende Bha— 
vabhuti, welder eine Dramatifierung des Ramajana, vor dllem aber das 
Schaufpiel „Malati und Madhava“ verfaßte, eine Dichtung, die in warmer 
und fortreißender Darftellung menſchlicher Leibenihaft und namentlich der 
Liebe, den Vergleicdy mit den beiten und lebensvolliten Dichtungen ſpäterer 
Zeiten nicht zu jcheuen hat. Das uralte und im Lauf der Jahrtaufende mit 
einer aus dem Leben jelbit auellenden Notwendigkeit wiederfehrende Thema 
von der Leidenihaft junger Herzen, melde den Damm äußrer Berhältniffe 
überfhmwillt und durchbricht, wird in der Geihichte des jungen Brahmanen 
Madhava behandelt, der jchließlich feine Geliebte Malati, die Tochter eines 
höchſten Staatsbeamten, glücklich heimführt. Auch bei Bavabhuti ift Die Sicher: 
heit in der Darftellung der äußern und der innern Welt, des Seelenlebend 
gleich vorzüglich und fein Drama hilft betätigen, daß zu einer gewiſſen Zeit 
dramatifhe Dichtung und Schaufpieltunft in Indien gleich hoch geitanden 
haben müffen. Freilih aber blieben es auch hier nur wenige Dichter und 
verhältnismäßig wenig Werte, welche die Meifterihaft und Reife freifchaffender 
und dennoch beherriähter Phantafie zeigen. Zahlloje andre legen bloß für die 
fruchtbare, unabläffig thätige, alle Höhen und Tiefen durchmeſſende, die irdiſche 
Griheinung mit den Träumen und wunderfamften Ausgeburten der religiöjen 
Spekulation verbindende Einbildungsfraft der Inder ab. Dramen und dramens 
ähnlihe Dichtungen der verfchiedeniten Gattungen: allegoriihe Schaufpiele, 
welche unfern mittelalterlihen Myſterien und Moralitäten verglichen worden find, 
abenteuerliche Gffektftüde, die eine befrembende VBerwandtihaft mit den Melo— 
dramen jpäterer Kulturvölker zeigen, Werke von eritaunlihem Umfang und 
noch erftaunlicherer Geitaltenfülle und wiederum Schaufpiele von einer Iyriichen 
Grunditimmung, von einer ſprachlichen Muſik, welde man geradezu für die 
Vorbilder unfrer romantischen Oper halten könnte, wenn es nicht gewiß wäre, 
daß die Begründer der Oper von der Eriftenz der indiſchen Poeſie nicht ge— 
ahnt haben, Dramen, in welchen dem verfeinertiten und dem gröbjten nur auf 
Abwechslung bedachten Geſchmack genügt wird, alles ift in dieſer indiſchen 
Poeſie wie eine VBoraufverfündigung der unendlich verjchiedenen Erſcheinungs— 
formen des dichtenden Geiltes enthalten. 

Vom eigentümlichiten Reiz und höchſter Bedeutung für die indifche 
Lebendauffafiung, welche das Sinnenglüd in Liebesarmen nicht ſowohl als 
Gegenſatz, fondern vielmehr ald Vorſtufe zu der läuternden Buße und Ent: 
jagung, zur weltvergeflenen Verſenkung in den Schoß Brahmas betrachtet, 
eriheint das Idyll „Gitagovinda“ des Dihajadeva (Jajadeva), welches 
von jeher den vorzüglichiten Erzeugniffen der indiſchen Poeſie hinzugerechnet 
worden ift. Die Liebesdichtungen indifcher Lyriker, welche uns durch Höfer, 
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Fr. Rüdert und andere Übertragungen vermittelt worben find, „Der zerbrochene 
Krug“ des Ghatarfarpava, das Abſchiedslied des Tihauva (eines 
Brahmanen, der die Liebe einer Königstochter genofjen hat und auf dem Weg 
zum Richtplag in wollüftig ſehnſüchtigem Traum nur der Entzüdungen ge: 
denkt, die er von und bei der Geliebten empfangen hat) ericheinen mehr oder 
minder von dem buftig jchwülen Hauch durchweht, welder „Gitagovinda“ 
erfüllt und die oft wiederkehrende Vergleihung dieſes Idylls mit dem Hohen: 
lied veranlaßt hat. Der Gott Krifchna erjcheint Hier in einer der zahllojen 
Berförperungen, in denen fich Die indifche Götterwelt gefällt; al® Hirt Govinda 
liebt er die Hirtinnen und wirbt um die Gunft diefer Schönen, die ihm 
natürlich nicht verjagt wird, obichon ſich inzwiſchen die göttliche Gemahlin in 
glühender Eiferfucht verzehrt. Der finnliche Liebesrauſch findet den unverhüll: 
teften und glühenditen Ausdrud, ohne jene feine Linie zu überfchreiten, welche 
das höchfte Verlangen von der ſchamloſen Begier trennt. Das Idyll bewegt 
fih in Wechjelreben und Gefängen und könnte von Gefang und Tanz unter: 
ſtützt wohl dargeftellt worden jein, dem Gehalt nad ijt es durdaus lyriſch. 
Mit Iodernden Farben find die Entzüdungen Govindas unter den Hirtinnen 
geichildert; völlig in den Schleier der Maya gehüllt ericheint der Gott, bis 
die Sehnſucht nach Rahda, der wahren Geliebten, erwacht und die Verjöhnung 
mit ihr in überſchwenglicher Weije gefeiert wird. Weniger die Hereinziehung 
religiöfer Anrufungen und Segensſprüche in diefem Kreis üppiger Wolluft und 
teligen Liebestaumeld, welche ja nur indifchegewohnheitsmäßig iſt, als Die 
Überfchwenglichfeit des Grundtons ſelbſt haben in fpäterer Zeit Anlaß gegeben 
„Sitagovinda“ myſtiſch auszudeuten. Viſchnu-Kriſchna „Fortgeriffen vom Sinnen 
taumel, das Ganze vergeflend, verfinkt in die Einzelheiten (die Hirtinnen des 
Idylls), auf der andern Seite jteht feine Gemahlin, feine Energie, verlaffen 
und einfam. Da erwacht das Bewußtjein (daß er fih in der Sinnenzerftreuung 
jelbit verloren) und die myftiihe Ehe, auf welcher allein die gejegliche Ent- 
faltung der Weltorbnung ruht, wird von neuem gefeiert.” (Benfey.) Da die 
unbefangene und unverfümmerte Sinnlichkeit jederzeit poetifcher und gefünder 
ift als die myitifch angehauchte, fo wird durch diefe Ausdeutung das Gedicht 
nicht erfreulicher und genießbarer und findet jeinen rechten Plat nad) wie vor 
bei den Schöpfungen erotifcher Lyrik. 

Heroiſches und legendariiches Epos, die religiöfe Hymnik, die erotifche 
Lyrik wie das verwandte Jdyll, dad Drama in den verjchiedenen Geitalt- 
ungen, welde es in Indien angenommen, waren und blieben der Herr: 
ihaft nah in ihren Wirkungen auf das große Volk beſchränkt, weldhes die 
Sanäfritiprade und die von ihr abjtammenden fpätern Volksſprachen rebete. 
Ein andrer und hochwichtiger Teil der indischen Voefie, die Märchen-, Fabel— 
und Lehrdichtung, follte dafür einen um fo größern Einfluß in fremden 
Litteraturen gewinnen und viele Weltwanderungen antreten. Aus der in- 
diſchen Fabel itammen eine ganze Neihe jener Erzählungen, welche in zahl: 
reihen, um nicht zu jagen in allen Litteraturen wiederfehren und aud in den 
frembeften Verkleidungen ihre urfprünglichen Züge bewahrt haben. Bei vielen 
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läßt fi) der Weg, den fie von DOften nad) Welten gezogen find, noch nach— 
weifen und jedenfalls enthält die Märchen, Fabel- und Lehrbichtung der Per: 
fer, der Araber, die jprehenden Zeugniffe, wie anregend und vorbildlich in- 
diſcher Geift und indiſche Phantafie gewirkt haben. Die Tierfabel und das 
Tierepo8 zeigten dabei die ſtärkſte Verbreitungd- und Nachwirkungsfähigkeit. 
Gewiſſe Partien des „Ramajana“ befundeten ſchon die Hinneigung der indifchen 
Phantafie zur lebendigen Auffaffung und Wiedergabe der Tierwelt, die Lehren 
von der MWieberverförperung und der Seelenwanderung mußten den Indern 
notwendigerweife bie Tiere näherftellen, ald andern Völkern. 

Das große Fabelwert „Pantſchatantra“ (Fünf-Sammlung; fünf 
Bücher Fabeln und Märchen; deutſch von Benfey), welches im fünften Jahr» 
hundert hriftlicher Zeitrechnung gefammelt und (angeblich) von Bifhnufarma 
verfaßt wurde, liegt der jpätern aber viel befannteren und weit verbreitetern 
Sammlung Hitopadefa (Freundliche Unterweifung, deutich von Mar Müller) 
in der Hauptſache zu Grunde. In beiden Sammlungen ift eine Fülle fräftig 
anfhaulicher Erzählung, guter Erfindung und ſcharfer Beobadhtung, von Satire 
und Komik vorhanden, aber daneben macht fich ein weltflug lehrhaftes Clement, 
eine bebächtige Weisheit geltend, welche die Fabel auf den didaktiſchen, den 
Beſſerungs- und Bildungszwed direft berechnete. Schon die wahre oder 
fingierte Entftehungsgeihichte der älteren Sammlung, wornad „Panticha= 
tantra“ zur Unterweijung und Läuterung der lafterhaften Söhne des Königs 
Sonea Daronda verfaßt worden jein follen, macht klar, daß die Moral der 
Fabel für wichtiger als die Erzählung felbit galt, daß im Verlauf der Zeit 
die lehrhaften Beftandteile diefer Art Schöpfungen immer mehr in den Vor— 
dergrund traten. Die „Hitopadeſa“ zeigt gegenüber den „Bantichatantra” be- 
reits eine entjchiedene Verftärfung des moralifierenden Toned. Gerade die 
Erzählungen und Belehrungen der „Freundlichen Unterweifung“ waren es 
aber, die als Fabeln des Bidpai in der perfiichen Bearbeitung weiter an 
Verbreitung zunahmen und zu Ende des 13. Jahrhunderts durd eine lateinische 
Überfegung in Europa befannt wurden. Wo wir nähere Einfiht vom Inhalt 
diefer Fabel und Nutzanwendungsweisheit nehmen, ba beftätigt fi, daß fte 
Urquelle wenn nicht aller, jo doc der meiften jpätern Fabeldichtung ift. 

An die Fabeldihtung mit ihren moraliftierenden Zweden ſchließt fich die 
Lehrdihtung im engern Sinne an, welche in Indien eine außerordentliche 
Bedeutung erlangte und deren Blüte wir in der großen Sprudfammlung ber 
oder des Bhartrihari, welche man ins 3. Jahrhundert nad Ehr. jest, zu 
erblieen haben. Die Sprüche, in welchen Volks- und Brahmanenweigheit zu— 
fammengefloffen erfcheint, werben einem König aus der Gupta-Dynaitie des 
Reiches Magadha beigelegt, fie zeugen jedenfall von einer merkwürdigen 
Geiftesfreiheit, auch gegenüber den heiligen Traditionen, von jcharfer Be: 
obachtungsgabe, entjchiedenem Wit und der wunderbarften Kraft des Ausdruds 
für vieljeitige Erfenntniffe. Die Sprüche, welche die Liebe jchildern, zeichnen 
fich durch den feinften Reiz aus, der durch eine gelegentliche leiſe Jronie noch 
erhöht wird; jene, welche das Weſen der Freundichaft oder den Wert ſchlichter 
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Tüchtigkeit jpiegeln und preifen, ſprechen beredt für die hohen ethiichen Forder— 
ungen, die der gebildete Inder in das Leben des Tages trug. 

Das berühmtefte und in der That gehaltreichite Werk der indischen Lehr: 
dihtung, nädhit den Sprüchen des Bhartrihari, iftt „Der Hammer der 
Thorheit” des Sanfara Acharja aus dem achten Sahrhundert ftammend, 
‘ein poetiſcher Niederihlag der indiichen Askeſe, der Weltabgezogenheit und 
Weltveradtung, weldhe am Ganges und Godawari üppig gediehen. Auch durd) 
dad „Buch der Büßung“ in der Sprudjammlung des Bhartrihari Hang ſchon 
der Ton, weldhen dann die asketiſchen Lehrbichter voll anichlugen. Im Grunde 
handelt e3 fich hier überall um Variationen des einen großen Grundthemas, 
daß das Leben diejer Welt bejtandlos, täufchend, mit Drangfalen erfüllt, im 
legten Kern nur Leid, nur gewaltiger Schmerz jei. In der Refignation des 
altindiihen Spruches: 


Die Vögel, die nur am Himmelsfaum 
Wandern, fie werden vom Unglück berüdt; 
Aus dem tiefwogenden Ozean 

Fängt man jogar die File geichidt. 

Ob man gut ober jchlecht gelebt, 

Ob man bier wohnt oder bort, 
Stredt die Zeit die Unglüdshand aus, 
Faßt fie jeden am ferniten Ort 


begegnen fich die Diener Brahmas und Buddhas; die Welt gleicht immer einem 
bunten Königdwagen, der unaufhaltfam zum Abgrund rollt und von dem der 
Weife vor dem Sturz freiwillig abjpringt und flieht.” Die Eintönigfeit der 
Grundanihauung jchließt aber die reichte Bilderfülle nicht aus, die indiiche 
Lehrdichtung ift bemüht, dieſe ihre Grundanſchauung in unerfchöpflichen Gleich: 
niffen immer neu einzuprägen, fie entfaltet dabei die ganze Beweglichkeit und 
Anmut, welche namentlih in den Sprüchen des Bhartrihari hervortritt. Die 
indische Beichaulichkeit unterſcheidet fich von der fpätern mönchiſchen dadurch, daß 
fie vor der Waldeinjamkeit des Büßers das Leben in allen feinen Ericheine 
ungen und Wechjelfällen kennen gelernt hat und die drei Bücher der berühmten 
Spruhfammlung: dad Buch der Liebe, das Bud der Pflichten, das Buch der 
Büßung, find gleichſam ſymboliſch nicht nur für die verichiedenen Lebensalter, 
jondern für die Aufeinanderfolge der Empfindung und der Weltbetrahhtung 
im indifhen Geijte. In weichen Mädchenarmen oder in der Stille der Buße 
wird das Dafein am Beiten verbradt und die Weisheit des Gottjuchers hat 
meift den Liebesraufc zur Vorausfegung. 

Gegen den Ausgang des elften Jahrhundert? nad Chriftus war die 
große Sandkritlitteratur im Abfterben begriffen. Der Gebrauch der altheiligen 
Sprache im Leben ward immer mehr eingeihränft, es entitanden Mundarten, 
unter denen das Bengal die hervorragendfte und wichtigite war, dieje erhielten in 
Liedern und Erzählungen (namentlih in umfangreihen Sammlungen von 
Märchen) ihre eigene Litteratur, und letzte Nahblüte der alten Litteratur ent— 
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faltete fih nur an einigen indischen Höfen, fo noch im elften Jahrhundert am 
Königshofe von Kaſchmir, wo König Heriha Deva jelbit unter die Poeten 
trat. Hier entitand auch jenes Märchenwerk „Vrihat Katha“, oder aud 
„Kathaſaritſagara“ (Ozean der Ströme der Erzählungen; die große 
Erzählung; von Hermann Brodhaus teilweis verdeuticht), welches Soma- 
deva Bhatta zur Unterhaltung der Großmutter des Königs verfaßte und 
in welchem die altepiihen Sloken nod einmal eine Auferitehung feierten. 
Die bunte Märchenwelt Somadevas, welche zum Teil den Erzählungen aus 
„Tauſend und eine Nacht“ den Stoff gegeben hat, Itand in einem gewiſſen 
MWiderjpruche mit der Behandlung in Verjen, der Verjuch, die mannigfaltigen 
zum Teil phantaftiich ausjchweifenden Geihichten durch den Faden einer 
Grunde und Haupterzählung zu verbinden, fcheint nicht beſonders geglüdt. 
Künftliche Vergleihungen und gelehrte Anspielungen bezeichnen den Dichter 
einer Werfallöveriode; immerhin aber ift noch jo viel Leben, unmittelbare 
Darftellungstraft in der großen Märchenſammlung wirkfam, daß der indiſchen 
Poeſie noch eine lange Entwidelung gegönnt ichien. Natürlich ift fie auch 
mit Somadeva Bhatta nicht völlig erftorben, wohl aber war der Verfaſſer 
der „großen Erzählung“ der leßte Poet, dem es gelang, allgemeine Teilnahme 
zu erweden und einen ruhmreihen Namen zu erwerben. Die Inder jollen 
die Märhenfammlung des Somadeva unmittelbar neben die großen National: 
epen ftellen, was nur möglich fein fann, wenn die Empfindung für die eigen: 
tümlichjte und urfprünglichite Poeſie der legtern verloren gegangen wäre. Wohl 
fnüpfte auch Somadeva wiederum an die Volfövoritellungen an; wie fi das 
Drama göttlichen Uriprungs rühmte, läßt er das erfte Märchen vom Gott 
Shiva jeiner Gemahlin Parvati erzählen. Aber die Zeit der frifcheiten Wirkung 
dieier Vorftellungen war dahin und die zahlreichen Erzähler, welde in den 
indifhen Volksſprachen Somadevad Nachfolger wurden, verloren fih mehr 
und mehr ins phantaftiichegrotesfe, ihren nod immer unterhaltenden und 
abwehölungsreihen Geihichten begann ſtets auffälliger die Befeelung zu 
mangeln. Möglich, daß eine genauere Durchforſchung der überreichen indijchen 
Schriftihäge aud aus den fpätern Jahrhunderten mandes zu Tage fördert, was 
nod) für einen Nachklang der echten indiſchen Poeſie gelten kann. Auf alle 
Fälle aber reiht das, was wir von den älteren Schöpfungen der Inder 
bisher kennen, völlig zur Beftätigung des jchönen Worts aus, mit dem bei 
uns, noch lange vor Schlegel, Georg Forfter, der Weltfahrer, auf die Bedeutung 
der indiichen Dichtung hinwies: „Durch wiffenichaftliche Verfeinerung zu einer 
fünftlich abgemeifenen Lebensweiſe geſtimmt, fönnten wir leicht des einfachen 
Naturgefühls uns entwöhnen, wenn wir es nicht an den Geilteswerfen folder 
Nationen wieder fänden, die bis zu unferer fomplizierten Ausbildung nicht 
hinangeitiegen find. Aus dieſem Gefichtspuntt darf uns die Litteratur der 
Inder nicht gleichgültig fein. Hier öffnet fih unfrem Gefühl und unferer 
Phantajie ein ganz neues Feld, eine vorzüglid ſchöne Individualität des 
menichlihen Charakters.“ 
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Wie hoch man auch die Mitwirkung der indiſchen Fabel- und Lehr— 
dichtung, der indiſchen Märchenfülle zur Fabel- und Märchendichtung andrer 
Lölker anſchlagen, welchen Wert man dem Einfluß beilegen mag, den die 
veſſimiſtiſche Buddhalehre nach drei Jahrtaufenden in der überreizten neuern 
Kultur des Weſtens gewann, immer bleibt gewiß, daß Verbreitung und Nach— 
wirtung der Poeſie der „Arja* nicht von ferne mit der Verbreitung und Nach— 
wirfung der hebräifhen Dichtung verglichen werden können. Die Poeſie 
und Pitteratur des Kleinften unter den Völkern jemitifchen Stammes ift durd) 
die wunderfamfte Gunst der Umftände der Urquell eines gewaltigen Teiles 
der Lyrik und der epifche Hintergrund für taufende von Scöpfungen der 
mittelalterlihen und neueren Litteraturen geworden. Die mit nicht? anderem 
zu vergleichende Bedeutung, welche nach Jahrhunderten das Buch der Bücher, 
die Bibel erlangte, warf ihren Glanz rückwärts über die hebräiichen Stamm— 
lagen und die poetifhen Schöpfungen des hebräifchen Altertums, Geſtalten 
und Grundempfindungen derfelben gewannen die ftärffte Geltung, die jemals 
poettichen Erzeugnifien zu teil geworben ift. So weittragend und unmittelbar 
lebendig war ihre Nachwirkung, daß es der Mehrzahl der Menjchen ſchwer 
fiel, diefe von Jugend auf genoſſene Poeſie, diefe von altheiligen Voritellungen 
mit einer bejonderen Glorie ummebten Überlieferungen in den Zufammenhang 
der Entwidelung zurüdzuverjegen und ſich eine Zeit zu vergegenmwärtigen, in 
der die bibliihen Bücher nah und nad, einzeln, im Zufammenhang mit den 
almählihd wechſelnden Grlebniffen des hebräiihen Volkes entitanden find. 
Die Eigenart wie die Gefchichte diefer Stammfagen, poetifchen Chroniken und 
Dichtungen weiſen ihnen einen befondern Platz in der großen Entwidelung des 
menihlichen Geiltes an und ließen das, was in langen Zeiträumen entitanden 
war, als eine Einheit erfcheinen und wirken. 

Die Hebräer traten als ein jemitifher Hirtenſtamm, der aus den großen 
Ehenen von Mejopotamien nad Paläftina und Ägypten, aus Ägypten durch 
die nordarabifhen Wüſten nah Paläftina zurüdwanderte, in die Geichichte. 
Stamm und jprahverwandt mit den Nramäern, den Phönikern, Arabern, 
entwidelten fich die Hebräer (Juden) vor allem geiftig jelbitändig durch die 
frühe Herrihaft einer mächtigen und geläuterten Gottesidee. „Das Leben 
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und Weben des jemitiichen Geiftes wurzelt noch ganz in der Tiefe der Sub- 
jeftivität, in der Innerlichkeit des Gemüt. Daraus erklärt fi nun aud), 
weshalb alle Semiten in der Poeſie nur eine einzige Gattung ausgebildet 
haben, die Iyrifche nämlich, welche ausſchließlich das Subjektive, die innere 
Melt des fühlenden und betradhtenden Gemütes zum Gegenjtand hat. Zu 
einer wahrhaft objektiven Dichtung, zu einem nationalen Epos oder gar zu 
einem volkstümlichen Drama hat es fein jemitifches Volk gebradt. Dagegen 
find aus der tiefen Konzentration de3 femitifhen Gemütslebens Die drei 
Religionen des geiftigen Monotheismus, die hebräifche, hriftlihe und moham— 
medaniſche herporgegangen.“ (Ernjt Meier.) Während die ben Hebräern ſtammver— 
wandten Völker am Naturdienit feithalten, geht den Hebräern die Offenbarung 
auf, daß Gott freier naturlofer Geift, freier jittliher Wille, der Himmel und 
Erde Ientt, daß der Menſch frei und felbitändig in Gott fei. IJahve (Iehovah) 
aber wird dadurch, daß das hebrätiche Volk ſich ganz feinem Willen hingiebt, 
jich eins fühlt mit feinem Sittengefeß, nicht bloß der allmächtige, ftarfe, zornige 
Gott, fondern aud) der Nationalgott, ber Gott Israels, der, nicht von Menſchen— 
händen gemadt, auf Feuerfäulen wandelt und am Sinai unter Blig und 
Donner feinem ausderwählten Volke feine unverbrühlihen Gebote gegeben. 
Mit der mächtigen Geftalt des Mofe, welcher den zum großen Volke angewachſenen 
Stamm der Erzväter Abraham, Iſaak und Jakob aus Ägypten geführt, welcher 
zugleich Geſetzgeber, Heerführer und oberjter Richter ift, beginnt die Reihe der 
nationagen Helden, deren Thaten in Sagen und Liedern gefeiert werben, und 
die allefamt als Streiter des einheitlihen, national ausſchließlichen Gottes: 
gedanfens auftreten. Uralte, den Zeiten der Wüjtenwanderung angehörige 
Lieder, welche neuere Forihung aus den biblifchen Büchern herausgehoben hat, 
Schlachtgeſänge und Siegeslieder, die Erzählungen von Deborah und Gideon, 
die Abenteuer Simfons und die Geichichten der fpäteren Richter bis zu Samuel 
atmen den gleichen Geift unbedingter Zupverficht auf den ftarfen göttlichen Helfer 
und Grretier, glühender Kampfluſt und orientalifcher Raceluft. Das ganze 
Familien-, Stammes: und Volksleben der Hebräer erfcheint durchdrungen und 
beherricht von dem eigentümlichen Gottesbewußtjein des auserwählten Volkes; 
in diefem Gottesbewußtjein gipfelt auch die gefamte hebräiiche Poeſie, ohne 
darum der weltlichen Elemente zu entbehren. Die Beichaffenheit der urſprüng— 
lichten hebräifchen Volkspoeſie ift aus den in die biblifchen Bücher herein- 
und herübergenommenen Bruchftüden fo ziemlich nachzuweiſen, jedenfalls haben 
auch die jpätern Bearbeiter von der Grundempfindung und dem Grundton 
genug beibehalten, um den Zauber, welcher die Familiengeihichten der Erz: 
väter, die Grlebniffe Jakobs und feiner Söhne in Ägypten, die Schidfale ihrer 
Nachkommenſchaft in dem Nillande ummebt, fortwirfen zu laffen. Die jagen 
geihichtlichen und eigentlich Hiftorifchen Bücher des „Alten Teftaments” 
haben beinahe jo viel poetiihen Gehalt, als die erhaltenen poetiihen Werke 
jelbft, unter denen die Pſalmen, dad Buch Hiob und die Vifionen der Pro— 
pheten für die Bejonderheit der hebräiichen religiöjen Empfindung und ber 
hebräiſchen Phantafie die wichtigiten find. Als die koſtbarſten Denkmale jener 
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weltlichen Dichtung, welche nicht unmittelbar auf den Jehovahglauben und das 
Berhältnis des Volkes zu jeinem Gott bezogen ift, müffen „Das hohe Lied“ 
und „Das Buch Ruth“ gelten. Der eigentlich Igriichen, religiöfen wie welt: 
lihen, Poeſie ſchließt fi) eine didaktiſche Dichtung von eigentümlicher Be- 
deutung an, welche nicht nur für die fpätere Entwidelung der hebrätjchen 
(oder nunmehr jüdifchen) Litteratur vorbildlih und wichtig geworden ift, 
iondern aud in den abendländifhen Dichtungen vielfach Weſen und Form 
der Lehrdichtung beitimmen half. Die Niederjchrift aller in der Bibel alten 
Teftamentö vereinigten Werke der hebräiichen Litteratur ift ungefähr in dem 
langen Zeitraum zwiſchen der Richterzeit und der Zeit der Maffabäer (etwa 
zwiichen 1300 vor Chr. bis 150 vor Chr.) erfolgt, in die fpätere Periode dieſes 
ungeheuren Zeitraums mögen die unter beitimmten tendenziöfen Gefihtspunften 
porgenommenen Umarbeitungen und Redaktionen fallen, welche der heutigen 
Bibelkritif jo viel zu jchaffen machen. Gewiß aber bilden die fanonijchen wie 
die apofryphiichen Bücher der heiligen Schrift nur einen Teil des vorhanden 
geweſenen Litteraturfhages, und nicht minder gewiß jind viele der Dichtungen 
lange vor ihrer Niederfchrift entitanden und in mündlicher Überlieferung feft- 
gehalten worden. Se näher die hebräiichen Dichtungen der Glanzzeit des 
Volkes, ein volles Jahrtaufend vor Chriftus, unter den Königen David und 
Salomo jtehen, um jo mächtiger, unmittelbarer, volfstümlicher erfcheinen fie. 
Übrigens aber blieb die Zeit der großen Könige in der Volfövorftellung die 
maßgebende und der Traum von der Wiederheritellung ihrer Herrlichkeit be— 
gleitete Israel ins babylonifche Eril und durch die engen, dürftigen Zuftände 
des jüdischen Hohenpriefterftaates hindurch. Was Wunder, daß er fi in ber 
Voeſie lebendig erhielt und in der Idee des Meſſias gipfelte. 

Über die Form der hebräifhen Dichtung haben fi, feit Herder zuerit 
den eigentümlihen Parallelismus derſelben feitgeitellt, itreitende Meinungen 
geltend gemadt. Während die einen jeden Unterſchied zwiſchen hebräifcher 
Proſa und hebräifcher Poefie in Abrede ftellen, weil der VBilderreihtum, das 
Ebenmaß der Sabglieder, der gehobenen Proſa jo gut eigen find als ber 
Poeſie, erklären andere, daß die hebräifhe Dichtung allerdings eine gebundene, 
rhythmiſch gegliederte, durch den Accent beitimmte Form befige (eine Gliederung 
in Berözeilen mit je zwei betonten Silben), welche den Parallelismus natürlich 
nicht aufheben, fondern demfelben entſprechen würde. Gleichviel wie dieſe 
Streitfrage entichieden werden mag: an der Grundempfindung und Stimmung, 
welche die hebräifhe Dichtung in uns wedt, ändert es wenig, ob wir die Form 
derjelben als eine beflügelte, frei Dahineilende Proſa anfehen, oder eine durch den 
muſikaliſchen Takt beitimmte Verskunſt in ihr erkennen; immer behält fie 
jene Freiheit, jene Macht des ſprachlichen Ausdruds, von der Herder rühmt: „Die 
hebräiſche Sprache ift voll Atems der Seele, fie tönt nicht wie die griechiſche, aber 
fie haucht, fie lebt. In den ältern wilderen Zeiten, welche Fülle der Seele, welcher 
Hauch des lebendigen Wort muß fie begeiftert haben. Es war wie fie’3 nennen: 

Geift Gottes, ber in ihnen ſprach, 
Des Allmächtigen Atem, der fie belebte.* 
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Im Parallelismus tritt die freiheit und Naturwüchligfeit diefer Dichtung 
entjcheidend zu tage. „Sobald ſich das Herz ergießt, ftrömt Welle auf Welle, 
das ilt Parallelismus. Es hat nie ausgeredet, hat immer etwas Neues zu 
jagen. Sobald die erite Welle janft verfließt oder fih prädtig bridt am 
Felſen, fommt die zweite Welle wieder.“ (Herder.) 

Unter den uralten Zeugnifien poetiihen Sinns im hebräiichen Nomaden— 
bolfe und aus den Zeiten der Richter, „da fein König war in Jsrael und 
jeglicher thät, was ihm recht däuchte,“ hebt die neuere Hritif dad „Rachelied 
des Lamech“, dad „Brunnenlied“, weldes die Jungfrauen beim Waifer- 
ihöpfen fingen, da8 Siegeslied über den Fall Hesbons, dad Sieges— 
lied Mirjam, das große Siegeölied der Deborah und Baraks, 
welches troß feines Inrifchen Charakter bedeutende epiſche Beltandteile zeigt, 
aus ihrem Zufammenhange in den gegenwärtigen biblifhen Büchern heraus. 
Ihnen geiellen fih die Rätjel und Abenteuer Simjons (ſoweit Bruchitüde 
älterer Lieder in die fpätere Erzählung übergingen), die Fabel Jothams 
„vom Olbaum, Feigenbaum, Weinftod und Dornſtrauch,“ welche der Geſchichte 
des Abimelech einverleibt ift, da3 Weſen des Königtums verfinnbildlicht und 
offenbar aus einer Zeit jtammt, in der die Notwendigkeit einer Königsherr— 
ſchaft bereits begriffen war. 

Diefen Überreften älterer Poeſie reiht fi num, zum Teil aus den ge 
priefenen Tagen der Könige ftammend, zum Teil erft in den Trübjalszeiten 
des babyloniſchen Exils entitanden, die herrlihe und einzige Sammlung der 
jüdischen religiöjen Lyrik an, welche unter dem Namen der „Bialmen“ („Der 
Pialter”) die ganze Gewalt de3 hebräiſchen Gottesbewuhtfeind und Gott— 
vertrauens, die wunderbare, unmwiberitehlihe Macht einer tief gläubigen und 
glutvollen Empfindung offenbart. Bilderreih, leidenschaftlich oder elegiſch, 
aus den Tiefen der Seele hervorbrechend, im zerknirſchten Schuldgefühl wie 
im SJauchzen des Glücks von gleicher Unmittelbarfeit des Ausdruds, beitätigen 
fie, daß das poetiihe Talent im Volke Jsrael vor allem im Dienite der 
Gottesidee lebte. Die jüdische Tradition, die lange in unbeftrittener Geltung 
itand, führte alle oder Doch die meiften Pfalmen auf den Dichterföünig David 
zurüd, während die neuere Kritik nur einzelne der älteften Pſalmen als über: 
bliebene Zeugniffe des poetiihen Sinnes und der glaubensitarfen Freudigkeit 
des gefeiertiten israelitiihen Königs gelten laffen will. Immerhin find in dieſen 
wenigen die Grundtöne angeichlagen, welche bald jtärker und fortreißender, 
bald gehaltner und von Schmerz gleihfam gedämpft durch die Pſalmen flingen: 


Der Himmel verfünbet 

Die Herrlichkeit Gottes, 
Und das Werk feiner Hände 
Zeigt an die Feſte, 

Indem ein Tag dem andern 
Die Sagen berfünbet, 

Und eine Nacht der andern 
Die Hunde meldet. 
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Keine Sage ift'3 

Und feine Rede, 

Deren Schall 

Man nicht vernähme: 

Durch die ganze Erde 

Geht aus ihr Hall, 

Am Ende der Welt tönt ihr Ruf, 
Da wo der Tag ein Obdach hat. 


Der tritt wie ein Bräutigam 

Herbor aus feiner Kammer, 

Freut fich, wie ein Held 

Zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels 

Seht er auf und freifet 

Bis zum andern Ende, 

Indem nichts fich birgt vor feiner Glut. 


Es iſt wahricheinlich, daß neben dieſer religiöfen Empfindung in König 
Davids Liedern die Kampfluft, die Siegesftimmung, das nationale Pathos einen 
nicht geringen Naum beanfprucht haben. — War die älteſte Lyrif mehr der Erguß 
der Stimmungen und Seelenzuftände der einzelnen Jsraeliten, jo ging mit ber 
Zeit das Individuum mehr und mehr in die Gejamtheit auf, jo daß bie 
Pſalmen im allgemeinen ald Ausdrud der religiöfen Gefinnung des ganzen 
Volkes oder der Gemeine der Frommen zu betrachten find. „Der fromme 
Israelit atmet mit feiner ganzen Perjönlichkeit innerhalb der Volfögemeinde 
und weiß, daß er nur beitehen kann, wenn die religiöje und fittliche Gemeine 
beiteht und zwar durch Gott, in dem fie ihren Lebensgrund hat. Darin, daß 
der Einzelne fih nie abjondert von dem Ganzen, dem er als Glied angehört, 
liegt der Hauptporzug und die eigentliche religiöfe Tiefe diejer heiligen Lyrik.” 
(Meier) Die meilten Palmen jind Gebete um göttliden Schutz und Hilfe 
gegen drohende Feinde, Danklieder und Lobgejänge bilden die Minderzahl. 
Soweit diefe Gebete mit der Voritellungs- und Empfindungsweiſe der Pro— 
pheten übereinftimmen, jo gehören die Pſalmen ihrer Entjtehung nad in die 
Zeiten, in denen dad Prophetentum in Blüte itand, alfo namentlich in das 
neunte bis fiebente Jahrhundert vor Chriſtus; die Stimmungen, welche die 
prophetiichen Schriften durchdringen und erfüllen, iprechen auch aus einer 
großen Anzahl der Pſalmen zu uns, weshalb neuere Kritiker mit vieler Wahr: 
iheinlichfeit einige dieſer religiöjen Lieder den Propheten Jeſaja und Jeremia 
zuichreiben. Auch einige der frommen Könige des Kleinen Reiches Juda, in 
dem jih nah der Trennung in zwei Reiche die davidiſche Tradition am 
lebendigiten und wirkſamſten erhielt, jo Hiskia und Joſia, fünnten zu ben 
Didtern der Pialmen gehören. Im allgemeinen wird es immer unmöglich 
jein, die Namen der Dichter, die Zeiten und bejonderen Anläfje der Entitehung 
der einzelnen Pialmen feitzuftellen. Die Kriegsnöte in den Zeiten der Ber 
drängnifie durch Aſſyrer und Babylonier, die plößlihen Grrettungen, die 
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Wiederkehr glücklicher Zeiten, die neuen Ängfte, welche beim Zufammenftoß 
afigrifher und ägyptiſcher Macht über das dazwiſchen liegende Kleine Volk der 
Jahvediener famen, die Klagen über die endlihe unabwendbare Niederlage, 
über die Zerftörung der heiligen Stadt und des ſalomoniſchen Tempels, über 
die Wegführung der beiten Volfögenoffen in das babyloniſche Eril, die in- 
grimmige Reue über die eigenen Verſchuldungen und die tiefe Sehnſucht nad 
der Heimat, wie nad den glüdlihen Tagen des Volkes, welche die unmittel- 
bare Folge des Erild waren — fie alle jpiegeln jih in vielen Pfalmen. Aber 
die in folchen Hiftorifchereligiöfen Liedern angeichlagenen Töne klingen nach und 
fehren aud in jpäteren Pjalmen wieder, jo daß das Alter hervorragender und 
ergreifend ſchöner Gedihte nur mit Schwierigkeit einigermaßen feitgeftellt 
werden kann. Eine Reihe von Pjalmen gehört der jpäteren Zeit des Erils, 
eine andere Reihe der Zeit der Wiederherftellung des Tempeld und eines 
Heinen und fraftlojen jüdiihen Staates unter Esra und Nehemia an, einzelne 
Erklärer veriegen gewiffe Lieder der heiligen Sammlung (die erit im dritten 
Jahrhundert vor Chriſtus abgeichloffen ward) in das Zeitalter der Makkabäer, 
des letten nationalen Aufihwungs, der dem hebräiihen Volke überhaupt 
gegönnt ward. Aber auch in den fpäteften Pſalmen erhält fich das Gottgefühl, 
die Zuverficht auf den Herrn lebendig, in der Ausmalung der Dienftbarfeit 
der ganzen Natur für den Herrn des Himmels und der Erden thun ſich 
namentlich die heiligen Sänger der erilifhen und nacheriliichen Zeit genug, 
der Hunbertundvierte Pjalm kann ala Mufter jener Poeſie gelten, der die 
Natur immer nur in Beziehung auf eine höher waltende geiltige Macht ericheint. 
„Dem hebräifhen Sänger iſt die Natur ein Gefchaffenes, Angeorbnietes, der 
‚lebendige Ausdrud der Allgegenwart Gottes zu den Werfen der Sinnenwelt.“ 
(Humboldt) In diefem Sinne verkündet der Pjalmift: 


Breife den Herrn, du meine Seele! 

Herr mein Gott, bu bift jehr groß, 

Mit Hoheit und Herrlichkeit bift du befleibet! 
Er hüllt fih in Licht wie in ein Gewand, 
Er ſpannt ben Himmel wie ein Zelttuh aus 
Und wölfet mit Waſſer feine Söller! 


Wolfen macht er zu jeinen Wagen, 

Und fährt daher auf den Flügeln des Windes, 
Er madt die Winde zu feinen Boten 

Und TFeuerflammen zu feinen Dienern. 

Er ftellte die Erbe auf ihren Grund 

Und nie und nimmer wirb fie wanfen. 


Du bedeckteſt fie mit der Flut, wie mit einem $tleide, 
Auf den Bergen itanden Gewäſſer, 

Vor deinem Dräuen entflohen fie, 

Bor bem Schall Deines Donners bebten fie hinweg — 
Indem Berge fih hoben und Thäler fich ſenkten — 
Hin an den Ort, den Du ihnen gegründet. 
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Er tränfet die Berge von feinem Söller herab. 
Bon der Frucht feiner Werke fättigt fih die Erde, 
Es jättigen fi die Bäume bes Herrn, 

Die Zebern des Libanon, die er gepflanzet. 

Auf ihnen wohnen die Vögel des Himmels 

Und erheben ihre Stimme aus den Zweigen hervor. 


Wie find fo groß, Herr, Deine Werke! 

Du Haft fie alle mit Weisheit gefchaffen 

Und die Erbe ift voll von Deinen Geihöpfen. 
Das Meer da, jo groß und ausgedehnt, 

Es wimmeln daſelbſt unzählbar 

Kleine Tiere ſowie große! 


Verbirgit Du Dein Antlig, jo erſchrecken fie, 

Nimmit Du ihren Atem, jo vergehen fie; 

Doch entläßft Du Deinen Atem, fo werden fie erichaffen. 
Du erneuerit das Antlig der Erbe, 

Ewig dauert die Herrlichkeit des Herrn; 

Es freut der Herr ſich feiner Werte; 


Er, ber zur Erde blidt daß fie erzittert, 

Der die Berge anrührt, daß fie rauchen: 

Dem Herrn will ich fingen, fo lange ich lebe, 
Will jpielen meinem Gott, jo lange ich ba bin! 
Möge mein Dichten ihm mohlgefallen, 

Indem ich mich des Herrn erfreue, 


Es ijt einfach unmöglich, fich diefe und Hundert ähnliche Strophen zu 
pergegenwärtigen, ohne ſich zu gleicher Zeit zu erinnern, welchen tauſendfachen 
Nach- und Wiederhall fie in der religidjen Dichtung der Jahrhunderte ge— 
funden haben. Die Grunditimmungen der fhönften Pſalmen gehören zu denen, 
welche wie mit Naturnotwendigfeit im poetiſchen Sinn unabläffig erneuert 
werden und injofern erjcheint auch die genaue Zeitbeitimmung der einzelnen 
Pialmen (jelbit wenn fie möglid) wäre) als ein nur mäßiger Gewinn; in der 
Nahmirkung, wie im Bewußtſein drängen ſich die 150 Lieder des Pialter immer 
wieder zu einer poetiihen Ginheit zufammen. Gleichviel ob der Herr aus den 
Wolken und den Donnern zu feinem Volke ſpricht, oder ob ſich das betende 
Glied dieſes Volfes in der ganzen Kraft und Glut feiner Hilfsbedürftigkeit 
zu dem Höchſten, Allmächtigen erhebt: „der Affekt, der in beiden Verhältniffen 
die Seele durchdringt, ijt in dem hebräifchen Volke von einer unvergleichlichen 
Energie, denn der einzelne an fih ſchwache Menſch fteht direkt dem einen 
Gotte gegenüber, der Himmel und Erde gemadt hat, der da war, der da tft 
und der da jein wird. Der Ausdrud, welchen diefer Affekt in der hebrätfchen 
Poeſie gefunden hat, ift Mark und Bein durchdringend. Die Majeftät des 
Befehls, der Blig und Donner der Rache, die erquickende Lieblichfeit der Gnade 
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und das Winjeln der Furcht, das Heulen des Verworfenen, ber Aufichrei des 
Hilflofen, das Entzüden des Geretteten, der Jubel des Begnadeten haben an 
Innigkeit außerhalb der hebräiſchen Poeſie nicht ihresgleichen.“ (Roſenkranz.) 

Der Sammlung der Pjalmen (Tahillim) zunädit jtehen jene Schriften 
der hebräifchen Propheten, welche au& poetifchereligiöfem Geilte und Eifer 
erwachſen, ſich der poetifchen Form bedienen und zu poetifcher Sprache erheben. 
Dies gilt vorzugsweiſe von den älteren Propheten, deren aufgezeichnete Reden 
ſich als mächtige Lehrdichtungen und große Viſionen darftellen, durch welche 
dag entichwundene Bewußtſein der unlöglihen Zufammengehörigkeit Gottes 
und jeines Nolfes neu gewedt werden fol. Wenn Joel die gewaltige und 
anichaulihe Schilderung einer verzehrenden Dürre, eines freſſenden Heufchreden 
zuges zum Anlaß einer eindringlichen Bußpredigt und die Grlöfung durch 
Negen und neuen Wuchs zum Anlaß prophetiicher Verkündigung glüdlicher 
Tage für Israel nimmt, wenn Amos, der Hirt, den Völkern den Zorn 
Gottes im Bilde des alles verzehrenden Feuers verfündet, wenn Hojea in 
fühnfter Bilderijprade den Abfall feines Volkes vom Gott der Väter bald als 
Zerwürfnis zwifhen Vater und Sohn, bald als Bruch der Ehe, als Verrat 
an der Liebe und wilde Brunit daritellt, feinem Schmerz über die Entartung 
des israelitiſchen Neiches poetiſch-leidenſchaftlichen Ausdruck giebt, wenn der 
gewaltige Jeſaja von Jerufalem (unter den Königen Ahas und Hisfia) bald 
die unabwendbaren Strafgerichte des Herrn, den Überzug Judas und Jeru— 
ſalems durch die Affyrer mit Igriiher Macht und Anſchaulichkeit weisſagt, 
bald fein Volk über den harten Drud der Fremden tröjtet, vor dem Bündnis 
mit den Agyptern warnt und alle Hoffnung auf den Herrn zu jeßen befiehlt, 
bald gläubig und jauchzend den Untergang der Aifyrer, die Errettung der 
heiligen Stadt voraufihaut, bald mit höchſtem Schwung der Phantafie den 
fünftigen Volkskönig, den Meſſias jchildert, der ein Sproß vom Stamm Iſais, 
der Wunderrat, Mactheld, Gejegeshort und Friedensfürſt jein, der die heilige 
Zeit herbeiführen wird, da der Wolf bei dem Lamm, der Banther beim Zidlein 
lagert, da man Wafjer in Wonne aus den Quellen des Heil ſchöpft, wenn 
SJeremia über den endlichen Fall Jerufalems wehllagt, den er umjonjt mit 
prophetiihen Warnungen und Strafreden abzuwenden gejucht hat, aber aud) 
nad dem Untergang des Reiches Juda und der Zeritreuung des Volfes die 
Hoffnung auf künftige Wiederaufrihtung und Sammlung in poetiihen Worten 
verfündet, wenn der babylonifhe Jejaja im Eril den lUintergaug ber 
fremden Zwingherrn und Volksbedränger, die Erbauung des neuen Jerufalem 
weisjagt, jo ericheint freilich überall die dichterifche Einbildungsfraft, die Inriiche 
Empfindung mit der nächſten religiößsagitatoriihen Anihauung und Aufgabe 
de3 Prophetentums durchjegt, aber die Bedeutung und Wirkung der aufgezeich- 
neten Reden und Träume iſt eine poetische und gehört der Geichichte der Dichtung 
an. Die Verwandtichaft der prophetiichen Nede mit dem Geiſt und Wefen der 
hebrätichen Poeſie ift eine jo tiefgehende, daß der Vergleich mit den Pialmen 
und den übrigen poetiihen Schöpfungen an zahllojen Stellen der großen und 
Heinen Propheten fih von ſelbſt ergiebt. 
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Die Mehrzahl der weltlich-lyriſchen Dichtungen, welche das hebrätiche 
Rolf in der paläftinenfiichen Zeit jo gut beſeſſen, wie andere Völker, ift ver: 
loren gegangen. Den Charakter diefer Dichtungen offenbart jedoch ein Wert 
von höchſter Eigentümlichkeit und beftridender poetiicher Friihe, das „Hohe 
Lied“ oder „Lied der Lieder“ (Schir Haschirim), welches im Bibeltert und 
im Volksmund fälichlih dem König Salomon zugeichrieben ift, in Wahrheit 
aber in Nord-Israel, etwa im Ausgang des neunten Jahrhunderts, Schon in 
Erinnerung an die entihwundenen Tage falomonijcher Herrlichkeit, ja vielleicht 
ſelbſt mit einer oppofitionellen Spige gegen eben dieje Herrlichkeit, gedichtet 
wurde. Den Hintergrund bildet eine wahricheinlih im Volksmund Iebende 
Begebenheit; König Salomo, der zu einem Landaufenthalt nad jeinem Luftort 
Baal Hamon zieht, erblidt die Schöne Winzerin Sulamit, faßt eine heftige 
Neigung für fie und entführt fie in fein reich bevölfertes Harem, wo er fie 
glühend ummirbt und um Gegenliebe beitürmt. Sulamit aber iſt bereit3 Die 
treue Liebite eines Hirten, ihre Liebe zeigt ſich ftärfer als alle Verfuhungen 
der Eitelfeit und alle Berlodung der Prahtumgebung, in welcher fie in des 
Königs Zelten verjegt ift. Die Lobpreiſungen des Königs jteigern fich ſchließlich 
zum Anerbieten, fie über feine jechzig Königinnen und adtzig Nebenfrauen 
zu erhöhen, Sulamit bleibt feit, rühmt nichts als ihren Verlobten und fpricht 
ihre jehnjüchtige Ungeduld nach diefem, mit allem Reiz unjchuldiger geſunder 
Sinnlichkeit aus. Dem Könige, der ritterlich und verliebt genug gefchildert 
it, um feine Gewalt zu brauchen, bleibt nichts übrig, als Sulamit zu ihren 
Meinbergen und Würzgärten, zu den Fluren ihrer Heimat zu entlafjen. Unter 
dem Apfelbaum ruht fie mit ihrem Geliebten wie einft, denn die Liebe ift ſtark 
wie der Tod, ihre Glut feurig wie eine Flamme, des Herrn große Waſſer löjchen 
fie nicht aus und Ströme ertränfen fie nicht. König Salomo mag in jeiner 
Herrlichkeit jchwelgen, aber Liebe iſt auch für einen Herricher nicht feil und die 
freie Gabe des Herzens. Das hohe Lied beiteht aus Einzelgefängen und Wechſel— 
reden, deren Zujammenhang und Sinn durch die fühnen und raichen Über: 
gänge, durch die Weile des Dichters veritedt ift, welche die kleine epfſche 
Handlung, die den entzüdenden Liedern zu Grund liegt, erit nah und nad 
hervortreten läßt. Dies und die Lebendigkeit gewiſſer Szenen und Wechſel— 
gelänge hat zu der Annahme geführt, daß das „Hohe Lied“ ein Singjpiel ei. 
Bei eingehender Betrachtung und gegenüber der Thatiache, daß die hebräiſche 
Litteratur nirgends ſonſt aud nur Anjäge zur dramatiihen Dichtung, ja die 
Sprade fein Wort für Drama hat, muß man das hohe Lied doch eben nur 
als einen Liederchklus, als ein lyriſches Idyll anfehen, welches aus der reiniten 
lyriſchen Begeijterung hervorgegangen ift. Die Naturfriiche, die Innigkeit, die 
Glut und bewegte Anmut, „die wunderbare Harmonie der leidenichaftlichen 
Sinnlichkeit und der reiniten Sittlichkeit, die den unfichtbaren Pulsſchlag des 
ganzen Liedes bildet“ (Meier), find über alles Lob erhaben und ericheinen als 
poetiiche Verklärung eines gejunden, glüdlichen, poetiſch und fittlich gehobenen 
Volkslebens. Alle gewinnenden und guten Eigenichaften des hebrätichen Wefens 
treten hier in voller Abjichtslofigkeit zu tage und der Iyriiche Zauber, die Wärme 
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und Süße einer ftarfen und jugendlih hoffnungsreihen Leidenschaft machen 
das „Hohe Lied“ zu einer Dichtung, die im Laufe der Jahrtaufende nicht ver— 
alten fonnte und kann. 

Ein epiihes Idyll voll Lebendigkeit und fejlelnder Einzelheiten, auf 
dem Hintergrunde patriardaliicher Sitten der Richterzeit, ift „Das Bud Ruth“. 
Wenn die prächtige fleine Erzählung, wie aus ſprachlichen Gründen gefolgert 
wird, erit der nachexiliſchen Zeit der hebräiſchen Litteratur angehört, jo liegt 
ihr jedenfalls eine ältere Sage zu Grunde und der Dichter hat fich die ganze 
Naivität, die Naturfriihe und die unverfünftelte Empfindung für die Realität 
bes Lebens bewahrt. Das kleine Werk liſt eine Verherrlihung der Stamm: 
mutter des davidiihen Königshauſes, einer Moabitin von Geburt, melde 
durch die Treue, mit der fie als junge Witwe ihres frühverſtorbenen israe— 
litiihen Mannes an der erwählten Familie, an ihrer armen Schwiegermutter 
fefthält, die Frau eines ältern Gejchlehtöverwandten, des Boas, wird, Wohl- 
thuend wirkt in Nuth, wie in beinahe allen poetiichen Werfen der Jsraeliten, 
die Charakteriftit des MWeibes, die felbftändige Empfindung und Geltung der 
Frauennatur, welche jederzeit Kennzeichen einer echten inneren Kultur iſt. Die 
lieblihe Erſcheinung der Ruth gehört zu den älteften Frauengeitalten, welche 
die Dichtung verflärt hat und darf als Vorbild einer unabjehbaren Reihe 
ähnlicher Schöpfungen bezeichnet werden. 

Der Übergang von der lyriſchen und epiichen Dichtung zur Lehrdichtung, 
der bei der Eigenart des hebräifhen Monotheismus und Sittlichkeitsbewußt— 
ſeins leicht erfolgen fonnte, bildet eine Dichtung, welche in gewiſſem Sinn 
als die mächtigſte und gehaltreichite aller poetiihen Schöpfungen der Hebräer 
zu gelten hat. „Das Buch Hiob,” feiner Entitehungszeit nad dem 5. Jahr: 
hundert vor Ehriftus angehörig, aber jedenfall im Anſchluß an eine ältere 
und befannte Sage gedichtet, ift eine tieffinnige und auch formell mit Meifter: 
ihaft durchgeführte Dichtung. Hiob, ein großer Herdenbeiiger im Lande Us, 
ein Nomadenjheich wie Abraham und Jakob, hat dur feine Frömmigkeit 
das volle Wohlgefallen des Himmels erworben, aber Satan gegen fi auf: 
gebracht, der ihn zu verderben beſchließt und fich bei Gott die Erlaubnis 
erwirkt, ihn zur Brüfung heimzuſuchen. So verliert Hiob Kamele und Rinder, 
Knechte und Mägde, Söhne und Töchter, bleibt aber jo ftandhaft, daß der 
Herr jelbit von ihm rühmt „gleich ihm ift fein Mann auf Erden, unfträflich 
und fromm, gottesfürdtig und das Böſe meidend.“ Satan macht geltend, 
daß Hiob perſönlich verſchont geblieben ſei und erhält wiederum Grlaubnis, 
den Dulder mit Srankheit zu fchlagen. Hiob wird ausfägig, mit Geſchwüren 
vom Kopf bis zum Fuß bededt liegt er da, bejammert fein Dajein umd wirft 
die Frage auf, warum Gott ihn fo vernichtend treffe und ihn doch nicht fterben 
laffe. Hiobs Weib, die den Jammer nicht mit anſehen mag, fordert von ihm, 
daß er Gott fluchen joll. Die Freunde Hiobs aber, Elifas von Tamon, 
Bildad und Zofar, die an fein Schmerzenslager geeilt find, laſſen in ihren 
Tröſtungen durdbliden, daß fie Hiob im Verdacht haben, an jeinem Clend 
die Schuld zu tragen. Sie können fich nicht vorftellen, daß die göttliche Welt: 
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regierung den Unfchuldigen, Sündlofen mit den Strafen der Frevler und 
Gottlofen heimfuche, fie ermahnen Hiob warnend, ſich nicht zu überheben. Gr 
aber erhebt fih fühn gegen ihre Anſchauung, er meint in feinen Leiden 
erfannt zu haben, daß Gott den Frommen wie den Frevler Hinmwegtilge, ja 
der Schmerzen des Unſchuldigen ſpotte und die Erde in Frevblers Hand ges 
geben habe. Gr verteidigt ſich jelbit, beruft fih auf fein ganzes Leben und 
erhebt im Troß des Schmerzes fein Haupt. Gr hofft nicht mehr auf Gott, 
der ihm Verderben finnt und ihn zur rettung3lofen Vernichtung bejtimmt hat. 
Die Freunde folgern daraus, daß er dennoch zu den Frevlern gehöre, deren 
notwendigen Untergang fie mit brennenden Farben darftellen. Sie lafjen 
durhbliden, daß Hiob gelündigt haben müffe, wenn der Glaube an eine gött- 
liche Weltordnung beitehen joll. Da enthüllt Hiob die Tiefen feines Zweifels. 
Er fann im Weltlauf die göttliche Gerechtigkeit, welche die weile redenden 
Freunde rühmen, nicht erfennen, er fieht, daß das Strafgeriht des Himmels 
gegen die Tyrannen und Gottlojen ausbleibt, er erhebt fich zu der verzweis 
felnden Frage, wo Gott zu finden jei. Mit einer wilden, gewaltigen Skepſis 
ringt der urfprüngliche Glaube des Helden, felbit als das Bewußtſein der 
Griftenz und der Macht Gottes in feinem Herzen wieder die Oberhand ge- 
winnt, muß er fich die Unergründlichkeit Gottes befennen: wie leis iſt der 
Yaut, den wir vernehmen — und wer kann feinen mächtigen Donner ver— 
ftehn! Aber auch jest noch behauptet er den verftummenden Freunden gegen 
über, daß Gott ihm Recht fchuldig jei, er fordert fühnen und ruhigen Herzens 
die Enticheidung des höchſten Richters. Den drei Freunden, mit denen in 
Wechjelreden Hiob feine Klagen und bittern Zweifel ausgetaufcht hat, gejellt 
fi ein vierter: Elihu, der den Dulder auf das verweiſt, was diefer längft 
fennt: die Unerforichlichfeit der Wege bes Herrn, und ihn abermals zur 
bemütigen Grgebung ermahnt. Er bildet gleihjam den Vorläufer Gottes 
jelbft, der im Gewitter erfcheint, Hiobs Vermeſſenheit ftraft und den Stolz 
Hiobs in lauter Demut wandelt. Dagegen geiteht Gott zu, daß Hiobs Wandel 
ihm wohlgefallen habe, daß es Prüfungen, nicht Strafen geweſen jeien, mit 
denen der Kranke heimgejucht worden, daß die drei Freunde, welche in Gott 
nur den ftrafenden, zürnenden fahen, unrecht geredet haben. — Am Schluſſe 
fegnet ber Herr Hiob, derjelbe wird wieder gefund, erhält alle irdiſchen Güter, 
die er im Eingang verloren, zurüd und wird erſt im höchften Alter zu feinen 
Vätern verfammelt. So endet die mädtige Dichtung mit der Einmündung 
in den urfprünglihen Volksglauben, daß es dem Guten gut ergehen müffe 
auf Erden, nachdem fie zuvor in fühnfter Weile alle Fragen aufgeworfen, 
welche den Menfhengeift von uralter® her beunruhigt haben. Der Kampf des 
endlichen aber jittlihen und gottbewußten Menfchen gegen die unlösbaren 
Widerfprühe einer dunklen Weltordnung, einer unergründlichen Natur, die 
furhtbaren Erſchütterungen, denen unter den Wechielfällen des Lebens gerade 
der Fromme und Gläubige ausgeiegt ift, find hier mit ergreifenditer Wahrheit 
und dem ganzen Reichtum tiefer Seelentenntnis zur Anſchauung gebradt. 
Die Igrifhen und ſchildernden Partien des großen Gedichts können mit der 


46 Erftes Bud. Dichtung und Pitteratur des Altertums, 


Majeſtät und der Schönheit der Pſalmen wetteifern. Das „Bud Hiob“ ift 
eine der Dichtungen, welche die Tiefen des Schmerzes erichließen. 

Eine verwandte Stimmung der jchmerzlihen Grfenntnis wie der end» 
lichen Refignation lebt auch in andern hebräifchen Lehrdidhtungen der Spätzeit. 
Zwar die große Spruhfammlung, welde ald „Die Sprüde Salomos* 
bezeichnet ift, deren ſpätere funftvolle Form nicht ausichließt, daß fie aus älteren 
volfsmäßigen Sprüchen, ja älteren poetiihen Faſſungen hervorgegangen fein 
fönne, zeigt mit ihrem Preis der Weisheit und ihren mannigfaltigen Ber: 
heißungen des irdiihen Wohlergehen? für den Weiſen, noch die ungebrochene 
Zuverfiht einer glüdlihen Zeit. Die Sprüde offenbaren die eigentümliche 
auch in den Jahrtaufenden des Erild und der Zerſtreuung in alle Welt be: 
wahrte Auffafiung, daß Weisheit langes Leben, Reichtum und Ehre verleihe, 
daß ihre Wege Wege der Wonne und ihre Pfade voll Frieden find. Die 
Ausführung alter kurzer Sprüche in anſchaulichen Bildern ift oft poetifch, die 
hohe Weisheit aber, die Tochter Gottes, ericheint in jehr vielen Kapiteln, oft 
genug mit ihrer Halbjchweiter, der gemeinen Klugheit und Zweckmäßigkeit 
verwechſelt. Immerhin ift es die Weltanihauung einer frühern Zeit, 
welche in diefer Spruchſammlung vormwaltet, fie verrät nichts von der troftlojen 
Bitterfeit und der zweifelvollen Selbitbeiheidung, welche das Buch „Kohelet“ 
(„Der Prediger Salomo*) erfüllt. Die alte Uberlieferung, daß der 
glanz- und ruhmreiche, der weile König Salomo am Ende feiner Tage be— 
griffen habe, daß alles eitel und nichtig fei, ließ das Lehrgedicht, welches in 
viel jpäterer Zeit, etwa in der Periode des Buches Hiob gefchrieben ward, auf 
König Salomo zurüdbeziehen. Denn die niederdrüdende Anfhauung, daß 
des Menſchen Thun eitel und nichtig fei, ein Gejchledht gehe und ein anderes 
fomme, ohne daß wir den Zwed und Sinn diejes Wechſels zu begreifen ver: 
mögen, durchklingt ald Grundthema die poetifhen Betradtungen des „Kohelet“. 
Schon die fleißige Empfehlung einer unbedingten Unterordnung unter die 
gegebenen Verhältniſſe, namentlih aud unter das ungerechtefte Regiment, 
belegen, daß der „Prediger Salomo*“ nicht aus den Tagen des nationalen 
Selbitgefühls und der Kraft ftammen kann. Die Nachwehen einer gedrüdten 
und mannigfah bebrängten Volksexiſtenz zeigen fih in der tiefen Nieder: 
geichlagenheit über das Weſen der Welt und den Gang der Dinge, in der 
Empfehlung, fein Brot in Luft und Freuden zu effen, jeinen Wein zu trinken 
und fich des Weibes feiner Jugend zu freuen, weil e& darüber hinaus auch 
der Weijeite nicht gebradt habe, im Vorwiegen alltägliher, ja platter Klug— 
heit3lehren, die dann freilich immer wieder von der düſteren Grfenntnis ab» 
gelöft werden, daß auf Erden nichts Großes geichehen fann, daß zwar die 
Weisheit der Narrheit vorzuziehen ſei, aber am Ende der Weile fterben muß 
wie der Narr. An poetiicher Tiefe darf der „Prediger Salomo“ nicht mit 
dem „Buch Hiob“ verglihen werden, eine gewiſſe Ähnlichkeit liegt nur darin, 
daß der Verfaffer mitten in aller Sfepfis fich den Glauben an eine göttliche 
MWeltordnung bewahrt, troßdem er nicht hoffen fann, die Lebensrätſel zu 
ergründen. — 
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Einer noch ſpätern Periode der hebräifchen Lehrdichtung gehört das 
„Spruchbuch des Jeſus Sirach“ (Jeſus, der Sohn des Sirad)) an, 
welches, obichon urſprünglich hebräiſch geichrieben, nur in einer griechiſchen 
Überjegung eines Enfels des Verfafferd erhalten blieb, übrigens auch in der 
bebräiichen Faflung die Einflüffe der im ganzen Orient verbreiteten, alles 
alte Volkstum auflöjenden griechtichen Weltbildung deutlich zeigt. Neben goldnen 
Weisheitöfprühen und einzelnen hochpoetiſchen Bildern findet ſich die ftarfe 
Selbitihägung des mannigfach unterrichteten, de3 vornehmen Schriftgelehrten, 
die rhetorifche Breite und Überladung gelehrter Kunftdichtung, jene eigentüm— 
liche Geiftesart, die zwiichen den lebendigepoetiihen und zwiſchen rein ver— 
ftändigen Antrieben und Zweden der litterarifchen Hervorbringung nicht mehr 
untericheidet. In diefem Sinne find die Sprüche des Sirachiden ein Vorläufer 
jener ſpätern jüdiichen Litteratur, in welcher „die Lehre“ ausſchließlicher Zweck 
der Schrift ward und welche um jo größeres Gewicht erlangte, als fie nad) 
dem enticheidenden Untergange auch der legten Reſte des jüdiſchen Staates 
und der Zeritrenung des Volkes über den Erdkreis das einzige zuſammen— 
haltende Band der Nationalität wurde. Das religiöje und litterarijche Leben 
der Juden ging in den Gejegesjtudien auf und war mehr ein gelehrtes theo— 
retiiches, als ein unmittelbar praftifches und gemütliches (Meier), bradte 
daher wohl noch poetische Einzelheiten, aber feine lebendige, in jich geſchloſſene 
Dihtungen mehr. Die Poefie war in der nahbiblifhen Zeit nur noch ein 
Element und zwar ein untergeordnetes Clement jener Überlieferung und 
Lehre, welhe in der „Miſchna“ und im „Babylonijhen Talmud“ 
litterariiche Geftalt gewann. Der „Talmud“ enthält zwiſchen Gejetauslegungen, 
theologischen, juridiihen, philojophifchen Grörterungen und Abhandlungen aller 
Art, zwiichen dem Wuſt der abenteuerlihen und jpisfindigen rabbinifchen Ge- 
lehriamfeit, zwijchen taufend Erinnerungen, welche das Volkstum, wenigſtens 
die Stammeigentümlichkeit und das Bewußtjein der Juden von Gejchlecht zu 
Geſchlecht aufrecht erhielten, Legenden, Erzählungen, Halbgedichte und Sprüche, 
namentlich aber jene Erweiterungen, Ausmalungen und allegorijchen Deutungen 
der alttejtamentarifhen Erzählungen, welche den Hauptitoff für die jpätere 
neuhebräifche Litteratur abgaben. 

Eine ſolche neuhebräiſche Litteratur, welche kompetente Beurteiler 
alö riejenhaft und unabjehbar bezeichnen, entfaltete fih in den Jahrhunderten 
des Mittelalters und ging neben der Beteiligung jüdifcher Denker und Dichter 
an der Entwidelung jener Nationallitteraturen her, in welche fie der Zufall 
ihrer Geburt hineingeftellt hatte. Das ganze Herz der jüdiichen Talente war immer 
bei ihrem erilierten und zerjtreuten Volke und bei der größeren und glüdlicheren 
Vergangenheit in der orientaliihen Heimat diefes Volke. Die hebräiſche 
Sprache, welche zufamt der Väterreligion das unverlierbare Erbe der Kinder 
Israels blieb, führte die Vhantafie und Empfindung der Poeten unwillkürlich 
ins heilige Land zurüd, die Hoffnung auf die Wiederaufrihtung des jüdiſchen 
Staates und des alten Tempels, die fi) in dem Segenswunſch „Übers Jahr 
in Jeruſalem“ ausbrüdte, führte die neuhebräiſche Lyrik zur Anlehnung an 
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die Pfalmen und die Propheten. Daß diefe Anlehnung die lebendige Un- 
mittelbarfeit, den freien Erguß der Empfindung mannigfach gefährdete, der 
neuhebräiichen Lyrik eine gewiſſe Eintönigkeit lieh und die poetiſchen Indi- 
vidualitäten allzu abhängig von der nationalen Sitte und Überlieferung machte, 
braucht nicht erörtert zu werden. Wenn fchon in den glüdlicheren Tagen der 
hebräifchen Litteratur der Formenfinn und Runftfinn fih nur einer mäßigen 
Entwidelung erfreut hatte, jo waren die Zuftände und die fpezifiich theo- 
(ogiich-pekulative Bildung der Juden während des mehr als taufendjährigen 
harten Drudes, den fie auf der ganzen Erde und namentlich in den europätichen 
Ländern erfuhren, der Förderung fünftlerifcher Triebe nicht weniger als 
günftig. Die Poefie innerhalb der neuhebräifhen Litteratur blieb meiſt eine 
in anderes Gejtein eingeiprengte, dasſelbe durchziehende Goldaber, und die 
Wirkung diefer latenten Poefie eine auf die engen Kreife der jüdiſchen Ge— 
meinden beichränfte. 

Das frifcheite Leben, welches der neuhebräifchen Litteratur im Laufe langer 
Zeiten gegönnt war, offenbarte fih in den Dichtungen jener ſpaniſch jüdischen 
Poeten des elften, zwölften und dreizehnten Jahrhunderts nad) CHriftus, welcher 
die jübifche Überlieferung mit befonderem und gerechtem Stolze gedenkt. Das 
verhältnigmäßig glüdlihe Dafein, welches den ſpaniſchen Juden unter der 
Herrihaft der Mauren aufging, das Vorbild der jtammperwandten arabifchen 
Voefie begeifterte eine Reihe jüdischer Dichter, unter denen Salomo Ibn 
Gabinol (etwa um 1021—1070), Jfaat Ben Jehuda Ibn Gajjath, 
Moje Ben Esra und Jehuda Ben Samuel Halevi (um 1140) mit 
befonderer Auszeihnung genannt werden, zu Liebesliedern und andern lyriſchen 
Dichtungen, deren ftrengere und reinere Formen den arabiichenf2yrifern nach— 
gebildet wurden. Daß die „Harfe von Zion“ auch bei diefen Sängern nicht 
verflang, die Sehnjucht nad) Jerufalem und die Herrlichkeit der Vätertage den 
Grundton ihrer Lyrik bildete, die Elemente talmudiſcher Weisheit ſich neben 
jenen der Pialmendihtung in ihrem geiltigen Leben geltend madten, jcheint 
aus allem hervorzugehen, was über diefe intereffante und eigentümliche Nach— 
blüte der hebräiſchen Litteratur berichtet wird. 


—— — — 


Die griechifche Dichtung im Zeitalter ver 
Blüte Griechenlands. 


8 Zwiſchen der Welt des Oſtens und Weſtens, in glücklichſter Lage, unter 
heiterſtem Himmel, von der Bodengeſtaltung des Hauptlandes, das ſie in Beſitz 
genommen, zu wunderbar mannigfaltiger Entwickelung begünſtigt, darüber 
hinaus als Meeranwohner und kühnherzige Seefahrer alle Küſten des Mittel— 
meers, der uralt heiligen Salzflut, erreichend und beſiedelnd, gelangte das Volk 
der Griechen (Hellenen) zu der höchſten Kulturentfaltung des Altertums, zu 
einer Blüte menſchlicher, ſtaatlicher, poetiſcher und künſtleriſcher Entwickelung, 
auf welche auch die Jahrhunderte der Neuzeit mit Bewunderung, zum Teil 
mit Neid zurückblicken müſſen. Aus den Wanderungen und Kämpfen ſagen— 
reicher Urzeit traten die Hellenen in ihren großen, weitverzweigten Stämmen 
als ein Volk hervor, das die gewaltigen Naturmächte, deren Verehrung ſie in 
vorhiſtoriſchen Jahrtauſenden mit den andern ariſchen Völkern geteilt hatten, 
früh zu einer vielgeftaltigen Götterwelt umwandelte. Über den Geſchlechtern 
der Menſchen, diefen in Leibenfhaften, Begehrungen und Empfindungen ver: 
wandt, aber vollendeter, mächtiger, in ewiger Fülle der Kraft und unvergäng- 
licher Lebensfreude, den lichten Olymp, die Erbe, den Ozean bevölfernd, walten 
die Himmlijchen, welche einem ältern und fchredlichern Geſchlecht von Göttern 
gefolgt find. Zwiſchen die ewigen Götter und die fterblihen Menſchen ftellte 
die griehifche Sage eine Folge von Heroen, welche von Göttern abjtammend, 
und nad) ihrem irdiihen Dafein wiederum zu den Unfterblihen erhoben, die 
Erde von den Ungeheuern der Urzeit gereinigt und befreit, Staaten und Städte 
gegründet haben und die Stammpäter der hellenifchen Könige und Edlen ge— 
worden find. — Aus allem, was die Griechen von ihrer Götter und Helden 
Vergangenheit berichteten und glaubten, geht mit Sicherheit hervor, daß eine 
frühentwidelte Selbftändigkeit und Geifteseigentümlichkeit das hellenifche Volk 
ihon im zweiten Jahrtaufend vor Chriftus von den ummohnenden Völkern 
ihied und unterfhied. Mögen die Einwirkungen orientalifcher, namentlich 
phönififcher und ägyptiſcher Kultur noch fo ſtark und mannigfaltig geweien 
fein, jo verdankten dennoch die Griechen das Beite ihres Daſeins und ihrer 
Volksbildung ſich jelbit, ein unverlierbarer und fruchtbarer Kern von Selb: 
tändigfeit muß dem hellenifchen Weſen und Volksgeiſt ſchon in Tagen inne: 


gewohnt haben, welde fi im Halbdunkel der Sage verlieren. Aus dem 
Stern, Geſchichte der Weltliteratur. 4 
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freudigen Bewußtſein der eigenen Schönheit, Tüchtigkeit und Thatkraft erwuchs 
die helleniihe Weltanfchauung. „In der menſchlichen Geftalt dachte, ſchaute 
der Grieche ſowohl jeine Götter, wie den Quell, der neben ihm aufiprubdelte, 
den Baum, der um ihn grünte, die Sonne, die über ihm leuchtete; denn er 
fah inneres Wirken und gejegliches Walten auch in diefen Dingen und indem 
er fie befeelte, erjchienen fie ihm menfchenähnlih. Sp ward die Natur der 
Außerlichkeit enthoben und in ihre Göttlichkeit eingeſetzt als die Offenbarung 
geiftigen ewigen Weſens und die Götter wurden lebendige Charaktere, nicht 
Masken für fertige Begriffe, jondern Perfönlichkeiten, die mit dem Volks— 
bewußtfein jelber wachjen, ihre Idee nicht durch Außerliche Merkmale, jondern in 
der ganzen Geitalt jo fundgeben, dab jene das lebendige Band aller Züge, 
aller Handlungen if. So ward dem Hellenen der Menidh das Map 
aller Dinge.“ (Garriere.) 

Im Gegenjag zu den großen Maffen- und Herbenvölfern des Oſtens 
zeigen die griechiſchen Stämme von früh den Antrieb, in zahlreihen Sonder: 
bildungen ſich individuell zu entfalten. Beinahe jede größere Stadt mit ihrer 
Landſchaft bildete einen Staat, in älteften Zeiten von Königen, dann von den 
edlen Gejchlechtern regiert, oder zu demofratifchen Gemeinweſen durdhgebildet. 
Die Vielheit der zumeift Scharf abgegrenzten kleinen Gebiete, der fernen Pflanz— 
ftädte, die Mannigfaltigfeit der waltenden politiihen Ordnungen, bie ftarfen 
Unterfhiede der Stammesart, namentlich die tiefgehenden, in Überlieferung, 
Dialekt, Sitte, Geiftesrichtung ausgeprägten zwifchen Noliern, Joniern, Dorern, 
die Hultverfchiedenheiten, wornad die einzelnen Staaten und Gemeinwefen 
beſtimmte Götter und Göttinnen des gemeinjamen Götterfreifes in den Vorder: 
grund jtellten, hoben das Bewußtfein der uriprünglichen Volkseinheit ſelbſt in 
Kriegen und erbitterten Kämpfen nicht auf. Dazu wirkten gemeinfame, ehr: 
würdige Heiligtümer, vor allen die Orakelftätte von Delphi, große nationale 
Feſte, von denen die olhmpiſchen, die pythifchen, die iſthmiſchen und nemeiſchen 
zu hoher Bedeutung gediehen, endlich die jagenhaften lberlieferungen von 
großen gemeinfamen Nationalunternehmungen, unter denen bie Belagerung und 
Eroberung des dardaniſchen (oftgriehiichen) Iſion (Troja) durch die Weftgriechen 
den Hauptitoff der epiichen Dichtkunft abgab, ein gewaltiges, allen griechiich 
redenden Stämmen und Staaten eigentümliches Selbitgefühl, das den Hellenen 
vom Barbaren trennte, und allen diefen Befigtümern zuvor und über fie alle 
hinaus jene edle, bildungsfähige und durchgebildete Sprache, von der mit Recht 
gerühmt worden, daß der Ausbau diefer Sprache die erite That der Hellenen 
und dieje erite That eine fünftlerifche gewefen jei. „Denn als ein Kunſtwerk 
muß vor allen Schweſterſprachen die griechiiche betrachtet werden wegen des 
in ihr waltenden Sinne für Ebenmaß und Volltommenheit der Laute, für 
Stlarheit der Form und angemeffene Darftellung des Gedankens. Wenn wir 
von den Hellenen nichts befäßen als die Grammatik ihrer Sprade, jo wäre 
dieſe ein vollgültiges Zeugnis für die außerordentliche Begabung diejes Volks, 
das ſich mit Schöpferiicher Kraft das fprachliche Material angeeignet und das: 
jelbe mit Geift durchdrungen. Die ganze Sprache gleicht dem Leibe eines 
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funitmäßig durchgeübten Ringers, an dem jede Muskel zu vollem Dienſte aus— 
gebildet ift; nirgends Schwulſt und träge Maſſe, alles Kraft. und Leben. — 
Wie in der Bildung der Sprade fi die edlen Kräfte des Volks in unbe 
wußter Triebfraft bezeugt haben, jo hat wiederum die ausgebildete Sprade 
rüdwirfend auf das Volt im ganzen und alle Glieder desſelben den wichtigften 
Einfluß geübt, denn je vollfommener der Organismus einer Sprade ift, um 
jo mehr wird der, welcher fi ihrer bedient, zu gejegmäßigem Denken unb 
klarer Durdbildung feiner BVorftellungen aufgefordert und gemwillermaßen 
genötigt. Die allmählihe Aneignung ihres reichen Wortichages erweitert den 
Kreis der Anjhauungen und Vorftellungen; fie leitet, wie fie gelernt ‚wird, 
von Stufe zu Stufe zu immer allfeitigerer Ausbildung, der Reiz, fte immer 
vollfommener zu beherrichen, ftirbt niemals ab und während fie jo den Einzelnen 
zu einer höheren Seelenthätigkeit erzieht und entwidelt, erhält fie ihn zugleich, 
ohne daß er fich deſſen bewußt ift, in dem gemeinjamen Zujammenhange der 
ganzen Nation. — Die Sprache war darum von Anfang an das Grfennungde 
zeichen der Hellenen. In ihrer Sprade lernten fie fi allen andern Völkern 
des Erdbodens gegenüber als eine bejondere Gemeinschaft fühlen; fie blieb 
für alle Zeiten das Band, welches die weitzerjtreuten Stämme zufammenhielt. 
Es ift eine Sprade in allen Mundarten und fo ift aud das Wolf der 
Hellenen ein einige und ungemifchtes. Wo diefe Sprache geredet wurde, 
mochte es in Aſien, Europa oder Afrifa fein, da war Hellas, da war griechi— 
ſches Leben und griechiſche Geſchichte.“ (Curtius.) 

Zange vor der geſchichtlichen Zeit hat jene Entwickelung der Sprache ſtatt— 
gefunden, welche die Vorausſetzung der griehiihen Dichtung ift. Auch bei den 
Hellenen müſſen die älteiten Gefänge, anfnüpfend an bie uriprünglichiten Haupt: 
ereigniffe deö Lebens und die älteften religiöfen Handlungen jchon im zweiten 
Jahrtauſend vor Chriftus in reicher Folge und Fülle vorhanden geweſen fein. 
Sagenhafte Namen priefterliher Sänger, Orpheus, Eumolpos, Amphion, 
Muſäos, geben lediglih Kunde von der frühen Eriftenz einer religiöfen (hym— 
nischen) Boefte, ſchließen fid) jo eng an die Mythe an, ericheinen mit den dunklen 
Überlieferungen von den griechiſchen KHulturanfängen jo unlöslic verknüpft, 
daß ih nicht jagen läßt, ob je Sänger dieſes Namens erijtiert haben. Daß 
neben den religiöfen Hymnen meltliche Volfölieder ſchon in utalter Zeit vor: 
handen waren, unterliegt feinem Zweifel. Namentlich die Hlagelieder um alle, 
die von der fonnigen, lebensfreudigen Erde zu den Schatten der Unterwelt 
hinabitiegen, die Brautgejänge, mit denen die Neuvermählte vom elterlichen 
Haufe zu dem des Gatten begleitet ward (Hymenäen), eine Reihe anderer 
Lieber, welche das erhöhte Lebenägefühl poetifch ausdrücken und verflären jollten, 
waren vor der Zeit der epiihen Dichtung vorhanden und in Übung, und die 
wandernden Nhapjoden, wie Phemios und Demodokos, Tennen nicht nur Die 
homerifchen Gefänge jondern aud die Lieder, die in aller Munde leben. Die 
Trauerlieder der troifchen Frauen an der Leiche des Heftor, das Verbot der 
feierlichen lagen, welches Priamos vor der Totenverbrennung (Ilias, ftebenter 
Gejang) erläßt, die Stellen der Odyſſee, in denen die Phäaken fi als die 
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beiten Sänger und Lautenfpieler rühmen, die bei allen Anläffen des Liedes 
pflegen, weiſen auf poetifches Leben vor der epiſchen Zeit zurüd. Sein Lieb 
und feine Hymne, die wir befigen, fünnen gerabezu als Uberbleibſel der älteften 
helleniſchen Volkslyrik angeſehen werben; wohl aber fehlt es nicht an Nach— 
Hängen dieſer poetiſchen Erftlinge in der fpätern Lyrik. 

Bunt, vielgeitaltig und doch als eine Einheit tritt die griehifche Welt 
in den Homeriſchen Gejängen und entgegen. In demfelben Zeitraum, 
in welchem ſich die griechifche Kultur zu ihrer erften Blüte entfaltete, in welchem 
ber Zufammenihluß in Staaten, die Gründung von Städten und feſten Wohn- 
figen, die Gliederung des Volkes in Edle und Freie, der wechſelnde Betrieb 
von Aderbau und Viehzucht, fünftlihem Gewerbe, von Schiffahrt und Handel 
dem griechiichen Leben die Wohlthat feiter Ordnung und den Reiz der Mannig- 
faltigkeit ficherte, immer noch ein Jahrtaufend vor der hriftlihen Zeitrehnung, 
werben die größten Kämpfe der jagenhaften Vergangenheit, zuerit unter dem 
milden Himmel Sleinafiens, bei den dafelbft jeßhaften Joniern, in epifchen 
Erzählungen fünftlerifch feftgehalten, die von Mund zu Mund gehen. Denn 
auch „die griechifche Mufe iſt eine Tochter des Gedächtniſſes“ (Curtius) und 
die Erzählungen von den Schladten des Achilleus, von Slion wie von ben 
bunten, vielgeitaltigen Abenteuern des Odyſſeus find jahrhundertelang über- 
liefert worden, ehe fie niedergeichrieben wurden. Von Jonien aus verbreiteten 
fih jene epiihen Geſänge, welche jchlieklich ald die beiden großen Epen des 
„Vaters der Dichtkunſt“ des Homer „das gemeinfame Nationalbefigtum aller 
Griehen, ber immer frifche und befruchtende Quell Iebendigen Gefühls des 
eigenen Wertes, fünftleriicher Begeiiterung und Darftellung”“ wurden. Die „Ilias“ 
und die „Odyſſee“ find die Pforten zur Blütezeit von Hellas, zu jenem 
einzigen ſchönheitsvollen Völkerdaſein, deſſen Licht troß aller feiner Mängel 
und tiefen Schatten noch in unfere Tage hineinftrahlt. Für die Griechen 
unterlag es feinem Zweifel, daß die verbundenen Gejänge der „Ilias“ wie 
der „Odyſſee“ von Haus aus eine poetifhe Ginheit gebildet hätten. Sie 
glaubten an die lebendige Perjönlichfeit des Homer, bei deffen Nennung fieben 
Städte um die Ehre ftritten, ihn geboren zu haben, der nad) der Überlieferung 
als blinder Sänger (Rhapfode) von Königshof zu Königshof gewandert war, 
deffen ehrwürdiges Antlig die griehiihen Plaſtiker darjtellten, und der, 
wenigftens bis die eriten „Chorizonten“ (Trennenden) auftraten, melde bes 
zweifelten, daß „Ilias“ und „Odyſſee“ von ein und demſelben Dichter her- 
rühren könnten, der Schöpfer und alleinige Eigentümer des Reichtum von 
jugenblih friihem Leben, von herrlichen Abenteuern und unvergänglichen 
Geftalten hieß. Ja jo mächtig zeigte ſich die Überlieferung des Altertums, 
daß die Zweifel an der Eriftenz Homers noch Jahrhunderte lang auf den 
Kreis weniger Eingeweihten beſchränkt blieben. Erft die jcharfe Kritif, mit 
welcher nah dem Vorangange Fr. Auguft Wolfs die deutiche Altertumswiſſen— 
ihaft die homeriſchen Epen auf ihre Verfchiedenheit und die Verjchiedenheit 
ihrer einzelnen Beitandteile unterfuchte, verallgemeinerte die Einfiht und Über: 
zeugung, daß „Ilias“ und „Odyſſee“ nicht nur die Schöpfungen verjchiedener, 
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durch etwa ein Jahrhundert getrennter Zeiten find, fondern aud, daß der Zu- 
fammenfafjung und Verbindung der gegenwärtigen Handlungen beider Gedichte 
eine lange Reihe von Bearbeitungen der einzelnen Abenteuer vorangegangen 
tft. — Die „Ddyffee” und die Hauptteile derälteren „Ilias“ laffen freilich erkennen, 
daß es fih nicht um eine Aneinanderreihung längit vorhandener Rhapjodien, 
um die bloße Bearbeitung eines Ordners handelt, daß vielmehr ein überlegener 
Dichtergeift die ſchon oft gefungnen Abenteuer aus feiner Phantaſie neu belebte, 
mit jeiner eigenen ethiihen Grundanihauung erfüllte, ihnen die Vollendung 
der Form gab, welche allein ſchon erweilt, daß die beiden großen Epen auf- 
der Grenze der Volkspoeſie und der Kunftdichtung ftehen. Und fo oft auch) die 
Kritik erwiejen zu haben meint, daß Homer eine Sage, ber Name felbit ein 
Appellativum jet, welches Zufammenfüger, Einiger bedeute, jo oft fih philo— 
logiiher Scharffinn am Nachweis der Einihaltungen, Zufäge und Lüden der 
„Ilias“ und „Odyſſee“ geübt hat, aus jedem lebendigen Eindrud ber homeriſchen 
Gejänge, ihrer Jugendfülle und Jugendfriſche, wächſt die Geftalt eines großen 
Dichters, welcher das poetiſche Befistum der Nation aus dem Schaße des eigenen 
Buſens vermehrt und erhöht hat, immer wieder unmiderftehlid hervor. Die 
homeriſchen Epen find eine Welt, deren poetifcher Reichtum bei aller unfäglichen 
Einfachheit der Motive, geradezu unerſchöpflich ift, ein treuer Ausdrud der 
Ideale eines hocdhbegabten und hochbegünitigten Volkes, das der Natur in 
Begehrung und Empfindung noch nahe fteht, ſich aber der erſt errungenen, in 
feite Formen geprägten Kultur ſchon voll erfreut. Neidlos läßt die Maſſe der 
Freien die Könige und Edlen an ihrer Spite als Führer im Kampf, als 
Richter im Frieden, als bevorzugte Sterbliche walten, die zu den Göttern in 
einem näheren und ummittelbareren Verhältnis ſtehen, als diejenigen, welche 
fih im Schuße diefer Erften im Volk ihres Lebens freuen. Dem gewaltigen 
Heldentum, feinem Lebens: und Selbitgefühl find feine andern Schranken 
geſetzt, als die e3 in der eigenen Bruft trägt, wer das heilige Maß der Dinge 
nicht fennt oder nicht ehrt, den verderben die Götter. Und weil dad Gefühl 
für dieſes edle Maß, die ethiiche Forderung desfelben in den Abenteuern des 
Odyſſeus noch ftärfer zu Tag tritt, ala in den Heldenfämpfen des Achilles, 
bat die Vermutung das ftärkite Gewicht, daß mehr als ein Menfchenalter zwiſchen 
der Abfaffung der „Ilias“ und jener der „Odyſſee“ verfloffen ſei. Immerhin 
bleiben es die gleichen Lebenszuſtände, die gleihen Tugenden und menſchlichen 
Vorzüge, die gleihen rein menjchlihen Empfindungen, die in beiden epifchen 
Gedichten zur Darftellung fommen, der gleiche Hintergrund der Nationaljage 
vom Trojafriege und den folgenden Schidjalen jeiner einzelnen Helden, bie 
verwandte Art der Ausführung, die freudige Naivität, welche jede Überlieferung 
in volles blühendes Leben wandelt und zur gegenftändlichiten Anſchauung bringt, 
denen der Gejamteindrud der beiden großen Gedichte entitammt. Die fonnigite 
Klarheit, die herzerquidendite Gefühläfrifche, gewwaltiges Heldenleben in Schladht 
und Streit, in Sieg und Untergang, dicht daneben die idylliſche Schilderung 
des häuslichen Dafeins, die wunderbarfte Kraft der Schilderung alles Außen 
lebens wie aller feeliihen Vorgänge, eine Fülle der herrlichiten Gleichniffe, 
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die und nad) Goethes Ausdrud „poetiſch vorfommen und Doch unſäglich natürlich, 
aber freilich mit einer Kraft und Innigfeit gezeichnet find, vor der man erſchrickt,“ 
die wunderbare und einzige Sicherheit der Phantafie, die fi in den Götter: 
ballen des Olymp und unter den Schatten der Unterwelt beinahe mit gleicher 
Unbefangenheit beivegt, wie auf der Erde, weil fie in allem nur ein verflärtes 
oder gedämpftes Abbild des Irdiichen erblidt, dem fie mit gejunder Zuverſicht 
und poetiſcher Freude hingegeben iſt, fie ergreifen uns aus der „Ilias“ wie 
aus der „Odyſſee“ heraus. Mutig und zuperfichtlich Schaut unter allem Wechſel 
der von ihm dargeitellten Geſchicke der Dichter in das Leben, feine Helden, felbit 
jene, denen der Zorn der Götter Schweres auferlegt, bliden mit ungebrochenem 
Lebensgefühl jedem neuen Tageslichte entgegen, noch in den Greifen und 
den Glenden kreiſt das Blut des Jugendalter der Welt. 

Die „Ilias“, Ioderer im Zufammenhang, ftärfer von den älteren 
Heldenliedern beeinflußt, als die Odyſſee, öfter in der Haupthandlung durd) 
Epiſoden unterbrochen, welche beftimmter als Einſchiebungen zu erfennen find, 
unternimmt es keineswegs, den ganzen Zug und Srieg der Hellenen wider 
Troja mit feinem Anlaß und Abſchluß zu verlebendigen. Sie beginnt erit im 
zehnten Jahre der wechſel- und abenteuerreihen großen Begebenbeit, fie erzählt 
im Weientlihen vom Zorn des Peleusjohnes Achilles, 

Jenem verberblihen, der viel Leib bradjt’ über Achaja, 
Der der tapferen Seelen jo viele gejendet zum Hades — 
von der Gefahr, welche den Griechen durch die grollende Zurüdhaltung des 
Beliden von der gemeinfamen Sade erwädhlt, vom Fall des Patroflos und 
von jenem Heftors, des Beichirmers der Tempel und Hausaltäre von Troja. 
Mit der Löfung der Leiche Hektors aus den Händen des fchredlihen Achilles 
und der Leichenfeier jenes beiten aller troifchen Helden jchließt das Epos. 
Während in den meilten der vierundzwanzig Gejänge retarbierend frühere Er— 
eigniffe des großen Völkerfampfes, bis zum Anlaß desjelben, der frevelnden Ent— 
führung der golblodigen Helena, erzählt werden, ift der Ausgang des Kampfes 
eigentlih nur in Bezug auf Achill, dem feine göttliche Mutter Thetis zu wieder: 
holtenmalen frühen Tod mweisjagt und durd die trüben Vorahnungen Hektors, 
Priamos’ und anderer Trojaner angedeutet. — Die zurüdgreifenden Gejänge 
der „Odyſſee“, in denen die Kataftrophe Ilions als Vorausſetzung der aben— 
teuervollen Heimfahrt des Odyſſeus gilt, ergänzen in gewiffen Sinne die Ilias, 
immerhin geben beide epifche Gedichte nicht den ganzen Umfang und Inhalt der 
Hervenjage wieder. Der Dichter oder die Sänger durften annehmen, daß wenig. 
itens in den allgemeiniten Umriffen die Sage ihren Hörern bekannt jei und daher 
friih in die Mitte der Dinge hineinipringen, und vom Zwiſt zwiſchen Achill 
und Agamemnon ausgehend, die großen Greignifie einer begrenzten Zahl von 
Tagen ſchildern. Die Griechen, welche bereits neun Jahre por Troja lagern und 
Priams Herriherfig und Volk unabläffig bedrängen, ericheinen wohl der Müh— 
jale und der Feldihladhten müde, aber doch entichloffen, von dem begon- 
nenen Werfe nicht abzulaffen und jo viele der Tod auch dahingerafft hat, ſie 
find noch immer zahlreich, wie mähtige Scharen von ſchwingenbegabtem Gevögel, 
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Sp auch itrömten von Schiffen und Zelten in mädtigen Scharen 

Nah der jkamandriihen Flur die Achäer hinüber und graunvoll 

Unter den Tritten von Mannen und Roſſen ertönte der Boden, 
fie fönnen und wollen vom urſprünglichen Zweck ihrer Heerfahrt nicht ablaſſen, 
ala bis Helena dem Menelaos zurüdgewonnen und der Frevel gerächt ift. 
Umſonſt wird verjucht, durch einen enticheidenden Zweikampf zwiichen Paris, 
dem Entführer der Helena, und Menelaos, ihrem frühern Gemahl, eine Ent: 
iheidung herbeizuführen, nad der die friegführenden Völker in gutem Frieden 
ſich trennen und weiterleben fönnten. Mitten im Kampf miichen fich die Götter 
ein, Aphrodite jhügt ihren Liebling Paris vor dem legten Stoße des erbitterten 
Menelaos, Pallas reizt die Herzen der Troer zum Bruch des eben beſchworenen 
Vertrages, auf beiden Seiten fümpfen die entzweiten Götter. Neben der Liebes— 
göttin ſteht Apollon, der Fernhintreffer, mit filbernem Bogen und der Geliebte 
der Aphrodite, der männermordende Ares, auf Seiten der Achäer Here, die 
Gemahlin des Zeus und Pallas; von Diomedes verwundet, brüllt der Kriegs— 
gott aus dem Schladhtgetümmel zu Zeus empor. Auch der Zweikampf des 
Heftor mit Ajas, dem Telamonier, bringt feine Entiheidung, und als vollends 
Zeus auf den Höhen des Olympos den Göttern und Göttinnen geboten, fid) 
alles helfenden Eingreifens für Hellenen oder Troer zu enthalten, und felber 
den Mut der Troer befeuert, da neigt fi der Sieg immer ftärker zu Heftor 
und feinen Troerjcharen. Bis an das Lager der Hellenen bei den Schiffen 
dringen die Troer bor, die fi) aus Bedrängten in Dränger verwandelt haben, 
umfonst befennt jest Agamemnon, dem der greife Neitor ins Gewijjen jpricht, 
fein Unreht gegen Achilles und entiendet Ajas und Odyſſeus zum Beliden, 
um die Rüdgabe der von ihm unberührten Tochter des Brifeus und reiche 
Sühngeſchenke anzubieten. Achilles fährt fort zu grolfen und zu zürnen, er 
will de3 blutigen Krieges nicht eher gedenken, als bis der göttliche Hektor zu 
den Zelten und Schiffen der Myrmidonen herandringt. So wogt denn der 
Kampf weiter, Heftor und die Seinen beftürmen voll unerfättlicher Kampfgier 
das Lager der Mannen Achajas, jelbit die Ermutigung, die Poſeidon, der 
Meereögott, den Griechen zu teil werden läßt, fruchtet wenig, befler hilft es, 
daß die farrenäugige Here den Sinn des Zeus erichütternd, fich ihrem Gemahl 
mit erborgtem Liebreiz gerüftet, nähert, und ihn zu einer Stunde ehelicher 
Zärtlichkeit verlodt, weldhe den Troern teuer zu Stehen kommt. Nod einmal 
wendet jih, nahdem Zeus durch die MWolkenbotin Iris den Poſeidon aus den 
Reihen der Griechen abgerufen, dem Apoll aber gegönnt hat, Hektor bei der Er— 
neuerung des Kampfes voranzufchreiten, das Kriegsglück auf die Seite der Troer, 
fie dringen „wie Rohes verjchlingende Löwen gegen die Schiffe heran“, die beiten 
$trieger der Hellenen widerjtehen faum noch dem Priamosiohn, der wie Feuer 
im Didiht der Gebirgswaldung daherraft. Heftor padt das vorberfte der 
rudergerüjteten Meerjchiffe und ruft nad) Bränden, in der Hoffnung, die Flotte zu 
vernichten, die den Göttern zum Troge an den Strand von Troja gefommen. 
Da endlich (im jechzehnten Gejang) vermag der Freund des zürnenden Achill, 
Patroklos, die Leiden der Heimatgenofien nicht mehr mit anzufehen, und jebt 
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erweicht fich auch ber ftarre Troß des Peliden, er geftattet, daß Patroklos in 
feiner, Achilles, Rüftung am Kampfe teilnehme. In wenige mächtige Verje ift 
diefe große Hauptiwendung der Handlung und des ganzen Gedichts zufammen: 
gedrängt: 

Nah trat Heltor heran und hieb mit mächtigem Schwerte 

Ajas eſchenen Speer am Schaft dicht unter der Spike, 

Schlug ihn völlig entzwei und fruchtlos ſchwenkte den Speeritumpf 

Ajas, ber Telamonid’, in ber Hand; bie eherne Spitze 

Fiel mit einem Gejaus weitab von Ajas zur Erbe, 

Und e3 erkannte fogleih mit Schreden die Werke ber Götter 

Ajas im Hohen Gemüt; daß ganz die Pläne des Kampfs ihm 

Zeus, der Donnerer, zerihlug, und ben Sieg nur wünſche ben Troern; 

Und er wid den Gefchoffen: e8 warfen nun rühriges Feuer 

Die in das Schiff und fogleich brach unauslöihlihe Glut aus, 

Sp umlohte der Brand das Steuer bed Schiffes. Adilleus 

Schlug fih die Schenkel und ſprach zum Menötiosſohne Patroklos: 

Zeus entſtammter Patroklos, erhebe dich, reiſiger Krieger! 

Schon an ben Schiffen gewahr’ ich das Wüten des feindlichen Feuers. 

Daß fie die Schiffe nur nicht uns nehmen und fchneiben die Flucht ab. 

Hülle dich rasch in die Wehr und ich verfammle das Kriegsvolk. 

Sprads und Patroklos umgab fi) geihmwind mit dem ftrahlenden Erze. 


Und nun folgen Schlag auf Schlag die gewaltigiten Momente der „Ilias“, 
jener Teil, deffen einheitlichen fortreißenden Ton niemand zu beftreiten verfucht 
iſt: der Rieſenkampf zwiichen Patroklos und Hektor, in welchem der Troerheld 
den Freund des Achilles, ſich jelbft zum Nachteil, mit feiner Lanze niederftredt, 
die Epifoden, wo Glaufos der Lyfer mit Heftor zu hadern beginnt, Hektor 
zwiichen dem Schlachtfeld und den Mauern der Stadt die gepriejene Kriegs— 
wehr des Beliden, die Rüftung anlegt, die Achill dem Patroklos geliehen, die 
Neihe der Kämpfe um die Leiche des erichlagenen Patroklos, der getvaltige 
Augenblid, in welchem der erbitterte Achill den Troern fein Haupt und feine 
Geftalt mwiederzeigt. In der neuen Waffnung bes Achilleus, zu der Thetis 
feine Mutter, die Rüſtſtücke von Hephäftos felber erbittet, tritt die vollendete 
Schilderungskunſt des Dichters in ihr Recht, es folgen die Verſöhnung Adhills 
mit Agamemnon und d4f Natsverfammlung der Hellenen, dann ber Beginn 
des großen Kampfes im zwanzigiten Gefang, an dem bie Götter und Göttinnen 
teilnehmen, die den Griechen günftigen um Pofeidon, Here und Pallas Athene, 
die den Troern um Phöbos Apollon, Ares und Artemis geichart, das Zus 
fammentreffen Achills mit Aeneas, der dem Tode nur durch Poſeidons Gunft 
und Eingreifen entriffen wird, die Mordſchlacht, in welcher Achill mit weithin- 
fchattendem Speer die Troer in ihre Stadt zurüdtreibt, der endliche Ent: 
ſcheidungskampf zwiſchen Heftor und Adhill, in dem fich der legtere Held durch 
jeine tierifche Wildheit entehrt, die Leichenfeier des Patroflos und die Kampf: 
jpiele, die am Scheiterhaufen desſelben abgehalten werben, endlich die Fahrt 
des greifen Priamos zum zürmenden Adhill, welcher den Bitten des Greijes nicht 
wiberiteht, jondern ihm den Leichnam Hektors ausliefert, und die Leichenfeier 
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Hektord. Es ift in gewiſſem Sinne gleichgültig, welchen äußern Abſchluß diefe 
epiihe Handlung erhält, das Gejamtleben der Griehen im heroifchen Zeitalter 
hat fie gefpiegelt, fie iſt nach griechiſcher Anſchauung ein Weltbild, in dem kein 
Zug zur lebendigiten Wiedergabe alles Göttlihen und Menſchlichen fehlt, fo 
dab wohl das Wort von Mund zu Mund gehen konnte, Homer habe den 
Griehen ihre Götter gefchaffen. Daß Troja nit fallen fann, fo lange es 
von Heftor beſchirmt wird, daß es nad geheimem Ratſchluß des Zeus und 
trog der Hilfe anderer Götter fallen fol, läßt die Dichtung nicht in 
Zweifel, obſchon fie fi) auf die oben erwähnten Vorahnungen und Andeu— 
tungen beichränft, Anfang und Ende nur leicht berührend, mit dem freudigiten 
Anteil in der Mitte der Dinge weilt. Die Gewalt, welche der poetifchen Dar: 
ftellung eines Heldenzeitalterö und der poetifchen Verklärung einfacher urſprüng— 
lichfter Motive innewohnt, ift im Verlauf der Jahrhunderte nicht abgeſchwächt 
worden, jie bewährte fich gleihmäßig an den Geſchlechtern, welche die homeriſchen 
Gefänge nur rezitieren hörten, wie an jenen, bie fie in der Aufzeihnung zu 
lejen vermochten, die unter den PBeififtratiden in Athen im ſechsten Jahrhundert ) 
vor Chriſtus erfolgte. 

Das Berhältnis der „Odyſſee“ zur „Ilias“, ihren offenbar fpäteren 
Urſprung juchten fich die Hellenen jo zu deuten, daß fie die epifche Darjtellung 
der Abenteuer de3 vielgewandten Odyſſeus für das Alterswerk des Homer, 
ür eine Abendjonne erklärten, welche alle Größe und Lichtherrlichteit, aber 
die volle Glut des Tagesgeſtirns befite. In Wahrheit bezeichnet die 
fee“ noch beitimmter als die „Ilias“ die Wendung von der naiven 
: zur Kunſtdichtung. Wie ſchon gejagt, die Odyſſee erſcheint einheitlicher 
er Kompofition, breiter, behaglicher in der Ausführung, als die Jliad. — 
der Ilias bewegt fi alles in rafcher, fühner Lebendigkeit, Begebenheit 
t fich an Begebenheit, That an That fo fchnell, daß der Gefang und 

die Erzählung faum zu folgen vermag. In der Odyſſee dagegen fchreitet alles 
Wangfamer ruhiger Gemefjenheit fort; es Handelt ſich nicht wie in der Jugend 
länzende Thaten, fondern wie im Mannesalter um ben Erwerb des Bejites 

BWiedererlangung des Eigentums; die befonnene Überlegung und das Urteil, 

Bedankte und das Wort überwiegen entfchieden und ſpinnen fich weithin aus, 

die That ihnen folgt; die einundzwanzig Gejänge der Odyſſee umfafjen ‘ 

e größere Anzahl Jahre, als die Ilia Wochen, und in diefer langen Zeit 
geihieht an Thaten in engerem Sinne weniger, als dort in einigen Tagen.” / 
(Ulrici) Die bunten Szenen der Odyſſee durhdringt eine Empfindung: die 
tiefe Sehnfucht des im Leben und der Welt umbhergetriebenen Menſchen nad 
der Bätererde und dem heimiſchen Herde; der Dulder, der ſich wünſcht, auch 
nur in der Ferne den Rauch) feines Landes aufiteigen zu fehen und dann zu 
fterben, ift der Repräfentant eines allgemeinen Menſchengeſchicks. Eine lange 
Reihe von Jahren ift der Held feit der Bezwingung und Zerftörung von Troja 
an den Küften und Eilanden des Meeres, deſſen Gott Bofeidon ihm unverjöhn- 
{ih grolft, umhergetrieben worden, Glück und Leid aller Art hat er, wie er 
im neunten bis zwölften Gejange der Odyſſee den auflaufhenden Phäaken 
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jelbit berichtet, erfahren, aber in Glüd und Leid und jelbit in den Armen 
der lodigen Nymphe Kalypſo die Sehnfuht nah der Heimat und dem Weibe 
jeiner Jugend, der trefflihen Penelope, niemals verloren. Beim Beginn der 
Dichtung find die Jahre, welche er auf Ogygia verbradt, eben abgelaufen, 
der Götterbote wird entjendet, um Kalypſo den Ratichluß der Olympifchen zu 
fünden, daß fie Odyſſeus auf wohlgefügtem Floß von ſich hinmwegienden joll. 
Gleichzeitig geiellt fih Pallad, die göttlihe Freundin und Beihüserin des 
Laertiaden, dem heranwachjenden Züngling Telemacdhos, der auf Erfundigungen 
nachdem fernweilendben und verjchollenen Vater auszieht. Während die Gejänge, 
in welchen fih Telemahos zum Hofe des Nejtor und des blonden Menelaos 
begiebt, der längit mit der wiedergewonnenen Helena daheim weilt, dem 
Doppelzwed dienen, die Schidjale einer Reihe von Trojafahrern und Troja- 
fämpfern zu berichten und die glüdlichen Zuftände der Gebiete, deren Beherricher 
daheim find, den unglüdlichen von Ithaka gegenüberzuftellen, wo in der Ab- 
wejenheit de3 gebietenden Odyſſeus die übermütigen Freier der Penelope Haus 
und Hof verwüjten, dienen jene andern, welche mit der Erzählung des Odyſſeus 
im neunten Geſang anheben, dazu, die verworrenen Schickſale und wunder— 
gleihen Erlebniffe des Vielumhergeworfenen zu vergegenwärtigen. Die Haupt- 
handlung aber, das lette Scheitern des Odyſſeus am Strande der Phäaken, 
das herzerquidende Zufammentreffen des Helden mit der jugendlid) jchönen 
Naufifaa, der Tochter des Königs Alkinoos, ie Erlebniffe bei den Phäaken, 
die Entjendung gen Ithaka und die Landung auf heimischen Boden, ohne 
daß der Pielgeprüfte denfelben jofort erkennt, die Aufnahme bei dem Sau— 
Hirten Eumäos und das Zufammentreffen mit feinem Sohne, die Nüdfehr des 
Helden in jein Haus, in der Hülle eines alten Bettlers, der Wettkampf mit 
dem Bogen und die biutige Vernichtung der übermütigen Freier durch Odyſſeus, 
die endliche Wiedervereinigung mit der treugebliebenen Gattin, prägt ſich trog 
der zahlreichen mit ihr verflochtenen Epijoden dem Gedächtnis unverlierbar 
ein und entbehrt feines der Merkmale jener poetiihen Erfindungen, in denen 
die harakteriftiihe Stärke der Motive mit der Schönheit und dem Reiz der 
‚Ausführung völlig im Gleichgewicht bleibt. Die Zahl der Heldengeitalten in 
"der „Odyſſee“ ift dem Stoff angemeffen, eine viel befchränftere, als in der 
„Ilias“; um jo leuchtender, und den menſchlichen Anteil in Furcht, Mitleid, 
GSntzüden und jaudzender Bewunderung wedend, tritt der Hauptheld, der 
erfindungsreihe Odyffeus hervor. Der Bejonderheit des Gedichts gemäß er- 
ſcheint auch das heile Licht, welches auf die Frauengeltalten, in erjter Reihe 
Penelope und Naufifaa, in Zweiter auf Arete, auf die Schaffnerin Eurynome 
\ und die alte Pflegerin Euryklia fällt. Gin Element des Nührenden und des 
Innigen fommt in der „Odyſſee“ zu ftärkerer Geltung, als in der „Ilias“, wo 
etwa nur die Unterredung zwiſchen Hektor und Andromache davon angehaudt ift. 
Das häusliche Leben der Griehen der homeriihen Periode ericheint in den 
Gejängen der „Odyſſee“ jo deutlich und gewinnend geichildert, ald im Idyll, 
welches ſich feine andere Aufgabe jest, als jolhe Schilderung. Auch der land— 
ichaftlihe Hintergrund der Odyfieusabenteuer iſt vom höchſten Reiz und 
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zeugt von einer Treue und Sicherheit der Beobachtung, die von realifttihen 
Dichtern fpäterer Geſchlechter vergeblich wieder erftrebt wurde. Die antife ) 
Dichtung überhaupt, und zumal die homerifche, geht auf Naturſchilderung 
nicht aus, aber in der einfachen Darftellung der wechſelnden Schaupläge des 
Gedichts entfaltet fie einen Reichtum landſchaftlicher Bilder, welcher mit immer 
neuem Zauber wirft. Die Welt der Infeln und Küften, in der in jpäterer 
Zeit die griehiihen Anfieblungen emporblühten und gediehen, erjcheint in der 
„Odyſſee“ in erfter Friihe und Unberührtheit, die Menjchen ftehen der Natur 
noch unmittelbar nahe und regeln ihr Leben im Einklang mit dem nährenden 
Felde, der Weide und ber fiihreihen Flut. Auch fpäte, unter ganz andern 
Bedingungen lebende Geichlechter werden durch die Charakteriftit, wie durch 
die Darftellung der Außenwelt in den großen homerifchen Epen in die kräftige 
Anschauung und Stimmung !der Menichheitsjugend, wie der eignen Jugend 
zurüdverjegt: zum Erweis, daß es in der Menfchheit und demzufolge auch in 
der Voefte ewige Elemente, ewige Motive und darum ewige Wirkungen giebt, 
dient die lebendige Wirkung, welde von diefen Gejängen ausitrömt und ferner: 
bin ausftrömen wird. 

Der gelehrten Forihung und Kritik muß es überlaffen bleiben, „vor= 
bomerifche, Homeriiche, nachhomeriſche“ Beitandteile in den beiden Epen nach— 
zumeifen und zu erörtern, was urſprüngliche, was eingeſchaltete Momente der 
Ilias“ und der „Odyſſee“ find, fie mögen eine „Achilleis“ aus der „Ilias“ 
und eine „Telemachie“ aus der „Odyſſee“ herausjchälen, für den naiven, über: 
haupt für den mit der Phantafie genießenden Lejer und Hörer auch unferer 
Tage, bleiben die Gedichte einheitlich wirkende Kunftwerke, wie fie es für die ) 
Hellenen waren, und fteht das Schillerihe Wort: 

Immer zerreißet den Kranz bes Homer und zählet die Väter 

Des vollendeten ewigen Werks! 

Hat es doch eine Mutter nur und die Züge der Mutter, 

Deine unfterblihen Züge, Natur 
noch immer in voller Geltung. Das griehijche Volksbewußtſein erfannte die 
eigne Seele in allen, auch in den ſchwächeren und möglicherweife jpäter ein- 
geichalteten Zeilen des Epos und erquidte fich gleihmäßig an der Fülle 
bunten, ungebrodhenen Lebens, welche ihm aus demſelben entgegenquoll. Die 
Einflüffe der homeriihen Epen auf die Weiterbildung der gefamten Nation 
fönnen faum zu body angeichlagen werden, fie halfen über die mannigfad) 
verihiedene Stammesbildung, über die taufend trennenden Momente des 
politiſchen Lebens und der drtlihen Verhältniffe hinweg, eine Geſamtbildung 
der Nation zu erweden und zu erhalten. „Dan lernte lejen und jchreiben um | 
Homers willen und am ichwarzen Meere, wie in Gallien und Spanien, be— 
währten die Griechen ihre Nationalität dadurh, daß ihre Kinder in den 
Schulen mit Homer aufwuchſen.“ Bei diefem hohen Anfehen der Gedichte 
war ed nur natürlich und unvermeidlich, daß die epiichen Erzähler ſich zunächſt 
ganz und gar in der Form befeftigten, welche in und mit den homeriſchen 
Gefängen erwachſen war und aud da, wo fie zunächſt lokale Sagen und 
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Heldenthaten behandelten, eine Anknüpfung oder Anlehnung an die Ilias und 
Odyſſee fuhten. Die „Homeriſchen Hymnen“, welhe das Altertum dem Vater 
der Dichtkunſt beilegte, haben wohl ala Einleitungen zu den Vorträgen ber 
Rhapſoden gedient, welde nicht unmittelbar von den Opfern und heiligen 
Gefängen eines Götterfeftes zu ihren Herzerfreuenden Abenteuern übergehen 
fonnten und mochten. 

Un die Homeriden (angeblid) Abkömmlinge des blinden Sängers), 
welche als Fortpflanzer und Bewahrer der Homerifchen Gejänge, namentlid) 
auf Chios, eine bejondere Rhapſodenſchule gebildet zu haben fcheinen, ſchloſſen 
fih, namentlid nachdem durch die Beifiitratiden in Athen die Niederichrift 
der „Ilias“ und „Odyſſee“ erfolgt und das Gebot erlaffen war, daß die Rhap- 
joden die beiden epiſchen Gedichte, einander ablöjend, in regelmäßiger Folge 
wörtlich vortragen follten, jene zahlreihen epiſchen Dichter an, welche bie in 
„Ilias“ und „Odyſſee“ nur geitreiften oder gar nicht berüdfichtigten Teile der 
Sage wiederholt und zum Teil jehr ausführlich behandelten. Unter dem Namen 
der Kykliker faßten die Griechen die hieher gehörigen Epiker zufammen. Der 
ältefte von ihnen, Arkftinos von Milet, welcher in feiner „Aethiopis“ 
die Kämpfe des Achilles mit der Amazonenkönigin Penthefileia und ihrem 
Frauenheere, die Troja zu Hilfe geeilt find, mit Memnon, dem Sohne der 
Morgenröte, fchilderte und mit dem Tode des Peliden ſchloß, dichtete auch 
eine „Zerftörung Ilions“ (Iliuperſis), die als Fortſetzung der „Ae— 
thiopis“ gelten mochte und die Überlieferungen vom Priefter Laokoon und der 
Zeritörung Troja® behandelte, an die fi, viele Jahrhunderte fpäter, der 
lateinifche Dichter Vergil anſchloß. Auch der Dichter der „Kleinen Ilias“, 
Lesches von Lesbos, befang den Untergang Troja® und mehrere damit 
zufammenhängende Epifoden. Dagegen verfuhte Staſinos von Kypros in 
jeinem „die Kyprien“ betitelten Epos die Begebenheiten, melde den in 
der „Ilias“ dargeitellten vorangehen, breit auszumalen, die Entführung der 
Helena durd Paris, die Sammlung und Abfahrt der europäischen Hellenen 
zum Rachezuge wider Troja zu geftalten und ward mit feinem Gedicht eine 
Hauptquelle fpäterer poetifcher und plaftiicher Darftelungen. Den Heimzug 
von Troja und die Abenteuer der Heimfehrenden (mit Ausnahme des Odyſſeus) 
behandelten die „Noftoi“ des Agias von Trözene, die gleihfall® von den 
Dramatifern ftarf benugt wurden, als Fortſetzer der Odyſſee felbit trat Eugam- 
mon von Kyrene mit feiner „Telegonie“ hervor, welche mit der Leichenfeier 
der von Obyffeus und Telemachos erichlagenen Freier begann und die jpätern 
Schidjale des Odyſſeus erzählte. 

Die Thätigkeit der epiſchen Dichter beſchränkte ſich jedoch nicht auf die 
Sagenfreife, weldhe der großen Nationalfage vom Trojafriege angehörten oder 
doc in fpäterer Zeit zu ihr in Bezug gefegt wurden. Epifche Gejänge, melde 
die Schidjale der fieben vor Theben behandelten und zu einer „Thebais" 
zufammenflofien, ein anfchließendes Gediht „Die Epigonen“ jhrieb man 
im Altertum gleihfalla vielfah, wennihon fälihlih, dem Homer oder der 
Zeit der homerifhen Gedichte zu. Als felbjtändige Dichter, freilich viel jpäter, 
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welche bei den alerandrinifchen Kritikern des dritten und zweiten Jahrhunderts 
auch als Haffiihe Dichter galten, wurden Peiſandros von Gamira, ber 
Dichter eines großen Heraflegepos, Panyaſis aus Halifarnafios (um 454 
v. Chr. durch den Tyrannen Lygdamis von Halikarnaß getötet), der gleichfalls 
eine „Heraklea“ (in vierzehn Gefängen) dichtete, endlich Antimachos 
von Kolophon gepriefen (um 400 v. Chr.), deſſen „Thebais“ von den Ale— 
randrinern gleich neben die homerifchen Epen gejegt ward, aber eher verdient 
hätte, als Vorläufer der gelehrten alerandrinifhen Poeſie zu gelten. Alle 
diefe Werke gingen bis auf einzelne Bruchftüde verloren. Glüdlicher als bie 
vorgenannten Epifer ſchuf jedenfalls der unbekannte Dichter de „Froſch— 
mäufefriegs" (Batrahomyomadie), eined, wie man annimmt, im 
6. Jahrhundert in Jonien verfaßten Epos, welches völlig im Ton und Vers— 
maß der homeriichen Gedichte gehalten, in feiner Ausmalung eines gewaltigen 
Kampfes zwiſchen den Völkern der Mäufe und Fröſche, in dem Zeus Kronion 
ichließlih Partei für die legteren ergreift, ald eine Parodie der „Ilias“ und 
als die Ältefte Parodie auf eine große poetiihe Schöpfung gelten muß. Selbft 
bie Götter müſſen fich gefallen laffen, in der heiteren Erfindung des „Froſch— 
mäuſekriegs“ icherzhaft behandelt zu werben, die ftrenge Pallas zürnt den 
Mäuſen, welche die Kränze in ihren Tempeln und ein von ihr eigenhändig 
gewirftes Gewand zernagt haben, zürnt aber auch den Fröihen, melde ihr 
mit ihrem Gequad den Schlummer unliebfam ftören. Daß diefe Dichtung, 
welche die männermordende Feldihlaht und die großen friegeriihen Heroen 
jo Iuftig verfpottet, im Altertum gleichfalls dem Homer zugeichrieben wurde, 
lag in der unbedingten jchrankenlojen Verehrung, die man dem Dichter der 
„Ilias“ und „Odyſſee“ zollte. Epiſche Meiſterſchaft auch auf fleinerem Gebiet 
fonnten fi bie Griehen, von Homer getrennt, nicht vorftellen. Auch der 
„Froſchmäuſekrieg“ war weit verbreitet und allerwärts befannt; zu den home 
riſchen Epen verhielt er fi in Vorfag und Wirkung wie fpäter das Satyr— 
drama zur Tragödie. 

Näher als die Mehrzahl der namhaft gemadten Epifer, die zwiſchen 
dem Beginn der Olympiadenrehnung (8. Jahrhundert) und dem vierten Jahr: 
hundert lebten, ftand dem homeriſchen Zeitalter jener eigenartige Dichter, der 
im epifhen Vers und mit epiichen Elementen eine Lehrdichtung ausbildete, 
deren Nachklang und Nachwirkung durch die gefamte griehifche Litteratur hin— 
durchgeht. Heſiodos von Askra in Böotien, wahrjheinlih im 8. Jahr: 
hundert lebend, nad) feinem eigenen Zeugnis der Sohn eines äoliſchen Schiffers, 
der fih ald Landwirt in Böotien und zu Askra, „im traurigen Flecken des 
Elends, wo der Winter böfe iſt und fchleht der Sommer,“ niedergelaffen 
hatte, bejaß ein nicht unanſehnliches Landgut und fcheint um gemifle Teile 
jeines Erbes mit feinem Bruder Perſes in gerichtlichem Hader gelegen zu haben. 
Als Dichter ging er teilweis von der uralt heiligen Hymnendichtung, welde 
religiöfe Handlungen begleitete aus, er rühmte fi, daß ihm als Hirtenfnaben 
die helifoniihen Muſen die Gabe des göttlihen Gefanges verliehen hätten. 
Bon jeinen beiden großen Gedichten war die „Theogonie“ eine halb epiihe 
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Darftellung der verjchiedenen Göttermythen, ein Verſuch, die einander wider: 
iprehenden Berichte über Abſtammung und Verwandtſchaft der Götter klar 
und überfihtlich zu ordnen, ein Werk, in welchem ſich die naive religiöjfe Em— 
pfindung mit einer gewiſſen Bemwußtheit paart. Der Kampf der alten umd 
neuen Götter wird als der Sieg des Mahes, der Gerechtigkeit, der edleren 
Kultur, der Schönheit über die roheren Kräfte und Mächte der Welt gefeiert. 
„Durch Hefiods Theogonie erhielt Griehenland eine Art von Koder feiner 
Religion, der, wiewohl ohne äußere Sanktion und priefterlihe Wächter und 
Ausleger, ſchon dadurch auf den religiöſen Zuſtand der Griechen den größten 
Einfluß haben mußte, daß das Bedürfnis der Übereinſtimmung ſich ihnen auf: 
drängte und die Vorftellungen, die von den mächtigen Stämmen bei den 
berühmteften Heiligtümern gehegt wurden, von dem Dichter mit Geſchick feinem 
Werke einverleibt worden waren.” (Dttfried Müller) In ähnlicher Weiſe 
wie den homeriihen Epen ältere zuſammenhangsloſe Rhapfodien einverleibt 
wurden, mögen aud in die Theogonie ältere kosmogoniſche Geſänge aufges 
nommen fein — die Form des Ganzen gehört jedenfalls Hefiod. Der poetiiche 
Gehalt, fomweit er nicht in den Götterfagen jelbit liegt, ericheint gering 
und jeder Vergleich mit den großen epiichen Gedichten von vornherein aus: 
geichloffen. Bedeutender und für Heſiods Lebensauffaffung und Lebensum— 
gebung charakteriftifcher ftellt fich fein epiſch-didaktiſches Gedicht „Werfe und 
Tage” dar, an den oben erwähnten Bruder gerichtet, den Hefiod zu einem 
ernsten und arbeitjamen Leben aufmahnen und führen will. Er ſchildert ein 
tüchtiges Bauern- und Sleinbürgerleben, die friegeriihen Könige und Edlen, 
deren fürftliches und reiches Dajein und aus „Ilias“ und Odyſſee“ vertraut 
it, fümmern den Mann von Askra nicht, er preift die nährende und befit« 
mehrende Arbeit, über alles den Landbau, den er der mit taufend Gefahren 
verbundenen Seefahrt weit vorzieht. Da Zeus dem Menichenleben Mühfal 
und Leid auferlegt hat, Not, Elend und Unheil auf Erden herridhen, da im 
fünften ehernen Geichleht, in dem der Dichter felbit lebt, Scham und heilige 
Zudt von den Menſchen zu den Göttern entflohen find, jo ifts freilich gefahr: 
voll, jest auf Erden gerecht zu fein. Dennoch ruft der Dichter dem Bruder zu: 


Sch will reblich gefinnt dir jagen o thörichter Perjes 

Siehe, dad Böfe — man kann es ſich haufenweife gewinnen 
Ohne Bemühn, glatt ift fein Pfad, nah feine Behaufung. 

Doch vor die Tugend festen den Schweiß die umfterblihen Götter; 
Lang und jähe zu dieſer erhebt fich der ſchmale Gebirgapfad, 

Und aud rauh anfänglich, body bift du zur Höhe gelanget 

Wird fie gewiß dann leicht, wie fie jehr beichwerlicher Art war, 


Arbeit, daß dich der Hunger 

Haſſe, dagegen dich Liebe bie freundlich befränzte Demeter, 

Sie die Erhabene, und daß fie dir fülle mit Ernte die Schener. — 
Arbeit macht ja den Menſchen an Herden und allem Befig reich, 
Arbeit mahet dich auch viel werter ben ewigen Göttern, 

Arbeit iſt nicht Schande, die Faulheit bringet die Schande 
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und jchließt an diefe Mahnungen die Regeln eines Vielerfahrenen über Beitellung 
des Feldes, über Sitte und Brauch, Hauslehren, in denen ſich gefunde Tüchtige 
feit, ſprichwörtliche Volksweisheit und abergläubifche Werkheiligkeit, die mehr 
jüdiſch ala griechijch erſcheint, wunderlich mifchen. Die fchlaue Bauernfrömmigfeit, 
welche empfiehlt, den Göttern recht herrliche Lenden zu verbrennen und fie auch 
fonft mit Spenden und Räucherwerf gnädig zu ftimmen, „damit du anderer Erbe 
anfaufjt, nicht andere deines" — wie weit ift fie von der freien Verherrlihung 
der gerecht waltenden Götter, der freudigen Tugend der homerijchen Ge: 
ftalten entfernt! Homer und Hefiod vertreten poetiich zwei Weltanichauungen, 
die fih im Verlauf der griechiichen Volksgeſchichte nur felten völlig verjöhnt 
und durchdrungen haben. Die ehrbare Engherzigkeit, welche ihre nüchterne 
Altagsitimmung gerne mit frommen Flittern aufpust und der grämliche Ernit, 
in dem fi) Heſiod gefällt, ftehen im jchärfften Kontraft zu dem Schwunge 
und der glänzenden Heiterfeit, welche die homeriſchen Epen durchdringen. 
Gleihtwohl begegnen ſich Homer und Hefiod im Preis der Gerechtigkeit, in ber 
Betonung der Heiligkeit der Gaftfreundichaft, in der Schilderung wohlgedeihender 
bon feiter Ordnung befchirmter Gemeinwefen. Da der böotifche Dichter einen großen 
Einfluß auf die Weiterentwidlung der Poeſie, durch eine eigne Gböotiſche 
oder pierijche) Sängerfchule erhielt, jo ftellte man ihn fortwährend mit 
Homer in Parallele, jchrieb ihm auch Gedichte zu, welche entidhieden auf anderm 
Boden gewachſen waren und wie „Der Schild des Herafles“ dem reife der 
Homernahahmung angehörten, für welche Hefiod doc zu ſelbſtändig ericheint. 

Um das fiebente und fechite Jahrhundert, während einer Periode großer 
politifjher Kämpfe und mannigfaher Wandlungen, war die epiihe Dichtung, 
die zuerit bei den Joniern gediehen, über ganz Griechenland verbreitet. Neben 
dem Epos erwuchs eine Iyrifhe Poesie, welche in ihren Anfängen an die 
Eigenart uralter Sitten und Feitbräuche der einzelnen helleniihen Stämme 
anfnüpfte und bei denjelben Joniern, die ſich zuerit an den Pradhtbildern und 
wechſelnden Erzählungen ded Epos erfreut, mit der Elegiendidhtung begann. 

Was der Epiker an Empfindung und finniger Betradhtung des menſch— 
lihen Dafeins feinen Helden in den Mund gelegt hatte, ſprachen die Lyriker 
als perjönliches Gefühl, ala individuelle Erfahrung aus, anfnüpfend an bie 
fie umgebenden Zuftände. Der Epifer und der wandernde Rhapfode fchilderten 
eine große, weit zurüdliegende Vergangenheit, die lyriſchen Dichter redeten zur 
unmittelbaren Gegenwart und fanden zuerit in den politifchen Verhältniſſen 
ihrer Geburt3ftadt die poetifche Anregung, juchten friegerifche Begeilterung, ent— 
ſchloſſene Thatkraft zu weden, ſchalten oder belehrten in patriotifher Empfindung 
über öffentlihe Angelegenheiten mannigfader Art und jchienen immer zu einer 
Berjammlung zu ſprechen. Aber bald genug ward die Elegie Ausdrud aller 
gemütlich erregten, feitlich erhobenen Stimmungen, man pries im Kreiſe der 
Feitgenoffen Jugend, Liebe und Wein, geftattete fih daneben Betradhtungen 
über die rajhe Vergänglichkeit der irdiſchen Genüffe und gedieh zu allges 
meinen Sentenzen und Sinnjprüdhen über das menschlihe Dafein über: 
haupt. Dabei hielten alle diefe Dichter den überlieferten epifchen Vers, an 
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weldhen das Ohr ihrer Hörer gewöhnt war, feit, verfürzten aber je den 
zweiten Vers ihrer Gedichte um einen Fuß, jo daß neben ben kräftigen, gleich- 
mäßigen Herameter der Bentameter wie ein ſchwächerer zarterer Bruder trat und 
das jo entitandene Diftihon zu einer Igriihen Form ward, melde eine un 
glaubliche Fülle weit von einander abliegender Empfindungen und Erfahrungen - 
in fi aufnahm. Bon den Glegien der älteren Lyriker blieben nur menige 
Brucftüde erhalten, ala Hauptvertreter ber älteren politifchefriegeriichen Elegie 
gelten Kallinos von Ephejos (um 730 vor Ehr.), der zum Krieg gegen die 
wilden Zerftörer von Sardes und von benahbarten griechiſchen Pflanzitäbten 
aufmahnend, den in der Feldihlaht Fallenden ewigen Ruhm verhieß; ferner 
Tyrtäos von Attifa (um 680 v. Chr.), welcher im zweiten mefjenifchen Kriege 
die, Spartiaten zum tapfern Ausharren im Kampf und zum treuen Feithalten 
an ihrem altdoriihen Geſetz anfeuerte, fo daß er, der Jonier, beinahe für 
einen borifhen Nationaldihter galt. Auh Solon von Athen (639—559), 
der Gejeßgeber feiner Vaterſtadt, der gepriefene Weile, dichtete eine friegeriiche 
Glegie, um die Athener zur Groberung der Inſel Salami anzufeuern, 
benüste aber die poetifche Form aud) ſchon, um für feine großen gefeßgeberiichen 
Maßregeln, die Abihaffung der Schuldfnehtihaft und der übermäßigen öffent- 
lihen Laften, Stimmung zu erweden. Der Zeitgenojje Solons Mimner— 
mos von Kolophon (um 600) ermunterte die Smyrnäer zum Widerſtand 
gegen die brängenden und drohenden Luder; widmete ſich aber dann der 
erotifhen Lyrik, welche die Jugend zum Genuß der Liebe auffordert und in 
wehmütiger Vorausficht des fummervollen Alters, das Schönheit und Liebe hin- 
wegrafft, jelbjt die freudvollen und glüdlihen Tage nur halb zu genießen 
wagt. An Mimnermos als poetifchen Elegiker jchloffen fi) die Dichter Herme- 
ſianax aus Kolophon und Philetas aus Kos, ſowie viele fpätere an, 
welche die Form der Diftihen für den Ausdruck ihrer Empfindungen bei- 
behielten. 
Einen hohen Rang unter den elegifhen Dichtern ſprachen die Hellenen 
mit Reht dem Theognis von Megara (um 540 v. Chr.), dem Schöpfer 
ſympoſiſcher wie gnomifcher Glegien zu. Sein Leben fiel in die Zeit erbitterter 
Parteifämpfe zwifchen den im Negiment befindlihen Edlen von Megara, 
zu denen er ſelbſt gehörte und der aufftrebenden Demokratie. Seiner ariſto— 
fratiihen Gefinnung giebt er in den erhaltenen Bruchſtücken feiner Elegien 
den unverhohlenften und zum Zeil bitterften Ausdruck, dag Volk, deſſen Er- 
hebung er vorausgeſehen, ift ihm ein Haufen von Schuften und Memmen, 
er verläßt Megara, wo Lajtträger gebieten und Schufte treten auf Edle, er 
wandert und lebt als Werbannter im fernen Sizilien, auf Eubda und in 
Sparta, fluht der Armut, in die ihn die Güterfonfisfationen des daheim 
gebietenden Pöbels gelegt haben, und fehnt fih, das Blut der Männer zu 
vergießen, bie ihn frech um feinen Beſitz gebradt. Zu einer Zeit ericheint ihm 
das eigene Dajein fo Hafienswert, daß er, einer der älteften Poeten des Peſſi— 
mismus, die berühmten Verſe jchreibt: 
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Gar nicht fein, das wäre den Erdgebornen das Beſte, 

Und niemal3 zu erihaun Helios jengenden Strahl; 

Aber gezeugt baldmöglichit zu ziehn durch Aibesthore 

Und ftill Liegen, den Staub über ſich mächtig gehäuft; 
zu einer andern nennt er die Hoffnung die einzig troftbringende Gottheit, 
weldye den Menichen geblieben jei, nachdem alle andern in den Olymp zurüd: 
gefehrt und die heiligen Ordnungen der Themis untergegangen wären: darum 
jolle der Menſch immer der Hoffnung das erite und das lette Opfer ent— 
zünden. Daneben befingt Theognis (von deſſen Elegien in der Hauptſache 
nur das Allgemeine und Sentenziöje, die Sittenſprüche, erhalten blieben) die 
Freuden des feitlihen Mahles, des Weingenuffes und verherrlicht die Gelage 
und Feſtaufzüge feiner Standesgenofien. 

Der jüngſte und reichite der Glegiendichter, gleich Theognis vor allem 
als Gnomen= und Epigrammendichter gepriejen, war Simonides von Keos 
(556—468 v. Chr.), deifen Leben bereits in die glorreiche Zeit der Perſerkriege 
und Siege fiel. Er hatte jhon bedeutenden Ruf als Dichter erlangt, als ihn 
Dippard), der Tyrann von Attifa, nad Athen berief, wo er dann die Schlachten 
von Marathon und Salamts erlebte, hielt fih in jpäterer Zeit an den Höfen 
theilalifcher und fiziliiher „Iyrannen“ auf und ftarb hochbetagt zu Syrakus. 
Simonides bildete in der elegiihen Form hauptfählih das Epigramm aus, 
das Sinngediht, welches in wenigen Zeilen einen einzigen Gedanken in 
fraftvoller Schärfe und Kürze oder auch mit einjchmeichelnder Anmut zum 
Ausdrud bringt und vorzugsweije als Inſchrift auf Grabmälern, Kunſtwerken, 
MWeihgeichenten verwendet ward. Daneben jchrieb er im elegiichen Versmaß 
vielgerühmte Stlagelieder, dichtete auch Hymnen, Parthenien, Siegeslieder zur 
‚seier der in den Kampfſpielen erworbenen Preiſe (Epinitien), fcheint über: 
haupt einer der erſten gemweien zu jein, die für beitimmte Belohnungen Ges 
dichte lieferten, daher ihm Erwerbjuht und Geiz vorgeworfen wurde. Inter 
jeinen patriotiihen Epigrammen gelangte die Inschrift auf den Denkitein der 
bei den Thermopylen mit König Leonidas gefallenen dreihundert Spartaner 
zur höchſten Berühmtheit: 

Wanderer meld’ es Daheim Lakedämons Bürgern: erichlagen 

Liegen wir bier, noch im Tob ihrem Gebote getreu! 
Auch Simonides Klage der Danae galt als ein Meiftergedicht, das weit ge— 
rühmt und mannigfaltig nachgeahmt ward. — Dem Simonides ſchloß ſich 
als Elegiker jein Schweiterjohn Bakchylides von Keos an, der das Yob 
des Friedens und des gejelligen Genuſſes jang und in der Schönheit und 
Zierlihfeit der Äußeren Form mit feinem Oheim wetteiferte. 

Größere Beweglichkeit verlieh dem elegiihen Geſange jchon frühzeitig 
Arhilohos von Paros (730-660), mwelder in einem unruhig bewegten 
Leben wechielnde Anläfle zur Dichtung fand, jich wohl auch des epiichselegiichen 
Maßes bediente, aber daneben die freiere metriihe Form pflegte, welche 
Jambos genannt wurde, weil fie Archilochos zuerit in feinen Spottgedichten 
anwendete. Archilochos, der fich jelbit mit dem Igel verglih, welcher nur 
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eine Kunſt verftehe: auf den Feind die Staheln zu fehren, war ein gefürch— 
teter Satiriker; jeine Spottverfe auf Lykambes und deſſen Tochter Neobule 
iollen diefe zum Selbjtmord getrieben haben, eine der vielen Sagen, in denen 
die Griechen die tiefreihenden und unberehenbaren Wirkungen der Poefte zu 
verherrlihen liebten. An Arhilohos, den Satyriter, ſchloſſen fih andere 
Spötter an. Simonides von Amorgos (um 670—640) richtete feine 
Satire hauptfählich gegen die Frauen; ber bittere Hipponar von Epheſos 
(um 540), den politifche Verfolgung zur Flucht aus der Vaterftadt nötigte und 
der jeinen Groll im neugebildeten Versmaß der „Hink-Jamben“ (Choliamben) 
entlud, fcheint nad den erhaltenen Fragmenten zu urteilen, noch ‚perjönlicher 
und ingrimmiger gewejen zu fein, al® alle feine Vorgänger. Die Zahl der 
Spottdichter wuchs namentlid im Zeitalter der zügellojen Demokratie und in 
dem der Sophiften ins Unüberjehbare. 

Auch die gnomiſchen Dichter, welche von der Philoſophie her zur Poeſie 
famen und die Rejultate ihres Nachſinnens über Urfprung und Weſen der 
Melt und der Dinge in poetifches Gewand fleibeten, bedienten fi mit Vor— 
liebe der epifhen und elegifhen Form. Hierhin gehörten, nähft Solons 
Sprüden, die poetijchen Lebensäußerungen der Schüler des Pythagoras 
(550—500 v. Chr.), welche als „goldene Sprüche” des Meiſters überliefert 
wurden, hierher die Reſte der philoſophiſchen und phyſikaliſchen Lehrgedichte 
bes Renophanes von Kolophon, des Parmenides von Elea (um 450 v. Chr.) 
und des Empedokles von Agrigent (500-411). Vom großen Gedicht des 
legteren „Die Natur“ befist die Nachwelt genug, um in ihm einen Denfer 
und eine poetifch geltimmte Natur hohen Ranges zu verehren. Nah einem 
allegoriihen Proömium befingt Empebofles Liebe und Haß als die finnenden 
und träumenden Mächte des Seins, weldhe die Weltelemente bald vereinigen, 
bald trennen. In jeinen fpefulativen Grörterungen erjcheint die poetifche 
Phantafie ſtark entwidelt, in der Schilderung vom goldenen Zeitalter giebt 
fih die tiefite Sehnſucht eines echten Dichter nad) der Rückkehr aus der 
Welt des Haffes und des Streites in die felige Welt des Friedens und der 
Liebe fund. 
Der elegiichen Poeſie trat die melifche Poesie, die wir ala Lyrik im 
engeren Sinne, als gejungene Poeſie bezeichnen dürfen, zur Seite. Wohl war 
auch der Vortrag der elegifchen (vielleicht ſelbſt jener der epiſchen) Gedichte mit 
Flöte und Kithara begleitet worden. Aber der Entjtehung einer jubjektiven 
Lyrik in fünftlichen metrifhen Formen und einer Chorlyrik, deren Rhythmus 
mit dem Rhythmus des feitlihen Tanzes zufammenfiel, mußte erſt die Ent- 
‚ widlung der griehiichen Mufit (durch Terpander von Lesbos, Olympos den 
Phrygier und Thaletad von Kreta) im fiebenten Jahrhundert vorangehen. 
Das eigentliche Lied ald Ausdrud jubjektiven Gefühle ward hauptſächlich bei 
den Meoliern gepflegt, die choriſche Lyrik entipradh in ihrem Ernft und ihrem 
Gemeingefühl dem Weſen der Dorer. Der Gefang und die mufifaliiche Be- 
gleitung waren bei beiden Gattungen der Lyrif Vorausjegung. Aber „während 
die doriiche Lyrik von Chören aufgeführt und zum Chortanz gefungen wurde, 
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folglih Strophen von künftlihem Bau mit mannigfaltigen metrifhen Formen 
und verichlungenen Rhythmen hatte, war die äoliſche zum Vortrag eines 
einzelnen unter Begleitung eines Saiteninitrumentd, gewöhnlich der Lyra, 
beitimmt und zeigte nur geringe Abwechslung; während die doriihe Lyrik 
mit ihren feitlihen Chören nur bei feierlichen Gelegenheiten, bei öffentlichen 
Kultushandlungen oder Aufzügen zur Anwendung fam und demgemäß einen _ 
Inhalt von allgemeinem Intereſſe hatte, drüdte die äoliſche Lyrif Vor— 
ftellungen und Gefühle aus, die nur eine Seele gerade auf Diele Weife hegen 
und empfinden konnte, oft von jolcher Zartheit, daß die geheimften Regungen 
des Herzens fih darin fund thuen.“ . 
Die Blüte äoliſcher Lyrik entfaltete jih im fehlten Jahrhundert auf 
den Inſeln Lesbos und Samos, von denen die leßtere allerdings jonijche 
Bevölkerung hatte. Doch war ed nur natürlich, daß die lebens- und kunſt— 
frohen Ionier nicht bei der Elegie ftehen blieben und fich dem Neiz des rhyth— 
miſch mannigfaltigen Liedes erſchloſſen. Als Häupter der lesbiihen Sänger: 
ichule wurden Alkäos und die Dichterin Sappho geprieien, beide im fiebenten 
Sahrhundert lebend, beide glänzende Talente, welche in ihren Oden der Lyrif 
die höchſte Fünftleriihe Vollendung gaben. Bon den alkäiſchen Oben des 
eritgenannten blieben nur einige erhalten, aber jelbit die wenigen Bruchſtücke 
eined nah dem Zeugnis der Alten außerordentlich reihen Dichters genügen, 
um den hohen Schwung, die Kraft, wie das feine Schönheitögefühl desjelben 
erkennen zu laſſen. Selbit in der Erbitterung der politifhen Parteikämpfe 
wider eine Tyrannei, die fich auch in feiner Vaterſtadt Mitylene feitzufegen 
juchte, verleugnete er als Poet edle Haltung und edles Maß des Ausdrucks 
nicht, wenn ichon er der Winde Stand nicht mehr zu deuten wußte und das 
lesbiihe Staatsſchiff mühlelig wider de Sturm3 Gewalt ringen ſah. Alkäos 
zählt unter die älteften Sänger, die den Troit des Bakchos priefen und 
mahnten, feinen andern Baum zu pflanzen, ehe Wein gepflanzt ſei. Eine 
jüngere Beitgenoffin und Mitbürgerin des Dichters war Sappho von Mitylene, 
bon deren Leben und Tod mandherlei Sagen das Altertum durchklangen. Aus 
Verzweiflung über ihre unerwiderte Liebe zu dem ſchönen Phaon foll fie fich 
vom leukadiſchen Feljen in? Meer geftürzt haben. Jedenfalls bezeugen die 
beiden überbliebenen Oden der Dichterin, namentlich die leidenschaftlich glühende 
an Aphrodite, die Liebesgöttin, ein heißes Herz und tiefe Liebesſehnſucht. 
Auh Arion, die Dichterinnen Erinna und Korinna murden ber von 
Sappho begründeten Sängerfchule hinzugerechnet. An die aeolifhen Poeten 
ſchloſſen fi jene Dichter jonijchen Uriprungs an, welche gleich den Lesbiern 
die Lyrik in mwechjelnden mannigfaltigen Rhythmen pflegten und deren bes 
deutenditer Anafreon von Teos (559478) war. Mit feinen Landsleuten 
bon Jonien nad) Abdera ausgewandert, lebte er ſpäter hauptſächlich an dem 
prunfvollen und lebenäfrohen Hofe des Tyrannen Polykrates von Samos 
und an dem der Beiltftratiden in Athen, jang bis in fein hohes Alter von 
Liebe und Wein und galt den Hellenen als der heiterfte Poet fröhlicher Ge- 
jelligfeit. In der That erhob er ſich über jeden Schmerz des Lebens, jelbit 
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unerwiderte Liebe behandelte er mit leifer Ironie, flüchtig ftreift fein Geſang 
die Oberfläche aller Dinge, die dem Genuß der Stunde dienen fann. Seine 
Leichtigkeit war überall mit höchſter Anmut gepaart, jomweit ji der Charafter 
jeiner Voefie erkennen läßt. Denn auch von diefem Dichter find nur jpärliche 
Nefte echt, während die größere Sammlung der anafreontiichen Lieder, die 

‚zu zahlreichen modernen Nahahmungen Anlaß gab, fraglos von jpäteren Wein: 
und Liebesfängern herrührt, welche den poetijchen Stil des Anakreon fopierten. 
Glückliche Bilder des Dichters, wie das prächtige 


Mit Schwer wuchtendem Hammerjchlag 

Wie die glühende Stang ein Schmich, 
Trifft mih Eros und taucht mid dann 
An eisfaltes Gewäſſer 


waren in aller Gedächtnis und luden zur Nachahmung jo gut ein, wie der 
beſtrickende weiche Wohllaut feiner Sprache, gleihwohl wußten ſchon die Alten, 
daß der Sänger von Teos nicht erreicht worden jei. 
Die doriſche Chorlyrik war mit der aeoliichen ungefähr gleichaltrig, 
denn am Ausgang des 7. Jahrhunderts v. Chr. in der Zeit des Alkäos und 
er Sappho fam Alkman von Sardes als Sklave, der um feiner Kunft 
willen bald die Freiheit und eine Art Bürgerrecht erlangte, nah Sparta. 
Hier ſchuf er die Hymnen, die Jungfrauendhöre (Barthenien) und Chöre zu 
feitlihen Aufzügen (Projodien), weldhe der Allgemeinheit dienten. Er gab der 
rauhen Sprache älterer doriicher Chorfänger größere Weichheit und gefellte 
zur SFeierlichkeit die Anmut, welche er vorzugsweile in die Jungfrauenchöre 
— legte. — Nächſt Alkman ward Toſias oder Steſichoros (der Choraufiteller, 
Chorführer) aus Himera in Sizilien (632—556) als glücklicher und gewaltiger 
Bertreter der Chorlyrikt gerühmt. Er ftand offenbar noch ſtark unter der 
Nachwirkung des epiihen Zeitalters, liebte es, die Stoffe zu feinen Gejängen 
aus der Heroenſage zu wählen, die jonad) in einzelnen Momenten durch fingende 
und tanzende Chöre gleihjam dramatifch vorgeführt und phantafievoll ver- 
herrliht wurden. Der Versbau des Stejihoros galt als bejonders funitvoll 
und er joll die Dreiteilung von Strophe, Antiftrophe und Epode zuerit ein- 
geführt haben. Von feinen Gejängen galten eine „Oreſtie“, ferner die „Pali— 
nodie*, in der er, frühere Anjchuldigungen gegen Helena widerrufend, die Sage 
vortrug, daß nur ein Trugbild der Helena nad Ilion entführt worden ſei, 
die wahre Helena Sparta nicht verlafien habe, ein großes Gedicht zum Preiſe 
des Herafles, von dem Fragmente erhalten find, als die beiten. Ihren legten 
und höchſten Aufſchwung aber nahm die Chorlyrif in den Gejängen des Pin- 
>daros aus Kinoskephalae bei Theben. Aus einer Familie von Sängern 
und Flötenſpielern ſtammend, von früh auf in dem mufiichen Künſten unter- 
richtet und bereits in feinem zwanzigiten Jahre als Odendichter auftretend, 
erwarb er al3 Jugendlicher Ruhm, den er dur ein langes Leben (522-442) 
zu behaupten und zu mehren wußte. Bon Königshöfen und freien Gemein: 
weien int ganzen Bereich der griechiichen Zunge geehrt und gefucht, durchlebte 
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Pindar die größte Zeit Griechenlands, die Tage der Perjerfriege und der 
nationalen Siege. Da jeine Baterjtadt Theben mit den Perſern verbündet 
und infolge dieſes unjeligen Bündniffes von der nationalen Erhebung bedroht 
war, fonnte er nicht mit jo voller freudiger Seele die Rettung und den Ruhm 
pon Hellas feiern, wie es ein Sohn Attikas oder Lakedämons vermocht hätte, hatte 
jelbit die Verpflichtung, die Sieger um Großmut für das gedemütigte Theben 
zu bitten. In fpätern Lebenstagen war er mehrere Jahre hindurch der Gaft 
des Königs Hieron von Syrafus, ohne den Freimut, mit dem er Hochmut 
und tyrannijche Überhebung itrafte, jemals zu verleugnen. Er war der öffent: 
lihe Gaftfreund Athens, der willkommene Gaft der hodhitehenditen Männer 
Griechenlands, der Sänger von großen Feſten, weldhe jedes hellenijche Herz, 
jeden hellenifhen Sinn bewegten. Er zeichnete fih duch die tiefinnerliche 
Frömmigkeit feines Weſens, die Chrfurdt vor den Göttern, durch jenes edle 
Maß aus, welches den Griehen jelbit als ein Heiligites galt, er ift der unbe: 
dingte Beherriher der reihen helleniihen Sprade und ein erniter Künitler, 
welcher jede poetiihe Aufgabe, die er ſich jeßt oder die ihm gejeßt wird, mit 
Pathos und feierlihdem Schwung, mit glänzender Phantafie, in tönenden 
Rhythmen löſt. Pindar dichtete in allen Weifen der nun ſchon reich ge— 
wordenen griehiihen Lyrik, aber den Höhepunkt feiner Poeſie bildeten doch 
die großen Chorgefänge, von denen uns namentlich die fünfundvierzig Sieges— 
gelänge (Epinifien) zur Verherrlihung der Sieger in den großen National- 
jpielen erhalten blieben. Beim Umzug und Feitmahl, weldhe den Kampfipielen 
folgten, beim feierlihen Ginzug des Befrönten in feine Vaterſtadt, bei Er- 
innerungsfeiten wurden dieſe Öymmen gejungen. Vierzehn Gefänge auf Sieger 
in den olympiſchen, zwölf auf jolche in den pythifchen, elf in den nemeifchen 
und acht auf Sieger in den ilthmifchen Feitipielen rufen uns die ganze Herr: 
lichkeit und Bedeutung diefer Spiele zurüd. Anknüpfend an die heroifchen > 
Vorfahren des Gepriefenen, oder an den Auf feiner Vaterſtadt, feiner Mit: 
bürger, gab Pindar jeder einzelnen Siegesfeier einen größeren Hintergrund. 
Und indem er den Sieg als Gnade der Götter auffaßt, hat er jederzeit Ge— 
legenheit, den Sieger zu weiler Mäßigung im Glück, zu ausdauernder Be: 
währung jeiner Trefflichfeit, zur Entfaltung höherer Tugenden, als der im 
Ringe und Wagenfampf gezeigten, zu ermahnen. Aus Pindars Siegesliedern 
feuchtet die ganze Jugendherrlichkeit des griehijchen Feſtlebens in den ſchönſten 
und mweihevolliten Tagen der Nation mit unvergänglihem Glanze hervor. Der 
Bau feiner Chorgefänge ift unveritändlih, wenn die feftliche, von Mufif und 
rhythmiſchem Tanz begleitete öffentliche Aufführung nicht hinzugedacht wird. 
Die meijten diejer Chorgefänge find dreiteilig und bezeichnen foldhergeftalt eine 
iymbolifchsfeierlihe Entfaltung, ein Auseinandertreten, Sammeln und Abtreten 
des Chord. Wie in einem Brennpunkt erfcheint das taujenditrahlige griechifche 
Dajein in den Gefängen Pindars, er verbindet die Vielheit der einzelnen 
Stämme, Staaten und Städte zu einer idealen Gefamtheit. Wir erfennen 
bei ihm die Ehrfurcht vor der Überlieferung, das religiöfe Gefühl, welches 
auch das freudigite Sinnenleben durhdrang, den ftolzen FFreiheitsfinn, die 
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freie Unterordnung des Einzelnen unter dad Gemeinweien, die Freude an 
der Schönheit, die glüdliche Verbindung großer Pracht und Fülle des Lebens 
mit fchlichteiter Einfachheit. Der Dichter felbit aber wirft als eine durchaus 
ideale, hoheitvolle Natur, ſelbſt die gelegentlichen Tadel ſeiner poetiſchen Mit— 
bewerber laſſen ſich als Äußerungen eines berechtigten Stolzes und Selbſt— 
gefühls anſehen, er Hatte ſicher verdient, als der größte Lyriker feines Volkes 
geehrt zu werden. 

Um dieſelbe Zeit, .in welcher die Pindariſche Dichtung ſich zu ihrem 
ftolzeften Flug erhob, erwuchs in Athen, welches jeit den Siegen von Marathon, 
Salamis und Mykale fi mehr und mehr zur führenden, maßgebenden, all 
bewunderten Stadt erhob, aus einer feitlichen horifchen Lyrif heraus die dra— 
matiihe Dihtung, namentlih die Tragddie zu einer ungeahnten und 
in ihrer Art, in aller Litteraturentwidlung einzig bleibenden Blüte. Das 
Drama ging aus den Feſten und feierlihen Aufzügen, die zu Ehren bes 
Gottes Dionyjos feit uralter Zeit begangen und mit Ghorlievern be— 
gleitet worden waren, hervor. Mannigfach verichlungen find die Wurzeln der 
fpäteren vollendeten Kunſtgattung; zwiichen den älteften Chorgefängen, mit 
denen abwecjelnd die Trauer und die wilde Luſt ausgedrüdt wurde, welde 
der Kultus des Dionyjos erwedte, zwiſchen den ſeltſamen phantaftiichen Ver: 
fleidungen, in denen fich die tanzenden und fingenden Chöre dabei bewegten, 
zwiſchen den Dithyramben zu Ehren des Dionyjos, welche Arion für Periander 
von Korinth dichtete, und den allereriten Tragödien lagen lange Zwiſchen— 
räume und mannigfadhe Bildungen, von denen und nichts Genaues und Klares 
befannt ift. Sicher knüpfte fid) ichon in jehr alter Zeit an die Chorgejänge 
der Vortrag irgend einer Begebenheit aud dem dionyſiſchen Mythenkreiſe und 
in der Überlieferung, daß Thespis von Ikaria (noch im 6. Jahrhundert) beim 
Winzerfefte in leinener Maske ala Erzähler und Scaufpieler zwiſchen ben 
Chören aufgetreten fei, iſt ganz fiher ein Stüd Geichichte des Dramas ent: 
halten. Wenn wirflid Epigenos von Sikyon ſchon viel früher die tra— 
giihen Chorgefänge zur lyriſchen Tragödie erweiterte, jo erfolgte doch bie 
fonjequente und wahrhafte Entwidlung der neuen Hunftgattung immer erft 
auf attiihem Boden. Hier entfalteten fich neben den ländlihen Feiten des 
Dionyfios Elenthereus, die in den Gemeinden fortgefeiert wurden, in der 
Hauptitadt die großen oder ftädtiichen Dionyfien, bei denen neben den Feſt— 
zügen die großen Wettfämpfe tragiiher und komiſcher Dichter ftattfanden. 
Für dieſe Wettlämpfe entitanden die Meiſterwerke der attiichen Poeſie, Die 
mit dem Gintritt des fünften Jahrhunderts beginnen. Die Glanztage Athens 
unter der Staatäleitung des genialen Perikles, weicher für kurze Zeit die 
Segnungen der Einherrichaft mit denen der Demokratie zu verbinden mußte, 
waren aud die Glanztage des griehiichen Dramas; was uns von demfelben 
erhalten ift, gehört im weſentlichen diejer Glanzzeit an. 

Damit Tragödie, Satirfpiel und Komödie, die Formen, in denen bie 
großen attiihen Dramatiker fich bewegten, zu jener Freiheit der Stoffwahl 
und der Handlung gediehen, welche uns in den Werfen der Meifter entgegen: 


Die griehifhe Dichtung im Zeitalter der Blüte Griechenlands. 71 


tritt, waren freilih noch mannigfahe Stufen, von der einfahen mit den 
Chören verbundenen Erzählung bis zum ausgebildeten Kunftwerfe nötig. Für 
das hiſtoriſche Verftändnis wäre es wichtig, einige der ältejten Stüde, in 
denen der dionyſiſche Sagenitoff mit den Heroenmythen vertaufcht wurde, 
zu befigen; aber von den Werfen der Vorgänger des Aeſchylos, Phrynichos 
und Chörilos, find und faum Namen erhalten. Daß ſich neben der 
durchgebildeten erhabenen Tragödie das volkstümliche jcherzhafte Satirjpiel 
(welches nah Ariftoteles’ kurzem Bericht der Tragödie vorangegangen war), 
in der Art erhielt, daß neben den Tragddien fortgefett Satirdramen aufge: 
führt wurden, lag in der griechiſchen Sitte, ältere und gleichſam geheiligte 
Formen nicht fallen zu laſſen. Im Satirdrama jcheinen (wie man aus dem 
einzig erhaltenem Meijterwerfe diefer Art, „der Kyklop“ des Guripides und 
gewifien Andeutungen folgert) hauptſächlich Abentener von einem berben 
grellen Charakter, welche die Anwendung eines Chores von Satirn natürlid) 
machten, vorgeführt worden zu fein, während der Tragödie jene Handlungen 
zugewiejen blieben, die in feierliher Würde geftaltet und vorgeführt werden 
fonnten. So fennt fie Ariftoteles ald Darftellung „einer erniten, abgeſchloſſenen 
Handlung von einer gewiffen Großartigkeit, welche durch Mitleid und Furt 
auf die Reinigung und Läuterung des menſchlichen Gemüts von Affeften und 
Leidenichaften einwirft”, jo wies er ihr den Nang über allen andern Leiftungen 
der Poefie an. „Nachdem die Tragödie wie die Komödie, ihren Anfang aus 
Stegreifgedichten genommen und zwar jene durch die Vorjänger der Dithy- 
ramben, diefe durd die der Vhalloslieder (mie folche fich auch jet noch in 
manchen Gemeinden im Gebraud) erhalten haben), wurde fie nad) und nad) 
vervollfommt durch allmähliches Fortbilden ihrer jeweilen zum Vorſchein 
£ommenden Elemente und nad) mannigfaltigen Veränderungen blieb fie ftehen, 
nahdem fie die ihrem Weſen entiprehende Gejtalt erlangt hatte. Die Zahl 
der Schaufpieler hat zuerſt Aeichylos von einem auf zwei vermehrt, dagegen 
den Anteil des Chorö verringert und dem Dialog die überwiegende Bedeu— 
tung gegeben. Drei Schaufpieler und die (fünftleriihe) Dekorationsmalerei 
brachte Sophofles; er gab ferner der Handlung an Stelle des bisherigen 
geringfügigen Inhalts die richtige Ausdehnung und eine vergrößerte Zahl 
der Akte und Auftritte, ſowie das übrige, was als Beitandteil einer richtigen 
Ausstattung angefehen wird. Aus der fomifchen Ausdrudsweije, die anfäng: 
lih in der Tragödie herrichte (weil fie ſich aus dem Satirjpiel herausgebildet 
hatte), gebieh fie erft fpäter zu der ihr entiprechenden Würde, wie denn auch 
das trochäiſche Versmaß in den Jambus überging. Denn anfänglich bediente 
man fich des trochäiſchen Tetrameters, weil die Dichtart noch einen ſatiriſchen 
und tanzartigen Charakter an fid trug. Nachdem aber einmal der Dialog 
jih ausgebildet hatte, fand er auch von jelbit das feiner Natur entiprechende 
Versmaß, da von allen Versmaßen das jambifche am meilten zum Geſpräch 
geeignet ift.“ 

Aus diefer Darlegung des griechiſchen Philojophen erhellt, daß aud 
Ariftoteles von der Übergangszeit, in welcher fi) die feierliche Kulthandlung 
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zur dramatiihen Handlung wandelte, nichts Genauereö zu berichten mußte. 
In den eriten Jahrzehnten des fünften Jahrhunderts v. Chr. fanden die feier- 
lihen Wettfämpfe, in denen die dramatiihen Dichter um den Gpheufranz 
tangen, bereit3 im bejonders dazu erbauten Theater ftatt, welches die gefamte 
attifche Bürgerſchaft als Zuſchauer faſſend, dur feine feititehende Einrichtung 
auch die Phantafie der Dichter in gewiſſe Schranken bannte. Die Ordeitra, 
in der Mitte diefer Theater, auf welcher der Chor auftrat und deren Mittel: 
punft die Thymele, den ehemaligen Altar des Dionyſos bezeichnete, mahnte 
am jtärkiten an den Urjprung der dramatiichen Aufführungen, während die 
über der Orcheſtra fich erhebende Bühne (Proffenion) neueren Datums war. 
Unter allen Veränderungen aber blieben die großen Aufführungen des attifchen 
Theaters Feſte und die gehobene und erregte Stimmung, mit der fie erwartet 
und begrüßt wurden, gehörte zu den glüdlihen Vorausfegungen, unter denen 
der attiihe Dichter ſchuf. „Die ganze äußere Aufführung der Dramen, der 
Pomp des antretenden Chors in goldenen Kränzen und foftbaren Gewändern, 
das Erfcheinen der Schaufpieler in feierliher Erhabenheit der Götter und 
Herven, die lebendige Begleitung der Rezitation mit Mufif und idealiſcher 
und wahrhaft plaftijcher Mimik, der prädhtige Schmud der Sieges- und Fadel- 
züge, die architektonisch verzierte Szene mit ihren Tempeln und Baläften, 
mit ihren Statuen und Malereien und gegenüber der weite Halbfreis von 
oft 30.000 erwartungspollen Zufchauern, auf welche der blaue Aether des Tages 
oder der geitirnte Himmel des Abends herabblidte, das alles mußte den Geift 
heben und zur Andacht jtimmen; es mußte fich vereinigen zum Eindruck höchſter 
Feitlichkeit und die herrliche Harmonie des Ganzen erzeugen, worin man mit 
Recht die Vollendung aller Kunſt erfannt und bewundert hat.“ (Bode.) 
Obſchon wir uns den Eindrud einer Tragödienaufführung zu vergegen— 
wärtigen vermögen und von den Meilterwerfen des attiihen Dramas genug 
übrig behalten haben, um zu einer vollen Würdigung der großen Dichter zu 
gelangen, die ihre beiten Kräfte dieſen Feltaufführungen widmeten, jo nüpfen 
fih an die liberbleibjel der Tragödie und die fpärliden und vieldeutigen Be— 
richte über das attiiche Theater ganze Reihen von Erörterungen und Streit: 
fragen, welche wir hier billig bei Seite jegen dürfen. Wie viel dramatiſche Auf: 
führungen an jeder der Dionyjien ftattfanden, ob alle Dichter (wie Aeſchylos) 
mit einer Trilogie von Tragödien und einem daran geichlofienen Satiripiel 
um den Preis kämpften („Tetralogie des attijchen Theater”) oder ob vor— 
wiegend einzelne Tragödien aufgeführt, ob hie und da Tragddien über den 
gleihen Stoff von verſchiedenen Dichtern einander gegenüber geftellt wurden, 
oder die wetteifernden Poeten immer verſchiedene Stoffe ergriffen, unter welchen 
Umftänden die aufgeführten und preiögefrönten Werke wiederholt wurden — 
das alles gehört mit hundert Fragen über Chor und Chorregie, über Aus- 
ftattung, Koftüm und mufifalifche Begleitung, über Maske und Kothurn, zu 
den Aufgaben gelehrter Forihung und Kritif. 
Schon von dem älteiten der großen Dramatifertrias, dem Marathon und 
Salamisfämpfer Aeſchylos (525—456), gingen alle höchſten Wirkungen aus, 
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welche man der attiichen Tragödie im Ganzen beilegt. Denn wenn aud von 
jeinen angeblid fiebzig dramatiihen Werfen nur der zehnte Teil (fieben 
Dramen) und nur in der „Oreftie“ ein vollgültiges Zeugnis der Behandlung 
eines Stoffes in einer Trilogie, einer Folge von drei Dramen, erhalten blieben, 
fo reicht die doch Hin, um Aeſchylos den geiftig mächtigiten, tiefiten und 
weihevollſten Dichter aller Zeiten Hinzuzugejellen. Das wenige, was wir 
über das Leben des Aeichylos willen, führt zu dem Schluffe, daß er, nachdem 
er den großen Aufihwung Athens mit einer Neihe gewaltiger Tragddien be- 
gleitet und in gewiſſem Sinne gefeiert, von jüngeren Nebenbuhlern über: 
wunden ward und fich für einige Jahre an den Hof des Hieron von Syrafus 
begab, wo er feine älteren wie neuen Tragddien zur Aufführung bradıte. 
Als er dann vernahm, dat man fi in Athen jeiner erinnere und ihn zurüd- 
mwünjche, fam er mit der „Oreftie”, führte diejelbe unter allgemeiner Teil: 
nahme auf und errang den eriten Preis. Troß des ungeheuren Eindrucks 
der „Gumeniden“ ward aber der alte, jo ehrwürdige Einfluß des Areopag, 
welchen Aeſchylos eben verherrlicht Hatte, durch eines der bemofratiichen Ge— 
jeße befeitigt, die noch in der eriten Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
die alte VBerfaffung des Staated umgeltalteten. Tief verlegt verließ er im 
Alter zum zweitenmale Athen und jtarb zu Gela in Sizilien, in feiner Grab: 
ichrift nur feiner Teilnahme an der Marathonihlaht, nicht feines Dichter: 
ruhmes, den er für vergänglich hielt, gebenfend. “Die Dichterfraft des 
Aeſchylos wurzelt in der tiefiten Hingabe an Vaterland, Sitte und die un— 
erforſchlich waltende Gottheit, in der Energie eines fräftigen männlichen 
Charakters, der allem Grhabenen, Großen, innerlich Edlen mit Iebendiger 
Snmpathie gegenüberfteht, in der tiefiten Überzeugung, daß feine Kunſt eine, 
heilige und das Volk erhebende fei.> Das ftolze und fühne Pathos, die leiden- 
ihaftlihe wie die feierliche Sprade feiner Tragddien entſprechen der Großheit 
feiner Phantafie und feiner Lebensanihauung. In einfacher Strenge geftaltet 
er jeine Stoffe, in deren Wahl ſich die eben errungene Unabhängigkeit des 
Dichters von den uriprünglihen Mythen fundgiebt, die Handlung drängt ohne 
bejondere Motivierung der Wirfung des Schredens zu und bleibt überall 
ſymboliſch, in der Charakterijtit wädhit „das Rieſenmaß der Leiber weit über 
Irdiſches hinaus“, die mächtig daherraufchenden Chöre enthüllen die tiefe 
Empfindung, die ethifche Hoheit und Strenge des Dichters in all ihrer Mannig— 
faltigfeit. Werin man das Erhabene und Schöne ala Gegenfäge faſſen will, 
jo gehört Aeichylo8 ganz und gar zu den poetiichen Vertretern bes Erhabenen. 
Die ſämtlichen erhaltenen Werke des Dichters „Die Perſer“, „Die Sieben 
gegen Theben“, „DieSchugflehenden“, „Der gefejielte Prome— 
theus“, die drei zur „Oreſt ie“ verbundenen Tragödien: „Agamemnon“, 
„Die Grabipenderinnen“ (Choöphoren), „Die Eumeniden“ befunden 
eine fo ausgeprägte und feite Eigentümlichkeit, daß wir wohl glauben dürfen, 
auch die Kenntnis der zahlreihern verloren gegangenen Schöpfungen würde 
dem Totalbilde der Neichyleiihen Dichtung nur einzelne neue Züge verleihen, 
e3 aber nicht wejentlich verändern. Der ftolze, den Göttern dankbare Patrio— 
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tismus des Dichter hat den höchſten poetischen Ausdrud in den „Perſern“ 
gewonnen, einer Handlung, mit welcher ſich Aeſchyſos von der Heroenſage 
völlig ablöfte und in das unmittelbare Leben feiner Gegenwart hineingriff. 
Die Handlung ift von großartigiter Einfachheit und ipielt in Sufa, der Chor 
der perfiihen Großen feiert die Macht und Pradt des nah Griechenland 
gezogen Heeres und drüdt zugleich dunkle Befürdtungen über das unfichere 
Schidjal aus. Die Mutter des Xerxes, Atoſſa, verfündet den verfammelten 
Großen, daß ihr im Traume der Geilt des veritorbenen Gemahls Darios 
erfchienen fei — die Perſer raten zu einem Grabopfer und in den Vorbereis 
tungen dazu ericheint der Unheilsbote, welcher die Niederlage bei Salamis 
verfündet und jchildert, Atoſſa beſchwört nunmehr im Totenopfer den Geiſt 
des Darios, dem man die ungeheure Niederlage mitteilt und welcher in ihr 
nur die Erfüllung einer alten Prophezeiung und im Frevel bes Xerres, der 
fih nicht mit der Herrichaft über Alien begnügen wollte, der raltlos nad) 
Macht verlangt bat, den Grund der tiefen Demütigung erfennt, die über das 
ftolze perfiihe Weltreih gefommen iſt. Gr prophezeit den Untergang aud) 
des perfiihen Landheeres, das Xerxes in Griechenland zurüdgelaffen und ver- 
ihmwindet unter Bliß und Donner, um dem Auftreten des Xerred Raum zu 
geben, der im zerriifenen Königsgewand, mit dem bon Pfeilen geleerten Köcher 
ericheint. In der Erſcheinung des Darios ſpricht der Dichter feine eigenite 
Anihauung über ben Zug des Xerres aus: 


Eine Quelle bittern Leibes that fih all den Meinen auf 
Und mein Sohn hat fie erichloffen mit der Jugend Übermut: 
“ Hat dem heilgen Arm des Meeres Sklavenketten angelegt, 
Hat die freie Wogenitraße umgewandelt durh Gewalt 
Zur gemeinen fhmusigen Gaffe für fein wüſtes Kriegervolk! 
Er der Menſch vermaß ſich Götter zu bezwingen, fredher Wahn! 


Die Maßlofigkeit, welche, der Götter jpottend oder ihnen troßend, das 
Verhängnis bereitet, it nad) Aeſchyſos der Kern aller Tragif im Menſchen— 
dajein. Am gewaltigften tritt uns dieſe Auffaffung aus der „Oreitie“ entgegen, 
in deren drei Tragödien die große Natur und die ethiſche Strenge des Aeſchylos 
auf ihrer Höhe erjcheinen. Im „Agamemnon“ der Mord des heimfehrenden 
Bölferfüriten durch jeine Gattin Klytämneſtra und ihren Buhlen Ägiſthos, in 
den „Choëphoren“ der daraus entſpringende Muttermord durch Oreſtes und das 
Erſcheinen der Rachegeiſter, welche den Muttermörder ruhelos weiterhetzen, bis 
ſie in den „Eumeniden“ zu Gottheiten des Segens verwandelt, von Oreſtes 
ablaſſen, nachdem der Areopagos die Blutſchuld des Oreſtes nach ihren Motiven 
geprüft und ihn von der weitern Verfolgung ledig geſprochen hat — es greift 
eins ins andre, es herrſcht die gleiche feierlichstragiihe Stimmung: 


Böſes Werk muß untergehen, 
Rache folgt der Frevelthat, 
Denn gereht in Himmelshöhen 
Waltet des Kroniden Rat, 
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Auh „der gefejlelte Prometheus" (wie man annimmt, dad Mittelitüd 
einer Trilogie, welche die ganze Prometheusmpthe behandelte und mit der 
Befreiung des gefeflelten Titanen durch Herakles ſchloß) gehört zu den ge- 
waltigiten Werfen des Dichter und zeugt für die geiftige Freiheit, die ſich 
derjelbe in aller Frömmigkeit bewahrte. Die Leiden des Prometheus, der von 
Zeus’ Dienern an den ſtythiſchen Felſen geichmiedet wird und mitten in dem 
furdtbaren Gericht, dad Zeus über ihn verhängt, unter den Flammengeſchoſſen 
der Blige, dem rajenden Sturm, dem Geheul des Orkans, welder Himmel 
und Meer ineinander zu ftürzen jcheint, gegen das Unrecht, das ihm angethan 
wird, unter Anrufung des Aethers, des allheiligen Lichts, ſich trogig und 
ungebrodhenen Sinnes erhebt, erfüllen den Dichter mit dem tiefiten Mitgefühl 
und ganz ficher ſteht er mit feiner Anſchauung nicht fchlehthin auf der Seite 
des Itrafenden Zeus. Diefer Prometheus überragt an Größe und Kühnheit 
bei jo geringem Umfange und einfacher ſcheinloſer Szenenfolge zahllofe Dichtungen. 
aller Zeiten und Völker. „Prometheus' Schweigen felbit ift dramatiſcher, als 
die von Thatendrang überitrömenditen Reden der meiften dDramatijchen Helden. 
Wodurch wird dies bewirkt? Durd die Situation. Dieje, das Schaufpiel 
an und für fi, die ungeheure Idee, die jogleicd die Phantafie trifft, die 
find dramatiih, voll aufregenden, entwidlungsihwangern Lebens. Hat ein- 
mal die Phantafie den dramatiihen Impuls empfangen, dann fieht fie alles 
vor ihr in dramatiiher Schwingung und thatlebendiger Bewegung”. ($tlein.). 
„Die Sieben gegen Theben” und „Die Schußflehenden” wirken im er: 
gleih mit „Brometheus" und der „Oreſtie“ minder gewaltig und ergreifend, 
aber auch nur im PBergleih mit diejen. Auch fie ſcheinen je Mittelftücde 
einer tragiichen Trilogie gewejen zu jein — die „Sieben vor Theben” führen 
die Belagerung Thebens und den Wechſelmord der feindlihen Brüder Eteo— 
kles und Polynikes vor und jchließen mit der Erklärung der Antigone, daß 
jie dem Gebote des thebaniichen Senates entgegen den Leichnam ihres Bruders 
Polynifes dennoch bejtatten werde, wobei fih ein Teil des das Volk von 
Theben vertretenden Chores auf ihre Seite Stellt; „Die Schußflehenden“ find 
die Töchter des Danaos, die vor ihren gewaltjamen Freiern, den Söhnen bes 
Aegyptos nad Argos flüchten und hier geihüßt werden. Die ganze Bedeutung 
des legtgenannten Dramas liegt im Chor, dem Aeſchylos ein jelbitändiges 
Leben geliehen und der das heilige Recht des Weibes, verhaßter Ehe zu ent⸗ 
rinnen, ſich nur in Liebe und nicht im Zwange roher Gewalt hinzugeben, ver— 
tritt und verherrlicht. Wie überall erſcheint Aejchylos auch in dieſem Werke 
als der poetiihe Sprecher der geläuterten Empfindung und Weltanfhauung 
der Hellenen, die fih im Gegenfag zu der Barbarei des Ditens weiß und 
diefen Gegenfag im Kampf zu behaupten, freudig bereit it. — 

Im Verhältnis zum urjprünglih religiöjen Charakter der Tragödie 
zeigte fich des Aeichylos jüngerer Zeitgenoffe und großer Nebenbuhler Sophokles 
(496—406) künſtleriſch freier, beweglicher und weniger von der ehrwürdigen 
Tradition beherriht. Er ſchränkte die Bedeutung und Mitwirkung der Chöre 
gegenüber der Handlung weſentlich ein, bildete die Handlung des Dramas 
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telbftändiger aus, fügte den von Aeſchylos gebraudten zwei Schauifpielern 
den dritten ‚hinzu und fonnte dadurd die Zahl der mithandelnden Perfonen 
vermehren, den Vorgang in eben dem Maße reicher, mannigfaltiger geitalten, 
als er in feiner Menjchendaritellung die riefigen Gejtalten des Aeſchylos 
mit Gharafteren vertaufchte, welche dem menichlichen Empfinden und Handeln 
feiner eigenen Tage näher ftanden und unmittelbarer zu Sinn und Seele der 
Hörer jpradyen. Eine jener höchſten Begabungen, deren überwältigende Phan- 
tafiefülle, deren Kraft und Leidenschaft von der natürlichiten Anmut in Schranfen 
gehalten worden find, war Sophofles der geborne Dichter des ſchönheits— 
frohen perikleiſchen Zeitaltere. „Bei Sophofles wurde die tragiiche Woefie 
zum treuen Spiegel der Bewegungen, Leidenichaften und Nihtungen der 
menſchlichen Seele,” der Menſch war ihm noch ftärfer als allen Hellenen das 
Maß aller Dinge, in dem berühmten herrlihen Chor der Antigone: 


Vieles Gewaltigen 

Allergewaltigites 

Sit der Menſch! 

Über die Meere jelbit 

Fährt er im füdlichen 

Winterfturm bin, 

Unter dem brülfenben 

Brandenden Wogenſchwall 

Sleitet er fort. 

Auch die erhabenite 

Göttin, bie Erde, 

Die ewig beitehenbde, 

Niemals ermattende 

Beutet er aus; 

Raſtlos jahraus, jahrein 
Frurcht fie, gezogen 

Ton Roffen, fein Plug. 


Er erjann fih das Wort, den Iuftigen Haud 
Des Gedankens und lernte fih Wohnungen baun; 
So gegen ben Neif aus heiterer Luft 

ALS gegen des Negens, des Hagels Geſchoß 
Erfand er fih Schugwehr und Obbadı. 

Tür Jegliches weiß er Mittel und Rat; 

Ihm ſtehe bevor, was immer es jei, 

Er fchreitet hinein, 

Kein Begegnis findet ihn ratlos. 

Das eine nur erzwingt er fi nie: 

Zu entrinnen der Gruft; doch dacht er fih aus 
Die Heilung der ſchwierigſten Leiden! 


Ipricht fi) das freudigite Lebensgefühl mit hinreißender Schönheit aus, ohne 
daß der Dichter vergäße, welche unüberfchreitbaren Schranfen der menschlichen 
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Kraft und allem Menſchentum gleichwohl geſetzt bleiben. Auch Sophofles gehörte 
zu jenen reichen Dichtern, denen der jchöpferiiche Antrieb und die Geſtaltungs— 
kraft zu jeder Zeit treu bleiben, nach den Überlieferungen der alten Schrift: 
iteller dichtete er hundert bis hundertdreißig Tramen, von denen die Nach— 
welt gleihfalls nur fieben befigt. Sophofles jcheint die Form der Trilogie 
mit darauffolgendem Satirdrama nur äußerlich aufrecht erhalten zu haben, 
die drei Stüde, die er nacheinander aufführen ließ, waren nad) Stoff und 
Plan nicht eng verbunden, wie die des Aeſchylos, und follten ala Einzels 
tragödien jedes für fih wirken. Die vollitändigen erhaltenen Tragödien 
des Sophofles find „Antigone,* „König Dedipus,* „Dedipus auf 
Kolonos,* „Ajas,* „Bhiloftet,* „Elektra,“ „Die Tradinierinnen,“ 
von einer großen Anzahl der verloren gegangnen haben ſich Fragmente er: 
halten, „die von Kompofition und Beichaffenheit der Stüde feinen vollftändigern 
Begriff geben, als fih aus einem Haufen gefärbter Steindhen und Stifte 
eine NVoritellung von den Bildern einer zeritörten Moſaik gewinnen läßt.“ 
(Klein.) Indes weiien die erhaltnen fieben Schöpfungen eine Verfchiedenheit 
unter fi auf, welche den Umfang der ſchöpferiſchen Phantafie und der ge- 
ttaltenden Meiiterichaft des großen Tragikers erkennen läßt. „Antigone“ ver— 
förpert in den reiniten und großartigiten Zügen den Konflikt zwiſchen innerem 
und äußerem Prlichtgebot, zwiichen dem im Menjchenherzen wohnenden Sitten- 
geieg und dem Gejege des Staats, welche in Antigone und Kreon gleich une 
beugiame Vertreter haben, Die Beitattung, welche Antigone den jterblichen 
Reiten ihres Bruders, dem Verbot Kreons trogend, zu teil werden läßt, ift eine 
jener freien Thaten des Herzens, deren Recht aus dem urjprünglic göttlichen 
Geſetz erwächſt, mit dem feine Sasung des Staats in Widerſpruch ftehen darf. 
„Nicht mit zu haffen, mit zu lieben bin ic da” ruft Antigone aus der Tiefe 
ihrer Frauenſeele Kreon entgegen, als er ihr zur heiligen Pflicht machen will, 
dem Bruder die legten Ehren zu verjagen, ihn befiegend geht fie in den Tod 
und zerihmettert erfennt Kreon, nachdem jein Haus verödet ift, daß er „feiner 
Würde Recht” gegen eine höhere Macht eingelegt hat. — „König Oedipus“ ftellt 
das Hereinbreden des ungeheuren Geichid3 über das Haus des Laios, die 
allmählice Enthüllung weit zurücdliegender Frevel in erichütternder MWeife dar. 
Der Gegenjaß, welcher in der Glüdesficherheit des Dedipus, in der unglaublichen 
Berblendung, mit der er eifervoll die eignen Frevel and Licht zieht und in der Ah: 
nung und Erkenntnis liegt, welche der Zuſchauer vom Beginn der Tragödie oder 
doch vom Auftreten des Teirefias an hat, iſt eine der eigentümlichiten und ftärfften 
Wirkungen, die jemals von der tragiihen Bühne ausgegangen find. — „Dedipus 
auf Kolonos,“ ein Alteröwerf des Sophofles und feine legte Dichtung, stellt 
die legten Grlebniffe des Dedipus und ben Frieden dar, den der blinde König 
im Hain der verſöhnten Rachegötter zu Kolonos endlich findet. Dieje Tragödie 
hf bei Todesſehnſucht ift von der reichiten ergreifenditen Lyrik durchhaucht, der 
" Hinweis auf ein jeliges Leben nach dem Tode, in dem die Unbill des Are 
diſchen ausgeglichen wird, hebt ſich über die unbeitimmten Unſterblichkeitsvor— 
itellungen der Hellenen, die immer ein gewiſſes Grauen einichloffen, ſchwung— 
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voll hinaus. — „Ajas“ und „Philofter” behandeln je einen den Sagen vom 
Trojazug und Krieg entlehnten Stoff, fie laſſen beide die Meiſterſchaft des 
Dichters in Überwindung ſchwieriger, ja bedenklicher Vorwürfe bewundern. In 
Ajas fpielt die Geiſtesverwirrung des Ajas nur eine kurze Rolle im Vorſpiel, 
die tiefe Scham und Neue, welche der Held empfindet, ald er zum Bewußtjein 
erwacht, die Trauer um ihn und feine Beitattung, welche Teufros und Odyſſeus 
gegen die Atriden durchſetzen, find die Hauptiahe. Im „‚Philoktet“ handelt es 
fih um den Helden, welcher die Pfeile des Herafles befigt und ala unheilbarer 
Kranker von feinen Genofjen auf wüfter Injel zurüdgelaffen worden ift. Da 
ohne feine Waffen Troja nicht erobert werden fann, erjcheinen Odyſſeus und 
Neoptolemos bei Philoktet, der erftere jest fih dur den Sohn des Achill in 
den Beſitz des zauberfräftigen Bogens, Neoptolemos aber, ein jchlichter grade 
herziger Held, vermag die Rolle, die er übernommen, nit durchzuführen, 
giebt dem kranken Philoftet den Bogen zurüd, und will ihn jelbit in die 
Heimat geleiten, bid die Göttererfheinung des Herafles die Abneigung Phi— 
loftet3 mit nad Troja zu ziehen befiegt. „Elektra” it in Empfindung und 
Charakteriſtik die herbite der und befannten Tragddien des Sophofles, fie be- 
handelt die gleichen entjeglichen Borgänge wie „Die Choephoren” des Aeſchylos, 
nur daß bei Sophofles die Geltalt der rachedürjtenden Elektra in den Vorder: 
grund tritt. In der unübertrefflihen Szene, in welcher Elektra den vermeinten 
Tod ihres Bruders Oreſt beweint, gewinnt fie unfer ganzes Herz; in Die eherne 
Unbeugiamteit, mit welder fie den Bruder zum Mord der jhuldigen Mutter er: 
mutigt und die Unheilsthat mit ihrem Beifall begleitet, vermag die Empfindung 
andrer Zeiten und Völker nicht einzuftimmen. Durch die Geitalt der Elektra 
allein -follte Sophofles vor dem oft erhobenen Vorwurf, ein weiblicher Dichter 
im Vergleich mit dem männlihen Aeſchylos zu fein, geichüst werben. Die 
Tragödie „Die Tracdhinierinnen,“ welche den Tod des Herafles darftellt, darf 
wohl ala das mindeſt bedeutende der erhaltenen Werfe des Sophofles gelten, 
gleichwohl ift fein vollgültiger Grund vorhanden, ihm (wie einzelne Kritiker 
gethan) das ſchwächere Stück abzufprehen oder die Vollendung desjelben 
jeinem Sohne Jophos zuzufchreiben, welcher fich gleichfalls als tragischer 
Dichter verfuchte. 

Im gleihen Jahre mit Sophofles ſchied fein poetiicher Zeitgenoſſe 
Euripides (480406 v. Chr.) aus dem Leben; feine Tragddien und ihre 
Erfolge waren neben denen der Sophofleifchen hergegangen, obichon fie ihrem 
Weſen nad einem anderen jpäteren Zeitalter anzugehören fcheinen. Nad der 
Sage am Siegestage von Salamis und auf diejer Inſel jelbit geboren, hatte 
fih Euripides nad) einem wechſelvollen Leben vor fortgejegten Angriffen feiner 
Gegner, unter denen der Komödiendichter Ariitophanes der hervorragenbdite 
war, vor häuslichem Unglüf und dem wachſenden Mißgeſchick des einst jo 
glänzenden Athen im peloponnefifhen Kriege, nad Bella, der Refidenz ber 
mafebonifchen Könige, geflüchtet, wo er einen gewaltiamen Tod gefunden zu 
haben ſcheint. Euripides war eine hochbegabte, aber grübleriihe und ſteptiſche 
Natur, ward von der Bhilofophie des Anaragoras und den eben auftauchenden 
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Lehren der Sophilten angezogen und entfaltete feine Cigenart al3 Dichter 


unter der Ginwirfung neuer Gedanken über Welt, Leben und Menichen, welche 
er für vorireffli und förderlich hielt. Er ward nicht mehr von der Weihe 
und dem ungebrodenen Selbitgefühl feiner großen Vorgänger getragen, war 
allzu jehr bejtrebt, den Maſſen, die im demofratiichen Athen die Macht 
hatten, zu gefallen, und ſtand den Mythen, auf die der tragische Dichter als 
Stoffquellen angemwielen war, mit jehr veränderten Empfindungen gegenüber. 
Gr ſah die Heroen nicht mehr von einem Abglanz göttlichen Lichtes umſpielt, 
er verwandelte Gejtalten grundedel und gut in „die kläglichſten Wichte“, 
hüllte die in Lumpen, die „mächtige Könige waren zuvor‘, und zog in den 
tragiihen Kreis alle die Sagen herein, in denen er die vielgeitaltige und 
nicht immer erhebende Wirklichkeit, die ihn umgab, wiederzufinden meinte. 
Er war unter den großen attiichen Tragifern der Realilt in dem Sinne, al 
er die tragiihe Handlung den Vorgängen und Sitten feiner eigenen Region 
nah Möglichkeit anzunähern und bis auf die Nahahmung der öffentlichen, 


bein Volke von Athen nur allzu beliebten Gerichtsverhandlungen der Zeit 


anzupasjen fjuchte. Er beſaß im Ausmalen heftiger Leidenschaften, jeeliicher 


Wandlungen jeine Stärke. Den Chor, welcher ihm bei jeiner Kunftrichtung, 


mehr itörend als förderlich fein mußte, drängte er beinahe ganz zurüd, 


beichränfte ihn auf Iyriiche Prachtitüde, der Handlung wußte er durch Intriguen , 


einen bisher nicht gefannten Reiz zu verleihen, verließ fi) aber daneben auf 


die Macht plöglicher ungeahnter Wendungen, neuer Überrafhungen, für Die, 


er, troß feiner jehr geminderten Ehrfurcht vor den Göttern, die Götter mit 
Borliebe in Anjprud nahm. Seinen geiftvollen und belebten Dialog, defjen 
wohlgegliederten Satzbau die zeitgenöſſiſchen Redner nahahmten, juchte er nad 


doppelter Richtung hin wirkſam zu fteigern, indem er auf der einen Seite 
die Sprade des täglichen Lebens, die Lebendigkeit und die Skepfis der beweg- - 


lihen attiihen Zunge hereinzog, auf der andern Seite durch prunkhafte und 
bilderreihe Deflamation, durch Virtuoſenſtücke für die Dariteller, feine viel: 

- gepriejenen Monodien, das Publikum zu beraufhen tradhtete. Er würde mit 
alledem nicht einen eriten Pla unter den Tragifern errungen haben, wenn 
feine befieren Stüde nicht auch eine Fülle wahrhafter Schönheiten und eine 
Reihe von lebendigen und feilelnden Gejtalten enthielten, wenn er nicht 

>» bedeutende Momente des Gemüts- und Seelenlebens unter allen Dichtern 
zuerſt erichlofjen hätte Auf die Entwidlung des modernen Dramas hat 
Euripides ftärfer und tiefer eingewirkt, als feine beiden größeren und edleren 
Vorgänger, die attiſche Tragödie aber ihrer idealen Stellung im Staats- 
und Bolfäleben beraubt. 

Bon den hundertundzwanzig Stüden, welche die Alten dem Curipides 
zufpraden, fennen wir fiebzehn Tragddien und ein Satirfpiel, nachden die 
Kritik einftimmig die Tragödie „Rheſos“, welche unter den Werfen des 
Euripides mit aufgeführt ward, für unecht erklärt hat. Die ala echt aner— 
fannten Werke find von bemerfenswerter Ungleichheit ſowohl in Bezug auf 
fünftleriihe Anlage und Motivierung, als in Bezug auf die ſprachliche Be: 


r 
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handlung; ja es läßt fich feineswegs behaupten, daß die nüchterne, ſophiſtiſch 
auffläreriiche und platt veritändige Weltanihauung, welde man dem Guripides 
gemeinhin zufchreibt, alle Diefe Dramen beherriche. Vielmehr ſcheint Euripides 
in feinen ſpätern Jahren ſich der religiöien Empfindung und Anſchauung 
wieder genähert zu haben und wenn man die Grunditimmung in der mächtigen 
Tragödie „Die Bachantinnen“ nicht für eine erfünftelte und erlogene erklären 
will, wird man eine innere Umkehr des Dichters annehmen müffen. Als die 
vorzüglichſten Tragödien des Euripides find wohl „Medea“, „Oippolytos“, 
„Hetabe*, „Die Herafleiden“, „Jon“, „Die Bhönizierinnen“, 
„Sphigenie in Aulis“, „Iphigenie inTauris”, „Die Bachantinnen“ 
anzufehen, — die drei eriten namentlich durch die fortreißende Darftellung der 
gewaltigiten und dunfeliten Leidenschaften ausgezeichnet. Der innere Kampf 
in der Seele der Medea zwiichen ihrer zur Raſerei gewordenen eiferfüchtigen 
Grbitterung über Jaſons Treulofigfeit und zwiichen der Liebe zu ihren Kindern, 
die unheilvolle Glut der Phädra für ihren jugendlich jchönen Stiefiohn 
Hippolytos, die gewaltige Racheleidenſchaft der greifen Hekabe find mit 
jeeliicher Tiefe und höchſter Energie zur Daritellung gebracht, einzelne Szenen 
jind von einer Schönheit und Großartigfeit, wie fie nur den echten Mitgefühl 
des Dichters für feine Erfindungen und Geftalten entquellen kann. Die 
Herafleiden behandeln die Sage, daß die von Euryſtheus verfolgte Nach— 
fommenjchaft des Herafles bei den Söhnen des Thejeus in Attifa Schutz ſucht 
und findet, verherrlichen den freiwilligen Opfertod der Maferia, durch weldhen 
Eurgitheus überwunden wird und fehren ihre Spite gegen die entarteten 
Herafleidennahfömmlinge, die Spartaner, welde das gaſtlich großmütige 
Athen verheerend befriegen. Im „Jon“ feilelt die lebendige und liebevolle 
Charakteriſtik namentlich des unjchuldigen Ion, den die Eiferjucht der Kreuſa 
bedroht, daneben die vaterländiiche Gefinnung; Doc gehört auch diejes Werk 
in die Reihe der Jutriguenftüde des Euripides, welche nur durch eine äußerlich 
plöglihe und gemwaltjame Enthüllung zum beabjichtigten Ausgang geführt 
werden fönnen. „Die Phönizierinnen” (Phöniſſen, jo vom Chor gefangener 
tyriicher Frauen betitelt) jind eine eigentümliche Neugeitaltung der Dedipusiage 
und zählen zu den jpäteren Werfen des Euripides. „Iphigenie in Aulis“ 
gehörte der Anlage und uriprünglichen Durchführung nah zu Euripides' 
beiten Dramen, es gründet fid auf die Sage von der beabjihtigten Opferung 
der Iphigenie vor der Ausfahrt der Griechen nad Troja und jtellte in der 
Seltalt der Iphigenie eine Frauennatur dar, die fih von der natürlichen 
Todesfurcht in edelfter und Hinreißenditer Weile zur heroiſchen Hingebung, 
zum freiwilligen Opfertod erhebt. Leider ward dieje „Iphigenie“ durch Zuſätze 
bedenflicher Art entitellt, jo daß ſelbſt die Echtheit, für die doch der Stil 
der beiten Szenen überzeugend jpridht, in Frage fommen fonnte. Noc höher 
fteht „Iphigenie in Tauris“, in Bezug auf die konſequente, piychologiich 
richtige und zugleich feifelnde Durhführung des Plans, auf die Iyriiche 
Inuerlichkeit des Werks und die ſchöne Geitalt der Iphigenie, von vielen für 
die beite und edelite Schöpfung des Dichters erklärt. Anſchaulich, mächtig 
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und ſchwungvoll, einheitlich in der Wirkung, tief leidenihaftlid und in den 
Chören von einer bei Guripides jeltenen Hoheif zeigt jih die Tragödie „Die 
Bakchantinnen“, welche er zuerit am Hofe von Bella aufführen lich. — 
Die übrigen Trauerjpiele des Dichters: „Oreſtes“, „Alkeſtis“, „Andro 
mache*, „Die.Schugflehenden” (,Hiketiden“), „Helena“, „Die 
Troerinnen“, „Elektra“, „Der rajende Herakles“ entbehren natürs 
lich der jchon gedachten Ginzelvorzüge nicht, laffen aber die Mängel des 
Dichters zum Teil jehr ſtark und ſehr charakteritiich herportreten. In der 
„Helena”, im „Oreſtes“ und der „Elektra“ namentlich berricht jene Neigung 
zum Trivialen und Alltäglihen, auf welche hin ihn Aeſchylos in Ariftophanes’ 
Fröſchen den „Bettelheldendichter” und „Lumpenflider” jchilt, in den „Troe— 
rinnen“ find die äußern Gräuel in peinlicher Weife gehäuft, fo daß diejelben 
der jpätern Schredenstragödie entichieden als Vorbild gedient haben. Das 
Satiripiel „Der Kyklop“ dramatifiert die der Odyſſee entnommenen Abenteuer 
in der Höhle des Polyphem. Die Hauptrolle jpielen hier weniger Polyphem 
und Odyfleus als vielmehr Silenos mit feiner Schar von Satirn, melde ala 
Knechte auf dem Eiland des Polyphem dienen und feit Jahren feinen Tropfen 
Wein, nur ſchnöde Mild und Käswaſſer zu ſehen und zu often befamen. 
Das Herannahen des Odyſſeus mit den Weinichläudhen bringt Die echte 
bakchiſche Stimmung hervor, welde den Satiripielen zu eigen war, Stoff 
und Behandlung jichidten fih hier gleich gut zur „Icherzenden Tragödie”. — 
Trotz der großen Zahl jeiner Stüde und troß dem Mohlgefallen, welches der 
Demos von Athen an denfelben zeigte, gelang e3 Euripides doch nur fünfmal 
den eriten tragiihen Preis zu erringen. 

Die große Zahl der attiihen Dramatiker, welche neben und nad) der 
gewaltigen Dichtertrias ſchufen und wirkten, find für die Nachwelt leider nur 
„Rame — Schall und Rauch“. Dies ift um jo mehr zu beklagen, als wenigitens 
einige von den Zeitgenoſſen Sophofles’ und Euripides’ im höchſten Anſehen 
ftanden. Namentlih Ion von Chios, welcher zwiichen 470 und 420 lebte, 
jedenfall vor Aufführung von Ariſtophanes' Komödie „Der Friede” ftarb, 
scheint große Erfolge errungen zu haben, von feinen Tragddien erhielten fid) 
einige Titel und durchaus unbedeutende Bruchſtücke. Ariſtophanes gedenkt 
einer Tragödie „Der Morgenitern”, auch ein „Agamemnon“, ein „Laertes“, 
„Zeufros” und eine „Omphale* werden unter Ions Dramen genannt und 
erweilen, daß die Phantaſie der Dramatiker jede Epijode der Mythe und der 
Hervenjagen ergriff. Auh Achäos von Gretria (484—400), der übrigens 
nur einmal den tragiichen Stranz erfiegte, jchrieb im Wetteifer mit Sophofles 
und Guripides Tragddien und Satiripiele, von denen fiebzehn Titel und ein 
paar fümmerlihe Worte erhalten wurden. Gin jehr fruchtbarer Dramatiker 
iheint Neophron von Sikyon geweſen zu fein, von welchem humdertund: 
zwanzig Dramen aufgeführt wurden, die ſämtlich bis auf nichtöfagende Reſte 
verloren find. Auch von der Nachkommenſchaft der großen Dichter, deren 
einige in den poetiichen Fußitapfen ihrer Väter wandelten, willen wir nicht 
ntehr, al3 die Namen. Ein Schweiteriohn des Aeſchylos, Philokles, deiien . 
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Sohn Morſimos, defien Enkel Aſtydamas (der mit fechzig Tetralogien 
oder zweihundertvierzig Dramen vielemale im tragiihen Wettfampf fiegte), 
der Sohn des Sophofles, Jophon, und ein Enfel desfelben führten Tra— 
gödien auf und behandelten den überlieferten Stil der großen Ahnen als 
Grbteil. Bejondere Teilnahme fanden die Tragödien des Agathon, eines 
Dichters aus angejehener attischer Familie, der noch mit Guripides in Wett: 
fampf trat, mit Sofrates und Plato in perjönlihem Verkehr ſtand, den 
Ariſtophanes in der „Tesmophorienfeier” als verbuhlten, weibiſch-weichlichen 
Poeten parodierte und von dem einige Tragödientitel erhalten blieben. 

Schon in der Generation der Tragöden, welche auf die Zeit des Euri- 
pides folgte, ging es mit dem Glanz der attifchen Volksbühne reißend raſch 
zu Ende, es fanı die Zeit, in der die tragiiche Kunit von zahllojen Unbe— 
rufenen geübt ward und die perfönlide Stellung der Poeten oft genug über 
die Annahme und Aufführung ihrer Werke entichied, die Zeit, in welcher 
einzelne Boeten begannen, Dramen zum Lejen zu dichten, in welcher die 
gepriejenen Darjtellungen der attifhen Bühne nad einer Menge von Orten hin 
übertragen wurden, an denen die gefunden Vorausfegungen fehlten, Die im 
vierten Jahrhundert auch jchon in Athen hinfällig zu werden begannen, Die 
Zeit der Birtuofität und eifrigen Bewunderung wandernder großer Schau: 
ipieler, für welche das poetifche Kunſtwerk nicht mehr Zwed, jondern Mittel 
zum Zweck war. Inter den Vertretern des Trauerfpiel3 in diefem Zeitraum 
werden Kritias, das Haupt und die Seele der blutgierigen Oligarchenregie- 
rung, der Athen am Ende des peloponnefiichen Krieges überliefert ward, ferner 
DionyfiosI.von Syrakus (431—367 v. Chr.), ber befannte Tyrann, genannt, 
welcher die Athener durch reiche Geichente dazu bewog, jeine Tragödie „Hektors 
Löſung“ 367 preiszufrönen. Auc eine „Altmene”, einen „Adonis“ dichtete er, 
bei einigen Tragödien joll der Dichter Antiphon, den Dionys fpäterhin 
wegen eines Scherzwortes Hinrichten ließ, jein Mitarbeiter gewejen fein. — 
Großer Beliebtheit (bei den Leiern von Tragddien) erfreute ih Chäremon, 
der erfte jener Dramatiker, die für den Mangel an Erfindung, Motivierung 
und Charakteriftit durch „ſchöne Sprache”, durch Bilderprunf und Redeblumen 
zu entichädigen traten. Bon feinen Tragddien, ebenjo von denen des 
Theodeftes von Phajelis (um die Mitte des vierten Jahrhunderts) blieben 
gleichfalls nur kleine Reſte, welche ein philologiiches, fein Litterarifches Intereffe 
zu erregen vermögen. Die alerandrinifchen Litteratoren verzeichnen nod) 
Dugende von Tragddien und Tragifern, über deren Wert oder Unmwert wir 
und nicht einmal eine Vermutung erlauben dürfen; der beionderen und 
gerechten Hochſchätzung, in welcher die großen Tragiker ftanden, ift es wohl 
vor allem zu danfen, daß uns wenigſtens ein immerhin foftbarer Bruchteil 
ihrer Schöpfungen geblieben ift. Nach Euripides bildete fih eine realiftifche 
Tragödenſchule, deren Charakter und Sprache Ariſtoteles platt, alltäglich 
und gemein jchilt. — 

Schlimmer nod ald um das vollitändige Bild der griehiichen Tragödie 
it e8 für die Nachwelt um dasjenige der Komödie beitellt. Hier hat es das 
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Schickſal gewollt, daß unfere Kenntnis namentlich der großen attifchen Komödie 
der perikleifchen und der nachfolgenden Periode auf die Werfe eines, allerdings 
des genialjten und erlauchteſten Dichters, beſchränkt ift. Die Komödie, Die 
aus den Scherz: und Spottchören, den Mummereien, den auögelafjenen Um— 
zügen und Tänzen beim Dionyſosfeſte hervorging, hatte vor ihrer glänzendſten 
Entfaltung in Athen bereit in Megara und darnad) in den doriſchen Pflanz- 
ſtädten in Sizilien eine bedeutende Entwidlung erlangt. Um die Mitte des 
fünften Jahrhunderts ftanden in Syrakus die auögelaffenen Spiele des 
Epiharmos von Kos, die „Mimen“ des Sophron in hohem Anjehen. 
In Attifa fügte bereits im Beginn des fünften Jahrhunderts (498 v. Chr.) 
Chionides den alten volfstümlichen Chören einen Spreder hinzu, der indes 
die eigentliche Komödie mit weſentlich politiihem Gehalt, mit der Zufpigung 
auf die öffentlihen Zuftände um jo weniger ſchon begründen fonnte, als 
diejelbe den Volksſtaat der fpäteren Zeit zur Vorausfeßung hat. Diefer 
Charakter der Komödie ward in der Zeit des Perikles durh Dichter wie 
Krates, Kratinos und andere ausgeprägt. Von da an übte die Komödie, 
welche, gleich der Tragödie mit einem Chor ausgerüftet, aber durch grelle, karri— 
fierte Masten, durch bunte, phantaftiiche Verkleidung der Choreuten, von der 
Ausftattung der Tragödie weſentlich unterjchieden war, übrigens ebenſo wie Die 
vornehmere Tragödie auf Staatöfoften in Szene gelegt wurde, die ftärffte 
Wirkung und „dad Amt einer politiihen Zenfur” im attifhen Staatd- und 
Gemeindeleben. „Jedes ihrer Dramen beleuchtet das Gejamtleben des 
Staates in einem einzelnen bedeutenden Momente, worin das Allgemeine 
zu gleicher Zeit fi) abipiegelt. Die Komödiendichter malten unabläſſig die 
Unpolitif und Anardie des mehr und mehr in Ochlofratie entartenden Staates, 
die winzigen Staatsmänner, die Erniedrigung der Bürger in Volksverſamm— 
lungen und Gerichtsweſen, die Auflöjung der menſchlichen Bande in Religion 
und Erziehung, in Ständen und Geſchlechtern“ (Bernharby). Bei der Not— 
wendigfeit, die Wirklichkeit komiſch und ſatiriſch darzuftellen, bei der unbe- 
dingten Herridhaft einer oft zügellofen und unverftändigen Demokratie wurden 
bie Komödiendichter gleihjam unmwillfürlih auf Seite der jtaatserhaltenden, 
der ariftofratifchen und konſervativen Sreife, hinübergebrängt. Da aber auf die 
Maſſe der Bürgerichaft gewirkt, diefelbe in jene Laune verjekt werden mußte, 
in der fie es ertrug, ihre eigne Thorheit, ihre Lafter im komiſchen Spiegel 
vorgehalten zu befommen, jo durfte der Komödiendichter nicht nur in Bezug 
auf phantajtijche unterhaltende Kontrafte, ſondern aud auf Derbheiten, Zügel: 
Iofigfeiten, unflätige Scherze und Scherzworte das Äußerſte nicht ſcheuen. 
Der Grundton der attiihen Komödie, wie wir fie aus Ariſtophanes' erhaltenen 
Werken fennen, war jo fühn und frei, daß der Dichter um feiner fittlihen 
Ideen wie um der komiſchen Wirkung willen jede Schranfe niederwarf, Die 
niedrigften Menichlichkeiten ans Licht z0g und den Weinraufh, den Die 
Chöre der Winzer von Haus aus dargeitellt hatten, durch feine ganze Handlung 
bindurchgehen ließ. Auf die Schrankenlofigkeit der altattiſchen Komödie wirkte 
der Umſtand, daß die Frauen wenn nicht in allen jo doc) in vielen Fällen 
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vom Beſuch des Theaters ausgeſchloſſen blieben, jehr bedeutend und ent= 
icheidend ein. 

Nicht ſowohl als Borläufer denn als Zeitgenoſſen des Ariſtophanes 
wirkten Pherekrates, Telekleided, Hermippos und Eupoliß, 
ſämtlich Athener. Der lestere jcheint anfänglid gemeinfam mit Ariftophanes 
gearbeitet zu haben, ſpäter überwarf er fid) mit demjelben und trat um jo mehr 
als deifen Nebenbuhler auf, als auch er mit jeinen Hauptkomödien die 
Wechſelfälle des peloponnefiihen Krieges begleitete, Nur Titel und einzelne 
Verſe find von feinen Komödien „Die Heloten“, „Die Freunde“ (gegen 
Perikles und Aipafia gerichtet), „Die Ziegen“, „Die Bundesftädte*, 
„Die Schmaroger*, „Die Demen“ erhalten, und da er gegen Hyper— 
bolos, Altibiades, den reichen Kallias, gegen die Sophiften Gorgias und 
Protagoras mit der Geißel der perfönlihen Satire aufzutreten wagte, To 
muß er Ähnliche Wirkungen wie Ariftophanes erzielt Haben. Auch die fomifchen 
Dichter kämpften um den Preis, den in einzelnen Fällen und bei der unbe- 
rechenbaren Launenhaftigfeit des Publitums keineswegs allemal die beiten 
Leiftungen errangen. Doch ſchwang fih Ariftophbanes (444—388 v. Chr.) 
allmählid an die Spige der komiſchen Dichter und die Unerfchrodenheit, mit 
der er troß fortgeiester Bedrohungen und mehrfader Prozeſſe die öffentlichen 
Zuftände poetifch-phantaftiich jpiegelte und beiprad) und in feinen berühmten 
„Barabajen“ den attiihen Demos direft anredete, zeugt dafür, daß auch in 
der ſchlimmſten Zeit den Athenern weder der Humor nod das feine und freie 
Beritändnis für die Macht des DihterwortS abhanden fam. Was wir von 
Perfon und Leben des Ariitophanes willen, ift unzureichend; der Verfuch, ihm 
das atheniſche Bürgerrecht zu beitreiten, jcheiterte Häglih, daß er in hohem 
Anjehen ftand bezeugt das Gajtmahl des Platon, wo er in der Gruppe der 
vorzüglichſten Männer erjcheint. Von vierzig Komödien, die er verfaßte, 
gingen die meilten bis auf die Titel und einzelne Verſe verloren. 
Die erhaltenen Luftipiele des Ariſtophanes „Die Adharner“, „Die 
Ritter“, „Die Wolfen“, „Die Wespen”, „Der Friede”, „Die Vögel“, 
„Lyſiſtrata“, „Die Thesmophorienfeier”, „Die Fröſche“, „Die 
Frauenherrſchaft“, „Plutos“ (jämtlid deutih von Donner), gewähren 
das volle Bild von der hohen Bedeutung, der dichteriſchen Macht, aber aud) 
vom üppigen Übermut der attijchen Komödie, auf der Höhe ihres Einfluffes, 
welche während des verhängnisreichen peloponnefifchen Krieges erreicht ward. 
„Die Acharner“ (unter dem Archon Eutydemos im jechsten Jahre des pelo- 
ponneſiſchen Krieges, 425 v. Chr. aufgeführt), hatten die Tendenz, auf den 
Frieden mit Sparta hinzuwirken und den Chor der kriegeriichen Kohlenbrenner 
aus Acharnae allmählid für den Frieden umzuftimmen. Schon damit legte 
Ariftophanes große Kühnheit an den Tag. Noch. herzhafter griff er die kriege— 
riihe und den friegeriichen Neigungen des attiichen Volkes jchmeichelnde 
Demagogie in der Komödie „Die Ritter” an, welde 424 v. Chr. unter dem 
Archon Stratofles aufgeführt, in tolluftigem Übermut und mit tiefeinjchneiden- 
der Satire die politiihe Yyührerrolle des Lederhändlers Kleon und feinen Eins 
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fluß auf Athen in der Geftalt jenes frechen Hausvogtes verkörpert, der den 
Demos, einen des Paphlagoners würdigen bürgerlichen Greis, als welcher das 
attiſche Volk dargeftellt ericheint, lenkt, betrügt, beſchwatzt, grob bevorteilt und 
ihn täglich kindiſcher madjt. Der Chor der „Ritter“ jammert über diefe Zuftände, 
findet aber in fid) jelbit feine Kraft, den gewaltigen Demagogen, den er haft, 
zu ftürzen, und der Grlöjer des Demos ericheint erjt in der Berjon des Wurſt— 
händlers Agorafritos, der gleich Hleon, gemein, verwegen und vom Markte 
ift, auch von den Muſenkünſten nichts weiß, aber den Baphlagoner an Fred): 
beit, roher Gemeinheit, brüllender Stimme und ſpitzbübiſch gewandter Volks— 
jchmeichelei überbietet. Mit geläufiger Zunge weiß der Wurfter den Demos 
zu überreden, ſich in feinem Wurſtkeſſel jung fochen zu laffen und nad der 
volitiihen Anjhauung des Komddiendichterd ericheint diefer verjüngte Demos 
am Schluß im Gewande des Marathonkämpfers: 


Ganz fo wie er einſt ih am Mahle geiellt dem Miltiades und Arifteides, — 
Dort könnt ihr ihn jehen mit Gicaden im Haar, glanzvoll, im Gewande ber Vorzeit, 
Nicht duftendb nah Muſcheln, von Myrrhen ummwallt und dem Balfamdufte des Friedens! 


Die Athener jauchzten dem Schlußbilde der „Ritter“ zu, ohne ſich damit 
zu dem von Nriftophanes vertretenen politiihen Fdeal zu befennen; wie es 
denn das Geſchick des Komddiendichterd blieb, mit dem glänzenditen Talent 
eine weit zurüdliegende und unmiederbringliche Geftaltung der Staatsverhält- 
niffe zu vertreten. In der Komödie „Die Wolken”, die zu den phantafie 
reihiten und genialiten Erfindungen des Dichters gehört, griff Ariſtophanes 
die Sophiften an, welche, wie er ed empfand, den frommen Glauben, die 
ftrenge Zucht und den jchlihten Bürgerfinn der alten, guten Zeit zeriegten. 
Für das Haupt der Sophiften ſah er irrig und dod wiederum verzeihlich 
genug Sofrates an und ftellte ihn als den Lehrer dar, weldyer feine andere 
Götter fenne als „das Chaos hier, die Wolfen umher und die mächtige Zunge”. 
Der Unterricht, welchen der attifche Landmann Strepfiades bei Sofrates nimmt, 
fol die Wirkung der jophiftifchen Philofophie auf die Volksanſchauung wieder: 
geben und die Wirkung ift eine komifche im höchſten Sinne Die Schluß: 
wendung, nad welcher die von den Sophiften angerufenen Wolfen (der Chor) 
fih ald Dienerinnen der alten verleugneten Gottheiten enthüllen und der alte 
Strepfiades vom eignen Sohne Pheidippides, den er in die Sophiſtenſchule 
geihicdt, num zum Gefühl feines Unrecht? geprügelt wird, entiprad) wiederum 
der Grundanihanung, welche der Dichter überall vertritt. — „Die Wespen“, 
422 v. Chr., unter dem Archon Ameinias dargeftellt, befämpften die Richter: 
wut und die Ausfchreitungen der attiichen demagogiſchen Juſtiz und verfpotteten 
in dem Prozeß über den Hund, welcher den fifelifchen Käſe gefreſſen hat, in er- 
götzlichſter Weile die eingeriffenen jchlimmen Gewohnheiten der Heliajten. Die 
Komödie „Der Friede“, unter Arhon Alkäos 421 neben Eupolis „Schmaroger” 
zur Aufführung gebradt, verkörperte in allverftändlicher Symbolik das tiefe 
Friedensbedürfnis der Athener, das furze Zeit darauf im Frieden des Nikias 
jeinen politifchen Ausdruck fand, wie in der kühnen allegoriichen Dichtung des . 
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Ariftophanes feinen poetiichen. — Ariitophanes’ Pracht: und Meifterwerf „Die 
Vögel” wurden 414 unter dem Archon Chabrias aufgeführt, fie geftalten 
und geifeln mit höchſter dichteriicher Freiheit und der genialften Laune den 
politiihen Schwindelgeift der Athener, welcher fich eben in der von Alkibiades 
angeregten und betriebenen großen Heerfahrt nad) Sizilien wunderſam fund: 
gegeben hatte. Der Dichter hätte nicht wagen dürfen, die Unternehmung, die 
mit fo ungeheuren Opfern begonnen worden und deren Ausgang damals nod) 
völlig ungewiß war, unmittelbar anzugreifen. Doc indem er die Sade ver: 
allgemeinerte und die Athener Rathefreund und Hoffegut aus der Vaterſtadt 
auswandern ließ, um ein Neich mit den Vögeln zu gründen und die Herr- 
ihaft der Götter in den jeligen Höhen, wie die der Menfchen auf Erden zu 
brechen, indem er mit genialem Humor die Phantaſtik zugleich geiſelte und 
jeden Reiz der Phantaſtik entfaltete, ſchuf er fih die Möglichkeit, mit feinem 
Wolkenkuckucksheim die nebelhaften Erwartungen, welde fi an das Unter: 
nehmen gegen Syrafus fnüpften, erichütterndem Gelächter preiszugeben. — 
In der „Lufiftrata”, welche 411 unter dem Arhon Kallias zur Darftellung 
gebracht wurde, handelt es fi) wieder um den Frieden, den ganz Hellas be- 
darf und den die unter der Führung der Lyfiftrata verſchworenen Frauen er: 
zwingen, indem fie ben begehrlihen Männern jeden Liebesbeweis verjagen, 
bis der Hader beendet ift. An feilellofer Derbheit, an zügellofer Luft, welche 
an die phalliihen Chöre gemahnt, aus denen die Komödie erwachſen, läßt 
„Lyſiſtrata“ die früheren Komödien des Ariftophanes weit hinter ih. In den 
beiden folgenden Luitipielen „Die Thesmophorienfeier” (unter dem Archon 
Theopompos im Jahre 410 v. Chr. zur Aufführung gefommen), und „Die 
Fröſche“ (405 unter dem Archon Kallias dargeitellt), wendet fih der Komiker 
gegen den gefeierten Tragiker des Tages, gegen Euripides, in welchem er nicht 
nur einen Zünftlerifchen Gegner, fondern nad) feiner geſamten Anſchauung 
aud einen „Staatsverderber und Volfsverführer” befämpft. Jene Szenen in 
den „Fröjchen“, in welchen in der Unterwelt die Seelenwägung der Dichter 
jtattfindet und an deren Schluß Gott Dionyſos jelbit den erhabenen Aeſchylos 
zur Obermwelt zurüdführt, erhoben fi von der derbiten draftiichen Komik zur 
feierlichſten Grhabenheit, eine Steigerung und ein Stimmungswechſel, die bei 
Ariftophanes häufig genug find. — In der wiederum fo wirkſamen als zügel- 
ofen Komödie „Die Frauenherrihaft” (Efflefiazufen oder PBraragora; nad) 
dem Fall Athens und der Herrichaft der dreißig Tyrannen 392 v. Chr. auf: 
geführt) befämpft und parodiert die Komik des Dichter jene Träume und 
Pläne der Volksbeglücker, welche nad) der großen Kataftrophe des peloponne- 
fifhen Krieges die Luft durchſchwirren mochten. Die wilden Gedanken der 
Güter: und MWeibergemeinichaft fanden in dem zerrütteten Staats- und Ge— 
meinweſen vermutlich mehr Anklang, als die Geihidhte uns jagt, jedenfalls 
rüdt die Komödie des Ariftophanes fie in humoriftiihe Beleuchtung und wenn 
Praragora und ihre Genoffinnen, welche ihre Männer überliftet und auf ber 
Puyr ein neues Staatögrundgejeß erlaffen haben, anfänglid noch mit dem 
ganzen Pathos von Volksbeglückern verkünden: 
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„Sch will, daß alles Gemeingut jei, daß Jegliches allen gehöre, 

Daß alle ſich nähren von einem Befig — nicht Dürftige geb’ e8 und Neiche, 

Allen gemeinfam mach ich und eins und glei in Allem das Leben; 
io geitalten fi in den übermütigen und gleihjam trunknen Schlußizenen die 
Dinge jo, daß die Weiberherrihaft und die Gütergemeinfchaft gleich jehr dem 
Gelächter anheimfallen. — Die Komödie „Plutos*, welche in einer Neube- 
arbeitung 388 v. Chr. dargeftellt wurde, gehört ihrer ganzen Anlage und 
Ausführung nah ſchon der jogenannten mittleren Komödie an, fie entbehrte 
unter den gänzlich veränderten Zeitumftänden der politiihen Kühnheit und 
hinreißenden Gewalt, welche aus den großen Werfen des Ariitophanes ſelbſt 
zu und noch jprechen. 

Die jogenannte mittlere Komödie entitand, als mit dem alten Reichtum 
und Glanz des attifhen Staates der Reichtum und der Gemeinfinn der ein- 
zelnen Bürger ſchwand und niemand mehr die Soften der Chorregie, einer 
glanzvollen und originellen Ausftattung des Chores, tragen modte. Von 
diefem Zuftand der Dinge wurden fchließlih auch Ariſtophanes und feine 
rivalifierenden jpäteren Zeitgenofjen Arifttonygmog, Arhippos, Leufon, 
Nitophron, Alkäos, von denen wir nur Namen und feine Schöpfungen 
fennen, betroffen; mancer, der in jeiner Jugend die phantafievollere und 
mächtigere Form der alten Komödie beherricht hatte, ſah fich jest zum Ver— 
zicht auf diejelbe gezwungen. Noch abgejehen von der Ungunſt der äußern 
Lage war in der attiihen Bürgerihaft felbit feine Empfänglicyfeit mehr für 
die komiſche MWiederfpieglung der öffentlihen Zuftände vorhanden, die Leiden- 
ſchaft für die großen Angelegenheiten des Staates war gedämpft und zum Teil 
ganz verraudt, die perfönliche Gefahr, diefe Angelegenheiten in der Komödie 
humoriftifchsjattrifch zur Verkörperung und zur Sprade zu bringen, gewachſen. 
Nächſt dem Chor verihwand die Parabaſe, mit welcher der fomifche Dichter 
fein Publikum direkt angeiprochen und dem üppigen Scherz den Nachdruck des 
Ernſtes gegeben hatte. So begann man jest die äußerlich komiſchen und 
draftiihen Geftalten des Markt- und Straßenlebens, welche in der alten Ko— 
mödie wohl als Hilfsmittel verwendet worden waren, in den Vordergrund zu 
drängen. Köche, Fiſch- und Wurjthändler, Handwerker aller Art, daneben 
ambulante Philofophen und Schulmeifter, Schmaroger verichiedener Gattung, 
die Hetären, welde die Frauenrollen in diejer Komödie vorwiegend ver— 
traten, bildeten da8 Perſonal der mittleren Komödie und führten die Sprache 
des Alltags in diefelbe ein. Unſre Nachrichten über diefe Art des griechischen 
Luftipteld find übrigens viel zu unfiher und lüdenhaft, um mehr alö die Be— 
merfung an dasfelbe zu knüpfen, daß hier ein erftes, ipäter oft wiederholtes 
Beiipiel von einer Kunitgattung ericheint, deren Bejonderheit vollkommen 
aus äußeren Bedingungen hervorging und von der Diürftigfeit der vorhan— 
denen Mittel beitimmt wurde. 

Aus der mittleren Komödie wuchs jene neuere attifhe Komödie 
hervor, die von Ariftotele8 gerühmt und der freien, fühnen Dichtung des 
Ariſtophanes vorgezogen ward, alö deren Metiter der Dichter Menander 
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(342-—290 v. Chr.), der Freund und Schüler der Philoſophen Theophraſt und 
Epikur, galt und welche dur die römische Nahahmung des Terentius und 
Plautus für Jahrhunderte zum Worbild der Komddiendichtung ward. Die 
Entwidlung der neuen Komödie fiel in die Zeit Alexanders des Großen und 
feiner Nachfolger in der makedoniſchen, helleniihen und der vrientaliich=hel- 
lenifhen Welt, fie Enüpfte an die alten Mimen des Sophron und verwandte 
Daritellungen des täglichen Leben? und Treibens wieder an. Sie war ganz 
und gar auf leichte Unterhaltung eines zeritreuungsfüchtigen und fittlich lockern 
Publikums beredhnet und während die gewaltigen Derbheiten und unflätigen 
Boten der alten Komödie in ihr wegfielen, jpiegelte fie mit Vorliebe und 
hauptfächlich die Vorgänge im Haus» und Samiliendafein der halb aufgelöiten, 
jpätgriehiichen Welt. Verbotene Liebesverhältnifie, namentlich mit Hetären 
und Sklavinnen, bei denen verfchmigte Sklaven liederlihen Söhnen bereit: 
willige Beihilfe leiſten, daneben ergöglihe Konflifte mit den prahleriichen 
Söldnerführern, welche ftehende und allzu lebenswahre Figuren geworden 
waren, Iuftige Abführungen freder Schmaroger bildeten die Haupthandlung, 
lebendige Situationsfomif und eine gewiſſe Yeinheit der Charafterzeichnung 
waren das höchſte, wonad die Dichter der neuern Komödie noch ftrebten. 
Ihre Erfindungsarmut, ihr Mangel an Schwung und Witz, ihre läffige Form 
famen in einer Zeit, die fi) um jeden Preis beluftigen wollte, faum zum 
Bewußtiein. Übrigens fcheinen fich die Komddien des Menander in der That 
dur eine außerordentlihe Lebensfenntnis und Mannigfaltigfeit der Sitten: 
ichilderung, durch feinere Haltung und Bildung ausgezeichnet zu Haben, Plu— 
tarch und andere Schriftiteller des Altertums find ihres Lobes voll und die 
wenigen erhaltenen Pläne und Bruchjtüde rechtfertigen wenigſtens einiger: 
maßen die Bewunderung der Beitgenoffen. Als Luftipieldichter der neuen 
Meile wurden ferner Apollodor, Philemon und Diphilos von Sinope 
gepriefen, von deren Werfen gleichfalls nur bedeutungsloje Bruchitüde er: 
halten blieben. 

Die neue Komödie entitand in einer Zeit, in der es mit der Blüte 
Griechenlands bereits rajch zu Ende ging. Die Nahblüte der griehifchen Dicht- 
ung in der alerandriniihen Epoche, die Spätblüte in der römischen Kaiſerzeit 
fann mit der jeither gejchilderten Entwidlung nicht in Vergleih gezogen 
werden. Zum vollen Bild des griechiichen Geilteslebens in diejer Blütezeit 
gehört neben der Dichtung jene mächtige Gejchichtichreibung, die in Herodot, 
Thufydides und Kenophon ihre uniterblichen und für alle Zeiten vor— 
bildblihen Meijter fand, gehört jene gewaltige attifhe Staatö- und Gerichts— 
beredjamfeit, welche, an die Namen Iſäos, Lyſias, Iſokrates, Demoſt— 
henes und Äſchines geknüpft, uns bleibende und wertvolle Zeugniffe antiker 
GSharaftergröße und Gefinnung, aber aud verhängnisvoller Parteikämpfe über: 
liefert hat, gehört nicht minder die Reihe der philojophiichen Schriftiteller, 
unter denen vor allen der größte Schüler des Sokrates Platon, welcher feine 
Laufbahn mit poetiihen Verfuhen begann und von dem, obichon er jpäter 
die dichteriſche Form verihmähte, „der dichteriiche Geiſt nicht wich, der ihn 
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vielleicht tiefer und lebendiger, als die meijten feiner dichtenden Zeitgenoſſen, 
bejeelte und der, mit der idealen Richtung feiner Philofophie verichmolzen, 
ihn jelbit big in feine höheren Jahre erwärmend und beflügelnd begleitete“ 
(8. F. Hermann), eine mächtige, in Jahrhunderte hinausreichende Bedeutung 
gewann. So unverfennbar aber auch an den höchſten Leitungen der griechiſchen 
Geihichtichreibung, der Rhetorik und Philojophie der Künſtlergeiſt der Hellenen 
einen mächtigen Anteil hat, jo gewaltig anbererfeits Gefchichte, Beredſamkeit 
und philoſophiſche Spekulation auf die Entfaltung des poetifchen Lebens und 
Schaffens zurüdgewirkt, jo darf unfre Daritellung doch nur darauf hindeuten 
und den enger gezogenen Kreis jener Litteratur nicht überfchreiten, in welcher ſich 
der poetijch fünftleriihe Sinn auch poetiicher, Fünftlerifher Formen bedient 
bat. Freilich ftehen einzelne Kapitel der Geichichte des peloponneſiſchen Krieges 
des Thufydides, einzelne Neden des Demojthenes und einzelne Dialoge des 
Platon fo hart an der Grenze, welche die Projalitteratur von der poetifchen 
trennt, ihr poetifcher Wert und Gehalt überwiegt fo jehr den Wert zahlreicher 
Tihtungen, daß die Trennung gleihjam zu einer willfürlichen wird. Der 
Reichtum und die Eigenart der poetiihen Begabung eriheint jo mannigfad, 
daß die geborenen Dichter nicht immer und überall ihrem nächitliegenden Be- 
rufe gefolgt find, derfelbe Platon, der aus feinem Idealſtaat die Poeten zu 
verbannen gedachte, war ein Dichter und muß als Zeuge für die Überfülle und 
Stärfe der Phantafie und des poetiichen Vermögens bei den Hellenen dienen. 


nn mn nes 


Das alexandrinifche Zeitalter und die 
nelehrte Poche, 


Der wundergleiche und wunderreiche Zug Alexanders des Großen nach 
dem Oſten, die Eroberung des ungeheuren Perſerreichs und die Errichtung 
einer griechiſch-aſiatiſchen Weltmonarchie, in welcher der Bildung der Hellenen 
die Aufgabe geſtellt ward, die trägen, aſiatiſchen Maſſen zu durchdringen, 
blieb der letzte glänzende und ſiegreiche Aufſchwung des Griechentums. Hinderte 
auch der Zerfall der Alexandermonarchie nach dem frühen Tode des Helden 
die Ausbreitung helleniſcher Kultur über den Oſten nicht, indem alle Reiche 
und Königshöfe, die von ſeinen Heerführern und Statthaltern begründet 
wurden, einen Firnis griechiſcher Bildung trugen, ſo verwandelte der welt— 
bürgerliche Beruf, den ſie übernahmen, das Weſen der Hellenen während der 
legten Jahrhunderte vorchriftliher Zeitrehnung mehr und mehr. Im Dienit 
des orientaliichen Dejpotismus und in fortwährender Berührung und Vers 
miſchung mit dem Leben Aſiens gingen dem Griechentum und vor allem der 
Entwicklung griehiiher Kunſt und Litteratur die beiten Mräfte und Eigen: 
ihaften mehr und mehr verloren. An die Stelle der einfachen, lebenöfrohen, 
ihaffensfrendigen Zuftände traten im Zeitalter der Diadochen Verhältniſſe, 
welche die Entwidlung hohler, prunfender Außerlichkeit auch in geiftigen Dingen 
förderten. Tote Wiſſen, anſpruchsvolle Gelehrſamkeit, dünkelhafte und uns 
ehrliche Spekulation, hohle Rhetorik, der es nichts fojtete, den Mächtigen in 
unwürdiger Weiſe zu ſchmeicheln, mijchten fich ſeltſam mit manderlei Nach— 
wirfungen und Nachklängen der großen Zeit, mit würdigen und wertvollen 
Beitrebungen. Wie der Pfortenöffner zu der neubeginnenden Periode, ftand 
Platons Schüler, Alexanders des Großen Lehrer, Arijtoteles von Stagira 
(385—322) zwiſchen der griediichen Litteratur des großen und der des alexan— 
drinifchen Zeitalter. Indem er die Welt als ein Ganzes zu begreifen, den 
ganzen Gedanken: und Erfahrungsreihtum, den frühere Generationen aufs 
geipeichert, in feinen Schriften zu nugen wußte, ala Philoſoph, Naturforscher, 
Politiker, als Äſthetiker auf die geiftigen Auffaffungen und Beftrebungen der 
nad ihm kommenden Jahrhunderte einen ungeheuren, faum meßbaren Einfluß 
gewann, blieb er die hervorragendite Geftalt einer Zeit, in der ein vielfeitiges, 
ausgebreitetes Schrifttum den lebendigen Quell der Poeſie zu überwuchern 
begann. Die Entwidlung dieſes Schrifttums und der jegt unlöslich mit ihr 
verfnüpften Poeſie eritredte fi über die geſamte hellenifche und helleniich- 
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orientaliihe Welt. Einen Mittelpunft aber fand dieje Entwidlung in Ale: 
randria, der widtigiten aller Aleranderitädte, der Hauptitadt des neuägyptiſch— 
griehiichen Neiches der Ptolemäer oder Lagiden, welche als große Beſchützer 
geiſtiger Beitrebungen die riefige Bibliothef von Alerandria jammelten. Neben 
den Königen von Ägypten ließen es aud die Seleufiden in Syrien, die 
Herrſcher von Makedonien, Pergamon und an allen kleinen halbgriechiſchen 
Königshöfen in Aſien an der Stiftung von Bibliothefen, Akademien und 
Schulen, an der Begünftigung von Philofophen, Rhetoren und Schriftitellern 
nicht fehlen. An Glanz und Bedeutung jedoch überragte das Muſeum von 
Alerandrien alle ähnlihen Stiftungen im Bereich der griehiichzaftatiichen 
Welt und es war nur gerecht, wenn die Nachwelt die Periode der griechiſchen 
Litteratur, die fi vom dritten Jahrhundert v. Chr. bis zur römiſchen Kaiſer— 
zeit eritredte, auf den Namen der Aleranderftadt taufte. Es war die Periode 
der Sritifer, der Sammler, der Schulmeifter, des prunfenden Vielwiſſens, mit 
dem das Können beinahe nirgend Schritt hielt, die Periode der Poeten, die 
in eriter Linie Grammatifer, Antiquare und Verskünſtler waren, die Periode, 
in welcher die Nahahmung der ald „klaſſiſch“ erachteten Mufter die friichen 
Eindrüde des Lebens von der Dichtung beinahe ausichloß, in welcher der 
Kenner der Litteratur ohne weiteres für ein ſchöpferiſches Talent galt und jedes 
Gedicht neue Gedichte zeugte. Wahrhaft poetifch angelegte Naturen fahen fi) 
in dieſer Zeit gedrungen, auf Seitenpfade und in Nebengebiete der Poeſie auszu— 
weichen, in den Hauptgebieten herrichten die gelehrten Dichter mit Ausſchließlich— 
feit und hohen Ansprüchen. Ihre Hymnen, Epen und Tragödien wurden von 
alfezeit freudigen Lobrednern und Kommentatoren den großen und wahrhaften 
Shöpfungen der Vergangenheit ohne weiteres verglichen und gleichgeitellt. 
Der lebendigfte und mwahrhafteite Dichter der alerandrifhen Zeit war 
unbeitritten Theofrit von Syrafus (um 270 v. Chr.), welcher auf der Inſel 
Kos im Verkehr mit den Dichtern Philetas und Asklepiades feine künftlerijche 
Ausbildung erworben hatte und fpäter, teild am Hofe der Lagiden, teils in 
jeiner Vaterjtadt lebte. Theokrit hielt fich zwar nicht völlig frei von der 
fünftlichen Geziertheit feiner Zeit, aber er fuchte Anlehnung an da3 Leben ans 
ftatt an litterarifche Mufter, er bewahrte die natürliche Anmut und die Freude 
an der Unmittelbarfeit des Fühlens und Genießens, welche in den untern 
Volksſchichten feiner fizilifchen Heimat noch vorhanden war. Er ward ber 
Schöpfer und Meifter der idylliihen (bukoliſchen) Poeſie und bewährt überall 
das Auge für die kleinen poetiihen Momente und Züge friichen Lebens, das 
Behagen am Reiz der Mannigfaltigkeit in Volksfitte und Volksluſt. „Man kann 
das Genie und feine Gefühl des Mannes nicht genug bewundern, der mitten 
in einer überbildeten buchgelehrten Zeit den Ton der Natur vernahm und 
die Stimmen des niedren Volks in beiden Geſchlechtern jo reinlich, fräftig und 
gejund vorzutragen verſteht.“ (Bernhardy.) Die Heiterkeit eines unbewölkten 
Himmels, der Reichtum einer begünitigten Natur, die unverfümmerte Daſeinsluſt, 
die unbefangne Sinnlichkeit der Bauern, Hirten und Fiſcher laden in bie 
Idyllen Theofritö hinein; jedes diefer Eleinen Kunſtwerke, namentlich über 
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„Die Schäferhocdhzeit”, „Die Fiicher”, „Die Syrafuferinnen am Ndonisfeit“, 
aber aud „Die Zauberin“, „Die Wettſänger“ u. a. wirft in jeiner Art lieblich 
und einichmeichelnd, im rechten Augenblid entbehrt der Dichter eines glüdlichen 
Humors und einer friichen Derbbeit nicht. Für das „Idyllion“ blieb Theofrit 
das viel nachgeahmte, leider nicht wieder erreichte Mufter, ſchon die poetischen 
Fragmente des Bion und des Moſchos, welche Dichter vielfach mit Theo» 
frit zufammen genannt wurden, befunden einen wejentlichen Abitand von der 
Natürlichkeit und unmittelbaren Lebendigkeit desielben und zeigen fi dent 
Grundcharafter der alerandriniihen Poeſie weit mehr verwandt. 

Ein Zeitgenojje des Theofrit und gleich dieſem jener Cinfachheit zu: 
jtrebend, ohne welche wahrhafte Poefie nicht gedacht werden fann, war der 
Lehrdichter Aratos aus Sold in Sizilien, einer der wenigen Poeten diefer 
Periode, deſſen Aufnahme unter die Haffiichen Dichter die fpätere Welt be— 
jtätigen mochte. Die didaftiihe Poeſie konnte unmittelbar an Hefiod an— 
fnüpfen, und Aratos, welder (auf den Wunſch des Königs Antigonos von 
Makedonien) die aftronomischen Kenntniſſe und Grfenntniffe jeiner Zeit in 
dem Lehrgediht „Sternbilder und Wetterzeihen“ poetiih zu ver: 
werten trachtete, vermochte auf alte Vorbilder zurüdzugehen und dabei 
doc) zeitgemäße Wiffenichaftlichfeit zu erweiſen. Der eigentliche poetifche Wert 
des Gedichts lag nun freilich nicht in der Benugung der Schriften des Aſtro— 
nomen Eudoxos und deö Theophraft, in der Verfifizierung ihrer Kehren, fondern 
in der Durddringung des fpröden Wiſſensſtoffes mit einer Gefinnung und 
Empfindung, welche eines Dichters würdig waren, Die Erjcheinungen des ge= 
ftirnten Himmeld gaben Aratos Anlaß, mit frommem Bertrauen zur Gottheit 
aufzubliden, welche der Ratlofigkeit und Bedürftigfeit der Sterblichen noch immer 
zu Hilfe fommt. Es iſt gern zu glauben, daß Aratos durch diefe Behandlungs: 
weife den fahmännifch gelehrten Eratofthenes von Kyrene, welcher den 
gleihen Stoff in (verloren gegangenen) Dichtungen behandelte, poetiich weit 
hinter fich ließ. Die lange Reihe der Lehrgedichte, welche weiterhin entitanden 
und in denen fich das gelehrte Wiffen und der dilettierende Kunſttrieb der damaligen 
griehifhen Bildung die Hand reichten, jcheinen mehr der Dichtung des Era— 
tofthenes (zu welcher alfogleich wiffenfchaftlice Kommentare geichrieben werden 
mußten) als ben Sternbildern des Aratos geglihen zu haben. Nach ben 
Überbleibieln diejer Voefie, den Lehrgedichten des Arztes Niktander von 
Kolophon (im zweiten Jahrhundert v. Chr.), welder die „Gifte* und die 
„Theriaka“ (Heilmittel gegen den Biß ſchädlicher Tiere) in Herametern ab» 
handelte, dem geographiichen Lehrgedbiht des Skymnos u.a. läßt fih faum 
annehmen, daß poetiich Bedeutendes untergegangen jet. 

Die alerandriniichen gelehrten Poeten verzweifelten übrigens nicht daran, 
es Homer, Pindar und den attiihen Tragifern gleich zu thun und ftüßten 
fih auch bei diefem Beſtreben auf ihr umfaflendes Wiſſen und ihre Forms 
beherrihung, ohne zu ahnen, daß diefe Vorzüge den Mangel lebendiger 
Nrontafie, unmittelbarer poetifcher Anihauung und Empfindung niemals erfegen 
und kaum bruchſtückweiſe verdeden konnten. Der große Ehrgeiz der Aleran- 
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driner war die epiiche Dichtung. Den Preis unter den zahlreichen Verſuchen 
in ihr errang Apollonios der Rhodier (aus Mlerandrien gebürtig, 
längere Zeit in Rhodos lebend, zulegt Vorfteher der alerandriniichen Biblio: 
thef; etwa um die Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr.), defjen großes 
Gedicht „Der Argonautenzug” neben einer großen mythologiichen und 
ſonſtigen Gelehrſamkeit, neben der durchgebildeten Verskunſt und der Sprach— 
beherrihung jeines Verfaſſers, wenigitens einzelne Clemente wirklicher Poeſie 
enthielt. Sowohl der Götter als der Heldenichilderung jpürt man das unab— 
läffige Studium ded Homer und zugeich den Mangel an naivem Glauben an 
dieje Götter und Helden an. Die alten Ideale des helleniihen Jugendlebens 
waren eben litterariiche Jdeale geworden. Und doc weiſt die „Argonautifa“ 
einzelne Gpijoden, namentlih in der Schilderung der Liebe der Medea zu 
Jaſon, einzelne Beichreibungen, namentlich des Meeres, auf, welche ein jelbit- 
ſtändiges, unter der Wucht der Gelchriamkeit und der Unfreiheit des Nach— 
ahmers gleihjam verfümmertes poetiſches Talent des Apollonios beftätigen. 
Außer dem vielgepriejenen, aber auch hart und giftig beitrittenen Poeten des 
„Argonautenzugs* thaten fih Euphorion von Ghalfis (Zeitgenoſſe des 
Apollonios) mit dem von mythologiicher Belefenheit itrogenden Epos „Mop— 
iopia*, Rhianos der fireter (um 230) mit einem großen Heldengedicht auf den 
meſſeniſchen Krieg hervor, von beiden famen nur Bruchitüde auf die Nachwelt. 

Am ferniten ftanden die alerandriniichen Grammatifer, welche nad) ihrer 
Weiſe die Poefie pflegten, der Lyrik, dem unmittelbaren Gefühlsausdruck. 
Wenn ihre fünftlihe Weife, ihre Neigung zu rhetoriihem Pomp, zu über: 
jteigerten fremdartigen Bildern und zur Hereinziehung ihres toten Wiſſens in 
die Poeſie auf jedem Gebiet derjelben hinderlich war, jo erwies fich dies alles 
doppelt verhängnisvoll für die lyriſchen Gedichte, welche unter den Händen 
der Alerandriner meiit zu pomphaften Schulererzitien und höfiſch-ſchmeich— 
leriſchen Gelegenheitsdichtungen wurden. Nur in Glegie und Gpigramm 
zeigten ſich einige Poeten aus diejer Periode glüdlicher, jo namentlid der 
TZarentiner Leonidas (um 280), Philetas von Kos und der am 
meiſten gepriejene, lyriſche Dichter unter den Alerandrinern: Kallimachos 
von Kyrene (um 250 v. Chr.), lange Jahre hindurd eines der Häupter 
der Bibliothef und des Muſeums. Er verfuchte fih in allen lyriſchen 
‚Formen und jchrieb unzählige Schriften. Wir befigen von ihm nur einige 
Hymnen „für den Bedarf der neuen hHelleniftiihen Stulte in Agypten ges 
ihriebene Weihegefänge, Produfte eines zünftigen Mythologen, troden, arm 
an poetifchen Ideen, voll von rednerifhen Aufpug und buchgelehrtem Willen“ 
(Bernhardy) und eine Anzahl Epigramme, welche zum Teil durd Feinheit 
der Spige und Zierlichkeit ausgezeichnet find. In dieſen Eleinen zierlichen 
Poeſien fand er mannigfahe Nahahmer; noch im eriten Jahrhundert v. Chr. 
tritt und Meleager, der Sammler der eriten Anthologie Kleiner lyriſcher 
Meifterwerke, als glüdlicher Fortieger der epigrammatiichen Dichtung entgegen. 

Die Tragddiendihtung war ſchon vor der Zeit Aleranders des Großen 
Buchdichtung geworden und blühte als jolche während der ganzen Periode 
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weiter. Unter Ptolomäus Philadelphos (282—247) lebte und arbeitete ein 
Siebengeitirn tragiicher Dichter, von denen nur Namen und einzelne Vers— 
zeilen erhalten find. Homeros von Byzanz, Sofitheos von Athen, 
Lykophron von Chalfis, Alerandros Aetolos aus Pleuron, Philis- 
kos aus Korkyra, Soſiphanes und Dionyiides der Kilikier find Die 
gepriefenen Sieben, welhe man neben Aeſchylos und Sophofles zu jegen 
wagte. Lykophron foll vierundjehzig, Sofiphanes breiundfiebzig Tragödien 
und Gatirdramen verfaßt haben; das einzige größere Bruchftüd, was wir 
aus der gefamten Thätigfeit des Erftgenannten befigen, der prophetiſche 
Monolog „Kaſſandra“ (Mlerandra), iſt eine wahre Mufterfarte poeſieloſen 
gelehrten Schwulfts. Auch nah der tragiihen „Pleias“ gab es natürlich 
Tragöbiendichter in Menge, die Dichtungen feines einzigen haben die prunk— 
vollen theatraliſchen Feſte überlebt, die an den Höfen von Mlerandrien, 
Antiohia, Pergamon und Nifomedia gefeiert wurden. 

Der Neid, die Eiferſucht und Bitterfeit, mit welcher fich die litterariſchen 
Größen der alerandriniichen Periode gegenüberitanden, führte übrigens ges 
legentlich zur Erkenntnis der ſeelenloſen Nichtigkeit vieler ihrer Beitrebungen. 
Die jatiriihe und parodiftiiche Poefie ſpielte daher in dieſer zerflüfteten Welt 
eine große Rolle. Als ein denfwürdiges Zeugnis davon müflen die Bruchitüde 
gelten, welche wir von den „Sillen“ des Timon von Phlius (um 250 v. Chr.) 
befigen und in denen in geiftreich herber Weije die dogmatiſche Philofophie 
und dünfelvolle Gelehriamteit des Zeitalter verfpottet werden. Zahlreiche 
bittre Satiren rein litterarifcher Natur, welche bei den Schriftitellern jener Zeit 
erwähnt werden, wie beijpieldweife das jpäter vom Römer Ovid nadhgeahmte 
giftige Spottgediht „Ibis“, welches Kallimachos gegen feinen ehemaligen nun mit 
ihm verfeindeten Schüler Apollonios Rhodios richtete, find uns erjpart geblieben. 

Gegen den Schluß der im engeren Sinne als alerandriniid) zu be: 
zeihnenden Periode, im zweiten und eriten Jahrhundert vor Ehriftus, begann 
ſich aus der Gärung neuer Elemente, neuer Lebenseindrüde und Stimmungen 
auch eine neue Form herauszubilden, welche für die Entwidiung der modernen 
Litteraturen bedeutfamer werben follte, als für die der ‚griechiichen. Eine 
griechiſche Novelliſtik, poetiiche Darjtellung in Proſa entitand, deren Anfänge 
durh die „Milejiihen Märchen” des Nriftides von Milet und bie 
„Liebesgeihichten” des Barthentios von Nikäa (um 30 v. Chr.) bezeichnet find. 

In diefen Anfängen der Novelliftif übertwogen, den Anjchauungen und 
Sitten der Entitehungszeit entiprechend,, die verfänglichen Liebes- und Ver: 
führungsgefhichten. Aber die Art des Vortrags, die Zuſpitzung des Inter: 
eſſes auf einen jeltfjamen, ungewöhnlichen, in feiner Art einzigen Vorgang 
entipricht fchon den Forderungen der ipäteren Novelliitif und ließ ſich natürlich 
auch auf andre alö erotiihe Stoffe anwenden. Die Ausbreitung diejer furzen 
Projaerzählungen zum Roman war nur noch eine Frage der Zeit, allein fie 
erfolgte in der That erit in der legten Periode der heidniſch-griechiſchen Lit: 
teratur und wir werden ihrer erit ipäter zu gedenken haben. 


Rom und die Anfänge römifcher 
Litteratr. 


Die gewaltige Ausbreitung, welche griechiſche Dichtung und Litteratur 
während der letzten Jahrhunderte vorchriſtlicher Zeitrechnung nach Oſten ge— 
wann, blieb nicht der einzige und höchſte Triumph des helleniſchen Geiſtes. 
Von größerer Bedeutung und nachhaltigerer Wirkung war die Herrſchaft, 
welche die griechiiche über die werdende römijche Litteratur errang und 
für die legten Jahrhunderte des Altertums behauptete. In eben dem Maße 
als die geſchloſſene Staats: und Krieggmaht Roms die Griechen politifch 
unterwarf, wurde die Bildung der Römer von der Geiftesfultur und Kunft 
der Befiegten abhängig und die uralte Stammes und Sprachenverwandtichaft 
zwiſchen Italikern und Hellenen mußte zur Rechtfertigung der Nahahmung 
dienen, welcher bereit3 im dritten Jahrhundert v. Chr. die römische Litteratur 
anheimfiel, 

Freilich Hatten die jelbitändigen, echt römischen Anfänge der Lateinifchen 
Zitteratur, troß der frühen und hohen Gntwidlung einer kraft: und würde— 
vollen Sprade, wenig Ausfiht auf mannigfaltige und reiche Entfaltung ge: 
boten. In der Gemeinde von Nom, die fi raſch zur allein gebietenden im 
latiniſchen Volke erhoben hatte, waren andre Tugenden gepflegt worden, als 
diejenigen, aus und mit denen fröhliches poetifches Leben gedeiht. Ein 
Staatswejen und ein Volk mit ehernem Stern, in harter Zucht, in Eriegerijcher 
und politifcher Arbeit aus kleinen Anfängen raſch zu Großem erwachlen, einzig 
vom Drange nah Macht und gebietender Würde erfüllt, jcharf veritändig, 
ohne tieferes religiöjes Bedürfnis, aber voll Ehrfurcht vor dem geheiligten 
Herfommen, vor allem Bewährten und jeder Verförperung des eignen Geijtes 
jtrenger Sittlichkeit, daher die alten Staatögottheiten und ihren Kult pflegend, 
ihre Beftrebungen und Groberungen durch den Dank an die Götter weihend, 
bildete Rom ſchon in feinen Anfängen einen bemerkenswerten Gegenjaß zu 
Hellas. Ein jehr geringer Bruchteil von der Feitluft und Genußfreude, welche 
das griehiihe Dafein durchdrangen, ein noch geringerer der individuellen 
Sreiheit, welche der Grieche in feinem öffentlichen Leben genoß und behauptete, 
ein faum fühlbarer Hauch von Humor fcheint die Stalifer ſchon vor der 
Herrihaft der ftrengen römiſchen VBürgergemeinde von den Hellenen unter: 
Ihieden zu haben. Unter der Wucht der römischen „gravitas* minderten ſich 
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Genußfreude, Freiheit des Individuums und Humor in faum zu ermeflender 
Weife. Dan darf annehmen, daß durch Die römische Herrichaft die poetiichen 
Überlieferungen, die Keime und Anjäge, welche etwa in Italien vorhanden 
waren, eher vernichtet ala gefördert und entwidelt wurden. Auch in Latium 
und Rom felbit ging aus den uralten liturgiichen Gejängen, den Totenklagen 
(Nänien) und den Lobliedern zum Preis der Ahnen, welche bei Gaftmählern 
von Stnaben angeftimmt wurden, feine jelbitändige und große poetijche Ent— 
wicklung, kein Anlaß zu einer nationalen Litteratur im größern Sinne hervor. 
„Es ift die tiefite und herrlichſte Wirkung der mufiihen Künfte und vor allem 
der Moefie, daß fie die Schranfen der bürgerlihen Gemeinden aufheben und 
aus den Stämmen ein Volt, aus den Völkern eine Welt erichaffen. Aber in 
Latium trat nichts Ähnliches ein; es mochte Dichter in Alba und in Nom 
‚geben, aber es entitand fein latiniſches Epos, nicht einmal, was eher noch 
denfbar wäre, ein latiniicher Bauernfatehismus von der Art der hefiodiichen 
MWerfe und Tage. Es fonnte wohl das latiniihe Bundesfeſt ein mufisches 
Nationalfeit werden wie die Olympien und Iſthmien der Griechen. Es fonnte 
wohl an Albas Fall ein Sagenkreis fih anichließen, wie er um Ilions Er— 
oberung ſich jpann, und jede Gemeinde und jedes edle Geſchlecht Latiums 
jeine eigenen Anfänge darin wiederfinden oder hineinlegen. Aber weder das 
Eine nod das Andere geihah und Italien blieb ohne nationale Poeſie und 
Kunft. Was hieraus mit Notwendigkeit folgt, daß die Entwidlung der mujie 
ihen Künſte in Latium mehr ein Gintrodnen als ein Aufblühen war, das 
beitätigt auch für uns noch unverkennbar die Überlieferung. Die Anfänge 
der Poeſie eignen wohl überall mehr den Frauen als den Männern; Zauber: 
ang und Totenlied gehören vorzugsweiſe jenen und nicht ohne Grund find 
die Liedeögeifter weiblich gefaßt worden. Aber in Hellas fam die Zeit, wo 
der Dichter die Sangfrau ablöfte und Apollon an die Spite der Mufen trat; 
>gatium hat feinen nationalen Gott des Geſanges und die ältere lateinische 
Sprade feine Bezeihnung für den Dichter.“ (Mommien.) 

Daß es trogdem Gedichte gab, ist unzweifelhaft. Die naheliegende Ans 
nahme, daß die älteren Sagen über den Urjprung der Stadt und die fabelhafte 
Königszeit derjelben voetiich gefaßt und in alten Balladen weiter überliefert 
worden jeien, hat ftarfen Widerjpruc erfahren, man muß fie alſo auf fi 
beruhen laffen. Unbeftritten blieb die Thatſache, dab uralte, ausſchließlich 
lateinifche Versmaße, namentlich das jogenannte jaturnifche, vorhanden waren 
und noch fortlebten, als man ſchon zur Nahahmung griechiicher Vorbilder 
überging. Nur wenige Proben diejer altlateinischen Poeſie find überliefert 
worden. Neben den Liedern, deren eben gedaht ward, gab es Anfäge zu 
volfstiimlihen Poſſenſpielen (Atellanen), aus welchen komiſche Geitalten in 
die jpätere komische Poefie übergingen. Indeſſen war dies ganze altnationale 
poetiijhe Yeben völlig ohnmädtig, der Gewalt der griehiichen Dichtung zu 
wideritehen, nachdem die Römer einmal nähere Bekanntſchaft mit derfelben 
gemacht und durch die Eroberung der unteritaliihen Griechenſtädte helleniſche 
Unterthanen erworben hatten. Bon da an trat der große Umſchwung ein, 
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die vornehmeren und hochſtrebenden Römer begriffen, dab die altrömijche 
Bildung eine dürftige und unzulängliche fei. Lobredner des Alten wie Cato, 
der Zenfor, erinnerten umfonft an die guten Tage, wo die Poeten veradtet — 
gewejen jeien und fid niemand mit jo müßiggängeriichen Spielereien, als bie 
Werke der Mufen blieben, befaßt habe. Wenn es um die Zeit des erften 
punijchen Krieges vielleicht noch möglich geweien wäre, die vorhandenen Ele: 
mente einer nationalen Poeſie weiter zu bilden und den Halbgriechen, welche 
in die Elaffende Breſche der römischen Bildung einfprangen, Halt zu gebieten, 
fo war dies vor Ablauf des dritten Jahrhunderts v. Chr. ſchon völlig unthunlich + 
geworben. Die fremden ausgebildeten Formen hatten die heimischen rohen 
und unentwidelten nicht nur vollitändig befiegt, jondern dem urjprünglich jo 
frembartigen Geift der griechifchen Poefie war durch den Enthufiasmus für 
die helleniſche Sprache und Kultur eine Stätte in Latium jelbjt bereitet worden. 
Wenn noch zwei Jahrhunderte jpäter Horatius Flaccus nichts höheres von 
fi zu rühmen wußte, alö daß feine Geſchicke ihm „griehiihen Mufengeifts 
ein Füntchen“ gegeben hätten, jo lag darin die ganze Gejchichte der römischen " 
Poeſie; jeit dem Auftreten des Livius Andronifus und noch mehr des Duintus 
Ennius war fie ein Nahhall der hellenifchen, in der nur wenige eigentümliche 
und ausjchließlih römische Laute nod hörbar wurden. 

Bon den älteſten Kunftdichtern, dem Tarentiner Livius Andronikus 
(272— 207 v. Ehr.), welcher die „Odyſſee“ ins Lateinische übertrug und ziemlich 
rohe Tragddien nad euripideiſchem Muſter dichtete, von Gnäius Näpius, 
welcher neben der Bearbeitung griehiiher Stüde ein Nationalihaufpiel 
„Claſtidium“ Ddichtete, in dem er den Sieg des Konſul Marcus Marcellus 
über die Kelten im Bogebiet zu feiern verfuchte, fowie in einer noch im 
faturnifhen Versmaß verfaßten poetiichen Chronik die Wechjelfälle und Siege 
des eriten punifchen Krieges erzählte, von Quintus Ennius, der durch 
jeine in Herametern vorgetragene Dichtung von den Anfängen Roms bis zum 
Hannibalifhen Kriege (die „Annalen“) und feine Tragddien, den Sieg des 
griehiihen Stils in der römischen Litteratur vollends entſchied, blieben feine 
volitändigen Werke, nur Bruchitüde erhalten. Ohne alle Frage ward durch 
die Erfolge des Quintus Ennius und feiner nächſten Geijtesverwandten der 
Kampf zwifhen einer vorwiegend hellenifierenden und einer mehr nationalen 
Richtung der Litteratur bereits zu Gunften der erfteren entjchieben, wenn auch 
die Entitehung einer römiſch foftümierten Komödie (fabula togata) von einzelnen 
ald Beweis der Fortdauer des Kampfes angejehen wird. Das Vorbild für 
dieſe nad Italien verpflanzte Komödie blieb doc die Kunft des Menander, 
welche den Römern dur die Nahahmungen des Plautus und Terentius, die 
einzigen römijchen Luitfpieldidhter, von denen wir ganze Stücke befigen, nahe: 
gerüdt und vermittelt worden war. 

Der ältere der eben genannten Dichter Titus Maccius Plautus 
(254—184 v. Chr.), dem im Altertum eine ungeheure Menge von Komödien 
zugeichrieben wurde und von dem zwanzig Stüde wohlerhalten auf die Nach— 
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welt famen, war ein energiich zugreifender Theaterfchriftiteller, welchem die Auf 
gabe zufiel, das Intereſſe feiner Landsleute an einer Welt zu weden, deren 
Weſen und deren Sitten ihnen nod fremd waren. Im Guten und Schlimmen 
unterfchieben fich die Römer des dritten und zweiten Jahrhunderts noch fo fehr 
von den Hellenen, daß Plautus, indem er Handlungen und Geftalten 
Menanderd, Philemons und andrer griehiiher Poeten für die römiſche 
Auffaffung zurehtihnitt, mit großen Schwierigkeiten fämpfte. Er mußte gar 
viele vergröbern und dem platten Spaßbebürfnis feines nichts weniger als 
mufifh geitimmten Publikums anpaflen, aber es gelang ihm, die verjchieden- 
artigiten Stoffe mit Leben und Bewegung zu erfüllen und Geftalten zu fchaffen, 
welche den römischen Theaterbejuhern verftändlich und lieb wurden und die 
jpätere Komödie beeinflußten. Von den zwanzig (mit der unvollftändigen 
„Kofferfomödie” Vidularia einundzwanzig) Stüden des Plautus find nament- 
ih „Der Goldtopf” (Aulularia, Topffomödie), „Die Zwillinge“, „Die 
Gefangenen“, „Das Gejpenft“ (Mostellaria), „Der Bramarbas* 
(Miles gloriosus), „Der Schatz“ (Trinummus) für die fpätere Entwidelung 
des Luſtſpiels einflußreich geworden. Die übrigen Komödien „Ampbhitruo”, 
„Die Eſelkomödie“ (Asinaria), '„Curculio“, „Caſina“, „Das Häft- 
hen“ (Cistellaria), „Epidicus“, „Die Bakchiden“, „Der faufmann“, 
„Bieudolus”, „Der Punier“ (Poenulus), „Der Perſer“, „Das Tau“ 
(Rudens), „Stihus“, „Der Brummbär“ (Truculentus) erregen ein ftarfes 
kulturhiſtoriſches und ſprachliches Interejje; die eigentümlihe Wirfung ber 
griehifhen auf die römische Welt läßt fi) an ihnen erfennen. Plautus’ Nach— 
folger Bublius Terentius (185—159), in Karthago geboren, in früher 
Jugend ald Sklave nad Rom gefommen, auf jeine Geburt hin als „der 
Afrikaner“ (Afer) bezeichnet, Schloß fih nody enger an die Griehen (Menander 
und Apollodor) an, in feinen ſechs Luitivielen „Das Mädchen von Andros“, 
„Die Schwiegermutter”, „Der Selbitquäler“, „Phormio“, „Der 
Eunuch“, „Die Brüder“ (Adelphi) zeichnete er fi) hauptſächlich durd) 
Feinheit der Vers- und Sprahbehandlung aus und gab fund, daß er jenen 
römischen Lebenskreiſen nahe jtand, welche ſchon ganz und gar mit griecdhifcher 
Bildung durhtränft waren. Dieſe Art der Bildung behielt etwas Künftliches 
und Halbes, zu dem urfräftigen Behagen der ältern griechiſchen Dichter ges 
biehen ihre römischen Nahahmer nicht, eher erſchienen ſie den alexandriniſchen 
Poeten verwandt. 

Von den Werken der Vertreter der auf Italien übertragenen Komödie, 
welche, im Gegenſatz zu Plautus und Terenz' Mantelluſtſpiel, als Togaluſtſpiel 
ſfabula togata) bezeichnet ward, namentlich des Titinius (um 150 v. Chr.) 
und des Lucius Afranius find nur Titel und unbedeutende Bruchitüde 
erhalten, aus denen nicht hervorgeht, daß e3 den Poeten gelungen fei, fi) vom 
übermädtigen Einfluß der griehifchen Kunft in mehr als in Außerlichkeiten 
zu befreien. Das Luftfpiel ſelbſt oder vielmehr die Lebensheiterkeit und Die 
behaglich jpielende Leichtigkeit blieben eben unrömifch und mußten den Griechen 
fortgeſetzt gleichſam abgeborgt werden. 
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Eine naheliegende Verbindung des gewichtigen römiſchen Ernites und 
griehiicher Kunftform ergab fid im jatirifhen und didaktiſchen Gedicht. Be— 
ſonders darafteriftifh für die Zeit und die Bildung des Übergangs jcheinen 
namentli die Satiren de8 Gajus Lucilius aus Sueſſa Aurunca in 
Kampanien (180—103 dv. Chr.) gewejen zu fein, von denen der Nachwelt nur 
Trümmer erhalten blieben. Lucilius geifelte in dieſen Satiren viele Er- 
iheinungen des geſellſchaftlichen und litterariichen Lebens feiner Zeit, er jelbit 
blieb indes abhängig von der Zwitterbilding und den Übergangszuftänden, 
die er vorfand. Gr ftrebte nad Formreife und war doc oft formlos, er 
gefiel fich in einer mufiviihen Sprachmiſchung und pußte feine Dichtung mit 
griehifhen Flittern auf, behauptete aber troß alledem bis zur Zeit bes 
Auguftus eine außerordentliche Geltung. „Man verfchonte ihn (jpäter) gerne 
mit der Kritik, überfah die jehr fihtbaren Gebrehen de3 Ausdrucks, war 
jelbjt geneigt, einige Mängel jeiner unforreften Stompofition zu bejhönigen, 
er gehörte in die löblihe Zeit, wo man Werke des Witzes mit denen bes, 
poetijchen Genius für fynonym hielt“ (Bernhardy). Viel jelbitändiger als die 
von den Griehen durhaus abhängige römiſche Dichtung erſchien naturgemäß 
die römische Proſa in Gefhichtihreibung und Beredſamkeit. Dem Volks- wie 
dem Sprachgeiſte mit ihren Beftrebungen verwandt, aus dem großen politifchen 
Leben der Nation unmittelbar erwachſend, bedurften Hiftorifer und Redner 
der hellenifhen Schulung nicht und bewahrten, wo fie ihnen doch zu teil wurde, 
beftimmte echt römische Gigentümlichkeiten. Doch gehörten die erften Elafftichen 
Profaiften aud auf diejen Gebieten immerhin erft dem letzten Jahrhundert 
der Republik und ber vordrijtlichen Zeitrehnung an. 


Die Blütezeit der römiſchen Poefie. 


Alas der ganzen Anlage des echt römischen MWejend, der rauhen, ja 
graufamen Staats: und Selbſtzucht, auf welder Altrom beruht Hatte, durfte 
es nicht Wunder nehmen, daß die Erhebung der Mufenfünfte, namentlich der 
römischen Litteratur, mit dem zujammenfiel, was im Sinne des alten Cato, 
der rückſchauenden Staatölenfer und Staatömänner Verfall des Römertums 
und der römischen Sitten hieß. Es war unmöglich, daß Rom, nachdem es den 
„Erdkreis“ erobert hatte und in drei Weltteilen gebot, in den urjprünglichen 
Zuftänden verharrte, es war nicht minder gewiß, daß alle notivendigen Ber: 
änderungen und Entwidlungen zerießend auf die urfprüngliche bäuriſche Ein- 
fachheit und den ausschließlich politiichen Sinn der Römer wirkten. In einem 
Staate, der alle Bildung nur auf die friegerifchebürgerlihe Tüchtigkeit bezogen 
hatte, in einer Welt, welche auf Niederhaltung jedes frohen Lebenögefühls 
und jedes Lebensgenufjes gebaut war, mußten die griechiſche Bildung, in der 
fih die goldene Jugend Roms gefiel, und der zunehmende Reihtum auflöjend 
und verderblid; werden. Das letzte Jahrhundert der bordriftlichen Zeit: 
rechnung, zugleid auch das fette Jahrhundert der römischen Republit, jah die 
römiſche Litteratur nad griehiihem Vorbild einen immer mächtigern Auf: 
ſchwung nehmen. Die unerläßlihe Loderung des Bodens war erfolgt und 
die Empfänglichfeit für geiftige Genüfle und litterarifhe Strebungen, aud) 
ſolche, welche nicht politiihen Zwecken dienten, weit verbreitet. Eine Achtung, 
hinter welcher freilich mehr als einmal das alte Vorurteil aufzudt, begleitete 
fortan die erniten Dichter und führte der Poefie andere Kräfte als diejenigen 
zu, welde den ältejten Zeitraum der römijchen Litteratur mit ihren Verjuchen 
ausgefüllt hatten. Die äußerlichen und innerliden Wandlungen waren fo 
beträdtlih, daß jetzt felbft eine römiſche Lyrik entitand und die wenigen 
Menſchenalter unmittelbar vor und nach der Begründung der römischen Monarchie 
zum goldnen Beitalter der Litteratur wurden, zum Zeitalter jener eleganten, 
geiftreihen, formvollen Kunjtdichtung, die freilich ihre Abjtammung von der 
ftärferen, naturwüchſigeren und edleren griechifchen Mutter nicht verleugnete, 
welde aber lange nad) dem Fall des Römerreiches auf die neuere Poeſie und 
Litteratur einen ftärkeren Einfluß gewinnen follte, als die Dichtung des Homer 
und Sophofles. Der Vermittler römischer Staatögefinnung und der neuen 
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Litteratur ward Marcus Tullius Cicero (1062.85); welcher ald Redner, 
Popularphilofoph, Briefiteller und Poet 'glänzte, den rönıfjehen Staatdmann 
und Rechtögelehrten und den Schriftiteller in fi) vereinigte und: als der wichtigſte 
wirkungs- und nachwirkungsreichſte aller römischen Proſaitet gelten muß. 
Wohl fiel Schon in feiner eignen Zeit und feinem Volke das Übergewicht Seiner 
eitlen Wohlredenheit, feiner Eleganz und Belejenheit über Naturell, Atlichen 
Charakter und eigne wahrhafte Empfindung in die Augen, allein dies hinderte 
die Anerkennung Ciceros als des bedeutendſten römiſchen Proſaiſten nicht.— 
„Cicero galt für die Spitze der lateiniſchen Proſa, lange bevor Schulpraris - 
und Studien der feinen Leſer oder Nahahmer ihn zur obetiten Autorität 
erklärten. Er bejaß die vollfommenfte Harmonie der Daritellung, fie war 
nicht nur aus lebendiger Sprachkenntnis und reinem Formgefühl, fondern auch 
aus dem innigiten Verkehr mit griechiicher Bildung in fein Bewußtſein über: 
gegangen und anſchaulich geworden, weil fie mit einer Fülle des flarften 
Willens fich verfnüpfte, das ihm aus griechischen Quellen zuftrömte. — Ihm 
vor allem und dem MWetteifer geiltesperwandter Männer dankte die biöher 
ihwanfende Sprache der Proſaiker, weldhe weder über den praftiichen Bedarf 
binaudging, noch von einem poetiihen Hauch erwärmt war, einen reichen 
Sprahihag neben einem hohen Grade formaler Durhbildung. Die durch 
Autorität firierte flaffiiche Latinität fam zur Herrichaft. und verdrängte die 
naive Sprade des Umgangs aus den höheren Gattungen der Yitteratur.” 
(Bernhardy.) Sp unbedeutend Cicero alö Poet in feinen verloren gegangenen 
Dichtungen gewejen zu jein jcheint, feine Sprahbehandlung und jeine Welt: 
auffaffung wurden einflußreich auch für die römische Dichtung. Sowie Cicero 
ganz und gar der Schüler der griehiihen Nebner, Philoſophen und Gedicht: 
ichreiber war und doch durch jeine Schriften Macht, Bewegung und Glanz 
des mweltbeherrichenden Römertums hindurchleuchteten, jo blieb auch die römische 
Poeſie des legten Jahrhunderts vor und des erften nad Chriſti Geburt eine 
nahahmende, nadhempfindende, in welche gleihmwohl einige echt römiſche 
Elemente übergingen. 

Die beiden hervorragenditen Dichter der Zeit des Cicero waren Lucrez 
und Gatull. Titus Lucretins Carus (98—55 v. Ehr.), ein didaktifcher 
Poet mit auögeprägtem und reihem Talent für das Epifche, ſchuf das große 
Lehrgediht „Die Natur der Dinge“, in weldhem er, in Anlehnung 
an die Form des philoſophiſchen Lehrgedichts des Empedofles, im Anſchluß 
an die Lehren des Epitur und doch mit einer ausgeprägten Selbſtändigkeit 
die Atomenlehre vortrug, und alle Träume von der Unfterblichkeit der Seele 
Iharf befämpfend, den Menichen auf das Diesjeit verwies: 


Da num die Seel’ ein Teil des Menſchen ift, ihren beitimmten 
Sig in dem Körper hat, wie die Augen oder die Ohren 

Ober die andern Sinne, die Steuermänner des Lebens, 

Alſo kann auch der Geiſt für fich nicht jelber, und ohne 
Körper des Menichen beitehn, der gleichiam deſſen Gefäß iſt. 
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Mit diefer materialifiifchen Lehre verbindet fich bei Lucretiuß ein ſtarker 
moraliiher Gruft, indem er die eigne Kraft und die hohe Gefinnung, die 
niedrige Leibenihaften und Begierden überwinden, als Leitfterne de3 Dafeins 
auffaßt,-weldhe die Ruhe des Lebens fichern und jede Todesfurdt aufheben. 
Dazu gefeilt fich eine großartige, den fpröden Lehrftoff in der That poetiſch 
umwandelnde Phantafie, eine feurige Beredſamkeit. Die Verſe des Lucretius 
erfuhren mannigfahen Tadel, doc entipricht der Vortrag feines Lehrgedichts 
der römischen Schwere feines Weſens und der Eigenart des Stoffes, dem 
- eine leicht flüffige Eleganz faum angemeſſen wäre. 

Der erfte römische Lyriker, welcher aus dem Inneriten feiner Seele und 
feiner Erlebniffe heraus dichtete, war Valerius Catullus (87—46 v. Chr.), 
bei Verona geboren, im frühen Mannesalter zu Rom veritorben, joweit er 
ſich am politifchen Leben beteiligte, zu den legten Anhängern der Republik, 
den Gegnern Cäſars gehörig — im ganzen eine lebendfrohe Sünftlernatur, 
welche in dem gefährlihen Rom ihrer Tage in eine verzehrende Leidenſchaft 
zu jener „Lesbia“ verftridt ward, hinter der man Glodia, die Schweiter des 
Glodius, vermutet. Die vorzügliditen Gedichte Catulls (nacheinander von 
Theod. Heyſe, Preffel und Weftphal ausgezeichnet verdeutſcht) find jene kleinen 
Liebesgedichte und jene mutwilligen Gpigramme, in denen fi ber eigenite 
Geiſt des Poeten kundgiebt. „Für Catull ift nichts Gegenftand der Poeſie, 
al was er empfindet, wo er haft oder wo er liebt, worüber er fich freut 
oder betrübt, nur perfönliche Erlebniffe, perfönlihe Stimmungen und wären 
fie noch jo flüchtiger Natur. Daher jener morgenfrifhe Duft, der feine Ge: 
dichte umſpielt, als Erzeugniffe des Augenblids, als Eingebungen ohne Abſicht 
und Zweck.“ (Preſſel.) Der größere Teil der 116 erhaltenen Gedichte des 
Gatull gehört dem Dichter in jenem Sinne, daß er für diefelben feiner Muſter 
bedurfte. Die Anwendung griehiiher Silbenmaße ſchloß hier die Unmittel- 
barkeit des Lebens, die Naturfriiche des Tons nit aus. In den größeren 
halbepifhen Dichtungen von der „Hochzeit des Peleus und der Thetis“, dem 
„Haar der Berenike“ lehnt fi auch diejer Dichter an griechiſche Vorbilder an; 
immerhin bezeichnete Gatulla Poeſie die höchſte Stufe der Selbftändigkeit, zu 
welcher fich die römische Kunſtdichtung erhob. 

Unter den Zeitgenoffen Catull3 befand fich feiner, der mit ihm an 
Lebensfülle und anmutigem Formtalent verglichen werden könnte, aber ein 
litterarifcher Frühling, der überall Steime und Knoſpen herbortrieb, war gleich: 
wohl für Nom in dieier Periode der innern Kämpfe, der Bürgerfriege und 
Proffriptionen, der Üppigkeit und des Verfalld alter römischer Gefinnung und 
Zudt aufgegangen. Als dann mit der Alleinherrihaft Cäſars und nad) den 
legten Kämpfen zwifhen Antonius und Octavianus Auguſtus die römische 
Monarchie den innern Zerwürfniffen ein Ziel feste, einige Jahrzehnte tiefiten 
Friedens und allgemeiner Unterordnung unter die neuen Verhältniffe eintraten, 
als diefe neuen Verhältniffe für Taufende und Zehntaufende von Römern 
ein Genußdajein bedingten, deflen höchſte Stufe die Teilnahme an der 
Litteratur war, — nahm unter Augustus die römische Kunftpoefie ihren höchſten 
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Aufihwung. Gleichzeitig begegneten fid) in Rom eine Zahl von wahrhaften 
großen Talenten, unter denen Horaz und Virgil unbejtritten in erfter Reihe 
ftanden, während eine zweite Gruppe, unter der Tibull, Broperz, Ovid hervor: 
ragten, das Bild dieſer Glanzzeit römischer Lyrik und Epik vervollftändigt. 
Die Hauptfhöpfungen diefer Periode blieben beinahe alle erhalten, jo daß fie 
auch durch Zahl und Mannigfaltigkeit der Werke die ftärkjte Einwirkung auf 
fpätere Zeiten zu äußern vermochte. 

Quintus Horatius Flaccus (65—8 dv. Chr.) zu Venuſia in Apulien 
geboren, zu Rom geftorben, darf in gewiſſem Sinn als der reinite Ausdrud 
der Beitrebungen und der Bejonderheit des goldnen Zeitalters lateinifcher 
Dichtung angejehen werden. Er gehörte jenem Kreiſe an, welchen der Ver: 
traute des Imperator Auguftus, der Nitter Cajus Cilnius Mäcenas, um 
fi jammelte und der dem Lebensgenuß und der Poefie gleich jehr ergeben 
war. Horaz vor allem war Mäcenas dur innige Freundichaft verbunden, 
die Freigebigkeit des reichen Freundes gewährte ihm jenes ſabiniſche Landgut, 
deſſen Befig er in heiterer Genügſamkeit höher anſchlug, als den üppigen 
Neihtum andrer. Durd die „Oden“ des Dichterd (vorzüglih von Adolf 
Bacmeifter verdeutjcht) weht ein Hauch des Lebensbehagens, welchem jid nad 
peine und ftreitvollen Jahrzehnten die römische Welt hingab und für das 
Horatius wie wenige Sterblihe durch Anlage und Bildung befähigt war. 
Klaren Geiftes, gefaßten Sinnes, -fteht er im Wechſel des Lebens, ruhig bes 
icheidet er fich mit feinem Los: 

„Dem DManne, welcher jo viel begehrt, 
Fehlt auch vieles; beglüct, welchem des Gottes Hand 
Sparfam jchentte, fo viel er braucht.” 

Durd) diefe Grunditimmung maßvoller Lebensfreude, welche jeine Iyris 
ihen Dichtungen erfüllt, ftand Horaz den Griechen noch näher, als durch feine 
feingefchliffene Form; die Anjchuldigung, daß er weidhlid und charafterlos 
gewejen fei, trifft den arglojen Lebemann mit Unrecht, der felbit als höfiſcher 
Poet feine perjönlihe Würde nicht verleugnete. Seine große, erhabene, aber 
eine dur und durch liebenswürdige Natur, ein echter Vertreter des Beſten, 
was feine Zeit noch beſaß, war Horaz ala Lyriker durch die gleichmäßige 
Vollendung ausgezeichnet, welchen er feinen nicht zu zahlreihen Gedichten 
verlieh. Die Oben, an bejtimmte Gelegenheiten anfnüpfend, unmittelbare 
Empfindung und Reflerion funftreich mijchend, waren die höchiten dichteriſchen 
Zeiftungen des Horatius. Feine Ironie und geiftreihe Spottlujt beleben die 
„Sermonen“ deöjelben, fleine Satiren, welche fid) gegen die Auswüchſe des 
römiſchen Lebens feiner Tage richteten, die in ihrer Abgeihmadtheit und 
LZäcerlichfeit dem Dichter zunächſt ins Auge fallen mußten, ihn wohl gar 
perjönlich beläftigten. Uppige Verſchwendung und armieligen Geiz, Eitelkeit 
und Pedanterie derer, welche fich jelbit für das Salz der Erde halten, brutale 
Gefinnung und Geihmadlofigkeit der reichen Emporkömmlinge, dies und alles, 
was fi jpreizt und über Gebühr in den Vordergrund drängt, trifft der 
Dichter mit Pfeilen, welche wie im Spiel abgejchnellt, doc) mehr als die Haut 
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rigen. Den Sermonen verwandt find die „Epoden“, in denen Horaz be 
ſtimmte Perſönlichkeiten traf und ſchlechte Kunftgenoffen wie den Mävius im 
Ihlimmen Sinne unfterblih machte. Die poetiihen „Epiſteln“, welche als 
feine jpäteften Schöpfungen gelten, find vorherrihend im Lehrton gehalten, 
freilich in einem Lehrton, welcher Anmut, Beweglichkeit und heitere Xebendig- 
feit einjchließt. Die Stimmung des Dichters ift refignierter geworden, als 
da er jang: 

Mas morgen kommt, o frage du nicht und miß 

Dir jeden Tag als vollen Gewinn zu gut, 

Den bir das Schidjal ſchenkt; verwirf nicht 

Tanz und Gejang und ber Liebe Freuden, 


er fühlt fi älter und leidenfchaftölofer, mehr als eine Stelle der Epifteln 
zeugt von herben Lebenserfahrungen. Die alte Begeifterung für feine Kunſt 
aber bewahrt er ſich jugendlih und in der „Epiftel an die Piſonen“ vermacht 
er feine Anfichten „von der Dichtkunſt“ der Nachwelt. Im Einklang mit feiner 
eignen Dichtiveife legt er auch in dieſem geiftvollen Geplauder über die Schwierig- 
feiten der Poefie und mider den jelbftgefälligen Dilettantismus das ftärfite 
Gewicht auf Korrektheit, Mlarheit und fichere Formbeherrfhung und verherrlicht 
damit nicht nur feine eignen Vorzüge, fondern die der römiſchen Kunftpoefie 
überhaupt. 

Phantafienoller und produftiver als Horaz, aber feine jo abgeichloffene 
und in fich jelbjtändige Natur war der gepriefene Epifer und Lehrdichter des 
goldnen Zeitalters der lateinifchen Litteratur Publius Virgilius (Vergilius) 
Maro (70—19 v. Chr), der in feiner Jugend unter den Wirren der legten 
Bürgerfriege zu leiden hatte und daher gleihfall3 die neugefeftigten Zuftände 
unter der Herrfchaft des Octavianus Auguftus pries. Virgils poetiſche Thätig- 
feit begann mit feinen „Bufolifhen Gedihten”.(Eflogen), in denen er 
wohl verfuchte, fih an Theokrit anzufchliegen, aber den ſchlichten Volkston 
nicht traf, welchen der griechiſche Idyllendichter dem Leben abzulaufchen gewußt 
hatte. Virgils Eklogen waren gekünftelte und durch SHereinziehung perſön— 
fiher Verhältniſſe des Dichter der ländlichen Sphäre entrüdte Gedichte, mit 
jeinen Hirten begann die lange Reihe ritterliher und vornehmer Schäfer, 
welche die Litteratur erfüllen. — Frifher und unmittelbarer wirft das Lehr: 
gebiht „Wom Landbau” (Georgica), in welchem fich die lebendigiten Schil— 
derungen und die glüdlichjten Stimmungen Virgils finden. Die vier Gefänge 
dieſes reizvollen Lehrgedichtd handeln vom Aderbau, von der Baumzucht, ber 
Viehzucht und der Bienenzudt. Die trodnnen Lehren, in denen viel Interefjantes 
über das häusliche Dafein und die ländlichen Arbeiten des Altertums aufge— 
ipeichert liegt, find von einer wahrhaft poetischen Freude am Landleben, jeinem 
friedfamen Gleihmaß, feiner Naturfriihe und feiner fraftgebenden Arbeit 
verflärt, fie bezeugen aufs lebendigite den gefunden Sinn und die geihmad- 
volle Bildung Virgils und das ganze Werk darf wohl als die beite und 
anmutigite Lehrdihtung des Altertum bezeichnet werden. Die Nahahmungen 
waren zahlreih, find aber großenteils verloren gegangen, nur von dem 
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„Jagdgedicht“ (Cynegetica) des Gratius Faliscus blieb ein größeres 
Bruchſtück erhalten. — Die Hauptihöpfung Virgils, vor deren völligem Ab— 
ſchluß er jtarb, war die große epiihe Dichtung „Die Aeneide“, in welcher 
der Trojanerfeldherr Aeneas als der Stammvater des römiſchen Volkes und 
bes juliihen Kaiſerhauſes verherrliht und die Sage von feiner Nicderlaffung 
in Latium mit zum Teil prächtigen Erfindungen und wechſelvollen Abenteuern 
auögejtaltet wird. Die ganze Art der Anlage, der Stoff jelbit, die Behandlung 
im einzelnen forderte den Vergleich mit den homeriſchen Gedichten heraus 
und jollte ihn herausfordern. Die römische Welt träumte in der That, daß 
Virgil mit feinem Gedicht das griehijche Epos hinter fich gelaflen habe und 
in vielen Jahrhunderten gab es nur wenige, welde fi) von der angeblich 
höhern Kultur des Virgil nicht Blenden ließen und der einfahen Kraftfülle 
und unmittelbaren Poeſie der Jlias und Odyſſee den Vorzug vor der „Neneide* 
gaben. Die Mängel der Aeneide wurzeln in ihrer Künſtlichkeit und beziehungs- 
reihen Abfichtlichkeit. Wenn der Dichter die Gegenwart Roms unter Augustus 
zu der heiligen Sage von den Wanderungen und Scidjalen des Aeneas und 
feiner Troer in Bezug feste, die alterögraue vorrömiihe Zeit ald eine Ber: 
heißung der gegenwärtigen glüdlihen Erfüllung darftellte, jo fehlte ihm der 
volle Glaube, die unbedingte Begeilterung für jeinen Stoff, überall drängte 
fih die Reflerion dazwiichen, neben der unmittelbaren PBhantafie und Ems 
pfindung waren Gelehriamfeit und Rhetorik bei der Geftaltung der „Aeneide“ 
nur allzuthätig. Trotz alledem behauptet das Epo3 einen hohen Rang unter 
den epiſchen Gedichten der Völker, die eigentlichen Glanzitellen desſelben find 
Meiſterſtücke lebendigiter Erzählung, anjchauliher Schilderung. Die Erzählung 
des Aeneas von der Zeritörung Troja im zweiten, die tragiiche Epifode der 
Dido im vierten, die Erzählung von Nifus und Euryalus im neunten, der 
heroiſche Tod der Camilla im elften, oder Schilderungen wie der Wettkampf 
der Schiffer im fünften Geſang bleiben des höchſten Preifes wert; aud it 
unverkennbar, daß bei aller Nachempfindung Homers und der griechiichen 
Epiker Pirgil feinem Gedicht einen Hauch römischen Geiltes zu verleihen wußte. 
Die Gründung eined neuen Staates, dem nad) Ratſchluß der Götter die Welt- 
herrichaft beitimmt iſt und im jechsten Gefange prophezeit wird, die eigentliche 
That des Neneas, entipricht den römischen Idealen, in der mächtigſten Epifode 
des Gedichts aber, im Heldentod der Gamilla lebt ein Geift, welcher der neueren 
Dichtung vielfach den Weg gezeigt hat. — Die Verskunſt Virgild, die Voll— 
endung feiner Sprache wurden von zahllojen Banegyrifern und Stommentatoren 
gerühntt, jedenfalls verfügte er über den lateiniihen Sprachſchatz unumſchränkt 
und feine Wortfülle ward vorbildlich fir die ganze Reihe der Epifer, welche 
ihm in der ſpätern Kaiferzeit nahzufolgen tradhteten. — 

Unter den Zeitgenojien ſtand Virgil dem Horaz, der ihm in einer feiner 
Oden einen tiefempfundenen Nachruf widmete, am nächſten. Unter den übrigen 
Dichtern jeiner Zelt weift Albius Tibullus (55 —18 v. Ehr.) einen Virgil 
verwandten Zug in jeiner Liebe zum Landleben auf, aus dem Kreiſe der 
Glegiendihtung ſchritt er micht heraus, in diefem aber bewegte er fich mit 
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Sicherheit und höchſter Anmut. Von den vier Büchern „Elegien“, die feinen 
Namen trugen, gelten nur die beiden erften als echt, die beiden andern 
werden Nachahmern zugejchrieben. Die echten Tibullfhen Elegien behandeln 
die Liebe des Dichters zu jener Delia, die ihm um eines reicheren Bewerbers 
willen untreu wurde, und weiterhin zu einer Geliebten, die er Nemejis nennt. 
In der Daritellung und Ausſprache diejer Leidenschaften, auf dem Hinter— 
grunde" eines ländlichen Stilllebens, eines Idylls voll beicheidener Neize, 
entfaltete Tibull naive Sinnlichkeit, inniges Gefühl, liebenswürdiges Be— 
hagen und trat damit feinen Vorbildern, den griehiihen Dichtern, näher. — 
Böllig anders ftellt fi) der zweite große Elegiendichte Sertus Aurelius 
Propertius (45—16 v. Chr.) dar, welder fein Leben vorzugsweiſe in ber 
Hauptitadt verbradte und gegenüber dem idylliſch geitimmten Tibull der 
Sänger der feurigen, alles vergefjenden Leidenihaft war. Propertius’ Haupt: 
gedichte gingen aus feinem Verhältnis zu der ſchönen Hoftia hervor, die er unter 
dem Namen Cynthia feierte, beitürmte, jchalt und nod im Tode befang, nach— 
dem er im Leben unter ihrem Wanfelmut und ihren Launen viel gelitten. 
Properz iſt einer der kräftigften und männlichiten römischen Dichter, dem die 
Unruhe feiner Leidenihaft, dad Ringen nad) Unmittelbarfeit des Ausdruds 
da und dort die ſprachliche Vollendung verjagte, weldhe Tibulls Gedichte aus— 
zeichnet, der aber, wo er eine gewiſſe Sprödigkeit und Nauheit überwindet, 
um jo volltönender und hinreißender wirkt. Jene Gedichte des Propertius, in 
denen er, nah dem Vorbild des Alexandriners Kallimachos fleine epiſche 
(mythologiſche) Stoffe behandelte, jollten ihm vermutlih als Vorſtudien zu 
bem großen epifchen Gebicht dienen, zu welhem Mäcenas ihn oft angeregt 
hatte und an deſſen Ausführung ihn der Tod in jugendlichem Alter verhinderte. 

Jünger als alle Vorgenannten, aber gleichfall3 der Zeit des Auguftus 
angehörend, war Publius Ovidius Nafo (43 v.Chr. bis 17 n. Chr.), aus 
römischen Rittergejchlecht entiproffen, nad) einem glänzenden und reichen Leben 
in der üppigen Hauptitadt vom Imperator nah Tomi am ſchwarzen Meer, 
in einen ber äußerften Winkel des Neich verbannt, wo er ftarb. Opidius 
war unter allen Dichtern der Periode derjenige, dem die größte Leichtigkeit 
der Phantafie und des ſprachlichen Ausdruds zu Gebote jtand, welcher bei 
unabläffigem Antrieb zu dichten, in bunter Folge fabulierende oder die un— 
mittelbaren Eindrüde feines Genußlebens wiedergebende Dichtungen jchrieb, 
der Lieblingsdicdhter der vornehmen Gejellihaft und der Mufterpoet für die 
vornehmen poetiihen Dilettanten ward. Die ganze Reihe feiner erhaltenen 
Dichtungen iſt ein lebendiger Sittenipiegel der höhern Geſellſchaft und der 
geiellihaftlihen Bildung Noms unter dem Regiment des Auguftus, und Ovid 
galt mit Recht diejer Gefellfchaft ala der unterhaltendite Dichter, beſaß genau 
den Geift, die Kühnheit, die finnliche Lebenskraft und Lebendigkeit, welche 
hier willtommen und wirffam waren. Das umfafjendfte Werk Ovids find 
feine „VBerwandlungen“ (Metamorphojen), welche den Götterfreiß der 
antifen Mythologie, vom Chaos beginnend und bis zu Julius Cäſar, dem 
erften „Kaiſergott“ reihend, in bunten, furzen Erzählungen vorführen und 
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troß der lofen Verknüpfungen der Teile jich zu einem höchſt phantafievollen 
und feflelnden Ganzen geftalten. — Den „Metamorphofen” ſchließt fich der 
„Feſtkalender“ („Fasti“), eine poetifche Erklärung in elegiſchem Versmaß 
für die erfte Hälfte des römischen Kalenders an, Erklärung des Uriprungs 
der römijchen Gottheiten und der religiöjen Feſte, wegen der Verbannung bes 
Dichters nad) Pontus unvollendet geblieben. — Der ganze dafeinöfrohe Über— 
mut und die finnlihe Uppigfeit Ovids offenbaren fih in den „Büchern 
der Liebe” (Amores), in dem Lehrgediht „Die Kunft zu lieben“ und dem 
poetifhen Gegenftüd „Die Heilmittel der Liebe”, von denen namentlich die 
ersten beiden durch liebenswürdige Laune, Iharfen®ig und außerordentliche Zier: 
lichkeit und Gewandtheit des Vortrags ſich auszeichnen. Die „Kunft zu lieben“ 
war eines jener unvergleihlichen Werke, in denen die Bedenklichkeit des Stoffe 
und der Eynismus der Erfahrung durch die überlegene Grazie und Klarheit, 
die fpielende Ironie des Tones vergeiftigt und die gröberen Elemente gleich- 
ſam verflüchtigt werden. Weit unerquidlicher find die „Heroiden“, pathetijche 
Ziebesbriefe, voll hohler Deflamation, von denen übrigens nur ein Teil als 
echt gilt. — Der Gegenja zu dem fröhlichen Leichtfinn der erotiſch-didaktiſchen 
Schöpfungen offenbart fi ergreifend in „Klageliedern“ und den poetiſchen 
„Briefen aus Pontus“, weldhe die Härte der Verbannung in dem unwirt— 
fihen, rauhen Stythenlande, die Entbehrungen des verwöhnten Römers, die 
Leiden der Einjamkeit und der Hoffnungslofigteit mit beweglihen Worten 
ihildern. Die tieffte Sehnfucht nah dem glänzenden £aiferlihen Rom, nad 
dem fonnigen Heimathimmel, nad) den Angehörigen und freunden wird laut; 
in immer neuen Wendungen variiert der Dichter die fchmerzliche Klage: 

Wandelt von jener Naht mir das traurige Bild vor die Seele, 

Welche die legte für mi} ward in der römischen Stadt, 

Wieberhol ich die Nacht, wo des Teuren fo viel mir zurüdblieb, 

Gleitet vom Auge mir noch jett eine Thräne herab. 

Und ſchon ruhten bereits die Stimmen der Menihen und Hunde, 

Luna fie lenkt’ in der Höh' nächtliches Noffegeipann. 

Zu ihr ſchaut' ich hinan, ſah dann capitoliijhe Tempel, 

Welchen umjonft fo nah’ unjere Zaren gegrenzt!” 

Die „Klagelieder“ find zu einem großen Teil an den zürnenden Auguftus 
gerichtet, welcher die beitändigen Bitten des Dichters um Milderung der allzu 
ihmeren Strafe und feine Gelöbniſſe, fich fünftig größeren Ernites zu befleißigen, 
glei unbeadtet ließ. Der Gram und die Verbitterung des Dichter zeigen 
fih in den Epifteln aus Pontus in beitändigem Wachſen,' feine Geifteöfräfte 
in einer unvermeidlihen Abnahme, das letzte Gedicht Ovids „Ibis“, eine 
Nachahmung des gleihbetitelten griehiihen Gedichts von Kallimachos von 
Kyrene, richtete fi gegen einen treulofen in Rom zurüdgebliebenen Freund, 
welcher den Dichterruhm Dvids untergraben hatte und num auc feine häus— 
lihe Ehre umd den Reit jeined Vermögens bedrohte. 

In den „Klageliedern“ beruft fih Ovid unter andern auch auf Tra- 
gödien, welche er geichrieben und von denen uns jo wenig erhalten ift, als von 
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den Tragödien des Aſinius Pollio, des Lucius Varius Rufus, welchem 
legteren Birgil bei jeinem Tode dad Manuſkript der „Aeneide“ vertraute und 
der dasſelbe auf Befehl des Auguftus redigierte. Von Varius' epiſcher Dich— 
tung „Cäſar“ wie von feiner zur Feier des Sieges bei Actium aufgeführten 
Tragödie „Thyeſtes“ befitt die Nachwelt nur einige Verſe. Auch von dem 
berühmteiten Tragifer unter der Regierung des Kaiſers Tiberius, Bomponius 
Secundus (um 30 nah Chr.) haben fih nur unbedeutende Fragmente er- 
halten, die Litteraturfenner der römiſchen Kaiſerzeit rühmten die Korrektheit 
und Gleganz feines Stild. Ebenfalls noch dem erften Jahrhundert der hriftlichen 
Zeitrechnung gehört jener Dichter an, welcher unter dem Namen Seneca 
der Tragifer befannt ift und von dem es wenigſtens nicht unbedingt er— 
wiejen ift, daß er mit 2. Annäus Seneca, dem Philofophen und Rhetor, 
dem Mentor und jchließlihen Opfer Neros identisch ſei. Jedenfalls ſchloß 
die Bildung und bie litterariihe Strebjamteit des jentenzenreihen Brief: 
fchreibers, Philoſophen und Troftihriftenverfaflers die Verfuhe in Lehrtragö— 
bien nicht aus und als folche ftellen fih „Die Trojanerinnen“, „Medea*, 
„Der rajende Herkules“, „Herkules auf dem Oeta“, „Hippolytus“, 
„Oedipus“, „Agamemnon“, „Thyeites” und „Thebais“ durdhaus dar. 
Sämtliche Stüde des Seneca find griehiichen Tragödien nachgebildet, aber 
durch ſtärkere Effekte, durch Hervorhebung namentlid der grellen und gras 
jamen Momente der Handlung, durch jentenziöfe Deklamation, durch prunfhafte 
Bilder und gelehrte Anspielungen dem römischen Wefen diejer Zeit angeeignet 
worden. Diefe Werke, namentlich aber „Die Trojanerinnen”, „Medea“, 
„Hippolyt“ und „Thyeſtes“ wurden für die Entwidlung der modernen Dichtung 
nur allzuwichtig, in der eignen Zeit des Dichters fcheinen fte in feinem größeren 
Anjehen geitanden zu haben, alö eine Menge ähnlicher rhetorifcher Ererzitien 
von den verſchiedenſten vornehmen Verfaſſern. 

Dem Jahrhundert unter den Kaiſern Tiberius bis Domitian (14—96 
n. Chr.) gehörte eine Anzahl von Dichtern an, deren Namen und Werke 
erhalten blieben und unter denen ſich auch einige befinden, deren Schidjale 
durd die allgemeinen Geichide, die über Nom lagen, beftimmt wurden. Die 
zahlreihen Epiker, weldhe nad) dem Vorgange des Virgil auftraten, bradten 
fein Werft hervor, das den Rang neben oder auch nur nächit der Neneide 
hätte behaupten können. Annäus Lucanus (38—65 n. Chr.), unter Nero 
als Teilnehmer an einer Verſchwörung hingerichtet, hinterließ das unvollendete 
Epos „Bharjalia”, deſſen fpärlihe Vorzüge von den Zeitgenoffen über— 
ihäßt wurden. Die Schilderung der legten Zeiten der römischen Nepublif 
bot Anlaß zu republifaniihen Tiraden, wie denn überhaupt die Rhetorik in 
dem Lucan’ichen Epos die Bhantafie und poetiiche Geftaltungsfraft weit überwog. 
Auch an der Form war wenig mehr zu rühmen, ala daß die Verſe forreft 
find. Immerhin verdient die „Pharſalia“ noch eine lebhaftere Teil» 
nahme als die Epopde „Vom punifhen Krieg“ (Punica) des Silius 
Italicus (25-—101 n. Chr), welche nichts war als eine forgfältige Verfi- 
fizierung der Berichte des Livius und Polybius über den hannibaliichen Krieg. 
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Vom Falle Sagunts bis zum Triumphzug des Scipio beſchwört Silius 
die ungeheuren Bilder der Vergangenheit herauf, ohne fie poetiich oder 
aud nur patriotifch=rhetoriich beleben und bewältigen zu können, in ängit- 
licher, kleinlicher Nahahmung folgt er den Spuren des Pirgil, von deffen 
wirflihen Vorzügen er gleihtwohl feine Ahnung hat. — Andere Epifer 
griffen von den nationalen geradezu auf die griehiihen, von den Kyklikern 
und Alerandrinern behandelten Stoffe zurüd, fo Valerius Flaceus (ge 
ftorben 89 n. Chr.), der einen „Argonautenzug“ dichtete, ohne den Vergleich 
mit der epiſchen Dichtung des Apollonios Rhodios beftehen zu können, fo 
vor allen der Neapolitaner Bapinius Statius (61-96 n. Chr.), welcher 
eine Zeitlang am Hofe des Domitian glänzte, ein hervorragender Improvifator 
geweſen zu fein jcheint und fich als Igrifcher wie epifcher Dichter Ruhm erivarb. 
Die Sammlung feiner lyriſchen Gelegenheitögedichte „Wälder“ (Silvae) war 
vielverbreitet, ein Hauch traumreicher Anmut, entjchiedener Neigung zum Ein: 
fahen, Idylliſchen durchweht fie und verleiht ihnen jedenfalld mehr poetifchen 
Wert, als die epifchen Dichtungen „Thebais“ und die (unvollendete) „Achilleis” 
beanipruchen fönnen, welche durch rhetorifchen Aufpuß und Gelehriamfeitsprunt 
entftellt werden. — 

Viel unmittelbarer der Zeit und den Zuftänden entjprungen, von vollem 
wenn auch unerfreulichem Leben getränft, erfcheinen die ſatiriſchen Dichtungen 
der erften monardhiihen Periode. Der Gegenfaß der lebendigen Wirklichkeit 
zu der noch immer mächtigen altrömijchen Überlieferung, die knechtiſche Furcht 
und Unterwürfigfeit der obern Kreiſe Roms gegenüber den phantaftifch-deipo- 
tiſchen Herrihern vom Sclage der Tiberius, Caligula, Nero und Domitian, 
die zum Wahnfinn gefteigerte Genuß- und Prunkſucht, die wachſende Unfitt- 
lichkeit und Unwürdigkeit erwedten die Leidenjchaft der ſatiriſchen Boeten. 
Schulmäßig und allzufehr auf die hergebradhten moraliihen Sentenzen geſtützt, 
greift der Stoifer Perſius Flaccus (34—62 n. Chr.) in feinen ſechs 
„Satiren“ die Jämmerlichleit der jchmeichelnden Hoflitteratur, die religiöfe 
Heucdelei, das Wüftlingstum der goldnen Jugend, die Schwelgerei der üppigen 
Hauptitadt an und preift die Selbfterfenntnis der ftoifchen Philoſophie und 
die Einfachheit ländlichen Stilllebens. Wärmer, leidenſchaftlicher, weſentlich 
realiftifcher, als ein wahrhafter Herzenskündiger und Sittenmaler trat Deci- 
mus Junius Jupenalis (47—130 n. Chr.) auf, welcher nad) den ſchlimmen 
Tagen des Domitian noch die befferen unter Nerva und Trajan erlebte. Seine 
fünfzehn vollftändig erhaltenen „Satiren“ (eine unvollendete jechzehnte gilt 
für uneht) find gewaltige Ausbrüche des Zorns und jchildern die Entartung 
der Zeit mit brennenden, durch die Jahrhunderte leuchtenden Farben. Nament- 
lich die dritte Satire, welche die Bebrängniffe vorführt, mit denen im Getümmel 
von Rom der umbegüterte aber ehrenhafte Mann zu kämpfen hat, die fünfte, 
welche ein Glientenmahl und den ganzen frechen Übermut der reihen Gönner 
lebendig daritellt, die jechöte, in welcher der Dichter einen heiratsluftigen 
Freund von der Ehe abmahnt und ihm Zucht: und Schamlofigkeit, tolle 
Verſchwendungsſucht und Launenhaftigkeit der römiſchen Frauenwelt ohne 
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einen verjöhnenden Zug vor Augen ftellt, die vierzehnte Satire, welche der 
ſchlechten Erziehung fpottet, dürfen als Meifterftüde in ihrer Art angefehen 
werben. Daß bei biefer Satire der Humor und die gute Laune zu kurz famen, 
ilt ipiel betont worden, Juvenal jelbit hatte feine zu hohe Meinung vom 
eignen wie vom dichteriihen Vermögen feiner Zeit. Durch feine fittlihe Strenge 
untericheidet er fi) wejentlid) von feinem Zeitgenofjen M. Balerius Mar: 
tiali3 (42—101 n. Ehr.), welder mit entihiedenem Behagen an den Sitten 
und Unfitten Roms fein poetiſches Talent in den Dienſt der Bosheit, des 
perfönlihen Klatſches ftellte. In der Form des Epigramms, die er glüdlich 
beherrfchte, und der er die treffendften jchärfiten Spigen zu geben wußte, hat 
Martial eine Fülle ſcharfer und glüdliher Beobachtungen, witiger Einfälle 
und Urteile, aber auch eine ebenjo reihlihe Zahl niedriger Zoten und ſchmeich— 
leriſcher unwahrer Huldigungen an Machthaber niedergelegt. Seine Verſe, 
die in fünfzehn Büchern „Epigrammen“ gefammelt wurden, waren Lieb— 
lingslektüre der römiſchen Genußfreife und es fehlte dem Dichter nicht an 
Nahahmern. 

Unter der Regierung des Nero endete durch einen jener befohlenen Selbit- 
morde, welche der Tagesbrauch waren, auh Gaius Betronius, welder von 
vielen als der Verfaffer ded merkwürdigen Halbromans „Satiricon“, der 
frechſten und rückſichtsloſeſten Sittenfhilderung der Kaijerzeit zwijchen Tiberiug 
und Nero, angejehen ward. Iſt die Urheberſchaft diejes Petronius nicht er— 
wieſen, jo bejaß jedenfalld der Verfaſſer des wunderlichen Buches die ein- 
gehendite und genanefte Kenntnis aller Schandgeſchichten des kaiſerlichen Hofes 
und der vornehmen Geiellihaft. Seine Sittenfhilderungen find fede poetiſche 
Sluftrationen zu den erniten, vom verhaltnen Zorn und fittlichen Gfel mög— 
lichit fnapp gehaltenen Berichten des großen Hiſtorikers Tacitus. Die trümmer— 
und lüdenhafte Geitalt des wunderlihen Buches, das größtenteils in Profa, 
einigemale von Verjen unterbrochen, geichrieben ift, hindert nicht zu erfennen, 
daß die Schärfe der Beobadhtung, die Energie ber Charafteriftif und die Vor— 
züge des Stils der cyniſchen Schamlofigfeit die Wage halten. Figuren mie 
die des Gumolpus und Trimaldio ſchließen in ihrer Naturtreue die bitterfte 
Satire mit ein. 

Eine vereinzelte Erjcheinung glei) dem Romandichter Petron war der- 
Fabeldichter Phädrus (10-70 n. Chr.), der alö makedoniſcher Sklave nad 
Rom Igefommen, unter Auguftus freigelafien und unter der Regierung des 
Ziber von deſſen gefürdtetem Günftling Sejanus verfolgt worden fein foll. 
Er bearbeitete eine Anzahl griechiſcher Fabeln des Aeſop und fügte ihnen 
mandperlei Geihichten und einige nicht eben glüdlihe eigene Erfindungen unb 
Nuganwendungen hinzu. Im ganzen ift der einfache Vortrag des Phädrus 
„kurz und £lar, aber troden und unbelebt, der Ton jehr proſaiſch, ohne Reiz 
und Anmut, die Wahl und Ausführung des Stoffes immer auf nugbare Moral 
gerichtet, welche ſich in praftiihen Sägen der gewöhnlichſten Art ausſpricht. 
An der Sprade befremdet oft ihr gemeines Gepräge, fie leidet an Ungleichheit 
und Idiotismen, auch erwartet niemand eine jo mittelmäßige Verifikation 
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von einem Mitgliede diejer gebildeten Zeit.“ (Bernhardy.) Freilich jcheint 
Phädrus von jpäteren Bearbeitern übler ald andern Poeten des erjten Jahr: 
hunderts mitgejpielt worden zu jein. — 

Bon den untergeordneten Talenten ber litterarifch reihen Zeit erhielten 
ſich Dichtungen, welche wenigitens litterargefchichtlih und fittengefhichtlich ein 
gewiffes Interefje darbieten. Ohne Frage trug zur Erhaltung einzelner Dichter: 
namen und Werke die Negjamfeit des römischen Buchhandel® bei, der fidh 
in diejer Zeit in Rom entfaltet hatte. An Hunderte von Schreibjtlaven zu— 
gleih wurde ein Manuffript diktiert und auf diefem Wege eine große Zahl 
von Handichriften hergeitelt und verfauft, von denen dann doc einige die 
nachfolgenden Stürme überdauerten. Zu den minder hervorragenden Poeten . 
der Epoche zählen wir Titu3 Calpurnius (Siculus; um die Mitte des 
eriten Jahrhunderts), einen Bukolifer, welcher unter der Regierung des Nero 
fieben „Eklogen“ jchrieb, die Theokrit und Virgil nahempfunden, aber durch 
forreften Versbau ausgezeichnet find, Lucilius der Jüngere (um 80n. Chr.), ein 
Freund des Philoſophen Seneca, welchem das beichreibende Lehrgedicht „Aetna“ 
zugeiprochen wird, ferner die Dichterin Sulpicia (um 90 n. Chr.; nicht zu 
verwechjeln mit einer älteren Dichterin gleihen Namens, von der einige 
Liebesgedichte in die Sammlung von Tibulls Glegien gerieten), deren erotijche 
Gedichte verloren gingen, während eine ihr zugejchriebene „Satire“ die Ver— 
treibung der Philoſophen aus Rom durch Domitian beflagte. 

Aus den legten Tagen der Republik gingen in die Kaiſerzeit die viel- 
beliebten Mimen über, fleine Scherzipiele, welche, nachdem fie fich lange auf 
den Winfelbühnen behauptet hatten, die größeren Theater gewannen und 
namentlich durch Dichter wie Decimus Laberius (105—43 v. Ehr.) und 
Bublilius Syrus zu einer wichtigen Gattung erhoben wurden. Bon 
den Mimen der beiden kamen nur Bruchſtücke, aus denen des Publilius 
hbauptiählih eine Sammlung einzelner Sentenzen und Sprüde auf bie 
Nahmelt. Die Handlung der Mimen war der Regel nach dem Leben der 
unterften Boltsihichten entnommen, toll pofjenhaft und meift objcön, die vor— 
fommenden Tänze von wilder Beweglichkeit. Naturgemäß ließ bei Werfen 
dieſes Gepräges der Schauspieler bald den Dichter hinter fich, die Redefreiheit, 
weldhe in den Mimen gelegentlich verjtattet war, konnte dem impropifierenden 
Darfteller befier zu gute fommen, als dem Berfaffer. Noch um eine Stufe 
tiefer ftiegen die dramatiſchen Schriftiteller bei dem Aufkommen und der Be- 
fiebtheit der fogenannten Bantomimen, in welden eine Handlung Tediglid) 
durch Seiten und Tänze verkörpert und allenfalls von einem erflärenden Chor 
begleitet wurde. Dieſe Pantomimen, welche zu Pradtentfaltung, zur Vor: 
führung aller möglichen jchlüpfrigen und bedenklihen Reize den ftärkiten 
Anlaß boten, verdrängten im eriten Jahrhundert die Teilnahme an der 
eigentlich dramatiihen Dichtung, namentlich aus den Kreiſen der Bevorrechteten 
und Gebildeten. Es gab komiſche wie tragiihe PBantomimen, der Stoff der 
legtern ward meiſt den griechiſchen Tragödien entnommen. 

Die Glanzzeit der römischen Litteratur fiel wie wir jehen, nur in ihrer 
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eriten Hälfte mit der verhältnismäßig guten Regierung des Auguftus und 
dem Behagen der neuen Berhältniffe zufammen. Die weitere Entwidlung 
fand unter dem doppelten Drud eines phantaftifhen Deſpotismus und einer 
fittlichen Zerrüttung ftatt, welche nicht ohne Einwirkung auf die Dichter bleiben 
fonnte. Der gleihe Drud lag aud auf den Gejchichtäfchreibern und den 
rhetoriſchen Schriftitelern, deren Beitrebungen dem uriprünglichen römischen 
Wefen gemäßer und verwandter waren, als die Phantafie umd die Leiden 
ichaft der Poeten. Über der ganzen Neihe hervorragender Leijtungen dieſes 
Gebiets, des Buches „Vom gallifchen Kriege“ de Julius Cäjar, der 
Schriften des C. Salluftius „Der catilinariiche Krieg“ und „Der jugur- 
thinifche Krieg“, der glänzenden Erzählung in der „Römifchen Geſchichte“ des 
Titus Livius ragt eine fpätere Geftalt mit ihren hiſtoriſchen Arbeiten in 
gewaltiger und eigentümlicher Weife hervor, die des Cornelius Tacitud 
(54 geb., bis ins zweite Jahrhundert lebend). Wie für die Gejchichte der griechi— 
ichen Poeſie der Philoſoph Platon unentbehrlich ift und ganze Vorftellungsreihen 
der fpätern griechifchen Dichter ohne den Hinblid auf feine Lehren und Schriften 
unerklärlich fein würden, fo gehört zum Verftändnis der römischen Litteratur 
der Berfafler der „Hiltorien“ und „Annalen“. Nicht weil er der größte und 
zugleich der legte große Geſchichtſchreiber Roms, weil er ein würbevoller Ber- 
treter der edleren Gefinnung, Überzeugung und Bildung war, welche fih im 
Rom aud) diefer Epoche fanden, nicht weil er in feinem Stil, in der fürnigen, 
gedantenihiweren Kürze, in dem funftreich eigentümlichen Bau feiner Säge, 
in der gewaltigen Energie feines Ausdrucks an die gerühmteiten Eigenjchaften 
der altrömifchen Beredſamkeit gemahnt, fondern weil er unter allen Hiftorifern 
jih den Dichtern am ftärkiten annähert und das auögeprägteite poetiſche Talent 
(troß feiner altrömiſchen Verachtung gegen die leichtern Künste) in fid) getragen 
hat. Tacitus ſchuf eines jener wenigen hiftorifchen Werfe, melde durch 
ftimmungsvollen Grundton, dramatifche Lebendigkeit, pſychologiſchen Tiefblid 
in der Enthüllung verborgener Seiten menſchlicher Charaktere, duch Macht 
der Schilderung, Kunſt der Gruppierung, durch poetiihe Steigerung des Vor: 
trags mit der Wirkung poetijcher Kunſtwerke in Wettbewerb treten. Die 
Annalen und Hiftorien des Tacitus, obſchon fie leider kaum zur Hälfte erhalten 
worden find, führen das römifche Leben mit feinen ungeheuren Wecjelfällen 
und Schidjalen vor Augen, fie laffen uns in das Innerſte wenigftens einer 
gewiſſen Zahl hochjtehender Menichen bliden, fie treten dur) Stoff und Form 
ergänzend in eine flaffende Lüde der römiſchen Litteratur. Gegenüber dieſer 
Gejamtbedeutung fommt auch wenig darauf an, ob Tacitus im einzelnen Falle 
zu herb, ſchwarzſeheriſch und bitter geurteilt habe, feine farbenreiche aber mit 
den büfterften Farben gemalte Darftellung der Zeiten und Menſchen iſt vom 
Geift echter Wahrhaftigkeit durchhaucht und ericheint in gleihem Sinne un: 
widerlegbar, wie ein großes Dichterwerk in feinem Lebensgehalt und feinen 
Gharafteren Offenbarung der inneriten Weltwirklichkeit ift. 


m — 


Srierhifche und römifche Dichtung der 
päteren Raiſerzeit. 


Die Ausgleihung und Ineinanderlebung der römischen und griehiichen 
Welt, weldhe im legten Jahrhundert der Republik und im erften der römischen 
Monarchie unter manderlei Gärungen und Kämpfen vor fich gegangen war, 
die gleihmäßige Ermüdung und Ruheſehnſucht, welche die Menjchen der alten 
Welt überfommen Hatte, jene glüdliche Fügung, welche dem umgeheuren römi- 
ſchen Weltreid von Nerva bis Marcus Aurelius eine ganze Folge vorzüglicher 
Herrſcher gab, gejtalteten die Zeit des zweiten Jahrhunderts nad Chriftus zu 
einer Periode, welche den innern Teilen des großen über drei Weltteile ſich 
erftredenden Reiches Frieden und ruhigen Genuß, jest auch ohne die Furcht 
vor faijerlicher Willfür, vergönnte. Gin voller Herbitfonnenihein lag über 
diejer Welt, jener Schein, der wohl noch zu erwärmen, aber nichts mehr zu 
erzeugen vermag. Die Völker, welche im Machtbereich des römischen Kaifer- 
reichs vereinigt waren, erfreuten fi aller Segnungen und Hilfsmittel einer 
jahrhundertealten Kultur, zweckmäßiger öffentlicher Ordnungen und der Refultate 
langer und raftlojer Arbeit, ohne aller diejer Begünftigungen froh werden zu 
fönnen. „Das feite Gebäude der römischen Macht hatte zum Grunde und 
zur Stütze die Weisheit der Jahrhunderte. Die dem Trajan und den Anto- 
ninen gehordenden Provinzen waren durch Gejete vereint, durch Künſte ge- 
ihmüdt. Gelegentlid) konnten fie von dem teilweifen Mißbrauch einer über: 
tragenen Gewalt zu leiden haben: aber der allgemeine Grundfaß der Regierung 
war weile, einfadh und mwohlthätig. Sie lebten ruhig in der Religion ihrer 
Väter, während fie (die Provinzen) was bürgerliche Ehren und Vorteile betraf, 
in einer billigen Stufenfolge bis zur Gleichheit mit ihren Befiegern erhoben 
wurden.” (Gibbon.) In der That waren die vor Zeiten fo ſcharfen Unterjchiede 
zwijchen der Stadt und dem Erdkreis ausgeglichen, in der Provinz Geborene 
trugen den kaiſerlichen Purpur und der griechiſch redende Often des Reiches 
ward unter Hadrian und den Antoninen beinahe wichtiger als der Welten, 
nad dem allein ſich die lateinifhe Sprahe und die wenigen Bejonderheiten 
verbreitet hatten, welche dem römischen Wefen in dieſer Periode noch verblieben. 
Dennoch war die Zeit der römischen Kaiſerherrſchaft bis ing dritte Jahrhundert 
nad Ehriftus eine jener wunderſamen Kulturperioden voll höchiten äußeren 


Glanzes und üppigfter Fülle, die der tiefften Befriedigung, wie je höchſten 
Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 
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Aufſchwungs bitter entbehren, weil fie ohne freudiges Streben und ohne Hoff- 
nung lediglich dem Genuß und der Bewahrung des Erworbenen leben können. 
Im Behagen des Friedens, in der Fülle materiellen Reichtums, im Bejige der 
GSeijtesichäge vieler Jahrhunderte und einer Kultur, die noch produftiv zu fein 
vermochte, hatte ja ſchon dem eriten Jahrhundert der römijchen Monarchie 

> jeder Schwung der Begeiſterung gefehlt. Der Geijt nüchterner Verjtändigfeit 
durddrang alles Leben, alle Bildung, und ſchützte dennoch nicht vor dem 
Wahnſinn phantaftifcher, fich jelbft verzehrender Genußſucht. Die Kulte aller 
Nationen wurden in Rom gepflegt, die Göttergeitalten des ferniten Oſtens 
neben den alten Staatsgottheiten angebetet, und doc war es eine entgötterte 

"Melt, in welder die furchtbaren Worte ihres großen Hiltorifers Tacitus: 
„nicht um unſer Entjtehen, nicht um unfer Ende, noch überhaupt um Menichen 
kümmern ſich die Götter,” tagtäglich größere Geltung erlangten. 

Alle Vorteile, welche ein mächtiges, ſtolzes Staatsweſen, eine großartige 
äußere Zivilifation, welche Neihtum und Lurus, lange Kunftpflege und Bildung 
der Entwidlung einer Litteratur geben können, blieben der römiſch-griechiſchen 
Litteratur dieſes Zeitraums noch immer gefihert. Wie unzulänglich dieſe 
Vorteile gegenüber dem Mangel eines innerlich gehobenen Dajeins und einer 
gläubigen Begeifterung find, erwiefen Dichter und Redner, Hiftorifer und 
Philojophen der Periode von Nerva bis zum Ausgang des zweiten Jahr: 
hundert. Wurden doch ſchon die Dichter und Proſaiker der zweiten Hälfte 
des eriten Jahrhunderts dem goldenen Zeitalter der römischen Litteratur nicht 
mehr hinzugerechnet und machte fich doch ſchon in der Periode der „jilbernen“ 
Yatinität eine gewifje Ermattung geltend. Die glüdliche Nahahmung der Griechen 
und die formelle Gleganz, welche von den Dichtern des auguftiihen Zeitalters 
zu rühmen war, fonnten dem zweiten Jahrhundert nicht mehr voll überliefert 
werden, ein allmähliches, aber bejtändiges Herabgleiten von der eritiegenen 
Höhe ward bemerkbar, das tiefe Wort des Tacitus: „es liegt in der Natur 
der menſchlichen Schwäche, daß die Heilmittel hinter den Schäden zurücbleiben, 
und wie der Körper langiam wächſt, aber jchnell verdirbt, jo fann man die 

— Geifter und die Wiſſenſchaften leichter unterdrüden, als wieder heben“ be- 
wahrheitete ji) jeden Tag neu. 

Aud die hellenifhe Yitteratur erfreute fi im zweiten Jahrhundert der 
römischen Kaiferregierung einer Nachblüte von Dichtern, weldye den allgemeinen 
Charakter der Zeit nicht verleugnete. Die Richtung der Dichtung auf Die 

> Grzählung in Proja trat immer ſtärker hervor, fie erichien ausgeprägt in 
den „Erotiſchen Briefen” des Alfiphron (um 150 n. Ehr.), in 
den Schriften des Philoitratos von Lemnos und den „Babyloni- 
Afjchen Gefhihten" des Jamblichos, eine Art Roman, von dem Mir 
freilih nur nod einen Auszug in der Faſſung des Byzantiners Photios 
befigen. Alle dieje Schriftiteller ließ der größte griechiſche Schriftiteller der 
> Beriode, der Sophijt und jatirifche Erzähler Lufianos (Lucian) von Samojata 
(130-—200 n. Ghr.) hinter ſich, welcher im Zeitalter der gepriejeniten Kaiſer, 
der Antonine, wirkte Er vertritt die vieljeitige Bildung, den Glanz und 
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die Lebensfülle, aber auch die hoffnungsloje Skepfis, die ſinnliche Frivolität 
und die Spottluft diefer Zeit ohne Begeiſterung und Ideale. Der geiitoolle 
Spötter, welcher zuerit als wandernder Rhetor, dann zu Athen in litterariicher 
Muße, zulegt in Ägypten Lebte, ftellt in feinen Schriften das Leben, weldes 
er ſah und begriff, treu und lebendig wie fein Anderer dar, geißelt unbarnı= 
herzig alle Ausartungen dieſes Lebens, veripottet die Entartung der griedifchen 
Bildung, das Treiben der Sophilten, den fauren Ernit der Stoifer und bie 
Rohheit der Cyniker, lacht des Glaubend an Wunderthäter, Zauberer und 
Propheten, lächelt auch deſſen an die Götter, fcherzt und jpielt mit allem 
und gewinnt jelbit in feinen frivoliten Schriften durch Anmut und reihen Wis. 
Unter jeinen zahlreihen Werken, überwiegend dialogifierte Satiren oder auch 
einfache Erzählungen, witige Blaudereien, welche nur durch dramatiſch lebendige 
Einzelihilderungen und Charafterzüge noch ins Gebiet der poetiſchen Darftellung 
fallen, jeien die „Söttergejpräcde*, „Totengejpräde”, „Charon“, 
„Nigrinus“, „TZimon“, „Die Götterverfammlung”, „Der tra 
atihe Zeus“, „Peregrinus Proteus“, „Alerander der Lügen- 
prophet”, „Der Fiſcher“, „Wie foll man Geſchichte jhreiben?* 
„Wahre Geſchichten“ und „Hetärengeſpräche“ hervorgehoben. Ob 
die überfede Grzählung „Lucius oder der Ejel* ein echtes Werf des 
Lucian ſei oder nicht, bleibt zweifelhaft; jedenfalls verdient fie als ein 
Zeugnis defien angejehen zu werden, woran ſich die Lejewelt des zweiten 
und dritten Jahrhundert3 vorzugsweiſe ergößte. 

Die Iyriihe Dihtung war in diefem Zeitraum jo gut wie eritorben, 
nur das Epigramm und einige verwandte Dihtungsgattungen wurden weiter 
gepflegt und die beiten entitehenden Gedichte diefer Art in der immer erneuerten 
und erweiterten „Anthologie" gejammelt. Unter den Poeten werden die 
Grammatifer Diogenianos aus Heraflea (Mitte des zweiten Jahrhunderts), 
Straton aus Sardes genannt. Als Lehrdichter verjuchte fih unter Marc 
Aurel Regierung Oppianos von Anazarbos in Silikien, deſſen Lehrgedicht 
„Halieutika“ von den Fiſchen und der Filcherei handelte. Neben diejen ver: 
hältnismäßig hervorragenden Autoren waren das zweite und dritte Jahrhundert 
von einer Überzahl griechischer Philofophen, Sophiften, Rhetoren, Gramma— 
tifer, Kritiker und jogenannten Poeten erfüllt, weldhe auf Leben und Bildung 
ihrer Zeit großen Einfluß hatten, ein gewiſſes Barafitentum de3 griechiichen 
Geiftes vertraten und vorzugsweiſe in dem Frieden, der üppigen Ruhe 
und dem Müßiggange gediehen, melde das Glüd dieſer Tage bildeten. 
Schon im erften Jahrhundert hatte Juvenal geipottet: „Wozu du nur willft, 
ftellt ein folder fih uns zum Gebrauche. Lehrer der Sprade, des Stils, 
Mathematiker, Maler und Salber, Augur und Arzt, Seiltänzer und Zauberer, 
alles veriteht ein hungriges Griechlein, fteigt, ſobald du befiehlit, in den 
Himmel“ und diejes litterariiche Schmarogerweien nahm durch die Begün— 
ftigung, welche ihm im Zeitalter des Hadrian und der Antonine zu teil ward, 
begreiflicherweiie nur zu. 

Reigender noch als mit der Machtfülle und Einheit des römiſchen Welt- 
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reichs, gegen melde die Wogen der Völkerwanderung von allen Seiten ent- 
feffelt waren, ging e8 vom dritten Jahrhundert der hriftlichen Zeitrechnung an 
mit der Herrlichkeit der antiten Kultur zu Ende Der Verfall des Reiches 
ward von Zeit zu Zeit durch kräftige Imperatoren aufgehalten, der Verfall 
der Bildung, der Kunſt und Litteratur fonnte nicht gehemmt werden. lm 
der Verzweiflung und tiefiten Unbefriebigung zu entrinnen, juchte das Römertum 
und Griehentum um jo mehr bei allen Göttern des Morgenlandes Zuflucht, 
warf fich zahlreihen neu auftauchenden philojophiihen Lehren und Syſtemen 
in die Arme. Der Neuplatonismus des Plotinos aus Lykopolis in 
Ägypten (205—270) bezeichnete im dritten Jahrhundert nad Chriftus viel 
weniger einen wahrhaften innerlihen Aufſchwung, als vielmehr einen Iegten 
Anlauf zur Erneuerung der antifen Bildung. Bereinzelt erhoben fich zu und 
nad) diefer Zeit auch wirkliche poetifche Talente über die Verödung und Ber: 
wilberung, von der das ganze geiftige Leben mehr und mehr erfaßt ward. 
Das „eherne“ Zeitalter der lateinifhen Sprade und Dichtung begann jchon 
am Ende des zweiten Jahrhunderts und feste fi) in der wachſenden Ber: 
rüttung des britten und vierten Jahrhunderts fort. Charafteriftiich und be— 
deutfam war e3, daß bereits im zweiten Jahrhundert die „afrifanifche Schule” 
römischer Dichter und Schriftiteller zur maßgebendem Einfluß gelangte, daß 
im weiteren Verlauf der Zeit alle noch nennenswerten Dichter den Provinzen, 
Gallien, Spanien, Nordafrika, angehörten. Den echten Römern, foweit es 
deren noch gab, mußte ſchon darum die Litteratur diejer fpäteren Zeit als 
barbariſch erfcheinen. Das bebeutendite Talent der römischen Dichtung des 
zweiten Jahrhundert? war jedenfall der Gründer der „afrifaniihen Schule: 
Lucius Apulejus aus Madaura in Numidien (geboren um 130 n. Chr.), 
der feine Studien in Athen machte und als Redner in Karthago lebte, wo 
er aud) das eigentümlichite Zeugnis der afrikaniſchen Latinität, den ſatiriſchen 
Roman „Der goldene Eſel“ verfaßte. Die Hauptgefchichte des in einen 
Ejel verwandelten Helden, welder in feiner neuen Geitalt vielfältige Gelegen- 
heit hat, die Menſchennatur von wenig erfreulihen Seiten erkennen zu lernen, 
nad) feiner eigenen Entzauberung aber einen neuen Menſchen auch in fittlihem 
Sinne anzieht, ift mit einigen Epijoden durchſetzt, von denen namentlich das 
ihöne und ſchön erzählte Märchen von Amor und Piyche zu poetiicher, weit 
nachwirkender Bedeutung gelangte. — In die Reihe der lebendigen Dichtungen 
gehörte auh „Die Nacdtfeier der Venus“ (Pervigilium Veneris) von einem 
unbekannten Dichter zu Ausgang des zweiten oder Anfang des dritten Jahr: 
hundertö verfaßt. Venus wird ala Beleberin der Welt und erhabene Gebieterin 
Roms verherrliht und der Frühling gepriefen, der ihre Macht befonders 
Eundgiebt. — 

Ein Zeihen des Berfalld war die tenbenziöfe Altertiimelei in Stil und 
Sprache, melde mit Neminidzenzen aus Ennius und dem ältern Gato aufs 
gepußt, fich unter der Regierung Hadrians breit machte, an deren Spige ber 
Redner Marcus Cornelius Fronto (gleichfalls ein Afritaner, 100—170) 
ftand, der ſich aber auch eine Anzahl untergeordnneter Poeten anfchlofien. — 
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Aber auch nahdem diefe arhaiftiihe Poefie wiederum unmodifh ward, fam 
es nur noch zu vereinzelten glüdlichen Anläufen. Der gepriefenfte Dichter 
des dritten Jahrhunderts chriftlicher Zeitrehnung fcheint Marcus Aurelius 
Nemeſianus aus Karthago (um 280 n. Chr.) geweſen zu fein, welcher ein 
Lehrgediht über „Die Jagd“ („Cynegetica“) verfaßte, von dem fich einige 
hundert Berfe erhielten, und der in einigen „Eklogen“ den Sizilier Calpurnius 
nicht nur nahahmte, fondern geradezu plünderte. 

Poetiſch etwas reicher ala das dritte erfcheint das vierte Jahrhundert 
nad Chriftus, wo mitten in allem Unheil und Unglüd der Völkerwanderung 
einige wahrhafte poetiihe Talente, welche fih an guten Vorgängern geſchult 
hatten, ihre Stimmen erhoben. Zwar die beichreibenden geographiichen Gedichte 
des Feſtus Avienus (um 370), die dürftige Fabelfammlung des Avianus, 
entſprachen der allgemeinen Ode und Unpoefie. Dagegen gehören die reizvollen, 
bald ibyllifchen, bald erotiihen Dichtungen des Dichter der „Mojella”, des 
Magnus Auſonius aus Burdigala (309-392), die Satiren und das farben“ 
reihe, epiiche (unvollendete) Gediht „Der Raub der Broferpina“ des 
Claudius Claudianus aus Alerandrien und die elegiichen Gejänge bes 
Claudius Autilius Namatianus, in denen er feine Heimreife und 
das Unglüd der verwüftenden Kriege fchildert, zu den legten erfreulichen Blüten 
römiſcher Dichtung. 

Barbariicher und herabgefommener ald die Dichtung zeigten fi) Ge— 
ſchichtſchreibung und rhetorifche Proſa der legten Jahrhunderte, deren Vertreter, 
abgejehen von den wifjenjchaftlihen Arbeiten der großen Juriften, feinen 
Vergleich mit den Geichichtichreibern und Rednern früherer Jahrhunderte mehr 
ertragen. Die Geichichtichreiber der jpäteren Imperatoren finfen zur Dürftigen 
Berichterſtattung ungefhidter Chroniften herab; faum daß fih ein Schrift- 
jteller griedifcher Abkunft wie Ammianus Marcellinus aus Antiodia " 
(zwiſchen 330 und 400) in feiner „Kaifergeihichte”, von Nerva bis Valens, 
bei Schilderung der jelbfterlebten und teilweis angeſchauten Ereigniffe noch zu 
höherer Kraft und Anfchaulichkeit erhob. 

Die Sturmflut, welde die alte Herrlichkeit des römifchen Neiches be- 
drohte, war während des vierten Jahrhunderts beftändig angeihwollen. Die 
Teilung des Reiches in eine Weit: und Dfthälfte, welche Theodofius der Große 
endgültig vollzogen hatte, vermochte die Widerſtandskraft nicht zu erhöhen, 
und fein Jahrhundert nachdem Claudius Glaudianus den Kaiſer Honorius 
als Weltüberwinder gepriejen hatte, erlag Weſtrom dem Andrang der Bar: 
baren — die römifche Poeſie und Litteratur, joweit fie an Vorausfegung und 
Beitand des Reiches geknüpft geweien war, ging unwiderruflich zu Ende. 


Die lehten Dachklänge der heidnilchen 
BPorlie des Altertums. 


Di. legten Jahrhunderte des finfenden und geteilten Weltreichs hatten 
dad wunderſame Schaufpiel des allmähligen Emporwadhiens eine® neuen 
Glaubens und einer neuen Kirche gezeigt, mit dem fich naturgemäß aud eine 
tiefgreifende Wandlung der poetifchen und Litterariichen Beftrebungen verbinden 
mußte. Zu lange indes hatte die Lünftlerifche Tradition geherricht, die aus 
den Blütentagen griehifcher Poeſie jtammte, zu feit war die Gewöhnung an 
die Muſenkunſt mit der antiken und zumal mit der griechiſchen Bildung ver— 
flodhten, zu mächtig die Nachwirkung jahrhundertelanger Beitrebungen und 
Studien, ald daß die Erhöhung des Chriftentums zur offiziellen Reichöreligion 
und der Einfluß, welcher von der neuerhöhten Kirche auöging, die poetiichen 
Schöpfungen und Verſuche im Geifte des heidnifchen Altertums ohne weiteres 
hätten bejeitigen fönnen. Wohl traf der endgültige und entfcheidende Sieg 
de3 Chriſtentums mit dem ſchon gefchilderten immer unaufhaltiamern Verfall 
der antiken Poeſie zufammen und dem erfterbenden Heidentum entitieg feine 
geniale Begabung mehr. Aber an weithin hallenden Nachklängen des jeither 
herrjchenden Litteraturgetftes fehlte e3 nicht; e& währte um fo länger, daß 
die legten der heidnijchen Litteratur hinzuzurechnenden Gebilde verihwanden, 
als bei gewiſſen Naturen ſelbſt das chriftlihe Bekenntnis und die Unterord— 
nung unter den neuen Glauben, die Luft an der alten Poeſie nicht zu ertöten 
vermocdten. In der überlieferten Thatſache, daß unter den Schülern des 
Sophiften und Redners Libanios (314-393) die Kirchenväter Baftlios und 
Johannes Chryioftomos ſich befanden, haben mwir ein Bild, wie ſich die Ver: 
hältnifie längere Zeit hindurch geitaltet hatten. Im fünften Jahrhundert 
fonnten neben den jchon in der Mehrzahl befindlichen Chriften ſich die Ver— 
treter heidnifcher Wilfenjchaft und Kunst noch behaupten. Nur zu bald fam 
eine Periode, in der das either verfolgte Chriftentum feinerjeit3 verfolgend 
auftrat. Doc felbit dann noch zeigte es fich nicht leicht, die Nachwirkungen 
der alten Bildung zu befeitigen, von der bie lette Lebensglut in poetiſch und 
fünftlerifch geltimmte Seelen ausitrömte. Getaufte und dem riftlichen Be— 
fenntnis angehörende Talente verfchlofien fi noch einige Zeit hindurch dem 
Genuß nicht, welcher mit der Erneuerung der alten jo lange herrſchenden 
poetiihen Vorſtellungen verbunden war. Und jo hatte im griechiich redenden 
Dftreihe die heidniſche Dichtung eine Art Nachblüte, welcher einige Werke 
angehören, die aucd in befferer Zeit Bedeutung erlangt haben würden. 
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Als ein echter Vertreter diejer Übergangszeiten, in welchen Heidentum 
und Chriſtentum auch auf litterariichem Gebiet fich begegneten, darf der Dichter 
Nonnos von Panopolis in Ägypten (im fünften Jahrhundert) angefehen 
werden, ein jtarfes, phantafiereiches Talent, welcher in feiner Jugend und nod) 
als Heide dad ausgedehnte Epos „Die Züge des Dionyſos“ (Dionysiaka) 
ichrieb, ein Gedicht, in dem alle mythologiſche Weisheit und rhetorifche Gewandt- 
heit der alerandriniichen Philologenpoeten noch einmal zu Wort famen, das aber 
neben der überfchwenglichen, ja bombaſtiſchen poetiichen Rhetorik wahrhaft 
poetifche Stellen und lebendige Bilder enthält. Nonnos war Heide, als er 
dieje epiiche Apotheoje der alten heitern Götterwelt verfaßte, er nahm ſpäter 
die Taufe und ftellte fein poettiches Talent durch eine poetifche Wiedergabe des 
Sohannesevangeliums in den Dienst feines neuen Glaubens. Andere Epifer 
des fünften Jahrhunderts griffen nah Stoffen, welche nicht mehr wirfen 
fonnten, jelbft der trojaniiche Krieg ward wiederum behandelt. An Nonnos aber 
ihloß ſich eine Epikerſchule, welche erotiihe Motive bevorzugte. Ihr gehörten 
Kolluthos aus Lyfopolis mit jeinem Gediht „Der Raub der Helena” 
und vor allen Muſäos an, der lebendigite und anmutigite unter diefen ſpät— 
griehiichen Epifern, welcher mit feinen reizenden Gediht „Hero und Leander” 
ein Muſter und Vorbild künftiger Inrifchsepiicher Dichtung ward. Wohl möglich, 
daß diejer liebenswürdigen, durd Wärme der Empfindung ausgezeichneten 
kleinen Schöpfung frühere Behandlungen der Sage zu Grunde lagen, jeden: 
fall war hier und in einigen gleichzeitigen erotiichen Romanen der Pfad 
gezeigt, auf welchem eine weitere Entwidlung der griechiichen Litteratur möglich 
und denkbar gewejen wäre, wenn nicht vom jechiten Jahrhundert ab die kirch— 
lihen Kämpfe und Streitigfeiten die Poefie mehr und mehr eingeichränft und 
fie jedes teilnehmenden Publikums beraubt hätten. 

Dem fünften und jechiten Jahrhundert, der Periode, in welcher die 
heidnijchepoetiiche Welt ſchon mehr und mehr eingeengt wurde, gehören jene 
ausgedehnten griechiſchen Romane an, von dgnen einige nad) der Überlieferung 
hriftlihe Berfafler haben jollen. Ihrem gebenägehatt nah müſſen fie gleich- 
wohl den Nachklängen der heibnifchen Poeſie hinzugerechnet werden. Dieje 
Romane waren der legte Verſuch, eine neue Form zu gewinnen, fie gingen 
zum größeren Teile von rhetoriihen Talenten aus, denen es viel weniger um 
Geitaltung, als um Entfaltung rednerifcher Kunſt nad) den verichiedenften Seiten 
hin zu tun war. „Bon den Gigenjchaften moderner Romandichtung befitt 
der griehiihe Roman nur die einzige Gigenichaft der Breite. Hierin vielleicht 
liegt die weſentlichſte Schwäche des griehiichen Nomans: daß er das Sagen 
gebiet und die Kumftmittel der epiichen Dichtung verließ, ohne doch auf das 
Gebiet der piychologifhen Dichtung überzutreten, auf welchem allein eine 
proſaiſche Erzählungskunſt fich fruchtbar entwicdeln konnte. Sein Grundthema: 
die Schidjale eines Liebespaares würde zwar einen jolhen piychologiichen 
Stoff von großer Entwidlungsfähigfeit dargeboten haben, aber ſchon dieſes 
Srundthema wird zumeiit ganz ichablonenhaft behandelt. Und vollends würden 
diefe Dichter jehr in Verlegenheit fein, wenn fie in ein im Grunde fo ein— 
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faches Verhältnis, wie eö die Liebe zweier Menjchen zu einander iſt, fo viel 
Kraft, Tiefe und echte Leidenjchaft legen follten, daß fie nur durch die Er- 
zählung feiner Entitehung und allmähligen Entwidlung dem Lejer dauernde 
und volle Teilnahme abgewönnen. Daher finnen fie darauf, den magern Stoff 
durch Alluvion fremdartiger Beitandteile zu verbreitern, das im Innern wirkende 
Leben dur eine unruhige äußere Lebhaftigkeit zu erfegen. Und hierbei ver: 
fallen fie auf das Austunftsmittel aller ſchwachen Poeten: fie jegen an bie 
Stelle des poetiſch Bedeutſamen ohne weiteres das Ungewöhnliche und Aben— 
teuerliche.“ (Erwin Robbe.) 

Trifft diefe Gefamtcharakteriftif auf die breiteren Romane des britten 
bis jechiten Jahrhunderts, namentlich auf die „Aethiopiſchen Geſchichten“ 
(Theagenes und Chariflea) des Heliodoros, welder nad) einer ſchlecht be= 
gründeten Überlieferung Biihof von Triffa in Thefjalien geweien fein joll, 
während der Inhalt des Romans auf einen bewußten Anhänger des alten 
Glaubens hinweilt, auf die „Gefhichte der Leucippa und des Klito— 
phon” des Achilles Tatius und den Roman „Chäreas und Kallir— 
ho&” des Chariton zu, fo fällt der wichtigfte und in der Nachwirkung 
bedeutjamfte Roman unter andere Gefichtöpunftee Die „Geſchichte des 
Daphnis und der Chloe“ von Longos gilt mit Recht als der vorzüg- 
lichfte der griehiichen Nomane. Die Abenteuer, um die e3 fi) in ihm handelt, 
find einfacher, die Befeelung iſt eine tiefere. Die Motive der Erzählung er- 
iheinen dem Theofrit, die Motive der endlichen Löſung der atttichen Komödie 
verwandter, ohne daß fih ein Beweis führen ließe, daß der Hirtenroman 
einer viel früheren Zeit ald dem Ende des Heidentums und der antiken Litte— 
ratur angehört habe. Unter den Romanfcriftitellern feiner Periode aber ift 
Longos der einzige, welcher poetiihe Stimmung beſitzt und bei feinen Lejern 
(denn um Lejer handelt es fich bei dieſen langatmigen;Geihichten, die ſchwer— 
lic vorgetragen werden konnten) zu erweden vermag. Die Sehnſucht, “aus 
den unerquidlihen Verhältniffen der Städte in die Freiheit de Landlebens 
unterzutauchen, eine Sehnjucht, welche bei zahllofen Schäferpoeten Der fpäteren 
Litteraturen nur traditionell erfchien, war bei Longos ohne Zweifel eine wahr: 
hafte Empfindung. Auch hatte diefe Sehnsucht durchaus nichts Krankhaftes, 
infofern fie nicht eine ſchwärmeriſche Weltabgeihiedenheit, eine Befreiung vom 
Menichen, fondern die Rückkehr zu möglichit einfachen gelunden Zuſtänden des 
Lebens fuchte, welche zwiichen Feld und Wald wenigitend vorhanden jhienen. 

Die Igrifhe Dichtung, foweit jie ald Nachklang der heidniſchen Poeſie 
gelten durfte, 30g fich mehr und mehr in die Form des Epigramms zujammen, 
in welcher bis zu Agathias von Myrina, dem Anthologiften, (um 530) ſich 
noch eine größere Zahl von heidniſchen und chriſtlichen Poeten verſuchten. 
Der Wiederichein echt griechiſchen Geiſtes ſauchſin diefen kleinen Gedichten ward 
immer matter und erlofch endlich ganz, ohne daß der Augenblid, in welchem 
dies geihah, von denen jonderlich beachtet worden wäre, welche fich im Mittel- 
alter Nachkommen der Griehen nannten. 


— — — 


Die Anfänge chriflicher Porfie in den 
Litteraturen des Altertums. 


Alter den Regierungen der Kaiſer Galigula und Claudius Hatte Die 
Sekte der „Ehrifttaner” ihre erite Ausbreitung erlangt, unter der Regierung 
des Nero und in Anknüpfung an jenen Brand, der bie alten Teile der Stabt 
in Aſche legte, hatten die eriten zahlreichen Märtyrer für den neuen Glauben 
geblutet, ein Menfchenalter nachdem Jeſus Chriftus zu Ierufalem unter dem 
römischen Statthalter von Judäa, Pontius Pilatus, gefreuzigt worden war. 
Lange im Dunkeln wachfend, von den Cäſaren blutig verfolgt, von der vor- 
nehmen antiken Bildung veracdhtet und verfpottet, Hatten der Chriſtusglaube 
und die chriftlihe Lehre, die Zuflucht und neue Hoffnung aller Mühfeligen 
und Beladenen, immer weitere Ausbreitung gewonnen und aus den zeritreuten 
Gemeinden war bereits im Laufe des zweiten und dritten Jahrhunderts eine 
Kirche erwachſen, welche allen Verſuchen troßte, fie zu befiegen oder zu unter: 
graben. Während der Stamm de3 Heidentumd bis ind Mark faulte und 
morſch ward, breitete ji der neue Glaube zum weithinſchattenden Baume aus, 
den auch die Stürme der Völkerwanderung nicht entwurzeln fonnten. Unab— 
läſſig, im Weſten nicht minder als im Oſten des Reiches, wuchs die Zahl der 
Chriſten und widerwillig mußten die heidnifhen Schriftiteller und Philoſophen 
einräumen, daß der neue Glaube eine gewaltige Macht geworden jei. Aus 
der tiefiten Unbefriedigung warb die alte Welt durch das Evangelium von 
der Erlöfung, aus dem Übermaß der Sinnlichkeit dur die entiagende, ſdie 
Erde und ihre Reize überwindende chriftliche Sitte erwedt. Ein Neues, Un— 
geahntes und noch lange Zeit Unverftandenes war in ben Kreis der feitherigen 
Anſchauungen getreten, befiegte alle Überlieferungen von Welt und Leben, 
unter denen die Menjchen des verfloffenen Jahrtauſends erwachſen waren und 
brad) vom vierten Jahrhundert an mit immer ftärferen Schlägen den Wider: 
ftand des Heidentumd. AS unter Kaiſer Conſtantin dag Chriftentum zur 
Staatöreligion erhoben ward, war dasſelbe bereit der Glaube von Millionen 
im Reich und ftand ſeit länger als einem Jahrhundert auch der antiken Litte— 
ratur in Wehr und Waffen gegenüber. Im fünften und jechiten Jahrhundert, 
wo fi der Sieg der Kriftlihen Kirche endgültig und bis zur völligen Ver: 
nichtung des offen befannten Heidentums entichied, herrſcht dann auch eine 
Hriftlihe poetifche Litteratur in griechiſcher wie in lateinischer Sprache, 
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in der fi) ein neues eigentümliches, wennſchon zunächſt jtreng begrenztes 
Leben offenbart. 

Denn nichts lag den Gläubigen der erſten chriftlihen Jahrhunderte 
ferner, ala eine reihe und finnlich eindringliche Weltdaritellung. Der Grund— 
trieb ihres Wefens und Glaubens war Weltfluht und Weltüberwindung, der 
jittlihe Ekel und nicht die poetiiche Freude an den Erfcheinungen durchdrang 
die chriſtlichen Kreiſe, dem Jenſeits und nicht dem Diesſeits waren ihre Blide 
zugewandt. Nicht vergeſſen darf es werden, daß es eine Welt voll hoffnungs— 
loſer Zerrüttung und Entfittlihung war, welcher ſich die Chriſten entrangen, 
daß jeder einzelne in jeiner Weltfluht eine Erlöfung erfuhr. Gleichwohl 
zeigten ſich Phantafie und Geftaltungsdrang als unausrottbare Mächte, welche 
ſich alsbald auch in der neuen Kirche geltend machten. Wohl trat die Poeſie 
zunähft ganz und gar im Dienſte der religiöfen Idee und des religiöfen 
Dranges auf. Aber ehe noch die heidnifche Dichtung ihren legten Lebensatem 
verhaudt hatte, war die Kriftlihe in den alten Sprachen bereits zu einer 
gewiſſen Stärke und einer verhältnismäßigen Ausbreitung gebiehen. Die 
neuen Anſchauungen und vor allem jenes janfte und reiche Gemütsleben, 
welches mit dem Chriftentum erwacht war, juchten Ausdrud und der lehrende 
und rein andächtige Zwed, in welchem unbewußte Poeſie genug entfaltet worden 
war, genügte ſchon nach wenigen Generationen nicht mehr. Selbſt wenn man von 
der „Offenbarung Johannis“, einem unzweifelhaft dichteriichen Werfe des 
eriten chriftlichen Jahrhunderts, einer mächtigen Nachbildung der prophetiihen 
Vifionen, abjieht, wenn man die Vhantafie, welche die älteiten Legenden 
ihuf und Leben und Leiden der Märtyrer mit Wundern ausfchmüdte, noch 
nicht als eine geitaltende gelten laſſen will, fo gehören doc ſchon dem dritten 
Jahrhundert chriftliche Dichtungen an, die im Wetteifer mit den Werfen der 
heidniſchen Litteratur, ja in Nahahmung bderielben entitanden. Im Oſten 
des Reichs begegnen wir den erſten Hymnen, wie den älteiten Schöpfungen 
größerer Anlage, die anfänglich durch weite Zeiträume getrennt waren, dann 
aber in rajcherer Folge die Empfindungen und Überzeugungen der Ehriften 
wiederfpiegelten. Als Hymnendichter in griehiicher Sprache werden Glemens 
von Alerandrien (um 200 n. Chr.) und Gregor von Nazianz (328—390) 
genannt, beide auch als Biihöfe und polemiiche Schriftiteller Säulen der neuen 
Kirhe. Gregor von Nazianz wird außerdem jene merkwürdige Tragödie 
„Der leidende Chriſtus“ zugeichrieben, welche zum Teil aus Verſen bes 
Guripides fompiliert, daS Vorbild zahlreiher fpäterer Dramen ward, bie 
das Yeiden des Crlöfers und feine Heildwirfung darftellten. In zmweitaufend 
Verſen ward hier der heidnifchen Welt, die an ihren Helden feithielt, der 
einzige Held, den der neue Glaube kannte, der Heiland und Siegesfürft vor: 
geführt und das tiefe Rätſel zu löſen verjucht, welches in die Worte der 
Jungfrau Maria zufammengedrängt it: 

Du jagft, daß — ewig wie er iſt — er nicht mehr jei? 

Kreuzigung und Auferitehung Chriſti bilden den Hauptinhalt des Dramas, 

welches jedenfalls der Zeit Julians des Abtrünnigen angehört. Wunderlicher 
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noch als die Benutzung der heidnifchen Tragddien für ein Chriftusdprama war 
über ein Jahrhundert jpäter (um 500) die Herftellung einer Kebensbeichreibung 
Ehrifti aus homeriichen Herametern (das Homerofentron), welhe Belagios 
Batricius verſuchte. Die Hymnik blieb zunächſt das einzige von chriftlicher 
Didtung, was jo unreife Verſuche überragte und einen eigentlich poeti— 
schen Gehalt hatte. Schon die Thatjahe, daß die chriftlihen Hymnendichter 
ihr Vorbild in der hebräifchen Pialmendichtung juchten und fanden, bedingte 
eine größere Selbitändigfeit diejer religiöfen Lyrik gegenüber den heidniichen 
Dichtern. Zahlreihe Hymnen wurden erft in unfern Tagen wieder ans Licht 
gebracht — von vielen jind die Dichter, Fromme Geiftliche, Einfiedler, Mönche, 
nicht mehr namhaft zu machen. Unter den genannten Vertretern diejer Poeſie 
ragen Apollinaris aus Laodifen, welcher die Pialmen im chriſtlichen Sinne 
bearbeitete, Synejios von Kyrene (zwiichen 365 und 420), ein Schüler der 
vom chriſtlichen Pöbel von Mlerandrien ermordeten heidniihen Philoſophin 
Hnpatia, jpäter Bifchof von Ptolemäos in Ägypten; Methodios von Patara 
hervor, welder den wunderbar jhönen Hymnus von den Eugen Jungfrauen 
dichtete, von welchem der liberjeger Fortlage nicht mit Unrecht behauptet, daß 
er „in der reinen friftallenen Bilderpoefie der griechiſchen Tragödie jchimmere.“ 

Auch die von der orthodoren Kirche geächteten „Ketzer“, die im dritten 
bis jechiten Jahrhundert ſchon in allen Geitalten auftauchten, bedienten fich 
der Hymnenpoeſie, bed gemeinfamen Gejangs, um ihre Gedanken in poetiicher Ein= 
kleidung hinauszufenden. Bardeianes von Edeſſa, fein Sohn Harmodios 
und andere Gnoftifer, Arius und Eufebios (der Hirchenhiitorifer), werden 
unter den Hymnendichtern genannt. 

Bedeutender noch als die Anfänge chriftliher Dichtung, die in griechifcher 
Sprade im Morgenlande entitanden, entfaltete fi) die lateinifche chriftliche 
Poeſie der eriten Jahrhunderte im Abendlande. Auch im weftrömifchen Reich 
ging der eriten Periode der Dichtung eine folhe rein didaktiſcher und pole- 
mifcher Litteratur voraus, und die Verfuche, ſchon die Kirchenväter des dritten 
Jahrhunderts Tertullian und Cyprianus unter die hriftlihen Dichter 
einzureihen, find an dem Nachweis gejcheitert, daß die unter deren Namen 
verbreiteten Poeſien andere und jpätere Verfaſſer hatten. Die Reihe der 
lateinifhen Dichter chriftlihen Glaubens und chriſtlichen Gepräges beginnt mit 
dem jpaniicherömifchen Boeten Gaius Vettius Aquilius Juvencus (um 
330), welcher im Stil der römischen Epifer die Gejchichte des Heilands nad) 
den Gvangelien bearbeitete, und den Öymnenfängern Damajus (von 366 
bis 389 Bifhof von Rom) und Ambroſius der Heilige (340-391), unter 
Kaiſer Theodofius Bilchof von Mailand. Namentlicd die Gelänge des letteren 
(von denen zwar der vielberühmte und uralte Ambrofianiiche Lobgeſang „Te 
Deum laudamus“ nicht von ihm herrührt) erwiejen, daß hier in der That ein 
need Empfinden, eine nene innere Bildung zum poetiichen Ausdrud gelangten. 
Dem Beiipiel diejer heiligen Dichter folgten jo zahlreiche chriſtliche Lyriker, 
daß es möglich wurde, auch ſolchen hervorragenden Schriftitellern des neuen 
Glaubens, deren Berdienite auf andern Gebieten als dem der Poefie lagen, 
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etwas von dem Reichtum zuzufchieben. Dies gilt unter anderen vom heiligen 
Aurelius Auguftinus (353—430), dem größten Kirchenvater des Abend— 
fandes, der aus Tagafte in Numidien ftammend, ala Rhetor in Mailand 
durch den heiligen Ambrofius zum Chriftentum befehrt wurde, deſſen berühmte 
„Bekenntniſſe“ den harten Kampf zwiſchen der heidnifchen genußdurftigen und 
der entfagenden hriftlihen Anihauung in einem Ginzelleben wunderbar wieder: 
ipiegeln, welcher in zahlreihen Schriften die Heiden wie die allerwärtö auf- 
tauchenden Ketzer beftritt, während die ihm zugefchriebenen religiöjen Gejänge 
ihn jchwerlic zum Urheber haben. 

Der hervorragendfte und fruchtbarfte lateinijche chriſtliche Dichter in der 
Wende des vierten und fünften Jahrhunderts war Aureliud Prudentius 
(348—410), in Spanien geboren, welcher die neuchriftliche Poeſie auch in ſprach— 
licher Beziehung felbitändiger machte als Juvencus und andere feiner Vorgänger. 
Unter den Hymnendichtern nahm Prudentius gleichfalls eine erfte Stelle ein, 
feine Gefänge haben nicht den Schwung der Ambrofianifchen, aber zeugen von 
tiefer Innigfeit, von außerordentlicher Beweglichkeit des Gefühle. Zahlreiche 
Gedichte des Prudentius find didaktiicher und polemischer Natur und Denkmale 
der frühen und hartnädigen Kämpfe innerhalb der neuen Kirche felbit. Die 
fleineren Dichtungen in verjchiedenen lyriſchen Versmaßen waren teilweife dem 
Gedächtnis chriftliher Märtyrer gewidmet und zeichnen fi dur jene höchſt 
lebendige und anſchauliche Schilderung aus, welche ein Hauptvorzug der fpät- 
römifhen Dichter war. Die „Apotheoje* und „Hamartigenia“ be 
titelten größeren Gedichte in Herametern befämpfen die manichäiſchen Irrlehren. 
Dedeutender, fräftiger und inhaltreicher erfcheint der poetiihe „Seelentampf* 
(Psychomachia), ein didaftiiche® Gedicht von ziemlihem Umfang, den Kampf 
der Tugenden und Lafter in des Menſchen Seele darftellend und die Haupt: 
prinzipien der hriftlihen Moral poetifch einfleidend. Die gegen die Wieder- 
aufrihtung heidnifcher Altäre geichriebenen „Zwei Bücher wider Sym— 
machus“, gleichfalls eine Dichtung in Herametern, verwahren das Chriſtentum 
wider den Vorwurf, den Verfall des Reichs herbeigeführt zu haben, verurteilen 
den alten nun überwundenen Gößendienjt mit leidenihaftlihem Eifer und 
feiern die Befehrung Roms zum Glauben an den Erlöjer als eine Auferftehung 
des Neiches, welches trog aller Trübjal und Unbill der Zeiten doc unter dem 
Schuß des allmädhtigen Gottes ſtehe. — Andere Gedichte des Prudentius 
iheinen verloren, jedenfalls hatte er einen bedeutenden Einfluß auf die lateis 
nischen riftlihen Dichter, welde im fünften Jahrhundert und in den legten 
Zeiten des MWeltreiches auftraten. 

Zu diefen Dichtern gehören BPaulinus von Nola (354—431), deſſen 
Gedichte durch ihre Form vorwiegend epifchen und elegiichen Charakter tragen 
und der mit feinem „Lob des heiligen Felir” einer der älteften Vertreter der 
Märtyrerpoefie iſt; Coelius Sedulius (um430), welcher in einem größeren 
„Dftergedicht“ (Opus Paschalis) Begebenheiten des Alten Teitaments und 
Leben und Leiden des Erlöſers poetifch wiederzugeben ſucht; Bloſſius 
Aemilius Dracontius (zu Ende des fünften Jahrhunderts in Karthago 
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lebend), welcher neben unjelbitändigen Nahahmungen der heidniichen mytho- 
logiihen Dichtungen ein größeres chriftliches Lehrgediht „Won Gott“, eine 
poetiiche Paraphraſe der Schöpfungsgeichichte verfaßte, Sidonius Apolli= 
naris, welcher, obſchon chriftliher Bifchof, die antiten Mythen und Götter 
zum poetiihen Schmud jeiner Hochzeitd- und Huldigungsgebichte verwendete, 
fi aber daneben auch auf die Propheten und frommen Einfiebler berief. 
Der Übergang vom fünften ins jechfte Jahrhundert tritt in ber chriſt— 
(ihen lateiniſchen Poefie nicht befonders hervor, der endliche, 476, in Gallien 
486 erfolgte Untergang des Weitreich® hatte auf die Vertreter der kirchlichen 
Dichtung nur geringen Einfluß, fie waren jeit lange auf dies legte Unheil 
gefaßt geweien und betrachteten, da die germanifchen Überwinder des Reichs 
inzwijchen zum Ghriftentum befehrt worden waren, hriftlic gefaßt, die große 
Wandlung. In ihren Augen blieb es ein jchlimmerer Umftand ald der Zus 
ſammenbruch des Reichs, daß die Gothen und Vandalen Arianer waren und 
ein bejonderes Glüd, daß fi der Franke Chlodwig, als er die Taufe nahm, 
der orthodoren Kirche anſchloß. Aus der legten Hälfte des fünften, der erſten 
des jechiten Jahrhunderts eriftieren daher ebenso zahlreiche lateiniſche Dich- 
tungen riftlihen Gepräges, als aus den vorhergehenden Menichenaltern, ja 
ed fiel den Dichtern, die jet beinahe ausſchließlich chriftlihe waren, nicht 
allzuſchwer, ihre Panegyrifen an die germaniſchen Heerfönige ftatt an bie 
Imperatoren in Ravenna zu richten. Unter den Dichtern dieſes Zeitraums 
erwarb fih Alcimus Ecdidius Avitus (geitorben 523 ala Bilchof von 
Bienne in Gallien) durd fein epiſches Gediht „De Mundi prineipio*, den 
Ruhm, der beite Nahahmer klaſſiſcher Mufter zu fein. Höher jtand feinem 
poetiihen Talent, feiner ganzen Bildung nah Anicius Manlius Tor: 
quatus Geverinus Boethius (470—525), der Vertraute und Senator 
des Oſtgothenkönigs Theodorich, der dennod; ſchließlich auf Befehl des letzteren 
wegen einer angeblichen hochverräteriichen Verbindung mit Byzanz hingerichtet 
ward, zuvor aber im Kerker zu Bavia fein pielberühmtes „Philoſophiſches 
Troſtbuch“ (De consolatione philosophiae) verfaßte. Dasſelbe ſchließt ſich 
in den profaiichen und poetiihen Teilen jo unbedingt an die Litteratur des 
heidniſchen Altertums an, zeigt eine jo tiefe Vertrautheit mit der platoniichen 
Philojophie‘, betont jo nachdrücklich den Wert der Tugend vor jenem bes 
Glaubens in den Wecjielfällen des menfchlihen Dafeins, daß ſelbſt der Sat 
aufgeftellt werden konnte, diejer durch das ganze Mittelalter hindurch gepriefene, 
von zahllojen nachgeahmte Schriftiteller, dem die Tradition auch eine Reihe 
theologifcher Werke zufchrieb, ſei nicht einmal Chrift gewefen. Jedenfalls lebt 
in den Tröftungen des Boethius etwas vom beiten Geilt des Altertums, ein 
gefaßtes Gemüt, das fi mitten im eigenen Unglüd die Zuperfiht auf eine 
göttlihe Weltregierung und endlihe Auögleihung der Übel bewahrte In 
den poetiihen Teilen namentlich finden wir ftrengen Bau und Wohlklang des 
Berjes und eine Reinheit der Sprache, welche in diefer Zeit des Niedergangs 
und ber ſprachlichen Barbarei doppelt hoch anzufhlagen waren. Der Gattin 
des Boöthius, Elpis, wurden einige Hymnen zugejchrieben. Ein jüngerer 
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Zeit: und Landesgenofie des Boethiut war Arator (um 550), welder, als 
Geiitlicher in Rom lebend, außer kleineren Dichtungen eine „Apoftelgeihichte” 
in Herametern verfaßte, die gleichfalls vielen mittelalterlihen Dichtungen 
ähnliher Art zum Worbild dienen folltee Als ein weit fruchtbarerer 
Dichter erſcheint Benantius Honorius Fortunatus (bis zum 
Ende des jechiten Jahrhunderts) der in Stalien geboren und gebildet war, 
aber jpäter in Frankreich lebte und Biſchof von Poitiers ward, als welder 
er ein großes Gediht VVom heiligen Martinus“ ſchrieb, das dem 
Biſchof und Geihhichtsfchreiber Gregorius von Tours gewidmet wurde. Neben 
diefem halbepiichen Legendengedicht, in welchem der Dichter Tugenden und 
Wunder des Heiligen preift, werden ihm einige ſchöne firhlihe Hymnen zus 
geichrieben; ein Gedicht zur Feier der VBermählung des Merowingers Siegbert 
mit der Königin Brunhilde geht gleihfall® auf feinen Namen. Vom Schwulft 
und der barbarifchen Sprache, die nah und nad das llbergewicht gewannen, 
hielt fih der fruchtbare Dichter nicht frei, auch fein Zeitgenofie Gresconius 
GCorippus aus Afrifa (um 570), welcher dadurd merfwürdig ift, daß er 
einen weltlihen Stoff, einen Krieg gegen die Neitervölfer der Wüſte epiich 
zu verherrlichen fuchte, bezeugt, daß die großen Kunſtmeiſter der Antike immer 
ſchwächer nachwirkten und der neue Gehalt zunächit nicht ftarf genug war, 
um eine neue Kunſtform, eine eigentümliche Sprahbehandlung, einen Auf: 
ihwung jelbitändiger Form zu erzeugen. Die Dichtung aller diejer Vertreter 
der chriſtlichen Anſchauung gipfelt in der Lobpreifung des Kreuzes, von deſſen 
verachtetem Stamme der Welt Licht und Segen zugeitrömt fei. Im Gharfreitagd- 
lied des Wenantius Fortunatus heißt es: 


Des Königs Fahnen gehn hervor, 
Aufitrebt das Kreuz zum Himmelsthor, 
Daran er, Fleiſch geworben, ftarb, 
Das Leben allem Fleiih erwarb. 


Nun ift erfüllt, was David fang 
Zu feiner Harfe treuem Klang, 
Vom Holz herab als jeinem Thron 
Beherriht die Völker Gottes Sohn. 


An deinen Armen, felig Holz, 

Hing aller Zeiten Preis und Stolz; 
Als Wage mwägteft du den Gott, 
Der Sieg ber Hölle ward zu Spott. 


Süßer als Nektar würzt die Luft, 

Der deiner Rind’ entflieht der Duft, 
Und froh der Frucht, die du gebracht 
Siegprangft du wie nach blutger Schlacht. 


Sei, Kreuz, gegrüßt als einzger Hort, 
In Leidenszeit und Hoffnungsport! 
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Gerechten mehre Gottes Huld, 
Die Sündigen befrei der Schuld, 

Die Zahl der riftlihen Poeten mag in diejer Periode eine fehr viel 
größere geweſen jein, als wir willen, inmitten der herrſchenden Zuftände 
drangen jehr viele poetiihe und überhaupt litterariiche Verſuche ſchon nicht 
mehr über den Ort ihrer Entjtehung hinaus. Die unfihern Dichternamen, 
welche überliefert find, die Gedichte, namentlich auch die Hymnen, deren Dichter 
man gar nicht fennt, die poetifchen Arbeiten, welche nur bruchſtückweiſe erhalten 
bleiben, dienen uns als ebenjo viele Zeugniffe fir die Ungunft der Zeiten. Ab— 
gejehen von dieſer, entſprach es dem chriftlihen Sinne, den Ausdrud der 
innern' Andacht und Sehnſucht ohne perjönlichen Ehrgeiz als ein Allgemeines 
an die Gemeinde hinzugeben. Selbit bei namhaften Stirchenhäuptern wie dem 
heiligen Golumban (geit. 615) erſcheint es unficher, ob die ihnen beigelegten 
firhlihen Geſänge alle von ihnen verfaßt jind. 

Der gleihen Zeit entitammen wohl auch die Hymnen, welche unter dem 
Namen des Bapites Honorius, des Claudius Mamertus und Orientius 
überliefert find; der Geift, der in ihnen lebt, geitattet, wenn nicht andere äußere 
Anhaltspunkte vorhanden find, eine genauere Feitiegung der Jahrzehnte, in 
denen ſie entitanden find, nicht, und man muB nad Jahrhunderten rechnen. 
Unter allen Umſtänden waren dieje Hymnen ebenfo wie die apologetiichen und 
polemiihen Schriften Zeugnis, daß die gänzliche Abkehr von aller Bildung 
und Kunſt, die Verachtung der ſprachlichen wie aller irdiichen Herrlichkeit, in 
welcher ſich einzelne Gruppen der älteften Chriften gefallen hatten, höchſtens 
nody von den frommen Büßern der Inbiichen Wüſte geteilt ward, daß im 
größeren Glanz des Gottesdienftes, in der allmähligen Herausbildung chrift- 
licher Feſte gewiſſe poetiiche Anregungen lagen, welche von den poetifch ge— 
ftimmten Naturen nicht mehr verſchmäht wurden und mit welchen fich die Kirche 
abzufinden hatte, 

Als legter Vertreter diefer eriten Periode der riftlihen Dichtung und 
als jehr dharafteriftifcher Vorläufer des Mittelalters im engern Sinne darf 
derjenige Bilhof von Rom und Papſt gelten, welcher die eigentlihe Welt: 
ftellung des Papſttums begründete. Gregor J. oder der Große (nach 540 
bis 604) aus altem römischen Gejchlecht ſtammend, frühzeitig Prieſter geworden, 
bei längerem Aufenthalt in Konftantinopel mit den Beitrebungen der damaligen 
ipätgriehiichen Litteratur, namentlih mit denen der neuchriftlichen Hymnik, 
vertraut geworden, von 590—604 an der Spike der römijchen Kirche, deren 
Geltung und Einfluß er weithin verbreitete, zeichnete fih auch ala Schrift: 
fteller und Dichter aus. Gregor, welcher den Meßkanon fchuf und den Kirchen— 
gelang in wejentlicher, für Jahrhunderte hinaus maßgebender Weife verbeijerte, 
erfannte die ganze Wichtigkeit der religiöjfen Lyrik und des gefanglichen Vor: 
trags derjelben, er gab dem lettern jene eindringliche Kraft, jene einfache 
Würde, welche ſich durd alle Entwidlung der Mufif als ein Vollendetes für 
fi behauptete. „Der Ton des feitlihen Hymnus Eingt im Magnifitat, im 
Zedeum, der Ton feierlichen, innigen Gebets in der Bräfation, im Vaterunfer, 
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Sn den Chorälen, in den SIntonationen ift es ſtets ein und berjelbe Geift, 
der ſich in den verſchiedenſten Formen und Stimmungen ausipricht. Die innere 
Lebenäfraft diefer Gejänge tft jo groß, daß fie auch ohne Harmonifierung ſich 
auf das intenfivfte geltend machen und nichts weiter zu ihrer vollen Bedeutung 
zu erheifchen jcheinen, während fie doch andererfeitö fir die reichite und kunſt— 
vollfte Harmonische Behandlung einen nicht zu erſchöpfenden Stoff bieten und 
einen Schag bilden, von dem die Kunſt jahrhundertelang zehrte.“ (Ambros.) 
Die Dihtungen, mit denen Papft Gregor den fchon vorhandenen Hymnenſchatz 
mehrte, erhielten fi) dauernd im Gebraud und im Gedächtnis vieler Hriftlicher 
Generationen; in feinen wie in andern Gedichten der Zeit lebt nicht ſowohl 
ein perfönliches, als ein mächtiges allgemeines, vom Einzelnen geteiltes Gefühl. 

Durch die gefamte Hymnik weht und brauft der Geiſt, welcher den 
ambrofianiihen Lobgejang „Te Deum laudamus“ erfüllt: 


Te Deum laudamus Herr Gott, Di loben wir, 

Te Deum confitemur. Di Herr befennen wir, 

Te aeternum Patrem Did ewigen Vater 

Omnis terra veneratur. Verehret der ganze Erbfreis. 
Tibi omnes Angeli Dir rufen alle Engel, 

Tibi coeli et universae Potestates. Dir die Himmel und alle Mächte. 
Tibi Cherubim et Seraphim' Dir die Cherubim und Seraphim 
Incessabili voce proclamant: Mit unaufhörliher Stimme: 
Sanctus, sanctus, sanctus Dominus, Heilig, heilig, heilig ift der Herr 
Deus Sabaoth. Gott Sabaoth. 

Pleni sunt coeli et terra Voll jind Himmel und Erbe 
Majestatis gloriae tuae. Der Majeftät Deiner Herrlichkeit. 
Te gloriosus Did preift der Apoſtel 
Apostolorum chorus; Glorreiher Chor; 

Te Prophetarum Did der Propheten 

Laudabilis numerus; Preiswürbige Zahl; 

Te Martyrum candidatus Dih der Märtyrer 

Laudat exereitus; Glänzende Heerichar. 

Te per orbem terrarum Di bekennt über den Erbfreis 
Sancta confitetur ecclesia. Die heilige Kirche! 

Patrem immensae majestatis, Did den Vater unermehliher Majeität, 
Venerandum tuum verum Deinen anbetungdwürdigen 

Et unicum filium. Wahren und einzigen Eohn. 
Sanctum quoque Wie auch den Tröfter 

Paraclitum spiritum. Den heiligen Geift. 

Tu rex gloriae, Christe. Du König der Herrlichkeit, Chriftus, 
Tu Patris sempiternus Du bift bes Vaters 

Es filius! Ewiger Sohn! 


Wohl jteht die ganze poetifche Litteratur, deren hier zu gedenfen war, 
an Kunftwert und innerer Reife, an Reichtum der Anſchauung und Kraft des 
mannigfaltigen Empfindungsausdruds hinter der heidniſchen Litteratur des 
Altertums, neben und aus der fie ſich allmählig emporrang, nod weit zurüd. 
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Allein die hiſtoriſche Betrachtung darf fie nicht jo gering veranichlagen, ala 
bie rein äfthetifche zu thun geneigt iſt; diefe Anfänge und diefe zum Zeil 
ftammelnden Berfuhe haben den ftärkiten Einfluß auf die ganze Litteratur 
des Mittelalter geübt. Aus den älteften legendenhaften Überlieferungen, 
den Märtyrer- und Wundergefhichten entiprang der Strom mwundergläubiger 
Phantaſie, welcher das gefamte Mittelalter durhdrang und neue Gefilde der 
Voeſie befruchtete. Aus der Hingabe an den Glauben, wie fie ſich in den 
beiten der alten Hymnen ergreifend ausfpricht, erwuchs eine reichere Lyrik, 
als die römifche jemals gewefen war. Die poetiihen Paraphrajen der Evan- 
gelien erwedten in den Gemütern dad Bemwußtjein, daß neben dem religiöjen 
überhaupt ein poetiſcher Lebensgehalt in ihnen vorhanden ſei und jpornten 
jpätere Talente in andern Litteraturen, die diefen Gehalt inniger, wärmer, 
empfanden, ihrerjeitö zu neuen, befjeren Darjtellungen. Die mächtige Wand- 
lung, welde mit der Menfchheit und noch zum großen Teil innerhalb des 
Rahmens der antiken Kultur vorgegangen war, hatte eine Überfülle neuer 
Gefühle, Erfahrungen, innerer und äußerer Grlebniffe, menschlicher Fähigkeiten 
und Eigenihaften zu Tag gebracht, welche vorderhand noch chaotiſch Hin und 
herwogten, aber ſich zu friftallifieren ftrebten. Anſätze dazu find immerhin 
ihon bei den Poeten vorhanden, welche eben zu nennen waren. Aber 
unleugbar waren die lateinifchen Träger diefer chriftlichen Poeſie in eine ver: 
hängnisvolle Zeit gefallen, immer deutlicher ward es, daß von dem entarteten 
ftaatlid) bereit überwundenen Nömertum feine weſentliche Fortentwidlung 
mehr ausgehen könne „Denn Kunft und Wiſſenſchaft, vordem jo fräftige 
Mittel, um tiefere Regungen in den Gemütern zu weden, jo ftarfe Bande, 
um die Völker geiftig zu einen, hatten alle Anerkennung und Bedeutung ver: 
loren. Bis zu dem Ende des fehlten Jahrhunderts laſſen fich die legten 
Spuren altrömifher Kultur verfolgen, dann tritt ein Zeitalter entjeglicher 
Barbarei ein, in dem faft nirgends im Abendlande ein Funke höheren Geiftes- 
lebens aufleuchtete. Alles, was und aus diefer Zeit an Schrift: und Kunit- 
werfen erhalten ift, trägt den Stempel der grauenhaften Verwilderung, die 
überall nun in jenen Ländern herrſchte, die einft unter Roms Herrichaft in 
herrlichiter Blüte geitanden hatten. Es war, als ob die Menichheit fich ſelbſt 
vergejlen und von jchwindelnder Höhe in den tiefiten Abgrund geſtürzt hätte.“ 
(Giejebredht.) 

Tief unter den Beitrebungen, die antike Kultur chriftlich umzubilden, 
tief unter dem vom Staat geihüsten kirchlichen Leben des vierten bis ſechſten 
Jahrhunderts, tief auch unter dem Verfall, deſſen eben mit Giejebrehts Worten 
gedaht ward, lebten Reſte des römischen Schaufpiels fort und zogen nod) 
immer die Schau und Zerftreuungsluft der Menge auf fih. Aus den fort 
geiegten Kämpfen der Kirche gegen dieje Reſte, den abfälligen Schilderungen, 
welche von den Stüden und Darftellern entworfen werden, dürfen wir fchließen, 
daß aud in den volldriftlichen Jahrhunderten die „Joculatoren“ und „Hiltris 
onen“ fortfuhren, ihre Künfte zu treiben und vermochten die Teilnahme an 
denfelben, wenigitens in gewiſſen Kreifen, den Verdammungen und Verboten 
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der Kirche zum Troß immer aufs neue zu gewinnen. Näheres über den 
Charakter der dargeftellten Stüde und ob irgend welche Verſuche gemacht 
wurden, diejelben wenigitens äußerlih den veränderten Lebensverhältniffen 
und Anfhauungen anzunähern, vermögen wir mit den vorhandenen Hilfs- 
mitteln nicht feitzuftellen, jedenfalls iſt es bezeichnend, daß bei der hriftlichen 
Nahahmung der heidniihen antiken Dichtungen, ſoweit fie erhalten find, die 
dramatifhe Form äußerſt jelten gebraucht wurde. Und doch waren es der 
Fortbeitand diejer heidnifhen Spiele, die unausrottbare Wirkung, die fie auf 
die Maſſen ausübten, welche den Gedanken an jene firhlichen Schaugepränge, 
firhlihen Tänze und kirhlichen Spiele nahelegte, aus denen nah und nad 
die geiftlihen Spiele des Mittelalter erwachſen follten. 


Die Byıanliner. 


Wie eine Mumie der Antike, zu deren Erhaltung die Kirche ihr heiliges 
Salböl verſchwenderiſch aufgewendet, ohne ihr Leben und lebendige Kraft ver— 
leihen zu können, ſo erſcheint durch nahezu ein Jahrtauſend nach dem Untergang 
des Weſtreichs jenes Oſtreich, als deſſen gebietende Hauptſtadt ſich aus der 
alten Hellenenſtadt Byzanz das kaiſerliche Konſtantinopel erhoben hatte. Die 
mächtigen Reſte der Bildung des Altertums, die legten feſten deſpotiſchen Staats— 
formen, welche Diofletian, Konftantin und Theodofius geihaffen hatten, die hrift- 
liche Kirche, wie fie fich nad) dem erften halben Jahrtaufend entfaltet und geitaltet 
hatte, bildeten ebenfoviele Wälle dieſes Reichs, an denen die unabläffig drohenden 
und heranftürmenden Barbarenwogen immer wieder zerfchellten. Nachdem im 
ſechſten Sahrhundert nad Ehriftus das oftrömische Kaifertum noch einmal erobernd 
aufgetreten, im fiebenten und achten Jahrhundert den Gemwaltangriffen 
der von Mohammed zur Weltunterwerfung begeifterten Araber wenigitens nicht 
erlegen war, beftand das griehiicherömifche Neih unter fortwährender Not der 
Zeiten, unter troftlojen Balaftrevolutionen und Kämpfen um die höchite Gewalt, 
unter fortgejegter Erftarrung und immer tieferem Sinken der geiftigen Bes 
itrebungen bis um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts fort. Erft ala am 
29. Mai 1453 Konftantinopel in die Hände der erftürmenden Osmanen fiel 
und der letzte Paläologenkaiſer Konitantin auf den fo lange verteidigten Wällen 
diefes Neu-Rom ftarb, erlojch der blaffe Nachſchimmer griechischer Kultur, welcher 
Byzanz und die Byzantiner umzittert hatte, für immer. Doc hatte ſchon feit 
dem Beginn des zweiten hriftlichen Jahrtaufends diefer Schimmer für die Welt 
wenig mehr bedeutet und jelbit auf feiner Höhe hatte das Byzantinertum nur 
erwiejen, wie langfam das Erbe einer überreihen, wahrhaften Kultur von 
entarteten Enkeln bis auf den legten Reit verbraudt und vernichtet werden 
fann. Was an dem griechtichredenden oftrömischen Reihe achtungswürdig und 
der Welt wohlthätig war, gehörte ausschließlich zum Erbe der großen Ber- 
gangenheit, die byzantinifhe Gegenwart war ein Jahrtaufend lang eine Kette 
fortgelegter Greuel, unwürdigſter Erichlaffung, Ablenfung aller geiftigen Kräfte 
auf rejultatlofe Kämpfe und nichtige Ziele; wie in eine halb unverftändliche 
Welt jahen die Abendländer des Mittelalters in dieſen helleniſch-chriſtlichen 
Orient hinein. Der Beſitz aller Schriftihäße der griehifcherömiichen Welt, 
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der ununterbrochene Zufammenhang mit den legten Beitrebungen und Leiftungen 
des Altertum vermodten der byzantinifchen Litteratur feinen Lebensodem 
einzuhauchen. Ode, prunfende Gelehrjamteit, geiftlofes Spiel mit Bildern und 
Formen, welche ehemald für wahres Leben gejchaffen waren, unfrucdhtbarer 
Scharffinn und fnechtifche Unterordnung unter das Beftehende find die Grund 
elemente der byzantinijchen Litteratur und Poefie, ſoweit wir Diefelbe zu über: 
fehen vermögen. Wie die zahlreihen und mwohlunterrichteten byzantiniichen 
Geihichtichreiber fait ohne fittliches Bewußtjein das endloſe Auf und Ab der 
Palaftintriguen, der Kriege umd des Öffentlihen Elends den Zeitgenofjen und 
der Nachwelt überlieferten, jo wiederholen die byzantiniichen Boeten, von denen 
wir wiſſen, die rhetoriichen Floskeln, welche hergebradhtermaßen für Poefie 
galten. Wenn Roſenkranz meint: „Die große Bedeutung der Byzantiner an— 
zuerfennen muß man fi nicht Durch die entjeglichen Greuel in der Verwaltung 
und der faiferlihen Familie abhalten laſſen. Das Vergiften, Erdolden, Ein- 
ferfern, Blenden war hier jahrhundertelang an der Tagesordnung. Leider jah 
es in der übrigen Welt nicht beifer aus. An Bildung aber waren die Byzan— 
tiner derjelben noch immer überlegen, wie man dies fogleich fieht, als fie beim 
herannahenden Sturz Konftantinopeld und nad) demfelben fih nad Italien 
und Deutfchland verbreiteten. Wie hätten fie nun bier als jo ausgezeichnete 
Meifter wirken können, wenn fie nicht relativ hoch geitanden hätten? Als 
Griehen hatten fie in der antiken Kunft das Höchſte hervorgebradt, natur— 
gemäß konnten fie in der gleihen Weife nicht zum zweitenmal fulminieren. Es 
ift aber zu bewundern, was fe nod hervorbrachten,“ jo läuft hier offenbar 
eine Vermiſchung des unbejtrittenen Wiffens und der ſchöpferiſchen Fähigkeiten 
der Öyzantiner unter, Selbit in den Glanzzeiten des Reichs, im fechiten bis 
zehnten Jahrhundert, Zeiten, die zugleich als die Epoche der äußerſten Barbarei 
im weſtlichen Europa gelten können, leidet alles, was die byzantiniſche Poefie 
hervorbrachte, feinen Vergleich mit den beifern Schöpfungen der abendländiſchen 
geiftlihen Poefie; an der Entfaltung und dem Aufſchwung, welcher mit den 
Kreuzzügen begann, hatten die Griechen des byzantinifchen Reiches jo gut mie 
feinen Anteil mehr. Sie blidten vermutlich mit ebenfo tiefer Verachtung auf das 
fröhliche bunte Bhantafieleben der abendländifchen ritterlihen Dichtung, als 
auf die Barbaren felbit, welche vor den Thoren Konftantinopelö lagerten. 
Ihre panegyrifhen Dichtungen auf friegeriiche und unkriegeriſche Herricher, 
ihre endlojen Neimchroniten und Lehrgedichte, ihre leblofen und gefünftelten 
Romane verrieten die innerlihe Hohlheit, und aller Bildungsprunf der 
Srammatifer, Rhetoren und Polyhiſtoren war völlig bedeutungslos geworden. 

Die verhältnismäßig glüdlichite Periode der byzantinischen Litteratur 
fiel in die zweite Hälfte des erften chriftlichen Jahrtaufends, wo ein Hauch 
der urſprünglichen chriftlihen Frömmigkeit die erftarrenden Gemüter noch er— 
wärmte und bewegte, wo die legendenbildende PBhantafie noch thätig war, wo 
jelbit in den wilden Kämpfen der Bilderftürmer und Bilderverehrer hier und 
da fid ein fräftiger Gedanke, eine wirkliche Leidenschaft befehdeten. Diefer 
Periode gehörten die wenigen byzantinifchen Poeten an, in welchen, wenn nicht 
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altgriehifcher, jo doch etwas poetifcher Geilt lebte. Georgios Piffides 
(um 640) bejang die Kriege des Kaiſers Heraflios gegen die Berjer; Andreas 
von Damaskus (zwiſchen 635—688 Biſchof von Kreta) dichtete kirchliche 
Hymnen, welche nicht aller unmittelbaren und echten Frömmigkeit ermangelten, 
wenn auch viel äußerliche Anrufung der Gottesmutter, der Heiligen, viel her— 
gebradhtes Lob auf die heiligen Märtyrer mit dreinfloß. In den abgelegenen 
Klöftern, auf den Infeln mögen in einfahern Verhältniffen auch fchlichter 
empfundene religiöſe Poeſien entitanden fein, dem litterariichen Treiben ber 
maßgebenden Hauptftadt famen fte fchwerlich zu gute. Daß die Critarrung 
des religiöjen Lebens in barbarifcher Reliquienverehrung von einzelnen 
noch ſcharf empfunden wurde, bezeugt der gleihfalld dem fiebenten Jahr: 
hundert angehörige Satiriter Chriftophoros, deſſen Epiftel an den 
Mönd Andreas von einer im Byzanz jener Tage ungewöhnlichen Kühnheit 
ift. Der Poet wirft dem reliquienihahernden Mönd vor, daß derfelbe zehn 
Hände des heiligen Brofopios, fünfzehn Kinnbaden des Theodoros, acht Füße 
Neftors, vier Köpfe des heiligen Georg und fünf Brüfte der Heiligen Barbara 
zufammengebradht habe, daß er alte mit Safran gefärbte Schaffnochen für 
Knochen der heiligen Märtyrer verehre und daß er, der Dichter, erbötig fei, 
ihm joviel Reliquien wie fein Herz begehre, vielleicht den Daumen deö dreimal 
feligen Henoch, oder den Hintern Eliad des Propheten zu verſchaffen. Doc 
blieb die Satire vereinzelt, weil e3 in Konftantinopel zwar nicht an der Bosheit 
aber an dem Mut gebrach, welcher zur fatirischen Wiedergabe der unerquick— 
lichen Zuftände gehört hätte. 

Der Dichter, von dem wir das meifte wiffen, war Johannes Chry: 
ſorhoas aus Damaskus (Johannes Damascenos, geitorben 754 als Mönd 
im Kloſter Saba bei Jerufalem), der tapfere Verteidiger der Bilderverehrung 
gegen Leo den Iſaurier und andere bilderftürmende Kaiſer; als kirchlicher 
Schriftiteller hochangefehen, daneben ein vieljeitiger Poet. Wenn feine zahl: 
reihen Hymnen, feine Oden und jambifchen Gedichte, feine Eleineren Lieder, 
in denen er ſelbſt Befanntichaft mit der Kunſtweiſe des Anafreon verrät, auf 
die byzantinifhe Welt befchränft blieben, fo gewann der von ihm verfaßte 
Roman „Barlaam und Joſaphat“ eine Weltverbreitung und drang bis 
zur ferniten Thule Er iſt die außgefprochenite Verherrlihung des Mönch— 
tums, der weltentjagenden und weltveracdhtenden Askeſe. Ein indijcher Königs— 
john Joſaphat, den fein Water vor dem Chriftentum (urjprünglic vielleicht 
vor der Buddhalehre?) zu bewahren und an weltliche Thätigkeit und Freude 
zu feffeln fucht, wird durch einen als Juwelier in den Palaft gelangten heiligen 
Wanderprediger Barlaam für die Heilswahrheit gewonnen und befehrt nad 
einander die Hofleute feines Vaters und zulegt diefen, den König Avenir felbft. 
Darnach entjagt er jeiner Krone und begiebt ſich in die beſchauliche Einſamkeit, 
welche eine Vorbereitung, aber auch ein Vorgeihmad des ewigen Lebens ift. 
Denn Barlaam hat ihm durch feine Erzählungen, Parabeln und Lehren zur 
Überzeugung verholfen, daß das ganze irdiſche Dafein nur auf ein gefegnetes 
Sceiden abziele. Im den zum Teil jehr klaren und finnreichen Gleichniffen 
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und Geſchichten des Buches fpiegelt ſich noch einmal und mit voller Uber: 
zeugungskraft die Gefinnung, welche einige Jahrhunderte früher die thebaiiche 
Wüſte mit Einſiedlern bevölkert hatte und unabläffig neue Klöfter ins Leben 
rief. Der Barlaam und Jofaphat-Roman ward wohl zum Vorbild für viele 
andere byzantiniſche Schriftiteller, die Johannes Damascenos an natürlicher 
Kraft und lebendiger Darftellungsgabe nicht gleichfamen. 

In eintöniger enblofer Folge entitanden weiterhin die Kaifergedichte, 
die Hymnen, die hronifaliichen und didaktiſchen Gedichte. Eine Art Erfrifchung 
fam der alternden byzantiniichen Litteratur, die aus dem AJungbrunnen der 
althellenifchen Dichtung nicht mehr zu jchöpfen wußte, vom Gebiet der Tod- 
feinde. Die Bekanntſchaft gelehrter Byzantiner mit der perfifchen und arabifchen 
Litteratur führte neue Stoffe ein und Igab Anlaß zu Übertragungen. Die 
Originalgedichte blieben jo dürftig ald nur immer möglih; Theodofios 
von Konftantinopel bejfang die Nüderoberung von Kreta dur Nitophoros 
Phokas (im zehnten Jahrhundert), hypergelehrte und geihmadloje Dichter des 
Komnenenzeitalters find Konjtantin Manafjes, der eine poetiſche Welt: 
gefhichte von Anbeginn der Zeiten bis auf die Thronbefteigung des Alerios 
Komnenos verfaßte und auch einen Roman „Ariftandros und Kallitea“ 
Ihrieb, und Johannes Tzetzes, der eine ähnliche Reimchronif, die „Hiftori- 
hen Ehiliaden“ verfaßte, beide in den fjogenannten politiichen Verjen, 
byzantinischen Stadtverfen, welche Michael Pſellos zu Anfang des elften 
Jahrhunderts eingeführt hatte. Das Geſetz des antiken Verjes, das legte Stüd 
griechiſcher Kunſt, das man bewahrt hatte, wurde aufgegeben, an die Stelle 
der Quantität trat der Accent, Tzetzes ala Kenner der alten Dichtung weiß 
jehr wohl, daß es eine unerfreuliche Neuerung ift, der er Huldigt, entjchuldigt 
fi aber mit jenen Worten, die ald Motto über der Pforte der byzantiniſchen 
Ritteratur ftehen könnten: 

Iſt doc dem Leben alles Schöne Tängft entflohn, 
Herricht doch bei und unwiſſende Gemeinheit jet! 

Was im zwölften und dreizehnten Jahrhundert in Konitantinopel noch 
geichrieben ward, kann allenfalls nur dem Hiftorifer und Kulturhiſtoriker um 
gewifler Beziehungen willen Teilnahme einflößen. Die allegoriihen Dichtungen 
des Kyros Theodoros Prodromos, der Roman in Berfen „Rhodante 
und Doſikles“, ja ſelbſt eine Nahahmung des antiken Froſchmäuſekriegs 
„Der Wieſelmäuſekrieg“ (Galeomyomadie), die „Geſchichte des 
Drofillos und der Chariklea“ von Niketas Eugenianos und viele 
andere bewiejen, daß die Nahahmung der alten Vorbilder, in der man ſich 
noch immer erging, nicht einmal mehr eine äußerlihe Ahnlichfeit zu erreichen 
vermochte. Auch noch in den legten Unglüdäzeiten, als unter der Herrichaft 
der Paläologen das große NReih mehr und mehr auf die Ringmauern der 
Hauptitadt eingeſchränkt ward, hörte man nicht auf zu jchreiben und zu dichten. 
Bon einem innerlihen Antrieb dazu war ſchon längit nicht mehr die Rede, 
man übte eine ererbte Fertigkeit und wiegte fich in dem Selbitbetrug, daß 
diefe Art der Bildung ein Wall gegen den drohenden Untergang jei. 
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Die Namen der byzantiniihen Schriftiteller und Poeten fönnen aus 
dem Staube der Bibliothefen heraus noch beträchtlich vermehrt werden, ohne 
daß fih das Urteil über das Weſen ihrer Beftrebungen ändern wird, jenes 
Urteil, welches einer der byzantinifchen Herrſcher, Kaiſer Leo IV., der Philofoph, 
beim Vergleich des Griechentums feiner Zeit mit dem Hellenentum der alten 
Welt in den Verſen niedergelegt hatte: 


Ehrwürdiges ward zur Beute ber gefräßigen Zeit, 
Sie raffte hin, was je für gut und ebel galt; 

Die Bildung ſank, der Sprade friiche Kraft erloſch, 
Der Geift entfloh, die Wiſſenſchaft verborrt, verkömmt, 
Die Frömmigkeit, der Seele Weihe, ſchwand dahin, 
Das Recht und mit ihm alles Schöne ging zu Grund. 
Das Laſter hebt die Stirne frech empor, 

Die Lüge fiegt, e8 herricht Gewalt und Tyrannei, 
Der Neid umfchleicht benagend alles Göttliche, 
Gottlofigkeit thut auf den Mund und führt das Wort, 
Des Trug Charybbe droht mit offnem Rachen uns 
Und Läfterreden ballen wider in der Welt! 
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Einleitung. 


Die alte Welt und Kultur waren von den Wogen der Völferwanderung 
in ähnlicher Weife überfpült worden, wie ein großes Gebiet von hereinbrechen- 
den Meeereöfluten. Da und dort ragten einzelne Inſeln oder hochgetürmte 
Bauten über die wildbewegten Wafjer empor; feine derjelben jollte ſich feiter, 
wohlgefugter erweiien, als der Bau der römischen Kirche, welcher in dem legten 
Jahrhundert vor dem Untergang des Weſtreichs und den erſten Jahrhunderten 
der veränderten Zuftände hoch emporgewahien war. Germanifche Heerkönige 
geboten in Ravenna und Pavia, in Spanien und Gallien, aber daneben 
wanbelte „ber Stuhl des römischen Biſchofs fich bereits zu dem des heiligen 
Petrus; Überlieferung und Spradhe Roms fanden einen Hort an den Häuptern 
der römischen Kirche, deren Anſpruch auf den Vorrang in der Ehriftenheit immer 
allgemeinere Zuftimmung fand. Schon im jechiten und fiebenten Jahrhundert 
eritredten fih die Blide der römischen Päpſte von der Stadt wieder über den 
Erdfreis und der Gedanke einer geiftlihen Weltherrjchaft gewann Geftalt, 
während um St. Peter herum Neiche entitanden und wieder vergingen. Noch 
waren die Zeiten jo verworren und die Zuftände jo bedrohlich geartet, daß 
nur die kluge Anlehnung der Kirhenfürften an eine weltliche Macht den 
großen Gedanken und mächtigen Anipruc des Papſttums fördern konnten, 
jedesmal im rechten Augenblid vertaufchten die Inhaber des römischen Stuhles 
den Schuß, welcher ihnen immer weiter vorzufchreiten geftattete. Religiöſe 
Begeifterung und Überzeugung, die Sehnfucht, im wilden Wechſel des Dafeins 
einen feiten Halt und Hort zu willen, das Erbe der römischen Staatäflugheit 
und die überlegene Bildung, welche die Priefterihaft vor den Laien diejer 
Beriode voraus hatten, alles wirkte zufammen, um die Kirche aus einer geiltigen 
Macht in eine weltliche zu verwandeln. Mit jcharfem Blick wußten die Päpite 
zwiichen Scheingewalten und lebensfräftigen Gemwalten zu unterjcheiden, fie 
entzogen fih der Obhut der byzantinischen Kaifer, um unter diejenige der 
aufitrebenden fräntifhen Hausmeier zu treten. Als Leo II. am Auögang 
des achten Jahrhunderts (25. Dezember 799) den großen Franfenfönig Karl 
zum römiſchen Staifer frönte und das „vierte Weltreih” auf germanifcher 
Grundlage neu heritellte, waren die Bahnen eröffnet, in denen ſich für länger 
als ein halbes Jahriaufend die europäische Menichheit bewegen ſollte. Hätten 
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die nächften Nachfolger Karld des Großen die innere Stärfe und nur einen 
Teil der angeborenen Genialität des Kaiſers bejeffen, jo würden die Häupter 
der Kirche von den Häuptern der hriftlihen Welt abhängig geworden und fo 
abhängig geblieben fein, wie fie e8 in den Zeiten Karls des Großen jelbit, der 
Dttonen und Heinrichs II. in Wirklichkeit waren. Denn eine fharfe Trennung 
der geiftlihen von der neuen weltlihen Gewalt war um fo unmöglider, als 
die legtere „durchaus auf der religiögspolitifchen Idee beruhte, welche die abend— 
ländifche Kirche fich gebildet hatte, Der neue Kaiſerſtaat ruhte weientlich auf kirch— 
lihen Grundlagen; fein Sdeal ift fein anderes, als das Gottesreich auf Erden, 
in dem der Kaiſer von Gott felbit zu feinem Statthalter eingefegt ift, damit 
er alles Bolt nad) Nationen, Ständen und Rangitufen gefondert und geordnet, 
den göttlichen Abfichten gemäß leite und regiere. In diefen gejonderten Klaſſen 
des Volt ftellen fich die natürlihen des einen großen Staatsförperd dar, 
deffen einiges Haupt der Kaifer ift; wie er an feiner Stelle, jo haben fie in 
ihren reifen einzeln ihre befondere Aufgabe in der göttlichen Weltordnung 
und müſſen zur Erfüllung derfelben vom Saifer angehalten werden; jeder 
einzelne aber muß nah dem Willen und dem Geſetze Gottes leben und der 
Kaifer hat das Schwert erhalten, die Übelthäter zu ftrafen.” (Gieſebrecht.) 
Dies Ideal des Kaifertums wäre, ganz abgeiehen von den taufend 
Trübungen und Hemmungen, Die ihm aus der wahren Lage der europäifchen 
Welt erwuchien, nur einem Papfttum gegenüber aufrecht zu erhalten gemwejen, 
deffen Träger fih ſtreng auf ihre geiftlichen Prlichten beichränkt hätten und 
von einer ratlofen Welt nicht felbft zu Schiedsrichtern, Führern und Por: 
fümpfern aufgerufen worden wären. Der Verlauf der mittelalterlihen Ge- 
ichichte führte zu den erbittertiten Kämpfen zwifchen Kaifertum und Papfttum; 
die beiden Schwerter, die des Friedens der Welt walten follten, blieben unab— 
läflig wider einander gezüdt, die höchite kirchliche Gewalt fuchte die faiferliche, 
in deren Schirm fie großgewachſen war, niederzuringen. Um ſich und bie 
eigenen Anſprüche gegen die fräntifchen Kaiſer und die Staufer in gebietender 
Haltung behaupten zu können, entfeflelten die großen Päpfte des elften bis 
dreizehnten Jahrhunderts alle jene Elemente, welche in Recht und Unrecht der 
Idee des einen hriftlichen Weltreichs widerftrebten. Die Erhebungen bon 
Völkern und Fürften, von unbotmäßigen Vafallen und republitanifchen Städte- 
bünden gegen den Eatferlihen Weltherrichaftsgedanfen fanden unter dem Segen 
des heiligen Stuhles ftatt, während Heinrich IV. wider die aufftändifchen 
Sachſen kämpfte, Friedrich II. mit den trogigen lombardiſchen Städten ftritt, 
rangen fi) im Weften und Oſten Europas die nationalen Königtümer zu Bes 
deutung und Macht empor; während das Reich zerbrödelte, feitigten fich neue 
Staatöbildungen und Herrichergefchlechter. Zwifchen und neben die Kämpfe 
des Papſttums um die Lenkung der abendländiichen Welt, fielen die mächtigen, 
die Geftalt auch der europäifchen Welt vielfach umwälzenden Verſuche, daß heilige 
Grab und das heilige Land und womöglich ganz Vorderafien für die Chriften- 
heit zurüdzugewinnen. Mußte auch das eigentliche Ziel der Kreuzzüge, die 
Behauptung der im Orient gegründeten chriltlihen Yendalitaaten, nah jahr: 
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hundertelangem fructlofen Ringen aufgegeben werden, jo hatten die 
Zeiten der Kreuzzüge Macht, Einfluß und Reichtum der Kirche geiteigert. 
Und gerade in der Periode diejer von den Päpften angeregten Züge nad) dem 
Morgenland, unter der Mitwirkung neuer großer Erlebniffe vollzogen fich jene 
denfwürdigen Wandlungen in der Kultur des Abendlandes, durch welche den 
glänzenditen Jahrhunderten des Mittelalters ihr eigentümlichites Gepräge 
gegeben wurde. Längſt ſchon hatten neben den Germanen die aus der Mifchung 
germanifcher und römijcher Glemente hervorgewachſenen romanischen Völker 
Lebenöfraft erwiejen und erhöhte Bedeutung erlangt, jeßt griffen fie energifcher 
in die allgemeinen Weltgefchide ein und minderten die Macht des römijchen 
Kaiſertums deutiher Nation. An den Lombarden fanden felbit die gewaltigen 
und hochſinnigen Staufer ebenbürtige Gegner; ald nad) der völligen Nieber- 
lage der ſtaufiſchen Kaiſer die Päpſte Weltherrfcher fchienen, waren es die 
Könige Frankreihs, die ihnen Widerftand leifteten und Schranken fetten. 
Das jpäteite Mittelalter jah eine allmähliche Auflöfung der beiden großen 
Weltmädte und Lebensideale, welche jahrhundertelang mit einander gefämpft 
und neben einander gegolten hatten. 

Zwiſchen den großen Ereigniſſen und den weithin fichtbaren Umwäl— 
zungen der mittelalterfihen Geſchichte erwuchfen und gediehen jene Zuftände, 
Lebensformen und Sitten, in benen bie mittelalterliche Dichtung tief und ftart 
wurzelt, aus denen fie ihren eigenften Reiz und Hauch empfängt. Über ganz 
Europa hin verbreiteten fih als Träger einer befondern Kultur, als Mittel: 
punkte des urſprünglich allein vorhandenen geiftigen Lebens, bie öfter: über 
ganz Europa hin erhoben ſich aus dem Begriff des Kriegsdienſtes zu Pferd, dem 
Lehnsweſen, Ritterichaft und Ritterweien und übten den ftärkften Einfluß auf 
die Geitaltung des Lebens, namentlich in Franfreih, Deutfchland und England; 
über ganz Europa erftredten fih die Wirkungen der Kreuzzüge, in welde 
nach und nad alle Völker bis zum ferniten Norden hineingezogen wurden, 
in ganz Europa bildeten fich die Städte zu großen, beinahe ganz unabhängigen 
Gemeinweſen, welche ihre bejondere Entwidlung ebenfo trogig mit den Waffen 
in ber Hand verteidigten, ala die edlen Gejchlechter die ihrigen. Die Fülle 
eigenartiger Lebenserfcheinungen, welche und namentlid vom elften bis zum 
fünfzehnten Jahrhundert aus den Chronifen und der Poeſie des Mittelalters 
entgegentritt, fchließt ſich doch überall an eine Gemeinfamkeit der lÜÜberliefe- 
rung an, „der Menſch erfannte fih nur als Raffe, Volt, Partei, Korporation, 
Familie oder fonjt in irgend einer Form des Allgemeinen“ (Burdhardt). Der 
einzelne blieb zumeiit unlöslih an den Kreis gebannt, in den ihn Geburt 
oder der früheſte Zufall des Geſchicks geftellt hatten, innerhalb dieſes Kreiſes 
fand er Anlehnung, Schug und Gedeihen, die Standesunterfchiede, welche zu 
Anfang des Mittelalter noch mäßig und gleichſam flüffig waren, vertieften 
und verjhärften fi mehr und mehr. Die Kluft zwifchen Geiftlichkeit und 
Laienſchaft, zwiichen Rittertum und Bürgertum, zwiichen Freien und Hörigen 
war größer als jene zwiichen den einzelnen Nationen, welche die gemeinjame 
Kirche überbrüdte, Thaten und Werke der mittelalterlichen Kultur gediehen meift 
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im engiten Anſchluß an die Sonderbeitrebungen der einzelnen jcharfgeihiedenen 
Lebenäkreije. Auch Dichtung und Litteratur ericheinen demgemäß zunächſt als 
Standeöpoefie, die Elemente, welche der Dichtung der Geiftlichfeit, der Ritter- 
ihaft und des Bürgertums gemeinjam waren, wurden fait immer mit jolchen 
verbunden, welche ausichlieglih dem befondern Lebenskreis angehörten. 

Daß die abendländifche Welt des Mittelalters nicht in die Erftarrung der 
Selbftbewunderung und Selbſtgenügſamkeit verfallen konnte, dafür ſorgte, 
von allem andern abgejehen, faft ein Jahrtaufend lang der Gegenjag, in 
welchen fie zur morgenländiihen, den Glauben des Propheten befennenden 
Welt trat. Kaum war die Chriftenheit im fiebenten Jahrhundert der völligen 
Befiegung des antiken Heidentumß gewiß und froh geworden, als die Lehre 
Mohammeds Arabien gewann, die Araber ganz Vorderafien, Nordafrika 
eroberten und durch die Befignahme von Spanien und Sizilien feiten Fuß 
auch in Europa faßten. Eine neue ungläubige, heidnifche Welt war damit 
gegeben, ftand in Wehr und Waffen, von einer religiöfen Begeifterung ges 
trieben, welche jo itarf und wirffam war, al® die chriftliche, der europäiſchen 
Welt gegenüber. Der ungeheure Eindrud, den das erite Wordringen der 
mohammedaniſchen Heere hinterließ, ſpiegelte ſich in Volksſage und Lied, die 
Legendenbildung knüpfte an die blutigen Kämpfe mit den Belennern des 
Alam, wie vor Jahrhunderten an die Chriltenverfolgungen der römiſchen 
Gäfaren an. Die Überzeugung von der Zufammengehörigkeit der chriftlichen 
Völker ward durch die Erfolge der Araber wejentlih geftärkt, ja zum Teil 
erft wieder wachgerufen, die ftärfiten Anjtrengungen, die Kraft der Chriftenheit 
wider den gemeinjfamen Feind ins Feld zu führen, gingen aus der Gefahr 
hervor, welche von den Heiden drohte. Won der Schlaht bei Tours, in welcher 
Karl Martell das maurifche Heer Abderahmans ſchlug, bis zur Eroberung von 
Jerufalem dur das erfte Kreuzheer, und wieder von der Belagerung bon 
Akkon bis zur Eroberung des prächtigen Granada durch die hriftlihen Spanier 
zieht fi der rote Faden des Ringen zwifchen Chriitentum und Islam um 
die Herrihaft der Welt durd die Geſchichte, eine Herrichaft, die ſchließlich auch 
beim Ausgang des Mittelalterö noch geteilt blieb. Die Litteraturen des Mittel- 
alterd hatten diefen Gegenjag und dies Ringen zum Hintergrund, die Dichtende 
Phantaſie ſchöpfte hier aus einem unergründlihen Brunnen, an die Erlebniffe, 
Eindrücke der Kreuzzüge ſchloß fich eine Luft des Dichtens und Bildens, welche 
jelbft die verichollenen Sagen und Geitalten der Völkerwanderung wieder be- 
lebte und in drei Ländern der mittelalterlihen Poeſie ihren höchſten Aufihwung, 
wie ihre größte Breite gab. Die Einwirkungen der Kriege mit dem Dften, 
der abenteuerlihen Sreuzfahrten waren viel unmittelbarer und ftärfer, als 
das laute und ſtumme Ringen zwiſchen den Weltmächten des Kaiſertums 
und Papittums. 

Alle Kultur des Mittelalters ericheint im Sinne jpäterer Tage und im 
Vergleich mit jener der alten Melt mit einer gewiflen Barbarei gepaart, welche 
fo verichiedene Eriheinungsformen annimmt, ald das mittelalterliche Leben 
jelbft und natürlich auch in der poetifchen Kunſt dieſes Zeitraums hervortritt. 
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Neben dem Glauben der düſtre Aberglaube, neben der ritterlihen Tapferkeit 
die graufame Roheit, neben der frifchen Thatkraft die ziellofe Abenteuerſucht, 
neben der riftlihen Barmherzigkeit und Liebe die Luft am Frevel und die 
wildeite Schfucht, neben der Entjagung und innern Heiligung die ſchranken— 
loſeſte Üppigfeit, neben ber überiteigerten Minne die zügelloſe Sinnenluft, 
neben der heitern Lebensfriſche und der fröhlichen Kunst tauſendfache Greuel des 
Herkommens und der Sitte, neben der gepriefenen Gefunbheit die verpeitenden 
Seuchen, der Ausſatz, das große Sterben, neben dem über alles erhebenden 
Gottvertrauen die troftlofefte Verzweiflung. Die Übermaht der Phantafie 
über Erfennen und Wiſſen gereichte den Völkern in gewiſſen Augenbliden zum 
Heil und in taufend andern zum Verderben; der Poeſie ward dadurch über: 
reicher Stoff zugeführt und eine lebendige Empfänglichkeit gefichert, aber jene 
legte und höchſte Wirkung verjagt, welche aus dem freien Spiel aller jeeliichen 
Kräfte hervorgeht. Die höchſte Erhebung der Kunit war überall eine kurz— 
mwährende, weil die meiiten Dichter in innerlicher Unfreiheit ihren Stoffen 
gegenüberitanden und der das ganze Mittelalter durdziehende Drang zur 
Symbolik nirgend längere Zeit in den Schranken ber Kunſt blieb. Gleichwohl 
weiſt die Dichtung des Mittelalters neben einer Reihe von gewaltigen Schöpf- 
ungen, in denen Stoff und Sinneöweife der Zeiten glüdlid zufammentrafen, 
eine Überfülle von minderwertigen Werfen auf, eine gleich große Zahl als wir 
jeither kennen, mag noch im Staube der Bibliotheken liegen, eine größere Zahl 
verloren gegangen fein; was die nur mündlich entitehende und mündlich fort: 
gepflanzte, namentlich erzählende Dichtung zu gewiffen Zeiten hervorgebracht 
hat, läßt ſich nicht überfehen. — Auch die Grenzen der Volks- und der Kunſt— 
poefie erfcheinen in den Jahrhunderten des Mittelalter, wo eine beftändige 
Wechſelwirkung zwifchen beiden ftattfand, ſchwer beitimmbar; daß Jneinander- 
fluten der beiden großen Strömungen dünft uns niemals mannigfaltiger, 
wechfelreicher, geheimniöpoller, als in einer Epoche, in welcher ſich Antriebe, 
Greigniffe und Ummälzungen vorhiftoriicher Zeiten gar oft zu erneuern ſchienen. 
Minder ftarf und namentlich minder fihtbar war während des ganzen Mittel: 
alter8 der Zufammenfluß noch vorhandener römifch-heidnifcher Elemente mit 
den chriftlichen, aber da auch die fiegende und herrichende Kirche die eriteren 
niemals völlig hinwegzutilgen vermochte und fie nur umtaufte, jo darf es 
nicht wunder nehmen, daß in den Litteraturen auch diefe Mifchung zu Tag 
trat und mirfte. Keine der Kulturerſcheinungen des Mittelalters, auch feine 
der fegeriihen Negungen gegen die herrfhhende Weltanfchauung, "blieb ohne 
poetifhen Ausdruck, wo aber die Luft am Yabulieren, der Drang die Em: 
pfindung auszuſprechen, mit dieſer Anihauung ganz eind waren, ging bie 
poetifhe Produktion in eine oft unüberjehbare Breite. 

Unabläffig wurde während de3 ganzen Mittelalter das Gebiet der 
Hriftlichen Kirche, wenigftens in Europa, erweitert. Zu Ausgang des achten 
Jahrhunderts unterwarf nad) blutigen und gewaltfamen Kämpfen Karl der 
Große den legten großen Stamm der Deutihen, der an den alten heidniſchen 
Böttern feitgehalten hatte, dem neien Glauben, im neunten und zehnten Jahr: 
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hundert beugten ſich die nordiſchen Völker unter das Kreuz, im elften Jahr: 
hundert wurben die Polen und wilben Ungarn Ehriften, im zwölften Jahr: 
hundert nahmen bie Finnen die Taufe, im breizehnten und vierzehnten 
Jahrhundert befehrten die Deutfchritter die heidnifchen Preußen und Litthauer 
mit dem Schwert in der Hand; überall war mit dem Vorbringen des Chriften- 
tums auch eine äußere und geiftige Umbildung der Völker verbunden. Doc 
ſchien die umbildende Stärke des chriſtlichen Glaubend mit den Jahrhunderten 
und den größeren Entfernungen von den Kernländern der chriftlichen Kultur 
abzunehmen und während in Mitteleuropa der neue Glaube tief ins Herz ber 
germanifhen Völker wuchs, erfaßte er die Völker am Nord- und Oftrande 
Guropad nur äußerlid. Hier blieb auch die urfprüngliche nationale Poeſie 
allein wirkſam, von der aus der Mifhung der heidniſch-volkstümlichen und 
riftlichen Glemente erwachſenen Kunft drang faum ein Haud) zu Slawen und 
Litthauern. — Die außerordentlide Mannigfaltigfeit der mittelalterlichen 
Dichtung wird durch die Verjchiedenheit ber Verhältniffe der einzelnen Nationen 
zu ben großen Lebens- und Gedankenkreiſen des Mittelalter, wie durch bie 
Verſchiedenheit defjen, was fie für fich bejaßen und behaupteten, noch ing 
Unendliche geiteigert. Immerhin aber läßt fih eine Geſamtüberſicht gewinnen, 
wenn man davon audgeht, dab Volksſage und Volksſang bei den Völkern 
Europas der Belehrung zum chriftlihen Glauben vorangeht und von der Be- 
fehrung bis zum Ausgang bes Mittelalter mehr oder minder in Kraft und 
Wirkung bleibt, daß jahrhundertelang die Geiſtlichen, demnächſt eine kurze 
und glänzende Periode lang die Ritter, in den letten Jahrhunderten aber die 
Bürger die hauptſächlichſten Träger der Dichtung find. Eine rein an bie 
hiitorifchen Jahreszahlen angeichloffene Darftelung der mittelalterlichen Poeſie 
würde es erjchweren, wenn nicht unmöglich maden, die Hauptrichtungen der- 
jelben zu unterfcheiden und in der unenblihen Mannigfaltigkeit die Einheits- 
momente verſchwinden laſſen, welche denn doch zahlreich vorhanden find. 
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Ars die deutjchen Völker durch die Thore des römischen Reichs brachen, 
die keltiichen Hinter den abziehenden Legionen wieder Befig von ihrem alten 
Boden zu nehmen tradhteten, Slawen und Litthauer die verlaffenen Wohnfige 
der Germanen anfüllten, bejaßen fie allefamt feine Kultur, welche mit ber 
griechiſch-römiſchen des Altertums auch nur entfernt zu vergleihen geweſen 
wäre, wohl aber eine auögeprägte Eigenart, eine thaten- und mechjelreiche 
Vergangenheit und jene Anfänge des Kulturlebens, ohne welche auch poetiſches 
Leben und eine große, entwidelungsfähige Volksdichtung nicht gedacht werben 
fönnen. In den Sahrhunderten, melde ber Übermwältigung des Römerreichs 
vorausgingen und unmittelbar folgten, entfaltet ſich bei allen diefen Völkern 
eine Boefie, deren Wurzeln überall in die vorhiftorifchen Zeiten binabreichen, 
welche aber in diejer Periode der großen WVölferzüge und Völkerkämpfe ihre 
ihönjten Blüten trieb. Die epifche und Iyrifche Dichtung der Völker, welche that- 
kräftig und friih in die Weltgefhichte eintraten, verleugnet das Gepräge 
heibnijchen Urfprungs nicht, die überlieferten poetifchen Worftellungen der 
verichiedenen Völker bildeten ja bei mehr als ihrer einem das Haupthindernis 
der Belehrung zum Chriftentum und felbft nachdem im Laufe eines Jahr: 
tauſends ſich alle dem Kreuze gebeugt hatten, erfuhr die Volkspoeſie, ſoweit 
fie bewahrt und meitergebildet wurde, feine jo tiefgreifende innerlihe Wand: 
fung, als das völlig neue Leben vorausgejegt hätte. In den urjprünglichen 
Begebenheiten, Geftalten, Borftellungen und Klängen derjelben lag eine ele— 
mentare Gewalt, welche zwar nicht der Umbildung, aber der Veränderung von 
Grund aus wibderftrebte, und nur fo fonnte es geichehen, daß auf einer Anzahl 
von Volksepen, welde in jpätern Faſſungen niedergejchrieben wurden, nod) 
der Hauch und die Kraft älterer Tage ruht, daß durch Volkslieder, die im 
Mund vieler Menichengeihlehter umgebildet wurden, uralte Töne hindurd: 
flingen, poetiihe Bilder aufleuchten, welche einer fernen Vergangenheit ange- 
hören. Verſchieden wie der innere Kern und Wert, wie die Hulturanfänge 
der Völker jelbit, verfchieden wie ihre Thaten, weltgeihichtlihen Erlebnifie 
und Naturumgebungen, ftellen ſich die poetiſchen Schöpfungen dar, von denen 
wir nur wenige in einer Gejtalt befiten, welche ihrer älteften Geftalt nahe: 
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fommen mag, deren jpätere Faſſungen, Reſte und Trümmer jedoch den über: 
ſchwenglichen Reihtum an poetifchem Leben bei all den Völkern bezeugen, auf 
die der überſchauende Blid beim Eingang des Mittelalters trifft. 

Über Wefen und Bedeutung der Volkspoeſie im allgemeinen und nament- 
lid) der germanijchen Volkspoeſie, über die innere Eigentümlichkeit derfelben, 
die einer gemwijjen platten Berjtändigfeit der neueren Bildung unverftändlich 
und geradezu unfaßbar bleibt, iſt nie flarer, eindringlicher und überzeugender 
geiproden worden, als von Ludwig Uhland, dem Dichter und tiefen Kenner 
der Volkspoeſie. „Wie über einer großen Bergfette, aus dem Schoße derjelben 
und ihrem Zuge folgend, nur mit fühneren Zaden und Zinnen ein leuchtendes 
Wolkengebirg emporjteigt, jo über und aus dem Leben der Völker ihre Poejie. 
Der Drang, der dem einzelnen Menichen innewohnt, ein geiltiges Bild feines 
Weſens zu erzeugen, ift auch bei ganzen Völkern als ſolcher jchöpferiich wirkſam 
und ed iſt nicht bloße Redeform, daß die Völker dichten. Darin eben, in dem 
gemeinfamen Hervorbringen, nicht in dem nur äußerlichen Merkmale der Ber: 
breitung, haftet der Begriff der Volfspoefie und aus ihrem Urſprung ergeben 
fi) ihre Eigenichaften. Wohl fann auch fie nur mittelft Einzelner fi) äußern, 
aber die Berföntlichkeit der Einzelnen ift nicht wie in der Dichtkunft litterarifch 
gebildeter Zeiten vorwiegend, jondern verichwindet im allgemeinen Volks— 
harafter. Die Einzelnen erjheinen überall nur als Vertreter der Gattung, 
fie ftören nicht die Gleichartigfeit der poetiichen Maffe, fie pflanzen das Über- 
lieferte fort und reihen ihm das Ihrige nad) Geift und Form übereinjtimmend 
an, fie führen nicht abgefonderte Werke auf, fondern ſchaffen am gemeinjfamen 
Bau, der niemalö beſchloſſen ift. Dichter von gänzlich Hervoritechender Gigen- 
tiimlichkeit können bier ſchon darum nicht als dauernde Erſcheinung gedacht 
werden, weil die mündliche Fortpflanzung der Poefie dad Eigentümliche nad 
der allgemeinen Sinnesart zujchleift und nur ein allmähliches Wachstum ge: 
ftattet. Vornehmlich aber läßt ein innerer Grund die Überlegenheit der Einzelnen 
nicht auflommen. Die allgemeinfte Teilnahme eines Volkes an der Poeſie, 
wie fie zur Erzeugung eines blühenden Volksgeſanges erforderlich ift, findet 
notwendig dann ftatt, wann die Poefie noch ausichließlih Bewahrerin und 
Ausipenderin des gefamten geiltigen Befigtums ift. Cine bedeutende Abſtufung 
und Ungleichheit der Geiftesbildung ift aber in diefem Jugendalter eines Volkes 
nicht gedenfbar; fie fann erit mit der vorgerüdten fünjtleriihen und wiſſen— 
ihaftlihen Entwidlung eintreten. Denn wenn aud zu allen Zeiten die einzelnen 
Naturen mehr oder weniger begünitigt erfcheinen, die einen gebend, die andern 
empfangend, die geiftigen Anregungen aber das Geihäft der Edleren find, jo 
muß doch in jenem einfacheren Zuftande die poetifhe Anſchauung bei allen 
lebendiger, bei den Einzelnen mehr im allgemeinen befangen gedacht werben. 
Die Harfe geht noch von Hand zu Hand, wie bei den Gaftmahlen der Angel: 
ſachſen; die ganze Maſſe ift no, wie ein Zug von Wandervögeln, in ber 
poetiihen Schwebung begriffen und die Einzelnen fliegen abwechſelnd an der 
Spitze. Die geiftigen Richtungen find noch ungeihieden und darum der Eigen 
tümlichkeit feine befonderen Bahnen eröffnet; der Stoff jelbit im Gelamtleben 
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des Volkes feit begründet, durch Lange Überlieferung geheiligt, giebt feiner 
freieren Willkür Raum. — Auf derjenigen Bildungaitufe, auf welcher der 
Volksgeſang gedeiht, wird der Buchitabe gar nicht vermißt. Hier gilt einzig 
die große Bilderichrift mächtiger Geftalten der Natur und des Menſchenlebens. — 
Das nun, daß die Gebilde der Volkspoeſie lediglich mittelft der Bhantafie und 
des angeregten Gemütes durch Jahrhunderte getragen werden, bewährt die- 
jelben als probehaltig. Was nicht klar mit dem inneren Auge geihaut, was 
nicht mit regem Herzen empfunden werden fann, woran follte das jein Dajein 
und jeine Dauer knüpfen? Die Schrift, die auch das Entjeelte in Balſam 
aufbewahrt, die Kunitform, die aud dem Leblojen den Schein des Lebens 
leiht, find nicht vorhanden. Auch nicht Wort und Tonmweije im Gedächtnis 
feitgehalten, können das Nichtige retten; denn das ſchlichte Wort ift in jenen 
Zeiten feine Schönheit für fih, es lebt und jtirbt mit feinem Gegenftande; 
die einfahe Tonmweife, wenn fie felbit Dauer haben joll, muß urſprünglich 
einem Lebendigen gedient haben.” — 

Ließe ih, unter diefem Gefichtspunfte, ein vollſtändiges oder auch nur 
annähernd vollitändiges Bild der Volkspoeſie geben, welche im erften chrift- 
lichen Jahrtaufend in und über dem Leben der europäiihen Völker waltete, 
wären wir im ftande, über Umfang, innern Reichtum und gegenfeitige Bezüge 
der großen Sagen und Heldenliederfreife in einem ganz feit begrenzten Zeit- 
raum Elare Auskunft zu erteilen, ettwa in der Weile, wie wir den Stand und 
die Wechjelwirfungen der geiltlihen oder der ritterlich höfiſchen Poeſie des 
fpätern Mittelalterd zu fchildern vermögen, welch ein mäctiges, bewegtes, 
farbenreiches Gemälde würde dies abgeben! Leider vermag aud die kunſt— 
reichſte Hand ein ſolches Bild nicht zu entwerfen. Es iſt vor- und zurück— 
ſchauend nur möglich, die wichtigſten und hervorragendſten Erſcheinungen im 
Volksepos und Volkslied jener Nationen aufzuzählen, welche durch und nach 
Überwindung Roms in die Geſchichte traten und ihrerſeits von Nom über— 
wunden wurden. Obſchon wir, mit geringen Ausnahmen, die Zeugniffe der 
Volkspoefie bei Germanen, Kelten, Slawen und Finnen erit aus zweiter und 
dritter Hand erhalten haben, alle Niederfchriften erft aus der Zeit nad) der Be— 
fehrung diefer Nationen und ihrer zahlreihen Stämme zum Chriftentum ftammen, 
müſſen wir uns dennoch einen Moment zu vergegenwärtigen fuchen, in welchem 
diefe Poeſie und namentlich die Heldenfage Schon voll ausgebildet und wirkſam 
waren, ohne noch von dem ihr fremden Geiſte des Chriſtentums berührt oder 
durchhaucht zu fein. Es bleibt Vorbedingung alles Verftändniffes des poetiichen 
Lebens, namentlid; der Deutichen, die Größe, Macht und hohe Vollendung, 
welche die eigentlihe Dichtung vor der Anwendung der Schrift erlangt haben 
muß, wenigſtens zu ahnen. In den Volksepen und Volfsliedern der Deutichen 
oder im weitern Sinn der germaniichen Völker, offenbart fih am ftärfiten, 
welche reihe und geitaltungäfräftige Phantaſie, welche Tiefe des Lebensgefühls 
die Dichtung erfüllen kann, die no) von Mund zu Mund geht, welche Fülle 
der Empfindung, welche Unendlichkeit von Luft und Weh in jenem Volkslied lebt, 
in dem das Wort noch an die Weife gebunden ift! Gleichwohl fehlt es auch den 
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übrigen europäiſchen Völkern indogermanifhen und anderen Urſprungs nicht 
an Schöpfungen dieſer urfprünglidhiten Poefie. 

In dreifaher Geftalt tritt und die Volfadihtung der Germanen 
entgegen, wie fie vor und neben ber Bekehrung zum Chriftentum, ja dieſer 
Belehrung zum Troß, gediehen iſt. Eine Helden- und eine Tierjage, inihren 
Anfängen vielleiht ſchon vom Diten Her mit in die Wälder Mittel» und Nord- 
europaß eingewanbert, an welcher ſich eine ftolze epifche Dichtung aufrichtete, eine 
Liederdihtung mit Sprüchen und einfahen Stimmungsbildern beginnend 
und bis zur prädtigen Blüte tiefinnigen und lebendig mannigfahen Volks— 
geſangs gebeihend, entfalten fi unter äußern und innern Antrieben, unter 
Einwirkung von Landes- und Stammesart viele Jahrhunderte hindurch, fie 
begleiten und überdauern die wechjelreihen Schidjale der Germanen feit der 
Völkerwanderung, fie jpiegeln einen Teil dieſer Gejchide, fie laffen uns tief 
in die Volksſeele bliden und find jelbit in ihren ſpäteſten Nachklängen, ihren 
unſcheinbarſten Reiten vom Hauch friiher Volksjugend befeelt. Im Mittel 
punft aller germanijhen Dichtung fteht die Sage von Siegfried dem 
Drachentöter, welde aus den urſprünglichen Götterfagen der Germanen 
entjprungen fein mag, in einigen Momenten noh Spuren ihres Urfprungs 
trägt, aber in den Jahrhunderten der Völkerwanderung voll und frei auge 
geitaltet worden ift. Der jugendfrohe, ſtarke und lichte Held, welcher die 
Ungeheuer der Vormwelt und die Gewalt der Elemente befiegt, den Draden 
erihlägt und ben Hort gewinnt, durch das Feuer dringt und die ſchlummernde 
Schlachtjungfrau erlöft, um dann der Tüde und dem Verrat zum Opfer zu 
fallen, ift ein Held nad) ſeines Volkes tiefitem Sinn, die Helden anderer 
Gedichte tragen Züge, welche den einigen gleichen, mit feiner Perſon und feinen 
Geihiden werden zahlreiche Gejtalten verfnüpft, in der nordiichen Faſſung 
der Siegfriedd- (Sigurd3s:) Sage wird Siegfried zu den Ajen unmittelbar in 
Bezug gelegt, die ganze Geihichte Siegfrieds und alles, was mit ihr zufammen- 
hängt, iſt der tiefite Ausdrud germanifcher Volksgeſinnung, die Verförperung 
deutjcher Lebensanſchauung und Empfindung im Jugendalter des großen Volkes. 
Die „Siegfriedsjage” kann ohne jedes geichichtliche Element voll ausgeitaltet 
und in Liedern gefaßt geweſen jein, fie hat im Verlauf der Jahrhunderte 
neue und namentlich hiftoriihe Elemente in fih aufgenommen, aber ihren 
eigeniten poetifchen Kern bewahrt. In früheiter Zeit entwidelt fid) neben ihr 
die Dietrihjage, deren Held ſpäter mit Theodorih, dem DOftgotenkönig, 
in Ginflang gelegt wird, auch fie ift heidniichen Urfprung® und, wie das in 
althochdeutſcher Sprache erhaltene alterögraue Bruchſtück von Hildebrand: 
Heimkehr, dad Hildebrandslied, erweilt, von dem echten Blut der 
germanifchen Heldenfage. Im ſtandinaviſchen Norden, in altnordiicher 
Sprache, erhielten fih Faflungen der Sagen, die zwar nicht älter find 
ald die deutſchen Geftaltungen, vielleiht erit ihren Weg aus Deutich- 
land nach Norwegen und Island gefunden haben, jedenfall® aber noch 
ältere, noch mwildere und düſterere Auffaffungen des Weltlaufs, noch dunk— 
lere Untiefen des germanischen Gemüt3 enthüllende Epifoden einschließen. 


Doltsepen und Volßslieder der mittel- und nordeuropäifhen Völker. 149 


Die verichiedenen Wandlungen und poetifchen Geftaltungen des großen 
Stoffes, die allmähliche Umbildung desselben auf deutihem Boden zum 
„Nibelungenliede“, die Verbindungen, in welche die Siegfriedsfage hier mit der 
Dietrihdfage, dort mit andern Teilen eines gotijch-burgundiihen Sagen- 
kreiſes gefeßt worden tft, heben die Grundempfindung nicht auf, von ber die 
ältejten Geftaltungen getragen wurden und die fpäteiten noch getragen find. 
Die gewaltigen, die deutſchen Naturen am tiefiten ergreifenden Gegenjäße der 
jelbjtvergeflenen Hingebenden Treue und des finftern, die Welt zerftörenden 
Verrats gehen wie die Gegenfäge von Licht und Nacht durch die Heldenjage 
hindurch, die Thaten wilder Blutrache, dur welche Königshäufer und ganze 
Volksſtämme vernichtet werden, erwahjen aus dem Bruch der Treue; Treue 
und Verrat in wechjelnden Griheinungen bilden die immer wiederfehrenden 
Motive des germanifhen Epos. Die einzelnen Sagen und Abenteuer und 
demzufolge ſowohl die für fich fließenden ald die in den großen Gejamtitrom 
mündenden Lieder haben fait ausnahmslos eine Anknüpfung an diefe Motive, 
aud) in der niederſächſiſch-frieſiſchen Gudrun-, in der angelſächſiſchen Beowulf— 
Sage kehrte dad Motiv der Treue in jedesmal neuer eigentümlicher Wendung 
wieber. Scharf und beftimmt hebte fich die germanijche Volksepik vor jeder 
andern ab, eine Welt voll reichiter Bewegung, voll Überfülle der Erſcheinungen, 
von unüberjehbarem Reichtum der Geftalten, dabei aber von großartiger, 
berzerquidender Einfachheit. 

Am wenigiten erfreulich ftellt fich die große Heldenjage in den Gejängen 
der Edda, welche aud Teile der Götterfage enthalten, in der jpäten Vol— 
funga= und Bilfinafage dar; hier werden gleihiam die abjtoßenden 
Seiten des germanifchen Lebens neben den gemwinnenden hervorgefehrt, vor 
allem ſpielt die dämoniſche Habſucht Itarfer Geſchlechter, welche nad Schägen 
gierig find, eine verhängnisreihe Rolle. Die urjprünglihe Wildheit der Ver: 
nichtungsfämpfe, welche im Jugendalter der Völker jo breiten Raum einnehmen, 
eriheinen durch die Hinzuthat fortgefegter Familienmorde gewaltig geiteigert, 
die jtarfen, harten, aber edlen Geftalten der Sage wüſt und unheimlich ver: 
zerrt; während die Tiefe der Lebensauffaffung und die Kraft, die am Born 
einer rauhen Natur genährt ift, bewahrt bleiben. In die jpätern Skalden— 
lieder und volfstümlihen Kämpeviſer des Nordens hinein eritredt fich die 
beijondere Düfterfeit und jähe Leidenichaft der nordiihen Auffaflung der 
Heldenfage. Die echte epifche Weile aber, welche an den Liebftäben die Verſe 
(Stabreime) aufreihte, die Fülle der Begebenheiten in Elangpoller und doch 
ihlichter Weile, eindringlih zur Phantafie, zum Gemüt ſprechend, aber ohne 
Redjeligfeit vortrug, muß bei den Deutichen im engern Sinne bereits um jene 
Zeit entwidelt gewejen fein, um welche der Römer Tacitus in feiner „Germania“ 
die erfte ausführlihe Kunde von den Germanen gab. Das Bruchſtück des 
Hildebrandäliedes, das im Kloſter Sanct Gallen lateinijch bearbeitete Wal: 
tarilied (Walther und Hiltgunt), dem ein Stüd alten deutſchen Helden- 
gejanges zu Grund liegt, vor allem aber das angelſächſiſche, bereits im achten 
Jahrhundert aufgezeichnete große Gediht „Beowulf“ erweijen eine jahr: 
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hundertelange Weiterbildung des Heldenfanges. „Beowulf“ erzählt in einer 
Reihe von Abenteuern, wie König Hrothgar der Däne eine prächtige Halle für 
frohe Gelage erbaut hat, aber jamt feinen Kämpfern ſchwer bedroht ift durch 
ein Meerungeheuer „Grendel”, aus dem Moore im Schleier der Dünfte empor— 
fteigend, Menfichen raubend und im Wafferhaus verzehrend. Da tritt Beomulf 
der Geatentönig mit mutigem Entihluß dem riefigen Schattengänger, dem 
männermordenden Ungetüm entgegen, befiegt Grendel im Kampfe. Doch 
ſchrecklicher als der Moorrieie felbit ift feine Mutter, ein halbtierifches Weſen, 
fie bricht wiederum in die Königshalle und würgt einen Freund des Königs. 
Beowulf rafft fih zur Verfolgung empor, durchichreitet heldenhaft ent— 
ichlofien das ungeheure Moor, und erreicht das Meer, wo wider die Wolfen 
der Wogen Gemenge ſtarr emporjteigt und der Sturm ſich austobt, er beiteht 
im Scheine eines unheimlichen Feuers aus der Halle der Riefin den Kampf 
mit der „Brandungswölfin, dem mächtigen Meerweib“: 
Mutig erhub er 

Kampf mit dem Kriegsichwert und barg nicht die Klinge, 

Die gefhwungene Schneide fang ihr ums Haupt 

Ein graufig Kampflied. 
Nach bedrohlfihen Wechſelfällen erichlägt er die Riefin mit dem Steinſchwert 
und ehrt hochgeprieien zum feitlihen Mahle in die Halle zurüd. Dann 
herricht er mit Ruhm und glüdlicy über fein Volk, lange Jahre, bis das Reid) 
wiederum von einem Drachen bebroht und verwüſtet wird, der fi, reiche 
Schätze hütend, an einem Heldengrabe gelagert hat. Zum Beiten feines Volfes, 
um dieſem feine Königätreue zu beweiſen und ihm vor dem Sceidetage den 
Schatz zu erwerben, beiteht der Alternde den Kampf auch mit dem Draden, 
bejiegt und tötet auch dies Ungeheuer, ftirbt aber jelbit am Feueratem und 
den giftigen Biſſen desjelben, ein Nachklang der Weisfagung, dab in der 
Götterdämmerung der ichlachtgewaltige Thor zwar die Midgardsichlange er— 
ihlagen, aber von ihrem Geifer fterben wird. Beowulf bezahlt jeinen Eifer 
für jein Volk mit der Lebensflamme und fordert jcheidend die Helden auf ihm 
einen Hügel zu errichten „über dem Bühel blinfend an der Brandungstlippe“. 
Kein zweites, Werk vergegenwärtigt uns in foldem Umfang und verhältnis 
mäßig jo wenig modernifiert, die echten Züge der alten Heldenjage; die in 
England feit dem fiebenten Jahrhundert hinzugetretenen chriſtlichen Momente 
wollen wenig bejagen gegenüber dem Hauptinhalt der Abenteuer, der Charaf- 
teriftit des Helden, den eingeflochtenen Geſängen, die jümtlih heidniſchen 
Uriprungs find und für die hohe Entwidlung der epifchen Poeſie bei den nod) 
heidnifchen Germanen zeugen. 

Den vergleichenden Forichern ift es längſt zur Gewißheit geworden, daß 
deutihe Dichtungen, welche wir nur in Faſſungen des zwölften, dreizehnten, 
vierzehnten Jahrhunderts befigen, in ihrem Hauptgehalt auf die Tage zurück— 
weijen, da das Singen und Sagen in jeder germanifchen Häuptlingshalle, 
vielleicht am Herde jedes Freien noch üblid war. Die Form der geſamten 
epiichen Lieder mag hier mehr der im Hildebrandsliede und im Beowulf über: 
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lieferten, ftreng ſachlichen, dort mehr den lyriſch geitimmten und angehaudhten 
Eddaliedern geglichen haben, gewiß ift, daß der Morgenhaud eines jungen 
und ſtarken WVölferlebens und einer mächtig wirkſamen poetiihen Kunft durch 
tie alle hindurdhgegangen jein muß. Die Nachkömmlinge dieſer epiichen Dich: 
tung, welche unter wunderlihen Schidjalen die Unsterblichkeit in der Schrift 
gewonnen haben (von der Gudrunfage befigen wir beifpieläweife nur bie 
mittelhochdeutiche Bearbeitung eines öſterreichiſchen Nachdichters des fpätern 
Mittelalters), tragen doch alle noch etwas das Gepräge einer Heldenfage und 
eined Heldenjangd von reinfter Urfprünglichkeit, von ausgiebiger Kraft der 
Phantafie und Empfindung und einer tieffinnigen ethiichen Anlage der ganzen 
Volksnatur. 

Auch die Tierſage von Reinecke dem Fuchs und den Tieren des 
Waldes iſt uralt wie das Leben der Germanen in Wald und Feld und in 
der Natur. Auch fie ift längit vor den älteften Faflungen, in denen wir ihr 
in der Litteratur begegnen, Gegenitand poetiiher Daritellung, epiicher Dich: 
tungen gewejen. Es ijt Elar, „daß die Tierfage nur in dem ältejten Verhält— 
niffen, in dem unbefangeniten und ftillften Naturleben eines Urvolfes entitehen 
fann, in Zeiten, wo der Friede mit der Natur noch verhältnismäkig wenig 
geftört war und wenigftens in gewiſſer Weile die Wirklichkeit dem Verkehr 
mit der Tierwelt entſprach, welchen das Tierepos ichildert, wo noch die Ge— 
danfen des Hirten- und Jägerlebens einen großen Teil des geiltigen Horizontes 
des Volkes erfüllten. Es war für Jäger und Hirten der Waldeinſamkeit gut, 
fih mit den Waldgejellen auf freundlichen Fuß zu ftellen, es war nicht jo jehr 
das Äußere Grauen vor der Gefahr, ald das innere Grauen vor dem Dämon, 
der in dem Tiere lebt, noch in jeiner vollen Stärke mädtig. — Das Tier 
des Waldes war noch gleichjam mehr als ein bloßes, dem Menichen unter: 
geordnete, unterliegendbes Tier, es war eine Verförperung der unheim— 
fihen, finjtern und feindlichen Naturkraft.“ (Wilmar.) Aus dieſer Anſchauung 
erwuchs die Luft an der Verförperung des in der Tierwelt Gejchauten umd 
Erlebten, und fo gut wie die wenigen erhaltenen Bruchitüde uriprünglicher 
Daritellung der Götter und Heldenjage uns einen tiefern Blid in die Seele 
und Art des deutjchen Volkes vor feiner Befehrung gewähren, jo gut würden 
ung alte Bruchitüde der Tierfage die Macht und Gigentümlichfeit germa= 
niihen Naturgefühls erichließen. So müfjen wir ung leider mit dem trodenen 
Wiſſen begnügen, daß Lieder umliefen, die fich zu einem Tierepos zuſammen— 
ichließen konnten. 

Wie früh neben der epiichen eine Inriihe Volkspoeſie bei den 
Germanen gediehen ſei, wird fich niemals ergründen laſſen, denn viel jpäter 
noch als bei der epiichen Dichtung find Zeugniffe der vorhandenen jchriftlid) 
feftgehalten worden. Während die möndiichen Chroniiten des frühen Mittel: 
alter nicht unerwähnt laſſen, daß von Dietrich von Berne, von Ermenerich, 
Hiltebrand, von Siegfried und Brunhild, von Ebel und Krimhild, von Wate 
und Hagen bei den Bauern gefungen werde, liegen über die Beſchaffen— 
heit des Inriihen Sangs viel unbeftimmtere Nachrichten vor. Ganz 
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unzweifelhaft reihen die Wurzeln auch des jtimmungs- und empfindungspollen 
deutihen Volksliedes bis in jenen Boden hinab, dem der Stamm der 
epifhen Dichtung entftiegen iſt. Doc hat das Volkslied, durch die Belehrung 
der Deutichen zum Chriftentum weniger bebrängt und bedroht, als die Helden- 
jage, ſich Shmiegiamer den Wandlungen der Sprade, des Volfälebens und der 
Volksſeele anschließend, in jeder Sulturperiode friihe Blüten treibend und 
bis tief ins jechzehnte Jahrhundert hinein das poetifhe Bedürfnis gemifier 
Kreiſe ausſchließlich ſtillend, alle Jahrhunderte des Mittelalter begleitet, 
durchdauert, jchließlich noch überlebt. Es hat fich beftändig erneuert und feiner 
ganzen Natur nad viel weniger Spuren der hiltorifchen Perioden empfangen, 
durd) weldhe es hindurdklang. Auch das Volkslied fest dad Mitdichten feiner 
Hörer, die unabläffige Veränderung auf den Lippen der Sänger neben dem 
Bewahren der urfprüngliden Stimmungen und der glüdlichiten Bilder voraus, 
auch im Volkslied fpiegeln fid) die wechſelnden Kulturzuftände, wennſchon in 
weniger eindringliher Weiſe als im epiſchen Gedichte. Auch das Volkslied 
kann nur einer Zeit oder ſchlimmſtenfalls nur ſolchen Lebenskreiſen angehören, 
in denen dad Gejamtleben unter der Herrichaft von Einbildungs- und Gefühls- 
kraft ſteht, jede geiftige Regung noch poetiſch durchhaucht oder angehaudt iſt. 
Bon einer gewiflen Periode an wird das, was urſprünglich Leben und Eigentum 
der Geſamtmaſſe der Freien war, Leben und Eigentum beitimmter Klaſſen; 
jobald ſich die Klöjter erhoben, die Burgen in die Lüfte zu ragen begannen, 
die Geiftlichkeit und die Ritterfchaft eine eigene Poefie ausbildeten, tauchte 
das Volkslied in die breiteren und unteren Schichten des Volkes gleichſam 
nieder; fand in beſonders dafür geitimmten Streifen weitere Pflege, daher 
wir vorzugsweiſe Volkslieder ald Reiter Jäger: Bergmanns- Hirten- Gejellen- 
Lieder fennen. Als Tanzlieder der Bauern, ald Mailieder der ftäbtifchen 
Jugend, ala Liebes: und YBuhllieder der Fahrenden, als Spielmanndweijen 
aller Art erhielten ſich Gejänge, welche einft überall erflungen waren. Es ift 
nach Uhlands klaſſiſchem Ausdrud überall „nur der Nachwuchs, ein zweites 
nachgeborenes Geihleht von Volksliedern“, weldhe bis auf und gelommen 
find, aber immerhin find biejelben nod jo zahlreidh und lebendig poetiſch, 
daß fie einen Rüdichluß auf die Zeit geftatten, wo fie in überquellender Fülle 
und eriter Friſche die deutſche Voltsentwidlung begleiteten. Die Beſonderheit 
der deutichen Volkslieder wurde erit lange nachdem fie im Munde des Volkes 
verflungen waren, Gegenitand der Teilnahme. Faſt ausnahmslos fchließen ſich 
dieje Lieder an das Naturbild an und fuchen Empfindungen und Stimmungen 
mit dem frifchen Eindrucd der Umgebung zu verbinden. Deutſch ift „Der lebendige 
Sinn, womit überall die Natur in Teilnahme gezogen ift, — Sommer und 
Winter, Wald und Wieſe, Blätter und Blumen, Vögel und Waldtiere, Wind 
und Waffer, Sonne, Mond und Morgenitern, bald als weientliche Beitanbteile, 
bald als Hintergrund, ala Rahmen und Randverzierung ericheinen.“ (Uhland.) 
Zuverfichtlich Friiche und tief elegiſche Klänge wechieln in bezeichnender Weiſe, 
meift überwiegen doch die leßteren, ein Grundzug des germaniſchen Weſens, 
des tiefern Bewußtſeins von der PVergänglichkeit des Glüdd, dem jähen 
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Wechſel aller menihlihen Zuitände. Im bejonderen Falle tritt noch die Ein 
wirkung des Weltlaufs hinzu; namentlich in den Liedern des jpätern Mittel- 
alter8 mochte das Volk allazuoft empfinden, wie hart und vernichtend die Wirrnis 
und Unbill der Zeiten über Geihid und Herz des Einzelnen dahingehe, am 
ergreifenditen erjcheinen die deutichen WVolfölieder, wenn fie dem Weh und der 
edlen Fallung im Weh Ausdrud geben. Mehrmals vor dem Kunſtgeſang 
zurüdtretend (den fie doch immer ſtark beeinflußte), in günftigern Jahrzehnten 
wieder emporfteigend, allgemeiner mwerdend und gleihlam neu auflebend, 
reichte die Lyrif der Volfölieder von einer nicht zu beftimmenden Periode des 
deutichen Lebens bis über den Ausgang der Epoche hinaus, melden wir 
bier im Auge Haben. Noch das fiebzehnte Jahrhundert fannte wenigſtens 
einzelne Hiftoriiche Lieder, welche nad der Weife der ältern, urfprünglicheren 
Bolkölieder im Vollamunde lebten und jih im Volksmunde wandelten. 

Der Beginn des Mittelalters ſah die Völker keltiſcher Abſtam— 
mung zur Hälfte ſchon vernichtet oder ihres uriprünglicen nationalen 
Lebens beraubt. In den römifhen Provinzen Gallien und Britannien war 
der größte Teil der Urbevölferung, der die Eroberung überbauert hatte, in 
Sitte und Sprade römijch geworden, das Heltentum (wie e3 jcheint jchon 
mannigfad gemijcht) erhielt fich nur auf der galliihen Weſtſpitze der heutigen 
Bretagne (Armorica), in den Bergen Weitenglands, Hohichottlands und auf 
der großen irifchen Inſel (Erin). Hier aber troßte e3 viele Jahrhunderte hin 
durd der Bedrängung dur Römer, Germanen und Normannen, hier wiegte es 
jih, von Zeit zu Zeit Vorftöße und Erhebungen verfuchend, in Hoffnungen, 
daß der rote Drade (dad Sinnbild des Keltentums) den weißen Draden be— 
fiegen werde, hier entwidelte jich die den £eltiihen Stämmen eigentümliche 
und gemäße Nationalpoejie epiicher (Iyriichsepifcher) und lyriſcher Gattung zu 
ihren höchſten Leiftungen, hier ward fie gleihfam ber Kitt, welcher das zer: 
brödelnde und den mächtigen Feinden immer ohnmächtiger gegenüberjtehende 
Volkstum noch ein Jahrtaufend zuſammen hielt. In prieiterliher Stellung 
und Würde, urfprünglic; wohl mit dem Druiden- und Prieitertum zuſammen— 
bängend, jonderte ji) bei Iren, Gaelen, Bretonen und Walen ein befonderer 
Sängerftand aus der Mafje des Volkes und übernahm die Weiterbildung der 
Poeſie. Soviel aus den mannigfachen verworrenen und die Entwidelungen 
ganz verſchiedener Zeiten durcheinander werfenden Berichten über das Wefen 
der Bardenpoefie, der Bardenorden, der Gland:, Hause und Wanderbarden zu 
entnehmen ift, behaupten dieje eriteren Barden eine eigentümlihe Stellung 
zwifchen den Volksſängern anderer Nationen und den freiichaffenden Kunſt— 


dichtern fpäterer Kulturzuſtände. Mit den erbfihen haben fie die Gebunden- «1! » 


beit im überlieferten Stoff, in der Volksſage und poetiihen Tradition, 
mit den lesteren die bewußt gepflegte und gefteigerte Kunſtform, den in- 
dividuellen Ruhm gemeinjam. Übrigens aber läuft bei diefem Bardentum fo 
viel Sagenhaftes, abfihtlih Myſtiſches, jo viel Widerfprehendes unter, daß 
man vergebens ftrebt, fich das Verhältnis der Barden und Barbenorben zum 
poetiichen Bedürfnis der Feltiichen Völker völlig Har zu machen. Iſt es einer: 
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feitö gewiß, daß in Wales (mo das Bardentum feine höchſte Ausbildung er— 
langte) die Barben eine geichloffene Zunft bildeten, in Erfinder (Priveirdds), Fort- 
bilder der Künſte (Posveirdds) und Kriegsherolde (Arwyddveirdds) geteilt 
wurden und auch nad der äußerlihen Annahme des Chriſtentums durch die 
Walen einen weit ftärkeren Einfluß auf das Volk übten, als die Priefter und 
Mönche, daß in Irland die Barden in verfchiedene Klaſſen zerfielen, die an 
den Häuptlingshöfen des gut hriftlich gewordenen Volkes doch die heidniſchen 
Traditionen pflegten, daß in Schottland der erbliche Barde ein unentbehr- 
liher Begleiter hochländiichen Glanslebens war und erit nad der Schlacht von 
Culloden um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts verſchwand, jo erfcheint 
andererjeitö dies Zunft, Ordens: und Erbweſen vielfah durchbrochen und 
aufgehoben. Wir erfahren von Prinzen und großen Häuptlingen, daß fie 
gefeierte Barden gewejen, und dürfen annehmen, daß aud zahlreiche andere 
Volksgenoſſen, die nicht zünftige Barden waren, am poetiichen Leben der 
Walen, Gaelen und Iren wie der Bretonen Anteil nahmen. Wir begegnen 
im Volksmunde Gejängen und Liedern, welche die Zeiten der Barbenzünfte 
und Orden überdauert haben. Ohne Frage aber trug e3 zu dem bejonderen 
Charakter der feltiihen Sage und Dichtung bei, daß die Pflege und Aus— 
geltaltung der in ben Völkern lebendigen und wirkſamen, poetiichen Elemente 
einer Sängerfafte anheimfiel, welche fih gegen den gefunden Haud) des Lebens 
mehr abichloß, alö dies in der überlieferten und organiſch fortwachjenden Volks— 
poejie jonjt möglich gewejen wäre. „Da die Selbitändigkeit des (feltiichen) 
Volkes tief mit der Religion des Volkes verflodhten war, jo mußten die Barden 
diejelbe unter myſteriöſen Formen auch dann noch erhalten, als das Chriſten— 
tum jchon zur herrichenden Kirche geworden war. Aus Affomodationen er: 
zeugte jih die unfägliche Verworrenheit in den uns überfommenen Liedern 
und Sagen der Walifiihen Barden; eine Verworrenheit und Rätjelfüchtigkeit, 
welche auf die ganze höfiſche Epik der Anglobriten und Nordfranzoſen über: 
ging und durch die lettere auch bei den Deutihen einheimijch wurde. Das 
finnloje Zauberweien, die wunderlihen Treueproben, die feltiamen Rätſel— 
fragen, die Yictiv-Geographie, die gemachten Genealogien, die künftlichen 
Schidjaldwendungen in den fogenannten romantifhen Epen des fpäteren 
Mittelalters, haben ihren Urfprung in der Walififchen Bardenpoefte, welche 
bon diejer Seite einen unbejchreiblihen Einfluß geübt hat.“ (Rofenfranz.) 
Die jpätere keltiſche Dichtung betrachtete den jagenhaften Merlin (Mterbdin) 
als ihren Vater und Bahnbreder. Jedenfalld war der Sagentreis, in welchen 
Merlin verflochten wurde, der vom König Arthur oder Artus, der Mittel- 
punkt der gelamten Eeltiichen Poefie. Zu ihm wurde aud die urfprünglich 
märdenhafte, durch ihre Ghriftianifierung mit myſtiſcher Wunderglorie ums 
gebene Sage vom Gral in Bezug geiest, welche uns in der deutichen und 
franzöfiihen Dichtung des jpäteren Mittelalter noch mehrfach begegnen wird. 
In den Arthurfagen lebte die friegeriihe Hoffnung und Grwartung, melde 
die britifchen Kelten von Zeit zu Zeit gegenüber den ſächſiſchen Einwanderern, 
und jogar jelbit noch den fpätern Engländern gegenüber erfüllte, während in 
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andern Sagen und Liedern das Gefühl, einem untergehenden, fterbenden Volke 
anzugehören, nur allzuhäufigen und entichiedenen Ausdruf gewinnt. Der 
Sagenfreis jelbit fann als ein engerer und weiterer, urfprünglicher und aus 
gebildeter angejehen werden; immerhin bleibt es jchwierig und fait unmöglich, 
den volksmäßigen Sagenitoff von den poetifhen Bearbeitungen zu löſen, welche 
ihn mit immer neuen Erfindungen und Verknüpfungen auggeitattet haben. 
Als älteite Beitandteile der Sage find wohl die in keltiſchen Volföliedern vor— 
bandenen Überlieferungen von einem föniglichen Helden Arthur (Artus) an: 
zufehen, welcher an der Spige der Briten im Beginn des fünften Jahrhunderts 
der angellähftihen Eroberung widerſtanden und die Unabhängigkeit der felti- 
ihen Gebirgävölfer in Weit- und Südengland behauptet habe. Grideint es 
mindeiten® zweifelhaft, ob in dieſer poetiſchen Überlieferung ein hiftorifcher 
Kern enthalten ift, der über die Thatſache hinausreicht, daß Wales und Corn 
wall zunädit den Augriffen der Sachſen wibderitanden und beftändige Krämpfe 
zwiſchen den feltiihen Briten und den deutichen Groberern ftattfanden, fo ift 
diejer Stern ſchon früh mit dDichterifcher Erfindungstraft vieljeitig ausgebildet 
worden. In der eigentlihen Artusjage erjcheint der tapfere Häuptling, der 
„König“ der Eiluren oder Dumonier, als ein glänzender weithin berühmter 
Fürſt, der einen jtattlihen Hof hält und die Tapferiten aus dem eigenen 
Reich, wie aus den fremden Landen an diefem Hofe vereinigt. Schritt für 
Schritt nahmen die an Arthur gefnüpften Sagen um jo mehr den Charafter 
des Wunderbaren an, je mehr fie mit den Sagen von Merlin dem Wilden, 
Merlin dem Zauberer vermiicht wurden. Laflen fi die Erzählungen von den 
ftegreichen Zügen Arthurs gegen Römer und Sadien allenfall® auf die Wirren 
zurüdführen, die in Britannien beim Zuſammenſturz der Nömerherrihaft und 
dem Hereinfluten der Angelſachſen geherricht haben müflen und kann man 
Erinnerungen diefer Art noch in der Chronik des Nennius aus dem neunten 
Jahrhundert erfennen, jo ericheint die jpätere bunte Phantaftif des Artus— 
jagenfreifes in den walifiihen Wundergeihichten Mabinogion), mwelde 
im jogenannten „Roten Buch” von Hergeit verzeichnet ftehen, und welche durch 
die Chronik des Gottfried von Monmouth im zwölften Jahrhundert in die 
franzöſiſche ritterliche Epit übergingen. Darnach ift Arthur (Artus) der Sohn 
des Königs Uter Bendragon (Dradenhaupt), der die fchöne und tugendhafte 
Königin Inguerne nur dadurd gewonnen hat, daß ihm der Zauberer Merlin 
die Geitalt ihres Gemahls Gorlois von Cornwall verlieh. Arthur wird in 
der Einſamkeit ohne das Bewußtſein feiner fürftlichen Abkunft erzogen, aber 
nad Uters Tode durd ein Wunder auf den britiihen Thron erhoben. Er 
vermäbhlt jih mit Ginevra (Guanhumara), der Tochter des Königs Leodagan 
in Thamelinde, unternimmt dann jeine jiegreihen Züge, glänzt dur Groß. 
thaten aller Art und königliche Herrlichkeit, bis der Verrat feines Neffen 
Mordred (Medraud), der auch die Gemahlin Arthurs zur Untreue verleitet, 
feiner irdifhen Laufbahn ein frühes Ziel jest. Aber objchon in der dritten 
Schlacht in Cornwall gefallen und auf der Inſel Avallona beim Kloſter 
Glaſtonbury beitattet, iſt Arthur nicht völlig der Erde entrüdt, er hauft in 
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einem Berg oder auf einer Infel, ſelbſt im fizilischen Atna wird er mehrmals 
erblidt und foll zur rechten Zeit für den Ruhm und das Glüd feiner Briten 
ebenſo zurüdkehren, wie nach fpätern deutihen Sagen Karl der Große und 
Friedrich der Rotbart zurüdfehren werden. — Zu der urjprünglich einfacheren 
Geltalt des Heldenkönigs gefellten fich durch beitändige Erweiterung des Kreiſes 
der Mitftreiter und Hofgenoffen Arthurs eine Menge von Namen, an Die 
wiederum bunte Abenteuer aller Art angeknüpft wurden. — Auch die Gral: 
jage erwuchs aus ſchlichten Anfängen, in der heidniſch-keltiſchen Sage bezeichnete 
der Gral vielleicht nur den Aufenthalt des unfterblichen Siegesfürften, die glück— 
jelige Stätte, an die fich Arthur zurüdgezogen und das wunſchloſe Wohlleben, 
welches der entſchwundene und einjt wiederkehrende Volksheld dafelbit führte. 
Doch wurde jehr früh eine geheimnisvollere und tiefere Bedeutung mit dem Gral 
verbunden als jene, welche mit dem „Tijchhendede Dih-"Märchen in eins zu— 
fammenfällt. In der fpäteren chriftlichen Legende, welche von den keltiſchen 
Barden noch an= und aufgenommen wird, ift der Gral die heilige und wunder 
wirkende Schüffel, aus welcher Chriſtus bei der Einfegung des Abendmahls 
nit feinen Jüngern aß und in welcher Joſeph von Arimathia dad Blut des 
Heilands auffing. Von der Zeit an, wo diefe Auffaffung des Grals im Vor— 
dergrund ftand, die Legende von den Rittern und Königen des Grald, vom 
Zug des Grals nad Indien und andern Wundern fich bildete, wurbe der 
innere Zufanmenhang der Arthurfage mit der Gralfage gelöit, ward neuen 
zum Teil hohl phantaftifhen, zum Teil finnreihen und tieffinnigen Bildungen 
Raum gegeben, das nationalsfeltiihe Element in al diefen Überlieferungen 
aber mehr und mehr verflüchtigt. 

Um jo ftärfer belebt die Element jene Sagenkreiſe, Dichtungen und 
Lieder, welche den Kelten allein gehören. In Irland hat fih die Sage von 
König Fin gebildet, in welcher nationale Helden, die zugleich Träger ber 
altheidniſchen Überlieferung find, gefeiert werden. Schon in den irländifchen 
Faſſungen dieſer Sage findet ſich jener elegiiche Zug, jenes Vorgefühl vom 
Untergang herrlicher Geichledhter und eines ganzen Volkes, welches von den 
ipätern Schickſalen aller keltiihen Stämme beftätigt worden iſt. Fin’s (Fin 
Gal) Sohn Difin ift der Barde, welcher die große dahiniterbende Zeit feines 
Volkes feiert und, ald er nach Jahrhunderten zur Erbe zurüdfehrt und die 
Heimat dur den heiligen Patrik befehrt findet, getseulih an den ruhmreichen 
Grinnerungen beiferer Tage feithält. Diefer Barde Difin war ed, der in 
wunderlic veränderter Geftalt als Oſſian der fpätern europäiihen Welt 
Kunde von der Eriftenz einer Eeltifchen Poefie überhaupt geben follte. Bon 
Irland aus hatten Einwanderer die Infeln und Küſten des jchottiichen Hoch— 
lands bevölkert, die Sagen, aus weit zurüdliegenden Jahrhunderten (denn 
König Fin oder Fionngal Hat die Wohnfige der Seinen im Norden Schott- 
lands gegen die Römer verteidigt) erhielten fich bei den Gaelen des jchottiichen 
Hochlandes Lebendiger ald auf dem iriihen Eiland felbit und wurden im 
Munde jchottiiher Clansbarden weitergetragen und natürlich vielfach um— 
geftaltet. Die einzelnen Glieder der Kette, welche vom dritten Jahrhundert 
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n. Chr. bis ins achtzehnte Jahrhundert gereiht hat, lafien fi nicht alle 
deutlich erfennen, aber es ift nicht mehr zu beftreiten, daß ein immerhin be— 
deutender Reft und ein ftarfer Nahhall altkeltifcher Poefie in jenen „Ge— 
tängen Oſſians“, den beiden epiſchen Dichtungen „Fingal“ und „Thig— 
mora“ enthalten war, welche James Macpherſon 1760—1765 in engliſcher Proſa 
veröffentlihte und deren Echtheit jo lange und fo heftig beftritten wurde, 
Die Übertragung Macpherjong litt, ganz abgejehen davon, daß fie ſich an eine 
jpätgaeliihe Faflung (man nimmt an aus dem elften Jahrhundert) anlehnte, 
an der Hinzunahme und Einmifhung von Stimmungen des adhtzehnten Jahr: 
hunderts; Macpherion fiel nur allzuoft aus dem Tone feiner gaeliihen Vor— 
bilder in die Töne der deöfriptiven Poefie Thomſons, der elegiihen Neflektion 
VYoungs. Das aber hinderte nicht, daß doch ein guter Teil der echten Eigenart 
altfeltiiher Dihtung in die fpäte Bearbeitung Macpherfons überging. Als 
entiheidende Beweiſe, daß es fih in Difian nicht bloß um Nahbildungen 
gaeliiher Gedichte des elften Jahrhundert Handelt, jondern dieje Gedichte 
aud einen Hauch de3 uriprünglichen Geiftes der irifch-gaelifchen Poeſie in fich 
haben, in die heibnifche Vergangenheit zurüdreichen, werben namentlich die 
höchſt urjprüngliden KHulturzuftände angejehen, die den Hintergrund der 
Oſſianiſchen Gefänge bilden. Die Lieder fennen nur Jagd» und Vichzudt, 
nicht den Aderbau, Könige, Edle und Königstöchter wohnen in Höhlen und 
offenen Hallen, die Haide mit den bemoojten Felöftüden und das Meer mit 
tarrenden Klippen jind Hintergrund und Schauplag der Vorgänge, die 
Familienverhältniffe und Sitten gemahnen durchaus an die eines Urvolks, 
die Stoffe der Gedichte endlich weiſen auf Greigniffe in der Geſchichte Schott- 
lands und Irlands zurüd, die aus andern Berichten nachgewieſen werben 
fönnen, als aus den Offianiichen Liedern. Was aber mehr als alles dies 
it: die Grunditimmung der Trauer und des fehnfüchtigen Schwelgens im 
blühenden Leben, im fchöneren Glanze der Vorzeit ift durchaus echt, trifft mit 
ber Grundjtimmung der übrigen alten £eltiihen Barden zufammen und hätte 
ihmwerli von den ſchottiſchen Sängern des elften Jahrhunderts, gejchweige 
denn von Macpherjon erzeugt werden können. Wie in die Nebel der Haide 
itarrt der feltiihe Sänger in die Zukunft, er hat nur entſchwundene Schön 
heit und Größe zu fingen, er Elagt eintönig um den Fall der Helden, das 
Dahinſchwinden der Mädchen, er fieht den Stern der dämmernden Nacht aus 
der Wolfe über den Hügeln aufgehen und auf der Haide nur Gräber über: 
glänzen. Die Schatten der Helden und jene der Barden umſchweben einen 
Überlebenden, deſſen elegiiche Klage mit den wilden Leidenſchaften und Thaten, 
die er mehr andeutet, als energiſch darftellt, in einem merkwürdigen Gegenſatz 
jteht. Das ſeltſam Verſchwimmende der Geftaltenzeichnung neben der Pracht 
des Stolorits, der Gemütsweichheit, das hindurchklingende Bewußtfein vom 
unvermeidlihen Untergang, haben die jpätern Bearbeiter fteigern, nicht hinzu— 
thun fönnen. „Die Schilderung diefer gebrochnen Empfindung ift in den 
iriſchen Originalen allerdings nicht bis zu jener ſüßen Melancholie angeichwellt, 
in welder Macpherfon fih und jeine Zeit beraufchte, allein fie ift in der 
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Anlage da und breitet jelbit über das Lokale der Sagen, wie fed und förnig 
fie auch feien, einen in3 Düjtere gewendeten Ton.” (Rofenfranz.) 

Auch die altirifchen und altgaeliihen Geſänge haben ſich nicht alle um 
einen epiihen Kern gejammelt, viele Lieder ericheinen zufammenhangslos. 
Als ein Nachklang der epifchen und lyriſch-epiſchen Poeſie der Kelten ericheinen 
die Volkslieder der Bretonen, welde einmal an die älteiten poetifchen 
Traditionen, die Arthurfage, an die Geihichte von Morvan, den Sagenhelden 
der Bretagne, welcher die Fremdherrſchaft von feinem Lande abgewehrt hat, 
anfnüpfen, ein nächſtesmal bejtimmte hiſtoriſche Greigniffe des zehnten, des 
elften und zwölften Jahrhunderts poetifch geitalten und jo zu einer beſonders 
reihen Balladenpoefie werden. Auch die Eigenart des bretoniichen Volkslebens, 
das fi) dem eindringenden Franzoientum gegenüber jtandhaft behauptet und 
gewiſſe Züge felbit denjenigen Söhnen der Bretagne mitgegeben hat, die zum 
Franzofentum übergingen, findet in den bretagniichen Volksliedern (vorzügliche 
Verdeutichungen derielben u. a. von Mori Hartmann und Ludwig Pfau, von 
Ad. Keller) ihren poetiihen Ausdrud. Naturgemäß hinterlaſſen die Befehrung 
zum Ghriftentum, die jpäteren Volksſitten und Bolfsanihauungen in den 
leichteren und Teichtflüffigeren Volksliedern viel tiefere Spuren, als in den 
epiichen Überlieferungen. In zahlreihen Balladen und Yiedern finden ſich 
Züge, weldhe den Zügen in deutichen, nordiſchen oder jlawiichen Volfäliedern 
verwandt fcheinen, und wiederum andere, welde ganz und gar in uralten 
Bräuchen, landichaftlihen Bejonderheiten, in dem eigentümlihen Trübfinn 
wurzeln, der allen meeranwohnenden Selten, neben leicht aufflannmender 
Fröhlichkeit, eigentümlich zu fein fcheint. 

Wie Germanen und Selten gehörten auch die viel jpäter in die Welt- 
geihichte eintretenden Slawen zu dem großen ariſchen (indogermanifchen) 
Urvolf. Schon vor der Bölferwanderung hatte diefer Zweig der großen 
Völferfamilie Wohnfige zwiſchen der Dftjee und dem ſchwarzen Meere inne, 
Stammfige, die er im Laufe der Jahrtaufende behauptet hat, und war noch 
vor dem eriten Eingreifen in die europäiſchen Geichide in mehrere Völker 
geihieden. Friedliebende Aderbauer, bei denen eine eigentümliche Familien— 
und Gemeindeverfaffung in jehr früher Zeit entwidelt geweſen zu fein jcheint, 
haben die Slawen faft ein Jahrtauſend ohne bemerkbare geichichtliche Bes 
wegung gelebt, im Auf und Ab der großen Völkerwanderung Beſitz von vers 
laffenen Germanenländern genommen (aus denen fie ſchon vom neunten 
Sahrhundert n. Chr. an wieder verdrängt wurden) und find endlich friegeriich 
in die Provinzen des oftrömiichen Neiches eingedrungen. Ihre Bekehrung zum 
Ghriftentum erfolgt teild3 von Nom, teild und hauptjächhlich von Byzanz her; 
wie jie in der Mitte zwiſchen Aſien und Europa leben, werden auc die 
Hlawiichen Völker immer wieder in die Gefchide Aſiens hineingerifien, von 
den ungehenren Bewegungen erfaßt, welche im Innern des großen Kontinents 
vor jich gehen. Wie im Sturm der Völkerwanderung große germaniiche Völker 
völlig verihwunden find, jo ganze ſlawiſche Völker, während andere nicht 
bedeutende in Dunkelheit und Verfümmerung gerieten oder von glüdlicheren 
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Stammgenofjen befiegt und beherricht wurden. Über die Ruſſen geht der wilde 
Anprall der mongolifhen Flut hinweg und fie werden auf Jahrhunderte ab» 
hängig von der goldnen Horde, die Bulgaren und Serben, welde vormals 
große Reiche gegründet, erliegen den Türken und gehören bis tief in die neuern 
Zeiten zur veradteten „Rajah“ des osmaniſchen Reiches. Aber mit einer eigen- 
tümlihen Kraft des Duldens, des paſſiven Wideritands, bewahren fie am 
häuslichen Herd, im kirchlichen Leben und nicht zulegt in ihren Liedern Sprade 
und Bolkstum, jo daß in unfern Tagen zahlreiche ſlawiſche Völker neu her: 
vortreten konnten, die man jhon im Germanentum oder auch im Ruſſentum 
untergegangen geglaubt hatte. Als noch heute lebende, zum Teil zu einer 
Litteratur gediehene ſlawiſche Völker kennen wir die Groß: und Kleinruffen 
(Ruthenen), Bulgaren, Serben, Kroaten, Slowenen, welche ald Südoſtſlawen, 
die Bolen, Böhmen (Czechen) und (Überrefte der) Wenden, welche als Nordweit- 
flawen von der ſlawiſchen Spradhforihung zufammengefaßt werben. 

Im früheiten Mittelalter bejigen alle dieſe Völker ſchon die Anjäge zu 
einer Bolföpoefie, einer epifchen wie Igriichen, obichon bei der Gigenart der 
Slawen, bei den bejondern Gefchiden der ſlawiſchen Stämme die Iyrifche 
Poeſie, das Volkslied, allgemeiner gebieh und Tebendiger im Volksmund 
geblieben iſt, al3 die epifchen Dichtungen, diejenigen der Serben ausgenommen. 
Die langiamere Hulturentwidlung der meiften jlawifchen Völker, die eigentüms 
liche Gleichartigfeit der Zuftände, welche durch-lange hiftorifche Perioden be— 
wahrt blieb, ließen die Volkspoeſie viel länger unabgeldjt von der individuellen 
Kunftdichtung bleiben, als dies im weitlichen Europa irgendwo der Fall ift. 
Zeilweid muß aud eine viel fpätere Entwidlung der Volkspoeſie vorausgeſetzt 
werden. Zu allem Überfluß find eine Reihe der als ſlawiſche Volksdichtungen 
älterer Zeit gepriefenen Werke, wie das czechiſche „Libufias Gericht”, das ruffiiche 
„39078 Zug“, für unecht, für Machwerke fpäterer Zeit erflärt worden, denen 
faum etwas von volfstümlicher poetiicher Vorſtellung und Grinnerung zu 
Grunde liegt. Wohl müſſen auch die Slawen fchon in heibnifcher Zeit be- 
gonnen haben, ihre Schidjale und Volksſtimmungen feitzuhalten. Aber die 
uns überlieferten echten flawifhen Dichtungen haben fait ausnahmslos das 
Chriſtentum zur Vorausſetzung. 

Namentlich gilt dies von den poetiſch bedeutendſten epiſchen Geſängen, 
die frei auf ſlawiſchem Volksboden erwachſen find, von den Liedern der 
Serben. Wenn die älteren Schidjale des ſerbiſchen Landes und Volkes, die 
ewig wechſelnden Erhebungen und Niederlagen, die Kämpfe mit Byzantinern 
und Bulgaren in dieje Lieder ebenſo hereinklingen, wie fpäter die fühnen 
Thaten der Haidufen und der Empörer gegen die Türkenherrſchaft, fo hat die 
terbiiche Nationalpoefie doc an der kurzen Glanzzeit des Stephan Duſchan, 
an der gewaltigen Schlaht auf dem Amjelfelde eine Periode und eine Be: 
gebenheit gewonnen, an welche fich ihre Vorftellungen und Erinnerungen an 
beiten. Die deutjche Überjegerin der Volkslieder der Serben, Talvj, hebt 
ausdrüdlid hervor: „Stephan Duſchan, der Gewaltige, ift der eigentliche 
Mittelpunkt des jerbiihen Volksſagenkreiſes. Die Thaten und Abenteuer der 
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Helden, die ihn umgeben, find die Gegenftände der merkwürdigen alten Ge— 
fänge, die ſich fett jo vielen Jahrhunderten im Volke erhalten. Was Karl der 
Große und jeine Paladine einjt den Franken, Arthur und feine Tafelrunde 
den Briten war, was Wladimir und jeine Reden den Ruſſen, das ift Stephan 
Duſchan und feine mächtigen Helden den Serben. Der Zauber pflanzt fich 
fort auf die folgende Generation, d. i. auf Laſar, den legten Serbenzaren 
und jeine tapfern Feldherren. An die Scheinherrichaft der Brankowitichen, 
die Laſars Nachkommen folgten und den legten Reſt jerbiicher Selbitändigfeit 
zu Grabe trugen, fnüpft fich ein neuer Cyklus Lieder von geringerer Kraft. 
Die eigentli Hiftorifhen Lieber verjtummen mit dem Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts.” Jedenfalls ift der ſerbiſche Volksgeſang einem Nationalepos 
ziemlih nahe gefommen. Ein durchaus eigenartiges Leben entfaltet fi in 
den Hiftorifchen Liedern des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts vor 
und, die Sunftweife wie die Auffaffung der Ereigniſſe find mit Recht als 
typisch für die Volksepik angejehen worden und wir dürfen uns voritellen, 
dag um ein Jahrtaufend früher germaniſche und keltiſche Volksüberlieferungen 
in ähnlihen poetiſchen Fallungen vorhanden waren, wie hier die jerbijchen. 
Die Mifhung erfreuliher und rohbarbariicher Züge in den Handlungen und 
Charakteren, die energiiche Kraft und Anfchaulichkeit im Vortrag, der wirfjame 
MWechjel epifcher Ruhe und Breite und ftürmiicher Wiedergabe blutiger, un— 
heimlicher Vorgänge, das Hereinspielen von mancherlei Geiftern und Geftalten, 
die den urſprünglichen heidniſchen Worftellungen des jerbiichen Volkes ent- 
itammt find, die ganz eigentümlihen und brennenden Farben, welche fi nur 
in der Poefie der Südflawen finden, die verhältnismäßig tiefe und reine 
Durhbildung der Form lenkten mit Recht die Aufmerfjamfeit des gejamten 
Europa auf diefe Proben ſlawiſcher Epik, als diejelben befannt wurden. Die 
Siolierung und Ratlofigfeit der politifchen Lage der Serben jpricht ebenjo wie 
die todveradhtende Tapferkeit und die patriarhaliihe Sitte des unglüdlichen 
Volkes aus denjelben. In den Liedern von der Schlaht auf dem Amijelfelde 
(Koſſowo) rufen die Raben der Zarin Miliza zu, welche auf dem weißen 
Turme Kunde vom Heere erwartet: 

Kommen von dem Amfelfeld fo frühe, 

Haben bort gefehn zwei mächtge Heere, 

Welche geftern eine Schlacht geichlagen, 

Wo die Fürften beider Heere blieben. 

Von den Türken blieben Wen’ge übrig; 

Aber was von Serben blieb am Leben, 

Alles ift verwundet und verblutet. 
Auf diejen Fal in der Schladht, auf blutigen Tod und Untergang laufen die 
meiiten ber ferbifhen Heldenlieder hinaus, in jpäterer Zeit auf Beute, Beſitz 
und Überliftung der harten türfifchen Herren. Es ift eine Urwüchfigfeit in 
ihnen, welche mit voller Naivität Gutes und Böſes ausſpricht, die graufanten 
Thaten und Züge, die Lift und Doppelzüngigkeit der gepriejenen Helden jo 
wenig verichweigt, wie die Härte, mit der fie oft im Haufe und gegenüber 
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ben duldenden rauen walten. Neben den epiichen Gedichten, von denen bie 
meiſten Königsthaten ſchildern, eine nicht fleine Anzahl anderer einen legenden— 
haften Anftrid haben, beſitzt das jerbifche Volk in den jogenannten „Frauen- 
liedern“ eine reihe Volkslyrik, welche das häusliche Leben und Liebesleben 
vortrefflih jpiegelt. Wie bei allen ſlawiſchen Völkern ſpielt die Frau eine 
untergeordnete Rolle, it abhängig von dem Willen der Ihren, jelten in der 
Lage ihrer eigenen Neigung zu folgen. Die Dienftbarkeit der Frau, welche 
durch Liebe und Heirat, namentlih aber durd die landbübliche Ehe ohne Liebe 
erhöht wird, jchließt eine gewiffe geiitige Beweglichkeit, eine männerbefiegende 
Zartheit nit aus und an dieje knüpfen die ſerbiſchen Liebeslieder meift an- 
Goethe hat beim eriten Bekanntwerden derjelben die poetiiche Ausgiebigkeit 
und Tüchtigfeit der Situationsmotive mit allem Recht hervorgehoben. „Die 
Liebeölieder find von der größten Schönheit, zugleich werden fie geiftreich, 
icherzhaft anmutig; alles, was es auch jet, iſt furz, aber zur Genüge dar— 
geitelft, meiften® eingeleitet durch eine Naturjchilderung, durch irgend ein land— 
ichaftlihes Gefühl oder Ahnung eines Glements; immer bleiben die Empfin- 
dungen die wahrhaftejten.“ (Goethe) Auch in den lyriſchen Volksliedern, 
die man fich großenteild von Frauen gedichtet oder doc gefungen vorzuitellen 
hat, überwiegen die Trauer und Schmerzempfindungen diejenigen der Lebens: 
luſt bei weiten, die aus der Natur auffteigende Todesahnung, welche bei den 
Ditilawen mit wehmütiger Gewalt alle Poeſie durhdringt, fehlt auch bei den 
Serben nicht ganz. 

Die Czechen und Polen können alte epiſche Lieder nicht aufweisen, 
ſofern man nicht auch jegt noch an die Echtheit der „Königinhofer Handichrift“ 
und der in ihr enthaltenen böhmifhen Gedichte aus heidnifcher Zeit zu 
glauben vermag. Doch wird man nicht in Zweifel ziehen dürfen, daß Anſätze 
zu folhen Liedern vorhanden geweſen find, deren Stoff bei den Czechen in 
den Sagen von Czech, von Krokus und Libufja, von Przemysl, von ber 
Gründung Prags und dom böhmiihen Mägdefrieg, bei den Polen in ben 
gleichaltrigen Überlieferungen von Led, Krafus und Wanda, von Liszef und 
vor allem vom Bauernherzog Piaſt bewahrt blieben. An Voltsliedern fehlt 
es beiden Litteraturen nicht und ſie ſind natürlich zum Teil viel ſpäter als 
in andern frühentwickelten Litteraturen ſchriftlich feſtgehalten worden. Liebeds 
lieder, Tanzlieder, namentlich Klagelieder der Bräute um die Trennung vom 
Elternhauſe und vom Mütterchen, der Jünglinge um die frühgeſchiedene Liebſte, 
wiederholen ſich in der böhmiſchen, wie in der polniſchen Volkslyrik, in der 
letzteren tritt noch ein kriegeriſches Element hinzu. Wie bei allen Slawen 
fällt auch hier die wehmütige Fügung in gegebene Zuſtände, in den harten 
Druck des Lebens, der Duldemut und die Begnügſamkeit der untern Volks— 
klaſſen ſofort in die Augen. Dazu geſellt ſich die träumeriſche Todesſehnſucht, 
welche endlich in den Worten des böhmiſchen Volksliedes gipfelt, daß es beſſer 
ſei miteinander zu ſterben, als mit einander zu trauern. Neben den ſerbiſchen, 
czechiſchen, polniſchen ſind in neuerer Zeit auch Volkslieder der Kroaten, 
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Übertragungen vermittelt worden, befondere Teilnahme haben die tiefpoetiichen 
Gefänge der Ruthenen (Hleinruffen) gefunden, jelbit die der Koſaken, 
welche ſich in der doniihen Ebene erhalten haben, find nicht unbeachtet ge- 
blieben. Sie alle erflangen mit geringen Veränderungen viele Jahrhunderte 
lang, die Eigentümlichfeit der Naturumgebung hat auf dieſe Volkslieder zurück— 
gewirkt, neben den bejonderen Zügen jedes einzelnen Stammes findet fi ein 
allgemein flawijches Gepräge. — Die Verfuhe, auch den kleinern ſlawiſchen 
Völkern eine Kunftdichtung zu Schaffen, Verſuche, welche allefamt der Neuzeit 
angehören, konnten an eine Volfälyrif anknüpfen, die von uralten und jagen 
haften Tagen an bis in unfer Jahrhundert hinein das Leben namentlich dieſer 
Völker begleitet hatte. In den menigiten Fällen ift es möglich, dieſe durch 
länger als ein Jahrtaufend gleihmäßig fortitrömende Volkspoeſie auf beftimmte 
Perioden und Anläffe zurüdzuführen, jelbft der Wiederfchein einzelner hiftorijcher 
Verhältniffe in einzelnen Liedern gewährt feinen fihern Anhalt für die Zeit 
der Entftehung. Die poetifhe Kunst in den Liedern der Südſlawen ericheint 
größer und reifer als jene in den Geſängen der Norboftjlawen, an jchlichter 
Kraft und Innigfeit aber ftehen die leßtern hinter den erftern nicht zurüd. 
Auh bei dem größten aller jlawijchen Völker, den Ruſſen, hat fi 
offenbar noch in heidnifcher Zeit eine Volksſage und Volkspoeſie ausgebildet, 
welche urfprünglih im Zufammenhang mit den älteften religiöfen Voritellungen 
des rujfiihen Volkes ftand und in fortgejegter mannigfaher Umbildung dies 
Volk durch jeine ferneren Schickſale begleitete. Die eigentliche ruffiihe Sage 
lebt in den Liedern von Jlja von Murom, dem Bauernſohn, welder erit 
in feinem breißigiten Lebensjahre feine Kraft kennen lernt und von da an 
Heldenthaten verrichtet, die alle an das Wunder ftreifen. Ohne Frage find 
in diefen Liedern noch mythologiſche Elemente enthalten. Die Rieſen, welche 
Ilja und feine Genoſſen, die Bogatyrs vom Hofe des Großfüriten Wladimir 
von Kiew, befämpfen und befiegen, jcheinen fpätere Verförperungen der alt— 
ſlawiſchen Götter zu fein; die Heldenjage berührt fih um jo vielfacher mit 
bem ruffiihen Märchen, als fie im Munde derjelben Volksklaſſen durch viele 
Sahrhunderte und bis zu ihren neueſten Aufzeichnungen fortgelebt hat. „Die 
Schätze der Volkspoeſie gingen jeit dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts 
ungeteilt und unverjehrt in den Beſitz des gefnechteten Teils des ruffiichen 
Volkes über, erleichterten und verjhönerten ihm die harten Tage des Dienit- 
joches. In dieſer Weife eben begrüßte die uralte Heldenjage des ruſſiſchen 
Volkes als lebendiger Volksgeſang noch unſere Tage. Die Heldenlieder find 
jeßt Bauerngejang.” (Marthe) Wir wiſſen, daß in einer beftimmten Zeit 
dasjelbe mit der deutichen, der £eltiichen Volksſage der Fall war, die ruffifchen 
epiichen Lieder vergegenwärtigen uns, in welcher Gejtalt wir vielleicht die 
Überlieferung von Siegfried und Krimhild befiten würden, wenn das Nibes 
Iungenlied nicht gedichtet worden wäre und wandernde Sänger, blinde Bettler 
die alten Lieder no ein paar Jahrhunderte weiter getragen hätten. Daß 
der Held des ruſſiſchen Volksſangs ein Bauer oder Bauernſohn iſt, entipricht 
den Überlieferungen beinahe aller Slawen, der Bergleih mit Prezemysl und 
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Piaſt liegt nahe genug. Daß Ilja mit Wunderkraft und nichts ſcheuender Kühn 
heit durchs Leben geht, die Heiden in Oſt und Weit befämpfend und eine 
gewaltige Rolle am Hofe des freigebigen und glänzenden Wladimir jpielend, 
ftammt aus den älteften VBorftellungen des rujfiihen Volkes, die Standes: 
unterſchiede, gejellihaftlihe Gliederungen nicht kennen. In fpäterer Zeit mögen 
dann jene Lieder eingefügt worden fein, in denen der Bauernjohn von den 
Großfürften und feiner Umgebung ſchlecht behandelt, bei der Tafel unten 
angejeßt, ald Lügner angeſprochen wird, Lieder, melde die zum Schlimmen 
gewendete Lage des Volkes wieberfpiegeln. Die Volksphantaſie ſchwelgte in 
der ganzen Sage von Ilja wie im Wohlthun, in gewaltiger Thatkraft, jo auch 
in unendlihem Wohlleben. Als Ilja wieder an den Hof Wladimird zurüd- 
gerufen wird, jeßt er zur Bedingung, daß in ganz Kiew und Tichernigof ge— 
öffnet werden alle Schenken, offen ftehen alle Brauhäufer, damit ſich drei Tage 
lang jedermann nad Herzenöluft beraufhen könne. In diefem Rauſch und 
Hocleben gipfelt die irdijche Glückſeligkeit der wadern Leute, die in Ilja 
ihren Helden verehren. — Der Inhalt der ruffischen Heldenfage hat eben 
dadurch, daß er durch einen jo unendlich langen Zeitraum von Geſchlecht zu 
Geichleht getragen, daß er von Gefchlechtern bewahrt worden ift, die zum 
urfprünglihen Lebensgehalt in gar feinem Bezuge mehr ftanden, allzuviel 
Phantaftifhes und Maßlojes erhalten, die Schilderungen einzelner Vorgänge 
haben geradezu etwas Märchenhaftes und wenn es in der Beichreibung eines 
Rockes Heißt: 

Eingegofien war in jeden Knopf ein wadrer Junker, 

Eingeflochten jedem Knopfloch ein gar ſchönes Fräulein, 

Streiht er über diefe Seite mit der Hand Hin 

Schenken gleich die ichönen Fräulein grünen Wein ein, 

Reihen ihn den wadern Junkern. 

Streiht er über jene Seite mit der Hand bin, 

Greifen in ihr Saitenfpiel die wadern Junker, 

Und es lächeln drob die ſchönen Fräulein, 


fo ftehen wir vollftändig auf dem Boden der Märchenerfindungen und Märchen 
ausführungen, in denen ſich die epiihe Phantafie des ruffiichen Volkes neben 
der Heldenfage gleichfalls bewährte. Die Form der Gelänge fcheint übrigens, 
fo viel wir davon willen, eine merkwürdig reife und klar durchgebildete zu 
fein, Die ganze Kraft und die herzgewinnende Eigentümlichkeit, welche den 
ſlawiſchen Spraden in der Wiedergabe aller Pietätsverhältnifie, aller einfachen 
Schmerz: und Luftempfindungen zu eigen ift, belebt nad dem Zeugnis ber 
Kundigen die echten epiſchen Lieder und ſchon hieran läßt jich erkennen, daß 
das mehrgenannte Gedicht von „Igors Zug gegen die Volovzer” zu den echten 
nicht gehört. 

Neben der Heldenjage befigen die Ruſſen eine jo große Zahl von langher 
überlieferten Märchen und von Volksliedern, daß man mit vollem Recht von 
einem jeltenen poetijchen Reichtum gerade diejes flawiichen Volkes geſprochen 
bat und nur beflagen muß, daß niemals in den Jahrhunderten, in denen dies 
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noch möglich gewejen wäre, ein Anlauf genommen wurde, das reiche und 
eigentümliche Leben derjelben für eine Kunftdichtung, eine werdende rufftiche 
Litteratur zu gewinnen. Die Märchen laſſen (gleich den Heldenliedern) in der 
Faſſung, in der fie jegt vorliegen, manden Einfluß fpäter Zeiten erfennen, 
namentlich fonnte das große Nationalunglüd, welches die Ruſſen jahrhundertes 
fang unter mongoliſche Herrſchaft ftellte, nicht ohne Einwirkung vorübergehen, 
die halborientaliiche Phantafie der öftlichen Slawen ward von der orientaliichen 
mannigfach durchſetzt. Jedoch blieben in der Gefamtanihauung des Lebens 
die echt nationalen Züge vorherrihend, in den Märchen vom geflügelten Wolfe, 
den ganz eigentümlichen von den fieben Simeonen, von der Ente mit dem 
Goldei, von der Mutter der vier Winde, dem Märchen vom Narren Emeljan, 
in dem vom Scuiter und feinem teufliihen Diener Prituitfchlin, von Wolf, 
Fuchs und Bauer, finden ſich gewifle Vorjtellungen der ruffiichen Volksphantaſie 
wieber, welche dieſe Märchen als urjprüngliches oder erworbened Cigentum 
derjelben erkennen laffen. Selbſt orientaliiche Märchen, die auf jlawifchen Boden 
gewandert find, haben hier Ummandlungen erfahren müflen, welche der bes 
fondern Sinnes- und Geiftesweife namentlich der Ruſſen entipredhen. Die 
ruffiihen Volkslieder ſchlagen den durch alle ſlawiſche Volkspoeſie klingenden 
wehmütigen Ton meiſt verſtärkt an, ſelbſt in den Räuberliedern herrſcht nicht 
die Luft am kühnen Trotz und der gewaltigen That, ſondern die Klage über 
das betrübte Ende all ſolcher Herrlichkeit. Wie alt diefe Lieder urjprünglich 
auch jein mögen, fie haben fich der jpätern Gejtaltung der ruſſiſchen Verhältniffe 
anbequemt und fpiegeln die Zeiten der zariihen Alleinherrichaft. Der Räuber 
der fich noch einen braven Burfchen nennt, bittet Väterchen Eichwald nicht zu 
raufchen und ihn nicht in feinem Sinnen zu ftören, da er zum Verhör vor 
dem ſchrecklichen Richter, dem Zaren, gehen muß, ber ihn nad) feinen Raub— 
gefährten fragen wird: 

Dir unfrer Hoffnung geiteh’ ichs, rechtgläubiger Zar, 

Will dir alles geftehn, die Wahrheit, die völlige; 

Sieh ich habe beim Raube der Gefährten vier: 

War mein eriter Gefährte die dunkle Nadıt; 

War mein zweiter Gefährte ein Mefler von Stahl; 

War mein dritter Gefährte mein gutes Roß; 

War mein vierter Gefährte ein ftraff Geſchoß; 
worauf dann der rechtgläubige Zar verfügen wird dem Bürfchchen, dem 
Bauernjohn auf freiem Felde ein hohes Haus zu bauen „aus zwei Balten, 
darüber ein Quergebälk“. Ähnliche Vorftellungen vom plöglicen und ſchimpf— 
lihen Tod kehren auch in andern Liedern wieder, jelten bricht eine freudige 
Stimmung aus irgend einem der Gejänge hervor, aber Wärme, Innigfeit, 
jelbit eine gewiſſe Zartheit der Empfindung jpridt aus den meiften, namentlich 
aus den Heinruffiichen, in denen jene Schlihtheit und Tiefe des Gefühlg Lebt, 
welche jeden Hörer ergreifen: 

Weib bift du mein Mädchen 
Kannft nicht weißer mehr jein, 
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Warm lieb’ ih dich Mädchen 
Kann nicht wärmer mehr jein. 


Als fie tot war mein Mädchen 
War viel weißer fie noch, 
Und ich Tiebt fie, ich Armer, 
Viel wärmer dann nod. 


Durch die gefamte ſlawiſche Volkspoeſie geht es wie eine geheimnisvolle 
Erkenntnis hindurch, daß Trauer, wehmütige Sehnjucht, leidvende Geduld ben 
Armften und Roheiten verflären — daß gefaßtes und entichloffenes Sterben 
rüdwirtend das Leben adelt, daß mwehmütiges Gedenken feiner Lieben das 
Höchſte jei, was der Menfch erreihen und erringen könne. 

Eine eigentümlihe Stellung in der Geſchichte des Mittelalters, wie in 
der Geſchichte der Litteratur nahmen die litthauiſchen Völker ein, den Slawen 
am nächſten verwandt, aber doc eine befondere Gruppe mit eigenen Spraden 
bildend und ein befonderes, in gewiſſem Sinne geihichtlojes Dafein führend. 
An den Ufern des baltiichen Meeres figend, das heutige Oftpreußen, Polniſch— 
Zitthauen und einen großen Teil der ruffischen Oftfeeprovinzen bewohnend, erlagen 
Die Völker diejes uralten Sprachſtammes noch vor dem Ausgang des Mittelalterö 
bier dem Andrang der Bolen, dort jenem der Deutjchen und waren auch in der 
Beriode ihrer Unabhängigkeit zu feiner mächtigen Entfaltung gelangt. Das Heiden- 
tum behauptete ſich bei den litthauiſchen Völkern noch viele Jahrhunderte, nachdem 
die ſlawiſchen Nachbarn die Taufe genommen hatten. Felt und zäh wie diefe 
Bölker an alten Bräuchen und Gewohnheiten hingen, bewahrten fie auch ihren 
alten Glauben; als fchließlich äußerer Zwang fie dem Chriſtentum zuführte, 
änderte dasſelbe wenig an ihrem geiftigen Weſen und brad) die Macht uralter 
Überlieferungen nicht. Die Volkspoeſie der Litthauer und Leiten bewahrte 
den Charakter, den fie Schon in heidnifcher Zeit gehabt. Troß der Kämpfe 
mit Polen und Orbdensrittern waren die litthauiſchen Völker wejentlich Fried: 
licher Natur, ihre poetiſchen Inſtinkte hefteten fih an das heimlidhe und ver- 
traute Leben in Hütte und Hof, an die altgewohnten Vorjtellungen vom elter- 
lichen Herd, von der Treue der Mutter und der Schweiter, von der Liebe der 
Braut, welche dem Liebiten zugleich verſchämt entgegenharrt und doch ihre 
freie Mädchenſchaft, ihre Jugend beflagt, für melde der Brautfranz zum 
Totenkranz wird, an das Pferd, welches mit feinem Reiter ſchier zufammen- 
wächſt und ihm die endlojen Heiden, die Birkenwälder und Fichtenwälder minder 
endlos ericheinen läßt oder nun Gemäfler, blanfe Seen mit dem jehnfüchtig 
heimwärts Verlangenden durchſchwimmt. Die litthauiſchen Dainos und die 
lettiihen Raudas haben den gleichen Charafter begnügjamer Beihränfung 
auf ein ftilles und ärmliches Leben, dem die Poefie einen friihen Glanz ver: 
leiht, den gleihen Reiz der Wehmut, der Erinnerung an fernliegende befiere 
Tage, in denen die Laima, die Göttin des Glücks, noch iiber ihren Kindern 
gewaltet hat und der Freudengott Ligho häufiger erſchienen tit. Die Knechtſchaft, 
in welche Litthauer und Letten gerieten, geitaltete die Volkslyrik nur weh— 
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mütiger, trauerpoller, felbit das beicheidene Dajein, das der Lette für fich, 
jeine Brüder und Schweitern begehrt, erjcheint mannigfad gefährdet, der Ton 
feiner Lieder wird immer jchüchterner, lei Elagender, nur in den fcharffinnigen 
Rätjelliedern bewahrt man urfprünglihe Munterfeit und lebendigen Wit. 
In litthauiſchen Märchen find einzelne epifhe Anläufe vorhanden, die Volks— 
phantafte ericheint auch hier auf das Friedliche, Behaglihe und Beichräntte 
gerichtet, die (von Schleicher, Leskien und Brugmann gefammelten und ver: 
deutihten) Märchen erzählen mit Vorliebe von phlegmatiichen, fcheinbar bes 
ihränften Menfchen, denen die Natur jelbjt beifpringt und die plöglid eine 
ungeahnte Kraft entfalten, der Dummbart, der gegen die KHönigätochter das 
legte Wort behält, ift geradezu die typiſche Figur in diejen Überlieferungen. 
Die Beteiligung der Tiere an den Geſchicken der Menichen tritt noch ftärfer 
als in den deutichen Märchen hervor, ſelbſt der gefürchtete Wolf erweiit fi 
in gewiſſen verzweifelten Fällen als hilfreih; natürlich finden fih in zahl 
reihen diefer Geſchichten Wiederholungen anderwärts befannter Märchen, 
welche die litthauiſche Volksphantaſie den heimatlihen Berhältnifien angepaßt 
hat. Heidniſche Nachklänge und einzelne Töne, die an den neuen Glauben 
gemahnen, gehen auch durch die Märchen wie durch die Lieder hindurch, aber 
fie find unweſentlich, die geihichtlihen Wandlungen und Ummwälzungen haben 
Sinnesweiſe und Lieblingsvorftellungen dieſer eigentümlichen Stämme gleihjam 
nur geftreift. Bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein blieben Lieder, Rätiel, 
Sprüde und Märden unveräußerliches Eigentum der Litthauer und Letten; 
dad unaufhaltiame Verſchwinden derſelben in unferer Zeit gewährt einen 
Anhalt dafür, wie bei andern Völfern noch vor Ausgang des Mittelalter die 
Volkspoeſie eritorben und niedergegangen ift. 

Auch die Finnen und die ihnen ftammverwandten Eſthen im hödhiten 
Norden Europas, nit indogermaniſchen, fondern altaiſch-tartariſchen Sprach— 
ſtammes, aber dicht neben Slawen, Litthauern und Germanen mwohnend, 
brachten bei ihrer Einwanderung von Afien her eine nationale Sage mit fi, 
welche auf dem Hintergrund der befondern Natur Finnlands und des höchſten 
Nordens zur Zauber: und Heldenjage wurde, in welcher deutlicher als in vielen 
andern Polfsepen die Nachwirkungen der uriprünglihen heidniſchen Gottes— 
poritellungen erfennbar find. Jumala, der Himmel, der Alte, der Vater, hat 
die Naturmächte zu Söhnen und Töchtern, die Helden des finnifchen Epos 
Wäinämdinen, Ilmarinen, Lemminfäinen find urſprünglich Götterjöhne und 
haben überirdifche Eigenihaften und Kräfte bewahrt, ihre Freierabentener und 
Arbeiten, ihre Fahrten und Schickſalswechſel bilden den Hauptinhalt der na= 
tionalen Lieber, welde in Finnland zum Epos Kalewala“ zuſammen— 
geflofjen find, Lieder, welche getreulih durd Jahrhunderte bewahrt wurden, 
und welche die Sänger verfündigen als: 

Zauberſprüche 

Die vom Weg ich aufgeleſen, 
Von der Heide abgebrochen, 
Vom Geſträuche abgeriſſen, 
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Von den Zweigen ich genommen, 
Bon den Gräfern abgepflüdet, 
Von den Stegen aufgehoben, 
Als ih ging als Hirtenfnabe. 


Der volkstümliche Gehalt des Ganzen und die volle Selbftändigkeit der 
finniihen Bhantafie jchloffen dennoch nachbarliche Einwirkungen nicht aus, 
germanifhe und ſlawiſche Elemente hat man in den Liedern der Kalewala 
vielfah nachgemwiejen und da die Sage während der Berührung der Finnen 
mit Schweden und Ruſſen fortgebildet worden ift, ericheinen die Beziehungen 
der „Kalewala“ zu fremden Sagen ganz natürlih. Die Eigenart der nad) 
Finnland und Lappland verlegten Begebenheiten bedingt eine gewiffe Ein- 
tönigfeit im unabläffigen Wechſel, die Gefänge gleichen den Nebeln, welche 
vom Sturm zerriffen und weit auseinander getrieben, fi immer wieder zu 
ähnlich phantaftiichen Gebilden zufammenballen. Es ift etwas Ungeheuerliches 
in der Phantafie, welche ale Naturfräfte und Naturerfcheinungen zu ver: 
förpern trachtet und fi) die Weltihöpfung wie die Arbeiten eines Schmieds 
und Zimmermann vorjtellt, welche mit Zauberjalben einen zeritüdten Leib 
zufammenfügt, welche mit Liedern ſich Speife, zur Speije das Meſſer und zum 
Meſſer den goldenen Griff erjingt, welche die alltäglichen Vorgänge und Bes 
ihäftigungen des finnischen Lebens zwiſchen Seen und Meeren wiedergiebt 
und jie zugleich ins Riejenhafte, Ungeheure vergrößert. „Meer und Wafler ift 
in den Sagen des finniihen Volkes das Erfte, das Urfprünglicde, e8 war 
bereit3 da, ehe ber feite Grund der Erde gelegt, ja jelbit ehe die Sterne des 
Himmels erihaffen waren. In dem jonft jo felienfeiten Gemüt des Finn— 
länders jpiegelt fih ein Wiederfhein von Meer und Seen und erzeugt das 
Lied.” (Topelius.) In der That ſpielt die Begrenzung durch das unendliche 
Waffer und die Bedeutung desſelben eine Hauptrolle in allen Liedern der 
Kalewala, unaufhörli rollen die Boote auf den fupfernen Walzen ins Meer, 
jeder Held ift ein vortreffliher Schiffer und wenn Lemminkäinen von Kalewala 
im Boot auszieht, um das Nordland zu befriegen, jo weiß fich feine alte 
Feindin, des Nordlands Wirtin, nicht anders zu helfen, als daß fie ihm einen 
grimmigen Froſt und ein andermal einen riefigen Hecht entgegenichidt auf 
deſſen Rüden das Boot feitfährt. Charakteriftiich ift auch die Freude an 
Poefie und Gejang, dem Liede des Wäinämdinen laufhen alle Wejen in der 
Luft, auf der Erde und im Meere, Sonne und Mond fteigen herab, um ihn 
zu hören; als er jchließlid im fupfernen Boot nad dem Rande der Erbe, 
wo fie fi mit dem Himmel berührt, davonfährt, läßt er feinem Volke zu 
deſſen höchſter Freude feine Lieder zurüd. 

Eine andere Faffung hat die epiiche Sage der Finnen bei den ſtamm— 
verwandten Eſthen erhalten, wo ber Kalewi-Poeg“ (Kalewiohn), der 
Bater der in Finnland gefeierten Kalerdföhne, der Held der Überlieferungen 
ift, „Kalewala ift ein friiher Frühlingsmorgen mit Silberwöltchen im blauen 
Ather, Kalewi-Poeg ein in bunter zumeilen phantaftifher Farbenmiſchung 
ihilfernder Herbſtabend.“ (Schott.) Wie im feltiichen Epos flingt ein Iyrifcher 
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Ton, eine Trauerweije um den Untergang des alten froh genügjamen Ejthenvolfes 
durch die Lieder hindurch. Der abenteuerdurftige alewide, welcher die Welt durch— 
fährt, der zur Hölle hinabjfteigt, auf filbernem Schiffe das Ende der Welt zu Schauen 
trachtet, welcher die Funfeninfel und die Rieſenküſte erreicht hat und den Kampf 
der Nordicheingeifter jehen durfte, der den Teufel beziwingt und an eine Felswand 
ſchmiedet, fann zulegt feine getreuen Kampfgenoſſen und fein Volk nicht vor 
den Gifenmännern erretten, welche übers Meer daher fommen und ftirbt ein- 
famen Todes, fih am eigenen Schwert verwundend, das er ehemals im Bade 
verjenft hatte. Er iſt zulegt am Abend feines Glüdes, gleich im Lenz verdorrter 
Birke ohne Freunde und Brüder, er hat nad) armer Leute Weije allein im tiefen 
Walde gelebt, entihädigt fi aber für alles Erduldete am Tiſche der Götter 
und wird bereinft, wenn er wieberfehrt, aud fein treues eſthniſches Bol 
wieder beglüden. — Die eſthniſchen Volfölieder fcheinen größtenteild aus der 
Zeit der Unterdrüdung und Knechtſchaft zu ftammen, fie fchlagen einen Ton 
dumpfer Refignation an, weldher ergreifend und erjchütternd in der Seele des 
Hörers nachhallt. 

Unüberſehbar reich zeigt ſich die Volksdichtung, welche bei den verſchie— 
denen Völkern Europas zu Eingang des Mittelalters auf verſchiedenen Stufen 
der Entwicklung ſtand. Überall aber floß aus dem Born der geftaltenden 
Volksphantaſie und der lebendigen Allgemeinempfindung friihe Grauidung 
in das Leben der Völker, und wo eine Kunſtdichtung breit jtrömte, wurden 
ihre jtärfiten Quellen aus jenem Born getränft. 


Der Islam und feine Pichtung. 


Heit den Zügen Alexanders des Großen war der Orient abhängig vom 
Abendlande geweſen und kaum war es in den Kämpfen der Römer und 
Byzantiner mit Parthern und Neuperſern zu Tage getreten, daß jenſeit der 
Grenzen des „Reiches“ ein mächtige und eigenartige Leben, unüberjehbare 
Volkskräfte weiter walteten, welche jebt, in den eriten Jahrhunderten des 
Mittelalters, durch eine neue große Religionslehre in Gärung und Bewegung 
famen. — Ein Sohn der nahen Halbinfel Arabien, Mohammed aus Mekka, 
erhob ſich als Prophet des einen Gottes und verkündete einen Glauben und 
ein Geſetz, durch welche die heidniſche Vielgötterei wie Judentum und Chriftentum 
überwunden werden follten und welche er jelbit noch mit dem Schwerte in der 
Hand auszubreiten begann. Es gelang ihm, die durch ihre heidnifchen Über: 
lieferungen und die Herrſchaft der Blutrache tauſendfach zeripaltenen Stänme 
der Araber zu einem großen Volke zu verbinden, feinen Nadfolgern, den 
Kalifen, die Pflicht und die Möglichkeit zu hinterlaffen, erobernd aus den 
Wüſten Arabiens auszuziehen und die Lehre des Propheten zur alleinherr: 
fhenden zu machen. In gewaltigem Anfturm ergofien fih die mohammes 
daniſchen Glaubensheere über Worderajien, Perſien, Nordafrifa, arabiiche 
Flotten bedrohten Konftantinopel, ein mohammedaniihes Neid entitand auf 
den Trümmern der Weftgotenherrihaft in Spanien, Franfreid und Italien 
waren ein paar Jahrhunderte lang von der Eroberung durch die neuen 
„Heiden“ bedroht und von dem glänzenden Bagdad aus geboten die Nachfolger 
des Propheten, religiöfe und politiiche Häupter zugleich, über ein Weltreich, 
in dem nur der Islam gebuldet und das auf Grund der Sprüdje des „Koran“ 
regiert ward. Die Lehre Mohammed: gab dem hochbefähigten arabiichen 
Volke einen rafhen Aufihwung und für einige Jahrhunderte entfaltete fich 
eine Kulturblüte eigentümlichfter Art, ſoweit der Islam reichte und foweit mit 
dem Islam die arabifche Sprache gedrungen war. An die heidniiche Poeſie 
der Araber und Iranier anfnüpfend, erftanden in den Gebieten des neuen 
Glaubens zahlreihe Dichter und gaben der orientaliihen Poeſie noch einmal 
die Bedeutung zurüd, welche fie vor Jahrtaufenden bei den älteiten Kultur: 
völfern befeflen hatte. Denn abgefehen von dem Schatz urfräftigen Lebens und 
idealer Sinnesweife, welchen die Araber ſchon aus ihrem Heimatlande mit- 
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brachten, eigneten fie fi, wie andere Kriegsbeute, auch die Schäße griechiſcher 
Wiſſenſchaft an und verwandelten diejelben umbildend in rechtmäßiges Eigen- 
tum der Gläubigen. Die angeborene geiftige Friſche, die Phantafie, ber 
Scharfſinn und die Formfreude der Araber, vereinigten fich mit dem enthufiaftifchen 
Schwunge und dem ethiihen Pathos, welches die neue Religion in das Leben 
der Orientalen trug; der Reichtum und die Üppigfeit an den Höfen der Kalifen 
in Bagdad und Cordoba und der fürſtengleich waltenden Statthalter gefellten 
fi eine Zeit lang fördernd hinzu und einige Jahrhunderte lang übertrafen 
die Araber und die durch den Islam der arabiihen Kultur unterworfenen 
Völker durch ihre geiftigen Thaten und die Fülle ihres Litterarifchen Lebens 
das Abendland. Hatten fie auf ſyriſchem und ägyptiſchem Boden von der 
GChriitenheit viel empfangen, jo gaben fie vom mohammedaniihen Spanien 
aus derjelben auc viel zurüd; wir werden weiterhin jehen, welche Anregungen 
die ritterlich-höfifche Poefie der Chriſten durch die arabiihe Dichtung erhielt. 

Die friſcheſten und ftärkiten Wirkungen des neuen Glaubenslebens ges 
hörten dem eriten halben Jahrtaufend nah Mohammeds Auftreten an. ALS 
der Prophet jeine Lehren zuerit in Mekka und Medina verkündete, befaß jein 
eigenes Volk bereits eine hoch entwidelte nationale Dichtung, welche furz vor 
der Entitehung des Islam dur Verbreitung der Schreibekunft fi zu einer 
Kunitpoefie ummandelte. Die in der Wüſte mit Kamel und Pferd umber- 
ziehenden Stämme, wie jene Araber, die in Städten und fleinen Staaten 
jeßhaft waren, rühmten ſich der gleichen Tapferkeit, Uneigennügigfeit, Gaſt— 
freundichaft, der gleich glühenden Empfindung für Liebe, Ehre, der gleichen 
trogigen Entſchloſſenheit zur Blutrahe, welde Allen als eine geheiligte 
Piliht galt. Während die einen jchon in allen Genüffen einer verfeinerten 
üppigen Kultur jchwelgten, erhielten fich bei den andern, den Bebuinen ber 
Wüſte, die ureinfachiten Sitten, bei allen aber war eine Igrifhe Dichtung ge— 
diehen, welche von zahlreihen, bald auch von namhaften Dihtern gepflegt 
wurde. „Alles was den Araber in feinem engen Lebensraum bewegte, jede 
ihm merfwürdige That, jeder errungene Sieg, jede geübte Blutradhe, jede 
empfangene Wohlthat, jede überitandene Gefahr, Tapferkeit, Ruhmliebe, Gaſt— 
freundichaft, Freigebigfeit, die Tugenden des Arabers, vor allem FFrauenliebe, 
boten den Stoff zu Schilderungen. Jedes dieſer Gedichte ift weniger ein in 
jeinen Teilen zur Einheit verſchlungenes Ganzes als eine lodere Verbindung 
verſchiedener fleiner Gemälde (Kafiden), Schilderungen von Einöden, Stürmen, 
Gefechten, Beichreibung des Kamel, des Pferdes, der Gazelle, das Lob des 
Schwertes, der Lanze, das Abbild der Geliebten bilden dieje kleinen Gemälde. 
Der Araber in jeiner Abgeihiedenheit von der Welt, in jeinem engern Lebens- 
freije, in dem er fih um jo tiefer einlebt, von wenigen Gegenftänden, an 
denen jein Blid haftet, umgeben, beobachtet an ihnen alle Formen bis auf 
die feinften Züge.” (Weil) Der Naturhintergrund der ältern arabiſchen Lyrik 
bleibt immer der gleiche: die im Sonnenbrand liegende Wüfte, die Oaſe mit 
ihren Palmen und ihrem friihen Quell, über beiden der dunkle nächtige 
Himmel mit den funfelnden Geitirnen, zu welchen der vorislamitiiche Araber 
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gläubig emporblidte; durch die älteiten Lieder weht ein heißer Hauch unmittel- 
barer Leidenſchaft, friegeriiher und Liebesleidenichaft, viele Borgänge in den 
Kämpfen für und wider den Propheten werden durd) die altarabiihe Dichtung 
vollfommen veritändlih. „Slühend, rachluſtig und von Rache gefättigt” (Goethe) 
und wiederum weich, zärtlich und hingebend, erjcheinen die älteren Dichtungen, 
welche lange nad Mohammed in der großen und kleinen „Hamaſa“ (deutſch 
von Friedrich Rüdert) gelammelt wurden. Zu den älteiten namenlofen Ge— 
jängen traten ſchon ſolche, die beitimmte Dichter hatten, die „Moallafat“ 
waren Preisgedichte, weldhe in den dichteriihen Wettfämpfen auf den jähr- 
lihen berühmten Meſſen zu Okkadh den Sieg errungen hatten. Sie waren 
mit goldenen Buchſtaben auf ägyptiſche Seide geihhrieben, am Eingang der 
Kaaba zu Mekka, dem Nationalheiligtum ſchon vor Mohammed, aufgehangen. 
Die fieben Dichter derjelben waren Amrilfais, der Sohn des Hodſchr, 
Häuptling des Stammes Afad, um die Zeit des Byzantinerfaijers Juftinian 
lebend, Tarafahben Elabd, in Mohammeds Geburtsjahr (570) geitorben; 
Sohair ben Abi Sulma (Zoheir), Zebid ben Rebiat, Antara der 
Abfide, Amru ben Kelfum und Hareth ben Hillijjet. Neben diejen 
Namen find nod) eine ganze Reihe anderer, aud) Frauennamen als Vertreter 
und Träger diejer altarabiichen Poeſie überliefert. Die altnationale Dichtungs— 
weije blieb audh nah Mohammed noch geraume geit im höchſten Anjehen, 
wie die Liederfammlungen erweiſen. 

Den Übergang zur fpätern arabijchen Poeſie bildet der Koran (U — 
Koran — das Bud), deſſen Hundertundvierzehn Suren in rythmiſcher Proſa 
fih oft zum höchſten dichteriihen Schwunge jteigern und in der Ausmalung 
der Freuden des Paradiejed mit den üppigiten Weltdichtern wetteifern. Der 
Prophet wollte gar nicht als Dichter geehrt jein und gelten und hätte am 
liebiten alle Dichtung, jene auögenommen, welche zum Glaubenstampf aufrief 
und ermutigte, aus jeinem Volke verbannt. Aber die natürliche Befähigung der 
Araber für die Poeſie erhielt dur die großen Greigniffe des fiebenten Jahre 
hundert3 und die Weltjtellung, in melde fie plöglich eintraten, eine neue ſtarke 
Belebung. An die Schritte des Propheten und der eriten Kalifen heftete ſich 
eine mannigfache poetiiche Legende; an die Eroberungen die Poeſie des Ruhms. 
„Wir befriegen alle Menſchen bis fie glauben, nur wer Gott und feinem Ge— 
jandten glaubt, rettet Gut und Blut, alle Ungläubigen erliegen uns und der 
Sieg ift ung gewiß!" Die arabiihe Glaubenspoefie beitand aus unendlichen 
Variationen zu diefem Ausruf des Dichters Thabit, der noch unter der 
Führung des Propheten jelbit foht. Die Mannigfaltigkeit der feitherigen 
Stoffe und Empfindungen ging allerdings zunächſt im Preiſe Allahs und 
Mohammed unter, aber fhon im achten und neunten Jahrhundert gab es 
wieder hervorragende Dichter. Der Sammler der Hamafa Abu Tammam 
(erite Hälfte des neunten Jahrhunderts), die Dichter Abu Nowas, Asmai, 
bezeichnen den Übergang zu der arabiichen höfiſchen Dichtung, welche an den 
Kalifenhöfen gedieh. Es ward als eine Fürftenpfliht des Beherrſchers der 
Gläubigen angejehen, redhtgläubige Dichter verſchwenderiſch zu belohnen, der 
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Feldherr Taher, welcher einem jchmeichelnden Dichter für drei Verſe 300 000 
Dirhems geichenft hatte, ward ala der Mann gepriejen, ber gewußt, wie man 
die Poeſie zu ehren habe. Inter den höfiſchen Dichtern des zehnten Jahr: 
hunderts und noch fpätrer Zeit wurden als Verfaffer ausgezeichneter Ghafelen 
und Kaſſiden, der Hauptformen der arabiihen Lyrik, Ibn Errumi (geit. 896) 
Abd Allah Ibn Mutaz (geft. 908), Ibn Allalaf (aeit. 930), Abu 
Bekr Ibn Doreid (geftorben um die gleiche Zeit) und endlih Abul 
Haſſan Mutanabbi aus Kufa (915—965) gerühmt, letzterer ein echter 
Vertreter des panegyriihen wie des ſatiriſchen Tones, den dieſe Hofpoeten 
wechſelnd anichlugen. In feinen fürzern und längern Gedichten feiert Muta- 
nabbi hauptfählih Waffenthaten, glänzende Siege, preift Gönner, welche er 
auf jeinen poetiihen Wanderungen gefunden oder läftert Männer, mit denen 
er fih verfeindet, wie Kiafur, den allmädhtigen Ihwarzen Eunuchen am Hofe 
zu Kairo. Doc gelten eine Anzahl feiner Ghafelen auch dem Preile feiner 
Geliebten, dem Weh der Trennung, jowie feinen endlofen mühleligen Wander: 
ungen durch die halbe mohammedaniiche Welt. Ein Poet von tiefem und 
wejentlih von dem Mutanabbi3 verichiedenen Gehalt war Abullala 
Maharry (973—1058), deſſen Gedichte von einer erniten, melancholiſchen 
Anſchauung und Empfindung befeelt find. Unter den jpätern Lyrikern zeich- 
neten fih Abul Kajem, Zeidun und Abu Jsmael Huffein Thograi 
(get. 1121) aus. Cine beiondere Gruppe der arabiſchen Dichter bildeten die 
in Spanien am Hofe der Kalifen von Cordoba glänzenden Ahmed oder Ab— 
dretbihi, Ibn Derradſch, die Dichterin Aiſcha. Nirgends wurde die 
Poefie mehr geehrt, ala im maurifhen Spanien. „Die Frauen in den 
Haremen ftritten mit den Männern um den Preis des Liedes; Gedichte, fich 
in vielfahen Verihhlingungen um Wände und Säulen windend, bildeten einen 
Hauptſchmuck der Paläfte und felbit in den Staatäfanzleien fpielte die Dicht: 
funft eine Rolle. Kein noch jo trodener Chroniſt oder Geſchichtsſchreiber konnte 
fi) enthalten die Seiten feiner Bücher mit einzelnen metriihen Fragmenten 
zu jchmüden, Männer aus den niedrigiten Ständen ftiegen nur durch ihr 
poetiiches Talent zu den höchſten Ehrenftellen, zu fürſtlichem Anfehen empor.” 
(Schad.) 

Die gefamte arabifche Lyrik erhielt Schon dadurch einen didaktiſchen Zug, 
daß man die Gedichte um fo höher anichlug, je mehr Goldkörner der Weisheit, 
fprihmwörtlihe Wendungen, lehrhafte Sentenzen fie enthielten. Die Fülle der 
poetiichen Weisheitsiprüche (Gnomen) gab Anlaß zu großen Sammelwerten 
wie die „‚Medihma ol Emfal* des Meidani, „Die goldenen Hals— 
bänder“ (Atwakos-Dſcheheb) des Zamakhſchari (beide aus dem Anfang 
des zwölften Jahrhunderts n. Chr.), denen ſich zahlreihe Spruchſammlungen 
ähnlicher Art noch in jpätrer Zeit anſchloſſen. Die didaktiſchen Elemente aber, 
welde von Haus aus im arabiichen Leben und der arabiichen Poeſie vorhanden 
waren, wurden durch die Bekanntichaft der Araber mit fremden Litteraturen, 
namentlich mit der perfiihen und indifchen, tweientlich verſtärkt. Die Fabeln, 
welche unter dem Namen Lokman gingen, waren wohl von Norden her nad 
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Arabien gedrungen, Nahahmungen äſopiſcher Vorbilder; höher ftanden die 
Ziergeihichten „Kalilah und Dimnah“ (der dumme und der argliftige 
Schafal), welche auf dem Wege über Perſien aus Indien (aus ber indiſchen 
Hitopadeja) zu den Araber gelangt waren. Der lehrhafte Zwed fpielt ſchon 
im indiſchen Originalwerf eine große Rolle, der arabijche Überjeger oder Be— 
arbeiter betonte die Lehren der Weisheit und Moral, die in den Gejhichten 
enthalten find, noch entichiedener. Als Bearbeiter oder liberjeger gilt jener 
Abdallah ben Mofaffa, den der Kalif Manfur (762) zu Basra in graue 
ſamer Weije hinrichten lieh. 

Der Drang zu größeren epifchen Darftellungen ward in der arabiichen 
Dichtung durch die Befanntihaft mit der griechiichen, indifchen und der ältern 
perjiihen Litteratur wenn nicht erit gewedt, jo doc geſtärkt. Der Prophet 
befämpfte von jeinem Standpunkt aus die altnationale Vorliebe für Märchen— 
erzählung und deutete durch feine Empfehlung der im Bolfe umlaufenden 
Berihte und Lieder von den Scidjalen und Abenteuern des heldenhaften 
Dichters Antara feinen Wunſch nad einer Heldendihtung an. Die Er— 
zählungen von Antara und jeiner Liebe zur ſchönen Abla wurden denn auch 
beitändig weiter auögejtaltet und im zwölften Jahrhundert von Ibn eff 
Sſaigh niedergefchrieben, der daher den Späteren als der Berfafjer des 
berühmten Antara-Romans galt, welcher namentlih bei den nomadijchen 
MWüftenftämmen, die darin ihr eigenes Leben gejpiegelt jahen, in hohem Ans 
jehen blieb. Im übrigen aber ließ man ſich dur die Abneigung Mohammeds 
gegen die Bhantaftif der Märchen nicht von der alten Vorliebe und Gewohnheit 
abbringen und in der Salifenzeit wie jpäter gab es zahlreihe wandernde 
Erzähler, welde mit ihren bunten Wundergefhichten immer und überall will- 
fommen waren. Die älteren Märchen konnten jehr leicht durch einen isla— 
mitiſchen Anjtrih den neuen Forderungen der Gläubigen anbequemt werden. 
Übrigens waren die bewegten Zeiten und großen Erlebniffe, die der Ent: 
ftehung des neuen Glaubens folgten, wohl geeignet, die märchenbildende 
Phantafie zu befruchten. Wie ununterbroden thätig diefelbe war, wie fich 
Altes mit Neuem verknüpfte und die neuen Verhältniſſe der orientalifchen 
Länder in ihren bunten Erfindungen jpiegelt, davon belehrt una am beiten 
die ſpäter (erft im fünfzehnten Jahrhundert) in Ägypten überarbeitete und 
niedergeihriebene Märdenjammlung in arabifcher Sprache „Elf Leila“ oder 
„Tauſend und eine Nacht“ (deutjche Iberjegungen von Habicht, Weil 
und König), welche gegenwärtig über die ganze Welt befannt und der Anlak 
und die Grundlage zu unzähligen neuen Märchenerzählungen wurde. Über 
den Urjprung und die allmähliche Verbreitung von „Tauſend und eine-Nacht” 
haben ausgedehnte Unterfuhungen und Erörterungen aller Art ftattgefunden, 
welche fejtzuitellen fcheinen, daß ein Teil der Märchen indiichen, ein anderer 
perfiihen, ein dritter echt arabifhen Urſprungs iſt, daß die ältere perſiſche 
Sammlung des Raiti „Tauſend Märchen” dem ganzen Werke zu Grunde liegt 
und daß dasielbe bereits viel früher ins Arabiiche übertragen war, als in 
der Entſtehungszeit jener Faſſung, in welcher wir die Märchen befigen. Die 
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wunbderfame Miſchung von ftärkitem Realismus und ſchrankenloſeſter Phantaftit, 
der Reiz des Wechſels, mit welchem Scheherezades Geihichten nicht nur ihren 
Sultan, jondern alle Hörer und Leſer erfüllen, die höchſte Lebendigkeit des 
Vortrags, der je nad) den einzelnen Erfindungen fich bald in behaglicher Breite 
ergeht, bald raſch vorwärtödrängend ift, der Erfindungsreichtum und die frifche 
Kraft eines großen Teils der Empfindungen, welde die Märchen von Ali Baba 
und den vierzig Näubern, von Sindbad, dem Seefahrer, von Aladdin mit der 
MWunderlampe, von dem toten Budligen, von Ali Chedza, dem Kaufmann von 
Bagdad, von Abdallah, dem Blinden und Haflan, dem Seiler, vom Flügel: 
pferde und hundert andere, jedem, der fie einmal vernommen, unvergeßlich 
macht, alles dies mag auf die verjchiedenften Grundlagen der bunten Samm— 
lung zurüdgeführt werden, wirft aber ald Ganzes. 

Gleih den Märchen follten die „Makamen'“, welche ſeit dem elften 
Jahrhundert hriftlicher Zeitrechnung in der arabifchen Litteratur zahlreicher 
wurden, den Zweden der Unterhaltung dienen, wenn fie gleich zum Unterjchied 
von den Märchen in gereimter Profa und mit eingeflochtenen Gedichten dar: 
ftellen. „Die Okonomie der Mafamen ift die allereinfachfte: jede iſt ein für 
fich beitehender und in ſich abgerundeter poetiſcher Haushalt, ohne Wechſel— 
beziehung mit den übrigen, ohne Einwirkung auf fie und von ihnen. Im 
jeder geht ein Abenteuer an und zu Ende, und das nächitfolgende entipringt 
nicht aus dem vorhergehenden, fondern mit diejem zugleich aus dem gemein- 
ſchaftlichen Mittelpunkt, dem Charakter des Helden, der dann im vollen Kreis 
der Makamen feine volle Entwidelung gefunden hat. Man fieht die Handlung 
nicht fortichreiten und doc ift zulegt das Ziel erreiht; die Darftellung gebt 
nicht vorwärts, fondern dreht fich im Kreiſe.“ (Nüdert.) Die Grunditimmung 
der Charaktere und ihrer Abenteuer ift zumeiſt eine humoriftiiche. Als eriter 
Makamendichter foll fih Hamadany (um 1000) hervorgethan haben, der 
eigentliche Meiiter der Gattung war Hariri von Basra (1054—1121), der 
Berfaffer jener prächtigen „VBerwandlungen des Abu Seid von 
Serug”, welde von Friedr. Rüdert mit höchſter Kunſt verbeuticht, uns einen 
deutlihen Begriff von der in den Mafamen geübten Erzählungstunft, redne- 
riihen Beweglichkeit und Lebendigkeit gewähren. Die Abenteuer eines durch— 
triebenen Schelm3, welcher alle Dinge zu feinem Vorteil zu lenken und die 
Herzen der Gläubigen in jedem geeigneten Augenblid zur Hilfe und Mild- 
thätigfeit zu ftimmen weiß, der jeder Gefahr durch feine Lift und Gewandtheit 
Ipottet, werden hier in bunter Folge vorgetragen. Die Makamen des Hariri 
bezeugen, zu welcher außerordentlihen Entwidlung die arabiihe Kunftdichtung 
gediehen war, welche Feinheit und welchen Schliff fie durd die unabläffige 
Übung gewonnen hatte. In verwandter Art mögen noch zahlreihe Dichtungen 
vorhanden fein, deren Vollendung mit jener des Hariri nicht wetteifern konnte. 
Sebenfall® blieben alle dieſe Werke nicht ausichließlih Eigentum der Reichen 
und Gebildeten, da ſich die Sitte des Vortrags durch beiondere wandernde 
Spreder erhielt. 

Dem Islam fielen durh die Eroberung Perſiens auch ein uraltes 
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arifches Kulturvolk und eine ſchon weitentwidelte Volksdihtung anheim. Die 
verfchiedenen Ummälzungen und kriegeriſchen Groberungen, denen das alte 
Sran, die Heimat der Jranier, im Verlauf der Jahrtaujende ausgejegt war, 
hatten weder die Sprache des Volkes (die freilich eine lange Entwidlungsreihe 
vom altheiligen Zend bis zum Neuperfiih des mohammedaniihen Iran durch— 
lief), noch deifen uralte Vorftellungen und Überlieferungen je zu bejeitigen 
vermocht. Das altiranishe Weſen, die Anſchauung, welde in den geheiligten 
Religionsurktunden (Zend: Avejta) zuerit niedergelegt worden war, bezeugten in 
allen Wandlungen, denen Land und Volk unterworfen ward, eine uriprüngliche 
unvermwüftliche Kraft, die Religion Zorvafters (Zarathuftras), die Sagen von den 
alten Königen und Helden Irans, verihwanden niemals völlig. Sie hatten 
im neuperfiihen Reiche der Saſſaniden nad jahrhundertelangem Schlaf eine 
Auferitehung gefeiert, fie eritanden nad der arabijchen Eroberung abermals, 
als „dem eriten gewaltigen Aufſchwung der Kalifenmacht eine ebenfo jchleunige 
Abnahme folgte. Die Hochgebirge Baktriens, das Wiegenland der altiraniichen 
Kultur, jollte aud) die Geburtäftätte der neuen verfiihen Monarchie werden. — 
Wenngleich die Herricher diefer neuen perfiihen Monarchie der Lehre des Koran 
zugethan waren und dieje die Staatöreligion blieb, jo verfannten fie doch die 
Borteile nicht, welche ihnen das mächtig erwachende altperfiihe Nationalgefühl 
zur Sicherung ihres Thrones darbot. Fanden die Könige Perfiens es nicht 
geraten, den Feuerdienſt zu verbieten, wiewohl fie denjelben verdammten, To 
fonnten ſie noch viel unbedenkliher die anderen Glemente des altperfiichen 
Lebens benugen, um ihrer eigenen Herrihaft eine feitere Baſis zu geben. 
Aufs forgfältigite förderten fie daher die Pflege der einheimiihen Sprade 
und den in der ganzen Nation erwahenden Eifer für Wiederbelebung der 
alten Traditionen und Gefhichten. Diefem Eifer und der Gunft, welche ihm 
von oben her zu teil wurde, wird die Erhaltung der iraniichen Heldenjage 
und die Entitehung einer perftichen Litteratur verdankt.“ (Schad.) Aus diejen 
furzen Andeutungen geht zur Genüge hervor, daß, in noch viel ftärferem Maße 
al3 in die mohammedaniſche Dichtung der Araber vorislamitiihe Glemente 
übergingen, in die perfiiche Litteratur, die fih vom zehnten bis zum vier: 
zehnten Jahrhundert (nad Chr.) entfaltete, urjprüngliche, tief im Volke wur: 
zelnde Graählungen, Geichichten und Klänge aufgenommen wurden. Die 
Dihtungen, welde im Zeitalter der Safjaniden entitanden waren, tauchten 
gleih mit dem Emporfommen der Samaniden und Gasnapiden wieder empor, 
die Gasnaviden, namentlih Mahmud von Gasna, an deilen Hofe ſich der Sage 
nach vierhundert Dichter jammelten, Tießen fich angelegen jein, diefelben für 
ihre Zwede zu nützen. Mahmud verteilte den gewaltigen Stoff der alten 
Volks- und Reichsſage unter ſieben Dichter und ernannte feinen Liebling 
Anſſari (geitorben 1029) zum Dichterfönig. Anffari, welcher die Sage von 
„Sohrab“ bearbeitet hatte, auch das alte Gedicht von „Wamik und Aſra“ 
erneiterte, trug dennoch Bedenken, die ihm zugedachte poetifche Erneuerung des 
ganzen „Königsbuchs“ zu unternehmen und der Sultan betraute auf feine 
Empfehlung den großen Dichter Abul Kaſim Manfur genannt Firduft 
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(der Paradiefiihe) aus Schabab bei Tus in Chorajan (940—1030) mit der 
gigantiihen Aufgabe. Die Thatſache diefer Beauftragung und der Löfung 
eines ſolchen Auftrags dur ein einzelnes mächtige Talent ift für das Ver— 
hältnis der jpäteren Kunft zur Volksdichtung im höchſten Make wichtig und 
lehrreich ; fie bejtätigt, daß in vielen Fällen nicht bloße Bearbeiter und Weiter: 
erzähler, jondern geitaltende, mit eigener Phantafie und eigenem ftarfen 
Empfinden begabte Dichter an der legten Geftaltung einer Heldenfage beteiligt 
find, deren einem wir in Firdufi näher treten fönnen. Die Lebensgeichichte 
des perfiichen Epikers eriheint zwar jelbit vom Zwielicht romantischer Sage 
umfpielt, aber als Gewißheit dürfen wir doch betrachten, daß Firbuft 
nad) glänzender Vollendung jeined Werkes von Mahmud unzulänglid) be— 
lohnt, aus Perſien floh, fih in Bagdad am Kalifenhofe aufhielt und jchließ- 
ih nad mannigfahen Wanderungen in jeine Vaterſtadt Tus zurüdtehrte, 
wo er arm ftarh. 

Firdufis Ruhm gründet jih auf das große Heldengedicht, welches den 
alten Titel des Königs-Buches“ (Schahname; pradtvoll und vorzüglich 
ind Deutiche übertragen vom Grafen Ad. Fr. von Schad) erhielt und in 
welhem der Dichter die ihm überlieferten alten Sagen, deren Geift und Kraft 
ihn aufs tieffte ergriff und in Mitleidenjchaft zog, mit Geiſt und Kraft neu— 
geftaltet hat. „Die ganze ſprachliche Faflung gehört dem Firbufi, er hat es 
mit dem Haud) feines Genius neu belebt und viele Umgeftaltungen find ihm 
zuzuschreiben. Aber daß dieje Heldenjage im großen und ganzen, daß fie in 
ihren wejentlihen Zügen alt und echt ift, fann feinem Zweifel unterliegen. 
Der jtärfite Beweis für die Authentie der Dichtung liegt in ihr ſelbſt; es iſt 
flar, daß der fie wie den zoroaftriihen Glauben bejeelende und alle ihre Teile 
durchziehende Grundgedanfe vom Kampf der beiden Weltmächte unmöglich aus 
einem mohammedaniichen Geifte entipringen fonnte“ Hinzu kommt, daß auch 
die Lebensverhältniffe und Staatseinrichtungen, welche „Schahname“ fchildert, 
den in Firduſis eigner Zeit und unter dem Islam herrichenden nur zu einem 
fleinen Teil entſprechen. „Ferner aber ertönt in der Dichtung ein feierlicher, 
voller, jeltiam fremder lang aus der fernften Vergangenheit, wie ihn feine 
Kunst nahzuahmen vermag; der fie durchwehende, ihre Helden bejeelende Geift 
iſt jo gänzlich verichieden von dem, welcher die mohammedaniſche Welt bewegte, 
wie aud von demjenigen, welcher fich den ihr zunächſt voraufgehenden Peri- 
oben der Sajlaniden, der zerrütteten und ſich in raftlojen Fehden aufreibenden 
Bartherzeit, zujchreiben läßt, daß die Forihung nad jeiner Heimat und zum 
alferwenigiten bis in das Acämenidenreich hinaufweiſt.“ (Schad.) Und aud 
darin wird jedermann Schad zuitimmen, dab die uralte Sage nicht bis zu 
diejer Zeit jtarr und poetiich unbelebt gleichſam weitergewälzt worden fein 
fann, jondern ſchon früher Belebung empfangen haben muß. Aber wie dem 
immer jei, der volle Glanz einer dichteriihen Neufhöpfung umſtrahlt Firduſis 
großes und einzige Werk und wirft feinen Schimmer über die islamitiſche 
Poeſie Neuperfiens. Der gigantiihe Verſuch, in ein Gedicht die Geichichte, 
die denfwürdigiten Begebenheiten und großen Volksſchickſale von etwa zwei 
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Sahrtaujenden zujammenzubrängen (dad Schah-Nlanıe erjtredt fich über die 
Mythen von Dihemichid, Feridun und feinen Söhnen, von Ruſtem, Sohrab 
und Isfendiar hinweg, umfaßt die Zeit von den älteften Kämpfen der Jranier 
und Turanier bi zum Ende des Saffanidenherricherhaufes), giebt der Schöpfung 
Firbufis etwas kühn Gigantifhes; gleihmohl bleibt fie überjehbar, wie ein 
mit taufend Geitirnen befätes Firmament überjehbar bleibt, wenn aud das 
Auge zulegt immer an den ſtärkſten Lichtpunkten haften wird. Die berühm- 
teften Epifoden des Firduſiſchen Gedichts, welche wiederum einzeln im Munde 
der Erzähler weiterlebten, ſchließen eine Fülle höchiter dichteriiher Eigen 
ichaften: Kraft, tragiihe Gewalt, reizuolle Anmut, Zartheit, Tieffinn, fait 
prieiterlihe Würde, Liebesglut und reine Freude am verborgen Schönen ein, 
in den bunten Yabeln ſeines Gedihts hat Firdufi ein wunderjam feines 
Gefühl für alles Echte, menjchlid Ergreifende bewährt. Wenn feine Gegner 
dem Dichter Mangel an Erfindung vorwarfen, jo vergaßen fie abfichtlih, daß er 
in der Ausgeſtaltung vieler nur in Umrifjen überlieferten Teile der perſiſchen 
Sage, in der Bejeelung der Epifoden reihe Phantafie entfaltet hatte. 

Der größte poetifche Erzähler, deſſen fich Die neuerſtandene perjiiche Litte- 
ratur nad Firduſi erfreute, war Nijami (Mohammed Ben Juffuf Niſameddin 
aus Gendſche, geitorben 1180), der neben jeinem „Diwan“ (Diwan ward nad) 
und nad) der Gejamttitel für die vereinigten lyriſchen Gedichte eines Poeten), 
in fünf großen Werfen die Ehren der vaterländiihen Dichtung mehren half. 
„Gin zarter, hochbegabter Geift, der, wenn Firdufi die ſämtlichen Helden- 
überlieferungen erfhöpfte, nunmehr die lieblihen Wechſelwirkungen innigiter 
Liebe zum Stoffe jeiner Gedichte wählt“ (Goethe), ein Epiker und didaktijcher 
Voet, deſſen Dihtungen „Chosru und Schirin“, „Zeila und Medihnun“ 
und „Die jieben Schönheiten” (Heftpeiger) unter allen erzählenden 
Werfen de3 Orient? dur die zarte und zugleich glühende Schilderung der 
Liebe, durch die tiefere und gefunde Befeelung der Frauengeftalten fi aus: 
zeihnen. „Chosru und Schirin“, „Leila und Meichnun“ find einheitliche 
poetijhe Erzählungen, von reihitem Farbenglanze und von jpannender 
feffelnder Erfindung; „Die jieben Schönheiten” kleinere Epifoden, von denen 
im Abendland namentlich die Geichichte der Prinzeſſin Turandot bekannt wurde. 
An dieſe romantifhen Gedichte ſchließt fih Nifamis „Aleranderbud” (Is— 
fandername), ein Epo8, dem die in Jran erhaltenen Sagen von Alerander dem 
Großen zu Grund liegen, deſſen erſten wertoolleren Teil Friedrih Rückert wie 
zahlreiche andere orientalifche Werke verdeutſcht Hat. Das fünfte der gepriejenen 
größeren Werte Nifamis ift der große „Schrein der Geheimniffe”, ein 
didaktiſches Gedicht, dejjen einzelne Lehren durch erzählende Beiſpiele ver— 
deutliht werden und welches ſich durch eine im Lehrgebicht feltene Anmut 
und Beweglichkeit auszeichnet. Der poetiihe Neihtum Nifamis konnte fih in 
einem ruhig beijhaulihen langen Leben ungehemmt entfalten; feine erzählen- 
den Dichtungen blieben das Vorbild fiir die perfiihen Epiker jpäterer Jahr: 
hunderte. Unter jeinen Zeitgenofjfen fand er feinen, der ihm den Franz des 
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Nebenbuhler an Enweri, Senaji und Radihid Watwat. Mit Ewhahdeddin 
Enmweri aus Balf (geftorben 1152) trat die echt höfiſche perfiihe Dichtung 
in ihre Blütezeit, er war Hofdichter, Yobpreifer alles Hochftehenden, äußerlich 
Slänzenden und Schönen, er war nie verlegen um ſchimmernde Bilder und 
Vergleiche für alle, von denen er Gunft und Förderung erwarten konnte und 
rankte fi, nad) Goethes Wort, in der That um diejelben wie Die Rebe um 
den Ulmenbaum. Gr war ein Meifter der fünftlichen Form und fand bei dem 
perfönlihen Glüd, deſſen er ſich erfreute, jowohl Schüler als Bewunderer. 
Eine tiefere Natur als Enweri bewährte der Verfaſſer der berühmten Dichtung 
„Der Ziergarten” (Hadika) Senaji von Gasna (geitorben 1180), welcher 
der lyriſchen Dichtung ein neues Element durd religiöje Myftif zuführte und 
begeiitert verfündete, daß im Anſchauen Gottes die ewige Wahrheit und der 
irdifche Friede zugleich gewonnen werde. — Radihid Watwat (geitorben 
1122), der Hofdichter des Schahs von Chowareömien, dichtete Ghaſelen und 
Kaffiden im üblichen Stil, jeine „Zaubergärten“ aber brachten eine Poetik in 
Verſe, welche jich bis auf den heutigen Tag bei den Perſern in Anfehen erhielt. 

Der glänzenden Zeit folgte die troftlofe der Mongoleneinfälle, in welder 
das perſiſche Reich und feine alte und neue Kultur beinahe zu Grunde gingen. 
In diefer Zeit des Schredens und Elends gab es wenig Raum und Sinn 
für die heiterweltlihe Dichtung, um jo mehr für die didaktiich beichauliche, 
welche die Nichtigkeit der irdiichen Herrlichkeit und das Verſenken der perſön— 
lihen Empfindung in ein Allgemeingefühl zur Vorausſetzung hat. Dichter 
des dreizehnten Jahrhunderts, welhe dad Wüten Dichengisfhans und Batu 
Khans jahen, waren Ferididdin Attar (jtarb 1226), deilen „Vögel— 
geſpräche“ und „Buch der Geheimniſſe“ um ihrer tiefen Weisheit willen 
als unmittelbare göttliche Eingebungen betrachtet wurden und Attars Schüler 
Dihelaleddin Rumi aus Balkh (zwiichen 1207 und 1273), welder in 
den kriegeriſchen Wirren der Zeiten einen ruhigen Zufluchtsort zu Koniah 
(Ikonium) fand. Dichelaleddin Rumi ward der Stifter eines bejondern Derwiſch— 
ordens der Mewlewi, deren Hauptaufgabe die Verſenkung in freudiges Gott: 
bewußtjein, in frohe Bejchaulichkeit ift und die vor dem Volke als Beglüdte, 
Gotteötrunfene auftreten. Wie ein Triumph der menschlichen Seele, der bejieren 
Erkenntnis, gegenüber der wilden Grauſamkeit verwültender Eroberung, erklingt 
der Grundton der Poeſie Dichelaleddin Rumis ſowohl in feinen Iyriichen Ge— 
dichten als in dem großen Werke „Meſnewi“, das mit Recht den höchſten 
Schöpfungen der perfiichen, ja der ganzen islamitischen Litteratur hinzugerechnet 
wird. Es iſt eine der reichiten, aber auch der ſeltſamſten didaktiſch Iyriichen 
Dichtungen, eine Welt für ih. „Geſchichtchen, Märchen, Barabeln, Legenden, 
Anekdoten” werden aufgeboten, „um eine geheimnisvolle Lehre eingängig zu 
machen” (Goethe), eben die Lehre, daß die ganze Welt in den Odem und das 
Licht Gottes getaucht und alle äußere Erſcheinung nur zufällig und unweſentlich 
jei. Die pantheiſtiſche Anſchauung wedt zugleich Weltfreudigkfeit und Welt- 
veradhtung, fie läßt Dichelaleddin die Liebe über Alles preifen, in welcher 
das Ich, der dunkele Deipot, dahinftirbt, fie begeiftert ihn zu dithyrambiichen 
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Ergüffen hinreißender Art; er mahnt die ftolzen Menſchen, bereitwillig Staub 
zu werden, den nährendes Gras entiprießen könne, er ift der umermitdliche 
Prediger zu gleicher Zeit froher und dbemütiger Ergebung in den Schickſalslauf. 
Der myſtiſche Tieffinn feiner Anſchauung jchließt die Wonne an allem Schönen 
und Begehrenöwerten nicht aus, er jchwelgt förmlich in den herrlichen Bildern 
der Erde, die doh nur unvollfommene Abbilder der ewigen Herrlichkeit, 
dürftiger Wiederichein des Urlichts find. Er jauchzt ob desfelben Welträtjels, 
das andere Dichter mit der düſterſten Verzweiflung erfüllt, und obſchon er weiß, 
daß hier auf Erden Gläubige und Heuchler, Propheten und Zauberer nie Har 
geihieden werden können, tröftet er fich damit, daß die Gläubigen und Guten 
am Ende das Spiel gewinnen, die Böfen und Heuchler ſchachmatt werden 
müſſen. Das Wie freilih läßt er unansgemalt, fein Paradies tft offenbar 
ein anderes, ald da3 des Koran und zu Zeiten weht es uns aus den Verſen 
des „Meſnewi“ an, ald ob der Perjer mit Buddha das ewige Nichts für die 
wahre Erlöfung bielte. Gleichwohl ift das, was in Dichelalebdins Poeſie der 
Nirwanalehre ähnlich klingt, nicht der Kern feiner Dichtung. 

Wie. nahe die Anihauungen auch mohammedaniſcher Dichter an die 
vernichtungsfehnfüchtige Weisheit der Inder heranftreifen und wie eng fi 
eine peſſimiſtiſche Grundſtimmung und die den perſiſchen Dichtern eigentümliche 
Lebensluft mit einander verbinden konnten, lehren die Dichtungen jenes Omar 
Cheijam, welder über ein Jahrhundert vor Dichelaleddin Rumi am Hofe 
Malet Schahs lebte und ſtarb (um 1112) und die Undurchdringlichkeit des 
Weltgeheimniſſes mit ruhigem Blid betrachtend, ausſprach: 

Du ſahſt die Welt, doch was im Weltenall zu deinen Augen kam ift bloßer Schein. 

Du ſahſt und hörteſt viel, doh auch der Schall, wie ihn dein Ohr vernahm, fit 
bloßer Schein. 

Bon einem Ende diefer Welt zum anderen trug dich bein Fuß; 

Nun ruhſt du aus, finnit Über manchen Fall; was darin wunderſam ift bloßer Schein! 


und im Anſchluß an dieſe Erkenntnis die Empfehlung des irdiichen Genuffes, 
der dem Menſchen trog aller Welträtfel auf furze Zeit vergönnt tt: 

Ich weiß, wie Sein und Nichtfein fih uns offenbaren, 

In Gründung ber höchſten Gedanken bin ich erfahren, 

Dod all diejes Wiſſen wäre nur Scheingenuß, 

Wenn’s nicht verflärt würde durch Weingenuß! 


Diejer ſkeptiſchen und bei aller jcheinbaren Heiterkeit im Grunde ge: 
nommen büftern Weisheit ſchloſſen ſich in der Folge einzelne perfifche Dichter 
an. Das eigentlihe Vorbild jedoch der Lebensauffaflung für die fpätern 
Poeten ward Dichelaleddin Rumis Zeitgenoffe Mosliheddin Sadi aus 
Schiras (1175—12632), der perfifche Apoftel verftändiger Welteinfiht und 
wohlabgewogener Mäßigfeit in allem irdiihen Thun und Laffen, einer jener 
heiteren Lehrdichter, welche ihr urjprüngliches Weſen durch mannigfaltige Er- 
fahrung geläutert haben. Nach bemwegter Jugend, in der er als Pilger oft 
nah Mekka gewallfahrtet, die Waffen gegen die chriftlihen Kreuzfahrer in 
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Paläftina geführt und in fränkiſche Gefaugenſchaft geraten war, lebte er zurüd- 
gezogen in feiner Vaterjtadt und jchrieb die beiden jeinen Weltruhm begrün- 
denden Werke: „Der Rojengarten“ (Guliftan) und „Der Fruchtgarten“ 
(Bojtan), eriteres in eigentümlichem Wechſel gebundener und ungebundener Rebe, 
legtere3 durchgehend in Verſen, beide aber durch die gleiche heitere Klarheit, die 
gleiche Eluge Einſicht in menſchliche Verhältniffe, die gleiche Reife und Milde des 
jittlihen Urteild ausgezeichnet. Neben diejen didaktiſchen Gedichten hinterließ 
auch Sadi einen „Diwan“ Iyrifcher Poefien, die eine tiefere, mannigfad geprüfte 
Empfindung fundgeben. Den Beinamen des Trefflihen und den Ruhm, daß 
jeine Weisheit das Salz der Dichtung jei, erwarb er aber durch die oben- 
gedachten großen Werke, deren erſtes bei uns in Deutihland ſchon durch 
Adam Dlearius, den Teilnehmer der mwunderlihen Gejandtichaft, befannt 
wurde, welche Herzog Friedrih von SchleswigsHolitein während des dreißig. 
jährigen Srieges an den Schah von Perſien fandte. Die Eigenart Sadis, 
feine verftändige Weltbetrahtung und günftige Zufälle, weldhe ihn im Abend- 
land früher einführten als andere perfiihe oder arabiſche Dichter, ließen ihn 
lange Zeit alö den wahren Typus echter orientalifcher Poeſie erſcheinen. Grit 
die größere Bertrautheit mit den verfchiedenartigen Größen ber vperfiichen 
Litteratur und namentlic diejenige mit dem größten Dichter des vierzehnten 
Jahrhunderts, mit Hafis, veränderte dieſe Anjhauung von Grund aus. 
Schemöseddin Mohammed Hafis, geboren zu Schirad um den Ans 
fang des vierzehnten Jahrhunderts, trat in den Orden der Sofis und erwarb 
fih als Theolog und Rechtslehrer, ala Kenner des Koran eine jo angejehene 
Stellung, daß er nicht nur zum Lehrer am Hofe der Mofjafferiden ernannt 
wurde, jondern auch durd den Großwefir Hadidi Kamaweddin Mohammed 
Alt eine eigene Schule gebaut erhielt und als gepriefener Ausleger des Geſetzes, 
als „Stimme von der andern Welt“ bis an feinen 1389 erfolgten Tod in der 
Baterjtadt wirkte. Der „Diwan“ des Hafis zeigt zu dem, was von jeinem 
äußeren Leben berichtet wird, einen merkwürdigen Gegenjag, den fich feine 
Schüler nur dadurch zu erflären wußten, daß fie die genußfreudigen, wonne— 
trunfenen Gedichte des Meilters, auch feine Wein- und Liebesgedichte, als 
Allegorien betrachteten und religiös umbdeuteten. Der innerjte ern der Boejie 
des Hafis ift eine glühende Genußluit, eine tiefe Bejeligung über die Schön: 
heit der Erde und eine tiefe Beratung aller Scheinheiligfeit, alles pfäffiſchen 
Gebahrens, aller dummitolzen Beichränftheit und innern Armut. Freilich 
wandelt eö den Dichter gelegentlih an, dad was er preift, wiederum von fich 
abzulehnen und auf jeinen wahren Wert zurüdzuführen, aber im ganzen 
klingt dur jeine von der höchſten Anmut und Beweglichkeit befeelten 
Gejänge der Grundton, welden die (von Haflelmann übertragenen) Verſe 
anjchlagen: 

Jeder Menich jucht hier fi Freunde, mag er Hug jein oder trunfen, 

Sei's Moſchee, ſei's Synagoge, Liebe wohnt an allen Plätzen. 

Ich bin nicht allein der Zelle, der Enthaltſamkeit entronnen, 

Schon mein Urahn ließ fih aus dem ewgen Paradieie hegen. 
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Lieblich ift des Paradiefed Garten, aber wohl bebacht 

Mögit du auch den Rand ber Aue und der Weide Schatten ſchätzen. 
Hafis, hältit am Tag des Todes du den Weinpofal in Händen, 
Wird man grade aus der Schenke dich ind Paradies verjegen. 


Die Fülle und Unerfchöpflichkeit der lyriſchen Stimmung bei diejem 
Dichter, welcher fich feine andere Schranke feste, als die, den Koran nicht 
durch Sceinheiligkeit zu entweihen; die Bildlichkeit und Spradpirtuofität 
desjelben leuchten uns jelbft aus den Übertragungen (deutihe von Hammer, 
Roſenzweig-Schwannau, Bodenftedt, Haffelmann u. A.) entgegen und mußten 
zu Nahahmungen um jo mehr reizen, alö fie frei und leicht ericheinen und 
ohne alle Anfprüde nur dem Nugenblide dienen. Daß der Derwiſch und der 
Diener der Sultane von Schiras zu einer fo eigentümlichen innern Freiheit 
gebeihen fonunte, mag dem Zujammenmwirfen nicht leicht wiederfehrender Um— 
ftände zugeichrieben werden, wenigſtens warb Hafis von feinem feiner Nach— 
ahmer hierin wieder erreiht. Die Zahl der im höchſten Sinne fchöpferifchen 
perfifhen Dichter Ichloß der heitere Sänger von Schirad ab; der im folgenden 
Sahrhundert lebende Memwlana Abdurrahman Dihami (1414-1492) 
verjuchte fi im Stil verichiedener feiner Vorgänger und gelangt darüber bei 
allem Reichtum der Phantafie und der Gedanken faum zu einer eignen Weife. 
Er „Faßt die ganze Ernte der biöherigen Bemühungen zuſammen und zieht 
die Summe der religiöjen, philoſophiſchen, wiſſenſchaftlichen, proſaiſch-poetiſchen 
Kultur“ (Goethe), Als Epifer folgt er in den Dichtungen „Juſſuf und 
Suleiha” und „Leila und Medihnun” den Pfaden Niſamis, als 
didaktiiher Voet im „Rofenfranz der Geredtigfeit* (Subhetolebrar) 
und im „Geſchenk der Gerechten“ (Tohfetolebrar) denen des Dichelal: 
eddin Rumi, in feinem „Frühlingdgarten” (Behariitan) wiederum jenen 
de3 Sadi, auch die populär gewordene Mleranderjage ließ er nicht unbejungen, 
in drei Sammlungen Igriiher Gedichte ſchlug er gleihjam alle Töne an, 
welche je in der perfiichen Lyrik erflungen waren, als beichreibender Dichter 
ward er hauptjächlich wegen feiner poetiihen Schilderung der heiligen Städte 
Mefta und Medina geehrt, auch als Profaifer erwarb er Ruhm. Er blieb 
in der ganzen folgenden Periode der perfiichen Litteratur die maßgebende 
Autorität, nad feinem Beifpiel befleißigten ſich ſpätere Dichter der höchſten 
Vieljeitigkeit, mit ihm begann die Entwidlung, weldhe Goethe im „Wejtöft: 
fihen Diwan“ mit den kurzen Worten treffend charakterifiert, daß „Poeſie und 
Proja immer mehr vermilcht, für alle Schreibarten nur ein Stil angewendet 
wurde. Geichichte, Poeſie, Philoſophie, Kanzlei» und Briefftil, alles wird auf 
gleihe Weiſe vorgetragen.” Dennoch fehlte e8 auch in der Folgezeit nicht 
an einzelnen hervorragenden Schöpfungen, die wenigitens im Vergleich mit 
der Maſſe des Entjtehenden Teilnahme beanfpruden durften. So ericheint 
unter den endlofen Märhenfammlungen „Das Papageienbuch“ (Tutiname) 
des Nachſchebi, unter den jpätern epiſchen Dichtungen „König und Der: 
wiſch“ des Hilali (von H. Ethe verdeuticht) und die perfiiche Bearbeitung 
des indifhen „Nal und Damajanti“ wertvoller, die legtere von dem 
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Dichter Feifi verfaßt, welder zu Ausgang des jechzehnten Jahrhunderts am 
Hofe des Großmoguls Akbar in Delhi lebte und deſſen Kaffiden zum Lobe feines 
Gönners als kunſtvoll gerühmt werden. Größere Bedeutung fcheint noch die 
von demjelben Poeten Herftammende Dihtung „Sonnenjtäubhen* (Serre) zu 
haben, in welcher die nie erlofchene, aud den mohammedaniihen Perjern 
immer teuer gebliebene Lichtreligion eine poetifche Verherrlihung erfuhr. 

Zu einem Drama bradte eö die perfiiche Litteratur jo wenig als die 
arabiihe, obihon gewiſſe Vorausfegungen, aus denen das Drama erwädit, 
auf perfiichen Boden vorhanden waren. Die mohammedanijchen Berier waren 
und jind Sciiten, das Heißt Anhänger Alis, des Schwiegerjohnes Mohammeds, 
den fie als den einzig rechtmäßigen Nachfolger des Propheten anjehen und 
deifen ſowie feiner Hingemorbeten Söhne Andenken fie heilig halten. Der 
Gegenfag, in welhen fie daburd zu andern Mohammedanern treten, hätte 
fruchtbar werden fönnen, jcheint aber nur die Anfänge eines geiftlicheweltlichen 
Dramas: das Martyrium der Söhne Alis, Haffan und Huflein, darftellend, 
erwedt zu haben. Das betreffende Spiel wird alljährlich aufgeführt und joll 
nad) einzelnen Berichten wahrhaft große und ergreifende Scenen enthalten. 
Aber auch aus der Fortdauer diefes Paſſionsſpiels ift feine dramatiſche Dich— 
tung in unjerem Sinne erwachſen und feiner der großen perfiihen Dichter 
früherer, feiner ihrer poetifhen Nachahmer fpäterer Zeit hat ſich verſucht ge— 
fühlt, die dramatiihe Form weiter auszubilden. Bis auf die Gegenwart herab 
fehlt e3 der perftichen Litteratur nicht an einzelnen Lyrifern, Grzählern und 
Lehrdichtern, doch der eigentlich belebende Geiſt und die lebendige Teilnahme 
find von ihr gewichen. 

Viele Jahrhunderte der Gejchichte des Islam waren jchon verftrichen, 
ehe die Türken, das Volk, welches in jpäterer Zeit die weltgeihichtlidhe Ver— 
tretung des Islam übernahm, überhaupt auftauchten. Gin friegeriiher Stamm 
aus der Bewohnerichaft Turans oder Turkiftans, welcher vor dem Mongolen- 
fturm des Dſchengiskhan flüchtete und neue Wohnfige in Vorderafien fand, hier 
im Kampf mit dem abjterbenden Byzantinertum feine Herrſchaft raſch über 
große Gebiete ausbreitete und einen nad) dem eriten Sultan Odman benannten 
Staat gründete, nod) im vierzehnten Jahrhundert feinen Fuß nad) Europa jegte 
und im fünfzehnten Jahrhundert durch die Eroberung von Konftantinopel 
jeinen Mittelpunkt gewann. Das Haupt diejes Staates, der Großherr (Pa— 
diihah), ward früh im ſechszehnten Jahrhundert Schirmherr der heiligen Städte 
Mekfa und Medina und Chalif, jo daß die Türfen damit an die Spige der 
mohammedanifhen Welt traten, an der fie fid) troß alles ſpäteren Verfall 
ihres Kriegerftantes bis auf den heutigen Tag behaupteten. An geiftiger Be— 
gabung und Bildung den hriftlihen, wie den mohammedaniichen Völkern, die 
fie unterjodhten, tief untergeordnet, gelangten die Türken erit jpät zu einigem 
poetiihen und litterariihen Befig und ihre älteſten Dichter fnüpften nit an 
die nationale Gigentümlichfeit an, mußten jelbit die türkiſche (dem urals 
altaiihen Sprachſtamme angehörige) Sprache nicht rein zu erhalten, ſondern 
vermehrten ihren Wortihas wie ihre Poritellunaen aus dem Reichtum des 
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Arabiihen und Perſiſchen. Gleihwohl gaben der gemaltige Aufſchwung des 
Reichs im ſechszehnten Jahrhundert, die Herricheritellung jeiner Sultane, das 
ftolze Selbitgefühl der Osmanen Anlaß zur Entftehung auch einer jehr aus: 
gebreiteten türfiihen Poefie und Litteratur. Daß diejelbe von Haus aus in 
einem jtarfen Abhängigfeitsverhältnig zur arabifhen und perſiſchen Poeſie 
itand, eine ganze Reihe ihrer Schöpfungen nicht? waren als Bearbeitungen 
aus den reihen Litteraturen des Islam, dab jeit den Tagen des Berfalls 
fih abendländiihe Einflüffe geltend maden, weldhe nur zerjegend zu wirken 
vermögen, daß ein Element ſchwungloſer Nüchternheit mit der dem Orientalen 
unentbehrlihen Bhantaftik gerade in diejer jüngsten mohammedaniichen Litteratur 
entſchieden fontraftiert, hinderte das Emporfommen zahlreiher Dichter nicht. 
Dod hatten von den mehr als zweitaufend Dichtern, welche Hammer-Purgſtall, 
der deutichsdfterreichiiche Geſchichtsſchreiber der osmanischen Dichtkunft in jeinem 
Werke über diejelbe anführt, nur wenige eine jelbitändige Bedeutung zu be— 
anjpruchen und feiner fann mit den Größen der arabijchen und perfiichen Poeſie 
verglichen werden. In die älteren Zeiten des Türfentums weijt ein beliebtes 
Boltsbuh: „Die Shwänfe Meiſter Nasreddins“ (Latha "if i Chodſcha 
Nasreddin) zurüd, Schnurren und Einfälle eines jchlauen Gejellen, der in 
mehr als einem Zuge unjerem deutichen Eulenspiegel gleicht. Er joll zu Ein 
gang des fünfzehnten Jahrhunderts in Güßel Hiffar bei Bruffa gelebt haben 
und gleid jeinem Sultan Bajazid in die Gefangenschaft Timurs des Mongolen 
geraten jein, der ihn als eine Art Hofnarren eine Zeit lang mit ſich umher 
ichleppte. In jeinen Poſſen und Witzworten macht fich eine robuſte Geſundheit 
und jene ſchalkhafte Bauernjchlauheit geltend, welche gute wie böje Zeiten über- 
dauert. Den Witzworten Nasreddins entiprahen aud die ältelten Sprüde, 
die von wandernden Volksjängern umbhergetragen und von denen jpäterhin 
viele aufgezeichnet wurden. 

Die Blütezeit der türfiihen Poeſie fiel mit jener des Neiches unter 
Soliman den Großen und Selim in der Hauptjache zufammen. Diejer Zeit 
gehörte vor allen der Dichte Mohamed ben Dsman Lami (gelt. 1531) 
an, welcher nad) perfiichem Vorbild, namentlich des Nifami und Dihami, die 
großen epifhen Gedichte „Wamif und Asra“, „Wis und Namin,“ 
„Abjal und Solman“ und „Ferhäd“ bearbeitete, auch einen „Diwan“ 
Igriicher Gedichte hinterließ. Auch er wußte nicht aus der Vergangenheit des 
eignen Volkes zu jhöpfen, ſondern hielt fih an die phantafie= und ſtimmungs— 
reichere romantiihe Sage der Perfer. Zeitgenoffen des Yami waren der Hof— 
dichter Sati (geitorben 1546), welcher den großen Sultan, den Welteroberer, 
mit orientaliihem Bilderprunf feierte, ferner Fasli (geitorben 1563), deſſen 
allegorifhes® Gediht „Roje und Nachtigall“ (Gül und Bulbul; deutich 
von Hammer-Purgitall), von mehr als einem Beurteiler als die beite und 
jelbjtändigfte Leiftung türkiſcher Poeſie bezeichnet ward. Ein Menichenalter jpäter 
dichtete Baki, deſſen Lyrik fi an die des Sati unmittelbar anſchloß und welcher 
in prächtigen Kaſſiden das Lob der Sultane verkündete, und den weichlichen, 
träumerifhen und goldgierigen Murad III. einem glanze und blütenvollen 
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Frühling verglid, duch den die Welt wie eine Roje lacht und welcher die 
eherne Zeit in einen milden April gewandelt habe. Immerhin gebrad) es Bali 
nie an der Fülle der Bilder und jenem Fluß der Sprade, weldhe einem Hof: 
dichter feiner Art unentbehrlih find. Er jtand in hohem und bleibendem 
Anfehen. Im Gegenfag zu ihm machte fi der jüngere fede Satirifer Nefii 
durch feine fatiriihen Dichtungen gefürdtet und ward jchließlich (1635) wegen 
eines Spottgedichtes ermordet. In der Zeit des Bali und Nefii ward auch 
jene berühmte Gedichtſammlung veranftaltet, weldhe alö die „Blüte der 
Gedichte” noch heute gilt und bereit? über fünfhundert Dichternamen nennt. 
Als ein hervorragender Poet jpäterer Tage eriheint Keſchiſch Oglu, der 
aber nicht das Osmanli von Stambul jchrieb, fondern ſich feines heimatlichen 
kaukaſiſch-türkiſchen Dialektes bediente. 

Jeder Blid auf die türkiſche Poeſie führt jchon weit über die Grenzen 
des Mittelalters hinaus; die Entwidlung bderjelben ift bis auf den heutigen 
Tag nie ganz unterbrochen geweſen. Gleihwohl hat fi fein anderer Geift 
in ihr geregt, alö jener, welchen die Türfen mit dem Islam zugleich über- 
fommen; die Beharrung, welde dem Orient und zumal dem mohammes 
daniſchen Orient eigentümlich ift, machte fih auch in der fpäteiten, diejem 
reife angehörigen Litteratur geltend. Der gepriejene Reichtum aller mohamme= 
danifhen Dichtung ſchmilzt durch die Thatſache zufammen, daß die Welt, 
deren Spiegel fie war, in Glauben und Sitte keine oder nur Außerlihe Wand- 
ungen erfuhr. Die Ideale aller mohammedanifhen Dichter waren vor oder 
in den Tagen des Propheten gegeben, feiner vermochte neue aufzuftellen, am 
wenigiten die türfiihen Nachfahren der arabifhen und perfiihen Sänger. 
Aber als eine Welt voll mächtigen Lebens, voll eigentümlichen Glanzes ftellte 
ſich die mohammedaniſche den chriſtlichen Abendländern dar, als Ddiefelben 
dur die Kämpfe in Spanien und fpäter im heiligen Lande mit ihr in nähere 
Berührung traten. Die ftarfen Einwirkungen, welche dieſe Welt auf die 
riftliche, troß aller Todfeindichaft zwiichen Islam und Chriftentum, damals 
gewann, fonnten in jpäteren Jahrhunderten nur ganz vereinzelt wieder— 
fehren. Die höchſte Erhebung, deren die mohammedaniſche Dichtung fähig, 
war in die Zeiten gefallen, wo das hriftlihe Europa zufolge der Zuftände, 
die jeit dem IIntergange des römischen Weltreich& geherricht hatten, notwendiger 
weije befonders empfänglich für die Anregungen fein mußte, welche vom Orient 
famen. 


Das Ehriftentum und die Poefie der 
Geiſtlichkeit. 


Von der Zeit an, in welcher ſich aus dem Zuſammenſturz des römiſchen 
Reiches neue dauernde Staaten- und Völkerbildungen emporrangen, bis zum 
Ende des erſten chriſtlichen Jahrtauſends und darüber hinaus, ward die Kirche 
in ihrem großen Zuſammenhang die hervorragendſte, in gewiſſem Sinne die 
einzige Trägerin der geiſtigen Kultur. Der Beſonderheit der Völker, namentlich 
ihrer mit dem Heidentum verknüpften Volföpoefie fremd, ja feindlich gegenüber: 
jtehend, dur) eine gemeinfame Gedantenwelt und Bildung verbunden, durch 
den Gebrauch der lateiniihen Spradhe von der Laienihaft geichieden, wirkte 
die Welt: und Stloftergeiftlichkeit für die Ausbreitung der hriftlichen Anſchauung 
und Eitte und verfuchte felbit in den barbarifchen Jahrhunderten des früheiten 
Mittelalters einen Bruchteil der Kunſt und Wilfenichaft des Altertums zu er: 
halten und der neuen Welt zu vermitteln. Unmöglich iſt es, im einzelnen 
darzuitellen, was für diefen Zmwed und in diefem Sinne im geſamten chriſt— 
lihen Europa geihehen ift, unmögliher noch alle Hinderniffe aufzuzählen, 
welche ſich der vollen Verwirklichung der guten und beiten Abficht in den 
Weg ftellten. Gewiß ift, daß durd die Anjchauungen und die Beitrebungen 
der Geiſtlichkeit allein eine Litteratur erhalten wurde. Denn die große Volfö- 
poefie blieb in diefen Jahrhunderten durchaus auf die mündliche Weiterentwid- 
lung und Überlieferung angewiefen; vereinzelte Verfuche, ihre bedeutenditen 
Bildungen ſchriftlich feitzuhalten, hatten nur vorübergehenden Erfolg; bis heute 
haben wir zu beklagen, daß die Aufzeichnungen, die Karl der Große von den 
germanifchen Heldenliedern vornehmen ließ, uns nicht erhalten wurden. 

Die Litteratur nun, deren Vertreter, Träger, Bewahrer die Geiftlichkeit 
blieb, war zunächſt eine allgemein europäifhe, eine lateinifhe Welt: 
fitteratur, in der wohl bemerkenswerte Unterſchiede und Mbitufungen 
nachzuweiſen find, welche jedody immer mit dem Anſpruch auftrat, über da3 
ganze hriftlihe Europa hinweg verftanden zu werden. Die Verbreitung und 
Kenntnis der lateinifchen Sprache muß in den erften Perioden dieſer Epoche 
cine weit größere gewejen jein, als in den fpäteren, denn auch in der latei- 
niſchen Poeſie diejes langen Zeitraums zeigt fi ein weſentlicher Unterſchied 
des Tones und neben Dichtungen, die nur von Geiftlihen für Geiltliche ver- 
faßt wurden, entitanden jolche, die einen volkstümlichen Ton anſchlugen. Auch 
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innerhalb durchgehender Richtungen fehlt es nicht an Abjtufungen und Bere 
ichiedenheiten; der verdiente Gejchichtichreiber der mittelalterlichen Litteratur, 
A. Ebert, betont mit Recht die harakteriftiichen Bejonderheiten jener lateinijchen . 
geiltlihen Dichtung, welche von Italien und jener, welche vom chriftlich ge- 
wordenen Irland und England ausging, weiit die Abitände zwiſchen den ums 
mittelbar von der Kirche und den von der Schule geförderten Schöpfungen, 
die weientlihen Verſchiedenheiten in der lateinifhen Poeſie der Geiitlichfeit 
vor dem farolingiihen und nad) dem farolingiiden Zeitalter deutlich auf. Für 
den großen Überblick diefer Zeiten treten alle dieje Unterſchiede nicht auffällig 
genug hervor, verihwinden die Übergänge, die unmerflicheren Wandlungen; 
die Dichtung der Geiftlihen jcheidet fi der Hauptſache nad in zwei große 
Gruppen: in die durd Jahrhunderte fortgejegten Leiftungen der mittelalter- 
lihen lateinifchen Yitteratur und in die gleichfalls von Geiftlihen ausgehenden 
Verſuche und Schöpfungen in den Landesipradhen, unter denen die deutichen 
nicht bloß die uns nächftliegenden, jondern thatfächlich die wichtigiten find. — 

In der Fülle der poetischen Verjuhe und Werke in lateiniſcher Sprade 
waren nur eine kleine Anzahl durch innere Bedeutſamkeit und befonders ftarfe 
Wirkung bejonders ausgezeichnet. Die Entwidlung, welde unzweifelhaft auch 
in diejer Litteratur vorhanden ift, ward durch Zwiichenräume des Stillitands 
und Rüdgangd unterbrochen. Aus der Menge der Poetennamen treten nach— 
einander die Jrländer und Angelſachſen hervor, die in den Tagen der wüſteſten 
Barbarei einen ſchwachen Schimmer poetiſchen Schönheitsgefühls und poetiicher 
Formfreude erhielten, die gelehrten Dichter, die fi am Hofe Karls des Großen 
zufammenfanden, die Poeten der Hlöfter im Frankenreich, Die mönchiſchen Hymnen 
dichter in Italien, welche die neulateinifhe Oymnendichtung bis zum Ausgang 
des Mittelalter erhielten. Beſonderes Intereſſe würden die PVerfaffer der 
ältelten dramatiihen Spiele darbieten, wenn diejelben überall namhaft zu 
mahen wären. Die Aufzählung aller Einzelleiftungen eines fo langen Zeit: 
raums müßte Blatt auf Blatt füllen, ohne einen andern Gejamteindrud her: 
vorzurufen, als denjenigen, den wir bei Betrachtung einiger der gepriejeniten 
Gedichte diejes großen Kreiſes empfangen. 

Aus der Zeit, in welcher (jechites bis achtes Jahrhundert) die chriſtliche 
Kultur in dem fernen Irland in den iriichen Klöſtern zu einer jchnellen und 
überraihenden Blüte gediehen war, find neben lateinischen geiftlihen Schriften 
aller Art, neben Heiligenleben und Legenden, auch einzelne poetifche Stüde 
überliefert, welche an die ſchon beitehende lateinisch chriftliche Dichtung anfnüpften 
und doch ein eigentümliches Clement hinzubrachten. In Irland und Scotts 
land gedieh eine Verbindung der neuen chriftlihen Anihauung und Bildung 
mit den Reiten der antifen Bildung, in der viel Friſche und Entwidlungs- 
fähigfeit war und welche mit den iriichen Wandermönden nad Schottland und 
Deutichland gelangte. Hier entitand die Legende von den Reifen des heiligen 
Brandanus, welche, in lateinifcher Niederihrift aus dem elften Jahrhundert, 
im Buch: „Die glüdjeligen Inſeln“ (De fortunatis insulis) erhalten blieb 
und neben ihren poetiichen Gehalt auf die Entdedungs: und Welterweiterungsluft 
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des ipätern Mittelalters wirkte. Hier verſuchte man ſich noch eine geraume 
Zeit nad) dem Untergang der griechiſch-römiſchen Dichtung in den fünftlicheren 
Formen derjelben und erhielt ein Gefühl für die Schönheit und Naturfraft 
der Überlieferungen des Altertumd. Hier entitanden vor und nad) dem heiligen 
Golumban, der im Mittelpunkt diejer irijchelateinifchen Geiltesbildung ftand, 
zahlreiche Erfindungen, die in der jpätern Litteratur des Mittelalters ihre 
Srweiterung und Ausgeftaltung erfuhren. 

Auch bei den Angelſachſen in Britannien, welche jeit Gregor dem 
Großen dem Ghrijtentum gewonnen wurden und in engerem Zufammenhang 
und geijtiger Wechſelwirkung mit Rom blieben, entjtand eine lateinifche, von 
Geiſtlichen gepflegte Litteratur, eine Poeſie der Klöſter und Klofterichulen, aus 
der die Namen Aldhelm von Malmesbury, Beda (der Ehrwürdige, 674 bis 
735) jowie einiger jener angeljähliihen Glaubensboten hervortreten, melde 
mit den Iren und Schotten das Chriftentum in Deutichland predigten und 
ausbreiteien. Trotz der feiteren Verbindung mit Rom, in welcher die angels 
ſächſiſche Kirche jtand, regte fih in England viel früher als in Deutichland 
der Trieb, auch die heimatliche Sprade, deren Kraft und Reichtum durd eine 
bedeutende heidniſche Dichtung bereit erwiejen waren, für poetiihe Zwecke 
zu verwenden; angelſächſiſche Geiftlihe verſuchten ſich neben der lateinischen 
Poeſie in germaniihen Dichtungen, deren noch zu gedenken jein wird, Übrigens 
war die Blütezeit diefer ganzen Kultur nur eine kurze, die Einfälle der Dänen 
und Normänner braten bereits früh einen jchlimmen NRüdfall in Barbarei 
und Unmijjenheit, verfümmerten das Gedeihen manches poetiihen Schößlings 
und trieben (im Verein übrigens mit der angebornen Wanderluft des Stammes) 
eine große Zahl von angelſächſiſchen Mönchen, die zugleich Gelehrte und Poeten 
waren, von ber heimatlichen Injel nah dem Feitland,. 

Ein Mittelpunkt nicht bloß politiicher Gewalt, jondern auch litterarifcher 
Kultur ward der Hof des Frankenkönigs und römiihen Kaifers Karl der 
Große. Obichon jelbit ohne Bildung aufgewadien, jo daß er die Künſte des 
Lejens und Schreibens erſt ſpät erlernen mußte und fih von jeinen Hofe 
gelehrten in allem Möglichen unterrichten ließ, beſaß der Weltherricher das 
vollite Verſtändnis für Wert und Wirkungen geiftiger Bildung. So begann 
denn auch „ein neuer Aufihwung, ja eine Wiederheritelung der Weltlitteratur 
mit und dur Karl den Großen. Das Herz des Abendlandes, das Franken— 
reich, das größte und mächtigite der neuen Neiche, welches die chriftliche Bil— 
dung mit dem Schwert gegen den anſtürmenden Islam geſchirmt hatte, war 
jeit den Tagen des Yortunatus aller litterariihen Kultur entfrembet. Karl 
führt fie dorthin zurüd, ja er macht es zum Hauptſitze derjelben und jelbit 
für das ganze Mittelalter, indem er von hier aus das neue romaniicheger- 
maniſche Weltreich gründete. Mit der Herjtellung desjelben geht die Reftauration 
der Weltlitteratur Hand in Hand.“ (Ebert) Der bedeutendite der Hofgeiſt— 
lihen, Hofgelehrten und Hofdichter (was alles in eins fiel) Karls des Großen 
war der Angeljahje Altuin (735—804), welcher neben jeinen zahlreichen 
philojophiichen, rhetoriichen, biographiihen Schriften fih als lateinischer 
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Dichter bewährte, in der größeren Dichtung „Bon den Königen und 
Biſchöfen von Morf“ als einer der frifcheiten unter den zahlreihen geift- 
lihen Nahahmern des Birgil erjchien, in elegiihen Gedichten und poetifchen 
Gpijteln, in Oden und Epigrammen ſowohl die klare Ruhe feines Geiſtes, 
die Wärme eigner Empfindung, als die gute Schulung durch lateiniſche Mufter 
erwies. Ihm ſchloſſen fi) der Longobarde Paulus Diaconus, der Gejhicht- 
ichreiber feines Volkes, defien Elegien und poetiiche Epifteln das echte Gepräge 
von Gelegenheitödihtungen trugen, Baulinus von Agquileja (geitorben 802), 
dem ein lebendig anichaulides Klagelied auf die Zerftörung Aaquilejas durch 
Attila und eine große Hymne auf die Geburt Chrifti zugefchrieben wird, 
Theodulf von Orleans (geftorben 821), deſſen Scilderungd: und an 
den Alten geſchultes Formtalent feinen didaktifchen Gedichten und Epiiteln 
einen Hauch don Leben lieh und dem wir unter anderem eine lebendige 
Schilderung des Hoflebens Karla des Großen verdanfen, ferner jener Angil— 
bert, der im Kreiſe König und Sailer Karla Homer hieß, Petrus von 
Piſa und mande Andere an, die zum Teil noch in die Zeiten der Karolinger 
hinübermwirkten. 

Am neunten, zehnten und elften Jahrhundert traten ftatt dieſer geilt- 
fihen Hofpoeten die Klofterpoeten in den Vorbergrund. Mit Ernoldus 
Nigillus, dem Abt von Aniane, welcher eine Art Epos auf Ludwig den 
Frommen verfertigte, mit Rabanus von Fulda beginnt die lange Reihe 
diejer lateiniichen Dichter, welche, nur felten von einer wirklichen Begeiiterung 
getrieben und von lebendiger Anſchauung erfüllt, im Anschluß an ihre grammta= 
tiichen und litterariihen Studien dichteten und wie die Gewohnheit der poe— 
tischen Ausiprahe jo auch die Gewandtheit der Form von Generation zu 
Generation überlieferten. ®on vielen jei bier nur an Walahfrid Strabo 
808— 849), den Schüler des Rabanus und fpätern Abt von Reichenau er 
innert, der außer elegifhen Dichtungen und Eleinen epiſchen Anläufen ein 
beichreibendes Gediht „Das Gärtchen“ (Hortulus) ſchrieb, in welchem ſich 
eine periönlihe Freude an der Gartenkultur in geminnender Weile geltend 
madht, an Sedulius Scotus in Lüttich (gegen Ende des neunten Jahr: 
hunderts), an Notfer Labeo von Sankt Gallen (geftorben 912), Florus 
von Lyon, der den Zerfall des großen farolingischen Frankenreichs poetiſch 
beklagte, an Nadbod von Utrecht, Gerbert (Papſt Sylveſter II. geitorben 
1003), Ascelinus Adalbero von Laon, deffen Gedicht an König Robert 
von Frankreich vielen andern Gedichten zum Mufter diente. Auch der viel- 
bejungene romantifhe Scholaftiter Abälard (1079-1142) erjcheint unter 
den lateinifchen Dichtern jener dunklen Zeiten. Neben den eigentlichen Lyrikern 
gehen die Lehrdichter, welche allerhand gelehrten, namentlich Hiftoriihen Stoff 
in lateinifche Verſe brachten, in beitändiger folge her, die weitaus größte Zahl 
ihrer Dichtungen bietet natürlich weit eher ein fulturhiftorifches als ein älthe- 
tiſches Intereſſe. 

Wie aus einem umfangreichen, aber im ganzen nur weiterglühenden 
und glimmenden Feuer von Zeit zu Zeit eine helle und höhere Flamme 


Das Chrijtentum und die Poefie der Beiftlichkeit. 189 


emporſchlägt, jo leuchten aus der lateinifhen Hymnik des achten bis”drei- 
zehnten Jahrhunderts einzelne tiefergreifende, poetiſch mächtige Gejänge empor. 
Wenn Betrus Damiani (1007-1072) die Freuden des Paradiefes befingt, 
in welchem fich die heiligen Seelen mit den Engeln legen, die Reizung nicht 
Qual und der Genuß nicht Überdruß jchafft, himmlische Mufit das Ohr um: 
raufcht, der Fromme aus der Stadt der Seligfeit auf das Weltall blidt, in 
dem ihm Sonne, Mond und Geftirne nur von fern vorübergehen, wenn der 
heilige Bernhard von Glairvaur (1091—1153) in Tönen jchmelzender 
Hingebung den Erlöfer befingt und ihn als Troft und Licht der Welt, als 
höchſte Hoffnung der fündig Armen feiert, wenn der heilige Anjelm von 
Ganterbury (1033— 1109) Ehrifti Blut ala den Quell aller Erlöjung verherr: 
Licht, jo find fie hierin Vorbilder für Hundert andere namenloje Dichter, weldhe 
jih in ähnlihen VBoritellungen bewegten. Aus dem dreizehnten Jahrhundert 
ftammen eine ftattliche Zahl der berühmteiten lateiniihen Gedichte diefer Art, 
jo die überjhwengliden Geſänge des Johannes von Fidenza, den die Kirche 
als St. Bonaventura (1221—1274) heilig ſprach und der namentlich die 
allerheiligite Jungfrau poetiſch anrief, jo das gewaltige dunfle „Dies irae, 
dies illae* des Minoritenmöndhes Thomas von Gelano (um 1250), in 
dem die bangenden Poritellungen des Mittelalters vom jüngſten Gericht fich 
zulammendrängen: 

Tag der Rache, Tag voll Bangen, 

Schauft die Welt in Glut zergangen, 

Wie Sibyll und David fangen, 


Die Pofaun im Wundertone 
Sprengt bie Gräber jeder Zone, 
Fordert alle hin zum Throne. 


Staunend jehen Tod und Leben 
Sich die Ktreatur erheben, 
Rechenſchaft dem Herrn zu geben! 


io die weit verbreitete Hymne auf das Fronleihnamäfeit vom heiligen Thomas 
von Aquino (1225—1274), jo endlich das rührende und ergreifende „Stabat 
mater dolorosa* von Jacobonus de Benedictis aus Todi (Jacopone da 
Todi, geitorben 1306), welcher neben jeinen lateinischen Hymnen aud) geiftliche 
Dichtungen in der Landes und Volksſprache hinterließ und Damit der geiftige 
Rater einer ganzen Generation von Lobjängern wurde. In diefen Hymnen 
zeigt fih, daß die fromme Empfindung und Begeilterung das Hindernis der 
toten Sprache überwand und an den traditionellen ehrwürdigen Wendungen 
und Vorftellungen jogar einen gemwiflen Anhalt, ein Mittel der Wirkung ges 
wann. Auf dem Gebiete der epiihen und didaftiichen Poeſie trat dafür mehr 
oder minder deutlich zu Tage, daß hinter der lateinifhen Sprade, wie ge— 
wandt fie auch die geiftlihen Poeten und Schriftfteller beherrichen und ihren 
eigenen Zweden anbequemen mochten, fein Volt mehr ftand, fein Leben 
mehr wirfte. 
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Natürlich wurden jedoch auch die erften dramatiichen Verſuche, die das 
frühefte Mittelalter ſah, in lateinifher Sprade gemadt. Schon am Schluffe 
des Hapiteld „Die Anfänge Kriftlicher Poefie in den Litteraturen des Alter: 
tums“ war der Thatſache zu gedenken, daß die alte Luft an Schaufpielen und 
fcentfhen Darftellungen von der neuen Kirche umfonft befämpft wurde. So 
nahe es lag, durch eigne Leiftungen die für verderblich erachteten Nachwirkungen 
der römischen Mimen und der altgermanifchen fcenifhen Volksſpiele zu be— 
fänmpfen, jo mwährte es geraume Zeit, ehe fich die Hloftergeiftlichen, die weſent— 
fihiten Träger der Litteratur, dazu entjchließen mochten. Der Wettitreit mit 
der antifen Litteratur auf lyriſchem und epiſchem Gebiete lag ihnen näher 
als der auf dramatifhen, zu dem alle Vorausfegungen fehlten. Die wenigen 
Anſätze zu geiftlihen Spielen, welche auf das neunte und zehnte Jahrhundert 
zurückweiſen (wie die Freifinger Handſchrift: Herodes sive magorum adoratio), 
wurden von den fühnen Verſuchen einer deutichen Klofterfrau, Hrotiuith 
(Roswitha), von Klofter Gandersheim, weit übertroffen. Hrotſuith Tebte 
zu Ende des zehnten Jahrhunderts in den Tagen Kaiſer Ottos I. und 
rühmte fich, ihr Latein von der Äbtiſſin Gerberga, der Tochter des fähftihen 
Kaiſerhauſes, erlernt zu haben. Sie beflagte, daß die unterrichteten Nonnen 
um der Sprache willen die unfeufchen Komödien des Terenz läfen und hoffte, 
diefelben durch eigene Erfindungen, Dramatifierung chriftlicher Legenden im 
Terenziihen Stil, zu verdrängen. Der Nonne des zehnten Jahrhunderts ftand 
die Bewahrung der Jungfränlichkeit iiber allen irdiihen Tugenden und Ver: 
dieniten, fie erblidte in derjelben die eigentliche Brüde zum chriftlichen Leben 
und zur ewigen Seligfeit. In diefem Geifte find die jehs Komödien „Abra— 
ham“, „Callimachus“, „Dulcitius*, „Fides et Spes*, „Galli- 
canus" und „Baphnutius” durchgeführt, es handelt fi) meilt um die vor 
Anfehtungen gerettete Keuſchheit heiliger Jungfrauen und Märtprerinnen der 
Legende. Übrigens entwidelte dieje originelle Klofterfrau eine gewiſſe Welt: 
fenntnis und Energie in der Zeichnung des Böfen, namentlich der laftervollen 
unkeuſchen Heiden, jo daß in unſeren Tagen, in denen jede auffällige und 
einigermaßen rätlelvolle Erſcheinung ohne weiteres in Frage geitellt zu werben 
pflegt, die Behauptung auftauchen konnte, die Dramen der Hrotiuith von 
Gandersheim jeien eine Erfindung und Fälſchung des Humaniften Konrad 
Geltes, der diefelben in der That zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts 
zuerft herausgegeben hat. Welchen Zwed dieſe Fälfchung gehabt haben foll, ift 
freilich faum abzuſehen, jedenfall® bleibt die große Iſolierung diefer drama— 
tiichen Verſuche mißlih. Denn jo weit man um fich bliden und jo jorgfältig 
man die jonitigen lateinifchen Spiele des früheren Mittelalters prüfen mag, 
faum irgendwo finden fih verwandte Züge zu der Weltdaritellung und Forms 
gewanbtheit der niederfähfiihen Nonne. Bon den kleinen Spielen, die nad) 
hiſtoriſchen Zeugniffen in einzelnen (franzöfiichen) Klöftern dargeitellt worden 
fein follen, ift nichts erhalten, eher dürfte man auf die Mirakelſpiele des 
Mönches Hilarius, eines Schüler von Abälard („Die Erwedung des 
Lazarus“ und „Das Spiel vom heiligen Nicolas") hinweiſen, die dem zwölften 
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Jahrhundert angehören. Jedenfalls eriftierten um die gleiche Zeit, wo dieſe 
vereinzelten Anläufe zu einer freieren dDramatiihen Dichtung genommen wurden, 
ihon jene geiltlihen Spiele in lateinifcher Sprache, welche fich teild als ftreng 
liturgifche, an die Felte und Bräuche der Kirche unmittelbar angeſchloſſen aus— 
weisen, teild eine gewiſſe Freiheit der dichterifchen Phantafie wenigitens in 
Einzelheiten befunden. Das merfwürdigfte lateinifche Drama der letteren 
Gattung iſt das der legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts (der Zeit Friedrich 
Barbaroijas) angehörige Spiel „De adventu et inferitun Antichristi* (Das 
Tegernfeer Antichriftipie) ein Stüd, welches in patriotiihem Stolze die Welt: 
herrſchaft der römischen Kaiſer deuticher Nation feierte und die Gefahr jchilderte, 
welche der Antihrift, dem die Heuchler den Weg bereiten, allem chriftlichen 
Bolfe durch die Täufhung droht, fo daß ſelbſt die ehrlichen und gottestrenen 
Deutichen von ihm verblendet werden und die Könige diejer Welt ihn als 
Gott verehren, bis Gott jelbit fich feiner Kirche erbarmt und zum Gericht er- 
jcheint. Die Mehrzahl der lateiniichen geiftlihen Spiele iſt nicht jo beitimmt 
auf eine gewiſſe Zeit zurüdznführen, jelbft die nad und nad erfolgende Ein— 
flechtung weltliher und in der Volksſprache gehaltener Scenen erweilt nur, 
dat die Spiele in der vorliegenden Faffung und Handichrift nicht zu den 
älteften und ftrengften gehören. 

Bon außerordentliher Wirkſamkeit und weit nachwirkender Kraft zeigte ſich 
jene eigentümliche lateiniiche Poefie fahrender und verweltlichter Kleriker, welche 
während ber Kreuzzüge zahlreicher geworden waren und die Scherer in glänzender 
Gharafteriitif als eine wichtige Worläuferin der fpäteren ritterlihen Lyrik 
dargeitellt hat. „Die lateiniiche Lyrik der Zeit entzieht ſich bis jest einer 
feften Zofalifierung. Deutichland, Frankreich, Italien, England jcheinen im 
elften und zwölften Jahrhundert daran teilzunehmen, das lateiniihe Gewand 
verhüllt die Spuren des Urſprungs; und der unſtete Glericus, der verdorbene 
Student, welcher die Lieder verfaßte und vortrug, mochte damit von Yand zu 
Land fein Gewerbe treiben. Der Vagant oder Golias oder Goliarde amufiert 
ben Biſchof, den Abt, nicht den Edelmann; aber er begnügt fich nicht immer 
mit lateinifcher Poeſie, er übt in Deutichland auch deutiche Dichtung und weiht 
den Ritter darin ein. Der fahrende Sänger allein wahrt die Tradition der 
echten Kunſt und nirgends giebt er fich freier, unbefangener, genialer als im 
lateiniſchen Vers. Er klammert fih mit allen Sinnen an das Leben an, iſt 
ein Trinker und Spieler, ein gefährliher Mädchenfänger, der in der Gunſt 
der Frauen den Ritter zu verdrängen ſucht. Er fennt feine perfönliche Würde, 
er ift ein unverbeſſerlicher Sünder, aber aus feinem Sündenleben nährt ſich eine 
bewunderungswürdige, in ihrem Übermut, ihrer feden Daritellungsfraft, ihrer 
freien Formficherheit wahrhaft glänzende Poeſie. Derbheit und Zartheit, 
Verruchtheit und Frömmigkeit, alle Töne ftehen diefen Sängern zu Gebote; 
der bunte Zierat des Neimes leidet ihre Lieder fo gut, wie die Hymnen der 
älteren Kirche; in den poetiihen Motiven aber wird uraltes Kapital griechiſch— 
römischer Lyrik für die Nationallitteraturen flüfjig. Der flagende Gejang der 
Philomele, den man ſeit der Odyſſee jo oft im Gedicht vernommen, begleitet 
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nun von neuem die jehnjüchtigen Gedanken der Liebenden. — Die Vaganten 
ergehen ſich nicht nur in der allgemeinen Satire, fondern treten im befondern 
den Schäden des geiftlihen Standes mit Witz oder jtrafendem Wort entgegen. 
Rom ift ihnen das Meer mit allen jeinen Schreden, Scylla und Charybdis, 
Sirenen und Syrien; die Kardinäle find Piraten, außen Petrus, innen Nero, 
fie verfaufen Chrifti Erbe; Diebe und Diebögenojjen haben das Hirtenamt 
ergriffen; die Kirche ift eine Lafterhöhle geworden; der Gott der Rache müfje 
fommen, mit dem Schwert dreinſchlagen um die Verkäufer aus dem Tempel 
zu jagen. Die Vaganten begleiten die Ereigniſſe des Tages mit ihrer Dich— 
tung; fie verfolgen die Schlachten und Friedensichlüffe der Kaiſer; fie nehmen 
an den orientalifhen Wirren regen Anteil und befingen die Scidjale des 
Königreih8 Jeruſalem.“ Naturgemäß traten in dieſer Goliardenlyrik die 
Namen der Einzelnen noch weit mehr zurüd, als es zu diefer Zeit überhaupt 
der Fall war, doch ragt die Geitalt des „Erzpoeten“ (archipoeta), deſſen 
Trinflied „Meum est propositum in taberna mori“ nod) heute nachklingt, über 
die Menge der Andern hervor. 

Längſt ehe die lateinische, durchaus in den Händen der Geiftlichen be- 
findlihe Poeſie dieje eigentümlihe Wendung, diejen keck weltlichen Aufſchwung 
nahm, hatten geiftliche Dichter jeden Grades verfuht, and die fortlebende 
Bolksdichtung durch Werke in den Landesipraden, Werke chriſtlichen Geijtes 
und riftliher Anihauung, aufzumwiegen. Namentlih auf deutſchem Boden 
war der Widerjpruc zwiichen den poetifchen Bedürfniffen der Laienihaft und 
den poetifchen Verſuchen in lateinifher Sprache zu groß und augenfällig, um 
nicht jehr früh empfunden zu werden. Aber von der Grfenntnis und dem 
Vorſatz bis zum leiblichen Gelingen blieb es ein weiter Weg und die bürftigen 
Anfänge, weldhe aus dem achten und neunten Jahrhundert vorhanden find, 
waren meiſt außer Stande ihren Zwed zu erfüllen und der noch von Mund 
zu Mund gehenden alten Nationalpoefie irgend melden Abbruch zu thun. Am 
ftärfften konnte eine Dichtung wie jene altfächfifche Evangelienharmonie wirken, 
die unter dem Namen „Heliand* die vollite Teilnahme der Nachwelt in 
Anſpruch nimmt. In diefem in der erjten Hälfte des neunten Jahrhunderts 
entjtandenen Gedicht verfucht der Dichter (ein ſächſiſcher Geiitlicher) Chriftus 
alö den großen und milden Volkskönig, einen Erlöſer gleihjam germaniſcher 
Art, jeinem Volke teuer zu mahen. Im engften Anſchluß an die Form und 
in gewiſſer Weife auch an den Sinn der heidnifch-epiichen Lieder ſchildert er 
in kräftig großen Zügen, mit lebendiger Wärme Chrijti Amt und Sendung, 
Thaten und Wunder, Leben und Auferftehung und hebt mit feinftem Ver— 
jtändnis alle die Momente der Evangelien hervor, welche fi an herrſchende 
Voritellungen, an die Überlieferungen altdeutjchen Volksgeiſtes anknüpfen ließen. 
Einzelne Schilderungen, wie die der Hochzeit zu Kana, der Bergpredigt, find tief 
ergreifend, man fühlt in ihnen gleichſam nad), wie der reine jelige Hauch der 
Ghriftusfehre in die kräftige deutiche Volksſeele hinüberitrömt und wenn aud) 
nicht die Rede davon fein kann, den „Heliand“ den echten großen Volksepen 
zu vergleichen, jo läßt fich feinem Verfaſſer poetiiche Kraft und überzeugende 
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Deredfamkeit nicht abiprehen. — In oberdeuticher (fränkiſcher) Sprade jchrieb 
um 865 der Weißenburger Mönch Otfried ein Gedicht Kriſt“, eine Evans 
gelienharmonie, welche ſich als hriftliches Kunftepos dem Singen und Sagen 
der Laien gegenüberftellte. Otfried erzählt das Leben des Erlöſers nad) den 
Evangelien, fügt jedoch erbauliche Betrachtungen und ſymboliſche Deutungen, 
wie fie in der lateinijchen geiftlichen Litteratur feiner Zeit im Schwung waren, 
hinzu. Er brad mit den Stabreimen der epifchen Volkspoeſie und wendete 
nach dem Muſter der firhlichen Hymnen den Endreim ala Bindemittel feiner 
Berje an. Das Ganze gleicht mehr einer etwas redfeligen Predigt als einer 
epiihen Dichtung, offenbart aber dennoch die Kraftfülle und den Wohllaut 
der althochdeutſchen Sprache, welche in Dtfrieds „Krift“ angewendet warb. 
Die Form jeined Gedichts, die aus zwei gereimten Langzeilen gebildete Strophe, . 
fehrte in mehr als einem der älteren Gejänge wieder, der Reim ward nad) 
und nad ein notwendiger Beitandteil der deutichen Dichtung. Auch im zehnten 
und elften Jahrhundert zielte die geiftlihe Dichtung in der Landesiprade 
bauptijählih auf den Gewinn der biblifchen Bücher ab. Notfer Labeo 
von St. Gallen (geftorben 1022) und Williram der Franke, Abt zu Ebers— 
berg in Bayern (geitorben 1085) treten mit ihren Bejtrebungen, der eine ala 
Überfeger der Pialmen, der andere ald Bearbeiter des Hohen Liebes hervor. 
Die geiltlichelehrhafte Dihtung gewinnt allmählid; einige Ausbreitung und 
einige Sicherheit, den Bearbeitungen bibliiher Bücher gejellen jich diejenigen 
lateiniich geichriebener Legenden, bei bejondern Anläfien entitehen einzelne 
hiltorifche Lieder. Im ganzen erjcheint jedoch die deutsche Poeſie diejes Zeit: 
raums nod dürftig genug und entbehrt größerer hervorragender Werfe, wie 
der „Heliand“ und Otfried „Krift” geweſen waren. Cine bedeutende Indi— 
pidualität und ein großes Talent ftehen erit wieder hinter den Gedichten 
„Bon des Todes Gehügede* und „Bom Pfaffenleben', die einem 
zu Anfang des zwölften Jahrhunderts lebenden Heinrih von Mölk, 
offenbar einem Geiltlichen, welcher in der altchriftlichen asketiſchen Anſchauung 
feftitand, zugeichrieben werden. Bunter und bewegter als die älteren Dich: 
tungen erſcheinen das „Marienleben” eines Priefters Wernher, dad Gedicht 
des Albertus auf „Biſchof Ulrih von Augsburg“ durd lebendige hiltorische 
Schilderungen auögezeichnet. Eine große Reihe namenlofer Legenden wie 
„Bonus“, „Das Jüdel“, „Margareta”, „Albanus", „Servatius”, 
„Bilatus“ und andere verraten, daß die geitlihen Verfaſſer bereit3 von 
der mächtig emporftrebenden weltlihen Dichtung beeinflußt wurden. Das 
große „Annolied”, das „Rolandslied” des Pfaffen Konrad (um 1140), 
welches nad franzöfiihem Vorbild gedichtet wurde und in nahezu zehntaufend 
Berszeilen den Zug Karls des Großen nad Spanien und den Tod Rolands 
bei Ronceval erzählt, haben dieje weltliche Dichtung Thon zur Vorausſetzung. 
Die Beteiligung der Geiftlichkeit an der poetifchen Litteratur war aud im 
folgenden Zeitraum eine hervorragende, aber die Stoffe und die Behandlungs- 
weije wurden weſentlich andere, die geiftlichen wetteiferten mit den ritterlich- 
höfiihen Dichtern, wie die Soliarden mit den landfahrenden ERTL IEN. — 
Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 


* 
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Die Rulturblüte, welche in England mit dem Chriſtentum eintrat, führte 
auch zu einer angelſächſiſchen Dichtung, welche zwiichen der fortlebenden 
altheidnifhen und der lateinifhen Kloſterpoeſie zwiſcheninnen ftand. Die 
chriſtliche Anſchanung ſuchte Ausdrud in den altüberlieferten Formen der 
heidnifhen Dichtung. Noch im fiebenten Jahrhundert beginnt mit dem „Lob: 
gelang“ des Möndes Kaedmon (um 659) die geiftliche Litteratur in der 
Landesiprahe. Ob man diefem ältejten geiitlichen Poeten audy jene Bruch— 
ftüde biblifcher Epif „Geneſis“, „Daniel* u. a. zufchreiben darf, welche wenigstens 
aus ſehr alter Zeit ſtammen müffen, kann zweifelhaft fein. Gin weiteres 
biblifches Gedicht, die Gejhichte der Judith Iebendig behandelnd, gehört zu 
den vielen namenlofen Schöpfungen, die gerade im Zeitalter der Poefie der 
Geiitlichen beionders häufig find. Der befannteite angelfähliihe Dichter aus 
den Kriftlihen Jahrhunderten war im achten Jahrhundert der im Norden 
Englands lebende Kynewulf, dem außer einem mehr didaktifch gehaltenen 
„Kriſt“ die Legendendihtungen „Elene“, „Andreas”, „Guthlac“ bei- 
gelegt werden. Namentlich die eritgenannte ift eine ausgezeichnete Probe der 
Lebendigkeit, die aus dem altnationalen Heldenjang in die epiiche Darftellung 
hriftliher Legenden überjtrömte. Die „Elene” erzählt die Belehrung Konſtan— 
tina des Großen und die Auffindung des heiligen Kreuzes durch die Mutter 
des Kaiſers, Helena, fie iſt durch große Anjchaulichfeit und Phantafie im 
einzelnen ausgezeichnet. Unter den halb epiichen, halb lyriſchen angelſächſiſchen 
Ülberbleibjeln gilt namentlid; aud; das Gedicht „Vom Vogel Phönir* um 
feiner Naturjchilderungen willen für ein vorzügliches. — Andere lyriſche Stüde 
ftammen aus diefem und den beiden folgenden Jahrhunderten, fait alle find 
von frifcher Unmittelbarfeit. Das Gediht „Der Seefahrer“ ift ein ſehr frühes 
Zeugnis der Einwirkungen des meerumrauſchten Eilands aud auf feine neuen 
germantichen Bewohner. — Der alte Heldenfaug trieb auch in der chriftlichen 
Zeit neue Schöpfungen, auch aus dem zehnten Jahrhundert erklingen die 
Siegeölieder auf die Shlaht von Brunanburg und das große Gedicht 
auf den Tod des im Streite mit den Dänen 991 gefallenen Byrthnoth, 
von dem ein jehr charakteriftiiches Bruchſtück erhalten blieb. Die geiftliche 
Dichtung Steht indes durhaus im Vordergrunde angellähfiiher Poeſie, man 
war fo gut chriftlih im Lande Alfreds des Großen und Eduard des Be- 
kenners, daß ſelbſt Verſuche gemacht wurden, überlieferte Dichtungen ber 
heidniihen Zeit umzubilden, hriftlich auszuftatten: bis in den kräftigen „Beo— 
wulf“ hinein laſſen fih Spuren diefer Beitrebungen verfolgen. 

Viel ausjchlieklicer als auf germanischem Boden blieb bis zum Ablauf 
des erſten chriſtlichen Jahrtaufends die lateinifhe Sprade in den romanischen, 
ehemals römijchen Ländern herrihend. Wohl bildete ih in ihnen allen je 
eine Vulgarſprache, deren Überhandnehmen ſchon Gregor von Tours beflagte, 
in der aber zumächit nicht geichrieben und wenn gedichtet doch nichts gedichtet 
wurde, was die beinahe allein fchriftfundigen Geiftlihen des Aufſchreibens 
für wert hielten. Aus Nord: und Südfranfreih, Italien und dem fleinen 
Stück chriſtlichen Spaniens, das es zu diefer Zeit gab, find feine größeren 
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geiltlihen Dichtungen in den fich erft bildenden Landesſprachen überliefert, 
an den Biſchofsſitzen und in den Mlöftern fuhr man fort, die lateinifche Poefte 
zu pflegen und betrachtete die emporftrebenden Landesſprachen lediglich als 
Entartungen des grammatifhedhten und fchriftechten Latein. Allerdings be— 
thätigen namentlih in Nordfranfreih und Spanien im zwölften und brei- 
zehnten Jahrhundert auch die Geiftlichen eine große poetijche Regſamkeit, und 
viele von ihnen verharren in dem Stofffreife, der ihnen durd ihre befondere 
Bildung und Lebensaufgabe nahe gelegt war; die mittelalterliche ſchier uner— 
ihöpfliche Legende findet an ihnen eifrige Bearbeiter. Aber diefe Dichtung 
der Geiftlichfeit in den Landesſprachen geht der weltlichen doch faum vorauf, 
entwicelt jich gleichzeitig mit ihr und vermag ſich gewiffer Einwirkungen der 
inzwijchen erwachfenden und erftarkten ritterlich höfiſchen Kunst nicht lange zu 
erwehren. Die altijpanifhen Mirafel- und Legendengebichte de8 Gonzalo 
(Berceo) aus dem breizehnten Jahrhundert find nicht Älter als die Gedichte 
vom „Eid“, die älteften Legenden in franzöſiſcher Spradhe wie der „Jo ſa— 
phat“ des normannifchen Geiftlihen Chardry, die alten nordfranzöfiichen 
Brandanus- und Heraclinsgedichte oder der „Theofilus” de Gautier 
de Coinſi, ded Priord von Soiſſons (geftorben 1236), find eben nicht 
älter al3 die Reimchronifen des Rihard Wace und die früheren Rolands— 
lieder. Die geiftlihe Anſchauung bemächtigt fich allerdings aud) in den werden 
den romaniſchen Litteraturen der weltlichen Stoffe und bildet, wie die Geichichte 
von Robert dem Teufel jchlagend erweift, diefelben nad ihrem Bedürfnis um, 
aber fie muß dabei unweigerlich feit bem elften Jahrhundert ein immer jtärferes 
Element der Ritterlichfeit mit übernehmen. Im Süden von Frankreich wie 
im Nordweiten, wo fi in den Tagen der ſchwachen jpätern Karolinger die 
Normannen feitgejegt hatten und raſch zu einer befonderen Kultur gebiehen 
waren, entfaltete fich vom elften Jahrhundert an eine neue jelbitändige Bildung, 
ganz und unmittelbar auf die Eigenart des ritterlichen Lebens und des ritter- 
lihen Sinnes gegründet, über ganz Europa hin Verbreitung und Wirkung 
gewinnend. In den Kreuzzügen empfing auch die Geiftlichkeit ein kriegeriſches 
Gepräge und die höchſte Ehre des Zeitalters blieb, ein Streiter für den Glauben 
zu fein. Der kriegeriſche Mönd und der geiſtliche Ritter waren die charak— 
teriftiichen Typen einer hiſtoriſchen Epoche, in der auch die Dichtung der 
Geiftlichfeit andere Tugenden zu verherrlichen begann, als in den Jahr: 
hunderten der eriten Ausbreitung des Chriftentums. 
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Di. frühefte Blüte jener weltlichen Poeſie, welche vielgeitaltig und 
ſcheinbar unerſchöpflich der geiltlihen zur Seite trat, fie teilweife ablöfte und 
in den Hintergrund drängte, teilmeije ftarf beeinflußte, erſchloß fih in Süd— 
frankreich, in der Brovence, auf einem durch bejondere Umftände mannigfad 
begünftigten Boden. Nicht nur Neichtum und Lage des Landes, auch die alte 
wie die jüngite Vergangenheit desfelben förderten zwiichen Ahone und Garonne 
die raſche Entfaltung einer waffen und lebensfrohen Ritterſchaft, deren 
poetiiher Sinn und deren Selbitgefühl früher ald anderswo Ausdrud in der 
Landesſprache ſuchten. Die Provencalen, unter fleinen aber reichen und ftatt- 
lihen Fürften lebend, nahmen einen Hauptanteil am erjten Kreuzzug und der 
(Sroberung des heiligen Grabes; Landesart und Sitte gaben der provencalifchen 
Ritterſchaft geiftige Beweglichkeit und Feinheit, die ſüdfranzöſiſche Volksmundart 
wandelte ſich zu der Hangreichen und bildfamen „Sprade von Dc“, welche fich 
jo wejentlid vom Nordfranzöfiihen unterfchied, wie mehrere Jahrhunderte 
lang der Adel und das Volk diefer hochbegünftigten Landichaften von dem 
unter der Herrichaft der Gapetinger ftehenden Adel und Volke des Franfen- 
reih8 im engeren Sinne. Von großer Bedeutung für die Gefantentwidlung 
der provencaliihen Kultur, bejonders aber der provencaliichen ritterlichen 
Dihtung ward die Nahbarihaft des mauriſchen Spanien. Die Hafen= und 
Handelsitädte der Provence ftanden in fortwährendem Verkehr mit dem heid- 
nifchen aber blühenden Spanien, längft ehe die provencaliihe Ritterichaft 
unter Raimund von Toulouſe den Sarazenen im heiligen Lande entgegentrat, 
hatte fie von den Sarazenen in Cordoba und Sevilla geiftige Einwirkungen 
empfangen, die ihr rafch in Fleiſch und Blut übergingen. An den fünftlichen 
und zierlihen Formen der provencaliichen Lyrik können dieie Einwirkungen 
leiht und widerſpruchslos nachgewieſen werden; daß fie nicht auf Außerlich- 
feiten und ſprachliche Künſte beichräntt blieben, daß fich die Provencalen für 
einen Teil der arabiihen Weisheit empfänglidy zeigten, dünkt uns gleichfalls 
unzweifelhaft. So ward die Provence die erite Wiege der neuen weltlihen 
Bildung und der fröhlichen Kunſt (gaya scienza), welche neben dem ritterlichen 
Sänger, dem Troubadour, aud die Spielleute von Handwerk und Beruf übten 
und durch alle Welt trugen. Niemals wird e3 völlig gelingen, die älteften 
Anfänge jener Poeſie, weldhe an den Fürftene und Grafenhöfen der Provence 
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immer willfommen war und ohne welche bie heitere und edle Gefelligkeit, das 
ganze jüdfranzöfiiche Leben nicht gedacht werden können, völlig von den fpätern 
Darbietungen zu ſcheiden oder eine haarſcharfe Grenze zu ziehen zwiſchen den 
Leiſtungen ber Edelleute, welche nur gelegentlich und beiher fich in der Dichtung 
verfuchten, jener, denen die Poefie Hauptaufgabe ihres Dafeins und Duelle 
ihre Ruhmes wurde und endlich der Poeten und Sänger, weldhe von Burg 
zu Burg wanderten und die „ritterlich-höfifche Kunft” wohl auch in den Stäbten 
und den bürgerlichen Sreifen der Provence heimiſch machten. 

Ritterliche Standespoeſie blieb die neue Lyrik und was fih ihr von 
erzählender und lyriſch-epiſcher Dichtung bald anſchloß, audh im Munde der 
handwerfliden Sänger, denn vom Leben und Weien des Nitterftandes ging 
ie aus, deſſen Ideale, Anſchauungen und Sitten bildeten die Vorausſetzung 
diefer gelamten Dichtung. Der Begriff der Minnedihtung, der Poefie 
ritterliher Frauenverehrung und Frauenhuldigung, dedt fih zwar nicht mit 
dem der provencaliihen Lyrik, aber er bezeichnet Kern und Mittelpunkt diefer 
ritterlihen Kunftübung und fchon bei den älteiten namhaften Sängern, Die 
hierher gehören, ericheinen die eigentümlichen und gleichſam ſtehenden Formen, 
welhe aus der Minne und ihrer poetifhen Durhbildung erwuchſen. Die 
Huldigung der Sänger galt großenteild verheirateten und an Rang über 
ihnen ftehenden Damen und jchon hieraus ergaben ſich bejtimmte, unabläffig 
wiederfehrende Situationen und Bilder, welche ſich zu den Stlageliedern, den 
Adendliedern, Tagliedern, Tanzliedern (Balladen) entwidelten. Der fünitliche 
Strophenbau der „Sanzonen” (Gejänge) unterfchied die ritterliche Lyrik, ganz 
abgefehen von ihrem beiondern Inhalt, von den daneben forttönenden Volks— 
fiedern. Wenn fi) der provencaliiche ritterlihe Dichter (Troubadour) von 
dem Einfluß der legtern auch nicht völlig abichloß, fo juchte er fi) doch immer 
ebenso über dem Ton und den Bildern wie über der jchlichten Form der 
Bolkälieder zu halten. Der Jongleur (Spielmann), welcher den Troubabdour in 
der Regel begleitete (im Gefolge einzelner hervorragender Troubadours zogen 
auch mehrere Jongleurs einher), brauchte, fobald er jelbftändig fang, ſchon 
weniger ängitlih zu fein unb in den beliebten „Paſtourellen“ (Pastorellas) 
näherten fih Troubadour und Iongleur wie dem volfstümlichen Vorſtellungs— 
freife, jo auch den einfacheren Verſen mit ihren fürzeren Zeilen. Unter den 
mannigfahen Erweiterungen, deren ſich die ſüdfranzöſiſche Poeſie fähig zeigte, 
war feine von größerer Wichtigkeit, als diejenige, weldhe man den Sirventes 
(Servientes, Dienftgedichten) gab und durch welche bei den Provencalen eine 
politiiche Poeſie von außerordentlicher Stärke, Mannigfaltigkeit und Kühnheit 
entftand. Die Sirvente bezeichnete urfprünglich ein Gedicht, welches im Herren 
dienit zum Preiſe eines Gebieterd, zum Angriff auf deſſen Gegner verfaßt 
wurde. Schon zu Ausgang des zwölften Jahrhunderts jchleuderten die Trous 
babours Gedichte ind Land, in denen fie mit fühnem Troß und bitterer Satire 
ihre eigenfte Meinung über Gott und Welt, über Fürften und Herren abgaben. 
Als dann die Einflüffe der kegerifchen Sekten, der Katharer, Albigenter, Wal- 
denjer in Südfrankreich ftärfer und ftärfer wurden, ald Papſt Innocenz III. 
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Tod und Vernichtung gegen die Ihönen Herrihaften der Grafen von Touloufe 
und Bezierd entfeffelte, die ganze Aulturblüte der Provence roh zu Boden 
getreten und die politifche Unabhängigkeit Südfrankreichs um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhundert? verloren ward, da jpiegelte das politiiche Zorn 
und Straflied die Eindrüde der furdtbaren Zeit und ihrer Kämpfe und ward 
io für die Nachlebenden der Hiftorifch wichtigite, wenn auch nicht der erfreu- 
lichſte Beftandteil der gefamten Troubadourpoefie. 

Aus der Reihe der ältern Begründer der provencalifchen ritterlihen 
Poefie ragt um die Zeit des erften Kreuzzug: Wilhelm von Aquitanien 
(Wilhelm IX. von Poitierd, 1071—1127) hervor, eine jener mittelalterlichen 
Naturen, welche fich zuerit voll aus dem Becher der Welt beraufchten und 
dann des Heil ihrer Seele gedachten Bernard de Ventadour (1140 bis 
119), Jaufre Rudel von Blaya (1140—1170), der in jungen Jahren 
im fernen Morgenlande, aber in den Armen jener Gräfin von Tripolis ftarb, 
der er jeine Minne gewidmet und der feine Dichtung gehuldigt hatte, ehe ihm 
ihr Anblid im Leben zu teil geworden war. In die Hauptblütezeit biejer 
Poeſie fallen Bertrand de Born (um 1180), deſſen zürnende, mahnenbe, 
itrafende Lieder in die Kämpfe feiner Tage erwedend, anfeuernd, wild auf: 
regend Hineinkflangen, dem man Schuld gab, daß er die Söhne gegen die 
Väter empdren und die Töchter au den Armen der Mütter locken könne, der 
mit heißer Leidenjchaft Krieg jchürte und Krieg führte, um nad) der Sitte der 
Zeit im Klofter zu enden, der eigentliche Meifter der Sirvente; feine Zeit- 
genofien Guillaume von Gabeftaing, Peire Rogier, Beire Rai— 
mon von Toulouse, die alle das Glüd Hatten, den Glanz und die Lebens— 
fülle der heiteren Provence zu ſchauen und den furchtbaren Zufammenbruc der 
großen Herrlichkeit nicht mehr zu erleben. Damals als Städte und Schlöſſer in 
Südfrankreih vom fröhlichen Leben und fröhlichen Gefang erfüllt waren, als 
die „Liebeshöfe” unter dem Vorfig von Fürftinnen und anderen hochangeſehenen 
Damen, die in den Streitgedihten der Troubadourd aufgeworfnen Fragen 
der Liebe, befler der Galanterie, der ritterlihen Sitte entichieden, als mit 
dem provencalifhen Troubadour und Jongleur die provencaliihe Dichtung 
über die Pyrenäen nad) Spanien, überd Meer nad England und nad Sicilien 
wanderte — gejellten fi) aud große und Eleine Herrſcher den Dichtern hinzu. 
König Richard I. (Xömwenherz) von England (regierte von 1169— 1199), deſſen 
Jongleur (Minftrel) Blondel eine hiftorifch berühmte Geftalt geworden ift, 
König Alfonfo I. von Arragon (um 1180), Robert I, Herr von 
Auvergne, dichteten in provencaliiher Sprade; noch als die fröhlihe Kunft 
in ihrer füdfranzöfifchen Heimat fast erftorben war, übten Kaiſer Friedrich II. 
der Staufer und deſſen Söhne Enzio und Manfred diejelbe. 

Eine zweite Generation von provencaliihen Sängern wuchs in bie 
ichweren und entjeglihen Zeiten hinein, welche durch Die Albigenferfriege über 
den größeren Teil des blühenden Südfranfreich famen. Der Schuß, den ein- 
zelne jüdfranzöfiihe Große den Bekennern fegeriicher Lehren gewährten, Die 
entfhiedene Zuneigung vieler gebildeten Provencalen zum Ketzertum und 
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Unglauben, führten blut und beutegierige Kreuzheere aus Norbfranfreich und 
aus dem Abſchaum aller Welt zufammengeflofien, in die Provence. Unter 
blutigen Kämpfen, Greueln und Serftörungen jeder Art, welche ſich über ein 
Menſchenalter hin erftredten, wurde die Macht der provencaliihen großen 
Herren gebrochen, der Irrglaube auögerottet, das Land entvölfert, jchließlich 
die Grafihaft Touloufe und mit ihr der größere Teil der Provence an die 
franzöfiihen Könige überliefert. In den eriten Jahrzehnten des dreizehnten 
Jahrhunderts, in denen die erjchütternde Wandlung vor ſich ging, lebten und 
dichteten Die Troubadours Peire Vidal (um 1175—1215), den wechſelnde 
Schidjale während des dritten Kreuzzuges nach Cypern führten, der jchließlich 
vor den Greueln der Albigenferkriege an den arragonijhen Hof flüchtete und 
deifen feurige und ſchwungvolle Ganzonen ala höchſte Meiiterleiftungen pro= 
vencaliihen Minnegefangs gelten, der ſich auch ala erzählender Dichter in ge— 
reimten Novellen verjuchte, Beirol (1180—1225), Raimon von Miraval, 
(swiihen 1190—1220), Gaucelm Faidit (geit. 1240), der durch die Gunft 
und den Schuß des löwenherzigen Richard von England aus den Reihen der 
Jongleurs in die der Troubadours verjegt wurde, jeinen föniglichen Herrn 
auf der Streuzfahrt nad) Ptolemais begleitete und den Tod des Königs, jo- 
wie die Blütezeit provencalifcher Poefie überlebte, Uc von Saint Maur 
(1200— 1240) und der große Dihter Beire Gardinal aus Puyan Velay 
(dichtete hauptſächlich zwiſchen 1210 und 1230), deſſen trogige und flammende 
Sirventen uns die Not der Zeit und den Ingrimm der provencalijchen Sänger 
über den von der Pfaffheit verichuldeten Niedergang der alten Herrlichkeit 
deutlich erkennen lafjen, endlih Guillem Figueiras, in deſſen Liedern der 
grimmige Haß gegen Rom nod einmal Ausdrud findet, das reißende Tier, 
das Lammes Miene trägt, die Schlange in Kronenzier, die der Teufel als 
Freund grüßt. Freilich ftanden nicht alle provencaliihen Sänger auf diefer 
Seite. Der ald Troubadour berühmte Folauet (Fulco) von Marjeille (ge— 
ftorben 1231) war einer der jchlimmften und eifrigften Verfolger und Steger: 
ipürer, auch minder namhafte Dichter nahmen das Wort für die Kirche, eine 
fleine Anzahl verjuchten neutral zu bleiben. Im Gefolge der Albigenferkriege, 
der Berwüftung und Verarmung Südfranfreihs, minderte ſich die Zahl der 
Troubadours überhaupt. Die übrigbleibenden und jpäteren Dichter wie 
Aimeric von Beguilain (1205 bis 1270), Sordel aus Dlantua (1225 
big 1250), Guiraut Riquier (1250—1294) vermochten der Dichtung ihre 
alte Friſche und Unmittelbarkeit nicht zu erhalten, der lettere lieh ihr jenen 
gelehrten Anftrih, der immer vor dem Ende aller wirklichen Poeſie zu 
ericheinen pflegt. 

Neben der provencalijhen Lyrik, in der ein erſter nachhaltiger Auf: 
ſchwung der romaniſchen Nationallitteraturen zu erbliden war, wurden epijche 
Anläufe genommen, unter denen bie Gedichte „Girartz von Roffilho (aus 
dem farolingiihen Sagenfreife) und der „Roman von Jaufre“, beide 
von unbekannten Berfaflern, jowie der fpätere ‚Roman von Glamenca“ 
die gelungeniten find. Mehr hiftoriiches als poetiiches Interefie gewährt die 
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„Reimchronik (über den Albigenferfrieg”) des Wilhelm von Tudela. 
— Auch an didaftiihen Dichtungen war die Litteratur der Provencalen nicht 
arm. Die wertvolfften darunter ftanden im Zufammenhang mit den geiftigen 
Nihtungen der Albigenfer und Waldenjer. Da fih namentlich die legteren 
in abgelegenen Gebirgsthälern allen Verfolgungen zum Troß behaupteten, fo 
erhielten fich aud) einige von ihren Dichtungen, namentlid) „La nobla Leyczon“, 
welhe als ein Produkt des fünfzehnten Jahrhunderts angejehen wird, 
jedoch diejelben religiöfen Gefinnungen und Stimmungen ausſpricht, Die 
Ihon im zwölften und dreizehnten Jahrhundert bei dieſen frommen Self: 
tierern obwalteten. 

Schloſſen aud die Provencalen neben der lyriſchen Dichtung die epifche 
nicht geradezu aus, jo muß doch Nordfranfreid als die eigentlihe Heimat 
des Epos, des Romans, der poetifchen Erzählung (Fabliau) gelten. Die epifche 
Dichtkunſt, welche hier gleichzeitig mit der provencalifchen Lyrik raſch empor: 
blühte, war gleich der Iyrifchen auf den Vortrag vor einem teilnehmenden 
Kreiſe geitellt. Wie die homeriſchen Rhapſoden zogen die wandernden Sänger, 
die den provencaliihen Jongleurs entiprehenden Spielleute (Meneſtriers), 
von Burg zu Burg und verherrlichten fetliche Tage neben anderem Gejang mit 
der Rezitation einzelner Teile der epiichen Gedichte, der großen gereimten 
Romane, weldhe die Trouveres (Troubadourd), die eigentlich ritterlichen, 
an den Höfen der Könige und feudalen Großen heimifhen Dichter, auf Grund 
der verichiedenften Stoffe aufbauten. Waren, wie gleichfall® gejagt, unter dieſen 
Erfindern auch fernerhin Männer geiftlihen Standes, jo näherte ſich ihre Phan- 
tafie und ihre Daritelungsweife dem Bedürfnis, ja den Vorurteilen der ritter- 
lien Lebenskreiſe und die ritterliche Dichtung trat aud) in den nordfranzöfiichen 
Landen vom zwölften Jahrhundert an durchaus in den Vordergrund und erlangte 
eine um jo größere Ausbreitung, als die ſtolze Stellung, welche die franzöfifchen 
und normanniſchen großen Barone der Krone gegenüber einnahmen, ſich durd) 
die Kreuzzüge und Die Beziehungen diefer föniglihen Vafallen zum Morgen 
lande noch mehr befeftigte. Auf hundert ſtolzen Schlöffern zugleich wurde Hof 
gehalten und überall ftand der Trouvere in Anjehen, waren er und die Mene- 
ſtriers (Minftrels), welche jtandesgemäße Kurzweil bradten, hoc) willtommen. 
Die Eroberung, welche das angelſächſiſche Königreich England in die Hand der 
Normannen gebracht hatte, erſchloß der nordfranzöfiihen ritterlihen Poeſie ein 
weitres Feld ihrer Wirkſamkeit und die Verbreitung der epiichen Gedichte der 
Nordfranzojen erkennen wir am beten an dem Einfluß, den fie auf die 
deutſche ritterlihe Dichtung, namentlich in deren Anfängen, geübt. 

In die Übergangäzeiten, zu den älteften Berherrlihungen weltlichen 
Lebens und Kämpfens, führen uns die Gedichte des normannijchen Dichters 
Robert Wace von der Inſel Jerſey (1090—1174), der „Roman von 
Brutus“, eine jagenhafte engliiche Reimchronik, in welcher auch die Geſchichte 
von König Year erzählt ift, und „Der Roman von Rollo“ (Roman de 
Rou), eine poetifche Wiedergabe der Geihichte der ſchlachtgewaltigen Normannen 
herzöge, an der namentlich die Teile, welche die älteren Herzöge behandeln, 


Die ritterli-böfifhe Dichtung. 201 


in Anfnüpfung an alte Volksgeſänge gebichtet jein mögen und durd ihre 
(energie und Lebendigkeit ſich auszeichnen. 

Wie früher geichildert, war bis in die Zeiten der Kreuzzüge die Dicht: 
funft des gejamten riftlihen Abendlandes fait ausſchließlich von Geiftlichen 
geübt und gefördert worden. Naturgemäße Folge davon war das Überwiegen 
religiöfer, firhliher Stoffe, die lange Jahrhunderte hindurch wenigitens Die 
niedergeichriebene, Litteratur gewordene, Poeſie beherrſchten. Noch im zwölf: 
ten Sahrhundert blieb ein Teil der epiihen Dichtung Cigentum des geift- 
lihen Standes, und jeder vergleihende Blick auf die verfchiedenen National» 
litteraturen zeigt, wie ähnlich, ja gleichartig die Behandlung gemwifler gemein 
jamen Stoffe war. Die Evangelien wurden raſch von den Pieudoevangelien 
und dem ungeheuren Legendenichag abgelöit, den die chriftlihe Phantafie im 
Morgen: und Abendlande nad) und nad aufgefpeichert hatte und für den es 
eine mündliche, der Weiterverbreitung der Volkspoeſie einigermaßen entſprechende 
Überlieferung gegeben haben muß. Auch auf franzöfiihem Boden waren die 
Geihichten der Heiligen und die wunderjamen Berichte, mit denen man Die 
Züden der Evangelien zu füllen und dem Bedürfnis, über Leben und Um— 
gebungen des Erlöſers Ausführlicheres zu erfahren, zu genügen fjuchte, in 
Umlauf. Dem heiligen Brandanus und Joſaphat folgten ganze Reihen ähn- 
liher Geftalten nah, an denen die Wirklichkeit feinen Anteil hatte, unter 
denen aber die einzelnen geiftlihen Dichter und ihr fpärliches Publikum ihre 
Lieblinge erwählen und mit beionderer Liebe darftellen mochten. Mit dem 
Beginn der Kreuzzüge erwachte ein unmittelbareres Intereffe an den heiligen 
Stätten, an dem Lande, in dem ber Grlöfer gewandelt, an den Wegen, welche 
die Apojtel gezogen, in großen Schichten des friegeriichen, nordfranzöfiihen 
Volkes. Und ſchon lange zuvor hatte fich die Teilnahme der Geiſtlichen wie 
der Laien bei einer weltgefchichtlichen Perfönlichkeit, bei Karl dem Großen ver: 
einige. — Vermochten fih die geiftlichen Dichtungen im engeren Sinne feit 
dem elften Jahrhundert von dem ſtarken Intereffe für die in voller Wirflich- 
feit fich abipielenden großen Kämpfe mit der Heidenjchaft nicht mehr frei zu 
erhalten, jo trat dies Intereffe noch entfcheidender und geftaltungsfräftiger in 
der Laiendichtung hervor, die in franzöfiiher Spradhe ald romantiſches 
Epos gedieh, „romantiſch“: „weil in diefer Dichtungsart durch die reizende 
Berichlingung des Kirchlichen und MWeltlichen, des Chriltlihen und Heidniichen, 
der Tapferkeit und Galanterie der Ritter mit der Schönheit und gejelligen 
Anmut der Damen jene Einheit des germanifhen und criftlihen Geiites, 
jene unendliche und allfeitige Freiheit der chriftlichen Kunſt zuerſt ericheint, 
die wir vorzugsweiſe als romantisch anſprechen“. (Fr. Schlegel.) Naturgemäk 
fnüpften die herrichende Stimmung und der poetifche Drang des Tages an 
die Schon mythiſch gewordene Geftalt des großen Karl an, fein jpaniicher Feld- 
zug gegen die Mauren und jelbit die Kriege gegen die heidniihen Sachſen 
fonnten als Beginn des großen Kampfes gegen die Ungläubigen verherrlicht 
werden, in dem man mitten inne ftand. Schon früh müflen, nad dem Zeug: 
nis, daß die Normannen in der Schladht von Haſtings Tailleferd Rolands— 
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lied anitinnmten, volfstümliche Lieder namentlih auf Roland umgelaufen 
jein. Die großen ritterlihen Epen der Folgezeit gründeten fich jedoch haupt— 
jählih auf die jedenfalls von einigen Geiftlichen zufammengeitellte lateinische 
„Shronit Turpins“, als deren Verfaffer ein Zeitgenoffe Karls galt, der 
zulegt Grzbiihof von Reims gewejen. — Die hier zujammengeflojienen und 
mit den Tendenzen des Kreuzzugszeitalters gefärbten Berichte, wurden ber 
Born, aus dem die ritterlich höfiſche Dichtung ihre zahlreichen, an eine oder 
die andre Gpifode aus Karla Leben angelnüpften Gedichte jchöpfte. Die 
Turpinſche Chronit ward nicht lange nad ihrer Entitehung in die Volks— 
ſprache übertragen und den ritterlichen Herren und Sängern, welche die Pfaffen— 
ſprache jelten veritanden, zugänglich gemacht. In den zahlreihen Dichtungen 
aber, die wir hier im Auge haben, traten zwei große Motive in den Vorder: 
grund, welche beide einer weit jpäteren Zeit ald der Karla des Großen entitammen 
und von denen jedes in feiner Art das Leben des elften bis dreizehnten Jahrhuns 
dertö fpiegelt. Dieſe Motive find Vafallentrog, überlegnes Selbitbemußtjein 
der großen Barone und Sreuzfahrerbegeifterung. Kaijer Karl, das gewaltige 
Haupt der Chriftenheit, erfcheint in einer Doppelgeftalt, er ift ein bebrängter 
fürftlider Held, der gegen die wilde Kraft und den Rebellenjinn feiner trogigen 
Reichsbarone, bejonderd der Söhne Haimons, wie gegen die WVerräterei des 
ihlimmen Ganelon von Mainz zu fämpfen hat, und iſt zugleih frommer 
Gotteöitreiter, der in der Sache des Chriſtentums wider die Ungläubigen den 
beiten feiner Paladine, feinen heldiihen Neffen Roland, opfern muß. Die 
zwölf, Karl umgebenden, Paladine entſprechen geradezu den zwölf Apoiteln, 
find geharnifchte Apoitel, denen im Berräter Ganelon auch der Judas beige: 
jellt it. In den Baladinen wiederholten fi wahricheinlih Typen des ger: 
manifhen, auch auf fränkiihem Boden heimischen Volksepos. Waren ihre 
Geitalten vermutlich Shon von Haus aus minder naturmächtig, als jene Typen, 
jo wurden fie durch die franzöfiichen ritterlihden Dichter mit Zügen und Eigen 
ihaften ausgeftattet, welche der bejonderen Welt des Nittertums angehörten. 
Die farolingiiche Sage oder das karolingiſche Epos hat, ſoviel wir jehen 
fönnen, niemals und nirgend ein Ganzes gebildet, die Gedichte, aus denen 
e3 fih zujammenjegt, reichen über viele Jahrhunderte hinweg und entfernen 
fih in der Ausgeftaltung vom gemeinfamen Mittelpunkt zum Zeil fo jehr, 
daß König oder Kaijer Karl in ihnen nur nod wie ein riefiger Schatten er: 
jcheint. Als eines der älteiten diejer Gedichte haben wir das um den Anfang 
des zwölften Jahrhunderts entitandene „Rolandslied“ oder „Roman von 
Roncevaur“ des normanniſchen Dichter Turold (deſſen bei der deutichen Be— 
arbeitung weiter zu gedenken fein wird), anzujehen. Nacd Annahme einzelner 
Kenner folgte Turold einem provencaliſchen Vorbilde, da wenigitens die Roland— 
jage in der Provence jelbjtändig zu Haufe war und nicht erit durch nordfranzö— 
jifche Rittergedichte (deren die jpäteren Provencalen mehr als eines übertrugen) 
befannt werden mußte. Dem zwölften Jahrhundert gehörten jedenfalls auch 
noch eine Reihe andrer epiihen Dichtungen mit dem Hintergrund der faro- 
lIingiihen Sage an, jo die „Romane*: „Ogier der Däne* von Raim- 
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baut de Bari3, „Garin le Loherain“ von Jehan de Flagy, jowie 
die namenlojen Gedichte von der (völlig legendenhaften) „Pilgerfahrt 
König Karls” und der „Roman von Fierabras“, welder aud voll: 
ftändig ind Provencaliihe übertragen und dur die jüdfranzöfiihe Faſſung 
zuerft wieder befannt wurde. 

Schon zu den fpätern, das heißt Ausgang des zwölften oder Anfang 
des dreizehnten Jahrhunderts entitandenen Gedichten zählt die auf die Sagen— 
epifode von den vier Haimonsfindern geftügte Dichtung „Reinald von 
Montauban“, in welder, wie in einer ganzen Reihe von folgenden Roma: 
nen, die Berhältnifie des Lehnsherrn zu den Vaſallen die Hauptmotive der 
Erfindung abgeben. Verfaſſer der „Geſchichte des edlen und tapfern Ritter? 
Regnault von Montauban“ war jener Hüon von Villeneupde, welchem 
auch der ftoffverwandte „Zauberer Malagis* zugeichrieben wird. „Sit 
Reinald der Inbegriff aller Heldenkraft, jo it fein Vetter Malagis, Sohn 
des Buovo von Migremont, Inbegriff aller Gelehrjamfeit, jener ernit und 
zornig, diejer nedifch und veritedt. Die Gelehrjamkeit aber ift in Malagis 
praftiich geworden und zeigt jih in fröhlicher Zauberei und in Herrichaft 
über die Höllengeifter. Der Charakter dieſes Zauberers ift eine der jelt- 
jamjten und genialften Erfindungen des Mittelalterö, wo neben echter Reli: 
giofität und dunklem Aberglauben ſich der Scherz in unglaublicher Freiheit 
entfalten durfte.” Gleichfalls noch im zwölften Jahrhundert bemädtigt ſich 
die franzöſiſche ritterliche Dichtung einer großen Stoffwelt, der früher erwähns 
ten feltifchsbretonifchen Sage, der Artus- und Gralsjage, welde ihr in Gott- 
fried von Monmouths „Gefchichten der britifchen Könige“ und in der dem 
Mönh Nennius zugeichriebenen „Geſchichte der Briten“, die zumeiit aus 
Boltsüberlieferungen geichöpft iſt, entgegentrat. Dieje poetiihe Sagengeſchichte, 
welde die Könige der alten Briten nah dem Muſter von PVirgild Aeneide 
mit Troja in Verbindung jeste und wenigftens einen großen Teil epiicher 
Bolköpoejie in fih aufgenommen hatte, ward natürlich in der Auffaffung der 
ritterlihen Poeten gewaltig umgeftaltet und mit einem ihr urfprünglich frem: 
den Leben erfüllt. Es mochte von Haus aus noch fchwieriger ericheinen, als 
bei den farolingiihen Sagen, die SHreuzfahrerftiimmungen, die phantajtiiche 
Thatluſt und jhmwärmerifche Neligiofität mit den britifchen Überlieferungen in 
Bezug zu jegen, aber es ward in furzer Zeit vollbradt; die feltifchen Hel— 
den dienten zu Trägern ritterlihen Sinnes, ritterliher Sitte und ritterlicher 
Luft, die heidniſchen Märchen wandelten ſich in Gefäße der Legende und tief: 
finniger Myſtik, die dichtende Phantafie ſchuf raſch eine Fülle von Epiſoden, 
Beziehungen und Verknüpfungen, von denen in der urjprünglichen Sage nichts 
enthalten war. Trotzdem jcheinen die eriten franzöfiichen Bearbeitungen der briti- 
ihen Sage nur mäßigen Anteil erwedt zu haben ; die Gedichte des Gautierpon 
Map und des Robert Borron (um die Mitte des zwölften Jahrhunderts) 
jowie andere Verjuhe, deren gelegentlih gedacht wird und bie verloren 
find, fanden feine größere Verbreitung, die Jongleurs erjichrafen por der 
Ausdehnung der Geihichten, die fie ihrem Gedächtnis einprägen jollten und 
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der Stoff behielt vermutlih in den eriten franzöfiihen Gejtaltungen ein 
gutes Teil von feiner yremdartigfeit und Wüſtheit. Volle Geltung gewann 
diefe neue Stoffwelt erft durch die großen ritterlihen Dichtungen des Chreſtien 
von Troyes, des unermüblichen und glüdlihen Trouvere der Gräfin Marie 
bon Flandern, der Schweiter des Königs von Frankreich, welcher zwiſchen 
1170 und 1190 jene Reihe großer gereimter Romane jhuf, an deren Abfaffung 
und Vollendung fih auch andere ritterlihe Sänger (wie Hugo von Mor: 
ville, Gautier de Denet, Manneffier, Godefroy de Laigny) 
beteiligten, die nicht einmal vollftändig erhalten find (unter anderen ift 
Chreſtiens „Triſtan“ verloren) und bie doch in ihrer bunten Mannigfaltig- 
feit und ihrer riefigen Ausdehnung jchier unüberjehbar ericheinen. Die ein- 
zelnen großen Werke Chreitiens waren „Geſchichten vom Gral“ (Li 
Contes del Gral), der „Roman vom Ritter mit dem Löwen“, „Die 
Geihidhten von Erec“ (Li contes d’Eree), „Yanzelot vom See“, 
„Die Geſchichten von Cliges“, „König Wilhelm von England“, 
von denen der größere Teil den Gral und Artusfreife angehört. Die Phan— 
tafie, das glänzende Kolorit, die Leichtigkeit des Vortrags in feinen jämtlichen 
Gedichten ftellen Chreitien von Troyes im reife der ritterlich höfiſchen Poeten 
hoch genug, die Breite und die Verworrenheit, welche an vielen Epiſoden feiner 
Gedichte gerügt werden, fonnten einem Gejchlecht nicht zum Bewußtfein fommen, 
welches gewöhnt war, überhaupt nur Bruchitücde diefer Gedichte vortragen zu 
hören. Alle Ideale des inzwischen in feine Blüte getretenen Rittertums durchleuch- 
ten die unendlichen Abenteuer diefer Gedichte, an allen Gejtalten derfelben hegte 
eine Hörerfchaft, die hier fich jelbit mit ihren Vorzügen und Mängeln wieder: 
fand, lebendige Teilnahme. Sie lieh es fi gern gefallen, daß der keltiſche 
Sagentönig Artus und fein fabelhafter Hof zum Mittelpunkt alles ritterlichen 
Lebens, aller ritterlihen Eigenfchaften und Tugenden erhoben wurden, und 
daß fi hohe Geburt, Tapferkeit, VBafallentreue in höchſter Neinheit bei der 
Nitterichaft der Tafelrunde vorfanden. Das Leben derielben, in prächtiger 
Gejelligfeit, wie in fühnen Waffenthaten, in Abenteuern und im Minnebienit 
die Hinzunahme einer bejondern, Chriftus und der Gottesminne geweihten 
Nitterichaft des Grals, die Vereinigung religiöfer Heiligkeit und Tapferkeit 
und mweltliher Vorzüglichkeit, vervollitändigten erit den Kreis und ftellten die 
ganze Welt des ritterlih=höfiihen Sinnes vor Augen. Nach EChreitien von 
Troyes arbeitete noch eine große Anzahl ritterliher Sänger an der weitern 
Ausihmüdung wie an der Bertiefung der unendliden Handlungen und 
Scidjale, die in diefen Gedichten geichildert wurden. Wir werden bei Scil- 
derung ber Blütezeit mittelalterlicher Poefie noch darzulegen haben, welchen 
ftarfen Anteil auch deutiche Dichter an diefer fünftleriihen Arbeit nahmen. 
Aber die Grundzüge waren gegeben, die Hauptgeitalten geihaffen und vor 
allem die Überlegenheit der nordfranzöfiichen Nitterfchaft in allem, was ritter- 
lih und höfiſch hieß, in Leben und Kunſt anerkannt. 

Ein drittes Stoffgebiet nahmen die Dichter diefer Zeit mit dem auf 
ihre Weile angeihauten und entichloffen umgeitalteten Altertum in Befig. 
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Auch Hier find es die Begebenheiten, welche den Begebenheiten der eignen 
Zeit gleichen oder zu gleichen jcheinen, die Abenteuer des Trojahelden Aeneas 
und vor allem die Züge Aleranders des Großen, Kämpfe, die im fernen Oft 
ipielen, dem jeit Beginn der Kreuzzüge wiederum alle Blide zugewandt waren. 
Sp entitanden die „Eneide” des Benoviit de Saint Maure, die Mlerander- 
gedichte des Pfaffen Lambert li Cors und des Alerander de Bernan, 
denen noch eine ganze Reihe Bearbeitungen desielben Stoffes folgten, welche 
jedoch nicht für wertvoller gelten, als die befannten Dichtungen, deren Vers— 
maß für die franzöfiihe Poefie von weit nachwirkender Bedeutung wurde. 
Natürlicherweife wurden dieſe Stoffe, weldhe den Klerikern näher lagen, als 
den ritterlihen Trouveres, auch jegt noch von Poeten geiitlihen Standes 
bevorzugt. 

Geiſtliche find e8 wohl auch geweſen, welche zuerit die bei den Franken 
wie bei allen germanijhen Stämmen umlaufenden Epifoden aus dem Tier: 
epos in lateiniihe Fafjung bradıtten, aus der wiederum, noch vor Ausgang 
des zwölften Jahrhunderts die franzöſiſchen erzählenden Dichter fchöpften. 
Jene Reihe von Dichtungen, welde als „Roman vom Fuchſe“ (Roman 
du Renart) gefammelt wurden und deren Dichter, außer Pierre de Saint 
Gloud und Rihard de Lifon, ungenannt blieben, zeigt neben dem 
ichlihten volfstümlihen Humor und der getreuen und jcharfen Nature 
beobadtung in dieſen Fuchſsabenteuern ein Moment, welches nachmals der 
ganzen franzöfifchen Litteratur eigentümlich werden ſollte: die Neigung zur 
nüchternen icharfen Weltbeurteilung. und Meltichilderung, zur Satire in 
einer Stärke, welche jonjt nur vorgejchritineren Litteraturen eigentümlich ift, 
hier aber in den Anfängen der weltlichen franzöfiihen Litteratur und nicht 
nur in den Geichichten von Reinhart dem Fuchſe, Seinen Gejellen und 
Gegnern ericheint. Die Luft an der fatiriihen Wiederjpiegelung des Welt: 
treibend, der Hang zu ſcharfen Ausfällen gegen Zeitgenofien, wären es 
auch die hödhititehenden, die fühl verftändige Betrachtung, daß das Leben 
einmal unbeilig fei und trog aller Heiligen ſich jchwerlich jemals viel anders 
zeigen werde, alles das drängt ſich ſchon in das ritterliche Zeitalter der franz 
zöſiſchen Boefie herein. Die Befähigung der Nordfranzojen dafür war offen- 
bar viel ftärfer als die Befähigung für die Inrifche Dichtung, die man gleich» 
wohl nad dem Muſter der Provencalen um die Wende des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts eifrig anzubauen begann. Als der Iyriihe Haupt: 
dichter diejer Zeit gilt Graf Thibaut von der Champagne, der poetijche 
König von Navarra (1201-1253), welcher, obſchon er dur Befig und Ber: 
wandtichaft ein nahes Verhältnis zum Schönen Südfrankreich hatte, die Waffen 
gegen die Albigenier trug und in nordfranzöfiiher Sprache dichtete. Seine 
Lyrik blieb gleihwohl ein ſchwacher Nachklang zu den volleren Tönen der 
provencaliihen Minnepoefie und litt von Haus aus an jener Verkünſtelung, 
welcher die Provencalen erit ſpät anheimgefallen waren. Auch Gaces 
Brulez, Colin Mufet, der Kaftellan de Couch (deſſen perſönliche Schid- 
iale Anlaß zu einem der beiten jpäteren Romane „Geichichte des Kaſtellans 
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von Goucy und der Dame von Fayel“ gaben), Dans Helinand, der 
Epiker Chreitien de Trodyes zeichneten fi als Lyriker aus. 

Die provencaliihe Sirventendihtung trieb in Nordfrankreich in ber 
fatiriihen Lyrif des Guiot de Provins einen eigentümlichen Schößling. 
Der Dichter mag zu jenen Baganten gehört haben, weldhe mit Scherers Wor: 
ten im vorigen Abjchnitt charakterifiert worden find, führte ein poetiiches 
Manderleben und flüchtete zulegt in das Kloſter und unter die Kutte der 
Benediktiner von Clugny. Hier entitand zwiichen 1203 und 1208 das Lehr: 
gediht „Guiots Bibel“ (La Bible Guiot), eine Satire, in welcher er Pfaff: 
heit und Laienihaft, Papſt und Könige, Nectögelehrte und große Barone 
daritellt wie fie find, nicht wie fie fein follen. Seine Ausfälle gegen Rom 
und den Klerus find nicht jo bitter und heftig wie die des Figueirad, aber 
nocd immer ftarf und deutlich genug. 

Neben der ritterlichen Epif, deren Hauptwerke alsbald den ritterlichen 
Epikern auch in Deutichland zum Vorbild dienten, entfaltete fih in Nord» 
franfreich eine beweglichere und leichtere poetiiche Erzählungsfunft, an der von 
vornherein wohl die Jongleurs, doch auch ritterliche Dichter ihren Anteil hatten. 
Die Eleineren poetifchen Erzählungen, die „Lais“, die wir in lebendigiter 
und anziehenditer Geitalt aus den Werfen der in England lebenden, aber 
aus Frankreich ftammenden Dichterin Marie de France (Anfang des drei— 
zehnten Jahrhunderts) kennen und die jo großen Beifall bei der ritterlichen 
Welt, für die fie beftimmt waren, fanden, daß fie in verfchiedene Sprachen 
und auf Befehl König Haakon Haakonſohns von Norwegen jelbit ins Alt: 
nordifche überjegt wurden, und in denen fich echt poetifches Talent und jene 
Einfachheit zeigen, die mit der wirklichen Meiſterſchaft verbunden zu fein pflegt, 
die „Gontes und Fabliaus“, vom verjchiedeniten Gehalt und Kunſtwert, 
welche uns den Reichtum mittelalterlihen Phantafielebens vergegenwärtigen, 
Erzählungen, Märchen von der bunteiten Mannigfaltigfeit des Urſprungs, von 
größter Verfchiedenheit im Umfange, Novellen oder gedrängte Romanitoffe, 
wunberliche Nechtsfälle und fophiftifche Probleme, tolle Schwänfe und Scerze, 
jatirifche Allegorien, oft cyniſch luſtig und frivol, oft moralifch gewendet, fait 
alle dur die vom vierfüßigen jambiſchen Vers und der rafhen Wirkung des 
einfahen Reimpaars unteritüßte Leichtigkeit des Vortrags ausgezeichnet, ver: 
jegen uns in eine taufendfah bewegte, bunte und doch in ihre Anſchau— 
ungen feitgebannte Welt hinein. In ihrer Lebensdaritellung feineswegs auf 
die Kreife, in denen ritterliches Blut und ritterlihe Sitte ala höchſte Erden: 
güter galten, allein beichränft, im ganzen der Neigung zur leichtfertigen Luft, 
zum lebendigen bunten MWechiel, zum Scherz und Spott mehr huldigend, als 
einer tiefern Lebensauffaflung, fteigern fi) dennoch einzelne dieſer zahlreichen 
poetiihen Grzählungen zur höchſten Wirkung. Der Beifall, den fie fanden, 
und der ftarfe Einfluß, den fie ausübten, rief von früh an die Gegnerichaft 
der Geiftlichfeit hervor, einzelne Kleriker verfuchten die weltlic üppigen Poeten, 
welche Prieitern und Mönchen jo gern menihlihe Schwachheiten andichteten, 
mit ihren eigenen Waffen zu fchlagen; berühmt ward namentlich die Samm— 
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lung „srommer Erzählungen,“ welhe Gautier de Coinſi, der Prior 
zu St. Medard in Soiffons (geitorben 1236) verfaßte, Geihichten, in denen 
die Wunderfraft und überichwenglihe Milde der heiligen Jungfrau oft ſeltſam 
genug gepriefen wurde. 

Dieje geiamten poetiſchen Erzählungen weiſen jedenfalls über den Kreis 
der ritterlichshöftichen Poeſie, welche von Dichtern ritterlihen Standes getragen 
und von den entiprechenden Lebensfreifen ausſchließlich genoſſen wurde, weit 
hinaus. Neben der ritterlich-höfiichen Dichtung war im Zeitalter der Kreuzzüge 
eine epische Kunſt entftanden, welche vorzugsweiſe in den Händen der Spiel: 
leute lag und, obſchon fie fi mit der ritterlichen Poeſie mannigfad berührt 
und durchkreuzt, doch ihre eigene Entfaltung und eine Wirfung erlangte, weldye 
in den verichiedenen Ländern und Zungen wohl eine verjchiedene, überall 
jedoch eine ftarfe und nachhaltige blieb. Sie iſt oft um fo fchwerer von der 
ritterlihen Dichtung zu trennen, als ihre Träger, die Jongleurs, die Spiel- 
leute, mit den höfifcheritterlihen PBoeten eng verbunden ericheinen, als aud) 
fie durchaus weltlih und der mönchiſch-asketiſchen Anſchauung noch viel ftärfer 
entgegengefest ift, als dig ritterliche Poeſie jelbit. Indeſſen heben fich die 
Hauptvertreter der legtern jederzeit über den Boden hinaus, der ihnen mit 
dem Spielmann gemeinfam war. Died war in der Provence, in Nordfrank— 
reih der Fall geweien, es zeigte fih auch in Deutihland, wo fi vom 
Eingang des zwölften Jahrhunderts an gleichfalls eine ritterlich-höfiſche 
Dihtung in Lyrik und Epik entfaltete. 

Die Anfänge deuticher ritterliher Minnepoeſie weijen in die deutiche 
Oſtmark an der Donau. Der Ritter von Kürenberg (in ber eriten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts) und Herr Dietmar von Nifte (um 1170 ver: 
ftorben) waren Bertreter eines ritterlihen Gelanges, der zwar funftmäßig, 
aber verhältnismäßig noch jchlicht ericheint, beim Kürenberger begegnen wir zuerit 
der Nibelungenitrophe, die auf epiichem Gebiet freilich von größerer Bedeutung 
werden jollte, ald auf Igrifchem. Die Herüberwirfungen des provencaliichen 
Minnefangs werden deutlich erfichtlih bei jenem tapfern Friedrich von 
Huſen (geitorben 1190), der in Friedrich Barbaroſſas Tagen lebte und auf 
dem großen Kreuzzug des greifen Kaiſers und noch vor demjelben den Tod 
fand. Ihm jchließen fi Herr Ulrih von Gutenberg, Bligger von 
Steinad, Reinmar der Alte, Rudolf von Fenis, Heinrid von 
Morungen, alle noh am Ausgang des zwölften Jahrhunderts, an. Die 
Dichtungen des Grit: und Lebtgenannten namentlich zeigen, wie raſch die 
deuticheritterlihen Poeten mit den Troubadours zu wetteifern wußten. Den 
Thüringer Heinrih von Morungen dürfen wir „alö denjenigen unter den 
deutihen Minnefängern bezeihnen, der den ihm gebotenen Vorteil, fi) an 
fremden Muitern zu bilden, in der freieiten und felbitändigiten Weiſe benüste. 
Gr hat diejenige Seite der Dichtkunſt, durch welche die Provencalen den 
Deutſchen vorzugsweiſe überlegen waren, die äußere Technik wie die Fülle 
und Lebendigkeit der Spradhe, burdhdrungen mit der ihm eigentümlichen 
innigen Wärme des Gefühls, in feinen Liedern zu vollendetem Ausdrud 
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gebracht.“ (Ferd. Michel.) Auch Herr Reinmar der Alte, von Hagenau, der am 
Hofe der Babenberger in Ofterreich lebte, zählt zu dem intereffantern Ge- 
Italten im eriten Lenz der ritterlihhöftichen Lyrif. 

Neben den Liedern der Troubadourd wurden auch die epiichen Kunit- 
werfe ber nordfranzöfiichen Trouveres in Deutichland befannt und alsbald 
nachgeahmt. Noch in der eriten Hälfte des zwölften Jahrhunderts hatten, 
wie ihon erwähnt, der Pfaffe Konrad (um 1130) das „Rolandslied”“ aus 
dem Franzöfiichen, zuerit ins Lateinifhe und dann in deutjche Neimpaare über: 
tragen, der Pfaffe Lamprecht im gleihen Zeitraum bad Alerandergedicht 
des Aubry von Befancon. Sie halfen die Entftehung und Geltung ritter- 
licher Poeſie fördern, und gegen den Ausgang des Jahrhunderts tauchen die 
ritterlichen Überjeger und Bearbeiter der „wälſchen“ Gedichte und Stoffe auf. 
Das große Feſt, welches Friedrich der Rotbart zur Schwertleite feiner Söhne 
Heinrich und Friedrid; 1184 zu Mainz veranftaltete und zu dem unter fiebzig- 
tauſend Rittern auch deutſche und ausländische ritterliche Poeten, Jongleurs und 
gemeine Spielleute in Scharen ftrömten, gab gewaltige Anregungen und lehrte 
die empfänglichen Deutfchen mit den fremden Kunſtformen auch die ritterfich 
romantifhen Stoffe kennen. Raſch nad einander traten Heinrih von 
Veldecke mit feiner „Eneidt“ auf, die er dem Benoift von St. Maure nach— 
dichtete, Eilhart von Oberge, ein Dienſtmann Heinrich des Löwen, 
welcher zum eritenmal die Geichichte von „Triftrant und Iſolde“ in 
deutiche Verſe brachte, Ulrih von Zazikhofen, ein Thurgauer, der von 
Hugo von Morville ein franzöfiiches Lanzelotgedicht empfing und darauf feinen 
„zanzelot“ bearbeitete. Auch der unbefannte Dichter von „Athis und 
Prophilias“ und noch mande andere überjegten aus dem Franzöfiichen. 
Der Sinn diejer Poeten ging ausſchließlich auf Wiederfpieglung höfiſcher 
Eitte, eined Lebens, in dem Hübjchheit und Wonne herricht, fie mwetteiferten 
mit ihren franzöfiihen Vorbildern in fonventioneller Galanterie, in breiter 
Beſchreibung der ritterlichen Äußerlichkeiten und fuchten fie gelegentlich durch 
jorgfältige piuchologiihe Motivierung, durch ausführliches Ausmalen der 
jeelifchen Vorgänge und Stimmungen zu übertreffen. 

Aus den wenigen Zeilen, welde dieje epiichen Dichter ihrem eignen 
Berhältnis zu den behandelten Stoffen gönnen, läßt fid) entnehmen, daß fie 
zum Teil auf Anregung fürftliher Perfönlichkeiten und hochitehender Damen 
ihre Werfe begannen und daß es in ihren Zeiten Schwierig war, ein poetiiches 
Eigentumsrecht zu behaupten. Mit derfelben Unbefangenheit, mit welcher fich 
die höfiihen Erzähler die franzöfiihen Geftaltungen ihrer Stoffe aneigneten, 
nahmen andre die fertigen oder unfertigen deutjchen Bearbeitungen, um ihren 
Witz und ihre Kunſt daran zu zeigen, Zufäge und Verbeſſerungen anzubringen. 
Alle feierlihen Verwünfchungen folder Miffethat wollten nicht helfen, Die 
verſchiednen Handichriften mehr als eines Werkes erweiien, daß die Luft an 
der Umänderung unausrottbar und allgemein war. Sie traf aud) die Gedichte 
über heilige Stoffe, wie „Die Kindheit Jeſu“ des Konrad von Füßes— 
brunn (um 1186), welcher befennt, früher Stoffe voll weltlicher Luit 
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bearbeitet und dann zur Buße jein großes Gedicht geichrieben zu haben. Ge— 
rade in diejer „Kindheit Jeſu“ zeigt fih der Einfluß der ritterlichen Poeſie, 
die ganz Leben, ganz Gegenwart war und fidh die fernften und fremdeften 
Stoffe nad) ihrem Bedürfnis umſchuf. Das Gedicht ward zu einer lebendigen 
Schilderung häuslicher Zuftände und Gebräude, wie fie im damaligen Deutſch— 
land und Franfreih alle Tage zu jehen waren, das Behagen der Dichter 
an jolhen Schilderungen muß aud Hörer und Lefer mit einem Gefühl des 
Behagens erfüllt haben. 

Auch das ältere, jpäter überarbeitete Gedbiht von „Herzog Ernſt“ 
von unbefanntem Dichter gehört den Anfangszeiten der deutſchen ritterlichen 
Dihtung an. Bon ber urjprüngliden Faſſung find nur Bruchitüde erhalten, 
deren Sprache auf den Niederrhein verweift, noch vor Ende des zwölften 
Jahrhunderts entitand eine zweite uns erhaltene Bearbeitung. Wie weit die 
lateiniichen Vorlagen, nad) denen der erſte Dichter ſchuf, auf älteren deutſchen 
Liedern beruhen, läßt fich nicht mehr erörtern, in der Volköphantafie lebte 
die Erinnerung an die Empörung Herzog Ludolfs gegen feinen Vater Otto I. 
und die Erhebung Herzog Ernfts von Schwaben gegen Konrad II. Im „Herzog 
Ernit* des Gedichts flofjen ihre Geltalten, floffen hiftoriiche, jagenhafte und 
Elemente des Augenblids zuſammen. SKaifer Otto vermählt ſich nad dem 
Gedichte zum zweitenmale mit der Herzogin Adelheid von Bayern, läßt ſich 
darnach durch Pfalzgraf Heinrich gegen den Sohn Adelheid: aus eriter Ehe, 
Herzog Ernit, einnehmen, geitattet einen £riegeriihen Einfall des Pfalzgrafen 
in Herzog Ernit3 Land. Herzog Ernft und fein Freund Graf Werner beftehen 
die unerwartete Fehde tapferlih, der Herzog aber entzündet fi über und 
während derjelben zu jolch wilden Grimme gegen den verleumderiichen Hein 
ch, daß er in Speier in die Kaiſerburg einbridt, feinen Stiefvater zur 
Flucht in die Kapelle treibt und den Pfalzgrafen erfchlägt. Darüber wird er 
geächtet und nachdem er einige Jahre hindurd den Kräften des Reichs wider: 
itanden, aber feine Stadt Regensburg verloren hat, bejchließt er außer Landes 
zu gehen, nimmt mit Werner und fünfzig jeiner getreuen Bafallen das Kreuz 
und zieht mit einer Schar durch Ungarn nad) Stonftantinopel, wo er zu Schiff 
geht. Von hier an haben die Kreuzfahrer die märcenhafteiten Abenteuer zu 
beitehen, fümpfen im Land Gipria dem franichhalfigen Volke eine Königs— 
tohter ab, jcheitern am Magnetberge, der alles Eifen aus ihren Schiffen ge— 
zogen hat, gelangen, jo viel ihrer übrig find, nad Indien und unter vielen 
friegeriichen Abenteuern endlich nach Jeruſalem, welches fie mit den Tempel» 
rittern gegen die Heiden verteidigen. Dann aber erwacht mächtig die Sehn— 
juht nad) der Heimat, fie gehen nad Deutichland zurüd und finden das 
fatjerlihe Hoflager zu Bamberg, wo der Kaiſer das Weihnachtsfeſt feiert. 
Adelheid hat den geliebten und tapfern Sohn heimlich nad) dem Müniter be: 
ihieden, nad der Frühmette wirft fih Herzog Ernit in Pilgertraht dem 
Kaifer zu Füßen, e8 erfolgt eine Verjöhnung, Herzog Ernit und fein treuer 
Werner erhalten ihre Lehen zurüd. Im Gedicht des zwölften Jahrhunderts 
trat der Grundftimmung der Zeit gemäß die abenteuerliche — mit 
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ihren zum Zeil den Reifefabeln ältefter Zeit entnommenen Wundern und der“ 
gegen die Heiden an den Tag gelegten Tapferkeit der Helden, in den Vorder— 
grund. Der Stoff weilt außerdem eine poetiſche Seite auf, die der ritter- 
liche Dichter zurückdrängt oder doch wenig beachtet, Die aber auf eine frühere und 
natürlichere Voltsüberlieferung zurüdweift. In „Herzog Ernit” haben wir eines 
der unmittelbarften Beifpiele dafür, wie früh die ritterlih höfiſche Dichtung 
auch an bie lebendige Volkspoeſie anzufnüpfen verfuchte. Wo dies geichieht, 
fteht immer der Spielmann zwijchen den ariftofratifhen Dichter und den jehr 
verengerten reifen des Volkes, in denen man noch zu fingen und zu jagen 
wußte. Er war der Bewahrer poetifher Schäge, von denen man in den 
Burgen und an den Hoflagern nichts oder nur wenig mehr fannte und fein 
Anteil an dem höchſten Aufihwung der mittelalterlichen Poefie im dreizehnten 
Jahrhundert darf keineswegs als ein geringfügiger angejehen werben. Die 
Spielmannöpoefie, welche vor der ritterlihen vorhanden gewejen war und 
die Teilnahme des Adels an der Dihtung überdauerte, darf in feiner Cha- 
vafteriftit der Litteratur des zwölften und breizehnten Jahrhunderts fehlen, 
jo ſchwer ihre Grenzen gegen die Dichtung der Geiftlichfeit einerfeits, die der 
Nitterichaft andrerjeitö auch zu beitimmen find. 


Die Spielmannsdichtung. 


Im Gefolge des Troubadour, des ritterlihen Dichters, betraten der 
Songleur, der Meneftrier, der Spielmann, Königshallen und Herrenſchlöſſer, 
begleiteten den Bortrag der vornehmeren Minnedichter und Erzähler und 
trugen wohl auch die Gedichte derſelben in weitere Kreije. 

Keineswegs aber beichränften fi) die Spielleute auf das Auswendig- 
lernen, dad Singen und VBortragen fremder Poeſien. Vielmehr hatten fie von 
undenflihen Zeiten her neben der Tonfunft die Dichtkunft jelbitändig geübt und 
in der Epoche der Kreuzzüge behauptete ſich ihre Weltauffaffung und Welt: 
daritellung jelbitändig neben der ritterlihen. Eine ganze bunte Welt für fich 
bildeten dieſe Spielleute, deren Spuren wir in aller KHulturgefchichte des 
Mittelalter begegnen. „Abgeſehen von der naiveren unverwöhnteren Lebens- 
luft in allen Streifen der mittelalterlihen Gejellihaft, auch die edlen geiftigen 
Bebürfnifje waren faſt ausfchließlih auf die Spielleute angewiejen. Der 
Spielmann bradte nicht nur das Beſte und Neuefte auf mufifaliihem Gebiet; 
er war auch für eine Zeit, in der das ftumme Leſen faum erft über die 
Studierftube des Gelehrten fi hinauszuverbreiten begann, der berufene Ver- 
mittler für alle Gattungen der ſchönen Litteratur, vom ernften Heldengejang, 
vom üppigen Ritterroman bis zum derben Schwant und zur nedifchen Rätjel- 
frage, ja er war als Dariteller Eleiner mimijcher Szenen der einzige Vertreter 
der profanen Schaufpielfunit. Als weither wandernder Gaft bradte er die 
Kunde von fremden Ländern zugleich mit den großen und Kleinen Neuigkeiten 
des Tages. Kurz für all die Anregung und Belehrung, welche uns Konzert: 
faal und Theater, Buchladen und Zeitungdredattion zu bieten beftrebt find, 
hatte beim größten Teil des mittelalterlihen PBublitumd der wandernde Spiel- 
mann zu jorgen. Daneben aber lagen dem fahrenden Volke noch alle jene 
niederen Unterhaltungstünfte ob, die es noch heute in Schenke und Jahrmarkts— 
bude zu üben pflegt. Sp ergab fid) von felbit nach der Wertihägung der 
Leiftungen eine gefellige Abitufung in diefer bunten Welt; von dem vornehmen 
Sänger, der im vertrauten Umgang mit Fürften lebte, bis herab zum bettel- 
haften Schnurranten, der im Tierfell umheriprang und Feuer fraß.“ (MW. Herb.) 

Für Die Litteraturgeichichte hat natürlich nur der dichtende und erzählende 
Spielmann Bedeutung. Seine Poefie gedieh da am beiten, wo das Bedürfnis 
größerer Maflen nad Unterhaltung am ftärfiten war, wo er hoffen fonnte, 
eine mannigfaltig zufammengejegte Zuhörerichaft durh die Mannigfaltigkeit 
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und fortreißende Lebendigkeit feiner Erfindungen zu fefleln. Die poetifch bes 
gabten Spielleute hatten das weiteſte Stoffgebiet zur Verfügung, nichts hin— 
derte fie, die Volksſage und Volksdichtung, deren Träger und Bewahrer fie 
mehr und mehr wurden, nad Kräften auszubeuten, nichts verbot ihnen, an 
die Legende oder das ritterliche Gedicht anzufmüpfen, nichts zwang fie, ihre 
Daritellung innerhalb der Grenzen einer feiten höfiihen Sitte und Überliefer: 
ung zu halten, fie £onnten fi dem Großen und Erhabenen annähern und 
ins niedrig Komiſche und Poſſenhafte herabfteigen. Am thätigiten zeigen fie 
ih immer, mo es gilt, eine Stoffwelt aus ihrer urjprünglichen Enge und 
Strenge zu befreien, fie bemächtigen fi) der Legende, als diejelbe abenteuer: 
li und weltlih ward, fte löſen die Epifoden ber ritterlichen Epen als be— 
fondere Abenteuer, Novellen und Schwänfe aus dem größern Zufammenhange, 
fte befreien oft jehr glüdlich den poetifchen Kern einer Überlieferung von ber 
Bürde unnötiger Beichreibungen und langatmiger Refleftionen. In den Lagern 
der Kreuzfahrer tit dieſe Poeſie zuerft gediehen, ihre früheften wie ihre ſpäte— 
iten Brodufte tragen gern und zuweilen prahleriich lügenhaft eine umfaſſende 
Bertrautheit mit der Welt und allen Wundern ber Ferne zur Schau. Nur 
ein Teil der Spielmannsdihtungen mag zur Niederſchrift gelangt fein, er 
reiht hin ung einen Begriff von biejer bunten Poeſie zu geben, die in 
deutſcher und franzöfifher Sprache gleich merkwürdige Denfmäler hat. 

Als ſehr alte deutihe Spielmannsdichtungen haben wir die Gedichte 
„Bon König Orendel und Chrifti heiligem Rod“, von „König 
Oswalt von England“, von „Salman und Morolf“ und vor allem 
„Vom König Rother” anzujehen, in welchem letztern die Verbindung alter 
Volksſage mit eben jet in befonderem Anjehen ftehenden Rorftellungen 
oder mit den vorherrichenden Intereffen der Lebenskreiſe, für die der Spielmann 
gerade dichtet und vorträgt, nachgewielen wird. Im legendenhaften wie im 
weltlihen Stoffe werben bei diefen Gedichten die bunten Abenteuer und der 
Reiz des Wechſels in den Vordergrund gedrängt, den Mittelpunkt der meiſten 
bildet eine Brautfahrt, die, wie bei König Rother, mit fühnen Wagnifjen und 
ftolzem Selbitgefühl zu glüdlihem Ende geführt wird. Einzelne Dichtungen 
ihöpfen offenbar unmittelbar aus dem Leben, jo das denkwürdige Bruchitüd einer 
epiihen Erzählung von einem „Graf Rudolf“, welder, mit feinen chrift- 
lihen Glaubensbrüdern entzweit, auf Seite der Heiden tritt und mit ihnen ftreitet, 
oder die alten Dichtungen über den Uriprung Pipins und Karls des Großen 
und die Jugendzeit des legtern, in deren Abenteuern der echte Spielmannston 
vorwaltet, jelbit wenn fie von ritterlichen Dichtern wieder behandelt wurden. 
Die dichtenden Spielleute icheinen (da viel verdorbene Kleriker und ehemalige 
Klojterihüler unter ihnen waren) ſchon früh einen Teil ihrer gereimten Er: 
zählungen aufgeichrieben und gelegentlich an erfindungsärmere Kunſtgenoſſen ver- 
äußert zu haben, Eigentumsitreitigfeiten zwiichen den fahrenden Dichtern waren 
an der Tagesordnung, hinderten aber natürlich nicht, daß unzählige Stoffe als 
Gemeingut galten. Die Spielmannspoefie ging unabläffig neben der ritter: 
lihen Dichtung her, bemäcdhtigte fich einzelner Epijoden bderielben, während 
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umgekehrt die ritterlich-höftichen Poeten viele von den Erfindungen anfgriffen, 
welche die Spielleute vortrugen. Im Lauf der Zeit gab es ritterliche Dichter, 
die fh von den vornehmeren Spielleuten nur noch durch ihre edlere Ab- 
ftammung unterichieden, fo daß namentlich in der Blütezeit der mittelalterlichen 
Poeſie im dreizehnten Jahrhundert die Wechſelwirkung zwiichen beiden, dem 
fahrenden Erfinder und dem fahrenden Sänger und Recitator, immer mannig- 
faltiger ward. Charakteriftiih für die Spielmanndpoefie blieb die Bevor— 
zugung der ſtarken Handlung, der jeltiamen, unerhörten Schickſalswechſel und 
des fremdartigen Hintergrunde. Durch das ganze dreizehnte Jahrhundert 
und tief ins vierzehnte hinein pflegten die Spielleute alles, was man zus 
fammenfaflend poetiiche Kleinkunft nennen fann. Auch aus dem Orient wurden 
ihnen während der Kreuzzüge Stoffe zugeführt, indifche, perfiihe, arabiiche 
Märchen fanden den Weg nad Europa und wurden, ind Lateinifche und in 
Die Landesſprachen übertragen, von den Spielleuten begierig aufgenommen. Die 
Vermwilderung des Rittertums, welche ſeit dem Ende des dreizehnten Jahr: 
hundert eintrat, dad Schwinden der Luft am frohen Fabulieren und an der 
Bethätigung ritterlicher Gefinnung traf die Spielleute nur mittelbar, traf fie 
aber doch und zwang die eine Gruppe derjelben, einen Halt bei der bürger- 
lihen nicht nur ehrbaren, ſondern auch jauertöpfifchen und ftreng moralifieren- 
den Auffaſſung des Lebens zu fuchen, während eine andere und größere zur 
platteren Poſſenreißerei herabjanf. 

Offenbar war der Boden, auf weldhem die Spielleute und ihre befondere 
Voeſie am beiten und üppigiten gediehen, der romanische. Schon der Zahl nad 
übertrafen fie die im beutichen Reiche umherziehenden Genoſſen. „Einzelne 
Angaben der Chronijten grenzen geradezu and Unglaublihe. So fjollen im 
Jahre 1324 bei einem Fefte der Malateita in Rimini über 1500 Spielleute 
mitgewirkt haben. Überfüllt von Luſtigmachern, Gauflern und Marktichreiern 
aller Art war Paris, wo ihnen der jonit übliche Eingangszoll erlaffen war. 
Die Sänger hatten nur dem Zolleinnehmer eine Strophe zu fingen, die Affen- 
führer ihre Affen tanzen zu laifen. Kein Land war jedoch jo reich) an Spiel: 
leuten wie Südfrankreich, wovon ein flandrifcher Reimchroniſt des dreizehnten 
Jahrhunderts jagt: „ALS der gute König Karl der Große jeine Länder ver- 
teilte, gab er die ganze Provence, dieſes Land voll Wein und Wald und 
fließenden Waffern, den üppigen Ledern, den Spielleuten, daher die Proven- 
calen, ala ihre Nachkommen, noch immer beffere Lieder und Weijen erfinden, 
denn jedes andere Voll. — Nah Baudoin aus Condé gehörte es zu den 
Tugenden eines hohen Herrn, daß er bei Tiiche fröhlih war und auf bie 
Meneitrels hörte. Diefe Tugend übte felbft der heilige Ludwig von Frank— 
reih, der, fo oft ihm Spielleute am Schluß des Mahles aufwarteten, die 
Tafel nicht früher aufhob, ala bis fie mit- ihren Vorträgen zu Ende waren.” 
(Herg.) Bei jolher Gefinnung und Grundſtimmung ſchoß die Spielmannspoeſie 
fo gewaltig ins Kraut, als die ritterliche, die Überfülle der Lais, Fabliaus 
und Contes, der Legenden und Abenteuer zeugt von einem ſchrankenloſen 
Vhantaſieleben, und wie ungleich der Wert dieſer bunten Gebilde auch ſein 
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mochte, -die beiten unter ihnen erregen noch heute friihe Teilnahme. Noch 
im zwölften Jahrhundert entitand in Spielmannskreiſen „Aucaffin und 
Nicolette“, die jugendftrahlende und in einfaher Anmut Glüd und Leib 
einer treuen AJugendneigung jchildernde Erzählung, in der Proſa und Vers 
harakteriftifch wechſeln und die für unzählige Spielmannsgeſchichten ein uner— 
reichtes Vorbild wurde. Der Name des nordfranzöfiihen Dichters ift wie die 
meiften jeineögleichen unbekannt, aber das Gedicht ift eine gute Probe des beiten 
Könnens diefer wandernden Poeten. Die reine Heiterkeit und die unmittel- 
bare Wärme des Gefühle, melde „Aucafjin und Nicolette” bejeelen, wurden 
freilih von wenigen erreiht, aber die rajche Abwechslung der Szenen und 
bie erfindungsreihen Hinderniffe, welche ſich zwiſchen die jedesmaligen Lieben 
den und ihre Wünjche ftellen, belebt die meijten der franzöfifhen Spielmanns- 
dihtungen. Auch bei ihnen ijt die ftarfe Einwirkung der Kreuzzüge under: 
fennbar, die Phantafie der Spielleute verweilte wenigſtens ebenfo gern im 
Morgen- ala im Abendlande, ja fie fürbte, nachdem es mit den friegerifchen 
Fahrten ins heilige Land jo ziemlich) zu Ende ging, jelbit heimifche Stoffe 
einigermaßen in der Weiſe der früheren Pilgerabenteuer, Diefe Spielmanns- 
dichtung erhielt fih den friihen Erzählungston teilmeije auch nod im vier— 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert, wo die ritterlihe Dichtung längft ber 
fünftlihen Allegorie und der fpisfindigen Lehrhaftigkeit verfallen war. Sie 
ging enblid an der erwachenden Vorliebe für die Proja, an ber Abneigung 
gegen die gebundene Rede unter. Aber drei Jahrhunderte lang ftanden ihre 
mit Muſik begleiteten oder bloß vorgetragenen Geſchichten, die abwechſelnd als 
„Lai,“ „Fablau“ oder „Dit“ bezeichnet werden, in Anjehen und Wirk— 
famfeit. Wenn man den Lais (die urjprünglih aus den feltiihen Sagen- 
erzählungen herborgingen) im allgemeinen eine romantiiche, den Fabliaus eine 
mehr jhwanfhafte, den Dits eine didaktiſche Färbung zufpricht, jo ergiebt dies 
nur ungefähre, feine genauen Grenzen diefer Erzählungägattungen; dieſelben 
verliefen bei der Vielartigfeit der poetiihen Talente und der Mannigfaltigfeit 
bes Publikums oft genug ineinander. Der Fort: oder vielmehr Rüdichritt 
der Zeiten jpiegelte fi darin, daß die bedenklichen Schwänfe von gehörnten 
Ehemännern und Eheweibern, von buhleriſchen Bfaffen und ähnliche, den 
Vorzug vor den leidenſchaftlichen Liebesgeihichten früherer Zeit erhielten. 
Der glüdlichiten Periode der Spielmannsdihtung gehört neben vielen 
namenlojfen Poeten jener Huon der Spielmannsftönig (Huon le Roy) 
an, von welchem unter andern lebendigen Dichtungen die ausgezeichnete poetifche 
Erzählung „Der bunte Zelter* (von Wilhelm Her& trefflich verbeuticht) 
berrührt. Ein anderer Spielmannstönig Adbenez le Roy griff mit feiner 
großen Dichtung „Bertha mit dem großen Fuß“ ins Gebiet der ritter- 
lihen Poeſie, der farolingiihen Romane hinüber und aus dem breizehnten 
Jahrhundert ſtammen weiterhin jene prächtigen Schwänte des Nuteboeuf, 
welcher ein Zeitgenofje des heiligen Ludwig war. In Auteboeufs Erzählungen 
madt ſich ihon das jatiriihe und lehrhafte Element der jpäteren „Dits“ 
geltend, die meiften derielben wurden auch in andere Sprachen überfegt und 
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vielfah nachgeahmt. Gine bejondere Stellung nimmt Adam de la Halle 
von Arras (geitorben 1288) ein, der Spielmann und Hofpoet des Grafen 
Robert von Artois, den er nad) Neapel begleitete, ein dem Kloſter entiprungener 
Poet, welcher aber in nordfranzöfifher Sprade dichtete und neben Iuftigen 
Liedern und Schwänken das Verdienſt hatte, einer der älteiten weltlichen 
Dramatiker zu jein, deffen Scherz: und Singjpiele „Le jeu de la feuill&* (in 
pifardifcher Mundart) und „Le jeu de Robin et Marion* als Zeugniſſe mittel: 
alterlicher ungezügelter Luft erhalten blieben. 

Aber neben den wenigen Schöpfungen, die auf beftimmte Namen zurüd- 
zuführen find, ftehen zahlreiche vortreffliche und heitere Gedichte von Unbekannten 
und laffen uns den Reichtum diefer Poefie einigermaßen überjhauen. Ge— 
meinfam war den genannten und ungenannten Poeten die fröhliche Zuverficht 
und der lachende Übermut, daß die heitere Kunft und ihre Träger unmöglich 
verderben könnten. Im franzöfiihen Gedicht von „Sankt Peter und dem 
Spielmann“ wird erzählt, daß ein Spielmann von Send, der dem Würfeln 
allzuhold geweſen, wirklich für kurze Zeit in die Hölle gelommen und vom 
Satan ald Heizer beim hölliſchen Feuer angeftellt wird. Er ſpart, da ihn in 
feinen zerfumpten Gewanden friert, die Scheiter nicht und ift auch ſonſt dent 
Teufel mwillfährig. Aber als er einft den Keffel mit den armen Seelen allein 
zu bewadhen hat und Sanft Peter in die Hölle hinabfteigt, ihn mit Würfeln 
zu verloden, widerfteht er der Verſuchung nicht, jeßt die Seelen, die er hüten 
fol, aufs Spiel, verliert ihrer mehr und mehr und bis auf die legte an den 
himmlischen Thürhüter. Der zieht mit den Erlöften froh ins Paradies, der 
Spielmann bleibt nadt wie eine Kirchenmaus zurüd, bis Satan heimfommt, 
der ihn als unnügen Knecht hinauswirft und ſich hoch und teuer verſchwört, 
daß ihm fein Spielmann, Phantaft und Sänger mehr ins Haus fommen fol 
und die Müßiggänger ein- für allemal zu Gott und feinen Scharen verweiſt, 
die das ganze Jahr hindurch jubilieren. Etwas von dieſer kecken Zuverſicht, 
daß der Poet für die guten Stunden, die er andern bereite, zum voraus aller 
Sünden los und ledig fei, geht auch durd die ganze fpätere Spielmannspoejie 
hindurdh. Während der Blütezeit der großen ritterlichen Dichter hat dieje 
Poeſie nicht einen Augenblick aufgehört oder auch nur geraitet, fie hatte es 
ihrer ganzen Artung nad) leichter, fich dem mwechjelnden Geſchmack der Maſſen 
zu bequemen und einer roher werdenden Gejellichaft die entiprechende Koſt zu 
bieten, als die höfiſche Kunſt, welche fich fträubte, von ber einmal erreichten 
Höhe herabzutreten. Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert wurde beinahe 
die gefamte Spielmannspoefie Schwankdichtung und erhielt fi als ſolche bis 
in die Zeit hinein, wo bürgerlich ſeßhafte Poeten die dankbarſten Stoffe diefer 
Unterhaltungslitteratur übernahmen und in ihrer Weife noch vergröberten. Bis 
es aber dahin fam, hatten die hervorragenden deutſchen und franzöfiichen Spiel: 
mannspoeten, wie zuerit die Triumphe und Ehren, jo darnach die Leiden und 
Mibgeihide der weltlihen Poeſie zu teilen. 


Die Blütezeit der mittelalterlichen Poeſie 
| im vreizehnten Jahrhundert. 


Des dreizehnte Jahrhundert und wamentlich die erite Hälfte desielben 
wurden die Blüte: und Glanzperiode der mittelalterlihen Dichtung. Wie das 
deutihe Reich unter den legten Staufern in diefer Zeit im Mittelpunkt aller 
MWeltvorgänge und Weltgeihide ftand, wie das deutiche Volk ſich des mächtigften 
und allfeitigiten Kulturauffhwungs rühmen durfte, wuchs auch die deutiche 
Dichtung zu einer Macht und Vielfeitigkeit empor, welche ſelbſt den unmittelbar 
dahinlebenden, friſch genießenden Zeitgenoffen zum Bemußtfein fam. Die 
größten Schöpfungen diejes beglüdten Halbjahrhunderts feierten über ein halbes 
Sahrtaufend jpäter eine denfwürdige Auferftehung und erwachten in der Vor- 
ftellung der Deutschen zu neuem Leben; die alten großen Volksdichtungen zeigten 
fi) in der Geftaltung des dreizehnten Jahrhunderts wenigftens zu einem Teile 
erhalten und die Jahrzehnte, in denen unbekannte, aber nicht untergeordnete 
„Bearbeiter“, die wohl beffer Dichter genannt werden dürfen, neben den 
ftolzeiten Trägern des ritterlich-höfifchen Epos, den lebens» und kunſtvollſten 
Lyrikern einer hochgeltimmten und bewegten Zeit gelebt haben müflen, traten 
nad) und nad) in die Beleuchtung einer eriten klaſſiſchen Periode der deutichen 
Nationallitteratur. Wenn gleichzeitig auch die ritterlihe Dichtung in Fran: 
reich einige ihrer prädhtigften und frifcheften Blüten trieb, wenn in Spanien 
eine Poefie ervachte, die zwiichen der Volksdichtung und der geiftlichsritterlichen 
Didtung in eigentümlicher Weife in der Mitte ftand, wenn die provencalifche 
Minnedihtung einen Nachklang am ficilifhen Hofe Kaifer Friedrich II. fand, 
jo trug Dies alles bei, den poetilhen Reichtum und die Bedeutung dieſes 
Zeitraums zu verftärfen. Ohne alle Frage aber ragte die deutihe Dichtung 
nad) Zahl und Stärfe ihrer Vertreter über alle andern Beitrebungen und 
Schöpfungen des dreizehnten Jahrhunderts hinaus, in wenige Jahrzehnte, 
welche die Regierungen Heinrichs VT., Philipps von Schwaben und Friedrichs II. 
umfaffen, drängen fih die großen Dichtungen und die großen Dichter eng 
zuſammen. 

Nicht zufällig war es, daß vorzugsweiſe im deutſchen Südoſt die neue 
ritterliche Kunſtdichtung ſich der uralten und unvergänglichen Stoffe der ger— 
maniſchen Heldenſage, welche mündlich, in Bauernſängen wie in Liedern der 
Spielleute erhalten geblieben war, bemächtigte. In Bayern und Tirol, Ofter: 
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reih und Steiermark bewährte die neue Kunft eine gewifje herbe Urſprüng— 
lichkeit, eine Art Volkstümlichkeit, welche die heimischen Stoffe nicht völlig zu 
Gunften der franzöfiihen verihmähte. Aus einem reife, dem die höfiſche 
und ritterlihe Sitte der Zeit nicht fremd war, ging aud der oder gingen 
(wenn man deren mehr annimmt) die poetifchen Bearbeiter des „Nibelungen 
liedes“, des größten poetifchen Werkes in mittelhochdeutſcher Sprache, hervor. Der 
Streit, ob das „Nibelungenlied“ aus alten noch erfennbaren Liedern, die in 
weit früherer Zeit als zu Ende des zwölften oder zu Eingang des dreizehnten Jahr: 
hundert vollendet waren, nur [oje zufammengefügt, gleihjam nur von Schreiber: 
hand zufammengeitellt worden fei, oder ob ein mächtiges poetiiches Talent bie 
Neugeftaltung unternommen habe, wird nie zum völligen Austrag gelangen. Denn 
immer wieder tritt es dem Lejer des großen Epo® entgegen, dab der „Ordner“ 
oder Dichter vom Eingang deö dreizehnten Jahrhunderts der gewaltigen Über— 
lieferung nicht frei genug gegenüberitand und Beitandteile der Sage in dieſes 
Epos mit hereinnahm, welche feine eigene Abſicht durchkreuzten und alſo unab— 
weisbar zu der Voritellung Anlaß geben, daß dem letten Ordner überhaupt 
nichts oder nur Unmejentlihes angehöre. Und andrerjeits erwehrt fich der 
poetiih Nadhempfindende des Cindruds nicht, daß an der nun jchriftlich 
firierten Geftaltung eine mächtige Begabung enticheidenden Anteil gehabt haben 
müfle. „ES zeigt fih, daß das Ganze die innere Cinheit der Handlung und 
ber die Handlung bejeelenden Idee hat. Das Gedicht beginnt mit Chriem— 
hildens ſchön aufblühender, ahnungspoller Jugend, es jchließt ftreng ab mit 
ihrem Tod auf dem Gipfel ihrer furdhtbaren Ummandlung. So bringt es, 
fann man anführen, der Geilt der Sage mit fi, fo fand es der Ordner in 
den Liedern. Allein was letzteres betrifft, ergiebt fih aus dem Gedicht der 
Klage, welches da anhebt, wo das Nibelungenlied endet, daß Überlieferungen 
vorhanden waren‘, welche über Chriemhildens Tod hinausgingen und welche, 
in irgend einer Geftalt, wohl auch dem Ordner des Nibelungenliedes zu Gebot 
geitanden wären. Nicht allen Bearbeitern alter Mären iſt eö gelungen, den 
Geift der Sage fo aufzufafien, daß fie in ihm die Begrenzung ihres Werkes 
finden. Endlich aber bricht auch noch jene fubjektive Einheit hervor, die mit 
Empfinden und Bewußtiein ihren Gegenftand in fih aufnimmt. Andeutungen 
der Zukunft finden wir als zum epiichen Stil gehörig auch in anderen und 
älteren Gedichten. Aber diefer ahnungsvolle Hauch durch dad Ganze, Diele 
Berfündigung des Unheils von Anfang an, die VBorausihauung in der träu— 
menden Seele, die immer näher rüdende und bei jedem Vorſchritt wieder 
duch einen Wehelaut angerufene Grfüllung, dieie Weile ift nur dem Nibe— 
lungenliede eigen.“ (Uhland.) 

Niemals wird fi unbedingt feftitellen laffen, wie weit der Zufammenfluß 
der älteften Götter: und Helden- und hiftorifchen Sage, der niederrheiniichen, bur— 
gundiichen, gotifhen Sagengeftalten, die Umbildung jener ältern deutichen Volks— 
Dichtung, von der in der nordifchen Faſſung der Sagen ein Wiederichein wahr: 
nehmbar ijt, wie weit die Hervorhebung gewiljer Teile der Handlung und die 
Zurüddrängung anderer im Munde der wandernden Sänger gediehen waren, ehe es 
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in unjrer Faſſung geitaltet, als heroifches Epos am Hof der Babenberger in 
Wien vorgetragen ward. Do wie groß immer der Anteil des Dichters vom 
Ausgang des zwölften oder Eingang des dreizehnten Jahrhundert? an der 
Faſſung jein möge, die auch uns Phantafie und Herz bewegt, das „Nibelungen: 
lied“ fucht an erzählender und charakterifierender Kraft, an innerem Reichtum 
und gewaltiger hochdramatiſcher Steigerung, an Ernit und Tieffinn jeines- 
gleihen in der Weltlitteratur! Die uralte Sage von Siegfrieds Werbung, 
jeinem Mord und der dem Mord folgenden Rache iſt durch jene echt germa= 
niſche Grundftimmung getragen und geadelt, die in der Treue den Halt und 
die Seele, in der Untreue den Fluch alles Lebens erblidt. Im Zuge ber 
Haupthandlung, wie in den mächtigiten Epiſoden derſelben, leben zugleich die 
uralte germaniiche Kampfluft und die Waffenfreudigkeit der ritterlichen Periode, 
zugleich das frifchefte und freudigite Lebensgefühl und die Schauer der Todes: 
ahnung und des Todes; alle Vorgänge wie alle Züge der Geitalten find von 
einer Großartigfeit, welche fich jeder Erinnerung einprägt und jelbit durch die 
Milderungen der Abfafjungszeit, die Anpafjung der Handlung an die herrichende 
Sitte, ſcheint die urjprüngliche Naturkraft und die wilde Leidenjchaftlichkeit 
der älteren Sage hindurch. Die riftlichen Elemente, welche dem Gedichte 
beigemijcht wurden, wollen wenig bedeuten und nehmen dem innern Wejen 
des Nibelungenlied3 nichts, eher fallen die hinzugefommenen breiten Scilde- 
rungen böfifhen Prunks und ritterlihen Gebahrens ins Gewicht. Im großen 
und ganzen wirft genug von der Kraft und dem Geiſte weit zurüdliegender 
Tage nad, es jpricht für Kraft und Geift des dreizehnten Jahrhunderts, daß 
man mit einemmale aud in den Sreifen der vornehmen Bildung die poetijche 
Macht des Nibelungenitoffes wieder zu mürdigen wußte. Am fühlbarften 
macht ſich der Verluft, der auf jo langem Wege erlitten worden ift, in ber 
Vorgeſchichte des ſtarken, freudigen Siegfried, weldhe in befondern Sagen und 
Liedern erhalten blieb und ald Erzählung vom „Hürnen Siegfried“ nod 
Jahrhunderte jpäter wieder auftauchte. Won der großen Zahl lebendiger 
Geitalten des Nibelungenliedes aber gilt vor andern, was Scherer von den 
Geitalten der gefamten jeßt wieder emportaucenden Heldenjage ausſagt: „man 
bemerkt leiht, daß dieje Charaktere als fittlihe Ideale eine Erbichaft lange 
verſchwundener Tage find, daß die Verhältnifie, in denen fie gedacht werden, 
durhaus nicht dem Rittertum entiprechen und daß alles Ritterliche ebenfo wie 
das Chriſtentum ihnen in der Regel nur äußerlich aufgeheftet, felten tiefer 
eingedrungen iſt.“ 

Das Nibelungenlied war der größte und mächtigite, aber nicht der einzige 
Verſuch der poetiſch geitimmten und poetiſch belebten Zeit, die Handlungen 
und Geftalten der altgermaniichen Heldenjage in neuen Faflungen zu gewinnen. 
In der Nibelungenitrophe ſchuf auch der ungenannte ſüddeutſche Dichter, welcher 
die uriprünglic) dem deutichen Norden angehörige Sage von „Gudrun“ 
den Bebürfniffen und dem Gefühl feiner Zeit näher zu bringen ſuchte. Sein 
großes Epos in drei Abjchnitten erzählt die Entführung Hagens von Irland 
durd Greife, feine wunderiamen Schidjale, feine Vermählung mit Hilde, welche 
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ihm eine gleihbenannte Tochter gebiert; erzählt weiter die Entführung der 
jungen Hilde durch Fruote und Horant, den Reden und den Sänger des 
Königs Hettel von Hegelingen, die Kämpfe Hagend mit den Frauenräubern 
und die Verſöhnung, die zur Hochzeit Hildes mit Hettel führt. Erft die Tochter 
König Hetteld und Hildes ift die Heldin, welche dem Gedicht den Namen 
gegeben hat, in ihren Schidjalen gipfelt die Erzählung, deren jtoffliche Eigenart 
auf die Zeiten der Normannenzüge, der Seekönige zurüdmweilt, die aber in 
diejer Gedrängtheit, in der Lünftleriich reifen und fihern Ausführung ganz 
fiher auf einen bedeutenden Dichter ſchließen läßt. König Hartmut von Nor— 
mandie und Herwich von Seeland werben um die jchöne jugendliche Gudrun, 
dem legteren verlobt, wird fie vom eriteren entführt und nad einer Mord» 
ihlaht auf dem Wulpenfande, in welcher Gudruns Vater Hettel und die Blüte 
der jungen Mannihaft der Hegelingen fällt, nah Hartmut3 Burg Caſſiane 
gebracht. Da fie aber auch jegt fid) weigert, Hartmut3 Weib zu werden, in 
freier und warmer Treue an ihrem Verlobten Herwich feithält, wird fie von 
der wölfiſchen Gerlinde, der Mutter Hartmuts, hart behandelt, zu Magdbdieniten 
herabgedbrüdt, ohne ihren Stolz und ihre edle Empfindung je verleugnen zu 
können. Dreizehn Jahre währen diefe Leiden, da endlich fünnen die Hege- 
fingen, Gudrund Bruder Ortwin und ihr Bräutigam voran, an den Rache— 
und Befreiungszug denken, welder mit vollem Grfolg gekrönt wird und mit 
vier Hochzeiten den glüdlichiten Abſchluß findet. Die Poeſie des Stoffes gipfelt 
in der Treue der Gudrun, in der ftillen Gewißheit und Zuperficht diefer Treue 
bei den Ihrigen, welche jo viele Jahre veritreihen laſſen müſſen, bevor fie 
zur Rettung zu nahen vermögen. Der Dichter des dreizehnten Jahrhunderts 
hat die Moment des Ganzen in den Vordergrund gerüdt, und die tieffte und 
Ihönfte Wirkung feines Gedicht beruht auf den herrlichen Gefängen, in denen 
Ortwin und Herwich, dem Heere der Hegelingen ala Kundſchafter vorauf- 
reitend, die Schwelter und Braut mit ihrer Gejpielin Hildburg am Meeres: 
ftrande waichend finden, in denen Gudrun von Bruder und Bräutigam endlich 
erfannt wird, in denen fie Gerlinde mit der plöglichen Scheineinwilligung zur 
Vermählung mit Hartmut bethört und in welcher die Normannenburg geſtürmt 
wird. Durch dieſe Gefänge weht nicht nur der Hauch des Meeres, jondern auch 
der deö wahriten, fräftigiten Lebens, in ihnen ift die rauhe und wilde Thatfraft 
der alten Seekönigsgeſchichten von dem echten, dem gejunbritterlichen Sinne 
der Blütezeit des Mittelalter durchleuchtet. 

Neben den Nibelungen- und Hegelingenjagen gingen im deutjchen Volfe 
in mannigfachjiten Liedern und Liederanjägen die Sagen von Dietrid von 
Berne, von Ortnit und Wolfdietrih um und die erwadhte Teilnahme 
der Kunftpoefie an der Volksdichtung juchte fih zu Eingang des breizehnten 
Jahrhunderts auch dieſer Stoffe zu bemächtigen. Die Gedichte jedoch, welde 
bier aus den alten Volksliedern erwuchſen, gediehen zu feinem in ſich abge: 
ichlofjenen und vollgültigen Kunſtwerke wie das Nibelungenlied und das 
mittelhochdeutiche Gudrungedicht, vielmehr durchkreuzten fich die jest und fpäter 
entftehenden Dichtungen in wunderlicher und widerſprechender Art, und während 
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einige Gedichte den volkstümlichen Urſprung leicht erkennen laſſen, wurden 
andere, zu dieſem Kreis gehörige, durchaus in den Stil der gereimten Ritter- 
romane überjegt und wimmeln von bunten Abenteuern, in die e8 jchwer ift, 
Zufammenhang, Folge und Ziel zu bringen. Die Gedichte, welche in einer 
Faſſung des dreizehnten Jahrhunderts vorliegen und einen größeren oder 
geringeren, aber jedenfall einen poetifchen Wert haben, find das anmutige 
ältere Gedicht von „Hugdietrih von Konftantinopel*, in feiner Weife 
den älteren farbenreihen Spielmannöliedern verwandt, ferner das große Epos 
„WBolfdietrih und Saben“, weldes den Hugdierrih an ſich 320g, das 
etwas veriworrene vom Zwergfönig „Laurin“ und feinem Kampf mit Dietrich 
von Berne. Gegen den Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts und zum Teil 
erst im vierzehnten Jahrhundert entitanden verichiedene weitere dem Dietrich: 
ſagenkreiſe angehörige Gedichte, alle auf den Sagenitoff und die alten Volks— 
lieder zurückweiſend, alle aber aud Kennzeichen tragend, daß fie durch Die 
Hände höfiicheritterliher Dichter gegangen find. So in den großen Gedichten 
„Die Rabenſchlacht“ (mit welhem „Dietrihs Ahnen und Flucht” 
im Zujfammenhang fteht) und „Alpharts Tod“, welche zu den jchönften 
und friicheiten aus diefem Sagentreije gehören, jo in „König Ortnit“, 
„Sigenot“, „Hildebramt“, von anderen zu geichweigen, die wie „Der 
Nojengarten zu Worms“ erft niebergeichrieben wurden, als fie aus den 
Kreifen ritterlicher Dichter ſchon wieder in diejenigen der Volksſänger zurück— 
fehrten. Fällt die Aufgabe, das Verhältnis diefer einzelnen Gedichte und 
ihrer verfchiedenen Redaktionen zu einander und zum Kern des Stofffreifes 
zu unterſuchen, der gelehrten Forihung zu, bleibt hier noch Vieles aufzu— 
hellen und auseinanderzulegen, jo ergeben fich doc für die Geſamtanſchauung 
biefer Zeiten und ihrer Poeſie ſchon jest unverlierbare Rejultate. Ihre Ent: 
ftehung in diejer Periode der hereindringenden allbemunderten Fremddichtung, 
die Verbindung der ritterlihen KHunft mit der mächtigen Phantafie und der 
Geſtaltungskraft uralter Volksdichtung, bezeugen ein trogiges Selbitändigfeits- 
gefühl im deutſchen Wolfe, einen ftarfen Widerftand des nationalen Sinne! 
gegen dasjelbe Ausland, deſſen Vorzüge man nicht verfannte. Sie bezeugen 
die noch ungebrodene Lebens: und Wirkungstraft der Volkspoeſie, die Weite 
des Blicks und die WVielfeitigfeit der Dichter diefer Zeit. 

Die Teilnahme der ritterlihen Kreife an Erfindungen und Geitalten 
des Volksepos brachte nicht nur wunderliche Verbindungen und Kreuzungen - 
des alten Sagenftoffes, fondern auch einzelne poetiiche Kunſtwerke bejonderer 
Natur hervor. An die „Nibelungen“ verjuchte fih das Gediht „Die Klage“ 
anzulehnen, ein trauervoller Nachklang zu dem erjchütternden Trauerfpiel im 
Hunnenlande. Nach demijelben ift der überlebende Spielmann Swemmelin 
nad) Bechelarn zur Witwe Markgraf Rüdiger und nah Worms zur Witwe 
König Gunthers entiendet. Wir erfehen aus den Nüdbliden auf die im 
Nibelungenlied geichilderten Kämpfe, daß Dietrich von Bern mit feiner Ber: 
lobten Herrat und dem alten Hildebrant nad feinem Lande heimgezogen jet, 
während Etzel allein und völlig niedergebeugt an der Unheilsſtätte zurück— 
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geblieben ift. Nicht erwieſen, aber vielfah angenommen iſt, daß der Dichter 
der Klage aud das Gedicht von „Biterolf und Dietleib“ verfaßt habe, 
welches fich gleichfalls an die Dietrich: und die Siegfriediage anzulehnen ver: 
juchte. Der Gruppe höfiſcher Gedichte auf Grund der Volksſage ſchließen fi) 
die Bruchitüde des „Goldemar“, de3 „Walther von Spanien“ und 
andere an, welche aus den ſchlichten urfprünglichen Formen in die der ritter- 
lien Kunit übertragen wurden, ohne darum zum völligen Gigentum ber 
legteren zu werden, 

Gleichzeitig mit dieſer außerordentlicdhen Erweiterung des Stoffgebiet3 
der erzählenden Kunſt, wurden die größten ritterlihen Dichter in deutſcher 
Sprade auch der fremden Stoffe in ganz anderer Weije Herr, als die erjten 
höfiihen Epiter, die nicht viel mehr als lÜÜberjeger gewejen waren. Zwar 
jtellt ji) auch der Dichter, mit welchem die Glanzzeit der ritterlihen Epik 
im engern Sinne beginnt, der ſchwäbiſche Ritter Hartmann von Aue 
(vor 1220 geftorben) namentlich in jeinem dem Artusftofffreis entnommenen 
Gedicht noch weſentlich als Überjeger dar, aber er ringt ſich raſch zur Selb— 
ſtändigkeit durch. Seine Dichtungen erweiſen, daß er eine geiſtliche Schul— 
bildung im Sinne ſeiner Zeit erhalten, das heißt Leſen und Schreiben und 
neben dem ritterlichen Franzöſiſch auch Latein erlernt, ſich aber dabei alle 
Lebengfriihe und Phantafie der „ungelehrten“ Dichter erhalten hatte. Er 
war Minnejänger und außer Minneliedern find uns von ihm zwei jogenannte 
„Büclein“, Liebesbriefe in Verfen, erhalten, welche einen Blid in das Innere 
jeines Lebens thun laffen und eine durchaus liebenswürdige Grundftimmung 
befunden. Bon feinen vier erzählenden Gedichten jcheint der „Erec“ eine 
Jugendarbeit, jedenfall war fie diejenige, in welcher fih Hartmann am ab- 
hängigiten von jeiner franzöfiihen Vorlage erwies. Höher ſteht ſchon feine 
Legendendihtung „Gregorius vom Stein“, in der er gleichfall3 eine 
franzöfifhe Duelle benützte. Ungeheure Gegenſätze des Schidjald find in 
dieſer Büßerdihtung mit großer Wahrheit vergegenwärtigt. Gregorius, in 
fluhwürdiger Geichwiiterliebe erzeugt und ausgejegt, vermählt ſich jpäter gleich 
Dedipus mit feiner unbefannten Mutter, läßt fi zur Buße auf einen Felſen 
in der See anfchmieden, wird nad langen Jahren mit der Kunde erlöft, daß 
er zum Bapft erwählt ſei und erlangt nun aud Vergebung für die Sünden 
feiner Mutter. Die ganze Legende läßt und empfinden, welche Wunbderfraft 
das Mitteltalter der jtrengen Buße zufchrieb. Die beiten Dichtungen Hart: 
mann find unzweifelhaft der Artusroman „Jwein mit dem Löwen“, in 
welchem er Ehreitien von Troyes zwar in Bezug auf den Gang der Handlung 
folgte, aber feine Bejonderheit in alle Einzelheiten der Charakteriſtik, der 
Seelenmalerei, der äußerlihen Schilderung hineinlegt, und die Erzählung 
„Der arme Heinrich“, in weldher der Opfermut eines jchlihten Mädchens, 
die aus Liebe für ihren mit dem Ausſatz gefchlagenen Herrn ihr Leben hin— 
geben will, um den Sranfen mit ihrem Blute zu heilen, vortrefflich dargeftellt 
wird. Im enticheidenden Augenblide weigert fi) der Ritter, das Opfer der 
Liebenden anzunehmen, wird von Gott jelbit geheilt und vermählt jich ſpäter 
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mit dem Mädchen, weldhe ihr Herz und ihre Liebe in jo wunderbarer Weile 
bewährt hat. Hier wie überall hat fi) Hartmann des Stoffes ganz bemächtigt 
und ihn feiner hellen, frifchen, bei aller Frömmigkeit durchaus auf weltliches 
Leben gerichteten Natur angepaßt. „Hartmann it neben Wolfram zwar nicht 
mehr bewundert, aber offenbar mehr geliebt worden, weil er die allgemeine 
Anſchauungsweiſe der Zeit nur mit der leifen Färbung einer höchſt anmutigen 
Individualität darftellte.* (Lachmann.) Der freie Fluß feiner Sprade, die 
ganze maßvolle Haltung feines Vortrags empfahlen ihn den jüngeren Meiftern 
als Vorbild, die Leichtigkeit und die anmutige Zebendigfeit, mit der er jelbit 
dunfle und bedenflihe Momente feiner Stoffe behandelt, ward ebenſo em— 
pfunden, als die Kriſtallhelle ſeiner ſchmiegſam janften Worte, welche Gottfried 
von Straßburg rühmt. — 

Neben Hartmann von Aue erfheinen in den eriten Jahrzehnten des 
dreizehnten Jahrhunderts die beiden größten deutichen Epifer des Mittelalters, 
da wir die Bearbeiter der „Nibelungen“ und der „Gudrun“, welche zur deutichen 
Volksepik in einem ähnlichen Verhältnis ftehen müffen, wie Firdufi zur irani= 
ichen Nationalfage und der verfiihen Epit, dem Namen und der Perſönlichkeit 
nad nicht fennen. Der gepriefenere von beiden iftt Wolfram von Eſchen— 
bad, in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts aus ritterlichem 
Geichleht, das von dem bei Ansbach gelegenen Schloffe Ejhenbad den Namen 
führte, im bayriihen Nordgau geboren. Er war nicht begütert, jcheint mit 
Weib und Kind in bejchränkten Verhältniffen in der fleinen Burg Wildenberg 
gelebt zu haben, die er von den Grafen von Wertheim zu Lehen trug. Auf 
den Zügen, die er glei andern ritterlihen Dichtern unternahm, fand er 
dauernde Aufnahme und Gaftfreundihaft am Hofe des Landgrafen Hermann 
von Thüringen zu Eiſenach und verweilte bis zum Tode des Landgrafen (1215) 
zumeift an diefem. Später kehrte er in feine Heimat zurüd und ift jedenfalls 
vor 1225 geitorben, fein Grab in der Liebfrauentirhe zu Eſchenbach ward 
noc lange gezeigt. Der Künfte des Leſens und Schreibens unfundig, felbit 
das Franzöfiihe nur mangelhaft verftehend, vertritt er doch die bejondere 
ritterlihe Bildung in eigentümlicher Reinheit und Stärfe. Die Eindrüde der 
Natur, des höfiſchen und ritterlichen Lebens, das er wie fein anderer fannte, 
alle Ideale der Zeit, wirkten tief auf feine ernitgeftimmte Seele und feine 
Phantafie. Da er die poetiihen Schöpfungen andrer ſich vorlejen laſſen und 
die eigenen Schöpfungen „jagen“ mußte, fo Hang in feiner gefamten units 
übung etwas von jenen Eigenſchaften nah, welche die jehriftunfundigen und 
ſprachgewaltigen Dichter noch weiter zurüdliegender Zeiten auszeichnet. Ein 
tieflinniger, von den Heildwahrheiten der hriftlichen Lehre ganz und gar durch— 
drungener und erfüllter Geilt, bejaß Wolfram auch offnes Auge, empfänglichen 
Sinn für alle Herrlichkeit der Welt und hob fraft feiner Natur das ritterlich- 
höfiihe Epos über die bloße Erzählung des wecjelvollen Abenteuer weit 
hinaus. In feinem großen Gediht „Parzival“ ftellte Wolfram die Gral: 
jage in einer ganz neuen und eigentümlichen Beleuchtung dar. Als „Quellen“ 
für fein Gedicht diente das (bisher nicht aufgefundene) eines Guiot (Kyot) 
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und des Chreftien von Troyes. Aber indem Wolfram PBarzival, den künftigen 
König des Grals, durch eine Reihe wunderfamer Welterfahrungen und tiefer 
Seelentämpfe hindurchgehen ließ, gedieh er zu jener Selbftändigfeit und zu 
jener jubjeftiven Größe der Auffafjung, mit der er unter den Dichtern des 
deutihen Mittelalters allein jteht und die bis hierher als muftergültig erachteten 
Franzojen weit hinter ji ließ. „Wolframs ‚PBarzival‘ ift die Elaffiiche Ge- 
jtaltung des Stoffs innerhalb der mittelalterlichen Litteratur. Und er hatte 
nicht mit namenlojen Grzählern zu wetteifern, deren Erfindungen erft die 
Seele einzuhauchen war. Wolfram von Gichenbah hat den Stoff mit freier, 
fühner Künftlerhand ergriffen und ihn reich und ſchön, voll Farbe, Glanz und 
Leben gemadt. Ihm gelingt alles, das Naive wie dad Bewußte, die Idylle 
wie das Hoffeit, das Melancholiſche wie das Heitere. Er ijt ein ficherer 
Menichendariteller wie Shafeipeare und ein Dichter der Duldung und Ber: 
jöhnung wie Goethe.” (Scherer.) Der Verlauf des ausgedehnten Epos fchildert 
im Eingang die Schidjale von Parzivald Vater Gahmuret, der im Kampf 
gegen die Heiden fällt, und feiner Mutter Herzeloide, welche, um den Sohn 
vor gleihem Schidjal zu bewahren, ihn im einſamen Wald, fern von aller 
Ritterſchaft und Ritterfitte erzieht. Aber das ritterlihe Blut regt fih mächtig 
in dem Knaben, nachdem die erite Hunde von der ritterlihen Welt an fein 
Ohr geihlagen, muß ihn die Mutter, die im Kummer darüber hinjcheidet, 
hinausziehen laflen in die Welt. Barzival kommt an Artus Hof, wo ihm 
Ritterihaft gelehrt wird, unternimmt ritterlihe Fahrten, auf denen er die 
ihöne Königin Condwiramurd von feindlichen Drängern befreit und fie zur 
Gemahlin gewinnt, verläßt fie wieder, um feinem inneriten Drange folgend, 
auf neue Abenteuer auszuziehen, kommt endlid) zur Gralöburg, deren Wunder: 
ericheinungen ihn mit Staunen erfüllen, wo er aber, einfeitig in ritterlicher 
Sitte befangen, feine Frage menſchlichen Meitgefühls für das jchwere Leiden 
des Amfortad und für die Dinge, die er ſonſt erlebt, erübrigt. Was er une 
wiflentlich verfchuldet, erfennt und ermißt er erit, als er eben zum Ritter der 
Tafelrunde aufgenommen werden joll und Kondrie, die Botin des Grals 
erfcheint, um Schande über ihn wegen feines verftodten Schweigens zu rufen. 
Da zieht er einfam, nur von Gamwan geleitet, vom Hofe des Artus hinweg, 
denkt den Gral aufs neue aufzufuchen. Er fällt in ſchwere Zweifel, zürnt 
Gott, der ihn, den Unwiſſenden, Arglojen, in ſolche Schmadh habe geraten 
laffen, und lebt in diefer Dumpfheit der Seele jahrelang dahin, während jein 
glüdlicherer Freund Gawan ritterlihe Abenteuer befteht. Endlih an einem 
Karfreitag wird er von einem wadern frommen Ritter aus feinem unfeligen 
Zuftand erwedt, begiebt fi zu feinem Oheim, dem Ginfiedler Trevrizent, 
welcher ihn von jeiner finftern gott- und menfchenfeindlihen Schwermut erlöft, 
mit Gottes Ratihlüffen ausſöhnt. Seine Kraft ift jeßt wieder gewachſen, im 
Kampfe mit Gawan, den er nicht einmal kennt, befiegt er dieſen, überwindet 
auch jeinen Halbbruder Yeirafiß, den Sohn Gahmurets und der Königin 
Balafane. Da erjcheint die Gralbotin wieder, diesmal mit der Kunde, daß 
Barzival zum König des Grals ermwählt fei. Jetzt zieht er hin, thut die Frage 
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nach dem Leiden des jeitherigen Königs, jo daß Amfortas genejen fann, und 
vereinigt ſich als Gralfönig wieder mit Condiwiramur, die ihm indes das 
Zwillingspaar Kardriß und Lohengrin geboren hat. In reiner Gläubigfeit 
und Manneshoheit wird er fortan über das Königreich des Gral herrichen. 

Dem Kreis der Artusjage gehörte ein zweites von Wolfram begonnenes 
epifches Gediht „Titurel” an, von welchem nur zwei Lieder, die Liebe der 
Kinder Schionatulander und Sigune fhildernd, uns erhalten find. Auch dieſe 
Bruchſtücke bewähren die jeelenvolle Innigfeit, die reine Phantafie des Dichters. 
Ein Gediht aus dem farolingiihen Sagenkreife „Willehalm“ (Wilhelm 
von Orange) erzählt, wie Wilhelm die jchöne Heidin Arabele entführt hat, 
die in der Taufe den Namen Gyburg annimmt und fi dem Helden ver- 
mählt. Ihr Bater Terramer und ihr heidnijher Gatte Tybalt überziehen 
deshalb Südfranfreih und bei Aliihanz fommt es zur Schlacht, in welder 
der Sieg durch die Hilfe des ftarfen Rennewart erfochten wird, den man nad 
der Schladt vermißt und deſſen fernere Abenteuer jpäterhin Ulrih von 
Türheim dichtete. Als Iyriichen Dichter fennen wir Wolfram aus einigen 
ihönen Wächterliedern (Tagliedern). Alles was Wolframs Namen trägt, iit 
durch jeltene Würde und Wärme, durch tiefe Beſeelung ausgezeichnet und io 
wenig wir von den perjönlihen Scidjalen des Dichters willen, fo dürfen 
wir aus feiner Dichtung fchließen, daß ihm die Treue und Stete, die er als 
höchſte Tugenden nennt, innegewohnt haben. 

Als Wolframs poetiicher Nebenbuhler, ja als entichiedener Gegner, als 
einziger Zeitgenofje, der ihm auf einem gewiſſen Gebiet den eriten Rang ftreitig 
machen fonnte, tritt im zweiten Jahrzehnt des dreizehnten Jahrhunderts 
Gottfried von Straßburg, Meiiter Gottfried genannt, alfo jedenfalls 
bürgerlihen Urfprungs und Standes, wenn auch fein Geiftlicher, hervor. Aus 
der Nihtvollendung feines Gedihts hat man geichloffen, daß er vor 1220 
aus dem Leben gejchieden ſei; aus gewiſſen Momenten desjelben darf man 
folgern, daß er eine in jenem Zeitalter ungewöhnlche freie und umfajfende 
Bildung beſaß. Die epifche Dichtung Gottfrieds „Triitan” („Triftan und 
Iſolt“) gehörte mit ihrem Stoff dem reife bretonifher Sagen an und als 
„Quelle“ gilt die Erzählung des Thomas von Britanje oder ein von dieſem 
abgeleitete franzöfiihes Gediht. Mit jeinem großen und dem bedenflichen 
Stoff durchaus gemäßen Talent, mit einer Überzeugung, nad) welcher „niemand 
ohne Liebe weder Tugend nod Ehre hat“, ward es ihm leicht, die jeitherigen 
Bearbeitungen des Stoffs, nicht nur die deutihe von Eilhart von Oberge, 
jondern aud alle franzöfiichen zu übertreffen. Gottfrieds Darftellung ber 
durch einen Liebestranf vermittelten unauslöſchlichen Leidenſchaft des ritter- 
lihen Triftan für die ſchöne Iſolt von Irland, die er für jeinen Oheim König 
Marke von Cornwall zur Gemahlin geworben hat, der Folgen diejer heißen Liebe 
und der jchuldvollen, unerichöpflihen Künfte, mit welcher ji die Liebenden 
der Welt gegenüber behaupten, ift von großer pſychologiſcher Tiefe und hin- 
reißendem Zauber. Die leuchtende Klarheit und Durchſichtigkeit des Vortrags, 
die finnlihe Glut und Kraft, die geiitreihe Behandlung der Einzelheiten, das 
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freie Spiel mit dem Stoff und die tiefere Beteiligung des Dichters in den 
enticheidenden Momenten; in der Szene mit dem Liebestranf, in der Hochzeit: 
nacht König Marktes mit Iſolde und Brangäne, in der Begegnung des Liebes: 
paars, als fie vom Zwerg Melot verraten find und König Marke fie vom 
Baum herab belaufcht, in der Erzählung des Gottesgerichts, in der endlichen 
Berftoßung der beiden und in ber Schilderung ihrer Seligfeit in Waldes— 
wildnis, fuchen ihresgleihen. Die Ausführung des groß angelegten und doch 
von ber £onventionellen Breite anderer ritterlihen Schöpfungen weſentlich 
unterfchiedenen Gedichts briht da ab, wo Triftan durch Anknüpfung eines 
Berhältniffes zu einer andern Iſolde (Iſolt Weißhand) die Leidenfhaft für 
König Marktes Gemahlin zu überwinden juht und damit lediglich einer 
ſchweren Selbfttäufchung verfällt. Daß Gottfried bei Vollendung feines Ge- 
dichts der Überlieferung treu geblieben jein würde, welhe Triftan und Iſolt 
bis zum Tode aneinander fettet, läßt ſich nad feiner ganzen Sinnesweiſe 
und Richtung nicht bezweifeln. Der Dichter felbjt war von dem Geifte ber 
Weltluft und der Sinnlichkeit befeelt, welche er in feinem Gedicht geradezu 
verflärt, er ift überzeugt, daß die Liebe al3 eine andere Macht der Welt und 
ihren Gejegen gegenüberftehe, er teilt offenbar bis auf einen gewiffen Punkt die 
Sophiſtik der Leidenfhaft, mit der jeine Liebenden ihr Thun und Laſſen recht: 
fertigen. Nicht einen Augenblid aber fommt ihm in den Sinn, daß bieje 
Leidenſchaft eine Lüge, ein Selbitbetrug jei, denn ihm ift fie und in jeinem 
Gedicht bleibt fie die ergreifendfte, unüberwindlichite Wirklichkeit, ja fie gilt 
ihm als eine fittlihe Macht, die andern fittlihen Mächten auf Leben und Tod 
den Krieg madt. Zwiſchen einem Dichter wie Gottfried und dem Dichter des 
„Barzival” konnte es nichts anderes geben als Fehde, auch wenn fie nicht 
auögeiprohen worden wäre. 

Neben und unmittelbar nad Wolfram und Gottfried, deren epifche Dich- 
tungen weithin befannt und geſchätzt geweſen zu fein jcheinen, traten zahlreiche 
andere ritterlihe Poeten auf, welche die Welt des höfiſchen Epos zu erweitern 
und den Standesgenoffen immer vertrauter zu machen bejtrebt waren. Der 
talentreichite diefer Dichter war wohl Konrad Flede, ſchwäbiſcher oder 
ſchweizeriſcher Herkunft und ritterlihen Standes, deſſen Gediht „Flore und 
Blanjheflure* zu den anmutigiten und herzgewinnenditen Schöpfungen 
des Mittelalter gehört. Auch Konrad Flecke ſchuf nach einem franzöfiichen 
Vorbild, aber mit jelbitändiger Phantafie und Empfindung. Der Stoff jelbit, 
die treue Liebe und fchließliche Verbindung eines durch alle Gefahren geprüften 
jugendblihen Paares, des heidnifhen Königsfohns Flore (108) von Spanien 
und eines hriftlihen Mädchens Blanicheflure (Blancflos), zeichnet fi) durch 
einen Zug von Einfachheit und innerer Größe vor andern Crfindungen ber 
Zeit aus, in Fledes Behandlung tritt vor allem die Treue und unmwandelbare 
Hingabe der aus einer Hinderneigung erwachfenen Liebe zu tage. Flore und 
Blanjcheflure werden die Eltern jener Königin Bertha, welche die farolingiiche 
Sage Karl dem Großen zur Frau gab und damit war der Anſchluß auch 
diefer jelbftändigen Geſchichte an die vertraute Stoffwelt gewonnen. Auch 
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Wirnt von Gravenberg, ein Franke, der längere Zeit am Hofe der Her- 
zöge von Meran gelebt hatte, dichtete ungefähr gleichzeitig mit Gottfried und 
Wolfram; fein Artusgediht „Wigalois“ kennzeichnet ihn ald Schüler oder 
Geiftesperwandten Hartmann von Aue und war jelbitändiger als viele andere 
verwandten Stoffed, da Herr Wirnt jeinen Stoff, die abenteuerlihen Schid- 
jale eines Sohnes von Gawein, nur durch mündliche Erzählung fennen gelernt 
hatte. Minder erfreulich zeigt ſich die Kunft des jteirifhen oder färntifchen 
Ehlen Heinrih von dem Türlin (um 1220 bis 1230), welder in dem 
epiihen Gediht „Die Krone* nah Ghreitien von Troyes die endloſen 
Abenteuer Gaweins bejang und dabei in Verzauberungen und galanten 
Szenen bedenklichiter Natur jchwelgte. An die großen Dichter ſchloß ſich 
Urih von Türheim injofern unmittelbar an, ald er eine Fortjegung 
von Wolfram: Gediht Willehalm „Der ſtarke Rennewart“ und eine 
dergleihen des „Triſtan“ dichtete, welche die Geichichte des unfeligsfeligen 
Paares von der Heirat Triftans mit Iſolde Weißhand bis zum Tode Triftans 
und der blonden Sfolde in einfahen Verſen erzählte Ulrih von dem 
Türlin (nicht mit Heinrich zu verwechjeln) ſchuf als Ergänzung zu Wolframs 
Willehalm ein Gedicht „Arabele*, die Belehrung und Entführung dieſer 
jungen Heidenfönigin durch Willehalm, alfo die VBorgejhichte zu den Kämpfen 
bei Aliihanz darftellend. 

Der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhundert? gehört noch eine 
Gruppe von deutfchen ritterlihen Epifern an, deren bedeutendfterr Rudolf 
von Ems allerdings ſchon 1254 in Italien, wohin er König Konrad gefolgt 
war, geitorben iſt. Er war geborner Schweizer, ſtand in Dienften ber Grafen 
von Montfort und jcheint feine Hauptwerfe zwiſchen 1230 und 1254 verfaßt 
zu haben. Nicht nur feine ſprachliche Meifterihaft, ſondern aud eine glück— 
liche Heiterkeit des Sinnes, einfache Klarheit der Anihauung und Iebendige 
Phantafie zeichnen ihn unter den Zeitgenofjen aus. Seine erzählenden Ge- 
dichte jchöpfte er aus den verſchiedenſten Stofffreifen, er hinterließ einen 
„Wilhelm von Orlens'“, ein farbenreihes in ritterlih=höftfher Welt 
jpielendes Gedicht, die fchlichte legendenhafte Erzählung „Der gute Ger 
hard von Köln“, eine neue Bearbeitung des „Baarlam und Joſaphat“ 
des alten hriftlihen Romanes des Johannes Damascenus, ein „Alerander”- 
Gedicht und die unvollendete „Welthronif”, weldhe Konrad IV. dem Staufer 
gewidmet wurde. Der Dichter founte jeine Geihichtserzählung in Verjen nur 
von der Weltihöpfung bis zum König Salomo fortführen, ward übrigens 
mit diejem Gedicht die Quelle für die Kenntnis des Alten Teitaments in 
Laienkreiſen. — Einige Jahrzehnte nad Rudolf lebten Berthold von Holle 
aus dem Hildesheimifchen, der die Gedihte „Demantin”, „Crane“ und 
„Darifant“ hinterließ, von denen, wie es fcheint, nur Bruchſtücke erhalten 
blieben, Konrad von Stoffel, deffen epiihe Dichtung „Gauriel von 
Montabel” (der Nitter mit dem Bod) wiederum den Artusgedichten hinzus 
zurechnen iſt. Ebenſo die poetiihen Werke des Dichters, welder ald der 
Pleier bezeichnet wird, die Gedichte „Barel vom blühenden Thal“, 
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„Tandarois“ und „Meleranz”; das gegen den Ausgang des Jahr: 
hundert3 entftandene Gediht „Lohengrin“, deſſen unbefannter Dichter 
wahrfheinlih in Bayern zu Haufe war. Selbitändig erjcheint die ungefähr 
gleichzeitige jehr reizende poetifche Erzählung „Mai und Beaflor“, deren 
Motive an diejenigen deutſcher Volksmärchen erinnern. 

Einige Dichter der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts heben 
fih dadurh von der Menge ab, daß fie entichloffen aus dem Leben jchöpfen, 
auch wo dies Leben mit den ritterlich höfiichen Idealen der eben vergangenen 
Zeit nicht mehr zufammenflingen wollte. Der vorzüglichite Poet diefer Art 
war Wernher der Gärtner (der Gartenäre), in Bayern daheim, der Ver: 
faffer der in ihrer Art vollendeten Dihtung „Meier Helmbrecht“. Diefelbe 
erzählt lebendig die Schidfale eines Bauernſohnes, der nad) der Herrlichkeit 
ritterlich höftichen Lebens lüſtern, fi unter ritterlihe Wegelagerer und aben- 
teuerndes-Gefindel begiebt, feine Schweiter einem feiner NRaubgejellen ver: 
mählt. Bei der Vermählungdfeier wird die Bande aufgehoben, neun werden 
gehentt, Helmbrecht die Augen geblendet; als er ſchließlich Zuflucht auf dem 
veradhteten väterlihen Meierhof ſucht, wird er bort zurüdgemwiefen, im Wald 
aber von Bauern, die er im Übermut mißhandelt, erkannt, und gleichfalls an 
einem Baum aufgehentt. Neben der frijchen Unmittelbarfeit und der gefunden 
Empfindung dieſer Dichtung ift dieſelbe fittengefhichtli hoch bedeutſam, fie 
giebt ein Gegenbild zu der einfeitigen Verherrlihung alles ritterlihen Weſens. 
Dem frifchen Lebensbild des „Meier Helmbrecht” gefellten fi in der gleichen 
und der nädjitfolgenden Zeit andere poetifche Erzählungen von realiſtiſchem 
Gehalt, unter anderem die fleinen Dichtungen des Herrant von Wildonie, 
eines fteirifhen Edlen, ferner die Geihichten und Schwänfe, weldhe der öfter: 
reichiſche Dichter, der unter dem Namen der Strider befannt ift und um 
1250 lebte, zu einem Gediht „Der Pfaffe Amis“ vereinigte. Diefe 
fleinen Erzählungen übertrafen in ihrer Lebendigkeit und ihrem feden Humor 
die großen Gedichte des Striderd (einen Artusroman „Daniel von Blumen- 
thal” und eine Neubearbeitung des alten Rolandliedes, welches „Karl“ betitelt 
ward) bei weiten. 

Der „Pfaff Amis“ des Striderd, obſchon noch vollkommen friſche und 
unmittelbare Schwanfterzählung, deutet ſchon auf eine lehrhafte Tendenz, 
welche mitten in allem Schwelgen in Thatjachen und Abenteuern wieder zu Tage 
trat. Ganz frei waltet dieſe Tendenz in dem Gediht „Der wälſche Gaſt“ 
des Thomafin von Zirfläre (Circlaria), das um 1216 entitanden jcheint. 
Thomafin leitet alle Tugenden von der Beftändbigfeit (Stäte), alle Untugenden 
von der Unbeftänbigfeit (Unſtäte) ab und vermifcht in charakteriftifcher Weife 
riftlihe Tugend- und höfiſche Sittenlehre. Die legtere überwiegt durchaus 
in dem Lehrgediht „Der Winsbeke“ (einem ritterlichen Herrn von Winds— 
bach zugeichrieben), die Lehren eines ritterlihen Vaterd an feinen Sohn über 
Weltklugheit, Frauendienit und Schildesamt zufammenfaffend. — Eine größere 
Weltkenntnis und lebendigere Mannigfaltigkeit der Erfahrung entwidelt der 
Dihter Freidank, wie fih wohl annehmen läßt ein Fahrender, ein Spiel: 
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mann, aber in den ritterlichen Lebenskreiſen und allen ritterlichen Vorurteilen 
feiner Zeit, namentlid in der Abneigung gegen bürgerlihen Erwerb, ent 
ihieden daheim. Sein Lehrgediht „Freidanks Beſcheidenheit“ ift eine 
Sammlung von Spridmwödrtern, Keinen Fabeln und Reflerionen in knapper 
und feiter Form, ein guter Teil von ihnen mag aus älteren Gedichten ent- 
lehnt fein. — Noch vor dem Schluß des dreizehnten Jahrhunderts beendete Hugo 
bon Trimberg, wahrjheinlih im Dorfe Trimberg im Bistum Würzburg 
geboren, jedenfalld zwiſchen 1260 und 1309 Rektor zu Bamberg, das umfang 
reichite Lehrgedicht diefer Zeit „Der Renner“, in welchem die poetiiche Be— 
gabung, die fi) namentlich in den eingeftreuten kleinen Graählungen oft zu 
höchft Iebendiger Wirkung erhebt, und der lebhafte Antrieb fi ziemlich glüd- 
lih die Wage halten. 

Ein letter Vertreter des phantafiereihen und kunſtfrohen — 
Jahrhunderts, der aber ſchon unter dem Einfluß veränderter Zuſtände: der 
politiſchen Zerriſſenheit des Deutſchen Reiches, der ſchnellen Verwilderung des 
Adels, der ſchwindenden Luſt an der fröhlichen Kunſt und mit ihr der „Milde“ 
ſtand, war der erzählende und lyriſche Dichte Konrad von Würzburg 
(geſtorben 1287), von dem wir leider nicht mehr wiſſen, als daß er bürger- 
lichen Urſprungs war, viel umherzog, in Straßburg und zulegt in Baſel Iebte. 
Sein allegorifhes Gedicht „Klage der Kunſt“ läßt Frau Kunft im zerriffenen 
Kleide vor die Gerechtigkeit treten und Klage gegen die Freigebigkeit führen, 
welche in gegenmwärtiger Zeit ſich ichlechten Dichtern huldreich erweift und bie 
guten barben läßt. Konrad rühmt noch einmal die einft hochgepriefenen Tugenden 
der höfiſchen Zucht, der Wohlredenheit und ſetzt fi vor, wie die einſame 
Nachtigall zu fingen, auch wenn ihm niemand laufe. In der That gehörte 
er zu ben probduftivften Dichtern des deutihen Mittelalters, es unterliegt 
feinem Zmeifel, daß ihn die Not des Lebens zwang, jedem Auftrag, welder 
ihm erteilt ward, nachzukommen. Die Anihmiegungsfähigkeit feiner Phantaſie 
an jede Art Stoff und eine leichte anmutig fließende Sprade kamen ihm 
dabei zu Hilfe Der Grundton feiner großen erzählenden Pichtungen  ift 
daher verſchieden wie derjenige feiner Lieber, unter denen ſich Tanzlieder und 
Wächterlieder (Taglieder) neben geiftlihen Liedern, namentlich zum Preiſe der 
heiligen Jungfrau, befinden. Auf Die leßtere ſchrieb er auch das größere 
Gediht „Die goldene Schmiede”, in bem er fih einem Goldſchmied 
vergleicht, welcher der allerheiligiten Gottesmutter eine Strahlentrone jchmiede. 
Der Stimmung diejes halb geiftlihen Gedicht verwandt find die Legenden 
dihtungen Konrads „Alexius“, „Silvefter“, „Bantaleon“ Um deut: 
li zu machen, wie man wohl thue, der irdifchen Herrlichkeit zu mißtrauen, 
erzählt er in dem Gediht „Der Welt Lohn“, was feinem poetiichen Bor: 
fahren, dem Wigaloid-Dihter Wirnt von Gravenberg, widerfahren fei. Derfelbe 
hat immer einer fhönen Frau, welche fi die Welt nennt, gedient. Als er 
ihren Minnelohn erfleht, wendet fie fih um und zeigt ihm ihre Kehrjeite mit 
Gefhwüren, Schlangen und Kröten bedeckt, Herr Wirnt rüftet ſich aliofort 
zu einer Kreuzfahrt und fehrt von der Welt zur Buße. Immerhin aber läßt 
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fih Meifter Konrad durch feine Erkenntnis nicht abhalten, ritterliche Geſchichten 
zu erzählen, unter denen „Das Herze“ der Geihichte des Kaſtellans von 
Eoucyg und der Dame von Fahel nachklingt. Volkstümlicher und frifcher 
ericheinen die aus lateinifhen Quellen gejchöpften poetijchen Erzählungen 
„Engelhart und Engeltrut”, Kaiſer Otto mit dem Bart” und 
„Der Shwanenritter”, Ießtere die Sage von Lohengrin neu behandelnd. 
Ganz und gar auf den Boden des ritterlih höfiſchen Romans wagte fid der 
Dichter mit dem Epos von „Bartonopier und Meliur“, daß er nad 
einem gleichnamigen franzöfifhen Werke bearbeitete. Das größte Gedicht 
Konrads (und mit feinen 60000 Verſen das längfte der mittelhochdeutichen 
Dichtung überhaupt) „Der trojaniſche Krieg“ blieb gleichwohl unvollendet. 
Ein Werk, mehr erftaunlichen Fleißes als poetifhen Dranges und Geiftes, in 
welchem der wunderlihe Roman, den fi) das Mittelalter über den Trojazug 
zufammengefabelt hatte, in feiner ganzen Breite, von Paris und Adilles 
Geburt und Erziehung an, über Helena Entführung bis zum Friege, an 
welchem alle Völker der Welt teilnehmen, vorgetragen, die griehiihe Sage 
zu einer riefigen Kreuzzugsfage umgeftaltet wird, in welcher ſich alle Chriſten 
und Heiden der Welt gegenühertreten. 

Als Meifter Konrad aus dem Leben ſchied, war nicht nur die alte leben- 
dige Teilnahme an phantaftereihen Abenteuern bereit3 abgeſchwächt, fondern 
auch die ritterliche Lyrif, die in der erften Hälfte des Jahrhunderts jo vol 
und laut ertönte, im Verklingen. Beinahe gleichzeitig mit den großen Wieder: 
belebungen der Heldenjage, mit den namhafteften Meiftern der höfiichen Epit 
lebte auch ber größte deutſche Lyriker des breizehnten Jahrhunderts, Walther 
von der Vogelweide, ſüddeutſcher, wahrjcheinlich tirolifher Abkunft, im 
legten Drittel des zwölften Jahrhunderts geboren, nad) 1228 unter der Regie- 
rung Kaiſer Friedrichs IT. in oder bei Würzburg geftorben. Walther von der 
Bogelweide, der zuerft um 1190 am Hofe zu Wien auftauchte, gehörte zu 
jenen ärmeren Dichtern ritterlicher Abkunft, welche fih vom dichtenden Spiel- 
mann faum unterfhieben und alle Not der Fahrenden zu beitehen hatten. 
Nacheinander ſah er ſich auf die Milde Philipps von Schwaben, Landgraf 
Hermanns von Thüringen angemwiejen, ſchalt in feinen Liedern die Karg— 
beit Ottos IV,, des Welfen, und erhielt endlich von Friedrich II. ein Kleines 
Lehen, da3 er mit wahrhaft jauchzender Freude begrüßte. Walther war ein 
lyriſches Genie, dem fi jedes Erlebnis zum Liede wandelte, weldem der 
ergreifendfte und vollſte Ton für jede Stimmung zu Gebot jtand, jo daß in 
feinen Gedichten fi neben den ſüßeſten Klängen politifche Lieder finden, die 
wie Schwertichläge erklingen und den großen gewaltigen Kampf der Zeit in 
unmittelbarer Leidenſchaft begleiten. „Als Minnefänger ift er der innigjte und 
reichſte Poet, wir finden bei ihm jene befannten Gattungen und Formen des 
Minnelieds: jpielende Wonne und jehnendes Leid im Sommer und Winter, 
dienftliches Werben, Geſpräch zwifchen Ritter und Frau, Meldung des Boten, 
Trennung der Liebenden, wenn der Tag durch die Wolfen jcheint, Hilferuf 
an Frau Minne, Klage über die Merfer, ein verhaßtes Geſchlecht, das die 


230 Zweites Bud. Dichtung und Litteratur des Mittelalters. 


Freuden der Liebe belauert und ftört.“ (Uhland). Aber Herrn Walthers Lyrik 
wiegte fi nicht allein auf dieſen beliebteiten Klängen. Als Spruchdichter 
zeigte er einen frifhen und tiefen Blick, helles und doch mildes Urteil für 
alle Erjcheinungen des Lebens; als politiiher Dichter riß er unwiderſtehlich 
hin, Thomafin von Zirkläre befchuldigte ihn im „MWelihen Gaft“, daß er 
Tauſende bethöre, „Gottes und des PBapftes Gebot“ zu überhören, in 
den Kämpfen zwiſchen Kaijer und Papſt nimmt er ohne Wanken Partei für 
den mweltlihen Herriher, mit tiefem Wehe fieht er durch die päpftlichen An— 
ſprüche die Ordnung und den Frieden der Welt gefährdet, mit leidenihaft- 
lihem Ingrimm ruft er aus, daß der Papſt alle zum Abgrund hinabreike: 


Warum nicht Hagen alle zum Himmel dieſes Weh 

Und fragen Gott, wie lange die Schmadh er ruhig jeh? 

Man ftört fein heilig Walten und fälfcht fein heilig Wort; 

Der Papſt, fein Schagverwalter, ftiehlt feinen Himmelshort 

Und übt, ein Fürſt bes Friedens, hier Raub, dort biut’gen Mord; 
Wie lang noch wirb der Herrgott das fehen und nicht ftrafen: 

Es wütet wie ein Werwolf jein Hirt in feinen Schafen! 


Diejelbe warme vaterländiihe Empfindung, welche er in feinem Liebe 
zum Lobe der deutihen Frauen anmutig ausgebrüdt und die ihn, der viele 
Lande gejehen und in den beiten gerne gemwirft hat, deutſche Art über alles 
ftellen läßt, fchlägt in Flammen empor, wo ihm Glüd und Ehre des Vater: 
landes gefährdet erſcheinen. Voll Trauer und mit poetifhem Prophetenblid 
fpürt er gegen das Ende feines Lebens, daß eine neue fchlechtere Zeit im 
Anzuge iſt, er weiß wohl, daß der Verfall höfifher Sitte und höfifcher Kunſt 
nur ein Außered Zeichen politifcher und fittliher Wandlungen tft, die ihm das 
Herz beflemmen. Wie in der freudigen Zuperficht und Lebensluft feiner Jugend 
bleibt Walther von der Vogelweide auch im Alter eine anziehende Geitalt, 
männliche Falfung, klaren Blid, warmes Gefühl bewahrt er unter allen 
Wechſeln der Stimmung. Die Kunft Walther zeigt ihn von den Miuftern 
der Provencalen bereit3 wieder unabhängig; Formen von größter Mannig— 
faltigfeit, welche er mit künſtleriſcher Meifterihaft beherriht, eine Sprache, 
welche zu gleiher Zeit alle Schulung und Zierlichkeit der höfiſchen Bildung 
und daneben die bildlihe Kraft und ſinnliche Frifche des Volfäliedes befigt, 
unterftügen die poetifche Natur, das reihe Empfindungs- und Gedantenleben 
des Dichters. Die Einwirkung desſelben auf die zeitgendffiihe und die ſich 
unmittelbar anfchließende Lyrik war denn auch eine außerordentliche, freilich 
vermochte er feine Friſche, Tiefe und Bielfeitigkeit, den glüdlichen Zuſammen— 
lang verfchiedener Elemente in feiner Poefte, jo wenig zu vererben, wie das 
ftarfe Gefühl für Würde und Wohlfahrt feines Volkes, dad Bewußtſein einer 
großen Zeit anzugehören. 

Bon den zahlreihen Minnefängern, welche neben Walter von der Vogel: 
weide im breizehnten Jahrhundert den ritterlihen Gefang vorzugsweiſe pflegten, 
nennen wir hier nur Ulrih von Singenberg (um 1230), der ausbrüdlich 
Walther als feinen Meifter bezeichnet, Otto von Botenlauben (geftorben 
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1245), der aus dem Geſchlecht der Grafen von Henneberg jtammte und lange 
im heiligen Lande lebte, Hildebold von Schwangau, gleichfalls Kreuz: 
fahrer, Dichter von Klage- und Tanzliedern, Rubin, ein Schüler Walthers, 
Leutold von Säben, Ulrih von Winterftetten. Inter den fürftlichen 
Minnejängern tauhen König Heinrich VII, der unglüdlihe Sohn und Kon: 
rad der jüngere (Konradin), der noch unglüdlichere Enkel Kaiſer Friedrichs II., 
Markgraf Heinrich, Her Erlaudte, von Meißen (geftorben 1288), Wizlav 
von Rügen (geitorben 1305) auf. Einen, wenn nicht lehrhaften, doch andern 
Ton als den der ritterlichen Minne ſchlägt Reinmar von Zweter an. 

Der berühmtefte, wenn auch nicht erfreulichite deutſche Minnefänger der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts ward der Steirer Ulrih von Lichtenitein 
(um 1200—1276), welcher dreißig Jahre ſeines Minnewerbens und Frauen: 
bienjtes in-dem denkwürdigen Buche „Frauendienſt“ geichildert und damit 
das Urteil der Nachwelt über Weſen und Wert der böftjcheritterlihen Minne 
viel ungünftiger beeinflußt hat, als er ſich träumen ließ. Neben den Gedichten, 
die er an die von ihm verehrten und gepriejenen Damen gerichtet, teilt er 
jede phantaftiihe Thorheit, zu der ihn die Minne verlodte, ganz unbefangen 
mit, erzählt, wie er, obichon verheiratet und Familienvater, im Minnedienft 
durchs Land zieht, einmal als König Artus und ein andermal ala Frau 
Benus vermummt, wie er zu Ehren einer Spröben turniert, fich auf ihre 
Bemerkung, daß ihr fein Mund nicht gefalle, den Mund operieren läßt, oder 
ſich troßgig einen vorher ſchon verwundeten Finger abhaut und ihn am jeine 
Dame ſendet. Troß all dieſer Phantaftik ift er „ein oberflächlicher Weltmenich, 
der ihöne Frauen, gutes Eſſen, ichöne Rofje, gute® Gewand und jchöne 
Helmzierde als die fünf höchiten Freudenquellen des Mannes aufzählt.* 
(Scherer). Die in feinen Bericht eingeflohtenen Lieder und Büchlein (ge= 
reimte Liebesbriefe), namentlich die erften, zeigen nod; wenig vom Berfall 
ber höfiſchen Lyrik; nicht nur die künſtlichen ftrofiihen Formen beherrſcht er 
mit Sicherheit, feine Bilder find zum Teil jehr lieblih und friih, der Aus— 
drud jeiner Empfindung ericheint meijt zart und wahr. Allerdings verfinken 
diefe Berlen in dem Meere felbitgefälliger Thorheit, mit welcher er jeine 
Fahrten und Abenteuer jchildert. Andere Minnejänger fpäterer Generation 
waren Konrad von Hohenburg, Konrad von Landegg (ber Schent 
von Landed). Im allgemeinen begann gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
die Betrahtung und Spruchweisheit auch bei den Poeten ritterlihen Uriprungs 
zu überwiegen — freilich mit einer jehr bemerkenswerten Ausnahnıe. 

Im ritterlihen Frauendienſt und in der Minnepoefie lag neben echter 
und jhöner Empfindung, ein Element der Unnatur, welches ſich im Laufe der 
Zeit verftärkte und fteigerte. Nicht allen war es gegeben, wie Walther, in 
ben Jungbrunnen des frifchen Lebens zu tauchen, und dennoch doch wieder 
die guten Weiſen jeiner alten Sangestunft zu treffen. Gegenüber der konven— 
tionellen Dinnepoefie fam eine neue Art von Kunſt empor, welche fih an die 
Tanzweiſen, Spottlieder der Bauern (Dörper) anihloß, eine naturaliftifche 
Richtung, welche mit den Liedern des baieriſchen Ritter Nithart (Neidhardt) 
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von Reuenthal anhebt. Der ritterlihe Sänger mifcht fih nicht nur in den 
Sommerreihen der Dörfer, begehrt, der Damen müde, nad) „niederer Minne“, 
nad) der friihen Sinnenluft, welche ihm die Bauernmädchen bieten können, 
er dichtet feine Lieder in den volfstümlichen [Meifen und fpiegelt in ihnen 
die Erlebniffe und Bilder wieder, welche der Reihen unter der Dorflinde ihm 
gebradt hat. In feinen Winterliedern tritt der Spott über die plumpen 
Bauernburfhen, die im Übermut ihres Wohlſtands höfiſche Sitte und höfiſche 
Prunffleidung nahahmen, ihm den Pla zu ihren Mädchen vertreten und 
jeine fortgejeßten MWerbungen mit denfelben Prügeln bedrohen, die fie übri- 
gend auch fleißig gegeneinander jelbit jchwingen, in den Vordergrund. Sämt- 
fihe Gedichte aber, wenn auch hervorgegangen aus einer entichiebenen Luft, 
fi) der herrihenden Minnepoefte zu entziehen, ja entgegen zu jegen, waren 
dod wieder für den Vortrag bei Hofe beitimmt, die Bauern erfuhren es, daß 
fie und ihre Freunde Gegenftände des Hohnes für den adligen Sänger feien 
und jcheinen Herrn Nitharbt bitter gehaßt zu haben. Der Ton aber, den ber 
höfiſche Dorfpoet zuerst angeichlagen, Hang weit und ftarf nad. Selbit der 
Schenk und Minnefänger Ulrich von Winterftetten (ſ. o.) jagt gelegentlich den 
hochfahrenden Damen ab, mwelde ihre Minner jelten oder zu ſpät beglüden 
und will ji einem friſchen Mädchen widmen, die feine Freude mehren kann. 
Auh Herr Steinmar aus dem Thurgau (um 1270), der fonft höfifcher Liebe 
gehuldigt, befingt fpäter lieber das üppige Wohlleben, das fih im ländlichen 
Wirtshaus gewinnen läßt, huldigt der friihen Dirne, die nah Kraut geht 
oder verfpottet die hergebradhten Wächtertagemweifen durch den Ruf des Hirten, 
der das ländlihe Mädchen von ihrem Liebiten im Heu emporjheuht. Auch 
Herr Gottfried von Neifen verihmäht den Anſchluß an den volfätümlichen 
Gejang nicht und mwetteifert in der Darftellung froher Scenen aus dem bunten 
Leben und der niedern Minne mit den vorgenannten Dichtern. Ein Poet 
bejondern Schlages war der Tannhäufer, der aus Baiern oder Dfterreich 
gebürtig und, ob ritterliher Abkunft oder nicht, jedenfalls ein „Fahrender“ 
gewejen jein muß, welcher, nachdem er am Kreuzzuge Kaiſer Friedrichs I. 
(1228) teil genommen, „londer Dank“ viel in der Welt umbergefommen tft 
und ji zulegt an Konrad IV. und den jungen Konradin anſchloß. Eine 
„Hofzucht“, die ihm bald zu: bald abgeiprodhen ward, erteilt ernithaft An— 
weifung zum Eſſen in guter Gefellihaft und fontraftiert fonad mit den mut— 
willigen Liedern des Tannhäufer, die auf fede Verſpottung der höfiſchen 
Minne und ihrer Unnatur, auf frifhen Genuß des günſtigen Augenblida 
hinauslaufen. Da fid der Tannhäufer feines Glüds bei Frauen rühnt und 
daneben ein Bußlied hinterließ, fo mag aus der Grinnerung an diefe Wider: 
ſprüche die jpätere Tannhäuferjage entftanden fein, laut welcher der edle 
Ritter Tannhäufer, der in fündiger Luft im Venusberg gemweilt hatte, und 
endlih als bußfertiger Sünder vor Papit Urban tritt, vom Haupt der 
Ehriftenheit mit Strenge abgewiejen wird und darnach wieder im Venuöberg 
verijhwindet. Gelegentlich ift auch verfucht worden, in Tannhäufer den fabel- 
haften Dichter Heinrich von Ofterdingen zu erkennen, welder in dem Gebicht 
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„Bom Wartburgfrieg“, das gegen den Schluß des Jahrhunderts entftanden 
fein mag, als der Gegner Wolframs, Walther und anderer Dichter über: 
mütig auftritt. Die Lieder vom Wartburgfrieg bilden eine Art lyriſches Drama, 
in weldem ſich die einzelnen Sänger in Rätfelgedichten zu übertreffen trachten 
und deſſen dunkler Hintergrund die Fiktion ift, daß der Ofterbinger Leib und 
Zeben für feinen poetifhen Sieg eingejegt hat. Wenn die Gedichte bis zum 
Schluß des erften Teild, wo Ofterdingen befiegt unter den Schuß der Land— 
gräfin flüchtet und fi) auf Meifter Klinſor aus Ungarn ald Schiedsrichter 
beruft, noch einigermaßen deutlich die Situation fpiegeln, werben fie im ans 
deren Teile des Werkes immer dunkler, unverftändliher; es mag aud fein, 
daß das Gebiht in der vorliegenden Faſſung unvollftändig tft. ebenfalls 
läßt ih an Schöpfungen wie diefer oder an Schöpfungen wie der jüngere 
„Ziturel” des bairifhen Ritters Albrecht von Scharffenberg (um 1270) 
um fo weniger Freude gewinnen, als hier Phantafte und lebendige Dar- 
ftelung Hinter die dunfle und ſeltſame Gelehrſamkeit des Mittelalters zurüd- 
treten. Die Unfiherheit der Empfindung und Lebensanfhauung, die Bejorgnis, 
mit den alten Mitteln und Weifen ber ritterlihen Dichtung feine volle Wir: 
fung mehr erzielen zu können, gaben fich gleihmäßig in der höfifhen Dorf- 
poefte wie in der SHereinziehung dogmatifcher und poetifcher Gelehrſamkeit 
fund. — Welche bejondern Töne übrigens die deutfchen Dichter der legten 
Jahrzehnte anſchlagen mögen, ein Ton Elingt durch alle Poefie hindurch, daß 
eö vorüber ſei mit ber Pflege der guten Kunſt, mit der Milde und Freigebigkeit 
gegen bie dichtenden Sänger, daß die Zeiten hart und ehern geworden find. 

In Frankreich (nad der Vernichtung der provencalifchen Selbitändigfeit 
ausſchließlich in Nordfranfreich) gedieh während des ganzen dreizehnten Jahr: 
hundert3 die ritterliche Voefie vorwiegend epiichen Charakter in unvermin— 
derter Fülle weiter. Die früher genannten Hauptvertreter ritterlich höfiſcher Poeſie 
Ehreitien von Troyes, Huon von Villeneuve, Marie de France ragten alle 
ins breizehnte Jahrhundert herüber, an fie und ihre Werke aber fnüpften 
ganze Reihen von poetifhen Grzählern an. Die Stofffreife geftatteten noch 
eine unendliche Ausdehnung und die Erfindungsfraft konnte fih namentlich 
in der Erweiterung der flühtigften und untergeorbnetiten Epifoden ber karo— 
Iingifhen wie der keltiſchen Sage zu großen Gedichten bewähren. In den 
gereimten Romanen de3 farolingifchen Kreiſes tritt das Motiv des fühnen 
Baiallentroges gegenüber dem ſchwachen oder mißleiteten Könige, immer ftärfer 
hervor. Es belebt bereit den Noman des Hugo von Villeneuve, von „Huon 
von Bordeaur“, kehrt inden „Romanen” „Ogter der Düne“ des Raym— 
bert von Paris, in denen von „Guy von Nanteuil“ und „Doolin 
pon Nanteuil” wieder. Auch die Kreuzzüge und der Drang der fran— 
zöſiſchen Ritterſchaft nach den Herrlichkeiten und Genüffen des Orients fpiegeln 
ſich immer jtärfer in dieſen epifchen Gedichten. Die Verbindung der einzelnen 
Epiloden mit dem Kern des gefamten Stoffes, dem Kriege Karla des Großen 
wider die Heiden, wird eine immer äußerlichere, lojere. Und während in den 
älteren Dichtungen des elften und zwölften Jahrhunderts die Liebe in dieſen 
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abenteuer und fampfreihen Erfindungen in zweiter Linie ftand und die 
Srauengeftalten zum guten Teil dürftig und unintereffant erjchienen, näherten 
die ritterlihen Dichter des dreizehnten Jahrhunderts, welche einzelne Helden 
der volfstümlihen Sage behandelten oder Lofaljagenhelden mit dem Kreiſe 
Karla des Großen in Beziehung jetten, fich dem Geift und der Darſtellungsweiſe 
jener Gedichte, welche aus dem Born der bretoniihen Sagen ſchöpften. Die 
Unterfhiede zwifchen dem Chanson de geste und dem Mbenteuerroman ver: 
wilchten fich in dem gemeinjamen Beftreben, eine ritterlich-höfiſche Hörerſchaft zu 
entzüden. Die hierher gehörigen Trouveres, die wir dem Namen nad) kennen, 
der ſchon genannte Raymbert, Bertrand de Bar jur Aube (der ben 
Roman „Birart de VBiane* dichtete), Herbert le Duc (dem das Gedicht 
„Fulque de Gandie zugeichrieben wird) treffen in ihren Beltrebungen 
entichieden mit den Nachfolgern des Chreitien von Troyes zufammen, die im 
dreizehnten Jahrhundert noch jehr zahlreih waren nnd den Artusroman in 
langatmigen Dichtungen immer weiter auöjpannen, fo daß endlich das Bes 
dürfnis erwuchs, die ganze Abenteuermaſſe und vielnamige Heldenjhar in 
einem Brojaromane darzuftellen. 

Das frifcheite poetifche Leben und das geiteigerte Selbitgefühl der ritter- 
lihen Sreife und ihrer Dichter offenbarten fih in den Dichtungen, welde 
unmittelbar aus dem Leben geichöpft wurden. Wohl erhielten die Gedichte 
von den PBaladinen und den trogigen Vaſallen Karls des Großen, wie jene 
von den Rittern der Tafelrunde und des Gral, durhaus die Färbung der 
Zeit und mitten unter Wundern und alterögrauen Mären fam das Jahr: 
hundert der Kreuzzüge, der ritterlihen Fehden, der Turniere und Feſte zu 
Recht. Aber gewiſſe Seiten des Lebens ließen ſich in den überlieferten Stoffen 
nicht darftellen und treten erft in poetifchen Erzählungen zu Tage, melde 
alle dem bdreizehnten Jahrhundert angehören. Der berühmtejte dieſer Zeit: 
romane ift die in Proja und Verfen von ungenanntem Dichter verfaßte „Ges 
Ihihte des Kaftellans von Coucy und der Dame von Fayel“. 
In derjelben wird berichtet, wie der Minnefänger Raoul de Coucy um die 
Liebe der holden Dame von Fayel wirbt und dieſelbe erringt, ſich aber jchließlich 
gedrungen fühlt das Kreuz zu nehmen. Im heiligen Lande bei der Be: 
lagerung von Akkon (Ptolemais) findet er durch einen vergifteten Pfeil der 
Ungläubigen den Tod, befiehlt jeinem vertrauten Knappen ihm nad) dem Tode 
das Herz auszufchneiden und der Dame von Fayel zu bringen, der eö allein 
gehört hat und gehören ſoll. Der treue Diener trägt in der That das Herz 
des ritterlichen Dichters in goldnem Gefäß nad) dem ſchönen Frankreich, fällt 
aber in die Hand des Edelherrn von Fayel, der von dem Verhältnis Couchs 
zu feiner Gemahlin unterrichtet und mit wütender Eiferfuht erfüllt tft. Er 
jagt dem Knappen das Herz ab, läßt es in feiner Küche unkenntlich zurichten 
und bei der Tafel feiner Gemahlin vorjegen. Als die Dame das Herz ver: 
zehrt hat, enthüllt er ihr mit unedlem Hohne, was fie gegeffen. In jchmerz: 
licher aber hoher Faflung erflärt Frau von Fayel, daß, nachdem fie fih mit 
fo edler Speiſe genährt, feine andere irdiiche Nahrung mehr ihre Lippen entweihen 
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fol, und ftirbt den freiwilligen Hungertod. — Minder tief, aber nicht minder 
harakteriftifch in ihrer Art ift die Dichtung „Gerard de Nevers“ (Le 
Roman de la Violette) de8 Gilbert von Montreuil aus der eriten Hälfte 
des dreizehnten Jahrhunderts. Gerard de Nevers geht einen thörichten Wettitreit 
mit Liziard von Foreft über die Tugend feiner Geliebten, der fhönen Eurianthe 
ein, jest feine Lande zum Pfande ihrer Tugend und würde über Liziart 
triumphieren, wenn es diejem nicht gelänge, Eurianthe im Bade zu belauſchen 
und durch die Angabe, daß fie an ihrem Körper ein veildhenartiges Mal trägt, 
feine Verleumdung, daß er ihre Gunft erworben, glaublich zu machen. Gerard 
verläßt Gurianthe, die er erit töten wollte im wilden unmegjamen Walde, 
erhält ſpäter ihre Unſchuld bejtätigt und jucht nun verzweifelt und unter 
hundert Abenteuern und abenteuerlihen Heldenftüden nad) der Berlorenen. 
Schließlich beftegt er Liziart im Gottesgerichtöfampfe zu Montargis und ver: 
mählt ji mit der wiebergefundenen Eurianthe. Zum Kreis diefer Dichtungen 
gehören ferner „Barthbenopeus de Blois“ von Denis Piramus, 
„Der Grafpon Poitiers“ von ungenanntem Dichter. In die zeitgenöffiiche 
Feudalgeſchichte im letztern „Roman“ wird mit höchfter Naivität der Kaiſer 
„Roiron“ (Nero) als Kriftlicher Prinz verflochten. So muß auch die Dichtung 
„Florent und Octavian“, die vom römijchen Kaiſer nichts al8 den Namen 
trägt und deren Inhalt dem jpäteren deutſchen Volksbuche von „Kaifer Octa- 
bianus“ entipricht, e3 muß dad Gediht „Graf Peter von Provence und 
diefhöne Magelone* den fittenfchildernden der Zeit hinzugerechnet werden. 
Schlofien fi) die genannten Romane aus dem franzöſiſchen Leben des Mittel: 
alters einerjeitö mit den leichteren und fürzeren verhältnismäßig realiftifchen 
Fabliaus und Contes zufammen, die zu Hunderten erfunden und umher— 
getragen wurden, jo verfielen fie andererjeits der ganzen Phantaſtik mittels 
alterlihen Wunderglauben?, wofür der Werwolf-Roman „Wilhelm de 
Palerme“ und mande andere lebendige Zeugen find. 

Gegen den Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts läßt ſich aud) in der 
franzöſiſchen Litteratur eine Abnahme der frifhen Erfindungsfraft, der ein 
fahen und überzeugenden Daritellungsfunit jpüren, eine wachſende Neigung 
zur Allegorie warb der Unmittelbarfeit der Dichtung verhängnispoll. Die 
Neigung dazu lag entichieden im franzöfifchen Geifte und hatte ſich in der 
befonderen Vorliebe für die vieldeutigen Gral- und Artusfagen fundgegeben. 
Fest aber, wo die ganze Fülle der möglichen Abenteuer erichöpft jchten und 
wo die Forderung, daß die Poefie neben der Phantafie aucd den Verſtand 
befriedigen folle, vielerfeitö laut ward, erlangten allegoriihe Dihtungen von 
größerem Umfang, welche zu Spielen des Scharffinnes ſowohl der Poeten, 
als ihrer Hörer und Leſer wurden, in welche fich alle erbenkliche Gelehr— 
ſamkeit der Zeit hineintragen ließ, den Borrang. Die berühmtefte diejer 
Dichtungen ward der „Roman von der Roſe“, weldhen Guillaume de 
Lorris (geitorben 1260) erfand, aber nicht vollftändig ausführte. Der Dichter 
ſchildert die Hinderniffe, welche fih der Liebe entgegenitellen, die Bedrohung 
der beredtigten Liebeswünſche durch Lafter, Thorheiten und andere Leiden— 
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ſchaften, er ftellt dar, wie mit Hilfe der Tugenden jchließlihh alle Hindernifie 
befiegt werben und die Rofe gewonnen wird. Das Wejen des allegorifchen 
Gedichts bedingt, daß ein andre gemeint als dargeitellt fei; auch wo ein 
Stück Wirklichkeit in ſchmeichelnden und blendenden Farben erfcheint, bedeutet 
dasjelbe etwas, das mehr erraten ald empfunden werden muß. Die Aus— 
führung aber ſchwoll zu ungeheurer Breite an und nachdem Guillaume de 
Lorris die eriten 4500 Verſe des Gedicht gefchrieben hatte und durch ben 
Tod an der weitern Ausführung behindert worden war, übernahm es ein 
parifer Dihter Jean de Meung (le Glopinel, geitorben 1318), den Roman 
von der Rofe zu vollenden, was er unter Hereinziehung vieler Dinge, die in 
des eriten Erfinder Plan nicht gelegen hatten, mit weiteren 19000 Verſen 
vollbrachte. Das Ganze erregte die vollite Teilnahme der Zeit um 1300 und 
behauptete jeine Wirkungsfähigkeit über ein volle8 Jahrhundert. „Allgemein 
gelejen, von den Abvofaten beitritten, von den Brieftern verdammt, von den 
Frauen gefürdtet, weil es fie alle für leichtfertig erflärte, von den Männern 
bewundert, befriedigte es die mwollüftige Phantafie durch ſymboliſche Zwei— 
deutigfeiten, die in der ganzen Anlage feiner Allegorien gegeben waren, das 
Rehtögefühl durch feine Satiren, den Berftand durch feine Grübelei.“ (Roſen⸗ 
franz.) Jedenfalls war mit dem Beifall, den der „Roman von der Roje“ 
fand, mit den Nahahmungen, die er hervorrief, die franzöfiiche ritterliche 
Voefie in eine Richtung gefommen, melde fie während des fpäteren Mittel: 
alters nicht wieder verlaſſen jollte. 

Im dreizehnten Jahrhundert begann aud im chriſtlichen Spanien 
und während man mit den Waffen in der Hand den jeit König Roderichs 
Tagen in dem größern Teile der pyrenäiſchen Halbinjel herrichenden Arabern 
ein Stüd jpanifchen Bodens nad) dem andern abftritt, eine nationale Dichtung, 
Volkspoeſie und Kunſtpoeſie zugleich, fih zu entfalten. Die Verhältniffe lagen 
bier jo eigentümlih, daß an den fleinen jpanifchen Höfen des Nordens die 
provencaliihen Troubadours bereitwillige Aufnahme und bewundernde Nach— 
ahmung fanden, während in der fich bildenden ſpaniſchen (£aftiliantfchen) 
Sprade eine epiiche Poeſie gedieh, welche in Hunderten und aber Hunderten 
bon Romanzen die der Volfäphantafie am tiefiten eingeprägten Greigniffe 
jener fturmvollen Jahrhunderte feierte, während deren das ſpaniſche Volk um 
feine Griftenz rang. Freilih kann die Eriftenz der Romanzen, welde im 
Munde des Volkes und wandernder Sänger lebten, hiſtoriſch gleihfall nur 
bis zum Beginn des dreizehnten Jahrhunderts zurücverfolgt werden, freilich 
wurden Nomanzen erft aufgezeichnet, als fte ſchon längſt Schöpfungen ber 
Kunitdihtung zur lebendigen Unterlage dienten, aber von allen andern innern 
Gründen abgejehen, belegt ſchon die Thatfache, daß die Geftalt eines Helden 
aus dem elften Jahrhundert, die des Eid el Gampeador, im Mittelpunft 
der Romanzendichtung fteht, daß der Beginn derjelben in weit frühere Zeit 
zurüdführt. Wenn ohne Zweifel die reihen und wechſelvollen Begebenheiten 
der Landesgeſchichte jeit dem Einfall der Araber die Gegenftände der Romanzen- 
dihtung bildeten: „der Übernut des letzten Gothenkönigs, die übereilte Rache 
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des Grafen Julian, die unfelige Schladt, die mit dem Sturze der Gothen- 
monarchie und dem tragiihen Untergang des Roderich endete, der heroijche 
Widerftand Pelayos in Afturien, die glorreihen Thaten des Eid, jeine Liebe 
zur Zimena, jein Zweikampf mit deren Vater, feine immer mit Undanf be— 
Iohnte Ergebenheit für den angeftammten Herricher, die Ermordung des Königs 
Sando vor Zamora; die romantische Liebe Alfonjos VI. zur ſchönen Zaide, 
des Gonzalo Guftiod da Lara zur Tochter Almanjurs, der Brubderjtreit 
zwiichen Peter dem Graufamen und Heinrich von Traflamare, der Mord des 
Meifters von St. Jago und das traurige Schidjal der unjchuldigen Blanca, 
der Glanz und jähe Sturz des Alvaro de Luna” (Schad), die Abenteuer und 
Scdidjale des Ruy Diaz de Bivar, des Eid, blieben die zahlreichiten, die volks— 
tümlichiten und jedenfall3 diejenigen, in denen ſich die Befonderheit bes älteren 
fpanifhen Volkscharakters, die einfache Größe einer rauhen, aber gläubig 
zupverfichtlihen und jugendlid Hoffnungsreihen Periode am treueften fpiegelt. 
Das älteſte ſchriftliche Denkmal ſpaniſcher Poeſie, ſeinerſeits bereits ein Kunſt— 
produkt, war das ſpäteſtens um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ent⸗ 
ftandene „Gedicht vom Eid“, bei deſſen unbefanntem Berfaffer man viel- 
leicht Schon eine gewiſſe Bekanntſchaft mit den franzöfiichen ritterlichen Dichtungen 
aus dem Sarlöfreife vorausjegen darf. Die dem Namen nah befannten 
Tpanifhen Dichter des breizehnten Jahrhunderts waren der MWeltpriefter 
Gonzalo von Berceo (um 1250), deffen Gedihte „Bom heiligen 
Dominicus“, „Bon der heiligen Oria“ und „Die Wunder ber 
heiligen Jungfrau” an die ältere hriftliche Legendendichtung in national- 
naiver Weile anknüpfen; dann Juan Lorenzo Segura aus Aitorga, 
mit dem großen Gebiht „Alerander der Große“, in welchem die Einwirkung 
der franzöfiihen Epik offen eingeftanden wird, endlih König Alfonjo VL 
(Alfons der Weife 1226—1284), welcher als Herrſcher von Leon und Kaftilien 
die legten Bertreter provencalifcher Poeſie begünftigte, aber die werdende 
ſpaniſche Litteratur mit feinen „Geſängen“ (Cantigas) bereicherte. Aug 
nicht völlig aufgehellten Urſachen entichied fih König Alfons in dieſen reli- 
giöfen vorwiegend der allerheiligiten Jungfrau und Gottesmutter gewidmeten 
Gedichten die galicifhe Mundart zu brauchen, welche nur in einem Teile des 
von ihm beherrichten Gebietes geiprodhen ward. Wahrſcheinlich fand er, daß 
diefelbe fid) den Formen der provencaliihen Lyrik, die ihm zum Vorbild 
dienten, befier anbequeme. Indes hielt ihn dies nicht ab, in feinen nur zum 
Teil erhaltenen „Klagen“ (Querellas) ſich der faftiliihen Mundart zu be 
dienen, welche nad) und nad) die von ben Poeten bevorzugte ward. — Ein viel 
bebeutenderer Dichter als Alfonfo war am Ausgang des dreizehnten und zu 
Eingang des vierzehnten Jahrhunderts fein Neffe, der Infant Don Juan 
Manuel (geftorben 1347), welcher zwölf Werke verfaßt haben ſoll und jeden— 
fall der Dichter des eigentümlichen Werkes „Der Graf Lucanor“ (eutſch 
von I. von Eichendorff), eine Sammlung von Gejhichten, Fabeln und Anek— 
doten, offenbar nad arabifhen Quellen verfaßt, ausgezeichnet durch friſche 
Lebendigkeit de3 Vortrags und durch eingemwebte poetiihe Sprüche. Das 
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Ganze erweiſt, daß auch die ritterlihen Poeten der frühejten ſpaniſchen 
gitteratur volfstümliher dachten und fchrieben, ald die franzöfiichen. Zeit: 
genofje Prinz Juan Manueld war der Dichter, der unter dem Namen der 
Erzpriefter von Hita befannter ift ala unter feinem eigentlihen Juan 
Ruiz und der unter der Regierung König Alfonfos XI. feine Kleinen Er— 
zählungen, Fabeln, Lieder, Lehrgedihte und feden Allegorien in den Rahmen 
einer poetifhen Erzählung vereinigt und die grundverfchiedenen Gegenftände 
und Stimmungen, denen die Mannigfaltigfeit feiner Formen entſpricht, in 
fehr geichicter Weile miteinander verfnüpft hat. Der Grundton des Erz- 
prieſters ift nicht der frommte, jondern der lebensdurftige, er hat, da er unter 
dem Einfluß des Planeten Venus geboren ift, ein bejtändiges Bedürfnis nad 
Liebichaften und weiß neben unglüdlihen genug von glüdlihen Liebeshändeln 
zu berichten. In echt mittelalterliher Weiſe empfindet er daneben die Sünd- 
haftigfeit jolhen Treibens und läßt e8 an frommen Grmahnungen und Lehren, 
an ber Verherrlihung der Pilgerfahrten und Bußwerke, an geiftlihen Liedern, 
die zum Teil fehr innig Klingen, nicht fehlen. Der Dichter nimmt aud in 
der großen Allegorie von der Schladht zwiſchen Doñna Quaresma (dem Faften) 
und Senhor Garnevale (dem Faſching) mit all feinen geiftlihen Genoſſen teil 
und Hilft den Faſching befiegen und in Feſſeln legen. Es ift nicht feine 
Schuld, daß diefer nad vierzig Tagen wieder entwiicht, fi mit Amor ver- 
bindet und nun neue Siege erfiht. Ziehen doch namentlich dem Amor Geift- 
fichfeit und Laienihaft, Minnefänger und Mönde, Nonnen und fahrende 
Frauen entgegen, warum joll der arme Erzpriefter allein zurüdbleiben? Er 
fegt feine Liebeöbotin, die viel verfchlagene „Klofterläuferin“ wieder in Thätig- 
feit und erhält fie in derfelben bi8 an ihren Tod. Mit der Grabjchrift der 
portrefflihen Botin und ber endlichen Erkenntnis des Lebensluftigen, von der 
Hinfälligkeit alles Irdiſchen, langt er glüdlich wieder bei der Empfindung 
an, daß nur die Liebe zur heiligen Jungfrau allein dauernd befeligen könne. 
Die Weije des Erzpriefterd von Hita war jener der beften franzöfiichen Spiel: 
leute, der feden fahrenden Kleriker vielfach verwandt, die beiten Seiten mittel: 
alterlihen Dichtens, die Natürlichkeit, die lebendige naive Freude an dem 
was er darftellt, treten auch bei ihm zu Tage. 

Neben dieſen hervorragendſten Eriheinungen hat die mittelalterliche 
ſpaniſche Litteratur bis zum vierzehnten Jahrhundert noch mancherlei aufzu- 
weilen. Legenbendichtung und chronifalifhe Epif ftanden im Worbergrund 
der bewußten Bejtrebungen, fie gefellten fi zur Nomanzendichtung, deren 
beitändige Pflege und Fortdauer durch gewiſſe hiftorifche Zeugniffe beglaubigt 
it. An die au der nationalen Geſchichte ftammenden Stoffe jhloffen ſich 
früh die franzöfiihen Sagen von Roland und Karl dem Großen, der Volks— 
held Bernardo del Garpio bildet die Verbindung zwiichen ben urjprünglich 
ſpaniſchen und den von jenfeits der Pyrenäen aufgenommenen Überlieferungen. 
Seit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ging übrigens die Weiterbildung 
der Romanzendidhtung, wenn nicht ausſchließlich, jo doc vorwiegend in die 
Hände berufsmäßiger Poeten (juglares) über, welche mit den franzöſiſchen 


Die Blütezeit der mittelalterlihen Poefie im dreizehnten Jahrhundert. 239 


Songleurs die größte Ähnlichkeit hatten. Die eigentümlichen Verhältniſſe 
Spaniens, die Thatfadhe, daß fid hier Kreuzzugsftimmungen und Kreuzfahrer- 
aufgaben bis ins fünfzehnte Jahrhundert erhielten, daß der Kampf gegen bie 
„Heiden“ bis zur Eroberung von Granada fortwährte, wirkten zur Erhaltung 
und beftändigen Vermehrung der volkstümlichen Romanzenpoefie zufammen; 
ein Kern, wie er in der Geſchichte des „Eid“ gegeben war, um den ſich eine 
große Anzahl von Romanzen zu einer Art epiichen Darftellung Eriftallifierten, 
entitand nicht wieder. 

Knüpfte die ſpaniſche Poefie mehrfah an die provencaliiche an (mit 
der fie die arabifchen Kultureinflüffe ohnehin gemeinſam hatte), jo erfchienen 
Anfänge italieniſcher Poefte, welde in das dreizehnte Jahrhundert gehören, 
noch viel abhängiger von der Lyrik der Troubadours. In Italien fehlten 
eine Reihe von Vorausfegungen, aus denen namentlich die ritterlich-höfifche 
Poeſie erwachſen war. Wohl Hatte fih in mannigfahen Mundarten durch 
die ganze Halbinjel eine Volgariprade entwidelt, aber in Kirche und öffent: 
lihem Leben, in Predigt, Nede und Schrift herrſchte das Lateinifche bis zum 
Ausgang des zwölften Jahrhunderts fait unumfchränft.e So weit Teilnahme 
für die fröhlide Kunft vorhanden war, ſprach fte fih in der Aufnahme und 
Nahahmung provencalifher Sänger aus, in provencalifher Sprache verfuchten 
eine ganze Reihe von NRorditalienern zu dichten, unter denen namentlich Markgraf 
Albertvon Malaspina am Ende des zwölften und Sordello von Mantua 
am Ende des dreizehnten Jahrhundert, zu nennen find. Erſt im Verlauf des 
dreizehnten Jahrhundert und zwar vom glänzenden Hofe Staifer Friedrichs II. 
ausgehend, entfaltete ji eine Minnedichtung auch in italienischer Volgar— 
iprahe, eine Poeſie, die freilich zum guten Teil nur Übertragung proven= 
califher Gedichte war. Als älteſte Zeugniffe dieſer Poefie gelten ein Tenzon 
(Geipräh eines Liebenden mit feiner Dame), des Vincenzo (Eiullo) di Al: 
cama und eine Kanzone de Folchachierro da Siena. Während ber 
Negierungen Friedrichs II. und feines glänzenden Sohnes Manfred tönte 
namentlih in Sizilien der italienifhe Nachklang provencalifcher Kunftpoefie 
weiter. Als BVertreter dieſes Liebeögefangs, dem freilich die Innigfeit wie 
die ſprachliche Vollendung der provencalifhen oder der mittelhochdentfchen 
weltlichen Lyrik fehlten, erjheinen Guido delle Golonne, Jacopo da 
Lontino (il Notajo) und die Sizilianerin Nina, die Geliebte des toskaniſchen 
Dichters Dante von Majano. Auch in Norditalien und namentlich an der 
Univerfität von Bologna wurde die lyriſche Dichtung in der Umgangsiprade 
und in den Formen der PBrovencalen gepflegt, die Namen des Bolognejers 
Guido Guinicelli (geitorben 1276), Guittone von Arezzo, Guido Caval— 
canti (geftorben 1300) bezeichnen auch in Norditalien das Erwachen eines 
Dranges, welder während der glänzendften Blütezeit mittelalterlich ritterlicher 
Poeſie noch geihlummert hatte. Um diefelbe Zeit wanderten auch, wie bie 
„hundert alten Novellen“ ermweifen, die Fabliaus und Schwänfe der nord: 
franzöfiihen Poeſie und in fragwürdiger Geftalt jene Begebenheiten und 
Figuren der karolingifhen Sage nad Italien hinüber, an welche fich in der 
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Epoche der neuern Dichtung die italienifche Epif mit jo vielem Glüd anlehnte. 
Das litterariihe Gejamtleben Italiens im dreizehnten Jahrhundert leidet 
feinen Vergleich mit dem Frankreich und Deutſchlands, „die eigenartige Kultur 
des Mittelalters, wie fie namentlih in Frankreich, Deutſchland und England 
jich entfaltete, ift Italien im wejentlichen fremd geblieben, erft die Renatfjances 
kultur vermochte, weil hervorgegangen aus dem nationalen Geifte der natio— 
nalen Litteratur, geiftigen Inhalt und höhere Bebeutjamfeit zu verleihen.“ 
(Körting). 
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Fahlbar und merkbar für alle diejenigen, welche die Lebensfülle und 
den echten Geiſt der großen mittelalterlichen Dichtung empfunden und ge— 
würdigt hatten, trat ſeit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts eine 
Wandlung ein, die in Zufanmenhang mit den veränderten Zeitverhältniffen 
ftand. Die höfiicheritterlihe Bildung hatte nur eine kurze Blüte gehabt, mit 
der zugleich die lebendige Poefie welkte. In Deutichland und Frankreich, 
namentlich aber in Deutichland, geriet die Dichtung in jtärkere Abhängigkeit von 
den bürgerlihen Kreijen. Geiftlichkeit und Bürgertum wirkten gemeinfam 
dahin, ihr ein Gepräge von Abfichtlichkeit, Lehrhaftigkeit, dürrer Abjtraftion 
zu geben, inmitten welcher die religiöſe Myſtik ala der einzige Aufſchwung 
erichien. Unter frampfhaften und ſchweren Wehen ward eine neue, feine beflere 
Zeit geboren; in der furdtbaren Kataftrophe des Templerorbens verkörperte 
ih gleih im Eingang des vierzehnten Jahrhunderts der Sieg einer neuen 
brutalen Anſchauung, welche die Begeilterung des Mittelalter3 hinter jih warf 
und alle Barbarei deöjelben behielt. In den verworrenen dumpfen und zum 
Teil grauenhaften Zuftänden des vierzehnten Jahrhunderts fehlte es nicht an 
geiftigen Beitrebungen aller Art, nicht an jelbftändigen Trieben und Erfennt- 
niffen, nicht an eigentümlichen, der poetiſchen Wiedergabe werten Erſcheinungen, 
aber an einem großen Zug, einer mächtigen Begeifterung, einer die Beften 
erfafienden und unmiderftehlich anziehenden Kraft, wie fie das zwölfte und 
dreizehnte Jahrhundert beſeſſen Hatte. Zerflüftet und unerquicklich, wie die 
Zuftände in Staat und Kirche, erfchienen auch die poetiihen und litterarifchen 
Leiftungen der Zeit. Die hiftorifche Betrachtung kann in ihnen mandherlei 
Übergänge und Anfänge von Bedeutung nahmweijen, kann in vielen Einzel: 
leiftungen den eriten ſchwachen Haud modernen Geiſtes verjpüren, der äfthetifche, 
der Gejamteindrud diejer Dichtung des jpäteren Mittelalter8 bleibt beflemmend 
und fremdartig. Nichts in ihr zieht und mit unmiderftehliher Gewalt in 
die Kreiſe und Anschauungen diefed vergangenen Lebens hinein, nichts erfüllt 
deu Menichen der Neuzeit mit der Freude und dem Anteil, welche die Nibe- 
(ungen und Gudrun, die Geitalten Wolframs und die Lieder Walthers von 
der Vogelweide, welche jelbit die beijeren Abenteuer und Schwänfe der Spiel- 
mannsdichtung hervorrufen. 

Wohl nahm im vierzehnten Jahrhundert, namentlich in der eriten Hälfte 
desfelben mehr als ein ritterliher Sänger nod den Anlauf, die a Stoffe 
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zu behandeln und die alte Luft an denfelben zu erweden. Heinrich von 
Freiberg (um 1300), der am Hofe König Wenzeld von Böhmen lebte, 
dichtete eine neue Fortfegung zu Gottfried „Triftan“, die des Vorbildes 
wenigiten® in Bezug auf anmutige Leichtigkeit nicht unmert war, ein uns 
befannter Poet den Artusroman „Wigamur“, Ulrih von Eihenbad 
verjuchte fich mit jeinem umfangreihen „Alerander” (in 30000 Verfen) und 
dem fürzeren Gedbiht „Wilhelm von Wenden“ dem „erbichteten Aben— 
teuer” zu entwinden, vermeintlich hiſtoriſche Wahrheit zu geben, welde freilich 
noch märdenhaft und abenteuerlich genug ausfiel. Auch der „Apollonius 
von Tyrland“” des Wiener (bürgerlihen) Arztes Heinrih von der 
Neuenſtadt, welcher auf Grund lateinifcher Berichte noch einmal alle Wunder 
des Morgenlandes ſchilderte, erwies, daß die Phantafie noch immer die ftärkfte 
und Ichaffende Kraft dieſes Gejchleht3 war, wennichon fie auf immer wunder: 
lihere Abwege gelentt ward. Die Annäherung an die Geihichte beitand 
zumeift nur darin, daß man hiftoriihe Namen und einzelne für den Haupt: 
inhalt der Dichtungen ganz unmwejentlihe Daten erborgte. So beiſpielsweiſe 
in dem großen Gedicht „Wilhelm von Ofterreich“, das an eine Wall: 
fahrt Herzog Leopolds zu dem Heiligtum Johannes des Täufers in Epheius 
anfnüpfen will und in dem das abenteuerliche „jo ausfchweifend und will: 
fürlich ift, daß man das Gedicht faum mehr zur Sagenpoefie rechnen kann“ 
(Uhland), jo in dem großen erzählenden Gediht „Reinfried von Braun: 
ſchweig“. Mit der poetiihen Erzählung „Der Ritter von Stauffen- 
berg“, die gleihfalld in ihrer älteften Faſſung diefer Periode angehören mag, 
ftehen wir vollftändig wieder auf dem Boden der Märchendichtung. 

Auch in den Legendendichtungen, die, der dunfleren Stimmung der Zeiten 
entiprechend, wiederum einen mehr geiſtlich-asketiſchen Charakter erhielten, ward 
die Kunst des epiſchen Vortrags noch einigermaßen erhalten, obichon dieſe 
Kunſt ala das Nebenſächliche galt und der didaktiiche, der Andacht und innere 
Läuterung fördernde Zwed im Vordergrund ſtand. Unter den Legendendichtern 
diejer Zeit zeichnen fi) aus: der Deutihordenäritter Hugo von Langenitein 
(urkundlich zwiſchen 1282 und 1320) in feinem ausgedehnten Gedbiht „Bon 
der heiligen Martina”, der driftlihen Märtyrerin, die, weil fie dem 
Apoll nicht opfern will, mit ſchmählichen Martern zu Tode gebradht wird, 
ferner Nicolaus von Geroſchin, der Kaplan eines Hochmeifters des deutſchen 
Ordens (in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts) mit den „Qeben 
des heiligen Adalbert“ und der großen gereimten „Deutſch-Ordens— 
Chronik“, dann Bruder Philipp der Karthäufer mit feinem „Marien: 
leben“, das von der Geburt der heiligen Jungfrau bis zu ihrer Himmelfahrt 
reiht und das er den Brüdern vom deutfchen Haufe widmete, Walther von 
Rheinau gleichfalls mit einem „Marienleben*“. Unbekannt ift der Dichter 
des großen „Paſſional“, mwelder in 100000 Verſen eine ganze Legenden- 
reihe von der Geichichte der heiligen Jungfrau bis zu denen der älteren Kirchen: 
väter und Märtyrer in einem poetiihen Werke verband, dabei größtenteils 
aus der lateiniichen „Legenda aurea“ des Jacobus de Voragine ſchöpfte aber 
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mit einer gewiſſen Einfachheit und lebendigen Vorſtellungskraft ausgerüftet 
ericheint, welche in eben diejer Zeit jelten wurden. 

Denn im großen und ganzen widerſtand die deutſche Dichtung der von 
Frankreich herübermwirkenden Allegorie nicht und umfoweniger, wenn die Alle 
gorie der düftern, bußfertigen oder der nüchtern verftändigen Weltbetrachtung 
zu dienen verſprach, weldhe mehr und mehr die Oberhand gewannen. Das 
erite größere allegoriihe Gediht „Die Jagd“ des bairiſchen Ritters Hada- 
mar von Laber (der „Zauber“ der jpätern Meifterfinger) blieb auc das 
beite. Die Darftellung der ritterlihen Minne im Bilde einer Jagd ift nicht 
ohne poetiſche Voritellungsfraft und mit einer gewiſſen Lebendigkeit durch— 
geführt, Inriihe und beichreibende Teile, jowie die Fyormpollendung des Ge- 
dicht8 bezeugen, daß die hohe Kunſt der vorangegangnen Periode bei einzelnen 
Begabungen noch glüdlih nachwirkte. Hadamars Jagdgediht fand alsbald 
zahlreihe Nahahmungen, aber weder „Der Minne Falkner“ noh „Der 
Minne Kloiter“ erreichten Hadamar von Laber. Auch blieb die Allegorie 
nicht auf dem Gebiet, in welchem er fih mit Glüd bewegt hatte. Der Fabel— 
dichter Ulrih Boner, aus Berner Gejchleht, Predigermöndh (um 1350), 
ichrieb ein Lehrgediht „Der Edelftein“, deflen Titel und erite Anlage wohl 
eine Allegorie einichließt (wie der Edeljtein gute Kräfte und verborgnen Glanz, 
enthalte jein Gedicht gute Lehre und wirkſame Beifpiele), aber das dann ein- 
fahe Fabeln erzählt und über diefelben moralifiert. Viel entichiedenerer und 
anſpruchsvollerer Allegorifer war Heinrih von Mügeln (nad 1350), der 
Kaijer Karl IV. ein großes Gediht „Der Mägde Kranz” widmete, eine 
Dichtung zur Verberrlihung der Wiflenfhaften, die als Jungfrauen auftreten 
und ihren Rang beitimmt haben wollen. Den höchſten fpricht auf des Kaiſers 
Beranlaflung Heinrih von Mügeln ſelbſt der Theologie zu, darnach aber em- 
pfangen die Mägde unter Geleit des Ritters „Anſtand“ und feiner Schweiter 
„Zucht“ die Weifung, fi von der Frau Natur belehren zu laffen, was biefe 
mit Hinzurufung aller Fünfte und Tugenden bewirkt. — Ein fürzeres Gedicht 
eines unbelannten PBoeten „Das Gneiftli” (Der Funken) vergleicht das 
Menſchenherz mit einer Burg, in welcher die Weisheit Thorwart, die Stärke 
Bogt, die Mäßigkeit Koch, die Gerechtigkeit Burgherr ifi; Peter Suden: 
wirt, der öfterreihifche allegoriiche Didaktifer führt Minne, Stäte (Treue 
und Beitändigfeit) und Gerechtigkeit in ungelöltem Zmwiejpalt vor und ver- 
förpert, immer mit ftarf jattrifcher Neigung, Lafter und Tugenden der Zeit. — 
Ein anderer Geift, aber eine ähnliche Beifeitefeßung der wefentlichiten und 
beiten Aufgaben der Dichtung, waltet in den Gedichten „Bon der Offen: 
barung Johannis“ des Heinrih Hedler, „Bon den ſieben 
Siegeln“ des Thilo von Culm, in dem „Buch der fieben Grade“, 
in den fleineren Gedichten „Chriftus und die Seele", „Der Seele Minne- 
garten“, in dem größeren Mariengebicht de3 Bruder Hana von Köln und 
zahlreihen andern. 

Gegen dad Ende des bierzehnten Jahrhunderts überwog die allegorifche 
Richtung jede andere. Gin charakteriftiihes Zeugnis für die herrichenden 
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Lebens- und Kunſtanſchauungen ift „Die Blume der Tugend“ von Haus 
Bintler, einem Tiroler, welder nad einem italienifchen Gedicht arbeitete. 
Siebzehn Tugendeu find fiebzehn Laſter gegemübergeitellt, die Bedeutung des 
Gedichts Liegt weder in feiner Erfindung noch in poetifher Stimmung, ſondern 
in der belehrenden und ftrafenden Betrachtung, in ber ſatiriſchen Schilderung 
gewiſſer Zeitübel. — Talentreicher, wenn auch nicht erauicdlicher, erfcheinen bie 
Dichtungen des der eriten Hälfte des Fünfzehnten Jahrhunderts angehörigen 
ſchwäbiſchen Ritters Hermann von Sachſenheim (gejtorben 1458), welder 
in feinen größeren Gedichten die modiihe Allegorie anwendet, während er 
daneben in gewiſſen Schwänfen, namentlich in den „Bon der Grasmegen“, 
derb realiitiich, ja umflätig im Stil der volfstümlichen Handiverföpoeten auf: 
treten fan. Sein größeres allegoriihes Gediht „Die Mörin“ jtellt einen 
guten Ritter, wegen IInbeitändigfeit und Trug in der Liebe, vor rau Venus 
Gericht, eine Mohrin, die Vertreterin der ſchwarzen Schuld, klagt ihn bei der 
Liebesktönigin und ihrem Gemahl Tannhäujer hart und auf den Tod an, der 
treue Eckart madt den Anwalt des Bedrohten, deſſen beite Verteidigung darin 
liegt, daß ihm feine Gunftdamen juft jo übel mitgeipielt haben, als er ihnen. 
Gleihfalls it „Des Spiegeld Abenteuer“ eine Allegorie, in welcher 
Frau Trene und Königin Aventure wiederum perfönlid auftreten. Die meilten 
diefer ſpätern allegorifchsritterlihen Gedichte find gleichſam nah einem be— 
fHimmten Rezept franzöfiihen Uriprungs gefertigt, einem Rezept, nah welchem 
jelbjt die ausgeführteren und zum Teil noch farbigen und anſchaulichen Scil- 
derungen eine belehrende Bedeniung haben, während die Geitalten vollends 
nur als „Exempel“ dienen. 

Eigentimlih und mannigfaltig ftellen ſich jeit dem Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts die Übergänge auf dem Gebiete der lyriſchen Dichtung dar. 
Daß die eigentlihe friihe Minnedihtung , die ritterlich-höftfhe in engerem 
Sinne, bereitö in den Tagen Rudolfs von Habsburg verflang, ward jchon 
früher berichtet; mit dem vorjchreitenden vierzehnten Jahrhundert wächſt das 
didaftiihe Element in der deutſchen Lyrik in bedenklicher Weiſe an. Natürlich 
fehlte es nicht an verjpäteten Minnejängern, einzelne von ihnen (wir nennen 
nur Otto zum Turme, der „wilde* Alerander, den Züriher Johann 
Hadlaub) trafen noch immer den echt Inriihen Ton. Aber vorwiegend wurden 
auch hier entweder der Ton religiöjer Andacht, geiftliher Inbrunſt oder jener 
finger Belehrung und Spruchmeisheit. Namentlich die eritere Richtung wurde 
der weltlichen mittelhochdentihen Poeſie verhängnisvoll; die Buhprediger des 
vierzehnten Jahrhunderts riefen die Frauen gegen fie auf und erklärten es 
für eine Sünde den Abenteuern und Buhlweiien der Spielleute zu laufchen, 
die geiftlihen Dichter veriuhten an die Stelle der irdiſchen die Gottesminne 
zu fegen und die Verehrung der heiligen Jung frau in immmer weitere Sreije 
zu tragen. An die alten Marienlieder des zwölften Jahrhunderts reihten 
fih jest neue in reicher Zahl an. Die meilten ſtammen von unbekannten 
Dihtern, aus der Gruppe der befannteren trat noch im fünfzehnten Jahr- 
hundert Heinrih von Laufenberg darakteriitiih hervor. Während in 
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diefen Marienliedern und in andern geiltlihen Gejängen die kunſtvolleren 
Formen der weltlihen Lyrik zum guten Teil beibehalten wurden, erflangen 
in andern voltstümlichen geiftlichen Liedern Übertragungen Inteinifcher Kirchen 
hymnen, in Buß- und Wallfahrtsliedern aller Art einfahere Töne, welche 
eine beitändige Fortwirkung des Volksliedes bezeugten. Zum Teil gewannen 
die geiftlichen Lieder ihre Werbreitung durch vollitändigen Anjichluß an die 
muſikaliſchen Weiſen, ja an gewiſſe poetiiche Bilder und feitgeprägte Wort: 
wendungen weltlicher Volkslieder. Dem vierzehnten Jahrhundert ausichliehlich 
gehörten die Lieder der Geißler an, jener Büßer, die während des großen 
Sterbens, des fchwarzen Todes (1348) in Deutichland umherzogen, ferner die 
Lieder aus den Kreiſen der Myſtiker, welche zum Teil von Frauen gedichtet 
wurden, die fih den Lebensanihauungen Meiſter Edharts und Johannes 
Taulers anſchloſſen, endlich die geiltlichen Lieder, weldhe aus dem Kreiſe der 
Deutſchherrn erflangen. 

Stärfer aber alö der Zug zur frommen war jener zur didattifchen Dich— 
tung, die Berufspoeten glaubten mit dieſer ihre Lebensaufgabe, ihre Kunſt 
in den Augen der nüchtern gewordenen Welt wieder zu Ehren zu bringen. 
Ein ältefter Vertreter der Poefie, welche ihre Rechtfertigung außerhalb der 
Kunſt ſucht und ſich doc zugleih anf ihre Kunſt viel zu gute thut, war 
Heinrih Frauenlob aus Meißen (geftorben 1318), deſſen Beitattung durch 
die Mainzer Frauen eine der großen Sagen der fpäteren Meifterfinger blieb, 
ein Dichter von Leichen, Sprüchen und Liedern, mit dem „ein neuer Stil be- 
ginnt, der mit geiuchten Anfpielungen und gelehrtem Dünfel imponieren will, 
nichts einfach und gerade herausfagen kann und das einfachite mit ſchwülſtigen 
Bildern und Blumen umhüllt.“ (Goedeke) — Die Frömmigkeit, die Gelehr: 
famfeit und die bejondere Kunftfertigkeit, weldhe an Frauenlob und jeinen 
Nachfolgern gerühmt ward, erwielen fi in Wahrheit als bedenkliche zerießende 
Glemente für die deutſche mittelalterliche Lyrit. Als Schüler Frauenlobs that 
fih Barthel Regenbogen, der Schmied, hervor, welcher von feiner Kunſt 
viel Rühmens macht, aber nur einen dürftigen Inrifchen Inhalt hat; gleich 
ihm traten mehr fahrende Poeten auf, welche fih von ihrem Handwerk zur 
Sangkunſt wandten, und überall ſchon den Übergang zum Meiftergejang be- 
zeihneten. Dem vierzehnten und dem Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts 
gehören unter anderen an der thüringiihe Ghronift Johannes Rothe 
(geit. 1434), der Verfaſſer eines Gedichts „Won der heiligen Elifabeth” und 
mehrerer Lehrgedichte, die älteren Spruchdichter Meifter Stolle und Boppe 
und der Kanzler, denen allen die jpäteren Meifterfänger eine Anzahl ihrer 
beliebteften Töne beilegten. Neben der Frömmigkeit und Gelehriamtkeit pflegten 
übrigens die in jener Zeit noch umberziehenden Meifterfänger und vollends 
die entarteten Spiellente, die Gumpelmänner, aud das üppig bejchreibende 
und das jchwanfhafte Gedicht; an deutichen Erzählungen, welche den bedenk— 
lichſten franzöfifhen entlehnt wurden, fehlte es auch in diefer verworrenen und 
überernften Zeit nidt. 

Übrigens nahm, während der ſchwer und künftlich einhertretende „Meifter: 
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gelang“ ſchon weite Ausbreitung gewonnen hatte und die deutſche Litteratur 
zu beherrſchen anfing, die ritterliche Lyrik und die naiv erzählende Dichtung 
noch vorübergehenden Aufihwung. Als ritterlihe Dichter aus der erften Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts werden namentlih Graf Hugo von Monts 
fort (1357 biß nad 1400) und Oswald von Wolkenstein aus Tirol 
(1367—1445) hervorgehoben, von denen der legtere ein bunt bewegtes Leben 
führte und die beide zwijchen dem unmittelbaren Ton der älteren Lyrik und 
der dunfel allegorifhen Weife ihrer eigenen Zeit ſchwanken. Graf Hugo folgt 
jeinem Drange zu fünftlihen Minneliedern und Iuftigen Tanzweifen nur mit 
Gewifjensjorgen und ftarfen Zweifeln in jeine Kunft, der Wolkeniteiner war 
zuverfichtlicher und überließ fi mehr der Eingebung des Augenblids; er 
erinnert, wenn er ſich jeiner Heerfahrten in Preußen, Litthauen, in Franf- 
reich, Lombardien und Hijpanien, feines Pilgerzugs ins heilige Land, der 
zehn Sprachen, die er geſprochen, rühmt und hHinzufügt, daß er „fidlen, 
trumen, paufen und pfeifen“ gefonnt, an einen bornehmeren Songleur der 
Kreuzzugszeiten. Gleichzeitig mit dieſen ritterlichen Minnefängern dichtete 
Hans der Büheler die poetifhen Erzählungen „Die Königstochter 
aus Frankreich“ und „Diocletiana Leben“ mit einer für dieje Zeit 
jeltenen Unbefangenheit und Unmittelbarfeit, freilich nach älteren mittelalter: 
lihen Dichtungen (Mai und Beaflor und die Gejchichte der fieben weifen 
Meifter). Immerhin waren dieje Leiftungen nur vereinzelt. Poeten wie der 
Echmeizer Heinrich Wittenmweiler, deſſen erzählendes Gediht „Der 
Ring“ ſittengeſchichtlich intereffant ift, näherten ji) der derb naturaliftiichen 
größtenteild anonymen Schwanf- und Poſſendichtung. 

Auch auf dem klaſſiſchen Boden mittelalterlicher ritterliher Poeſie, in 
Franfreid, nahm während de3 vierzehnten und in der eriten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts die poetifche Entwidlung den Verlauf, welder jhon 
bei der eriten Begeifterung für den „Roman von der Roſe“ vorauszuſehen 
gewejen wäre, wenn man fi) damals mit dergleichen Borausfichten befaßt 
hätte. Die Neigung zur Allegorie machte jih nad) dem Borangang der 
Dichter des Romans von der Roſe (G. de Lorris und Jean de Meung) auf 
jedem poetifchen Gebiete geltend, fie drang in das größere erzählende, fie 
beherridhte das didaktiiche Gedicht, fie wandelte die großen geiftlichen Spiele 
die Myiterien, zu Moralitäten, fie ſchlich fich jelbit in die franzöſiſche Proſa. 
Unter den zahllofen Nahahmungen der großen Allegorie ericheinen als be- 
ſonders darakteriitiih „Die drei Pilgerfahrten“ eines Möndes von 
Kloſter Eiteaur, des Guillaume de Guilleville (jchrieb zwiſchen 1330 und 
1350), ein Gedicht von ungeheurer Länge, in dem jede Pilgerfahrt über zehn 
taujend Verje umfaßte; ferner „Der Liebesfämpfer (Le Bestiaire d’amour) 
des Richard de Fournival, der „Roman von Fauvel“ des Francois 
de Rues und CHatillon de Peſtain, eine merfwürdige Dichtung, die fi nur 
jomweit dem Tierepo® nähert, daß ber Name des Helden ein fahles Pferd bebeutet, 
übrigens dem Kreiſe der allegorifchen Dichtungen ganz und gar angehört. Fauvel, 
der Neprälentant menschlicher Eitelkeit, lernt alle Klaſſen der Gefellichaft, Geift- 
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lichkeit wie Laien gründlich fennen, berührt ſich mit allen Tugenden und Laſtern 
(die legtern erjcheinen als die Damen Schmeicdhelei, Geiz, Niedertradht, Uns 
beitänbigfeit, Neid und Trägheit), heiratet zulegt zu Paris die Baitardtochter 
der Dame Fortuna, das Fräulein Vaine Gloire. Den Allegoriften ſchloß fich 
mit jeiner Liebeskunſt“ der Reimchroniſt Guillaume Guiart von 
Orleans an, deſſen große gereimte Grzählung der franzöfiihen Geichichte im 
Lobe Philipps des Schönen gipfelte. Das fünfzehnte Jahrhundert jah ein 
beitändiges Anwachſen der epifchen und didaktiſchen Allegorie in der franzöſi— 
ihen Literatur. Nene d’Anjou, der poetiihe Graf von Provence und 
Titulartönig von Neapel und Jerufalem (1409— 1480), ergab ſich neben jeinen 
Verſuchen, die provencaliſche Poeſie noch einmal zu beleben, neben Liebeshof- 
und Schäferipielen der allegoriihen Poeſie. Nicht ohne Laune ftellt er in der 
Dichtung „L’Abuse en cour“ feinen eigenen wie jeden Hof als vornehme Dame 
dar, die mit Verſprechungen freigebig ift, ihre Anbeter zu Narren macht und 
heimlich verlacht. Als der glänzendfte und jinnreichite allegoriihe Poet des 
fünfzehnten Jahrhunderts galt Pierre Mihault (um 1430), mwelder am 
Hofe Philipps des Guten von Burgund lebte und die beiden Allegorien „Die 
Lehre von der Gegenwart“ (Le doctrinal du temps present) und „Der 
Tanz vor den Blinden“ in Proja und Verſen verfaßte. Namentlich die 
legtere, in welder das menſchliche Leben einem feitlihen Tanze verglichen 
wird, zu deſſen Mufif drei Blinde: die Liebe, das Glüd und der Tod den 
Takt jchlagen, entiprad dem Sinne diefer Zeit. 

Die franzöfiihe Lyrik diefer Periode zeigt die gleihe Bevorzugung des 
Geihraubten, Dunklen, vermeintlich Gelehrten und Gebanfenreichen, vor dem 
unmittelbaren Ausdrud der Empfindung, wie die deutihe. Der gefeierte 
Hauptdichter des vierzehnten Jahrhundert3 war Guillaume de Machault 
(geitorben um 1377) aus Machault in der Brie, lange Jahre hindurch Geheim: 
ihreiber des abenteuernden blinden Böhmenkönigs Johann von Luxemburg, 
dann des franzöfifhen Dauphin. Sein Ruf als Liebesdichter erwarb ihm die 
Gunſt der Prinzeifin Agnes von Navarra, die mit ihm in zärtlihem Brief: 
wechſel itand und es erlangte, daß er das platonifche Kiebesverhältnis zu ihr 
in der Dichtung „Le Voir Dit“ verherrlichte. Natürlich eritredte fich die land— 
läufige Allegorie aud in jeine Dichtung, feine Balladen und Rondeaus hatten 
oft genug die üblihe Färbung. Die unmittelbaren Eindrücke feines Lebens, 
namentlich die Kämpfe, deren Zeuge er ward, regten ihn aud) zu frifcheren 
Dihtungen an; im großen und ganzen förderte jein Beiſpiel die Nhetorif, 
welche ji) für Poeſie ausgab, in bedenkliher Weile. Guillaumes Schüler, 
Euftahe Deschamps, genannt Morel(1340—1410), Wappenherold unter 
Karl V. und Karl VI, war Balladendichter, didaktiicher Lyriker und Reim: 
ronift, jeine Gedichte „Der Adler und der Löwe“ und „Der Eheſpiegel“ 
find gute Proben des franzöfiichen modijchen Geiltes am Ausgang des vier- 
zehnten Jahrhunderts. — Der Hofdichter und Geheimfchreiber Karla VII, 
Alain Chartier aus Bayeur (1385—1449) erlebte die Demütigung Frank— 
reichs durch die Engländer und das Miederaufleben der franzöfiihen Un— 
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abhängigfeit nad dem Auftreten der Jungfrau von Orleans, jeine Dichtung 
„Das Buch von den vier Damen“ fhildert Schidial und Trauer vier 
franzöfiiher Damen, deren Geliebte in die Schlaht von Azincourt gezogen 
find — der erfte ift gefallen, der zweite in England gefangen, der dritte ver— 
ihollen, der vierte vom Schlachtfeld entflohen und mwohlauf — die Geliebte 
des vierten iſt die unglüdlichite der Damen. Im übrigen war Ghartier troden, 
lehrhaft jentenziös, ein mufterhafter Hofpoet in Bezug auf das, was in der 
tonangebenden Gejellihaft feiner Zeit galt und gefiel, nach Klarheit des Aus— 
druds ringend und zuperfichtlic feine an der Pariſer Univerjität erworbene 
Gelehrſamkeit ins Spiel ſetzend. Bon gleichem Gepräge erfcheinen andere 
poetijhe Zeitgenofjen, wie 3. Froiffart, wie Jehannot de Lescurel 
Bei ihnen allen fteht der Scharffinn und eine immer fünftlicher gefteigerte, 
immer jpielerifche Verskfunft im Vordergrund, faum daß von der patriotifchen 
Empfindung, die in den Kämpfen mit den Engländern in hellen Flammen empor: 
ſchlug, ein Wiederjchein in der Poeſie aufleuchtete. 

Zu Eingang des Zeitraums verſuchten nocd einzelne Poeten die alten 
epiichen Stoffe neu zu beleben, jo Girard von Amiend mit dem Gedicht 
„Karl der Große“, jo der Italiener Nicolas von Padua, deſſen „Eins 
zug in Spanien“ (L’entree en Espagne) in einem barbariſch geicholtenen 
Franzöfiih und in zwanzigtaufend Verſen den Beginn der jagenhaften Kämpfe 
wider die Mauren in Spanien jchilderte. Im allgemeinen ging die Tendenz 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts mehr dahin, die gereimten Ro: 
mane der ritterlichshöfiichen Boefie in Proſaromane aufzulöjen, in die ſich die 
neuen Elemente des Lebens und der Daritellung bineintragen ließen. Der 
Wis, der Scharffinn, die Satire, die Allegorie, die moralifierende Rhetorif 
verbanden fi in diejen zum Zeil endlos ausgedehnten Proiaromanen mit 
einer Bhantaftif, welche nicht mehr Leben und Wirklichkeit zu fpiegeln meinte, 
jondern jchlehthin darauf ausging zu jpannen und mehr oder minder gut zu 
unterhalten. 


Die geiſtlichen Spiele. 


Unvermertt und wenig beachtet war während der jeither geichilderten 
Entwicklungsperioden des Mittelalters aud die dramatiſche Dichtung 
wieder aufgelebt und zu größerer Bedentung gelangt. Aus Anfängen, die fich 
im Dunkel der eriten chriftlihen Jahrhunderte verlieren, ans unbemwußten 
Nahmirkungen der heidniſchen Spiele des Altertums, waren, in einem keines— 
wegd noch völlig aufgehellten Zufammenhange mit kirchlichen Feiten, die älteften 
in lateintiher Sprache geichriebenen geiftlichen (Liturgiichen) Spiele hervor— 
gegangen. Mit der Selbitändigfeit, welche die Dichtung in den Volksſprachen 
erlangte, wuchſen auch die dramatiihen Verfuche zur Selbitändigfeit empor. 
Schon im elften und zwölften Jahrhundert müfjen die erften der volkstüm— 
lihen Dramen ih den Landesipradhen aufgeführt worden fein. Die liturgischen 
Dramen wurden in Frankreich und Deutichland abgelöft von den volkstümlichen 
Weihnachts- Ofter- und Fronleichnamsſpielen. In derjelben Periode, in 
welcher die ritterlihe Dichtung entichieden abwärts ging, haben die geiſtlichen 
Spiele einen Aufſchwung genommen. Mit dem Gmporblühen des ftädtifchen 
Lebens waren die Vorausſetzungen geihaffen, welche dieje Spiele erheifchten: 
die Menge der Mitwirkenden, der Zufammenftrom der Zuſchauer. Auch auf 
diefem Gebiete hat Frankreich am früheften eine gewilfe Bollendung, einen 
größeren Reichtum ſowohl an Werfen, wie an äußerlihen Mitteln aufzumeijen 
gehabt. Doch die geiftlihen Spiele erſcheinen im vierzehnten und fünfzchnten 
Sahrhundert im gefamten chriftlichen Abendland als gleihmäßig wichtiger Be— 
ftandteil der einzelnen Bolfölitteraturen. In Frankreich als „Mysteres,“ in 
Deutichland als „Geiftlihe Spiele," in Italien als „Rappresentazioni,* in 
Spanien als „Autos,“ in England al® „Miracle plays“ behandeln fie biblische 
und legendariſche Stoffe, nehmen, obſchon urjprünglich von der gelehrten Geift- 
lichkeit ausgegangen, volkstümliche Elemente aller Art (durch Mitwirkung der 
wandernden Spielleute jiher auch Elemente der weltlichen Dichtung) in fich 
auf, laſſen aber ihrer ganzen Artung nad) dem individuell poetiihen Talent 
wenig Spielraum. Die Mehrzahl der mittelalterlihen Schaufpiele ilt uns 
ohne Namen der Dichter überliefert, vielfach jcheinen die Spiele als ein Ge- 
meingut betrachtet worden zu fein, das nad) Iofalem Bedürfnis gemehrt und 
gemindert, den Ausführungsmöglichkeiten der einzelnen Orte anbequemt 
wurde. 
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ALS eines der älteften in Frankreich aufgeführten Spiele gilt das große 
„Mystere de la r@surrecetion du Sauveur, welches wohl nod) ins zwölfte 
Jahrhundert geſetzt werden darf. Ihm ſchließt fid) zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts das „Spiel vom heiligen Nikolaus“ von Jean Bodel 
an, der auch an der epiichen Dichtung der Zeit mit dem großen „Sachſenliede“ 
(Chant des Saxons) teilnahm, wichtiger und intereflanter noch ericheint der 
„Theophil“ des Rutebeuf. Demnächſt folgten die großen Myſterienſpiele 
des vierzehnten Sahrhumderts, von denen allerdings nur eine geringe Zahl 
bis jest veröffentliht worden ift. Bei ihnen fand ein Entwidlungsprozeh 
ftatt, welcher dem der volkstümlichen epiichen Dichtung in gewiſſem Sinne 
ähnelte. Bearbeitung des gleihen Stoffes folgte auf Bearbeitung, namentlid) 
bei jenem großen, die Geburt, das Leiden und die Auferitehung darftellenden 
Myiterium, welches unter dem Namen „Die große Baifion“ (La grande 
Passion) über ganz Frankreich verbreitet war und unter deſſen Bearbeitern 
der Biihof Jean Michel vor anderen namhaft gemacht wird. Die berühm- 
teften Daritellungen diejer großen Paſſion erfolgten vom Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts an durch die in Paris vereinigte Paſſionsbrüderſchaft (Con- 
frererie de la Passion), die fich länger als ein Jahrhundert an der Spige und 
als Mujter aller ähnlichen Genofienichaften behauptete. Dieſe großen Spiele 
wurden im wejentlichen nod immer von Geiftlihen verfaßt, in Szene gejest, 
befördert, aber je mädtiger, je ungeheuerlicher der für diejelben erforderliche 
Apparat ward — dehnten ſich doch die Daritellungen über viele Tage aus, 
hatte doch ein 1380 vor Karl VI. von Frankreich aufgeführtes Myfterium 23, 
die „Große Paſſion“ gar 174 Akte! — um jo unerläßliher ward die Heran— 
ziehung der Laien verjchiedenen Alters und verichiedener Bildung. Ohne Frage 
blieben die Myſterien, die man gelegentlih von der Erſchaffung der Welt bis 
zum Tode oder der Heiligiprehung eines Titelmärtyrerd auszudehnen liebte, 
die Hauptleiitung der franzöſiſchen, mittelalterlihen Dramatif. Cine eigıte, 
überall wiederfehrende Bühne, die in drei übereinander liegenden Stodwerfen 
in größerer oder geringerer Mannigfaltigfeit und Pracht, Himmel, Erde und 
Hölle veranihauliden jollte, ſetzte den geiftlihen Stoff geradezu voraus. 
Gleichwohl ift der Drang, über das Gebiet diejes Stoffes hinauszuicreiten, 
jehr früh erwadt, die ſtummen „Zwiſchenſpiele“ unterbraden mit möglidjit 
realiſtiſcher Deutlichfeit in jeder Darftellung von Kämpfen, von friegeriichen 
Aufzügen, icon die eigentlihen geiftlihen Dichtungen. Bon den größeren 
Myiterien löſten ſich Epiſoden ab, die ihrerieits einen jehr weltlichen Charakter 
trugen; gleihfam unter der Hand fprangen aus der weltlichen erzählenden 
Didtung beliebte Stoffe zwiſchen die geiftlihen Spiele, ſchon 1395 joll eine 
„Griſeldis“ zur Aufführung gelangt fein. Während des fünfzehnten Jahr: 
hunderts näherte man fich teils durch die Darftellung unmittelbar die Zeit 
beiwegender Stoffe (wie dad Myſterium der „Belagerung von Orleans"), teils 
durch die Bevorzugung allegoriicher Elemente und die Vertauſchung der eigent- 
li geiftlihen Stoffe mit den jogenannten Moralitäten unvermerkt, aber mehr 
und mehr, dem jpäteren weltlihen Drama. Die Moralitäten zeigten eine 
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entfchiedene und vielfach bedenklihe Verwandtſchaft mit den allegoriſch-epiſchen 
und allegoriichedidattiihen Dichtungen des vierzehnten und fünfzehnten Jahre 
hunderts. Alle Tugenden, Lafter, alle Eigenichaften der menjchlichen Natur, 
alle Dinge des Himmels und der Erde, Sonne und Sterne, Länder und Meere 
wurden verkörpert. Der allegoriihe Scharffinn erging ſich in den wunder: 
bariten Sprüngen und da für die Daritellung von Moralitäten eigene Ges 
jellichaften entftanden und mit den zur Daritellung der Myſterien gebildeten 
Gelelihaften in Wettbewerb traten, fo ward natürlicher Weile die ohnehin 
vorhandene Schau- und Hörluft weſentlich gefteigert. Cine eigentliche Ver— 
längerung der Myſterien durch die moralifierenden Allegorien, die unter allen 
Umjtänden den Vorzug lebendiger realer Stoffe voraus hatten, hat aud in 
Frankreich nicht ftattgefunden. Gegen den Ausgang des fünfzehnten Jahr: 
hunderts berühren fi) die fortdauernden geiltlihen Spiele mit den Anfängen 
der neueren Dichtung, zu denen wir die jpäteren Farcen und Sotties ſowohl 
der Pariſer Advofatenichreiber (Clercs de la Bazoche) alö die Sotties der 
Enfants sans souey hinzuredynen müflen. Vertreter diejes wunderlichen Zu— 
jammenfluffes mittelalterlider und neuerer Lebenselemente und Anſchauungen 
war vor allen Pierre Gringoire von Caën (1475-—1544) der Dichter des 
großen „Myiteriums vom heiligen Ludwig,” zahlreicher Allegorien 
und Poſſen, in denen „Mere Sotte“ eine Hauptgeitalt blieb. 

Auh in Deutihland bezeugen die Menge der erhaltenen Handichriften 
geiftliher Spiele, daß im vierzehnten Jahrhundert ein außerordentlicher Auf— 
ſchwung diejer dramatiichen Dichtung und ihrer Daritellung ftattfand. Wohl 
blieb im großen und ganzen der Stoff der geiltlichen Spiele ein gleichſam 
Hüffiger und gedieh nur jelten zu abgeichloiiener, dem einzelnen poetiſchen 
Talent gehöriger Geitaltung. Die verjhiedenen Weihnadtsipiele, welche die 
Geburt und Kindheit Jeju, die Paſſions- und Difteripiele, welche die Leiden, 
wie die Auferitehung Chrifti darjtellen, die Fronleihnande und Marienjpiele, 
ericheinen ebenjo wie die dramatiichen Verförperungen der Legende, meilt uns 
abgeichlofien, jede einzelne Bearbeitung oft durd einzelne Motive und tief 
poetiiche Züge bereichert, feine zu völliger Selbjtändigfeit gereift. Der Dra— 
matifer faßte jeinen Stoff wie der Epifer an, fein Werf war ftets nur eine in 
Handlung umgejegte Erzählung und jelbjt dieje bejcheidene Aufgabe war auf 
viele Kräfte verteilt, denn in allen geiftlichen Feitipielen waltet eine langjährige 
Überlieferung, fie zeigen über ganz Deutichland hin verwandte Züge, fie find 
durh Erweiterung einfacher Motive und deren Zujammenfaffung unter Be— 
teiligung mehrerer oder vieler Poeten zu Itande gefommen: „Seiner juchte 
jeine Ehre dabei; wenige haben ſich genannt; feiner machte fi) ein Gewiſſen 
daraus, jeine Vorgänger zu plündern und epiiche Gedichte wörtlich zu be= 
nugen.“ (Scherer). 

Aus der Maffe diejer Spiele heraus taucht im Jahre 1322 das Spiel 
„Bon den zehn Jungfrauen“ der Eiſenacher Predigermönde. Hiltorifch 
berühmt durch den erichütternden Eindrud, den es auf Landgraf Friedrich ge: 
macht haben joll, war es aud an fich von höherer Bedeutung, als viele gleiche 
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zeitige Spiele. In der herben Verdammnis der thörihten Jungfrauen durch 
Ghriftus, in der Abweiſung der Fürbitte ſelbſt der Jungfrau Maria, ſpiegelt 
ſich jene ſtrenge Geſinnung und Überzeugung, welche durch die Myſtiker und 
ihre Nachfolger gepflegt wurde. Mit der ganzen laxen Anſchauung des Mittels 
alters ftand es im tieflten Widerſpruch, daß die Gottesmutter an den Heiland 


Bitten wie: 
Gedenke an das lingemad), 


Das mir durd deine Marter geihad), 
Da ein Schwert durch meine Seele ging. 
Was id je Pein durch dich empfing, 
Das lohne mir mit diejen Armen, 

Und lab dich über fie erbarmen! 


umfonit richtete und Chriftus nur zürnend erwiderte: „Recht Gerichte Joll ge— 
ſchehn, die WVerfluchten müjfen von mir gehn.“ — Ein vorreformatorifcher 
ftrenger Geift regt fich in diefem Eiſenacher Spiel, ein Geift der Selbitändig- 
feit, welcher fich bald in einer ganzen Reihe von andern Spielen geltend 
machen follte. Die deutichen Spiele blieben in Außerlichkeiten, im Glanz der 
Ausführung vielfach hinter den franzöftfchen zurüd, übertrafen fie aber in der 
energiihen Hervorkehrung eines geiftigen Gehalts, in der Schlichtheit und Treu: 
herzigfeit der weltlichen Elemente, denen man aud in Deutihland Raum gab. 
Für den eigentümlichen, oft tieffinnigen Kern, der dieſen deutſchen Schaufpielen 
au eigen war, ift eines der intereflanteften Zeugniffe das im fünfzehnten Jahr— 
hundert gebidhtete Spiel: „Bon Frau Jutten*. Als Verfafler wird ein 
Mühlhäufer „Meßpfaff“, Thedorifus Scherrnberf (um 1480), genannt, 
die Fabel des Mittelalter von der Päpftin Johanna liegt dem Drama zu 
Grunde, die mittelalterlihe Bühne ward in demfelben nod einmal mit all 
ihren Vorteilen angewendet, die poetifchedramatiiche Bedeutung liegt in dem 
freien Entjchluffe der Heldin, ftatt ewiger Höllenpein, Schande diejer Welt zu 
wählen und durch diefe Buße die ewige Seligkeit zu gewinnen. 

Das Spiel von „Frau Jutten“ und eine Anzahl anderer dramatifierter 
Legenden können ala enticheidender Beweis gelten, wie mannigfaltig fih am 
Ausgang des Mittelalters das geiltlihe Drama geitaltet hatte. Neben den 
hochdeutſchen bezeugen niederdeutiche Handfchriften die Verbreitung und außer: 
ordentliche Beliebtheit der Spiele. Sie „waren naturgemäß, jo lange Die 
Kirche die Geifter beherrichte und einem finnlichen Volke mit feinem Grund: 
zuge naiver Gläubigfeit, die fih am Heiligen ebenſo gern erbaut als ergöst, 
die höheren Gedanken des Chriftentums in finnlihen Bildern nahe bradıte. 
Indem die Kirche alles beherrichen wollte, mußte fie auch allem genügen, was 
fih in ihre Farbe zu £leiden veritand, der Andacht wie der Schauluft. Diefe 
Aufführungen waren große erbauliche Volksfeſte, auf die Jung und Alt fi 
fange vorher freute und ihrer noch lange mit Freuden gedachte. Man Hatte 
den Vorteil, wie einft bei der griehifchen Tragödie, daß der Stoff im all: 
gemeinen dem chriftlihen Wolfe wohl befannt war, daher wenige derbe Züge 
genügten, um jede Berfon wie einen alten Bekannten einzuführen und gern 
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mochte das Volk dieje Perjonen, deren Reden es oft in der Kirche verleien 
gehört, deren Geitalten es vielleicht auch in jeinen Kirchenbildern von Find 
auf andädtig angeſchaut hatte, wie aus dem Nahmen heraus in jeinen eignen 
Kindern fich lebendig gegemübertreten ſehen“ (Haſe). Denn neben den Legenden 
jpielen beitanden natürlich die Weihnachtsſpiele, Paſſions- und Dfteripiele, 
die Himmelfahrts-, Fronleichnams- und Weltgerichtsfpiele entichieden fort, 
es zeigt jih völlig unmöglid, eine genaue Chronologie diefer Spiele auf- 
zuftellen; ebenjo ift e8 umendlich fchwierig, die Zus oder Abnahme weltlicher 
Elemente in den einzelnen, die fnappere oder ausgedehntere Behandlung der 
komiſchen Szenen (die gleichfalls vielfach typisch waren) für die einzelnen 
Perioden und einzelnen Landſchaften genauer nachzuweiſen. Gewiß bleibt, 
dab die deutichen Spiele fich ebenfo in Bezug auf diefe komiſchen Szenen, 
als in Bezug auf die Ausdehnung der Gejamtipiele in den Grenzen des 
Einfacheren hielten. Es wird uns allerdings berichtet, daß die Paſſionsſpiele 
den Umfang von einigen Tagen erreichten, aber auch hier jcheint man ſich 
anf zwei Tage, wie im Frankfurter Paſſionsſpiel, oder drei Tage, wie im 
„Alafelder Spiel” und „Egerer Spiel”, beichränft zu haben. Ein fieben= 
tägiges Spiel, wie das „Tyroler Spiel“ von Vigil Raber, blieb eine jeltene 
Ausnahme. Anſätze zur Behandlung weltlider, der Geſchichte oder der welt: 
lihen Dichtung angehöriger Stoffe, waren bis zum fünfzehnten Jahrhundert 
in Deutichland wenige vorhanden, jelbit die Stoffe aus den apofryphiichen 
Büchern, die in der Dramatik des Reformationzeitalters fo große Bedeutung 
erlangten, tauchen erit zu Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts empor. 
Neben den geiftlihen Spielen, zum Teil vielleiht aus den komischen, 
namentlid) aus den Teufeld- und Krämersizenen der Myiterien losgelöft, zum 
größten Teil aber aus den uralten herfömmlichen Mummereien und Umzügen 
zur Faltnacht, erwuchſen die Faſtnachtsſpiele, die wir im fünfzehnten 
Jahrhundert gleichfalls ſchon weit verbreitet finden. Mit ihrer Haupt— 
entwidlung gehören fie den Übergängen zur Neuzeit und der Neuzeit jelbit an. 
Manche in Handichriften des fünfzehnten Jahrhunderts bewahrte, verraten den 
weit älteren Urfprung; die geichloffenere Handlung, die dramatische Zufpigung 
wo fie erjcheinen, gehören aber fiher nicht dem eigentlichen Mittelalter an. 
Ju einem ganz eigentümlichen Verhältnis zur litterariihen Geſamt— 
entwidlung der Nation ſtanden die geiltlihen Spiele in Stalien. 63 
fheint, daß auch hier im dreizehnten Jahrhundert Spiele in der Volksſprache 
bon gewiljen, dazu zufammengetretenen Gejellihaften aufgeführt wurden, aber 
die älteſten jchriftlichen Zeugnifie von Myſterien und Mirakelipielen entittammen 
doc erit demjelben vierzehnten Jahrhundert, in welchem mit dem Dreigeitirn 
Dante, Petrarca und Boccaccio auf italieniishem Boden die Litteratur der 
Neuzeit bereits begonnen hatte. Wohl laſſen jich durch das ganze vierzehnte 
und fünfzehnte Jahrhundert geiftliche Spiele (die als Rapprejentazioni, als 
Bangeli, Paſſioni, Martiri, Mijterii bezeichnet werden) verfolgen, wohl find 
auch hier Allegorien geiftlicher Natur, namentlich die vielberühmte „Komödie 
von der Seele“ (Commedia spirituale dell’ Anima) wirkſam geweſen, wohl 
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werden auch hier, namentlich in abgelegenen Landichaften und fleineren Orten 
fih die urſprünglichen Spiele von Generation zu Generation erhalten haben, 
aber der bereit3 entwidelte Geilt des Individualismus drängte doch alsbald 
zur Behandlung der geiftlihen Stoffe durch ausgebildete, mit den fonitigen 
fünftlerifchen Beftrebungen vertraute Poeten, für deren ganze Art der Floren- 
tiner Maffeo Belcari (1410—1484) ein charakteriftiicher Vertreter iſt. 
Bis tief ind ſechszehnte Jahrhundert hinein haben fich in den italieniichen 
Volksdialekten die verichiedenen geiftlihen Spiele erhalten; namentlich in den 
legendariihen macht ſich übrigens früh ein entſchiedener Zug zur weltlichen 
Lebensdarftellung geltend, auch die fpätere Wendung des italienischen Dramas 
zur Oper erfcheint in der beionderen Art gerade diefer geiitlichen Spiele 
ſchon vorbedingt. 

Bon unendlich höherer Bedeutung und tiefreihender Wichtigkeit für die 
Gejamtlitteratur war das geiftlihe Drama in Spanien, das einzige, welches 
nicht auf das Mittelalter beſchränkt blieb. Die nationale Geihichte, der viel: 
Hundertjährige fortgeiegte Kampf gegen den eingebrungenen Islam, die an— 
haltende und das ganze Volk durchdringende Kreuzzugsſtimmung, die eigen: 
tümliche Antnüpfung des weltlichen Dramas an die geiftlihen Spiele, die 
nirgends in folder Weiſe erfolgte, als eben in Spanien, alles die erzeugte 
hier den größten Reichtum und die lebendigfte Fortdauer der mitteltalterlichen 
Schauſpiele. Aus einem um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts erlafienen 
Geſetze Alfonjos X. ergiebt fich, wie der deutiche Geichichtichreiber des ſpani— 
ihen Dramas als gewiß annimmt, „daß in Spanien um die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts Porftellungen von geiftlihen ſowohl als meltlichen 
Schaufpielen üblih waren, daß fie ſowohl innerhalb der Kirchen ald außer: 
halb derjelben jtattfanden; daß fie nicht bloß von Geiftlichen, ſondern auch 
von Laien dargeltellt wurden, daß die Schaufpielfunit als Erwerbszweig bes 
trieben, daß die aufgeführten Stüde nicht bloß in ſtummer pantomimiſcher 
Aktion beitanden, jondern geiprocdhen wurden.“ (Schad.) Gleichwohl läßt ji 
nicht nachweiſen, daß während des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 
der eigentlihen Blütezeit der geiitlihen Spiele in den andern europätichen 
Pändern, die innere Entwidlung der vorhandenen Anfänge über einen gewiſſen 
Punkt hinaus fortgejchritten fei. Ganz gewiß waren die Darftellungen geiſt— 
fiher Schaufpiele im höchſten Maße volfatümlih, ohne Zweifel waren die 
großen Aufführungen am Fronleichnamsfeſt, die „autos sacramentales*, deren 
Name nahmals auf alle bei kirchlichen Feiten und auf beſonders dazu auf- 
geihlagenen Bühnen dargeitellten geiftlihen Scaujpiele übertragen wurde, 
ihon entmwidelt, neben den lebendigen Geftalten der bibliihen Geſchichte und 
der Legende auch die allegoriichen Figuren der Moralitäten auf der fpanifchen 
Bühne heimisch, aber an Nachweiſen und Niederfchriften der geiltlihen Spiele 
fehlt e8 gerade in Spanien ſehr. Die nahmalige Beteiligung der entwidelten 
und gereiften Kunſtdichtung an dieſer religiöfen Dramatit ſchwächte das In— 
tereffe und die Teilnahme an den älteren und eigentlich mittelalterlichen Werfen 
diejer Art entichieden ab; da man gewiß war, Schöpfungen gleichen Geiites, 
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gleiher Glaubensglut und andäctiger Frömmigkeit zu befigen, jo gab man 
denjenigen, welche fich auch noch geiteigerten poetifhen Glanzes und poetifcher 
Formvollendung rühmen konnten, den Vorzug. Doch blieben einige allegoriiche 
Spiele aus dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert erhalten, jo eine 
große ſatiriſche Allegorie in Brozehform „Mascaron,“ in welder Mascaron 
al3 Anwalt der Hölle die Menjchheit vor dem Nichterftuhle Gottes anflagt, 
während die heilige Jungfrau fie verteidigt, von anderen geben die Berichte 
wenigitens über Titel und Hauptinhalt Aufichluß und ftellen e8 außer Frage, 
daß das ſpaniſche geiltlihe Drama menigitens an Mannigfaltigkeit nicht 
hinter dem franzöfiichen oder deutschen zurückſtand. Die Erlafle des Konzils von 
Aranda im legten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts betonen ausdrücklich, 
daß am Feſte der Geburt Jeſu, an dem des heiligen Stephanus, Johannes, 
an gewiffen andern Feittagen theatraliihe Spiele, Masken, monftröfe Geitalten, 
Schhauaufzüge, unanftändige Figuren, ſchändliche Gedichte und Spottreden in 
die Kirchen eingeführt wurden, daß aber aud anftändige und erbauliche Vor: 
ftellungen ftattfanden, Beweis genug für die Verſchiedenheit der ſpaniſchen geiit- 
lichen Spiele unter fi, für das Eindringen weltlicher und namentlich poffenhafter 
Elemente in die „heiligen“ Stoffe, Beweis auch, daß die Unbefangenheit, mit 
welcher das frühere Mittelalter dergleichen betrachtet hatte, um dieje Zeit auch 
in Spanien verloren gegangen war. Bemerkenswert bleibt immerhin, daß 
einer der erften ſtunſtdichter, welcher an die üblichen volkstümlichen Darftellungen 
in verhältnismäßig weit vorgerüdter Zeit anfnüpfte, Juan del Encina 
(1449— 1534), in jeinen Heinen Hirtenfpielen die Geburt des Erlöjers in jo 
einfahen Szenen, in kindlich naiver Weile darftellt, eine Weile, welche den 
Rückſchluß erlaubt, daß neben phantafievolleren und wechlelreicheren Autos 
folche der älteften Art fortbeftanden. Über die anfpruchslofeiten Szenen, 
welche das ältere geiltlihe Schauspiel überall aufweiſt, erhoben fidh die viel- 
gerühmten Dichtungen des Encina eben nur durch die größere Kunſt der Verfe 
und eine gewiffe Anmut der Sprade. 

Während aber in Italien und Frankreich die Nenailiance, in Deutichland 
die Reformation ſich mächtig zu einer völligen Umbildung des Dramas zeigte, 
weldhe die Vernichtung der geiltlihen Spiele in der Hauptſache mit einichloß, 
bewährte in Spanien das geiltlihe Schaufpiel eine zähe Lebenskraft, und 
während fi die großen individuellen Talente, die jeit dem ſechszehnten Jahr: 
hundert in allen Litteraturen hervortraten, vom geiftlihen Schaufpiel abwandten, 
verjpürten die Spanier Zope de Vega und Galderon und ihre Schüler eine 
geheime Anziehungskraft diejer mittelalterlihen Kunftform, gaben derjelben 
ihren leßten eigentümlichen Aufſchwung und fchufen neben den eigentlichen 
„Autos“ jene Comedias divinas, welche als die direkte Fortſetzung der Legenden 
ipiele des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts anzujehen find, fie freilich 
an dramatiſcher Geichlofjenheit und Steigerung, an Lebendigkeit der Charaf: 
teriftit und Glanz der Sprache weit übertrafen, aber in Bezug auf wunder: 
gläubige Phantaſtik, auf religiöfen Eifer mit den beiten geiftlihen Spielen des 
eigentlihen Mittelalter wetteiferten. Den einzelnen Werken diefer Art werden 
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wir bei der Schilderung der jpäteren ipaniihen Dichtung begegnen, hier aber 
mußte bereit3 der Thatſache gedacht werden, daß die mittelalterlichen geiitlichen 
Spiele wenigſtens eine Nachblüte ganz anderer Art getrieben haben, als jene 
Abjenfer der geiftlihen Spiele, welche in den Gebirgsthälern Oberbayerns 
und Tirols, oder im Innern Sardiniens und Korſikas fortbeitanden. 

Eine ganz eigentümlihe Entfaltung hatten die geiftlihen Spiele in 
England. Bei der in hiftorifhen Umftänden begründeten langen Abhängigkeit 
Englands von der franzöfiihen Sprache und Litteratur darf es nicht auffallen, 
daß die älteren Spiele den franzöfifchen vielfach nachgebildet wurden. Trieb 
doc) die franzöfifche ritterliche Poeſie einen bejonders kräftigen Zweig in Eng- 
land während der Jahrhunderte, in denen neben dem angeljähfiihen Wolfe 
eine normännifchefranzöfiiche Ariftofratie die Geihide Englands lenkte. Zu 
Ausgang des dreizehnten, zu Gingang des vierzehnten Jahrhunderts bildete 
ih aus dem Zujammenfluß des Angelfähfiihen und Normannifchefranzöftichen 
die engliiche Sprache. Der erfte große Dichter in derjelben, Ehaucer, gehört 
ihon jeinem Geift und Weſen nach der Neuzeit an. Das aber ſchloß nicht 
aus, daß in der neuen Sprade und in dem überlieferten Formen der geiſt— 
lien Spiele nody zwei Jahrhunderte lang mittelalterlihe Anjhauung und 
Phantafie fih in Myſterien, Moralitäten und anderen Allfegorien bethätigten. 
Mirakel-Spiele in normanniih=franzöfifcher wie in der noch umausgebildeten 
Volksſprache Haben jhon im dreizehnten Jahrhundert ftattgefunden. Cine 
„Höllenfahrt Chriſti“ und das jogenannte „Schreiberipiel* von York 
find Zeugniffe diefer Anfänge. Große Collektivſpiele von der Schöpfung 
und Empörung Luciferd, vom eriten Sündenfall bis zur Himmelfahrt 
und zum jüngften Gericht reihend, ichlofien fih an die genannten Spiele 
an. Sie waren von den franzöfiichen großen Spielen ſchon durch ein äußer- 
liches Moment der Darftellung weſentlich unterfchieden. Anftatt durch eine 
befonders und ausſchließlich für den Darftellungszwed zufammengetretene Ge- 
jellichaft, wurden fie durch die verjchiedenen Zünfte engliſcher Städte zur Auf: 
führung gebradt. Wohl fuhren daneben Kirchen, Klöſter und Schulen mit 
ihren geiltlihen Spielen fort. Die ftärkite Teilnahme jedoh fanden jene 
Golleftivfpiele in London, Chefter, York, an denen die Bürger als Darfteller, 
wie ald Mehrheit der Zuſchauer aufs ftärfjte beteiligt waren. Drei Samm-— 
(ungen folder Spiele (die Chester-plays, die Towneley-plays und die Coventry- 
plays) bezeugen uns, daß die geiftlihen Spiele in englifher Sprache aud nad) 
der Seite der Dichtung ein bedeutendes volkstümliches und zwar national- 
engliſches Clement in ſich aufgenommen hatten. Daß die Verteilung des 
Stoffes an die einzelnen Zünfte den einzelnen Teilen des Stoffes eine beſſere 
Gliederung und jorgfältigere Ausführung ficherte, als in den formlojen, une 
proportionierten großen franzöfiihen Myjterien, daß ſich „Friſche und Volks— 
tümlichfeit der Auffaffung und des Ausdrucks“ (Ebert) da von jelbit einftellten, 
wo das Spiel von den heiligen drei Königen von den Goldjchmieden, und 
das Spiel von der Sündflut von den Zimmerleuten dargeitellt wurde, daß 
ſelbſt gewiffe Anläufe zu einer beftimmteren Charakteriſtik in den englifchen 
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Kollettiv-Spielen („Pageants“, Gerüfte, von ihren transportablen Bühnen 
getauft) fihtbar werden, ift von allen Kennern berfelben wiederholt herpor- 
gehoben worden. Vom fünfzehnten Jahrhundert an traten den großen Miracle- 
plays die jogenannten „Moralitäten”, ausgedehnte oder fürzere allegorifche 
Spiele, zur Seite. Wie überall wurden auch diefe Moralitäten eine Pforte, 
durch welche fich weltliche Elemente in Spiele hereindrängten, die nad) wie 
vor geiftlihe zu fein beaniprudten. 

Intereffante engliihe Moralitäten waren unter anderen „Das Schloß 
der Beharrlichkeit“, in welchem bie verkörperte Menfchheit fih vom Ein- 
fluß ſchlimmer Gefellen, wie Mundus, Stultitia und Voluptas und der Ge- 
jellfhaft der fieben Todſünden durch Beichte und Reue befreien würde, wenn 
fie der Tod nicht frühzeitig dem Teufel überlieferte; ferner „Iedermann” 
(Every man), der zur Rehenihaft vor den Thron Gottes geladen, umfonit 
Veritand, Stärke, Schönheit und Wiflenichaft zu Begleitern und Fürfprechern 
erwählt und jchließlid nur einen Freund, Gutewerke, an feiner Seite findet. 
Unzählige andere Tugenden, Lafter, Lebensalter, Künfte und Fertigkeiten, 
Glauben3artifel und Hiftorifche Erinnerungen traten ald Figuren auf die Morali- 
täten-Bühne. In den Moralitäten felbft, wie in den Mode werdenden, zuerit 
ftummen und dann geſprochenen „Zwiichenfpielen“ (Enterludes) machte ſich im 
Laufe der Jahrzehnte ein immer ftärferer Drang geltend, die allegorifchen Schatten 
zu lebendigen Geitalten auszurunden. Neben Tod und Teufel, „Lafter” und 
„Unrecht“ traten Lebendige, ganz realiftiiche Erjcheinungen der Wirklichkeit. 

Wie in Deutjchland und Franfreih find uns aud in England die 
Namen der Myiterien- und Moralitäten- Dichter zum größten Teil unbekannt. 
Erit gegen den Ausgang des Mittelalterd und in einer Zeit, in welder es 
mit dem geiftlichen Drama überhaupt reißend rafch zu Ende ging, traten auch 
bier beftimmte Namen hervor; jo ftammt die Moralallegorie „Magnificenz“ 
von John Skelton, dem Hofdichter König Heinrich& VIII. her. Soweit nad) 
dem Gintritt der Neuzeit eine Fortentwidlung der geiftlihen Spiele nod) ftatt- 
fand, lehnte fie jih meilt an die alten Terte an, ſuchte fich inzwiſchen ge— 
legentlich auch gereifte Eigentümlichfeiten der Kunſtdichtung anzueignen. Für 
die weitreihende Volfstümlichkeit der jämtlihen Spiele jpricht nicht nur der 
Zufammenftrom von Menjchen bei den berühmteften Aufführungen, jondern 
vor allem die Thatſache, daß fie, obwohl aus den Vorausfegungen mittel: 
alterlicher Weltanfhauungen erwachſen, im Grunde an die fatholifhe Kirche 
unlöslid geknüpft, doch deren Sturz in England überdauerten; nachweislich 
haben die Goventryfpiele bis 1591 ftattgefunden. 

Die Eulturhiftorifche Bedeutung jämtlicher geiitlihen Schaufpiele über- 
wiegt in jo hohem Maße die äfthetifche, daß die Verſuchung nahe tritt, Die 
Fülle von Poefie, welche zum Teil in den Stoffen, in gemiflen Zügen der 
Empfindung, in der Durhbildung einzelner Scenen und Geitalten Liegt, zu 
überjehen und den allmählichen Fortichritt, der im einzelnen SKompofitionen 
zu Tag tritt, zu leugnen. In der That hinterläßt die Geſamtheit der hierher 
gehörigen poetifchen Litteratur — foviel und von derjelben überblieben oder 
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jeither aufgefunden und miteinander verglichen worden iſt — nur allzuhäufig 
den Eindrud ungefüger, künſtleriſch wenig gegliederter Stoffmafjen, mahnt gar 
oft an jene Grottenbildwerfe, welche auf gut Glüd in Felswände hinein- 
gehauen, mehr durch den Reichtum dargeftellter Scenen, die Mannigfaltigteit 
der Abfichten und Anfäge, durch einzelne Schönheiten, als durch irgend welche 
fünitleriihe Vollendung feſſeln. Unbedingte Beiwunderer aller mittelalterlihen 
Dichtung berufen fih darauf, daß die Ergänzung und Erfüllung alles deſſen, 
was die unfertigen Spiele nur anbeuten konnten, im Bemwußtfein und dem 
gläubigen Sinne der Zuhörer und Zufchauer vorhauden geweſen ſei. Dies 
kann man gelten laffen, ohne darum in irgend welche Überſchätzung dieſer epiſchen 
Dramatif bein! Vergleich mit dem ausgebildeten Drama fpäterer Zeiten zu 
verfallen. Auch die geiftlichen Spiele belegen, daß die nationale Bejonderheit 
in aller Kultur und Litteratur des Mittelalter gegenüber der Gemeinjamteit 
des Glaubens, ber Überlieferungen und ber von der Kirche ausgehenden Bil- 
dung, zwar nit unentwidelt und untergeordnet blieb, aber in zahlreichen 
Verhältniſſen hinter diefe Gemeinſamkeit zurüdtrat. 
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ho gewiß auch die älteren geiſtlichen Spiele ausſchließlich von geiſtlichen 
Poeten verfaßt wurden, jo läßt ſich in der Blütezeit derſelben, im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert, eine ftarfe und beftändig anwachſende Beteiligung 
des Laientumd, und zwar des bürgerlichen Laientums, unmöglich verfennen. 
Gleichzeitig macht fi aud auf dem Gebiete lyriſcher und epifher Dichtung 
ein ftet3 mehr in die Augen fallendes Übergewicht der bürgerlichen Lebenskreiſe 
geltend. Zu den umherziehenden „Meiftern“, welche fi vom gemeinen Spiel- 
mann zu unterfheiden ftrebten und vielfah noch an den Höfen der Fürſten 
erfchienen, gejellten fih in den Städten jeßhafte Voeten, die ihre Kunft fchul- 
mäßig lehrten. An diefelben fchloffen fih demnädft ganze Genoſſenſchaften, 
vorzüglih aus den Meiitern des ſtädtiſchen Handwerks rekrutiert, Genoſſen— 
jchaften, welche die Traditionen der Kunſtpoeſie und namentlid die fünftlichen 
Strophen der jpäteren Minnefänger zu erhalten ftrebten. So entitanden 
Meiiterfängerfchulen, Meifterfingerzünfte, eine handmwerfsmäßige Übung der 
Boefte, innerhalb welcher immerhin noch viel Mannigfaltigkeit, aber fein großer 
Aufihwung, feine Entwidlung und Steigerung individueller Talente möglich war. 
Während die älteren Meifterfänger noch gewiffe Bezüge zu der auch in der 
einreißenden Berwilderung lebendigeren und phantafiereicheren Volksdichtung 
behaupten, jchließt fich der größte Teil ber fpäteren mit großer Strenge gegen diefe 
und verwandte Einflüffe ab und verfnöderte von vorn herein in einem Regel- 
zwang, in einer fünftlihen und unproduftiven Ehrbarfeit. Sp viele uns in 
Geihichte und Weſen des Meiftergefanges auch noch dunkel ift, fo dürfen wir 
doch wohl annehmen, daß die eigentlihen Schulen und Zünfte ſich erſt im 
Berlauf des fünfzehnten Jahrhunderts fefter zufammenfchloffen und bewußt 
organifterten. Der eigentlihe Boden des bürgerlihen Meiftergefangs blieb 
Süddeutihland. In den großen NReihsftädten Straßburg, Mainz, Frankfurt, 
Um, Augsburg und Nürnberg, doch auch in Eleineren ſtädtiſchen Gemeinweſen 
wie Colmar und Memmingen, gediehen die echten „Singichulen“. Der Geift 
aber, welcher dieſe erfüllte, die Bevorzugung des Dunkeln, ſchwer Verſtänd— 
lichen, des religiöfen Stoffes, der jcholaftiichen Grübeleien über Kirchliche 
Dogmen, an die fi gleihwohl fein Zweifel heranmwagte, der unglaubliche 
Wert, welcher auf fünftlihe Formen, auf die VBeherrihung und gar auf die 
Erfindung von zahllojen „Tönen“ gelegt ward, Tönen, in denen die ohnehin 
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vorhandene Künftlichkeit dieſer jhulmäßigen Poeſie fich zu gequälter Unnatur 
fteigerte, das alles wird ſchon bei den meiften bürgerlihen deutihen Poeten 
feit der Mitte und vollends jeit Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts fihtbar. 
Die fpäteren Meifterfänger befaßen eine jagen= oder vielmehr fabelhafte Tra— 
dition, die auf die Zeiten Kaifer Ottos I und Papſt Leos VIII zurüdführte, 
fie berühmten fi eines von Kaiſer Karl IV erteilten Wappend. Den That- 
ſachen beffer entiprehend war ihre Aufzählung der „zwölf alten Meifter”, 
melche den Meiftergefang begründet haben follten. Da unter denfelben Wolfram 
von Eihenbah, Walther von der Vogelweide, Reinmar von Zweter, Konrad 
bon Würzburg und andererjeits Frauenlob, Regenbogen der Schmied, Heinrich 
bon Müglin genannt wurden, jo erhellt daraus, daß fid) ein Bewußtjein davon 
erhalten hatte, daß der bürgerliche Meiftergejang eine Abzweigung aus 
ber ritterlihen Kunftdichtung des Mittelalter3 war, eine Abzweigung, von 
deren Gntartung und Verfrüppelung man freilich in den beteiligten Kreiſen 
nichts ahnte. 

„Wir finden im Metitergefange fein vorjchreitendes Wachsſtum der 
Poeſie. Er ift vornherein geiftig belebter, dem Inhalte nad) mannigfaltiger, 
der Form nach beweglicher ald im Berfolge der Zeit. In poetifcher Hinficht 
iit er in ftetiger Abnahme begriffen, er ift nicht als eine jelbftändige Ent— 
wicklung, jondern nur als das Erftarren und Hinwelken der Liederkunit des 
Mittelalters zu betrachten.” (Uhland.) Unter dieſem Gefihtöpuntte verdienen 
nur die älteren und dann diejenigen Meifterfänger, welche fich neben und außer 
der Schule ein jelbitändiges poetifches Leben zu retten mußten, bejondere 
Teilnahme. Aus dem vierzehnten ins fünfzehnte Jahrhundert hinüber führen 
die Dichtungen des Muscatblüt genannten Lieberfängers, der noch Minne— 
lieder fingt, aber jeine eigentlihe Stärke in betradhtenden und andädtigen 
Gedichten hat. Die heilige Jungfrau, die heilige Katharina und andere weib- 
lihe Heilige fpielen in jeinen Liedern eine wejentliche Rolle. Wie eine ganze 
Anzahl der Meilterfänger und faft alle deutichen Poeten der Zeit war er aud 
entjchiedener Gegner der Huffiten, deren Seßerei und ſpäteres Wüten nur 
Abneigung und Erbitterung im damaligen Deutfchland erwedte. Zu den 
älteren Meifterfingern gehören ferner Hermann Freßant von Augsburg, 
jein Landsmann Albert Leid, der Kunig vom Odenwalde, Jörg 
Schilger (Schiller). Alle diefe Poeten und viele andere, deren bei den 
Meilterfingern gangbare Namen auf feine bejtimmten Perſönlichkeiten zurück— 
zuführen jind, wurden von ihren Nachfahren in die Streife bürgerlichen Lebens 
und der jpäteren Zunft gebannt. Ward doch bei den jpäteren Meiiterfingern 
der ritterlihe Dichter Reinmar von Zmeter zum bürgerlihen „Römer von 
Zwickau“, aus Conrad von Würzburg wurde ein Heder, d. i. ein Winzer und 
aus dem alten Stolle ein Salwert, ein Panzerhemdmacher, oder aus Miß— 
veritändnis ein Seiler gemadt! 

Auch im fünfzehnten Jahrhundert gab es noch Meifterfänger genug, welche 
fih dem Zwang der Zunft oder Schule nicht völlig fügten. Ja es fcheint, dab 
im legten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts Bewegungen ftattgefunden 
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Haben und Gegenfäte zu Tag getreten find, bei denen die Schule zu Mainz 
zum Mittelpunkt einer beharrenden, diejenige zu Nürnberg zum Mittelpunft 
einer neuernden Richtung wurde. Als hervorragenbditer und im gewilfen Sinne 
letter Bertreter ded „fahrenden Meiſtergeſangs“ fann Michel Beheim 
(14161474) gelten. Seined Zeichens ein Weber aus Sulzbach bei Weins— 
berg, gewöhnte er fih als Kriegsknecht und Diener des Reichserbfämmerers 
Conrad von Weinsberg an ein fahrendes Dafein, zog an vielen Höfen umher, 
nannte fih „des römischen Kaiſers und des Pfalzgrafen Friedrich bei Rhein 
deuticher Poet“, jcheint zuletzt Schultheiß in feinem Geburtäort gewejen und 
ermordet worden zu fein. Er verjuchte ſich in hiſtoriſchen Gedichten, blieb 
aber dürftig, phantafielos und auch da, wo er, wie in feinen geiftlichen Liedern, 
im Büchlein von den fieben Todfünden, von der Liebe Gottes in feiner „ver- 
fehrten Weis“ und feiner „Ofterweis“ ſich in fünftlihen Formen gefiel, platt 
und roh. Zeitgenofjen Beheims werden zahlreih genannt, ohne daß einer 
von ihnen die BVielfeitigfeit und die handwerkliche Gewanbtheit des Webers 
beieffen zu haben jcheint. 

Gewiß ift, daß jeit bem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die Meifter- 
ſängergenoſſenſchaften, zunftmäßig gegliedert in Schüler, Schulfreunde, Sänger, 
Dichter und Meifter, zufammengehalten durch ftrenge Regeln, eine befondere 
Kunftlehre, für die fie ein eigenes Geſetzbuch (die Tabulatur) ausbildeten, in 
den deutſchen Städten in der Weije blühten, wie wir fie duch das ganze 
jechszehnte Jahrhundert und etwa bis zum breißigjährigen Kriege kennen. 
Selbit nad) Norddeutſchland verbreitete fi die Teilnahme an dieſer bürger- 
lihen Poeſie, es gab Schulen oder Zünfte bis Breslau und Dauzig. Läßt 
fi) and feinen Augenblid in Abrede ftellen, daß in der treuen Hingabe der 
bürgerlihen Handmwerfämeifter — denn aus foldhen ergänzen fi) troß der 
Teilnahme einzelner Geiftlihen und weltlichen Gelehrten die Genoſſenſchaften 
— ſich eine gewiſſe Idealität des Sinnes befundet, daß in der rührenden 
Selbftlofigkeit und Wärme mit der man die Ehre Gottes und der Kunſt juchte, 
ein bildender Zug lag, daß der ganze Kunftbetrieb der Meilterfänger der 
Beionberheit ihrer Lebenskreiſe und ihrer außerpoetifchen Thätigfeit entipradh, 
fo war doch für die Poeſie wenig dabei gewonnen. Bon ben zahlreichen 
Namen, die man aud den Handjchriftlichen Liederbüchern der Meiiterfänger 
nad und nad zu Tage gefördert hat, werden Jörg Breuning von Augs— 
burg, Hieronymus Drabald von Münden, Conrad Nadtigall, Fritz 
Kettner, Sirt Bedmefjer von Nürnberg als Finder und Meifter bejonderer 
Töne oft genannt, ohne als poetifche Perjönlichfeiten bemerkbar, klar unter: 
icheibbar herborzutreten. 

Wichtig und noch jehr wenig unterfucht ift die Einwirkung, welche der 
Meiftergefang im fünfzehnten Jahrhundert auf die Poeſie der „Fahrenden“ 
gewonnen haben muß, denn die niederen Spielleute ließen ſich gewiſſe Kunſt— 
‚griffe der Meifterfänger jo wenig entgehen, wie feiner Zeit gewiffe Vorftellungen 
der ritterlihen Dichtung, wenn es ihnen natürlid; auch nicht einfiel, fich der 
bürgerlihen Ehrbarkeit der Meifterfinger unterzuordnen. Mußten fie doch 
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ihrerfeits in Sprüchen, Schwänten, bedenklihen Geſchichten, in Nätjeln und 
heitern Lügen, in „Priameln und Weinfegen“ an diejenigen Meifterfänger 
genug abgeben, welche gelegentlich breitere und volfstümlichere Wirkungen 
juchten, als die eigentlihe Schule jemals für gut hielt. Der Mittelpunkt dieſer 
volfstümlicheren Wirkung des Meiftergefangd blieb immer Nürnberg, namentlich 
bon der Erfindung und Ausbreitung des Buchdruds an, wo die Anläffe zu größrer 
Wirfung als jene auf die Kreife der Schule, ſich unabläffig mehrten. Die 
lebendige Pflege des Meiftergefangs als Schulfunft jcheint übrigens ganz un— 
abhängig von den Ab» und Ausjchweifungen der einzelnen Meifterfänger ge— 
blieben zu fein. Soweit Handmwerfömeifter ſich als Dichter und Meifter 
hervorthaten, traten einzelne Handwerfe (Schuhmacher, Kürfchner, Weber) in 
den Bordergrund, doc fehlte e8 aud niht an Schneidern, Heftelmadern, 
Briefmalern einerfeits, an Schiwertfegern und Schmieden anbererjfeits. 

Nicht erweislich ein Meiiterfinger, aber jevenfall® dem Weſen der bürger- 
lihen Kunft verwandt, war jener Hand Rofenblüt, der um die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts als Dichter von Marienliedern, Lobſprüchen, po= 
litiſchen Gedichten, Heinen Lehrgedihten und poetiihen Erzählungen, fowie 
Faſtnachtsſpielen, eine auggebreitete poetifche Thätigkeit entfaltete, fich ſelbft 
den „Schneperer” und einen Wappendichter nennt und obwohl er erzählt, daß 
er an Fürftenhöfen jeine Nahrung ſuche, doch einen ausgeprägt reichs— 
ftäbtiihen Sinn und vor allem Nürnbergiihen Bürgerftolz bekundet. — In 
entſchiedenem Gegenjag zu ihm fteht Hans Folz der Barbierer, unter ben 
Meifterfingern wegen der Erfindung zahlreicher „Töne“ (darunter der Baumton, 
die Blutweis, die Feilmeis und die Schranfweis) hochangefehen, in feinen 
Meiftergefängen ehrbare Gebärden und fromme Klugheit zur Schau tragend, 
in feinen Schwänfen und Faſtnachtsſpielen aber von unglaublicher Roheit, 
jo daß „jeder Spredende ein Schwein, jeder Sprud eine Roheit, jeder 
Witz eine Unfläterei” (Goedeke) nicht mit Unrecht genannt werben mag. Daß 
Folz den ftärfjten Ginfluß auf die ſüddeutſchen Meifterfinger gewonnen und 
fie zum Teil aus ihrer frommen Ehrbarfeit herausgetrieben hat, erhellt noch 
aus der Bittichrift, mit welcher 1534 die Meifterfänger der Schule zu Augs— 
burg darum einfamen, ftatt der heidnifchen Fabeln und Hiftorien, die „eine 
Zeit her üblich geweſen“ geiftliche Lieder fingen zu dürfen und dazu eine Kirche 
eingeräumt zu erhalten. Der unzweifelhaft jtarfe Einfluß, den im ſechszehnten 
Jahrhundert die Reformation auf das Meifterfängertum gewann, führte die 
Handwerferdichter auf ihre Anfänge und ihre urjprüngliden Stimmungen 
zurück. 

Dem Zeitalter der Reformation gehören die Überlieferungen und Vor— 
ftellungen von den deutichen Meifterfängern an, welche fich einer allgemeineren 
Berbreitung erfreuen. Als ein lebendiges Zeugnis von Sinnesart und geiftiger 
Stimmung des Mittelalterd ragten die Singichulen ins jech3zehnte Jahrhunderf 
hinüber. Diejer fpäteren Zeit entitammen alle die harakteriftiihen Momente, 
melde fjich der Erinnerung der Mit: und Nachlebenden vorzugsweiſe eingeprägt 
haben: die Singichulen, mit ihrem Freifingen und Hauptiingen, die Merter, 
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die mit der Tabulatur im verhängten Gemerf fißen, auf falihe und blinde 
Meinungen, auf Zafter, Klebfilben und Milben, falihe Melodeien und falſche 
Blumen (Koloraturen) aufzupafien, das Preiögehent mit dem Bilde König 
Davids, all die umftändlichen äußeren Zurüftungen und die Seltfamfeiten ber 
poetiihen Technik diefer Handtwerkerdichter, die jonderbaren Benennungen ihrer 
fünftlihen „Töne“, die ſich als „die kurze Affenweis Georg Hagens“, „die 
traurige Semmelweis Semmelhofers“, „die Schwarzdintenweis“ und „ab— 
geſchiedene Vielfraßweis Ambroſius Mezgers“ im Gedächtnis erhalten haben. 
Dies alles ſtellt freilich nur die letzte Entwicklung und die entwicklungsloſe 
Erftarrung des Meiſterſängertums im Formweſen dar, aber ergab ſich mit 
Notwendigkeit ans der ganzen Auffaffung der poetiſchen Thätigkeit, welche der 
Handwerkspoeſie des ſpäteren Mittelalter zu Grunde lag. Die Berichte 
Wagenſeils von der Metiterfinger Holdjeliger Kunft, auf welche fich die fpäteren 
ftüßten, mußten wenig von den Anfängen und überhaupt von jenen Zeiten 
des Meijtergejangs, welche vor der Reformation liegen und ſchon um deswillen 
die wichtigiten find, weil für das poetifhe und litterarifche Leben des fünf— 
zehnten Jahrhunderts die Kunftübung mwaderer Handmwerfömeifter unendlich 
mehr zu bedeuten hatte, als für die poetiſch angeregte, lebenspolle Periode 
der Reformation. Das Meifterjängertum ſetzte eine dunflere Zeit, fchlichtere 
Zuftände voraus, als fie jeit dem Eingang des ſechszehnten Jahrhunderts 
porherrichten, im Wendepunkt des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts, 
an der Schwelle der Neuzeit Hatte es feine beite Berechtigung und diente 
wenigftens als Bürgichaft, daß das Bedürfnis nach der poetiſchen Kunft in 
Deutichland nicht völlig ausgeltorben und verſchwunden jei. 

Der Zeit des Meiftergefangs gehörten eine Menge von ungenannten 
oder flüchtig und nur einmal genannten Boeten an, welche zwiſchen der Kunſt— 
rihtung der Meifterfinger und der volkstümlichen Richtung auf Schwantf:, 
Spiel, Buhl- und Trinklied zwiicheninnen ftanden. In alten Druden und 
Handichriften blieben eine Menge Gedichte des fünfzehnten Jahrhundert3 er- 
halten, welche weder der abjterbenden ritterlichen, noch der bürgerlichen hand— 
werflihen Poeſie im engeren Sinne hinzuzurechnen find. Namentlich ein guter 
Teil der jogenannten hiftoriihen Lieder diefer Zeit, welche vom Ende des 
fünfzehnten Jahrhundert3 an durch Flugblätter feitgehalten wurden, ilt auf 
den Seitenzweigen der bürgerlichen Dichtung gewachſen. Zwar ift es zur 
Regel geworden, dieje Hiftorifchen deutichen Lieder den Volksliedern hinzu— 
zurechnen, mit deren echtem Ton einzelne beſonders ſtimmungsvolle und glüd- 
liche zujammentreffen. Aber die ganze Reihe der chronifaliichen, rein berich- 
tenden Gedichte, die nicht tiefer in Anſchauung und Stimmung getaudht find, 
laffen fi) doch unmöglicd der Volksdichtung im wahren Wortfinn hinzurechnen. 
„Ausgedehnte in Reimpaaren verfaßte Erzählungen dürfen überhaupt nicht 
Lied, am wenigſten Volkslied genannt werben. Aber auch abgejehen von 
diefen Produkten, welchen die Bezeihnung Volkslied nur mittel3 argen Miß— 
brauchs gegeben worden ift, zeigen die eigens oder ftreng Hiftorifchen Lieder 
eine große Verfchiedenheit unter fih. Viele derjelben find hronifartige Her: 
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zählungen und fallen deshalb aus dem Tone der fingbaren Lyrik oft gänzlich 
heraus, manche unter diefen find dazu übermäßig lang. — Andere, und ihre 
Zahl ift nicht ganz gering, find nichts mehr ala trodene Beſchreibungen oder 
Aufzählungen.” (Bilmar.) Auch wenn die betreffenden Gedichte in ftrophifcher 
Form gehalten find, können fie aus inneren Gründen der Volkslyrik nicht 
hinzugerechnet werden, es gab offenbar eine handwerksmäßige hiſtoriſche Poefie, 
welche an die Teilnahme für einzelne hiſtoriſche Ereigniffe anfnüpfte und in 
gewifiem Sinne die Stelle der Zeitungdpreffe und der Flugichriftenlitteratur 
vertrat. In ihrer Sinneöweife ftehen die Verfaſſer vieler Hiftorifchen Lieder 
den nüchternen Meifterfängern weit näher als den echt poetifchen Naturen, 
die fi) allerdings auch einzelner ECreigniffe bemächtigten. Gerade die nam— 
hafteren, die Schweizer Hans Halbjuter, Ifenhofer, Veit Weber, bie 
Süddeutfhen Konrad Attinger, der Frauenzudt, Gilgenjhein, Hans 
Schneider, Hans Birker können als ein Beweis mehr betrachtet werden, 
daß die Poefie zu diefer Zeit ein Dafein friftete, welches fich von ihrem Glanze 
und ihrer Geltung im bdreizehnten Jahrhundert bedenklich unterjchied. Wie 
viel auch von den Leiftungen der Handwerkspoeſie des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 zu Tage gefördert werden mag: im ganzen wird Ludwig Uhlands 
Urteil: „daß dieje Poeſie in der poetifchen Himmelöftadt nur ein Pfahlbürger- 
recht verdient Habe“ in Geltung bleiben und das kulturhiſtoriſche Intereffe an 
ihr jchwerlich jemals von einer genießenden Teilnahme abgelöft werben. 


Derfall und Rusgang der mittelalterlichen 
Dichtung. 


Wenn der Meiftergefang ſchon überall in das ſechszehnte Jahrhundert 
binüberweift und diejenigen unter den fpäteren Meifterfängern, die mehr als 
Schulfreunde und Sänger waren, ganz entjchieden zu den Dichtern der Neuzeit 
gerechnet werben müfjen, wenn aus dem Faftnachtsipiel des ausgehenden fünf: 
zehnten Jahrhunderts das moderne Drama erwuchs, jo währte e8 doch nod) 
mehr als ein Menichenalter, bevor, namentlich in Deutjchland, die legten Aus— 
läufer der mittelalterlihen Poeſie abftarben. Noch im fünfzehnten Jahr: 
hundert machten bürgerliche Dichter gewaltige Anftrengungen, die eigentliche 
Stoffwelt des Mittelalter neu zu beleben. Charakteriftiiche Proben davon 
haben wir im „Ehrenbrief“ des Jakob Püterih von Reichertöhaufen 
(1400— 1469), fowie in dem großen „Gedicht vom Gral und der Tafel: 
runde“ und dem „Qanzelet“ des Ulrich Fürterer von Landshut (um 1480), 
einem Maler, der in Dienften der Herzöge von Bayern ftand. Die Ber: 
worrenheit und Gejchmadlofigfeit des Inhalts legt und nahe, dab man zu 
diefer Zeit fih nicht einmal mehr der vorhandenen Abenteuer und Geftalten zu 
bemädjtigen wußte, die fprachliche VWerwilderung der Gedichte des bayrijchen 
Malers entipricht der allgemeinen Verwilderung der Zeit und ermweilt, daß 
von einer Kunſtdichtung im Sinne des dreizehnten Jahrhunderts nicht mehr 
Die Rede jein konnte. Immerhin blieben diefe Dihtungen Zeugniffe einer noch 
fortwaltenden Teilnahme an der Stoff: und Geftaltenwelt des Mittelalters, 
eine Teilnahme, welde fih auch in einer Reihe von letten Bearbeitungen 
der alten deutfchen Heldenfage fundgiebt. Handſchriften der alten Gedichte 
waren noch zahlreich verbreitet, neue Bearbeitungen, welche zum Teil troß aller 
fpradlihen Roheit und trog aller Verfümmerung der Phantafie auf Benutzung 
älterer unbefannter Gedichte zurüdweifen, gehören dem Ende des fünfzehnten 
Zahrhunderts an, das „Heldenbuch“ (mit Ortnit, Hugdietrich, Wolfdietrid), 
der große Rofengarten und der kleine Rofengarten) wurde gedrudt, alles An— 
ftrengungen, fih in der Anſchauung und Stimmung einer vergangnen Zeit zu 
erhalten. 

Das allegorifche Gedicht erhielt noch ganz am Ausgange des Mittel 
alters einen fehr erlaudten Vertreter in dem „legten Ritter“, dem römiſchen 
Kailer Marimilian I (1459—1519). Marimilians ſelbſt ausgeführtes von 
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dem Kaplan [Melchior Pfinzing nur überarbeitete Gediht „Teuerdank“ 
ftellte die eignen Jugendabentener des Kaiſers, jeine Fährlichfeiten bei Jagd 
und Krieg, namentlich aber jeine Brautfahrt zu Maria von Burgund (Prin— 
zeifin Ehrenreih), die Hindernifje und Leiden, welde ihm die Feinde Fürs 
wittig, Unfalo und Neidelhart bereiten, im trockenſten, allegorifch moralifierenden 
Stil dar. Das Gedicht entbehrt jeder poetiihen Sinnlichkeit, alles friichen 
Lebens, im Vergleich mit demjelben ericheinen jelbit die Allegorien bes Her: 
mann von Sachſenheim noch hochpoetiſch. 

Um dieſelbe Zeit, wo in Kaiſer Maximilians „Teuerdank“ die ritter— 
liche Poeſie nach dem Muſter des Romans von der Roſe ausklang, wurden 
eine große Reihe von Gedichten des früheren und ſpäteren Mittelalters in 
Proſa zu kurzen Romanen aufgelöſt. Man zog dafür lateiniſche, fran— 
zöſiſche und ältere deutſche Gedichte heran, kürzte, drängte zuſammen, ar— 
beitete die eigentlich draſtiſchen Züge heraus, vielfach begnügte man ſich 
mit Übertragungen und Kürzungen ſolcher Werke, die ſchon im Ausland, 
namentlih in Frankreich, ihre Projabearbeiter gefunden hatten. In den 
meisten Fällen ift una die Quelle, aus denen die Verfafjer dieſer kurzen 
Unterhaltungsbücher jhöpften, befannt, auch wo fie es nicht ift, dürfen wir 
ohne weiteres annehmen, daß die eigene Bhantafie des abfterbenden Mittel: 
alterd nur geringen Anteil an diefen Erfindungen hatte. Einige wenige ders 
jelben wurden noch im fünfzehnten, viele andere erit im ſechszehnten Jahr: 
hundert gedrudt, entitanden find wohl die meiften noch vor dem Beginn der 
Reformation. In langer Folge tauchten in dieſen jpäterhin unter Dem gemeinſamen 
Namen von „deutihen Volksbüchern“ zuſammengefaßten Profaerzählungen, 
die Helden der alten Volksſage, wie diejenigen der ritterlihen Sage und 
Tradition noch einmal empor. Selbit die Legende gab ihren Beitrag zu 
diejer eigentümlichen, durch ihre poetifhen Motive wertvollen Unterhaltungs 
literatur. Der gehörnte Siegfried, Artus, Wigalois mit dem Rad, Lanzelot, 
Triſtan und Yjolde, der Schwanenritter, die Haimonskinder und Fierabras, 
Herzog Ernit und Heinrich der Löwe, aber auch Gregorius vom Stein und 
Robert der Teufel wandelten in diefen Faffungen wiederum durch die deutjche 
Volksphantaſie hindurch und behaupteten fich gleichſam in gewiſſen verborgenen 
Winkeln diejer Phantafie. Zu den ritterlihen Helden gejellen ſich einträchtiglich 
die volfstümlihen Schelmen und klugen Narren, der Pfaff vom Kahlenberg, 
der niederdeutiche Till Eulenipiegel, die fieben Schwaben und Hans Glauert; 
was in fpäterer Zeit nod Hinzufam, wurzelte doch in dem Vorſtellungskreiſe 
des jpäteften Mittelalters. 

Eine Boefie, welche mit der Schulkunſt der deutſchen Meifterjänger ver: 
gleihbar wäre, fam in Frankreich während dieſes Zeitraums nicht empor, 
doch auch hier machten jih und zwar vom erſten Eindringen der Renaifjance- 
bildung an in noch jtärferer entjcheidenderer Weife als in Deutſchland, die 
Elemente geltend, welche zur Zerfegung der mittelalterlichen Dichtung führten. 
Große Stoffreite und traditionelle poetiſche Vorftellungen blieben genug übrig, 
um vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts an noch eine ganze Reihe von Werfen 
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hervorzurufen, welche, (obichon gleichzeitig mit den Anfängen der neueren fran— 
zöſiſchen Poefie) der Litteratur des Mittelalters hinzugerechnet werden müſſen. 
Auch hier wurden die alten gereimten Romane in Projaerzählungen umgejekt; 
viele diejer Ummwandlungen erfolgten im Geifte des auch in Frankreich empor— 
ftrebenden Bürgertums und verloren dadurch viel, ja das meiſte von ihrem 
urjprünglichen Gehalt, in anderen ſuchte man das ritterlihe Selbftgefühl und 
die Ideale der vergangenen Zeit zu behaupten. Bis um die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts entitanden neben dem fürzeren, zufammengedbrängten 
Romanen breite, weitihweifige, zum guten Zeil in jehr ſchwülſtigem Stil ge— 
ichriebene Ritterromane, ja der legte Auffhwung diejer Projadichtung mittel- 
alterlichen Gepräges fiel erft in die Zeit König Franz I. Das Vorbild zu den 
legten und ſpäteſten Ritterromanen, die man unter dem Namen der „Amadis— 
romane* fennt, war zu diefer Zeit längſt entitanden, wenn auch 
vielleicht in Frankreich und jedenfalls in Deutichland noch nicht gefannt. 
Schon um 1370 hatte der Portugiefe Wasch de Lobeira von Oporto den 
großen Projaroman „Amadis von Gaula“ (Gallien) verfaßt, deſſen portu— 
giefiiche Urſchrift nicht erhalten, wenigitens bis jeßt nicht wieder aufgefunden 
ift und der auf der Brüde einer ſpaniſchen Bearbeitung des fünfzehnten Jahr- 
hunderts den Weg nad Frantreid fand. Amadis von Gaula ift der Sohn 
eines fabelhaften Königs Pereon und der brittifchen Prinzeſſin Elifena, hat un 
erhörte Fahrten, Kämpfe und Abenteuer zu beftehen, bevor er zum Beſitz feiner 
Geliebten Oriana, der Tochter des Königs Lifuart von England, gelangt. 
In unabläffigen Neubearbeitungen und unglaublichen Erweiterungen breitete 
fih das Geſchlecht des Amadis über Die Ritterromane aus, die jpäteften Helden 
derjelben, Esplandian und Florijando, Lifuarte und Amadis von Griechenland, 
Don Florifel und Don Selves de la Selva, ftammen jämtlid aus dem Blute 
des urjprüngliden Amadis, deſſen Anlage wohl breit und phantajtiid; war, 
aber im einzelnen ber Poeſie nicht entbehrte. Der urjprüngliche poetische Ge— 
halt ward in den auf den zehnfahen Umfang ausgedehnten jpäteren Bear— 
beitungen verflüchtigt, in den Nahahmungen bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. 

Selbit das allegoriiche Gedicht von der Roſe mußte fi), während es 
noch in hohem Anjehen ftand, um dieje Zeit eine Umarbeitung in Proſa durd 
Jean Mollinet, den Kanonikus von Valenciennes gefallen laffen. Auch nationale 
Stoffe, welche erſt in ſpäterer Zeit poetiich geitaltet worden waren, wie z. 2. 
bie „Chronif des Bertrand du Guejclin“ von Eupeillier und die Ge— 
Ihichten des „Jean du Saintre” dienten zur Grundlage von Projaromanen. 

Wie in Deutichland Kaiſer Marimilian ein letter fürftlicher Vertreter 
mittelalterliher Dichtung war, jo ericheint in Frankreich Herzog Karl von 
Orleans (1391—1465) ala ein jolcher. 1415 in der Schlacht von Azincourt ges 
fangen und fünfundswanzig Jahre lang Gefangener in England, lebte er jpäterhin, 
als glänzender Beſchützer der Poeſie feiner Zeit, auf dem Schloſſe Blois. Seine 
eigenen Gedichte, größtenteild während des Aufenthalts in England entjtanden, 
befreien fih nur in einzelnen Rondeaus und Liedern von der Herrſchaft des 
allegoriichereflektierten Stiles. Auch Karl von Orleans läßt fi von Dame 
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Seuneffe zum Gott Amour führen und, nad) Beihwörung der zehn Gebote 
der Liebe, in deffen Orden aufnehmen. Amour behält fein Herz zum Pfande 
und mweift ihn an, bei den Damen nad einem anderen Herzen zu juchen. 
Nahdem died der Herzog lange und redlich gethan hat, veranlaßt ihn in einem 
anderen Gedicht Dame Raifon, der ein verliebter Greis ein Greuel ift, um 
feinen Abſchied bei Amour zu bitten, unter Thränen nimmt er denjelben, 
Maitre Confort geleitet ihn zum Schloſſe Nondaloir (Gleichgültigkeit). Alles 
goriſch und zum Teil fpigfindig ift auch der Hauptinhalt einer ganzen Reihe 
anderer Gedihte. Schon aber drängen fich in des Herzogs fünftliche Lyrik, 
frifche wirklich angeſchaute Naturbilder und unmittelbare Empfindungslante 
herein. In entichievenem Gegenjage zu der ritterlichsallegorifchen Poefie des 
Herzogs von Orleans fcheinen die volfstümlichen Gedichte des Olivier 
Baſſelin geftanden zu haben, eine Waltmüllers aus dem Baur de Bir, 
der im Kampfe gegen die Engländer fiel und defien patriotiiche und heitere 
Gejänge weit verbreitet waren; man muß jagen Scheint, weil Baifelin an— 
gehörige Gedichte nicht ficher nachzumeijen find, während die unter feinem 
Namen veröffentlihten, unzweifelhaft jeinem fpäteren Landemann Jean le 
Hour, einem Advokaten des ſechszehnten Jahrhunderts, angehören. Immerhin 
erweift die Tradition von Dlivier Baffelin, daß die volkstümliche Lyrik zu 
diefer Zeit in Frankreich fortbeitand und gelegentlich in die Kunſtdichtung 
herüber wirkte. 

Eine eigentümliche und namentlich im ausgehenden Mittelalter wichtige 
Stellung zwiſchen der franzöfiihen und deutſchen Poeſie nimmt die alt= 
niederländifche Dichtung ein, der im vierzehnten und fünfzehnten Jahr: 
hundert die Eriftenz des burgundifchen Reiches zu Hilfe fam. — Die pradt- 
liebenden umd mächtigen Herzöge von Burgund vereinigten die gefamten Nieder: 
lande in ihrer Hand und gehörten namentlih durch den Beſitz einer großen 
Zahl volkreicher, glänzender Städte zu den reichiten Fürften ihrer Zeit. Im 
Beſitz franzöftiih und deutſch redender Länder fürderten fie ihrerfeits eine 
Gruppe von franzöſiſch ſchreibenden Poeten, die als eine befondere „flandriſche 
Schule“ die mittelalterlihe Allegorie, die pedantiiche Gelehrſamkeit pflegten 
und zu deren Vertretern (außer den jchon früher genannten Pierre Michault, 
Dlivier de la Marche und Jean Molinet) NRegnier de Guerhy, Georges 
Ghaftelain und Jean le Maire, der Dichter des „Chrentempel3“, der ins 
ſechszehnte Jahrhundert hinüberragte, gehören. Nicht viel bedeutender als 
diefe franzöfiich jchreibenden Poeten waren die in nieberdeutiher Sprade 
dihtenden. Im frühen Mittelalter hatte auch auf niederländifchem Boden der 
gereimte Ritterroman feinen Einzug gehalten, zu einer großen Bedeutung war 
er bier jedoch nicht gediehen. Schon der hervorragendſte niederländifhe Dichter 
des dreizehnten Jahrhunderts, Jakob van Maerlandt, wendete fih von 
der ritterlihen Erzählung zur geifilihen und Iehrhaften Poefie, feine gereimte 
„Weltchronik“ (Spieghel historiael) und feine didaktiſchen Dichtungen dienten 
den bürgerlichen Poeten des vierzehnten Sahrhundert3 zum Muſter. Wide 
tiger noch als Maerlandt wurde der niederländiihe Bearbeiter des alten 
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germaniihen Tierepos vom Fuchſe, welches nad vielen vorausgegangenen 
franzöfifhen und älteren deutihen Bearbeitungen in der zweiten Hälfte des 
dbreizehnten Jahrhunderts in Flandern mit dem Gedichte „Reinaert de Voß“ 
jeine glüdlichite Geftaltung erhielt. Die Friihe und Kedheit des Dichters 
und die behagliche naive Komik der Sprade trafen Hier zufammen, das Werf 
fand weite Verbreitung und Geltung, wie die fortgeſetzten Bearbeitungen und 
Erweiterungen erweijen, die auch im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert 
entitanden. 

Dem vierzehnten Jahrhundert gehören von mittelniederländifchen Dichtern 
der Antwerper Jan Boendale (geitorben 1351), Lehrdidhter und Reims 
Hronift, ferner Willem van Hildegaeröberh und Balduin van der 
Loren an, Poeten, welde mit den älteren wandernden deutihen Meiſter— 
fängern eine gewiſſe Ahnlichkeit haben. Im fünfzehnten Jahrhundert nahm 
dad geiftlihe Drama und die moralifierende (nad) dem Beginn der huma= 
niſtiſchen Studien aud die antififierende) Allegorie einen mächtigen vom 
üppigen Reichtum und der Vergnügungsluſt gleihmäßig geförderten Aufihmwung. 
Der namhaftefte Poet diefes Zeitraums Dirk Potter (geftorben 1428) ſchuf 
ein wertvolles Lehrgedicht mit erzählenden Ginjchaltungen „Der minnen loep“. 
Ungefähr gleidjzeitig wurde die vielgenannte „Reimchronik von Flandern“ 
beendet. Auch Legendenbearbeitungen fanden noch ftatt, die beiten Dichtungen 
diefer Art „Theophilus* und „Beatrijd” gehörten freilich dem früheren 
Mittelalter an und konnten in diefer zugleich nüchternen und anſpruchsvollen 
Zeit nicht mehr erreicht, geſchweige denn übertroffen werben. 

In die beiden legten Jahrhunderte des Mittelalters fällt auch die Ent- 
jtehung jener poetiſchen Gefellihaften, welche als Gilden der Rhetorifer 
(Rederijker) bis tief ins ſechszehnte Jahrhundert hinein einen ungeheuren 
Einfluß ausübten, freilich für die Gejchichte der Politik oft wichtiger ericheinen, 
als für diejenige der Litteratur. Verbote, mit denen die burgundiſchen Herzöge 
bei einzelnen Beranlafjungen gegen allzu fühne Rhetoriferfammern vorgingen, 
fonnten die Volkstümlichkeit diefer poetifchen Genojjenichaften nur erhöhen. In 
ihren dramatifhen Aufführungen legten diefelben gelegentlich eine ſatiriſche 
Kedheit und unbefangene Zügellofigkeit an den Tag, melde die Zeiten und 
Wirkungen der ättiſchen Komödie zu erneuern fchien. Der poetifche Wert aller 
Leitungen diejer Poetengilden jcheint im Ausgang des Mittelalter8 ein uns 
endlich geringfügiger geweſen zu jein, der naheliegende Vergleich der Rederijker- 
Kammern mit den deutſchen Meifterfingerichulen trifft infofern nicht zu, als Die 
legteren eine, freilich munderliche, Vertiefung anftrebten, während die eriteren 
einem ftarfen Drang zur Außerlichkeit huldigten und ihre Hauptbefriedigung 
in großen PBrunfaufzügen fuchten. Der lebte felbitändige Herricher Burgunds, 
Philipp der Schöne, der Sohn der burgundiichen Maria und Marimilians 
von Ofterreich, verfuchte 1493 den jämtlichen niederländifchen Gilden eine all- 
gemeine Organifation zu geben; eine Muttergeſellſchaft, in bie ſich der Fürſt 
jelpft aufnehmen ließ: „Jeſus mit der Balfamblume” jollte an die Spike der 
geiamten Nhetorifer geftellt werben. Das bürgerliche Element übertwog natur: 
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gemäß in diejen Gejellichaften, ausschließlich bürgerlich wie die deutſchen Meiiter- 
fängerfchulen waren fie nicht, bildeten vielmehr Vereinigungspunfte für Adel und 
Bürgerfhaft. Soviel ſich von ihren poetiſchen Beftrebungen und Leiftungen in 
dieſer älteren Veriode (bis zu den Tagen Karla V.) erkennen läßt, begegneten fi) 
hier die abfterbende Romantik der von Frankreich eingedrungenen ritterlihen 
Poeſie, die immer gefpreizter und fhwülftiger werdende Allegorie, die trodenite 
und ehrbarjte Lehrhaftigfeit und die derbite Luft an Pofjen und Späfjen, 
welche legtere dem Charakter des niederländiichen Volkes am beiten entipradjen. 

Der Verfall und eigentümliche Niedergang der Poefie des Mittelalters 
zeigte fich auch im höchſten Norden Europas, wo fih im früheren Mittel- 
alter, im Anſchluß an die alte nordifche Heldenfage und Volkspoeſie, eine Kunſt⸗ 
Dichtung eigentümlichfter, fonderbarfter Art in der Stalden=-Poejie heraus: 
gebildet hatte, die hauptfächlicd auf der Infel Island gediehen war. Wie 
der provencalifhe Sänger an allen Höfen Südeuropa zu finden war, zeigte 
fih der isländiſche Skalde an den Königshöfen und Häuptlingsfigen des 
Nordend. Die Skalden-Dihtung, die fi) bis zum Ausgang des vierzehnten 
Sahrhunderts erhielt und von der wir hinreichende Proben beiten, ward 
durch das Chriſtentum erft ſpät beeinflußt und hielt Jahrhunderte hindurch 
den mythiſchen und heroifhen Inhalt der alten Volksdichtung feit, während 
fie fi) zu der wunderſamſten Künftelei der Versmaße, der poetifchen Bilder, 
überhaupt des ſprachlichen Ausdruds fteigerte. Nichts in diefer Poefie „wird 
beim rechten Namen genannt und die Folge davon ift eine Dunkelheit und 
Geihraubtheit, weldhe es in der Regel unmöglich machen, einen Staldenvers 
ohne bejondere Hilfsmittel zu verftehen. Die einfadhiten der gebrauditen 
Metaphern find ſolche, die, ohne eine eigentliche Umfchreibung zu enthalten, 
doch nicht in der gewöhnlichen Sprache vorkommen.” Dazu trat dann die 
unbefiegliche Neigung zu fortgejeßten meiſt dunkeln Umſchreibungen und z3ahl- 
(ofen ſprachlichen Runitftüden, in denen die Stalden einander überboten. „Es 
fann feinem Zweifel unterliegen, daß, obwohl die angewandten Wortbilder 
zum großen Teil ftehende, oft gebrauchte und wohl bekannte Ausdrüde waren, 
die Zuhörer doh ſich in der Regel auf einen fehr oberflählihen Eindrud 
beichränten mußten. Es ging indeſſen wenig dabei verloren, daß man die 
ftarfen Ausdrüde nur wie einen braujenden Wafferfall am fi) vorbeitojen 
hörte, denn was einmal von einem einzelnen diefer Lieder geäußert worden 
ift, daß es in kühnen Umjchreibungen jeineögleihen ſuche, daß aber feine 
Gedankenfülle unter diefem Wortgepränge verborgen liege, das läßt fi auf 
die ganze Art anwenden, wenn man auch hin und wieder von einer poetischen 
Stimmung getragene Gedichte finden kann, deren Gehalt nicht durch jenen 
fünftlihen Apparat völlig erftidt wird.“ (Winkel Horn.) Und dennoch ftand 
dieje Poefie Jahrhunderte hindurch in hohem Anſehen, die eigentlich nordiſche 
Kultur des Mittelalter war mit ihr durchdrungen und fand fie unentbehrlich. 
Wie fünftlich und ſchwülſtig auch der Ausdruck in den „Drapas“ (Lobgeſängen) 
der Skalden ſein mochte, die Vorbedingung aller wirklichen Poeſie, ein eigen— 
tümliches zu Grund liegendes Leben, fehlte ihnen nicht. Vom dreizehnten 
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Sahrhundert an war die Sfaldendihtung auf jenes denkwürdige Werk geſtützt, 
welches unter dem Namen der „jüngern Edda“ oder der „Edda Snorri Stur- 
luſons“ eine Überficht über die norbifche Götterlehre und eine Lehre von der 
Didtung enthält und die Quelle und das Handbuch für die fpätern Leiftungen 
der iSländifchen Kunft wurde. Die Namen der Skalden, deren Ehrgeiz und 
Ruhmſucht iprihmörtlih waren, find zu einem großen Teil erhalten, fie bes 
ginnen mit Thjodolfvon Hwin und Thorbjörn Hornklofi im zehnten 
und ſchließen mit jenen Dichtern des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, 
die ftatt der Preislieder auf Helden und Krieger religidöfe Dichtungen, Drapas 
auf den Erlöfer und die heilige Jungfrau verfaßten und unter denen Dem 
Mönch Eyftein, dem Dichter der „Lilja“ nahgerühmt ward, daß er der 
legte Befiger der alten echten Staldenkunft geweſen fei. Inter den dazwiſchen 
dichtenden zahlreichen Isländern werden Sighwat Thordarfon, der Skalde 
Olafs des Heiligen (im elften Jahrhundert), Arnor Jarlajtald, der 
Stalde Harald Harbradis (aus gleicher Zeit), Sturla Thordarfon (Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts), der legte, welher Dichtungen zum Preis nor: 
wegifcher Könige verfaßte, mit befonderem Nahdrud genannt. Beim Vergleich 
der Leiftungen diefer merkwürdigen Poeten fcheint e& fi) mur darum zu hans 
deln, wieviel der einzelne Stalde lebendige Anihauung und wirkliche Em: 
pfindung in die fünftlichen Verſe, die überfteigerten Bilder und den tönenden 
Wortſchall der traditionellen, isländiſchen Poeſie hinüberretten konnte. Der 
Einfluß des Chriſtentums wirkte zunächſt nicht zerfeßend auf diefe Poeſie, pries 
doch Einar Skulaſon in feinem großen „Olafsdrapa“ gerade die Aus» 
breitung des Chriftentums durch den heiligen Olaf und die Wunder, die der 
heiliggejprochene König nad feinem Tode verrichtet, befangen doc; die Stalden 
des vierzehnten Jahrhunderts mit Vorliebe Leben und Thaten älterer Heiligen. 
Aber die völlige Wandlung aller Lebensverhältniffe und die ſchweren Heim: 
fuhungen, welche Island durch das ganze vierzehnte Jahrhundert betrafen, 
machten der Skaldenkunſt ein Ende. Und da neben berjelben jederzeit eine 
volkstümlichere Poeſie fortbeitanden hatte, und diefe in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten und der erften des fünfzehnten Jahrhunderts wieder in ben 
Vordergrund trat, den die Staldenpoejte fo lange eingenommen hatte, jo 
wurden die unverjtändlich gewordenen Produkte der legtern raſch vergeſſen. Ein 
Borgang, den wir in der deutſchen mittelalterlichen Litteratur beobachten konnten, 
erneuerte fi) in gewilfer Weife im Norden: die Volksſage und Dichtung, welche 
fich für Jahrhunderte der Kunftdichtung wenigſtens untergeordnet hatte, ſcheinbar 
vor ihr zurüdgewihen war, erwachte beim Verfall der ritterlichen Poefie zu 
neuem Leben, neuer Regſamkeit. Auf Island und den Faröerinſeln traten 
in altnordifcher Sprache, gleichzeitig mit ähnlichen Eriheinungen in Dänemarf 
und Schweden, jene leichteren, im gefelligen Kreife und zum Tanz gefungenen 
Gedichte hervor, weldhe bis ins fechzehnte und fiebzehnte Jahrhundert mündlich 
überliefert und darnach niedergefchrieben worden find. Über diefen Tanz: 
liedern und Volksweiſen ſchwebt noch überall der Haud) und Duft des mittel: 
alterlihen Lebens, einer Anfhauung und einer naiven Freude an Wechfel und 
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der Fülle der Erſcheinungen; vieles in dieſen vorzugsweis lyriſchen Gedichten 
entiftammt noch der alten epiihen Sage, jpärlihe Nachblüten des großen 
Baumes entfalten fih noch an diefen Abſenkern. Während aber die Volks— 
poejie jolchergeitalt auch in den nordifhen Ländern wie in Deutjchland und 
Frankreich im fünfzehnten Jahrhundert fortlebt, ja wieder auflebt, Gefühle, 
Borftellungen und Eindrüde einer entſchwindenden Zeit noch einmal fefthaltend, 
ward die gefchriebene Litteratur mehr und mehr von jenem neuen Lichte durch— 
leuchtet, defjen erfter Schein über Italien erglängte. 

Rückſchauend vergegenwärtigen wir und noch einmal, daß das Mitiel- 
alter eine reiche und vielumfaflende Poeſie befefien hat, aber daß die urjprüng- 
lihe Kraft diefer Poeſie ſchon im fünfzehnten Jahrhundert ebenjo auögelebt 
war, ald die Kraft des Nittertumd, die reichite und ſtärkſte Wirkung des 
flöfterlihen Lebens, die begeiiternde Macht der mittelalterlihen Anſchauungen 
von Kirche und Neid. Widerwillig wandte fich die europäiſche Menfchheit von 
den Gebanfen und Lebensformen hinweg, welche durch das ganze Mittelalter 
hindurch geherricht Hatten, und diefer Widerwille übertrug fich für lange Zeit 
aud auf die großen poetifhen Schöpfungen der dahintenliegenden überwundnen 
Kultur. Erſt jpät im acdhtzehnten und in unferem eigenen Jahrhundert erwachte 
wieder ein Verſtändnis für das Verdienft und den eigenjten Wert der mittel- 
alterliden Dichtung, erwachte in folder Stärke, daß dies Verſtändnis jelbft 
die Beurteilung des Mittelalter als einer hiftorifhen Epoche zu beeinflufien 
anfing. Mit dem tiefvertrauten Kenner des Mittelalters, dem klarſchauenden 
herrlihen Ludwig Uhland mögen wir jagen: „Wenn wir den geijtigen Ertrag 
der Zeiten vergleihend prüfen, zeigt fid uns, daß doc jede ihren befonderen 
Gehalt entfaltet hat, daß der göttliche Keim, der in der Menjchheit liegt, un— 
erichöpflich ift in der Mannigfaltigfeit jeiner Entwidlungen. Cine folde war 
denn aud die Periode des Mittelalter. Man hat dasjelbe jonft wohl eine 
taufendjährige Naht genannt. Diefe Naht war wenigitens eine fternhelle. 
Sternbilder ftiegen in ihr auf und nieder, welche nicht fichtbar find, wenn die 
ſchattenloſe Mittagsfonne jcheitelreht auf die Häupter der Menfchen leuchtet.“ 
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Dasinfiehend, nicht völlig erjtorben, mehr als eiumal in gewaltiger 
Lebensäußerung wieder aufzudend, zeigen fih bis zum Ausgang des fünf- 
zehnten Jahrhundert? die Lebensmächte des Mittelalterd, aber neue Mächte 
regten fich längit neben und zwifchen ihnen. Eine allmähliche Auferftehung und 
Wiedererwedung der geiltigen Welt des Altertumd, deren Vorboten und erfte 
Apoftel ſchon dem vierzehnten Jahrhundert angehören, ward unter diejen 
neuen Mächten die einflußreichite und entfcheidendite. Das „Erwachen der Wiſſen— 
ihaften* führte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt Umbildungen der Anihauung, 
der Begeifterung, des Glaubens und der Sitten herbei, welche ftärfer, alljeitiger 
und nachhaltiger waren, als jene Ummälzungen und Umbildungen, die im 
Zeitalter der Kreuzzüge bei allen abendländiichen Völfern jtattgefunden hatten. 
Durch die Wiederbelebung des Altertum trat der Menſch in ein neues Recht, 
die Kenntnis der antifen Kultur gab dem Einzelnen eine Freiheit, die er bis 
dahin nicht geahnt hatte. Von einer „Entdedung der Welt und des Menſchen“ 
fonnten die enthufiaftiihen Vertreter des neuen Geiftes jprechen, mit welt: 
geichichtlicher Notwendigkeit wurde im Verfall des Kaiſertums und der Kirche 
de3 Mittelalter das Altertum zu einem neuen deal. — Der große Antrieb, 
welcher mit dem eingehenden Studium einzelner antiken Dichter und Schrift: 
jteller begann, wirkte über weite Gebiete hin, eriwedte taujend Kräfte und 
neue Beftrebungen, befiegte die Wiberftände, die bis ins ſechszehnte Jahr: 
hundert hinein nicht gering geihägt werden durften. „Die Renaiffance wäre 
nicht die hohe weltgefhichtliche Notwendigkeit gewejen, die fie war, wenn man 
fo leicht von ihr abitrahieren könnte. Das übrige Abendland mochte zuſehen, 
wie es den großen aus Italien fommenden Antrieb abwehrte, oder fich halb 
oder ganz aneignete. Daß bei großen Prozeſſen diefer Art manche edle Einzel- 
blüte mit zu Grunde geht, ohne in Tradition und Poeſie undergänglidy ge: 
fihert zu fein, ift gewiß, allein das große Gefamtereignis darf man deshalb 
nicht ungefhehen wünſchen.“ (Burdhardt.) Übermächtig zeigte fi die neue 
Begeifterung für die Größe, den geiltigen Reichtum, die Klarheit der Antike, 
die in der Zerfeßung und im Niedergang begriffenen eigentümlichen Anſchauungen 
des Mittelalter8 wichen und erlagen dieſer Begeiſterung an hundert Stellen 
zugleich. 
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Bom Beginn des vierzehnten Jahrhunderts bis in die Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts hinein währte der erfte, zuperfichtlihe und ungebrochene 
Aufihwung der Renaiſſance. Bon Italien ging er aus und litterarijh waren 
jeine erften wie feine fpäteiten Zebensäußerungen. Wohl Hatte die Kirche 
durch das ganze Mittelalter die lateinifche Spradhe in Gebrauh und Geltung 
erhalten, aber die Anihauung, daß das heibnifche Altertum eine große, in 
fich geichloffene Kulturmwelt geweien, der Zweifel, ob die Welt bei der Über— 
windung und ber nachfolgenden halben Vernihtung der römifhen Bildung 
durhaus nur gewonnen habe, die Hoffnung, ja die trumfene Vorausfiht neuer 
großer glänzender Zeiten, zu welchen da8 Studium des Altertums die Thore 
eröffne, fie alle erwachten doch erft im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, 
wurden mindeſtens erſt in dieſer Zeit Lebensmächte. Nicht zum Kleinjten Teile 
entiprang die ganze geiltige Bewegung dem neu erwachten poetifhen Bedürfnis. 
Gerade weil, wie wir gejehen haben, die Poeſie des Mittelalter eritorben, 
eritarrt, verfnöchert war, weil das Schönheitöbebürfnis bei ihr feine Befrie— 
digung mehr fand, traten die Dichtung des Altertumd und das Leben, das 
ihr zu Grund gelegen hatte, in eine neue Beleuhtung. So hielt der Gedante, 
fih das Haffifhe Altertum in feiner Gefamtheit geiftig anzueignen, einen 
Siegedzug duch Italien und Europa. Wie eine neue Atmofphäre durddrang 
eine auf die Antike gerichtete, aus der antiten Litteratur genährte Geiſtes— 
ftimmung die lebendige Wirklichkeit. „Da lernte man die Schönheiten der 
lateinifhen Dichter, Redner, Gefhichtichreiber wieder ganz anders jchmeden, 
als es einer frühern Zeit, welche fait nur Bruchſtücke dieſer Art gekannt hatte, 
möglich geweien war; da wurden Quintilian,. Tacitus wieder entdedt; da 
lernte man ben Homer, die griehiihen Dichter, Geichichtichreiber, Philoſophen 
wieder in ihrer eigenen Sprade verftehen; Platon, Plotin, Proflos wurden 
mit Begierde gelejen; den Nriftoteles lernte man nun mit ganz andern Augen 
betrachten, al3 früher, wo er die Schule ausſchließlich beherricht, wo Alerander 
von Aphrodifiad noch nicht ein Licht über feine Lehre verbreitet hatte; da 
beadhtete man wieder die Werke der alten Baukunſt, Rom erhob fih aus 
feinem Grabe; da wurden die alten Münzen und Gemmen hervorgeſucht; 
aus der Erde entitanden die Bildfäulen, welche die neuere Kunſt als ihre 
Mufter anftaunte, der belvederijche Apoll, die mediceifche Venus, der Laokoon, 
der Torjo, und unter dem mannigfaltigen Glanze, der fich jest an italienifchen 
Höfen entfaltete, galten die prächtigen Sammlungen, welche die Schäge der 
alten Kunft vereinigten, für das glänzendite Kleinod. Alles war voll von 
neuen Wundern, welche doch fo alt waren.“ (Heinrich Ritter) In Wahrheit 
wurden dieje legten und glänzendſten Nefultate der Nenaiffancebewegung erft 
in langem Ringen und durch die Arbeit vieler Geichlechter gewonnen, aber 
bon ihrem Beginn bis zu ihren höchiten Zielen in den Tagen der Hoch— 
renaiffance trat fein Stillftand der Bewegung ein. Von Jahrzehnt zu Jahr: 
zehnt bereicherte ſich der Geift, feitigte fi der Geſchmack, erweiterten jih die 
Erkenntniſſe und Kenntniffe, die man dem Altertum verdanfte. Zuverſichtlich 
ichrieb fih der Humanismus alles zu gute, was in dieſen Zeiten im Werben 
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und Emporblühen war. Kühn nahm er jelbjt die Entdedung neuer Welten 
im Oſten und Weiten auf feine Rechnung, entſchloſſen leitete er alle Übel der 
Zeiten von der Fortdauer mittelalterliher Einrichtungen und Anſchauungen, 
bom Mangel des BVerftändniffes für die einjt gewefene und neu gewordene 
Herrlichkeit der Menichheit ab. Won der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 an erjcheint diefe Auffaffung der Dinge einige Menjchenalter hindurch 
in Italien volllommen herrihend, im gefamten übrigen Europa mädtig und 
einflußreih. Entwidlung und Leben der Einzellitteraturen wurden von der 
Renaifjfance in al ihren Entfaltungen bejtimmt, und wenn die einheitliche 
neulateinifche Weltlitteratur, von der zahlreiche Humaniften träumten, zum guten 
Glüd ein Traum blieb, jo hatte doch, jeit der Verbreitung des Chriftentums, 
fein ftärferer in allen Litteraturen gleich erfennbarer Einfluß ftattgefunden, 
al3 derjenige des MWiederauflebend der Schrift: und Kunſtwelt von Rom 
und Hellas. 

e Den Taufenden, die zu Eingang des fehözehnten Jahrhunderts von 
der Überzeugung durchdrungen waren, daß die nächſte und die weitere geiftige 
Zukunft der Welt durhaus auf der Weiterentwidlung der Renaiffance beruhe, 
fam der Eintritt einer zweiten weltgejchichtlihen Bewegung durchaus uner: 
wartet, ja Allen, welche in ihrem Hellenismus, in ihrer heidnifchen Denkweiſe 
das Chriſtentum bereits hinter ſich geworfen hatten, dünkte fie völlig unbegreif: 
lih. Und doch Hatte e3 mitten in der NRenaifjancebewegung nit an Men— 
ihen gefehlt, welche begriffen, daß dem tiefiten Bedürfnis der Völker 
mit der Herauögabe und der Nahahmung der antiten Dichter, mit unfterb- 
lihen Bauten und Bildwerfen, mit dem geiftreichen Zweifel und dem geläuterten 
Geihmad nicht Genüge gefchehe, doch waren die reformatorifchen Anläufe des 
Sohn Widliff in England, des Huß und feiner fanatifchen Anhänger in Böhmen 
Bor: und Wahrzeichen genug geweſen, um die Kirche und die Welt zu warnen. 
Nicht zufällig war es, daß die große Bewegung, die jeit dem dritten Jahr: 
zehnt des ſechszehnten Jahrhunderts die europäifche Welt ergriff, den Tiefen 
der deutichen Volksſeele entſtieg. Vom Konzil zu Bafel im erften Drittel des 
fünfzehnten biß zum Ausgang eben diejes Jahrhundert® waren Wehen des 
teformatorifchen Geiftes, des leidenfhaftlichen und dumpfen Verlangens nad) 
dem MWiedergewinn reinen, unvermweltlichten Chriſtentums namentlid durch 
Deutichlaud gegangen. Aus verborgenen Wurzeln, die jeit lange her im 
Boden ruhten, fog der weithin jchattende Baum der Reformation feine 
Kraft. Zu der Renaiffancebewegung, melde mit den Anfängen der neuen 
Litteratur in Wechſelwirkung fteht, gefellte ſich jest die reformatoriihe Be: 
wegung. Auch die Reformation erſcheint überall mit der Gejchichte der 
Litteratur verfnüpft, über ein Jahrhundert hindurch bildeten die reformatori- 
ihen Beitrebungen und ihre Gegenwirkungen den Hintergrund alles geistigen 
Lebens und künſtleriſchen Schaffens, neutrale Gebiet gab es kaum. Grlebte 
in der Reformation der vom Humanismus verdrängte und befämpfte, im Kern 
mittelalterliche Geiſt ausschließlich Firchlicher Lebensanihauung und Lebens 
richtung, eine gewaltige Auferftehung, jo mußte er fich doch mit geiftigen und 
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ftttlihen Mächten verbinden, die nicht weniger als mittelalterlid waren, io 
ward er eng mit weltlichen Beftrebungen verfnüpft, oft genug aud) dur fie 
gefälfcht und getrübt, die außfchliehlich der Neuzeit entitammten. Die Refor- 
mation entfeffelte, indem fie die große europäiiche Kircheneinheit des Mittel- 
alter jpaltete, neue eigentümliche Kräfte, fie ſchuf Raum für die freie Über- 
zeugung und die wahrhafte Empfindung der Einzelnen in den legten und 
höchſten Dingen. Und obſchon nah den erjten ſtürmiſchen Jahrzehnten der 
Reformation der neue deutjche Proteftantigmus, nach Galvins Auftreten auch 
die reformierte Kirche in Weit: und Südenropa, alles Leben und allen indivie 
duellen Geift jo ftreng unter ihre Herrihaft zu beugen ſuchten, alö es die 
alte Kirche je gethan und vermocht hatte, jo erwies ſich das mit dem imnerften 
Weſen der Reformation, mit der Forderung eines der eigenen Seele ent- 
ftammenden und angehörigen Glaubens, mit den ftaatlihen und jozialen Zus 
ftänden, die der Proteftantismus wollend und nicht wollend ſchuf, völlig 
unvereinbar. Die Bedeutung des Individuums in der Litteratur und jene 
individuelle Entwidlung, die mit der Renaiffancebewegung anhebt, ward aud 
durch die Reformationsbemegung im großen und ganzen gefördert. Die Zus 
ſtände, welche jeit bem Siege der Reformation und von der zweiten Hälfte 
des jehözehnten Jahrhunderts an im proteftantiihen Europa herrſchten, die 
Wirkungen dieſer Zuftände auf Dichtung und Litteratur erſcheinen freilich 
verichieden. In der Geihichte der einzelnen Litteraturen, ja der einzelnen 
Talente, tritt uns das Auf und Ab diefer Wirkungen oft in überrafchender 
Weiſe entgegen, aber die neuen Anjchauungen und Lebendordnungen waren 
dod im ganzen dem jtrebenden und ringenden Geiſte günitig. 

Günſtiger und förderlicher jedenfalls als jene Bewegung, welche gleihfalld 
jeit der Mitte des ſechszehnten Jahrhundert3 im fatholifchen Europa eine 
Reinigung und demnädft eine gewaltiame Wiederheritellung der unbedingten 
Autorität der fatholiichen Kirche bewirkte War es das Verdienſt dieſer 
Gegenreformation, den Katholizismus nicht nur zu erhalten, fondern 
auch geiftig neu zu beleben, jo zeigte ſich dieſe dritte große Bewegung der 
Neuzeit doch als diejenige, deren eigentümliche Kraft am jchnellften verbraudt 
ward. Nod ganz abgeiehen von dem Bündnis des reftaurierten Katholizismus 
mit der weltlichen Defpotie Spaniens, herricht in der ganzen gegenrefornta= 
torifchen Bewegung jene wunderſame Miſchung von gläubiger Überzeugung 
und heuchelnder Unterordnung, von ſchlichter Frömmigkeit und wunderſüchtiger 
Ekſtaſe, von apoftolifhem Befehrungseifer und inquifitoriihen Drud, welde 
in der italienifchen und ſpaniſchen, überhaupt in der gegenreformatoriichen 
Litteratur des ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts ihre Spuren hinter: 
laffen hat. Die Renaifjancebildung, welche der reformierte Neufatholizismus 
porfand, ward in den Dienft jener kirchlich weltlichen Anſchauungen ges 
zwungen, bie ihren jtärfften und eigentümlichiten Ausdrud in der Gründung 
der Gefellfhaft Jefu, in den geiftigen Beftrebungen der Jeſuiten fand. 

Verhängnisvoll, wie die große Kirchenfpaltung und der dauernde Kampf 
zwiichen dem Proteitantismus und Katholizismus dem Leben der Völker im ganzen 
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wurde, hatte er gleichwohl eine glüdliche Wirkung. Ob fich die beiden ftreitenden 
ſtirchen auf Leben und Tod befehdeten, oder, von dem Kampf mit gleichen 
Kräften ermattet, in leidlichem Frieden neben einander zu beitehen juchten, 
immer ward Raum für eine Anihauung, eine Bildung geihaffen, die fich 
feiner der Kirchen völlig unterwwarf, und einen neutralen geiftigen Boden ge- 
wann, auf dem fich die Anhänger beider zu begegnen vermodhten. Der Beginn der 
neueren Bhilojophie und dad Wiederaufleben der fünftleriihen Anſchauungen 
der Renaifjance im fiebzehnten Jahrhundert, nachdem die heftigite Leidenihaft, 
der Fanatismus der Reformation und Gegenreformation verraucht und vers 
braucht waren, find Zeugnis für das raſche Emporwachſen eines neuen welt: 
lihen Geiftes. Daß diefer Geilt auch im Leben der Staaten, in den Berhält- 
niffen der Völker zu einander fich geltend machte, erweiſt die ganze europätiche 
Geihichte des fiebzehnten Jahrhunderts. Die Welteroberungspläne, die der 
Proteftantismus und diejenigen, welche der Katholiziömus eine Zeit lang 
gehegt hatten, konnten jeit dem mweitfälifchen Frieden nicht wieder aufgenommen 
werden. „Ja die geiftige Entwidelung jelbit hat eine Wendung genommen, 
die dies unmöglich macht. Jene die höhere Einheit gefährdenden Triebe 
haben das libergewicht befommen: das religiöfe Element iſt zurüdgetreten: 
die politifhen Rückſichten beherrihen die Welt.” (Ranfe.) Auc die Bolitif 
blieb nicht ohne Einfluß auf die Litteratur, der Hauptgewinn, den die legtere 
von diejer Wendung 309, war doch immer der, daß die weltlich-geiftigen 
Intereffen fih nun ungehemmt und ungeftört, ja durch die Staatögewalten 
mannigfad gefördert, entfalten konnten. Jene Nachrenaiffance, die ihr Wert 
ihon unter den Glaubensfämpfen des jechözehnten Jahrhunderts wieder be= 
gonnen hatte und die ihren legten und höchſten Triumph im franzöftichen 
Klaſſizismus des Zeitalter Ludwigs XIV. feierte, ward für eine Welt von 
der außerordentlichiten Wichtigkeit, die fi) von den wilden Schlachten der 
itreitenden Bekenntniſſe verefelt und tief ermüdet fühlte. Alle Rückfälle und 
Rüdlenkungen zu den Anjhauungen der Reformation und Gegenreformation 
erwiejen fi) ald vorübergehend und unwirkſam gegenüber jenen Beitrebungen, 
die aus dem Gefühl einer gemeinjamen Kultur, gemeinſamer geſellſchaftlichen 
Erjheinungen, aus den Herüberwirkungen der mächtig aufftrebenden Wiffen- 
ihaft auf das Gebiet der poetiichen Litteratur erwuchſen. Iſt e8 unmöglich, 
die unabläffige Wiederkehr Eleiner faum bemerfbarer und dennoch wichtiger 
Erjcheinungen bei allen Völkern dur alle Litteraturen hindurch in kurzen 
Worten zu harakterifieren, jo ergiebt fih aus biefer unabläffigen Wiederkehr 
do ein großes Reſultat: die weltliche Dichtung ergreift mit Vorliebe, wenn 
nicht mit Ausfchließlichkeit, gerade jene Seiten des menihlihen Dafeins, der 
menjhlihen Empfindung, die als allgemeine, von der Konfelfion, der Kirche, 
wenigitens bis zu einem gewiſſen Punkt unabhängige gelten dürfen. 

Keine Gejamtüberfiht der Nenaifjance- und Reformationsperiode hat 
no alle jene Wandlungen und eigentümlichen Neubildungen, jene geheimiten 
Bezüge darzuftellen und nachzuweiſen vermocht, welche dieje Periode völlig 
vom Mittelalter trennen und fie mit unfrer eigenen Zeit, mit dem Leben der 
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Gegenwart noch immer verbinden. Im der poetifchen Litteratur tritt uns die 
ganze Summe derjelben in lebendigen Erfindungen und unvergänglihen Ge— 
ftalten entgegen und viel früher, als die Neuzeit in der Weltgefhichte anhebt, 
fehen wir fie in Vertretern der Dihtumg walten. Die bedeutenden italieniſchen 
Dichter des Trecento müſſen uns als bebeutfame Verfünder und Vorläufer 
der großen Litteratur der Renaifjance gelten. In Dante ſpricht das Mittel- 
alter fein lettes, die Neuzeit ihr erites mächtiges und ergreifendes Wort. 


— — 


Dante und die italienifche Dichtung des vier- 
zehnten und fünfsehnten Jahrhunderts. 


Ars Hauptvertreter des mächtigen in der Einleitung geichilderten Um: 
ſchwungs erſcheint der größte aller italienischen Dichter, Dante Alighieri. — 
Geboren im Mai 1265 zu Florenz, wuchs er unter den legten Kämpfen ber 
fiegreihen Kirche mit den Ghibellinen und wilden VBürgerzwiften in feiner 
Baterftadt, gleihjam noch im vollen Getümmel des Mittelalter, empor. Durch 
feinen Lehrer Brunetto Latini in die Herrlichkeit römischer Kultur und 
Kitteratur eingeführt, erwarb Dante eine für feine Zeiten außergewöhnliche 
gelehrte Bildung und ward frühzeitig duch eine ſehnſüchtige Knaben: und 
Jünglingsliebe zu Beatrice Portinari, der Tochter eines edlen Florentiner 
Haufes, zur Poeſie im Stil der Minnejänger begeiitert. Im die politifchen 
und kriegeriſchen Kämpfe feiner Zeit hineingerifien, ward Dante im Jahr 1300 
zu einem der zehn Prioren der florentinifchen Republik gewählt. 1301 ging 
er alö einer der Gejandten an den Papſt, welche dem Haupte der Kirche das 
gute Recht der Republik darlegen und die Unabhängigkeit von Florenz wahren 
jollten. Während feiner Abmwejenheit ward die Partei der Weißen, der Dante 
durch) die Verkettung der Berhältnijje angehörte, geltürzt, der Dichter mit 
zahlreihen Genofjen bei Strafe des Feuertodes verbannt. Won diefer Zeit 
an bis zu feinem am 14. September 1321 zu Ravenna erfolgten Tode hatte 
der ftolze und hochgeſinnte Mann zu erfahren, dab „die Treppen des Grils 
bart und fteil find und das Brot der Verbannung bitter jchmedt“. Seine 
bon Haus aus herbe und bittere Natur verbüfterte fi) mehr und mehr, aber 
während er heimatlos und vielfach bedrängt durd Italien hin- und Herzog, 
ſchuf er an jenem großen Gedicht weiter, defien Plan er noch in der Vater: 
ftabt gefaßt hatte und das als „Die göttlihe Komödie” zu den gewal- 
tigften Schöpfungen aller Dichtung zählt. „Komödie“ nannte Dante in Erin: 
nerung an die mittelalterlihen Moyiterienfpiele, die Erde, Himmel und Hölle 
borzuführen pflegten, die große Dichtung, in welcher er es unternahm, 
ein Bild der irdifhen und außerirdifhen Welt, wie er fie jah und 
empfand, zu entrollen. Durch die Erzählung eines periönlihen Erleb— 
niffes, einer gewaltigen ſubjektiven Viſion, erhielt fein tieflinniges, dunkel 
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mpitiiches Gedicht eine fait dramatiiche Anlage, ein ſpannendes, fortreißendes 
Interefie, das namentlich im eriten und im zweiten Teil Hörer wie Lejer mit 
leidenschaftliher Anteilnahme erfüllen mußte. Nach feiner Erzählung hat ſich 
Dante in der Mitte jeines Lebens, in der Nacht vor dem Sarfreitag des 
Jubeljahrs 1300 in einem finjtern, wüſten und wild verwadjenen Mald 
verirrt, dem er vergebens zu entfliehen tradtet. Über der Thalſchlucht ragt 
der jonnenhelle Berg der Rettung empor, den der Berirrte vergebens zu 
erflimmen veriuht. Wilde Tiere: der Panther, das Bild der Wolluft, der 
Löwe, das Bild des politischen Kampfes, die Wölfin, das Bild der guelfiſchen 
Partei, vermehren ihm den Aufgang; ſchon ftürzt er ermattet wieder zur Tiefe, 
als ihm in der höchſten Not der Schatten Virgil3 erjcheint, welcher ihn einen 
Weg des Heils zu führen verheißt, und als Dante zaudert, ihm enthüllt, daß 
des Dichters nie vergeffene Geliebte, Beatrice, ihm erjchienen jei und ihn zur 
Rettung ihres Freundes aufgemahnt habe. Entichloffener folgt Dante nunmehr 
den Begleiter vor die dunkle Pforte der Hölle, über der die furchtbaren Worte: 
„Laßt, die ihr eingeht, alle Hoffnung Fahren“ in dunkler Schrift jtehen. Vom 
Rand des Höllenſchlunds, der fich trichterförmig hinabſenkt, erreichen fie zuerit 
eine Region, in welcher das unabjehbare Heer derer, „die ohne Lob gelebt, 
wie ohne Schande“ fich zeigen, darnach den Kreis der Schatten, in weldyem 
die Helden, Weiſen und Dichter des Altertum ihr Geſchick tragen müſſen, 
vor der Grlöfung gelebt zu haben. — Am Acheron hingegen harren die 
unzähligen Scharen der Verdammten, der Fährmann Charon fährt diefelben 
Berfluchten zu den tieferen Höllenfreifen hinab. Ewige, nie unterbrocdene 
Klagen dröhnen wie Wogen an dad Ohr der Dichter, ein rafender, nie 
raitender Sturm wirbelt die ungeheuren Scharen der Liebejünder einher, unter 
denen Dante ein unfelige3, von ihm im Leben geliebtes Paar, Francesca da 
Rimini und ihren Geliebten, Baolo Malateita von Rimini, die in ſchuldvoller 
Umarmung getödtet worden find, erfennt. Im nächſten Höllenfreis rauſcht „der 
ew'ge, falte, gottverfluchte Negen“ nieder, mit weldem die Schlemmer geftraft 
werben. m vierten Höllenfreis treffen Dante und Virgil auf die Scharen 
der unfeligen Geizigen und Verfchwender, welche gleiche Strafe leiden, unter 
Geheul ſchweres Gewicht vor fich herwälzen und doppelt durch den gegenjeitigen 
verhaßten Anblid leiden. Im fünften Höllenfreis zerreißen und hetzen fi 
die Zornigen im ſchwarzen Sumpfe des Styr. Derjelbe umfaßt die Höllen- 
ftadt Dis’, deren Mauern von einer hölliichen Leibwache, den mit Satan ge— 
fallenen Engeln, behütet werden. Auf dem Kirchhof der Stadt büßen in 
flammenden, halb offenen Gräbern die „Keger”. Im fiebenten reis find in 
drei verschiedenen Zonen und unter verfchiedenen Qualen die Sünder ein— 
geichloffen, welche Gewalt gegen den Nächſten, gegen fich ſelbſt oder gegen 
Goti geübt haben: Tyrannen, Mörder und Räuber, Selbitmörber, Gottes— 
läfterer, Wucherer und Sodomiten. Unter den legteren erfennt Dante ſchauernd 
die Geſtalt jeines geliebten Lehrers Brunetto Latini, der ihm eröffnet, dab 
beinahe alle jeine Mitfünder Geiftliche find, der fih fichtlich feines einitigen 
Schülers freut und ihn zum mutigen Ausharren in allen düfteren Schidjalen 
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ermutigt, welche er ihm vorauf verfünden muß. Vom Rande des fiebenten Kreijes 
ſtürzt Phlegeton braujend in den Abgrund des achten Kreiſes, ein geflügeltes 
Fabelweſen halb Menih, halb Schlange, trägt die poetiihen Wanderer bort 
hinab. Der Kreis jchwarzer ftarrender Felien teilt fich in zehn tiefe Gräben, 
deren Bewohner immer fchlimmere Arten der Betrüger find: VBerführer und 
Kuppler von gehörnten Teufeln gehett und gepeiticht; Schmeidyler und Buh— 
lerinnen, in einem efeln Sumpf aus Menſchenkot ſchmachtend; Prieiter, welche 
heilige Amter er= oder verichachert haben, in enge Löcher eingemauert (hier 
ift es, wo Papit Nikolaus III. die Löcher für feine Nachfolger Bonifactus VII. 
und GlemensV., Dantes Zeitgenoffen, ſchon bereit hält!), Zauberer, denen der Hals 
umgedreht iſt, ungetreue weltliche Beamte, die im Pech fieden, Heuchler, die in 
ihweren metallenen Kutten, von außen Gold, von innen Blei, geitraft werben, 
Diebe, in deren Graben e3 von Schlangen wimmelt, deren Biſſen fie beitändig 
erliegen, um beitändig wieder aufzuftehen; böſe Ratgeber, welche in Flammen 
eingehüllt find, Zmietrachtitifter, die, jo oft jie den Umlauf in ihrem Kreis 
wieder beginnen, vom jharfen Schwert der Teufel zeripalten werden, endlich 
Fälihern, die mit efelhaften Krankheiten ihre Sünden büßen, fo daß Dante 
beim Blick in dieſen Spalt des Höllfentrichterd zu Mut wird, als jeien in 
den Spitälern des Chianathals die Seuchen der Maremna und Sardiniens 
beifammen. 

Am äußerſten Rand des legten Höllenjchlunds, des neunten Kreiſes, 
liegen die Giganten Nimrod, Antäus, Briareus angefettet. — Antäus trägt 
Dante und Virgil auf feinen Armen hinab zur Eishölle, zur Gaina, die im 
ewigen furchtbaren Froft liegt, und in der die äußeriten und nichtswürdigſten 
Sünder eingefroren büßen. Mit den Bruder: und Vatermördern, die den 
eriten Zeil der Eishölle bewohnen, leiden hier die Verräter, unter ihnen: 
Bocca degli Abbati, der einjt die florentinifchen Guelfen an die Ghibellinen, 
Boſo von Doaria, der die Ghibellinen an die Guelfen verraten, Erzbiichof 
Nugiero dei Ubaldini von Piſa, welcher den Grafen Ugolino della Gherardesca 
mit Söhnen und Enteln 1289 in einem Turm zu Piſa verhungern ließ, und 
in deſſen Hirnfchale der mit ihm verdammte Ugolino jeine Zähne einbeißt, 
Branca Doria, der Machthaber Gennas, den Dante auf Erden in der Fülle 
jeiner Macht und jeines Glanzes noch leben weiß und der ihm offenbart, daß 
die Seele jedes, der einen furchtbaren Verrat begangen hat, auf der Stelle in den 
neunten Höllenkreis verfegt wird, während in feinem Leib auf Erden ein 
Teufel einhergeht, bis auch der Leib der jündigen Seele folgt. Birgil jchredt 
Dante aus feinen Begegnungen mit diefen Sündern empor und ruft ihm zum 
Schauen des legten Furchtbaren: des in den Mittelpunft der Erde herab= 
geftürzten Lucifer auf. In den Mäulern feiner drei Häupter zermalmt Satan 
in der Mitte Judas Iſchariot, den Verräter am Erlöſer, recht und links 
aber Brutus und Gaffius, die Mörder Cäſars, des eriten geheiligten rö— 
miſchen Kaiſers. 

Mit dem erſten Geſang des „Reinigungsberges“ (Purgatorio) im zweiten 
Teile der großen Dantefhen Dichtung lacht wieder Morgenhimmel in die 
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Erzählung hinein. Birgil und Dante fteigen den Reinigungsberg mit fieben 
Stufen empor, auf welddem die fündigen Seelen, die in Reue abgeſchieden 
find, der Erlöfung und der Seligfeit gewiß, und darum ergeben die ihnen 
auferlegte Buße tragend, harrend dulden. Dante teilt die Buße wie die Hoff- 
nungen ber ſich läuternden Seelen, der Cherub, der die Pforte hütet, jchreibt 
mit der Spike des Schwertö fieben P (Peccata) auf die Stirn des Wandererö 
und löſcht darnad) auf jeder Stufe eines der fieben Zeihen. Und indem fie 
die einzelnen Kreiſe des Bergs, ftetö höher empor, durchmeſſen, empfindet 
Dante, daß der Aufgang, anfänglich ſchwer und fteil, immer leichter und 
leichter wird. Im erften Kreis des Neinigungsbergd wandeln die Stolzen 
und Hochmütigen, zu Boden gedrüdt vom Gewicht mächtiger Laften, auf der 
zweiten Stufe büßen die Neidifchen mit geichlofienen Augen, einer den andern 
ftügend; auf der dritten Stufe beweinen im dichten Raud) die Zornigen ihre 
Sünden. Die Trägen freifen um den Berg ohne Stillitand und Ruhe; die 
Geizigen und die Verfchwender liegen, das Antlig auf den Boden geitredt, 
denn die göttliche Gerechtigkeit flößt auf dem Neinigungsberg „die Luft an 
der Qual, wie einft am Sünd’gen ein“. Auf der fehlten Stufe büßen die 
Schlemmer und Trinfer ihre Sünden mit den Qualen ded Hungerd und 
Durftes; auf der fiebenten Iodern Flammen, in denen die Seelen der Wol— 
Lüftigen geläutert werden. Als Dante und Virgil die Höhe des Reinigungs: 
berge3 beinahe erreicht haben, iſt es eben Nacht geworden und jeder der 
Wanderer erkieft fich eine Felöitufe zum Bett. Im Traum erjcheinen Dante 
Lea und Rahel als Bilder der thätigen und beſchaulichen Seligfeit und 
jchwellen jein Verlangen, vollends zu diefer emporzufteigen. Mit der Morgen- 
frühe geleitet ihn Virgil noch bis auf die legte Stufe der hohen Felstreppe, 
während Dante mit jedem Schritt feine Kraft wie feine Sehnſucht wachen 
fühlt. Dann richtet Birgil die Wide auf ihn, jagt ihm, daß der Dichter 
dahin gelangt jei, wo fein, des Nichterlöften, Blick nicht weiter reiche. Jetzt, 
wo Dantes Wille „frei, gefund und richtig“ ift, betritt er hoffend den lebens- 
frifhen Gotteswald und weilt im Paradies, das urſprünglich der Menfchheit 
gegeben war und das jeder einzelne durch Buße zurüdgewinnen fann. Wonne— 
trunfen und ahnungsſchauernd hört er am Ufer eines heiligen Fluffes Die 
Geſänge der Entfündigten, fieht auf einer Wolfe von Blumen, die über ihn 
niederfallen, die Geitalt des holden Weibes nahen, welche feine Retterin ge- 
worden ift. Im Kranz von Olzweigen über dem weißen Schleier, im purpur: 
roten Gewand mit grünem Mantel, wie er vor Zeiten die Tochter der Portinari 
an hohen Felttagen in Florenz erfhaut, ſenkt fich Beatrice aus den Höhen 
der Seligen zum Paradies des Neinigungäbergd nieder. Erſchüttert, keines 
Wortes mähtig, hört Dante die geliebte Stimme, die er feit Jahren nicht 
vernommen, die ftreng jeinen Namen nennt und ihn noch einmal an jene Sünden 
mahnt, welche ihn dem lintergang nahe geführt haben. In heißen Thränen- 
fluten Löft fih Dantes Erſtarrung; er wird, durch das Untertauhen im Lethe 
entfündigt, zu den Füßen Beatrices geleitet und Löfcht den zehnjährigen Durft 
nad ihrem Antlig tief an ihrem „heiligen Lächeln“. Entjündigt wandelt der 
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Dichter an der Seite Beatrices, die nun nit mehr die Jugendgeliebte, die 
feine himmliſche Schweiter ift, bereit, ihn vor den Thron Gottes zu führen, 
wie fie am Thron Gottes für ihn gebetet hat. 

So beginnt der dritte und legte Teil der großen Dichtung: „Das 
Paradies”. Beatrice und Dante werden durch die neun Sphären bes Himmels 
geführt. Die erjte, die des Mondes, fchildert der Dichter als von jenen Seelen 
bewohnt, welche auf Erden durch die Gewalt anderer in der Erfüllung ihrer 
Pflihten und Gelübde gehemmt worden find, jene bes Merkur gehört den 
thätigen Seligen, die ihr Leben mit guten Werken erfüllt haben. In der 
Sphäre der Venus finden fi die Beglüdten, die fih von der irdiſchen Liebe 
zur Liebe Gottes erhoben haben; in jener der Sonne die großen Kirchenlehrer 
und Sirchenväter, die Asketen und frommen Orbendgründer, unter denen 
Dante die feiner eigenen Zeit zunächſt Stehenden, Franciscug von Affiffi und 
Thomas von Aquino, bejonders erfennt. In völliger Verzüdung ſchwebt 
Dante an der Hand feiner Führerin durch die weiteren Himmelsfphären, in 
der de8 Mars verweilen alle Märtyrer und Sreuzfahrer, deren Blut für die 
chriſtliche Heilswahrheit geflofien ift, in denen des Jupiter und Saturn die 
Gerehten und Heiligen. Aber unaufhaltfam reißt ihn feine Begleiterin zum 
höchſten Geheimnis empor. Die Sphären, die unter ihm liegen, erjcheinen 
jest ſchon jo Elein, daß fie den Dichter lächeln machen. Durch die endloſen 
unüberjehbaren Chöre der Seligen nahen fie dem Allerheiligften, dem Empyreum, 
dem Feuerhimmel, wo ber Lichtitrom, der zwiſchen frühlingftrahlenden Ufern 
herabwallt, Dantes Augen nicht mehr blendet und er befähigt ift, den Blid 
zum legten höchſten Geheimnis zu erheben. Er fühlt „am Ende alles Schnens 
des Verlangens Glut, wie ſichs gebührt, erlöfchen,” er jieht das ewige Urlicht 
„an Farbe dreifach), doch nur eines Umfangs“ über ſich freijen; endlich ſchwindet 
ihm mit der Kraft der Phantafie die Kraft jelbit des taumelnden myſtiſchen 
Worts und ihn bewegt „die Liebe, die freifen macht die Sonne wie die Sterne“. 
„Wie ein Traum, deffen Bilder anfänglich klar und fcharf waren, dann ine 
einander fluten, in den zulekt die Strahlen des Morgenlihts hineinfallen, jo 
daß der Schläfer jelbit nicht mehr weiß, was Wachen, was Traum war, endet 
die fühne Vifion, die umſonſt mit Worten und Zeichen über die irdifche Vor— 
jtellungöfraft hinausgejtrebt hat.” (Stern.) Selbit das Bild des Dichters, To 
deutlich, jo fichtbar in den Schreden der Hölle, auf den Stufen des Reinigungs— 
bergs, ift zulegt untergetaucht im Meer des Lichts, in der Flut geheimnis— 
voller Worte, mit denen er dies Licht des Himmels zu deuten und feſt— 
zuhalten juchte! 

Mühelos und noch ohne Grläuterung erichließt fi der nächſte Sinn 
des Gedichts, der ſchon über das unmittelbar vorgeführte Erlebnis hinaus: 
weilt. Indem der Dichter den Zuftand der Seelen nad) dem Tode zu ſchildern 
unternahm, die Strafe der Sünden, die Belohnung der Tugend, die er geſchaut 
haben will, reiher und fnapper, überall mannigfaltig und ſinnreich zumißt, 
will er der gelamten Menjchheit, allem Menichentum und sTreiben einen 
läuternden Spiegel vorhalten, den tiefern Sinn und Zweck des irdischen Dafeins 
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poetifch vorbilden. Der Weg, den Dante zurüclegt, iſt ihm der notwendige, 
der unvermeidliche Weg jedes Chriften, der nicht in Sünden dahinfahren, der 
zum Frieden in der Erfenntnis des lebendigen Gottes gelangen will. Mit 
der Erfenntnis und dem Gefühl der eigenen Sündhaftigfeit, dem Erjchreden 
vor der Schwere der Verfchuldung, über die Stufen der Buße hinweg, kann 
er allein zum ewigen Licht, zum Gefühl des Heils, des Friedens in der eigenen 
Seele führen. In diefem Sinn ift Dante der Nepräjentant aller Chriften, 
in diefem Sinn ericheint auch die allegoriiche Auslegung des großen Gedichts 
zuläffig, nach welder Beatrice nicht mehr die Jugendgeliebte des Dichters, 
das deal jeines Lebens, jondern der geitaltgewordene, hingebende Glaube, 
die reine, nicht irrende Theologie ift, welche den juchenden, jehnenden Men 
ſchen unfehlbar zum Himmel geleitet. Die tiefite Wirkung und Macht des 
Gedichts Liegt jedoch nicht in feinen abftraften, myftifchen, jondern in feinen 
erlebten, anichauliden, leidenshaftlihen Teilen. Indem der florentinifche 
Dichter, aus dem Bollgefühl feiner überlegenen, umfafienden Bildung, dem 
Bemwußtiein feiner großen Anfchauung, dem Gefühl eines ftarfen fittlichen 
MWillend und eines unlöfhbaren Durjtes nad) Gerechtigkeit heraus, die Rolle 
eines Weltenrichters übernahm, ahnte er nicht, daß er, der fich über die Par- 
teien zu erheben trachtete, doch noch vielfady in den Feſſeln der Parteileiden— 
ichaft, des PBarteihaffes lag. Indem er feine gewaltige Vifion zur Verherrlihung 
der unvergeffenen Jugendgeliebten ſchuf, die Hohe rühmte, welde ihm eine 
jo jeltene einzige Gnade des göttlichen höchiten Ratſchluſſes erwirkt, dachte er 
faum daran, daß der Glorienjchein, den er um Beatrice Haupt wob, auf ihn 
hinüberftrahlte, ihn al® den Auserwählteften der Auserwählten erſcheinen 
laffe, — mitten in allem Subjeftivismus erfüllte ihn der große objektive 
Zweck, der zerflüfteten, jeher verirrten Welt das Bild der wahren Weltord— 
nung gegenüberzuitellen, in der über der Erde Gottes unbeugiame nie irrende 
Gerechtigkeit, auf Erden aber die großen Gott vertretenden Mächte des Bapft- 
tums und Saifertums walten, welche zu ihrem reinen Gedanken, ihrem reinen 
Weſen zurüdgebraht werden müſſen. 

Unter den toscaniſch geichriebenen Werken Dantes außer der „Göttlichen 
Komödie” enthält „Das neue Leben“ die Gefchichte feiner Liebe zu Beatrice 
Portinari und die wichtigſten lyriſchen Gedichte, welche diefem furzen, traum: 
haften und doc jo tief nachwirfenden Liebesleben entitammen. In den Ges 
dichten des „Neuen Lebens“ reiht fi die poetiſche Einkleidung des wahren 
Gefühle oder Erlebniffes noch vielfach den Überlieferungen der provencalifchen 
Minnepoefie an, wie fie Sordello noch furz vor Dantes Zeit in Italien ver- 
treten und ausgeübt hatte, die Naturlaute der tiefiten Empfindung breden 
nur ganz vereinzelt hervor, ein Hauch jugendlihen Entzüdend an der Schön 
heit und wahren Schmerzes um den frühen Tod der Geliebten geht nur durch 
einzelne Gedichte hindurch und widerlegt dann enticheidend die froftige alle 
gorifche Deutung, welche der Dichter nach der Sitte der Zeit fpäter auch dieſen 
Gedichten geben wollte. 

Meitere lyriſche Gedichte Dantes: Sonette, Kanzonen, Balladen (Tanz: 
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reihen) find teil3 fonventionelle Huldigungen und Spiele mit poetiſchen Vor— 
itellungen, teils Nachklänge wirklicher vorübergehender Empfindungen, an denen 
es auch in des Dichters fpäterem Leben nicht völlig gefehlt hat. 

Dante mächtige Eigenart, die Größe feines Sinnes und Geiftes ſchloſſen 
jede Nachfolge aus, leider blieb auch die Nachwirkung nur eine bejchränfte, 
während fih die Nahahmung ohne Berftändnis der äußeren Form des 
großen Dantejhen Epos bemächtigte, dasjelbe als ein allegorijches Lehrgedicht 
anjah und fi) bemühte, entipredhende größere Dichtungen in Terzinen hervor: 
zubringen. Zu den Nahahmern in dieſem Sinne darf man rechnen: Francesco 
Stabili, in der Regel nur Gecco von Ascoli genannt (1257—1327), der 
nad mannigfahen Schickſalen und Schickſalswechſeln, als Steger und Zauberer auf 
dem Scheiterhaufen zu Florenz endete und deſſen großes, unvollendet gebliebenes 
Gedicht „L’Acerba“ in fünf Büchern und in Terzinen in vifionärsdidattijcher 
Weile von der Ordnung der Himmel handelt. In die politifhen Kapitel und 
die moraliihen Sentenzen über menſchliche Eigenichaften, mit denen das Werf 
erfüllt ift, ragen die aftrologiihen Träume, die magiſchen Lehren des zauber: 
gläubigen Meifters herein. Geheime Wiſſenſchaft von der Gewalt über Luft: 
und FFeuergeifter, von Banniprüdhen und Liebestränfen, von Miſchung und 
Wandlung der Metalle, der ganze dunkle Apparat mittelalterlider Welt: 
erfenntnis muß zur Stüße eined Lehrgebäudes dienen, das doch wiederum 
ganz im Sinn der Zeit von den Fragen über die Natur der Welten und ber 
Geitirne zu denen von der heiligen Dreieinigfeit auffteigt und jo im Wechiel 
einer myſtiſchen Rhetorik und einzelner wahrhaft poetiiher Bilder, einen ein: 
heitlihen Eindrud nicht auflommen läßt. 

Trodenslehrhaft ericheint das Gedicht des Fazio degli Uberti (geit. 
1367 zu Berona) die „Weltkunde“ (Dittamondo), eine nah Solinus ge: 
arbeitete dürftige Beichreibung Italiens, Griechenlands und Afiens in Verſen. 
Auch Federigo Frezzis (1416 geft.) großes Gedicht in Terzinen „Das 
Vierreich“ („Quadriregio*) fchildert daS „Reich der Liebe” (ded Gottes Cu— 
pido), das „Neich des Satans“, dad „Neid der Welt und ber fieben Tod: 
fünden” und das „Reich der Tugend” abftraft und in leblojer Allegorie, ohne 
Ahnung von der treibenden lebendigen Kraft in dem nachgeahmten Epos 
bed Dante. 

Höher fteht jedenfall die Dihtung „Die Stadt des Lebens“ des 
Florentiners Matteo Palmieri, eine Nahbildung, welche die alte Lehre 
vom urjprünglichen Abfall der Seelen von Gott dichterifch zu verwerten ftrebte 
und bei den florentinifchen Philoſophen des fünfzehnten Jahrhunderts in be- 
ſonderem Anfehen jtand. 

Weit ftärkerer Ein- und Nahmwirkungen auf die Entwidelung der italie- 
niſchen Litteratur, al3 der gewaltige Dante durften ſich die beiden Dichter 
rühmen, die mit ihm gemeinfam die Erhebung des Florentinifchen zur Schrift: 
ſprache des modernen Italien entſchieden und deren Verhältnis zum Altertum 
vorbildlich für eine ganze Folge von Geichlechtern wurde. Der ältere biejer 
beiden Francesco PBetrarca aus Nrezzo (1304-1374) fam in feinem 


288 Drittes Bud. Dichtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


neunten Jahr nad) Avignon, ftudierte auf der Rechtsſchule zu Montpellier 
und zu Bologna die Rechte und die Litteratur des Altertums. In diefer 
Jünglingszeit reifte der Entſchluß fich weiterhin nur den humaniſtiſchen Studien 
und nicht der berufsmäßigen Ausübung der Rechtsgelehrſamkeit zu widmen. 
Bon 1326 an führte Petrarca ein Leben freier Muße, von einflußreichen 
Gönnern und einträglihen Pfründen geftüst, ein litterariſches Wanderbafein 
der eigentümlichiten und genußreichften Art und ward auf demſelben der große 
Bahnbreher und Vorfämpfer des Humanismus, der Wiederbelebung des Alter: 
tums. „Der fiegreihe Führer einer geiltigen Bewegung darf mit Fug und 
Recht auch als ihr Schöpfer gelten: aus dem vorhandenen Gedantenmaterial 
erichafft er ordnend, fondernd, ergänzend und umgeftaltend einen neuen Ideen: 
bau.” (SKörting.) Seinen Ruhm ſuchte Petrarca ausſchließlich als lateiniſcher 
Dichter und Rhetor, betrachtete verſchiedene feiner neulateiniihen Dichtungen 
und jeine Studien als feine Hauptruhmesanfprühe an die Nachwelt. Gleiche 
wohl verdanft er die heißerjehnte Unsterblichkeit vor allem feinen lyriſchen 
Gedichten in italtenifher Sprache, in denen er den ganzen Reichtum und den 
mufifaliihen Zauber des toskaniſchen Idioms um jo bejfer entfalten fonnte, 
als er der gleihen Empfindung oder Erinnerung wiederholten Ausdrud zu 
geben pflegte. Die jhönften Sonette und Kanzonen Petrarcad entitammen 
den beiden jtärfiten Empfindungen jeined Lebens, feiner vielbejprodhnen und 
vielbeftrittenen Liebe zu Madonna Laura de Sade und jeiner idealen Be- 
geifterung für das in feinem poetiihen Traum neuauflebende Italien. Die 
Berichmelzung feiner Seelenftimmung mit Naturbildern, die Wiedergabe wahr: 
haft erlebter Augenblide waren Regungen der individuellen Natur und einer 
neuen lyriſchen Kunſt. Freilich ift niemand im ftande, in den Dichtungen 
Petrarcas die Grenze der lebendigen Empfindung und Erinnerung und der 
phantaftiihen Willfür, des bloßen Spiels mit jelbitgeihaffenen Voritellungen 
genau anzugeben. Die Innigkeit jeiner Anbetung für Madonna Laura, die 
Tiefe und Aufrichtigkeit feines Schmerzes, daß er vergeblih um fie werbe, 
braudt man nicht völlig in Zweifel zu ziehen, fann aber andererjeit3 nicht 
leugnen, daß in jeiner Lyrik neben der wirklihen Empfindung ein fonventio- 
nelles Spiel, eine geiftreihe Formfreude fi ftarf geltend machen. Aud die 
Echtheit und Unmittelbarfeit jeines patriotifhen Gefühls erfcheinen gelegentlich 
durch refleftierten und gefünjtelten Ausdrud beeinträchtigt. Vollends in den 
„Triumphen“ der „Triumph Amors“, „Triumph der Keuſchheit“, der „Triumph 
des Todes“, der „Triumph des Ruhms“, der „Triumph der Zeit“ und der 
„Triumph der Gottheit” überwiegt die reflektierte Nichternheit, die Luſt an 
jeinem durch mühjame Studien erworbenen Wiſſen, jowie jene am Wohlflang 
der Sprade. PBerhängnisvoller Weile entſprach der Dichter mit diefem Zug 
einem Bedürfnis feiner Zeit und ſpeziell feiner Landsleute und die Nahahmung 
hielt fi) vorwiegend an diefe Seite feines Weſens, jo daß ſchließlich faft 
die gelamte italienifhe Lyrik bis zum ſechszehnten Jahrhundert, ja über 
das jehszehnte Jahrhundert hinaus, „petrarchiſche Lyrik“ wurde. Die 
Neigung zu einer undaratteriftiihen und gelegentlich leblofen Schönheit, zur 
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Verbreiterung jedes poetiſchen Eindruds und des echt poetiichen Bildes durch 
Hangvolle Rhetorik, zum äußerlihen Schmude einer an ſich reinen und ſchlichten 
Empfindung, dad Schwelgen in dem wenn nicht felbitgeichaffnen doc ſelbſt— 
gefteigerten Schmerz, dad eitle Selbjtlob, in welchem fih Petrarca gefiel, 
wurden zu eben jo viel Eigenſchaften der italieniichen Poefie, welche fich nad) 
ihm herausbildete. In Petrarcas Lyrik war viel Künftliches und Geſuchtes, 
die Eleineren Talente der Folgezeit vermehrten bewußt und unbemwußt gerade 
dies Unmirfliche, Unempfundene ber herrichenden Modeform. Deshalb bleibt 
jedoch unbejtreitbar, was den Anklagen und Verurteilumgen des Dichters gegen 
übergejegt worden iſt. „Ohne das viele Künftlihe und Geſuchte zu verkennen, 
wo Betrarca fich jelber nahahmt und in feiner eigenen Manier weiterbichtet, 
bewundern wir in ihm eine Fülle herrlicher Seelenbilder, Schilderungen jeliger 
und unjeliger Momente, die ihm wohl eigen fein müflen, weil fein anderer 
vor ihm fie aufweiſt und welche feinen eigentlichen Wert für die Nation und 
für die Welt außmahen. Nicht überall iſt der Ausdruck gleihmäßig durch— 
fihtig; nicht jelten gejellt fi dem Schönften etwas für und Fremdartiges bei, 
allegoriiches Spielwerk und ſpitzfindige Sophiftit; allein das Vorzügliche über: 
wiegt.“ (Burdhardt.) Der VBorangang Dantes vermochte Petrarca zu feinem 
größeren Werke in der Vulgarſprache zu ermutigen, für die werdende italienijche 
Litteratur war e3 ſchon Glüd genug, daß Petrarca wenigitens feine verliebten 
Seufzer und feine patriotiihen Schmerzen in der Heimatipradhe aushauchte; 
die gleihgültige Veradtung, welche er ſpäter — im Zauberfreife der Antike 
befangen — „gegen die jugendlichen italienifchen Gedichte, über die er nunmehr 
Reue und Schamröte empfinde”, an den Tag legte, hinderte deren Wirkung nicht 
und verhalf in dem gleihen Augenblide, wo die Schriftwelt des Altertums 
im eigentlihen Wortfinn wiederentdeckt wurde, dem glänzend begabten italie- 
niſchen Bolfe zu einem Nationalbefigtum, welches feiner miffen mochte und 
wenn die griehiiche und römische Litteratur noch reicher geweſen wäre. 

Lebensfriſcher, geftaltungsfräftiger, bei aller Bewunderung der Antike 
und troß allen Einfluffes jeines Freundes Petrarca auf feine eigene Geiſtes— 
entwidlung, mehr an die Gegenwart und die unmittelbaren Eindrüde derjelben 
gebunden, zeigte jich der dritte der großen italienischen Dichter des Trecento, 
Giovanni Boccaccio (1313—1375). Zu Eertaldo oder Paris als der 
natürlide Sohn eines Florentiner Kaufherrn und einer Pariferin geboren, 
nad) bewegtem Leben, unendlich vieljeitiger Thätigfeit, als der erite Inhaber 
jened Lehrituhls zur Erklärung der „Göttlihen Komödie”, weldher 1373 an 
der lUniverfität Florenz errichtet ward, furze Zeit nad Petrarca aus dem 
Dafein geihieden, teilte Boccaccio mit Petrarca das Geihid, daß auch er 
feine halb ardäologiihen, halb refleftierenden Dichtungen und jene lateinifch 
geichriebenen Bücher, an denen er mit mühevollem Fleiß arbeitete, für feine 
beiten Leiftungen hielt, während jein Ruhm bei der Nachwelt ausjchließlich 
auf jeinem „Decamerone*, dem erjten Haffiichen Novellenbuch der modernen 
Litteratur, beruht. Es find die Novellen des „Decamerone”, welche den Dichter 
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in der ganzen Fülle feines Talents und in unmittelbarer Selbftändigkeit er: 
ſcheinen lafjen. 

Die Novellenfanımlung „Das Decamerone“ fann erjt um die Mitte von 
Boccaccios Leben geichrieben fein, da fie die große Veit des Jahrs 1348, welche 
fie mit lebensvollen Zügen und lodernden Farben fjchildert, zur Voraus: 
jegung hat. Eine Gejelichaft junger Florentiner und Florentinerinnen flüchtet 
vor dem überall drohenden Tod auf ihre Landhäufer, jucht bier in gemein 
famer, geiltig belebter Zerjtreuung die furdtbaren Eindrüde des Tags von 
fi fern zu halten und erzählt ſich gegenfeitig Hundert Novellen, von denen 
je zehn und zehn ein gleiche® Grundthema behandeln. So bedeutend, ja er— 
greifend die Einleitung ift, jo reizende Einzelzüge fi) in dem Idyll finden, 
welches von den Flüchtlingen durchlebt wird, fo bleibt die Hauptſache doch die 
phantafievolle Mannigfaltigkeit, der wechjelnde Reiz der Erzählungen, in denen 
allen fih der eigentümliche Dichtergeift und das bedeutende innere Leben 
Boccaceios entfaltet. Der Dichter des „Decamerone“ fand bie Form der 
Novelle, ald der kurzen modernifierten Erzählung einer ältern Begebenheit 
oder der plaudernden Wiedergabe eines charakteriftiihen Vorfalld aus dem 
täglichen Leben, bereit3 vor, entlehnte einen guten Teil feiner Stoffe aus ber 
mittelalterlihen Litteratur. Sein Berbienit um die Durhbildung der Form, 
um bie dichterifhe Vergeiftigung und Verklärung, die völlig neue Auffaffung 
des Stoff3, bleibt jedod) ein außerordentliches und die Novellen, jo wie fie im 
„Decamerone”“ vorgetragen werben, gehören durdaus ihm. Der Schwung 
eine neuen Lebens, neuer lebendiger Empfindung, der Reſpekt vor der Indi— 
pidualität, der aus den eigenartigen Zuftänden Italiens raſch erwachſen war, 
äußern fi in Boccaccios Werk zuerft und enticheidend. In der That war die 
ganze Kunſtgattung, der lebendige, beziehungsreiche Vortrag einer merfwürbigen, 
für fi ftehenden Begebenheit, oft nur eines treffenden Charafterzugs, eines 
ihlagenden Wort3, der geiftigen Grundfitimmung der Italiener des 14. und 
15. Jahrhunderts beſonders günſtig. „Schägte man den Menſchen nicht mehr 
nah Stand und äußeren Verbindungen, hatte man entdedt, daß ber einzelne 
für fi) bebeutend und beachtenswert fei, fo lag ed nahe, dat am Unbedeu— 
tendften, Unfcheinbarften Seiten und Züge vorhanden jein Zonnten, die zu 
beadhten der Mühe Iohnte. Verband fi mit diejer humanen Einſicht eine 
Iharfe Beobachtung der Menjchen und Dinge, ein eigentümliches Urteil und 
die alte poetijche Luft an der Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens, fo 
mußte die Novelle, auch wenn fie noch immer als kurze Erzählung im gefelligen 
Kreis betrachtet ward, unendlihen Gejtalten- und Stimmungsreihtum in fidh 
aufnehmen. Die unbedeutendite Anekdote, ein leichter Scherz, ein toller Einfall 
hatten ebenjoviel Recht, treffend und finnreich vorgetragen zu werden, als ein 
ernites Abenteuer, eine rührende oder tragiſche Geſchichte.“ (Stern.) Unzweifel— 
haft forderte die neue Teilnahme an den Individuen, an taufend perſönlichen 
Eigentümlichkeiten und jedem anders gearteten Menſchengeſchick gebieteriich 
eine neue Form. 

Eine ganze Welt der Begebenheit, der Anfchauung, der Empfindung 
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erihloß fih in Boccacciod Novellen. Die feine Grazie und anmutige Klarheit 
des Vortrags, die Kunſt der Schilderung, der ſcharfen Zufpigung jeder vor⸗ 
getragenen Kleinen Geſchichte, die lebendige Charakteriftif, die oft mit einem 
Zug das Bild einer ganzen Perfönlichkeit vor Augen zu führen weiß, bie 
heitere und milde Anihauung der Dinge, die Wärme der Empfindung und 
der Adel einer ihrer jelbit faum erſt bewußt werdenden, fich noch rüdhaltend 
und ſchüchtern äußernden Bildung laſſen die Leichtfertigfeit, die finnliche 
Üppigfeit, die herausfordernde Kedheit, die wilden Sitten einer gärenden 
und vielfach aus Rand und Band gehenden Zeit ertragen. Denn fo oft ber 
Dichter auch leichtfertig erfcheint: nie ift er niedrig; fo oft er fich finnlich- 
üppig zeigt: nie iſt er graufam; fo toll und auögelafien er über dag Miß— 
geihid und die Schande aufgeblafener, hohler, eitler, harter und heuchlerifcher 
Naturen fpottet: nie entbehrt er der lebendigen Teilnahme, des warmen Mit- 
gefühl am menihliden Schidjal und an den leidvollen Creigniffen und Ver— 
fettungen des menſchlichen Daſeins. Die Novellen Boccaccio3 atmen den Geift 
beitern üppig übermütigen Spield und bergen doc einen tiefern Ernſt und 
ſcharfe Erkenntnis des Lebens. 

Unter den übrigen poetiihen Schöpfungen Boccaccios ſtehen die anmutige 
Erzählung in Berfen: ‚Ninfale Fiefolano“, ein frifches, mit lieblichen 
Schilderungen durchwebtes Idyll, und „Filoftrato” (Troilus und Ereffida), 
Der Friiche und dem warmen Leben, wie der gewandten Erzählungskunft nad), den 
Novellen am nächſten. Die „Teſeide“ hingegen könnte ihrer Erfindung gemäß 
zu den Rittergedihten des 13. Jahrhunderts gehören, in der Ausführung 
vermochte Boccaccio den Ton eines mittelalterlihen Epos nicht feitzuhalten — 
wie alle humaniftifch Gebildeten erblidte er in Virgil ein unerreihbares, aber 
beitändig nachzuahmendes Vorbild. 

Die Jugendromane Boccaccios „Filocopo“ und „Ameto” find mit 
Mythologie, Arhäologie, mit froftigen Reflerionen und Allegorien allzu jehr auf: 
gepußt; dasjelbe gilt von der Liebesviſion“, einem Gedicht in Terzinen 
von ber gefünfteltiten Form und dem fälteften, gleichgültigften Inhalt, in dem 
fih die Einwirkungen der großen Dantefhen Schöpfung von ähnlich unerfreus 
Liher Seite zeigen, wie in den „Triumphen” des Petrarca. 

Beſſeres Zeugnis von Boccaccios Phantafie und Geftaltungsfraft Tegen 
die Dichtungen „Fiammetta“ und „Urbano“ ab. „Fiammetta” ift ein 
elegiiher Monolog in acht Kapiteln, in welchem Boccaccio einen eigenen 
Liebesroman (man fagt mit einer natürlihen Tochter König Roberts von 
Neapel) verherrlichte. Der Dichter, unter dem Namen Banfilo eingeführt, 
legt, feinen Anſchauungen getreu, felbit bier der Geliebten das Lob feiner 
Kenntnis des NAltertums und feiner finnreihen Vergleiche der modernen mit 
der antifen Welt auf die Lippen; es fehlt nit an mythologiihem Aufpus 
und refleftierter Breite, im ganzen jedoch geht durd) den Kleinen Roman ein 
Hauch echter Stimmung hindurch und einzelne Stellen find von ergreifender 
Schönheit. — Der Heinere Roman „Urbano“ (von einigen für das 
Werk eined gewiſſen Gambio di Stefano erklärt) erzählt die Schidjale 
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eined natürlihen Sohns des Kaiſers Friedrih Barbaroffa, der viele Aben— 
teuer beiteht und zulegt die Tochter des Sultans von Babylon zur Frau 
gewinnt. 

Auf feinem eigeniten Gebiete, dem der Novelle, fand Boccaccio noch bei 
feinen Lebzeiten, und jedenfall von der beginnenden Verbreitung des „De- 
camerone” an, eine Reihe von Nahahmern und Nachfolgern. Unter ihnen 
Franco Sachetti (1335—1400), deffen „Dreihundert Novellen” 
(welhe übrigens erit nah Jahrhunderten in verftümmelter Geftalt mit nur 
223 Novellen zur Veröffentlihung gelangten) trog ihrer Mannigfaltigfeit die 
heitere Anmut jeine® Vorgängers und Borbildes vermilfen laffen; ferner 
Ser Giovanni mit der Sammlung „II Becorone“, der nad) jeiner 
Sprade für einen Florentiner gilt und nur allzu deutlich zeigt, wie er fi 
nach Boccaccio gebildet hat, ſowie die Novellen des Giovanni Di Gherardo 
von Prato, in der Regel Giovanni "Acquettino genannt, welder im 
legten Drittel des 14. und im eriten Drittel des 15. Jahrhunderts lebte und 
in feinem Wert: „Das Paradies der Alberti* aud einige Novellen 
giebt, die zu den beitgefchriebenen ihrer Zeit gehören. Mit der Novellen- 
fammlung des Giovanni Ser Cambi von Lucca beginnt die Zahl der 
nichtflorentinifhen Novelliiten. Die allgemeine Bekänntſchaft derjelben mit 
ihrem großen Vorbild it auch bei Cambi an der Naipität erfichtlich, mit der 
er zur Verzierung ſeines Buchs einzelne Geihichten des „Decamerone“ ohne 
weiteres abichreibt. 

Im fünfzehnten Jahrhundert jchließt ſich als Vertreter der Novelle 
zunächſt Maſuccio Guardato von Salerno (ſchrieb zwijchen 1464—1474) 
an, ein jalernitanifcher Edelmann, welcher fi mit der Herausgabe feines fünfzig 
Novellen enthaltenden „Novellenbucds“ dem aragonefiihen Hof von Neapel 
empfohlen zu haben fcheint. Er ift der Lobredner des Deipotismus und brutaler 
Mißachtung der unteren Stände, dabei aber, nad ber herrichenden Weiſe, 
aufgeklärt, ein bitterer ‘Feind der gefamten Pfaffheit. Neben der dem ganzen 
humaniftiihen Italien eigentümlichen und bei Mafuccio bejonders bösartigen 
Abneigung gegen die Geiftlihen, fpiegeln die Novellen des Salernitaners 
Sitten und Anjhauungen feiner Zeit in der eigenartigen Färbung, die fie 
in Neapel annehmen mochten. Die grellen Gegenjäge des Lebens, die jähen 
Übergänge von Glüd zu Berderben, die wilden rückſichtsloſen Leidenfchaften, 
die hier an der Tagesordnung waren, laffen fi in Mafuccios Novellen er: 
fennen. — Die Sammlung des Bolognejer® Sabadino degli Arienti, 
mit dem Titel „Le Porretane*, erinnert an Franco Sacdettis Geſchichten, 
gleich diefem behandelt Arienti vorzugsweiſe Lleine Anekdoten, Scherzworte; 
würzt feine Novellen mit der Aufnahme von komiſchen Charafterzügen und 
angeblihen Erlebniffen noch lebender oder vor kurzem verftorbener Perſonen. 
Auch die Sienefer Gentile Sermini und Bernardo Zlicino fuchten 
ſich als Erzähler zu bethätigen. 

Die Nachklänge Betrarcas durchdringen die gefamte italienische Lyrik 
der Zeit in dem Maße, daß felbit die von ihm bevorzugte Form des Sonetts 
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gleihjam zur Grund» und Normalform der italienischen Lyrik wurde und ſelbſt das 
Aufgreifen der freieren volf3tüimlichen Liedweiſen und Tanzrhythmen die Herrichaft 
der Vierzehn Zeilen nicht brach. Bei allen VBorzügen, welche dem Sonett eigen- 
tümli find, und troß des entjchiedenen Zuge der italieniihen Natur zu einer 
gleihjam fichtbaren Regelmäßigfeit, welcher dad Sonett raſch populär werden 
ließ, blieb es ein verderblidher und unüberwindlicher Mißſtand, daß in dieſer 
Form der äußere Schein der poetifhen Würde bei völliger Inhaltlofigkeit 
gerettet werden fan. Das Sonett ſchloß die Darlegung der individuellen 
Bejonderheit und Eigentümlichkeit nicht unbedingt auß; hervorragende Naturen 
verftanden e3 vortreffli, fie in der gebundenen und fonventionellen Form 
dennoh zum Ausdrud zu bringen, aber e3 erjchwerte diejelbe und ließ fie 
gleichſam unwejentlih erjcheinen; es täuſchte die Poeten und ihr Publikum 
zugleid und gab der rein formellen Seite ber poetiſchen Kunit ein bedenkliches 
Übergewicht. 

Unter den zahlreihen Nahahmern PBetrarcas, die aus dem 14. ins 15. 
Jahrhundert hinüber ragten, nennen wir nur die beiden Buonaccorſi da 
Montemagno von Piltoja, die, obwohl der Zeit nach verjchieden, den Meifter 
fo treulid nahahmten, daß ihre Sonette in fpäterer Zeit notgedrungen eine 
Sammlung bildeten, ferner Giufto de Conti da Balmontane (1390 bis 
1449), der in geſchmackloſer Weife vor allem die jhöne Hand einer wirklichen 
oder fingierten Geliebten feierte, Bernardo Bellincioni, Francesco 
Zei, der Mailänder Gasparo Visconti, Agoftino Staccoli. 

Perföulich interefjanter ald diefe Sonetten- und Kanzonendichter, deren 
jeder wiederum Rivalen, Schüler, Nachahmer hatte, war der Dichter und Im— 
propifator Serafino von Aguila (14461500), welcher in gewiſſem Sinn den 
Neigen der berühmten Improvifatoren eröffnete, indem er, feine Gedichte re- 
zitierend, an den italienifhen Höfen umherzog und fich ſelbſt muſikaliſch be- 
gleitete, und deſſen eigentlihe Stärke in den freieren tanzliedähnlichen Formen, 
die fi der Muſik bequem fügten, lag, jo daß jeine „VBarzellette” genannten 
Lieder bewegt, anmutig und volkstümlich jchalkhaft erjcheinen. Gleichwohl 
beugte auch er fih der herrichend gewordenen Form, Improvifierte und dichtete 
zahlreihe Sonette. 

Auch im fünfzehnten Jahrhundert blieb Florenz der Mittelpunkt des 
geiftigen, des litterarifchen Lebens von Italien und in der florentinifchen Dichtung 
der Zeit wurde die Forteriftenz und Fortentwidlung der gefamten italienifchen 
Poefie entihieden. Der Humanismus, der in dieſer Zeit jeine höchſte Ent- 
faltung und Bedeutung erlangte, bedrohte durch feine Überfhäßung der antiken 
Zitteratur, der lateinifhen Sprache für die Zivede des Lebens, die im vorigen 
Jahrhundert entftandene, durch die großen toskaniſchen Dichter geadelte Schrift: 
fprache mit der doppelten Gefahr einer falfchen Überfeinerung und des Ber: 
falls ind Rohe und Platte. „Die Verſuche der Philologen, die italienische 
Sprade nad) ihrem Sinn zu verebeln, konnten ihr Natürlichkeit, Selbftändig- 
feit, Charakter, Originalität rauben und aus ihr ein ungeſchicktes Mittelding 
zwischen Altem und Neuem jchaffen, ohne Leben noch Wurzel im Bolt.“ (Reu— 
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mont). Da wurde es denn von hödfter und enticheidender Wichtigkeit, daß 
auch die gelehrteiten Humanijten der Arnoftadbt die „Burle*, die Schwänfe 
und Poſſen, melde die florentiniiche Volksipradhe zur unabweisbaren Boraus- 
jegung hatten, nicht entbehren mochten. 

Den Grundton der volfstümlichen florentinifchen Vulgarpoeſie des 15. Jahr: 
hunberts jchlug ein volfäbeliebter und viel belachter Poet an, jener Barbier, 
welchen bie Florentiner Burdhiello nannten, und deſſen poetifhe Thätigkeit 
der eriten Hälfte ebendiefes Jahrhunderts angehörte. Er dichtete A la burchia 
(auf Plagiatorenweije), indem er Lokalſcherze, Stabtneuigfeiten und farifierte 
Schilderungen hervorragender Perſönlichkeiten im entfchiebeniten florentinifchen 
2ofaldialeft, aber beinahe durchgehend in der Form des Sonetts, vortrug. 
Shre Keckheit feilelte auch die gelehrten und vornehmen Kreije; Burchiello 
regte eine ganze Anzahl volkstümlicher Improvifatoren und Parodiſten an, 
unter denen ih Matteo Franco, der Hauöfreund Lorenzod von Mebici, 
ferner Bernardo Bellincioni befanden; einen gelegentlichen Verjud in 
der burlesfen Poefie unternahmen wohl die meiften Florentiner des Jahr: 
hundert3. Die Luft am Burlesten, an der überlegenen Verſpottung des Lebens, 
dem man fi) eben entrang, an der geiftreihen Erfaffung aller komiſchen Züge 
und Widerſprüche, machte fid) entihieden au in den Verſuchen jener neuen 
epiihen Dichtung geltend, welche im Florenz des 15. Jahrhunderts entitand. 
Durch wandernde Rhapioden und Improvifatoren war die Teilnahme an 
gemwiffen Reiten der „Karolinifhen Sage”, welche in Voltsromanen über „Das 
Königshaus von Frankreich“ fortlebten, neu erwedt und weit verbreitet 
worden. So lag es nahe, daß ſich auch Dichter von überlegener und den 
geiltigen Anjhauungen ber Humaniften verwandter Bildung, diejes Stoffs in 
ihrer Weile bemädtigten und willfürlich frei mit ihm fchalteten. „Man muß 
nicht von ihnen verlangen, daß jie einen jo überfommenen Stoff hätten mit 
einem vorweltlichen Reſpekt behandeln jollen. Das ganze neuere Europa darf 
fie darum beneiden, daß fie noch an die Teilnahme ihres Volkes für eine be- 
ſtimmte Phantafiewelt anknüpfen konnten, aber fie hätten Heuchler fein müſſen, 
wenn fie diejelbe ald Mythus verehrt hätten. Ihr Hauptziel ſcheint Die mög: 
lichſt Ihöne und muntere Wirkung des einzelnen Gejangs beim NRezitieren 
gewejen zu jein, wie denn auch diefe Gedichte außerordentlich gewinnen, wenn 
man fie ſtückweiſe und vortrefflih, mit einem leifen Anflug von Komik in 
Stimme und Gebärde heriagen hört.” (Burdharbt.). Unter den FFlorentinern 
waren es zunächſt bie Gebrüder Bulci, welche die naiven Berichte der Vorzeit 
im Sinne ihrer Tage umgeftalteten. Luca PBulci, der ältere der beiben 
Brüder (1431—1470) verfaßte ein Heldengebiht: „Eiriffo Galvaneo“ eine 
minder glänzende und ausgiebige Epifode der Volksromane als jein Bruder 
Luigi. Beſſer ala „GCiriffo Calvaneo“, glüdte ihm das beichreibende Gedicht: 
„Das Turnier“, weldes in achtzeiligen Stanzen ein großes und präcdtiges, 
durch Lorenzo und Giuliano von Medici 1469 veranitaltetes Ritterfpiel jchil- 
derte. Von weit größerer Bedeutung und Wirkung war bie poetifche Thätigkeit 
des Luigi Bulci (1432— 1487). Mit feinen ſcherzhaften Sonetten erheiterte 
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er die Muſe Lorenzo des Prächtigen und des Mebiceifchen Kreiſes. Das 
große, epiihe Gediht „Morgante der Rieſe“ („Il Morgante maggiore), 
deſſen Held halb Roland der Paladin, halb der Riefe Morgante mit feinem 
Glodenihwengel und feinen baroden Heldenthaten ift, und das in 28 Ge- 
fängen dem alten Stoff das für jein Bublitum Unterhaltfamfte abzugewinnen 
ſuchte, war in der That eine bahnbredende Schöpfung. Außerordentliche 
Buntheit und Fülle, toller Humor, höchſte Lebendige Bewegung der Einzel: 
ſzenen, die nie völlig ernit gemeint, dod mit realiftifcher Deutlichkeit und An— 
ihaulichfeit ausgemalt find, kecke, ergögliche Wendungen der Abenteuer, ſou— 
veräne Laune des Dichters, welche vom Erhabenen zum Lächerlichen und umge— 
fehrt Äpringt und ungeſcheut alle Vorteile der florentinifchen Vulgarſprache in 
der Ausführung des Gedichts anwendet, treten und aus ben Oftaven des Morgante 
entgegen. In der Kraft diejer Leiftung überragt Pulci feine rivalifierenden 
BZeitgenofien, welde zum guten Teil durch ihre hHumaniftiihen Beltrebungen 
verwirrt und in Zweifel geſetzt wurden, was lateiniſch, was italienifch geftaltet 
und gejagt werden müffe. Selbft ein jo vorurteilöfreier und vieljeitiger Geift, 
wie der des Leo Battifta Alberti (1400-1472), als Baumeifter, Maler 
und vielfeitiger Gelehrter gefeiert, der fi) gegen die Verachtung der Heimat: 
ipradje wendete und fich rein und unbefangen auszubrüden ftrebte, verleugnete 
in der Schreibweije feiner Dialoge den ftarfen Einfluß jeiner Studien und 
jeiner antikifierenden Gejhmadsrichtung keineswegs, und blieb natürlich, 
volfstümlic und friſch nur in feinen fleinen Dichtungen, Sonetten, Liedern, 
Novellen. 

Alle Neigungen und Richtungen diefer eigentümlichen Zeit fpiegelte in 
feinen italieniihen Boefien Lorenzo von Medici (Lorenzo il Magnifico, 
1449— 1492), der Enkel des GCofimo, der Sohn des Piero Medici, von 1469 
bis zu feinem Tode, nicht ſowohl der einflußreichfte Bürger, als vielmehr der 
Herr und Fürft von Florenz. Lorenzos Dichtungen zeigen fi) in buntem 
Wechſel bald von feiner humaniftiichen Bildung, von den Tendenzen des 
philoſophiſch⸗philologiſchen Kreiſes beeinflußt, deffen Mittelpunkt und Mäcen 
er war, bald gehören fie der volfstümlicheren Iebendigeren Poefie an, in ber 
Pulci glänzte. Wo der Tyrann von Florenz am meiften lebensfreudiger, 
genießender Florentiner blieb, zeigte er ſich auch als wahrhafter Dichter. Zu 
jenen Dichtungen Lorenzos, die man als akademiſche bezeichnen darf, und in 
denen fich der Geift der platonifchen Akademie geltend macht, zählt das größere 
Gediht: „Der Streit“, in weldem ein konventioneller Hirt und der Dichter 
jelbft einander gegenübertreten, um jchließlich ihren Gegenjaß von der höheren 
Einfiht des Philojophen Marfiglio Ficino ausgleihen zu laſſen. Auch in 
Lorenzos „Kapiteln“ überwiegen bie Betradhtung, die gefünftelte Ausführung;. 
die Mythologie und die platonifhe Philofophie führen das große Wort. 
Selbft die Elegie „Ambra“, die in mohlklingenden Stanzen eine Über: 
ihmwemmung der Lieblingsvilla des Fürften verkörpert, hinterläßt durch 
ihren mythologiſchen Apparat und ihre froftigen Allegorien feinen vollen und 
unmittelbaren Eindrud. — Weit anmutender, reizender wirken einige be— 


296 Drittes Bud. Dichtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


fchreibende und idylliihe Gedichte Korenzos, unter denen „Die Falkenjagd“ 
durch eine außerordentliche Friiche der Naturjchilderung, vollen Realismus in der 
Darftellung eines heiteren Jagdtages ausgezeichnet ift. Frohes Behagen am wirf- 
lihen Leben atmet aud daS Idyll „Nencia da Barbarino*, eine höchſt 
lebendige Schilderung des toskaniſchen Landvolks, feiner Sitten, feiner ganzen 
Griftenz und feiner eigentümlichen bildlichen Redeweiſe. Lebendig, ſchalkhaft, 
abwechjelud derb und zart, wie die Rispetti, die im Volksmunde erflangen, 
war Lorenzos „Nencia“ eine der glüdlichiten und unbefangeniten Dichtungen 
des fünfzehnten Jahrhunderts. 

ALS Lyriker huldigte der Medicäer wie alle Poeten feiner Zeit der Mode— 
form des Sonett3, die er mit Virtuofität benugte, um die wechjelnden Stim— 
mungen feines Innern auszubrüden. Seine „Tanzlieder“ (Canzoni a ballo), 
die er für die altherfömmlihen Maitänze der florentiniihen Jungfrauen jchrieb, 
haben zum Zeil eine bejtridende Rhythmik, atmen Lebensglut, Genußluft und 
lebendige Anmut. Uppiger und herausfordernd finnlih waren die Karne— 
valsgeſänge“, welhen Savonarola und die Seinen geradezu Schuld geben, 
daß fie das florentiniiche Wolf entfittliht hätten. Im munderbaren Gegen 
jat zu dieſen Poefien ftanden Lorenzos geiftliche Lieder, weldhe von Todes— 
ſehnſucht und voller Erkenntnis der Eitelkeit irdifcher Genüffe durchhaucht find, 
und dennoch mehr ald Nahahmungen der frommen Lobgeſänge anderer kirchlich 
gefinnter frommer Dichter waren. Gegen den Ausgang feines Lebens ver- 
juchte er ſelbſt für die geiftliche Brüderichaft von San Giovanni ein geift- 
lihes Spiel zu verfaflen, welches als das „Spiel vom heiligen Jo— 
hbannes und Paulus“, unter Hinzunahme der Legende, den gefcheiterten 
Verſuch des Kaiſers Julianus Apoftata zur Wiederherftellung des Heidentums 
behandelte, für den Jünger der platonijchen Philojophie, den in aller Herrlich 
feit der antiken Welt jchwelgenden Medicher immerhin eine eigentümliche 
Stoffwahl! 

Zu den Poeten in Lorenzos des Prächtigen nächſtem Lebenskreiſe gehörte 
auch der Freund des medicäifhen Haufes, der berühmte Philolog und Hu: 
manift Angelo Poliziano oder Angelus Politianus (1454—1494). Al 
italienifher Poet bethätigte er ich mit feinen „Stanzen“ auf dad Tur- 
nier des Giuliano Medici und einem lyriſchen Drama „Orfeo“. 
Die eritere unvollendete Dichtung fonnte über die Inhaltlofigkeit einer bloßen 
Beichreibung auch durd die Eleganz der Form und die Zuhilfenahme der 
Mythologie und Allegorie nicht hinwegtäuſchen. Das Iyriihe Drama „Orfeo“, 
1472 am mantuanifchen Hof aufgeführt, war durchaus lyriſch und ein Bor: 
läufer jener jpäteren Entwidelung, welche das Drama der Italiener unwider- 
ruflih in die Oper hineindrängte. 

Auch Bernardo Pulci, der mutmaßlich Älteite Bruder des Luca und 
Luigi, ericheint als einer der medicäifhen Haus- und Hofpoeten, der neben 
einer Übertragung der Eflogen des Virgil ins Italieniſche „Glegien“ jchrieb, 
in denen er Gofimo dei Medici und die jchöne Simonetta, die Geliebte des 
Giuliano Medici feierte. — 
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Die gejamte feither geſchilderte Litteraturentwidelung von Dante 
Alighiert bis zu Lorenzo ftand unter dem Cinfluß der Altertums— 
ftudien, der neuen Bildung, der immer mächtiger werdenden Lebensanſchau— 
ung bed Humanismus und der Humaniften. Ganz abjeit3 von dieſer 
Boefie, ja im Gegenjag zu ihr, gediehen einzelne Dichter, welche mit ihrem 
Geift und Gemüt durchaus nod im Glauben, in der Sehnjuht des Mittel: 
alter wurzelten. Jener Dichter des „Stabat mater“, Fra Jacopone von 
Todi, deſſen bei der Charakteriſtik der lateinifchen geiftlihen Poeſie zu 
gedenken war, bdichtete auch in italieniiher Sprade und war ein älterer 
Zeitgenofje des Schöpfer der „Böttlihen Komödie“. Die fromme Glut, 
die gläubige Innigfeit feiner lateinijchen Hymnen fehlt auch den italienischen 
geiftlihen Liedern des gefegneten Sängers nicht, fein „Lob der Armut“ 
und ähnliche ſchlicht-ſchöne Weifen gaben den Grundton für zahlreihe Nach— 
ahmungen. Durch das ganze vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert erflangen 
die Dichtungen der „Laubdefi”, frommer Bruderſchaften, die fih zum Lobe 
Jeſus, der Heiligen Jungfrau und der volf3tümlichen Heiligen zuſammen— 
ichlofien. Zu den Laudendichtern gehörten Fra Giovanni Dominci, 
der Benezianer Leonardo Giuftiniani; in Florenz vertrat die Dichtung 
am entichiedeniten und glüdlichiten Maffeo Belcari (1410— 1484), gefeierter 
Liederjänger und Verfaſſer einer ganzen Reihe von geiftlichen Dramen. Den 
legten und eigentümlichiten Aufſchwung nahm dieje religiöfe und religiös 
angehaudte Poefie durh Fra Girolamo Saponarola (1452—1498), 
den gewaltigen Vorreformator, der ald Prior von San Marco, ald Haupt 
und Prophet der republifaniihen Partei in Florenz, die Medici und mit ben 
Medici den „Heidentum”“ geſcholtenen Humanigmus, die finnliche Uppigkeit 
und ben leichtfertigen Scherz in der neuen Boefie, wie die Entartung der 
damal3 von Mlerander VI. Borgia regierten Kirche befämpfte und in diefem 
Kampfe den Untergang fand. Savonarola® Gedichte waren der getreue Aus— 
drud feiner feelifhen Energie, feiner lauteren Frömmigkeit. An künftlerifcher 
Schönheit und Reinheit wurden fie noch durch die Lieder ſeines Anhängers 
Girolamo Benivieni (1453-—1542) übertroffen, die aus dem gleichen 
Geijte geboren waren. Obſchon humanijtifch gebildet, Freund und Yögling 
des Pico von Mirandola, ſchloß ſich Benivieni ganz an Savonarola an und 
blieb bis in die Tage der Hochrenaifjance hinüber ein poetiicher Vertreter der 
Stimmungen, welde für einige Jahre Florenz beherricht, die gläubige Innig— 
feit, die bußfertige Zerknirſchung und die phantafievolle Myſtik des Mittelalter& 
mitten in der modernen Entwidlung erneuert hatten. 


Die Übergänge vom Mittelalter zur Neuzeit 
in ven übrigen Litteraturen. 


Wenn Stalien darin das begünitigtite Land Europas war und blieb, 
daß hier ein Jahrhundert früher als anderwärts die neue Zeit, die Entfaltung 
und Geltung des Individuums begann, daß die „Schleier, weldhe Glauben, 
Kindesbefangenheit und Wahn gewoben“, unter benen „ber Menſch fi nur ala 
Raſſe, Volk, Partei, Korporation, Familie oder ſonſt in irgend einer Form 
de3 Allgemeinen erfannt hatte” (Burdhardt), hier vollitändig gefallen waren, 
fo trat doch vom fünfzehnten Jahrhundert an überall eine Wandlung des 
Lebens ein, welche in der Dichtung gefpiegelt ericheint. Wohin in einer oder 
der andern Weije die große Bewegung wirkte, welche man die Renaiffance 
getauft hat, die aber, wie wir längjt wiflen, unendlich) mehr als nur 
Erneuerung einiger Willenihaften, Wiedergewinn der Litteratur des Alter: 
tums war, da zeigen jih auch Anfänge einer dem Geilt und Weſen ver 
mittelalterlihen entgegengeiegten Litteratur. Keineswegs waren durch dieſe 
Anfänge überall große und glänzende Schöpfungen verbürgt, den beften und 
vollendetiten Leiftungen mittelalterliher Poefie gegenüber fonnten fogar dieſe 
Anfänge zum Teil recht dürftig und roh erjcheinen, überall aber bildeten fie 
Vorausfegung und Vorbedingung der jpäteren großen Entfaltung moderner 
Dichtung und des Geifteslebens großer poetifcher Individuen, welche in dem 
Maße zahlreiher werden, als die mittelalterlihe Stanbes- und Klaſſenpoeſie 
mehr und mehr verſchwindet. Wie jhon einmal um die Zeit der mittelalter- 
lichen lateiniſchen Poeſie und Litteratur, machten ſich die früheiten Nachwirkungen 
ber neueren italienischen Poefie und ihres befonderen Genius am früheften im 
fernen England fund. 

In Staat, Geſellſchaft und Kirche jah England im vierzehnten Jahr: 
hundert Neuerungen, die faſt größer und einjchneidender waren, als die in 
Italien eingetretenen, und die eine ähnliche Entwidelung und Steigerung der 
Individualität zur Folge hatten. War jchon dies dem Entſtehen einer neuen 
Litteratur günftig, fo lud die eigentümliche Lage der engliihen Sprade in 
ebendiefem Zeitraum vorhandene Talente zu ſchöpferiſchen Thaten gleichjam 
ein. Noch um die Mitte des Jahrhunderts eriftierte neben einer altenglifchen 
Volkspoeſie, welhe die angeliähfifhen Formen, vor allem die Alliteration 
feftgehalten hatte, eine normannifch-franzöfifche Kunftdichtung, der noch einzelne 
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poetiſche Erzählungen und allegoriihe Dichtungen gelangen. Gleichzeitig aber 
begann eine allmählihe Berihmelzung beider Idiome, aus welcher die eng— 
liſche Sprache hervorging. Und da gleichzeitig John Wickyff3 Auftreten und 
Lehre auch eine mächtige geiltige Bewegung in ganz England erwedte, fo war 
es natürliche Folge, daß die eriten hervorragenden Poeten, welche ſich der 
neuen Sprade bebienten, von einem gehobenen Selbitgefühl, vom Bewußtſein 
eineö neuen freieren Lebens erfüllt waren und augenblidlic eine ftarfe Wirkung 
auf die gebildeten und wohlhabenden Kreiſe ihres Landes hervorbradten. 

Durfte nod) Chaucer3 Zeitgenoffe und Rival Joh Gower (geft. 1408) 
trotzdem er engliich dichtete, mit ſeiner „Liebesbeichte“ den Allegorikern 
des ausklingenden Mittelalter3 hinzugerechnet werden, jo wandten die Mehr- 
zahl der Poeten ihre Blide einem neuen Leben und einer neuen Kunft ent- 
gegen. Der größte unter diefen Dihtern, Geoffrey Chaucer (etwa 
1340— 1400), fam in mehr als einem Betradht den erlauchten Begründern 
ber italienifhen modernen Litteratur gleih. Ohne daß man ihn einen Humas 
niften im engeren Sinn nennen fönnte, befaß Chaucer eine umfaſſende Kenntnis 
der Schriftiteller des Altertums, jowie der umfangreichen theologijhen und 
ſcholaſtiſchen Litteratur feiner Zeit und fügte zu alledem eine reiche Welt: 
bildung und Weltfenntnis Hinzu, die er im Hofdienfte König Eduards von 
England, auf mehrfachen Gejandtichaftsreifen, namentlich nad Italien, erwarb. 
Dieje Reifen machten ihn mit der aufblühenden italieniihen Litteratur feiner 
Zeit vertraut, die Einwirkungen Boccaccios find in jeinem poetiſchen Schaffen 
unverfennbar, obſchon er nicht? weniger als ein Nahahmer war. In ſich 
vereinigte der Dichter die beiden Seelen, die im engliſchen Volksleben nad) 
Vereinigung jtrebten. „Er beherbergt die beiden Nationaldharaftere mit ihren 
Unterfhieden und im Wiberftreit unter einander, in feiner eigenen einzigen 
Perfon. Er ift ein Doppelmenjch mit einem Januskopf, halb höfifcher und 
chevaleresfer Franzoſe, halb derb naturwüchſiger Angeljachie, jo daß er bald 
das eine Gefiht, bald da3 andere uns zufehrt und dadurch namentlich in 
feinen fomifhen Gedichten die überrafhenditen und ergöglichiten Kontrafte 
herborbringt“. (Hertberg.) 

Chaucers litterariihe Thätigfeit war eine jehr vieljeitige, er verfuchte 
fi in der Bearbeitung der verfchiedenften Stoffe. Wenn feine englifche Über- 
tragung des allegortihen „Romans von der Roje*, jein „Buch von der 
Herzogin“, fein „Haus des Ruhms“, „Klage des Mars und der Venus“ 
noch den Zufammenhang mit der Poeſie des Mittelalterö zeigen, jo erfcheinen 
die nach Boccaccio bearbeiteten Gedihte „Zroilus und Creſſida“ und 
„Arcitas und Palamon“ jhon von einem andern Geiſte erfüllt. Seine 
ganze Eigentümlichfeit und feinen vollen Wert aber entfaltete Chaucer in der 
„Legende von den guten Frauen“ und in feinem großen Hauptwerfe, 
den „Canterbury-Geſchichten“ (Canterbury-Tales), poetiſchen Erzählungen, 
welche von Pilgern, die auf einer Wallfahrt zum Schrein des heil. Thomas 
von Canterbury begriffen find und fih in der Herberge „Zum Heroldsrock“ 
in Sonthwarf zufammen gefunden haben, auf dem Wege erzählt werben. 
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Schon aus der Charakteriftit der Pilger, namentlich aber aus den Erzählungen 
jelbjt, fpricht eine Fülle lebendiger Phantafie, realiftiicher Geſtaltungskraft, 
föftlihen Humors. Alle vierundzwanzig Erzählungen (zwei von ihnen unvoll⸗ 
endet) zeigen in der harafteriftiichen Verjchtedenheit ihres Tons, ihrer Färbung 
und Vortragsweiſe die beobachtende Schärfe, die Vortragskunſt des Dichters. 
Jeder der verichiedenen Geftalten, dem Ritter, dem Müller, dem Verwalter, dem 
Bettelbruder, dem Büttel, Kaufmann, Schiffer, Ablaßkrämer find ihrer Natur ent- 
iprechende Erzählungen oder derbe Schwänke in den Mund gelegt; auch der Orforder 
Student, der Rechtsanwalt, der Gutöherr, der in den Alten belejene Arzt, die 
elegante Priorin und die Nonne und im Gegenjag zu ihnen die Witwe von 
Bath enthüllen in der Art ihrer Erzählungen die eigene Seele und das eigene 
Mefen. Der Humor überwiegt die ernite Empfindung bei weiten, ein ver— 
wandter Zug mit Boccaccio und den modernen Italienern, ein vorbildlicher 
für die ganze Weiterentwidlung der engliihen Dichtung, in welcher die humo— 
riftiihe Auffaffung und Darftelung des Weltlebens eine fo hohe Bedeutung 
gewinnen follte. In der Einzelausführung zeigt Chaucer fo viel friiche Phan— 
tafte, jo lebendiges Rolorit, eine jo anziehende Fülle realiftiicher Beobachtung, 
eine jo künſtleriſche Beherrſchung der eben erjt entitandenen Sprade, daß die 
Engländer ein gutes Recht haben, ihn zwar nicht als ihren Dante, aber als 
ihren Boccaccio zu preiien. 

Unter den poetiihen Zeitgenofjen Chaucer3 war vor allen William 
Zangland (oder Langley, etwa 1330—1400) von Wichtigkeit. Er jchrieb 
zwiſchen 1362—1393 fein großes mehrfad umgearbeitetes allegoriiches Gedicht 
„VBeter der Pflüger“, ein Werk, in welchem ſich die Überlieferungen mittel- 
alterliher Dihtung und die Regungen eines neuen Geiftes wunderſam paarteı, 
eine allegorifhe Dichtung von großem Ernit umd großer Tiefe. Bediente fich 
der Dichter einerfeit3 noch der mittelalterlihen Form der angeljähfiihen Poeſie, 
des Stabreims, jo verrät andererfeits „Peter der Pflüger“ die Einflüffe der 
wichyffitiichen Reformationsideen, die politiihe und foziale Gärung der Zeit. 
Der Dichter leiht dem Groll, den König Richard II. ſchlechte Regierung im 
engliihen Volk wachgerufen, energifhen Ausdrud, er verhehlt feine Sympathie 
mit den armen, ſchlichten, hart arbeitenden Volksklaſſen nicht und ward jo 
Vorläufer jener fpäteren puritanifhen Anſchauung, die religiöfen und fitt 
fihen Ernft mit revolutionärem Trog und Kampfesmut verband. 

Auch im fünfzehnten Jahrhundert, der Zeit der blutigen Kämpfe der 
roten und weißen Roſe, eritarb das neue Leben der engliihen Dichtung nicht, 
wennihon e8 einen bemerkenswerten Rüdgang gegen die Tage Chaucers und 
Langlands zeigte. Der Hquptdichter der erften Hälfte des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 war John Lydgate, Benediktinermönd in der Abtei Edmunds— 
bury in Suffol, der in Liedern und Gelegenheitsgedichten, Balladen, Mirakel— 
und Myſterienſpielen, wie in großen epiſch-didaktiſchen Werfen ein leichtflüffiges, 
zugreifendes Talent, ohne jeelifhe Tiefe und ohne geläuterte Bildung bewährte. 
Lydgate erfcheint als der Liebling feiner Zeitgenofien, feine langatmigen Romane 
in Berfen: „Der Fallder Fürften“ und das „Troja-Buch“ (nad dem im 
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dreizehnten Jahrhundert geichriebenen Projaroman des Guido da Colonna) 
erfreuten ji großen Beifalld. Im Troja-Roman wie in allem, was Lydgate 
dichtete, war die Leichtigkeit der Verfififation, die Gewandtheit der Sprache zu 
rühmen, die freilich oft genug in Seichtheit und ermüdende Breite verlief. 

Andere Boeten wie Thomas Occleve, der moraliihe Abhandlungen 
in Berje bradte, wie der Lieblingspoet König Heinrihs VII. Stephan 
Hames (biß gegen 1500), der Verfafier der Allegorien „Der Tempel porn 
Glas“ und „Der Zeitvertreib des Vergnügens oder die Gejhichte 
von Grandamour und der ſchönen Jungfrau”, blieben noch weit hinter Lyd— 
gate zurüd, Dod ward Hawes von den kleineren Talenten am Ende des 
15. SJahrhundert3 wie William Walter, Laurence Wade und Ale 
rander Barkley (welcher letztere ein „Narrenihiff“ nad dem Mufter des 
Deutihen Sebaftian Brant dichtete) als unerreihbarer Meifter verehrt. Friſcher 
und lebendiger zeigte fi John Skelton (1460—1529), ein cyniſcher Satirifer 
von rüdfichtölofer Kühnheit, der aus feinen Studien des NAltertums und der 
Schriften zeitgenöfftiiher Humaniften vor allem die Elemente zügellofer Lebendig— 
feit, perjönlicher Läfterung, herausfordernden Spottes und feder Objcönität in 
jeine litterariihen Beftrebungen aufgenommen hatte. Seine Glegien, Morali- 
täten und Oben enthüllten viel weniger den Stern feiner Natur, als jeine 
derben Späße und giftigen Spottgedichte. 

Eine eigentümlihe Dichtung gewann auch das von England noch unab— 
hängige Schottland, in deflen Niederlanden eine dem Engliihen verwandte 
beiondere Mundart und aus dieſer ein eigentümlich reiches und fFräftiges 
poetifches Leben fih entwidelten. Die fchottifhen KHunftdichter ftanden ben 
wandernden Balladenfängern näher als die engliichen jeit dem 14. Jahrhundert. 
Reimchroniften, welche die Großthaten der jchottifchen Nationalhelden, nament- 
fih die gegen England geichlagenen FFreiheitsihladhten feierten, wie John 
Barbour (um 1393 geftorben), der eine Reimchronif von „Robert Bruce“, 
Harry der Blinde, der eine folde von „William Wallace“ verfaßte, 
zeichneten ſich durch finnliche Lebendigkeit, die Gegenjtändlicheit der Schilderung 
und Charafteriftif, durch fortreißenden feflelnden Ton aus. Den Übergang 
zur Dichtung der Neuzeit bezeichnete König Jakob (James) I. von Scott- 
land, Sohn König Roberts II. (1406— 1437), deſſen Gedicht: „Des Königs 
Bud“ von füher Anmut und warmer Empfindung durddrungen it. Wie 
König James ſchloß fih aud der Dichter Robert Henryſon (geit. 1508) 
an das Mufter Chaucerd an. Außer Fabeln und Balladen hinterlich er das 
erzählende Gediht: „Das Teftament der ſchönen Grejeide*, alö eine 
Art Fortiegung zu Chaucers „Troilus und Creſſida“. Lebendiger ald Henry: 
jons Leiſtungen waren diejenigen William Dunbars (1460-1520). Seine 
zur Hochzeit des Königs Jakobs IV. mit der engliihen Prinzejlin Margarete 
(1503) verfaßte Hochzeitsallegorie: „Die Diitel und die Roſe“ blieb unter 
den zahlreihen allegoriichen Gedichten der Zeit ohne Zweifel das friichefte, 
bewegtefte, farbenprädtigite und Iyrifch-ftimmungspollite. Auch die Allegorie: 
„Die goldene Tartiche” und „Der Tanz der jicben Todfünden 
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vor Satan“ Dunbars’, ſowie Iyriihe und humoriftiiche Gedichte offenbarten 
da3 eigentümliche Ringen eines friihen Dichtergeiftes, einer neuen Bildung 
mit den erfiterbenden Überlieferungen der mittelalterlichen Poefie. 

Auh in Frankreich, dem Nachbarland Italiens, entfaltete fih von 
Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts an eine Dichtung, melde das neue 
Beiftesleben und die veränderten bürgerlihen Zuftände zur WVorausfegung 
hatte. Nur natürlich war es, daß auf franzöfiichem Boden, dem günjtigften 
für die mittelalterlih romantische Poeſie, fih Wurzeln und Nachblüten ders 
felben noch lange Zeit hindurch erhielten und daß in derfelben Periode, melde 
die Anfänge der neueren franzöfifchen Litteratur fah, jene allegorifch didaktiſchen 
Gedichte und jene Ritterromane üppiger als je gediehen, deren wir bei der 
Schilderung der Ausgänge mittelalterliher Litteratur gedacht haben. Die be- 
deutfame, wenn aud wenig erfreuliche Regierung Ludwigs XI. erzeugte im 
völligen Gegenjaß zu diefen fortdauernden Nachwirkungen mittelalterlicheritter- 
tihen Geiftes, eine Luft am Burlesken, an der fchärferen Beobachtung des 
Altäglihen, welche der franzöfifhen Litteratur eine neue Wendung gaben. 
Selbſt ſchon in einen ritterlihen Roman, wie „Johann von Paris" drängen 
ji die veränderten Anſchauungen herein, die vermeintlichen Pariſer Kaufleute 
diefes Romans find freilich verfleidete Prinzen, bei denen es gerade fein 
Wunder ift, wenn fie am Hofe von Burgos den König von England und fein 
Gefolge überftrahlen und das Herz der Frauen gewinnen. Zu Grunde liegt 
jedoch die Auffafiung, daß aud im franzöfiihen bürgerlichen Leben Elemente 
der Überlegenheit, der Gewandtheit und friichen Lebensauffaſſung vorhan— 
den find. 

Vom zweiten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts an begann die neu= 
aufblühende Litteratur Italiens nad Frankreich hinüberzumwirken. Den Dichtern 
Italiens vielfach verwandt zeigte fih Antoine de la Sale (oder La Salle, 
1393— 1461), der Verfaſſer der jatirifhen Erzählung: „Petit Jehan de Saintre“, 
welche das ritterlihe Thun und Treiben mit guter Laune ironifierte. Auch 
an jenen „Hundert neuen Novellen“, welche Herzog Karl dem Kühnen 
von Burgund gewidmet waren, hatte La Sale bedeutenden Anteil; in der 
ihärferen Charafteriftif, der veränderten Auffafiung des Lebens hoben fich 
dieſe Geſchichten von jenen des Mittelalters ab und wieſen auch die franzöfi: 
fhen Erzähler in die Bahnen Boccaccios. 

In Ludwigs des Elften Tagen lebte und dichtete Frangois Billon 
(Montcorbier, 1431—1490), ein Sohn der Armut, in den Streifen ber 
fahrenden Schüler und der Pariſer Studenten aufgewadhjen, aus denen er 
fih niemals, weder durch den Abſchluß wirklicher Studien, noch durch eine 
Gunſt des Zufalls erhob; eine tolle, finnliche, leichtfertige Natur, mit unver: 
wüſtlichem Lebendmut und unverwüftlihem Talent. In Iuftigen Liedern, 
Schwänken und Balladen, welche Schelmenftreihe und übermütige Schüler: 
fahrten verherrlihen und die umgebende Welt der Grapität und Ehrbarkeit 
veripotten, war er umübertrefflih, und fo leichtfertig die Gefinnungen des 
Boeten ericheinen — das Naturell desielben blieb in gewiſſem Sinne liebens— 
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würdig. Das poetiihe Vagabundentum nahm fih bier unbefangen, ohne 
Heucdelei und ohne Entihuldigung fein Recht; der Ton, den Villons Gedichte 
zuerit anſchlugen, follte durch Jahrhunderte in der franzöfiihen Poeſie nach— 
hallen. Als Pariſer ſchrieb Villon in der Sprade feiner Stadt mit allen 
Eigentümlichfeiten der Zeit, jelbft mit den in der Zeit der englifhen Herrſchaft 
üblich gewordenen englifhen Flüchen, feine Sprade ift Har und jo gewandt 
als lebendig. 

In der Richtung der ſatiriſchen Poefie, welche Villon eingeichlagen, 
zeichneten ſich Guillaume Eogquillart (1421—1510) und Charles de 
Bourbigne (Ende des fünfzehnten Jahrhunderts), der Dichter der Legende 
bon Beter Faifen” aus. Bon noch größerer Wichtigkeit und Wirfung als 
die fatirifche Poefie im Lied und der Ballade wurde die Übertragung der 
Satire auf dad dramatiihe Gebiet. An der Loslöfung eines weltlichen 
Schaufpield aus den geiftlihen Darftellungen, welche im fünfzehnten Jahr: 
hundert vor allem noch in Frankreich in Hoher Geltung ftanden, war haupt: 
ſächlich die Gefellihaft der „Elercö der Bazoche“ ein privilegierter Verein von 
Advokaten und Advokatenſchreibern in Paris beteiligt, welcher neben Morali- 
täten und fpigfindigen Allegorien eigentliche Scherzipiele, kurze, tollluftige 
Farcen zur Darftellung bradte und mit fedem Realismus das tägliche Leben 
auf der Bühne fpiegelte. Im Jahre 1480 fand die erite Aufführung des viel- 
berühmten Schwanfes „Meifter Bathelin“ ftatt, als deſſen Verfafler bald 
Antoine de la Sale, bald der Pariſer Elerc Pierre Blandet gilt. 
„Bathelin“ war die fühnite Selbftverfpottung feiner Erfinder und Dariteller; 
gab die Kniffe und Pfiffe der hungrigen Juriften dem Gelächter des Publikums 
preiß und hat fich in verfchiedenen Umformungen und Modernifierungen volle 
pierhundert Jahre auf dem franzöfiihen Theater behauptet. 

Am fpäteiten unter den großen europäiſchen Kulturländern entrang fich 
Deutihland dem mittelalterlihen Leben, jeinen befondern Kulturverhält- 
niffen und eigentümlihen Anſchauungen. Das heilige römische Reich deutſcher 
Nation bot im fünfzehnten Jahrhundert das eigentiimliche Bild eines Landes, 
welches in allen äußeren Zuftänden noch völlig mittelalterlich erichien, indes 
dennoch in den Tiefen feines Volkslebens ein gewaltig gärender, drängender, 
neuernder, umgeftaltender Geiit fi) regte. Die Bejonderheiten des deutichen 
Volkscharakters ließen im ganzen Verlauf und befonderd in der zweiten 
Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts diefen Geiſt bald felbitändig und in 
völlig neuen Lebenserfcheinungen zu Tage treten, öfter aber denjelben ein 
Dündnis eingehen mit Elementen und geiftigen Richtungen, welche aus dem 
Mittelalter überfommen waren. Nirgends fämpfte die liberzeugung und das 
tiefite Bedürfnis einer „Reformation an Haupt und Gliedern“, der welt: 
vergefiende, opferfreudige Ernit zufunftsfräftiger, geiftiger Beſtrebungen 
fo hart und ſchwer mit den überlieferten Formen des Staats und der Geſell— 
Ihaft al3 auf deutihem Boden. Im Gegenjag zu Italien, mo das Neue mit 
Zuverſicht, ja mit Begier und Leibenjchaft ergriffen wurde, blieb die Gewöhnung 
an das Alte, Überlieferte, an Brauch und Herfommen im bdeutichen Leben 
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herrichend, und jelbit wo man von neuen Idealen erfüllt war, liebte man fie 
mit alten Namen zu taufen. Diejer eigenfte Zug des deutihen Weſens, der 
bis tief in das Reformationsjahrhundert Hinein fortwirfte, ſchloß die eifer- 
volle, jelbitvergefiene Hingabe an gewagte, ja an die fühnften Beftrebungen 
nicht aus, 

Noch ging beinahe überall das individuelle Dafein in dem allgemeinen 
auf, wenige Geitalten erhoben fich erfennbar, mit eigentümlihem Weſen aus ber 
Maffe. In der Mehrzahl ihrer Erfheinungen muß die deutfche Litteratur des 
fünfzehnten Jahrhunderts noch zur mittelalterlihen gerechnet werden, weil fie 
von den Idealen des Mittelalters, allerdings denen des audflingenden, abs 
fterbenben, vorwiegend beherricht wird. „Die Zeit jchleppt mafjenhaft poetiichen 
Stoff von allen Seiten zufammen und es fehlt ihr auch nicht an neuen Ge— 
ftalten, worin fie ihr eigenes Wejen zum Ausdrud bringt, aber das föjtliche 
Material wird jtümperhaft jorglos bearbeitet.” (Scherer.) 

Es war Deutichland im fünfzehnten Jahrhundert beichieden, durch die 
Erfindung des Bücherdrucks entjcheidend in den Gang aller Litteraturen und 
der ganzen Bildung der Neuzeit einzugreifen. „Auf feine Erfindung oder 
Geiftesfrucht,“ ruft der Schlettftadter Humanift Jakob Wimpheling begeiitert 
aus, „können wir Deutiche fo ftolz fein, als auf die des Bücherdrucks, die 
uns zu neuen geiftigen Trägern der Lehren des CHriftentums, aller göttlihen 
und irdiihen Wiſſenſchaft und daburd zu Wohlthätern der ganzen Menſch— 
heit erhoben hat. Welch ein anderes Leben regt ſich jest in allen Klaſſen des 
Volks, und wer wollte nit dankbar der eriten Begründer und Förderer diejer 
Kunit gedenken, auch wenn er fie nicht, wie dies bei und und unferen Lehrern 
der Fall, perjönlid gefannt und mit ihnen verfehrt hat.“ Die Erfindung Guten 
berg3 fam der humaniitiichen Bewegung in aller Welt zu Hilfe, fie brachte die— 
jelbe auch in Deutichland in rafcheren Fluß. Bon Haus aus machten ſich in der 
Entwidelung des deutſchen Altertumsftudiums und aller mit ihm zufammen= 
hängenden Beitrebungen andere Zwede und Ziele ald in Stalien geltend. 
Standen die italienischen Humaniften dem mittelalterlihen Leben und feiner 
firhlihen Richtung zumeist feindjelig gegenüber, jchöpften fie aus den antiken 
Scriftitelern vor allem eine ſiegesgewiſſe Heiterkeit und Weltfreudigkeit, und 
juchten die Natur in ihre unveräußerliden Rechte einzufegen, jo betrachteten 
die deutihen Humaniften des fünfzehnten Jahrhunderts ihre Studien zunädhit 
ald eine neue Waffe für den großen Kampf um die kirchliche Reform, den 
Miedergewinn eines innerlichen, wahrhaft religiöjen Lebens. Troßdem wuchs 
im Verlaufe des fünfzehnten Jahrhunderts ununterbrochen der Eifer aud für 
Herausgabe, Verbreitung und Verftändnis der antifen Schriftwerfe, unmerflid) 
machte jih der Einfluß gleichzeitiger Italiener geltend, ſelbſt die italienifche 
Litteratur blieb jchließlic nicht ohne Beahtung. Das letzte Jahrzehnt des 
fünfzehnten, das erite des jechözehnten Jahrhunderts jahen die humaniftifche 
Bewegung in Deutſchland auf ihrem Höhepunkt. Auch die hochmütige Gleich- 
gültigfeit gegen die nationale Sprache und Litteratur, weldhe in Italien vor— 
übergebend einzelne Humaniſtenkreiſe durchdrang, zeigte ſich gelegentlih in 
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Deutihland und man könnte beinahe jagen mit befferem Recht. Lateinifche 
Dichter von einigem Geihmad und durchgebildbetem Formgefühl hatten mehr 
Urſache, fih Hans Folz und feinen Nachfahren gegenüber überlegen zu fühlen 
als die lateinifh dichtenden Florentiner der gleichen Zeit, angeficht3 ihrer 
großen Landsleute aus dem Trecento und der eignen Zeit. 

Die geiftigen Grunditimmungen, aus denen ber deutſche Humanismus 
erwuch®, mit denen er unlöslich zufammenhing, und jene, die er wieder groß- 
30g und nährte, begannen dann endlich auch die deutſche Litteratur zu erfüllen. 
Die Sehnſucht und unklare Erwartung eines großen Umſchwungs, der dumpfe 
Drang, welcher im unabläffigen Rühmen vergangener Tage der Unzufriedenheit 
mit der eigenen Zeit Luft machte, die moralifierende und die jatirifche Strenge, 
die beitändige Wiederkehr gewiffer, reformatoriicher Forderungen, melde bie 
lateinifchen Schriften der Humaniften erfüllen, tauchten feit der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts immer häufiger und lebhafter auch in den deutſchen 
Dichtungen und Profawerfen empor. 

Die älteften deutſchen Poeten, welche man als Vorläufer der Neuzeit 
im vollen Wortjinn anzufehen vermag, gingen aus den Streifen der humaniſtiſch 
Gebildeten hervor. Die Neigung zur Satire war freilich nicht allein in dieſen 
vorhanden und wirkſam, lebte vielmehr in allen Schichten des deutichen Volkes, 
jeit man den Widerſpruch zwiichen der Wirklichkeit und den idealen, namentlich) 
den fittlihen Forderungen mehr und mehr begriffen hatte. Aber die von der 
neuen Bildung Erfüllten und Angezogenen mußten natürlich noch unmittelbarer 
und ftärfer die Gebrechen empfinden, welche in ber Fortdauer und dem alle 
mählihen Verfall der mittelalterlichen Qebensverhältniffe verbunden waren. Die 
Zuftände des Reichs, der Kirche, des Adeld und der Städte boten überall 
Anlaß zur Betrachtung, zur Kritik, zur Vergleihung mit Jdealen, welche man 
nunmehr abwecjelnd oder auch miſchend aus den Überlieferungen des zurüde 
liegenden erften hriftlihen Jahrtaufends und aus den Schriften des Altertums 
gewann. Die Gründung zahlreicher neuer Univerfitäten am Ausgang bes 
fünfzehnten und im Eingang des jechözehnten Jahrhunderts fam dem Gewinn 
ebenjo vieler Stätten gleih, an denen man mit zuvor nie gefannter Freiheit 
und geiftiger Selbitändigfeit die Welt und die Menfchheit ins Auge faßte. 
Auch auf diefen Univerjitäten und in den mit den Univerfitäten in beftändiger 
Verbindung bleibenden Lebenskreifen war man anfänglich von dem Übermut, 
dem vollen und herausfordernden Lebensgefühl, der feden Neuerungsluft der 
Staliener weit entfernt. Aber ſchon jeit dem Scheitern des großen Konzils 
von Bafel und jeiner firhlichen NReformpläne und vollends feit unter der 
langen, kraft und ruhmloſen Regierung Kaifer Friedrich III. die Macht und 
Herrlichkeit des Reiches immer tiefer und tiefer gejunfen war, als endlich unter 
Friedrih8 Sohn Marimilian, dem „legten Ritter”, neuernde Gedanken von 
oben herab in alle Schiehten des deutſchen Volkes drangen, da machte fich 
eine bejondere Erregung und Gärung aud an den Stätten der Wilfenihaft 
und der neuen Bildung geltend. 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 20 


306 Drittes Bud. Dihtung und Litteratur der Renaiſſance und Reformation. 


Dank diefer Erregung und Gärung gingen nunmehr aud aus den 
humaniftiich gebildeten Schriftitellerfreifen einzelne Schöpfungen in deuticher 
Sprade, von individuellem Gehalt und geiftiger Bedeutung, hervor, welche in 
die gejamte Bewegung der Zeit mächtig eingriffen. Die pädagogiſche und re— 
formatorifche Richtung des deutihen Humanismus drängte zum Verſuch, die 
neugewonnene Bildung und Welteinfiht in volfstümlihen Werfen von un— 
mittelbarer beffernder Wirkung nieberzulegen. Unter den Humaniften, melde 
diefem Antrieb Folge gaben, gelangte am glüdlichiten der Straßburger Se: 
baftian Brant (1458—1521) zu feinem Ziel. Brants deutihe Dichtung, 
„Das Narrenſchiff“, mit ihrer ſatiriſchen Schärfe, dem volkstümlichen 
Realismus ihrer Bilder, ja felbit mit der ftrengen und gelegentlic) fauertöpfi- 
fhen Moral fam dem Bedürfnis der Zeit wie faum ein anderes Werk ent- 
gegen. Die Erfindung des „Narrenſchiffs“ war einfad genug: in dem Bild 
einer Schiffahrt aller Narren „gen Narragonien“, führte Brant zahlreiche 
Lafter, Thorheiten und Irrtümer des gefamten Menſchengeſchlechts, wie jeiner 
eigenen Tage, an den Lejern vorüber. Unterftügt durch bildliche Erläuterungen 
im kräftigen Holzichnitt, führte er den Grundgedanken, daß alle fittlichen Ge— 
brechen mehr oder minder „Narrheiten“ feien, in einer Reihe von glücklichen, 
kleinen Daritellungen und Beiprehungen durch. Seine Weltkenntnis und 
iharfe Beobachtungsgabe heben jeine Satire ebenjowohl über den bloßen 
Schwank, als über die polternde Moralpredigt hinaus. „Bei feinem Gedicht 
ſprach man nicht bloß von Narren, man lernte fie nicht bloß kennen und er- 
fannte fie wieder, fondern man lachte über fie, wie man in der Wirklichkeit 
über Narren zu lachen gewöhnt war.” (Zarnde). Säufer und Praffer, Venus: 
diener und Ehebrecher, Spieler und Wucherer, Schwäger, Verleumder, Spötter, 
Jähzornige, Leichtgläubige, alte und junge Thoren, böje Weiber, Geizige, 
Bücherwürmer, Pfründenanhäufer und gewiſſenloſe Pfaffen, ſchlechte Ärzte und 
Aitrologen, Gottesläfterer und Gottvergejfene, müfjen fih gleihmäßig als 
Narren anſprechen laſſen. Narren find in Sebaftian Brants Augen allerdings 
auch alle, welche fich jugendlicher Luft hingeben, tanzen, jagen, nächtlich die 
Laute Schlagen, Faſtnachtsſcherz treiben, und im Grunde alle, welche, ihrer 
vielen Sünden und der ewigen Bein gedentend, dennoch fröhlich fein mögen! 
Der Weije ift nad) Sebaftian Brant nur der, welcher „gut, vernünftig, witzig“, 
volle Selbitbeherrihung und GSelbiterfenntnis befist und des Heils feiner 
Seele in feinem Augenblid vergißt. Brants „Narrenfchiff“ ward jo verbreitet 
und galt für jo bedeutend, daß ein Prediger wie Geiler von Kaijersberg 
lateinifche Predigten über das Buch hielt. — Dem Kreis Brants und Geilers 
gehörte auch der Barfüßermönh Johannes Pauli (Pfedersheimer, 1455 
bis 1530) an. Ein volfstümlicher Erzähler, der.in feinen kurzen Erzählungen 
„‚Shimpf und Ernft“, lebendige Frifche, ſatiriſche Schärfe und Durchfichtige 
Klarheit des Vortrags bewährte, ward Pauli der Vorläufer der Erzähler des 
nahfolgenden Reformationsjahrhunderts. 

Obſchon in die Reformationsepoche hinüberragend und von ihrem Sturme 
berührt und ergriffen, war der Bafeler Buhdruder Pamphilus Gengen: 
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bad (thätig zwiſchen 1509—1529) urfprünglih den Kreifen der volkstüm— 
lihen Satirifer nad) dem Mufter Brants verwandt. Gengenbachs Hiftorifche 
Lieder, jein „Liber vagatorum*, eine lebendige Schilderung der fahrenden 
Leute und Gauner, waren beſonders bezeichnend für das ſtark profatiche, rein 
lehrhafte Element, welches die deutfhe Dichtung jener Tage in fi ſchloß. 
Zu höherer und mehr poetifher Wirkung erhob fich feine Lehrhafte Tendenz 
in den Faftnachtsfpielen, welche er für die Darftellung durch eine Gejellihaft 
von Bafeler Bürgern verfaßte. Drei diefer Spiele ftammen aus der legten 
Zeit vor der Reformation, nennen fih „Die zehn Alter diejer Welt“, 
„Die Gauhmatt“ und „Der Nollhart“ und Halten ſich in der didaktiſch— 
fatirifhen Richtung, welche Brant der deutfchen Poeſie gegeben hatte. 


Als der bedeutendite Nachfolger Brants und feines „Narrenſchiffs“ er- a 


icheint vor allem fein Landsmann, der Straßburger Thomas Murner 
(1475— 1537). Bom Beginn der Iutherifhen Reformation an als einer der 
beftigften Widerſacher Luthers genannt und durch fein neues Lied: „Vom Inter: 
gang bes chriftlichen Glaubens“, das Ärgernis aller gut evangeliſch Gefinnten, 
war Murner nicht? deitoweniger in den erften Jahrzehnten des jechszehnten 
Jahrhunderts ein fatirifcher Poet geweſen, der in den Kreiſen der Humaniſten 
als eine der Hoffnungen der Litteratur galt. Von feinen zahlreihen Schriften 
wurden die jatirtihen und volkstümlicheren Gedichte „Die Shelmen- Zunft“, 
„Die Narrenbeſchwörung“ (as verbreitetite und populärfte feiner Werte, 
von welchem trotz des Verrufs, in dem Murner nachmals ftand, um die Mitte 
de3 Jahrhunderts auch der gut proteftantifche Jörg Widram eine Neubearbeitung 
unternahm), „Die Mühle von Schwindelsheim“, „Eine geiſtliche 
Badenfahrt” und die verrufene „Gäuchmatt“, gleich anderen derben 
Zeiftungen der volkstümlich-ſatiriſchen Litteratur, willflommen geheißen. Ihr 
Ton iſt durchgehend herausfordernder, feder, ald jener der vorangegangenen, 
verwandten Werke, man fpürt wohl, daß Murner an dem tollen Leben, welches 
er angeblih ftraft, feine Freude hat. Die Gejamterfheinung Murners ift 
feine der gewinnenditen, der ftreitluftige und unruhige Franziskaner bringt 
die Mängel der Zeit jo jcharf, ja jchärfer zum Bewußtſein wie ihre Vorzüge, 
für die herrſchende Grunditimmung aber war gerade fein Auftreten und fein 
Erfolg als fatirifher Schriftiteller fehr bezeichnend. Derfelbe Poet, der fich 
fpäter ala einen Kämpfer der alten Kirche feiern ließ, Leiftete um die Wende 
des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhundert? das Außerfte in der Charakter: 
iftit der verdorbenen Pfaffheit und der kirchlichen Mängel und half den 
Brand wader fchüren, den er nachmals mit plumpen Sohlen auszutreten ver: 
ſuchte. Der Geift der Vorreformation war die notwendige Voraudfegung der 
großen Bewegung und Befreiung des jechözehnten Jahrhunderts, aber feines- 
wegs alle vorreformatorifchen Geifter hatten die Kraft, in die wirkliche Re— 
formation mit einzutreten. 
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list auf jeine italienifhen Sonette und Kanzonen, ſondern auf fein 
„Afrika“ und andere lateinifhe Gedichte Hatte Francesco Petrarca die Hoff: 
nung gebaut, bei der Nachwelt als einer der Unfterblichen zu gelten, nicht von 
der florentinifchen Dichtung des fünfzehnten Jahrhundert3 hatten die Humaniften, 
die poetifchen Philologen und Philojophen, welche den Schuß der zur Fürften- 
ſchaft emporfteigenden Medicäer genofjen, den Beginn eines neuen Weltalters 
datiert, jondern von der wiedererwachenden Fühigfeit, die Schriftiteller des 
Altertum zu verftehen und vieljeitig nachzuahmen. Neben den in den vorher: 
gehenden Abſchnitten geichilderten eriten Regungen der neuen Bildungsepodhe 
in den Nationallitteraturen machten fi) taufendfache Verfuche zur Begründung 
einer über die Welt reihenden neulateinifhen Poeſie geltend, von der fi) 
ihre Vertreter verfpraden, daß fie die Poeſie der Zukunft fein werde. Die 
lateinifhe Boefie der Humaniften und ihrer Nachfolger zog Hunderte und 
Tauſende von poetiſchen Naturen in ihren Kreis, und beeinträchtigte namentlich im 
fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert die Teilnahme an der nationalen Lit: 
teratur mehr als eines Landes. Die neulateinifhe Dichtung, fünftliches Gewächs 
wie fie war, jog immerhin eine Fülle wirklichen Lebens, echter Geftaltungsfraft 
und nachhaltiger Begeiiterung in fi), ohne daß es gelang, jie aus der nach— 
ahmenden Abhängigkeit von Pirgil und Horaz, von Lucan und Martial zu 
löfen. Ihr eigentliher Grundton blieb der rhetoriihe, denn jelbit unmittels 
bare Empfindung und reale Schilderung, wo fie zu Wort gelangten, mußten 
Bild und Klang, Gebanfenfolge, Ausdrudsweife, Färbung von den Römern 
entlehnen; die Vorzüge, welche erftrebt wurden: Klarheit der Dispofition, 
Belejenheit in griehiihen und römiſchen Autoren, Korrektheit und formelle 
Gewandtheit, waren Vorzüge der Nhetorif und nicht der Poefie, wenige unter 
der ganzen unabjehbaren Zahl der neulateinifchen Poeten drangen jemals zur 
Erkenntnis dur, daß bie Aufgaben der Dichtung und der Beredſamkeit ſcharf 
getrennte jeien. Ja die andauernde Vermifchung diefer Aufgaben, die noch 
nah Sahrhunderten fortwirfende Gewohnheit, Nhetorit in gebundener 
Form ohne weiteres für Poefie zu halten, entftammen zumeift den Glanz: 
tagen der Humaniften. Die Mängel der neulateinifchen Poeſie famen natürs 
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ch einem Geihleht nicht zum Bemwußtfein, weldhes in dem eriten Glüd 
ſchwelgte, großen leuchtenden Vorbildern zu folgen, verſchüttete und vergefjene 
Schönheiten wieder and Tageslicht zu bringen, und fi von der durdhgebildeten 
würdevollen Sprache des Altertums hoch emportragen ließ. Die Wirkung der 
hervorragenderen lateinifhen Voeten war im Zeitalter de Humanigmus eine 
außerordentliche, die Gewißheit, daß auch die beiten derjelben über die Nach— 
ahmung, die zum Teil wörtlide Nachbildung ihrer Vorbilder nicht hinaus: 
famen, ward eher für einen Vorzug der neulateinifchen Poeſie erachtet; niemand 
konnte ein Dichter im Sinne diefer Zeit jein, der nicht zugleich ein Gelehrter 
in ihrem Sinne war. Von Italien ausgehend, verbreitete fich mit dem Stubium 
des Altertumd die neulateinifhe Poeſie nach Welt und Nord, in den letten 
Jahrzehnten des fünfzehnten, den eriten des jechözehnten Jahrhundert3, wo 
die Boeten, Rhetoren und Handichriftenfucher auf allen Straßen Europas von 
Hof zu Hof, von Univerfität zu Univerfität zogen, gab es beinahe fo viele 
Nachdichter ald Bewunderer des Horaz, fo viele Nachſtammler des Cicero, ala 
Senner des bewunbertiten römifchen Projaiferd. Die Bedeutung der einzelnen 
Vertreter diefer modernen Litteratur in lateinifher Sprade warb von der 
Mitwelt und Nachwelt mit gänzlich verjchiedenen Maßſtäben gemefjen, die 
Mitwelt hielt diejenigen am höchſten, welche am geichidteiten und mie fie 
meinte bis zur Täuſchung ihre Mufter nachbildeten, die Nachwelt giebt den- 
jenigen den Vorzug, in welchen fih ein Hauch felbjtändigen Geiftes, ein . 
Element eigener Empfindung und Geftaltungstraft offenbart. 

Der große Mittelpunkt des Humanismus, der Sig der Philologen und 
Philoſophen und alfo auch der neulateinifhen Poeten war im fünfzehnten 
Jahrhundert Florenz. Dem ſchon gejchilderten Kreife der Medicäer gehörten 
unter vielen anderen an Poggio Bracciolini (1380—1459), deifen 
„Facetiae* um ihres Wied, ihrer Gewandtheit und nicht minder um ihrer 
Srivolität willen, von dem ganzen Humaniftengefchleht jener Tage als eine 
bejonders geiftvolle und muftergültige Produktion erachtet wurden; ferner 
Maffeo Vegio, welcher in den reifen der Humaniften hoch gerühmt 
ward, weil er ein dreizehntes Buch zur Aeneide des Birgil dichtete, Angelo 
Poliziano aus Montepulciano (1454—1494), der uns ſchon in feinen 
wenigen Verſuchen italienischer Dichtung begegnet ift und zu den wichtigſten 
und einflußreihiten PWhilologenpoeten überhaupt gehörte, ſich hervorragende 
Verdienfte um bie beifere und Elarere Erkenntnis namentlich des griechischen 
Altertums erwarb, als lateinifher Dichter in feinen „Sylven“ Lobgedichte im 
heroiſchen Versmaß, unter denen der „Rufticus“ zum Preiſe des toskaniſchen 
Zanblebend den meiften Beifall fand, daneben zahlreiche jener Elegien und 
Epigramme jchrieb, in denen die eigentliche Stärke der neulateinifhen Dichtung 
lag. Auh Marfiglio Ficino, Pico von Mirandola und andere, 
deren Hauptbedeutung auf ganz andern Gebieten als dem der Poefie lag, 
ließen fi den Ruhm, lateinifche Verskünſtler zu fein, nicht entgehen. Cine 
zweite Gruppe von PBhilologenpoeten jammelte fih in Neapel. Hier glänzten 
Giovanni Gioviano Pontano aus Gerreto (1426— 1503), in den 
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Kreiſen der Humaniften als der wahrhaft klaſſiſche nenlateinifche Dichter ge— 
feiert, Jacopo Sannazaro, welder den Verfuc wagte, in den Birgilifchen 
Formen der Öumaniftenepif die allerheiligfte Jungfrau zu befingen. „Sanna— 
zaro mit jeinen drei Geiängen „De partu Virginis“ imponiert durch ben 
gleihmäßigen gewaltigen Fluß, in mwelhem er Heidniſches und Chriftliches 
ungeiheut zuſammendrängt, durch die plaftifhe Kraft der Schilderung, durch 
die vollfommen jhöne Arbeit. Er hatte fih nicht vor der Vergleihung zu 
fürdten, als er die Verſe von Virgils vierter Ekloge in den Gejang der 
Hirten an der Krippe verflodt. Im Gebiet des Jenjeitigen hat er da und 
dort einen Zug Danteſcher Kühnheit; andere Male bringt er unbedenklich die 
alte Mythologie mit feinem Gegenitand in Verbindung, ohne doch eigentlich 
barod zu ericheinen, weil er die Heidengötter gleihjam nur als Cinrahmung 
benugte, ihnen feine Hauptrollen zuteilt.” (Jakob Burkhardt.) Den Weg, ben 
Sannazzaro eingefchlagen hatte, wandelte noch in den Tagen der Hochrenaiffance 
Girolamo Vida aus Gremona (1480—1566), der Dichter der „Christias“ 
und einer Reihe von lateinifchen Lehrgedichten, in denen von ber Poetik bis 
zum Schauſpiel alle erdenklichen Gegenstände in poetifchsrhetorifchem Stil ber 
Zeit behandelt wurden. In ganz anderem Sinne ald Sannazzaro bethätigten 
ih Antonio degli Boccadelli (Banormita), deffen berücdhtigter frivoler 
„Hermaphroditus* einer Unzahl von Philologenpoeten zum Mufter diente; 
Andrea Navagero u.a. 

Unter den älteren poetifhen Humaniften ragten noch hervor: Francesco 
Filelfo aus Tolenting (1398—1481), der grimmige Gegner des Poggio, der 
bezahlte Lobpreifer der Herzöge von Mailand, welcher Francesco Sforza in 
einem großen lateinischen Heldengedicht verherrlichte und mit feiner „Sforziade* 
der nachfolgenden Generation Mut machte, die feinen Gemwalthaber und bie 
bloßen Stadtherrſcher, wie die Söldnerhäuptlinge Italiens, nad) Maßgabe der 
„Aeneide“ zu feiern, und der in feiner Polemik gegen Poggio, in feinen Satiren 
dad echte Vorbild eines eitlen, ftreit: und ſchmähſüchtigen Litteraten der Renaiſ— 
fance war, Gianozzo Manetti, BPomponius Gartus, Giovanni 
Battifta Guarini von Verona. Unter den jpäteren, mit denen ber hohe 
und zuverfihtlihe Ton dieſer Selbftlobredner ausflang, haben Virunius 
Ponticug aus Baltuno und Pierio Valeriano vom Elend und Unglüd 
der Gelehrten geſungen und gejchrieben, während bis dahin immer nur ihr 
Glück und ihre Herrlichkeit gerühmt worden war. 

Zu Ausgang des fünfzehnten und Eingang des jechözehnten Jahrhunderts 
wurde die Zahl der neulateinifchen Poeten auch in Deutichland eine beträdht- 
lihe. Bon Haus aus zeigte der deutſche Humanismus, dejjen erfte Vorkämpfer 
aus ben erniten und religiös geitimmten Brüderſchaften vom gemeinfamen Leben 
herporgingen, ein vom italieniichen wejentlich verjchiedenes Gefiht; im Bereich 
lateiniſcher Verskunſt jedoch konnte man den Einwirkungen der Italiener nicht 
entgehen. — Unter den älteren lateinifhen Poeten deutihen Uriprungs ftand 
der Züricher Chorherr Felix Hemmerlin (1389—1456) in Anfehen; die 
eigentlihe Entfaltung der humaniftiichen Boefie begann erft, ala durch Niclas 
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von Wyle, Heinrih Steinhömel u. a. die „Facetien“ des Poggio und 
eine Reihe verwandter Schriften ind Deutſche übertragen, als in lateinifchen 
Dihtungen und Projaichriften der Ton der gleichzeitigen volkstümlichen Satire 
angeichlagen wurde, alö lebenäluitige und fede Naturen mit der Nahahmung 
des Catull, Ovid und der lateiniſchen Komödiendichter einen Anfang machten. 
Während Humaniften wie Jakob Wimpheling nur firdlihe, ernite, 
patriotiijhe und didaktiſche Stoffe in der neulateinifhen Poeſie behandelt 
wünſchten, warfen fih andere entſchloſſen in die buntichillernde Flut Der 
erotifchen und verwandten Poefie. Allen voran Konrad Celtes aus Wyſeld 
(1459 — 1508) mit einer gewaltigen Anzahl von lateinischen Dichtungen aller 
Art, poetischer Rhetoriker, Oden:, Epigrammen-, Elegien- und Komödiendichter; 
demnähft Heinrich Bebel aus Juftingen (1475—?) mit dem „Triumph 
der Venus“ und dem „Novus liber facetiarum“ ; erfterer von Kaiſer Fried» 
rich III., lesterer von Marimilian zum Dichter gekrönt. Größeren Weltruf 
alö dieje erwarb das Haupt ber germanifchen Humaniften, Deſiderius 
Erasmus aus Rotterdam (1467—1536), niederländiicher Abſtammung, aber 
lange in Deutjchland lebend. Neben einzelnen Gedichten wirfte er durch fein 
„Lob der Narrheit“ („Laus stultitiae*), womit der elegante Lateiner den 
Satirifern Südweftdeutihlands, die in derbem Deutih die Thorheiten und 
Lafter der Menichen geißelten, zur Seite trat. Die Narrheit berühmt fich mit 
Recht, dag ihr die Welt angehöre, Fürften wie Bettler, Dichter und Rhetoren, 
Zuriften und Mediziner, vor allen aber üppige Bilhöfe und rohe Mönche 
laufen ihr zu. Die gefeierten Vorfämpfer des Humanismus Johann 
Reudhlin, Konrad Muth (Mutianus Rufus) und Beatus Rhenanus 
waren nicht eben hervorragende Poeten, aber fie förderten doc; die Bewegung, 
die ihren eigentlihen Mittelpunft in der lateinifchen Poeſie fand und ihre 
Kenntnis des Altertumg mit eigenen Dichtungen erwies. In der erjten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts traten dann hervor Ulrich von Hutten (1488 1523), 
Heinrih Urban (EuriciusGordus, geit. 1538), Johannes Sapidus 
von Sclettftabt (1490—1560), Helius Eobauus (Eobanus Heſſus 
aus Bodendorf in Helen, 1488-1540), Georg Schuler aus Brandenburg 
(Georgius Sabinus 1508—1560), Petrus Lotihius aus Schlüdtern 
(1528— 1560), „der beſte Dichter unter den Neulateinern Deutfchlands, voll 
tiefen wahren Gefühls, Kraft und Anmut des Ausdruds, Klarheit und Sicher: 
heit der Anfchauung, jo daß die große. Teilnahme jeiner Zeitgenoffen für ihn 
und feine Dichtungen durchaus gerechtfertigt exſcheint“ (Goedeke), die lateinifchen 
Dramatiter Sirtus Birk aus Augäburg Xyſtus Betulius 1500—1536), 
Berfafler der vielgenannten und vielnahgeahmten Tragifomödie „Sufanna“, 
der Tragödien „Herodes“ und „Judith“, Thomas Naogeorgud 
(1511— 1563), deilen „Vammachius“ und eine Reihe anderer Tragddien 
zahlreiche Aufführungen an Univerfitäten und Schulen erlebten, Georgius 
Macropedius aus Gemerten bei Herzogenbuſch (1475— 1558), von deffen 
zahlreichen Werken namentlih „Hecaftus“, „Lazarus“ amd „Jofephus“ 
den Beifall der Zeitgenoffen erwarben und auch die detitihen Schaufpiele der 
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Reformationsperiode jehr ftarf beeinflußten, Hieronymus Ziegler aus 
Rotenburg (geftorben 1562), welcher wie viele dieſer lateinifhen Dramatiker 
die biblifhen Stoffe bevorzugte und mit feinen zu Ingolitadt aufgeführten 
Dramen eine Brüde vom Humaniftendrama zum ſpätern lateinifhen Schul: 
drama der Sejuiten ſchlug. 

Auch in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts blühte die 
neulateiniſche Dichtung, wenn ſchon jest mit wejentlih gemindertem Anjehen, 
weiter. Hauptvertreter in diejer zweiten Hälfte waren Nikodemus Friihlin 
aus Balingen (1547—1590), der Dichter der Komödien „Rebecca“, „Sufanna“, 
„Hildegard“, „Priscian“, der Tragödie „Dido“, epiicherhetorifher Ge: 
dichte auf die Häufer Württemberg und Oſterreich, zahlreicher Elegien, Epifteln, 
Epigranme, in feinen unglüdlien perjönlihen Schickſalen ein echter Vertreter 
der ehernen Zeit des Humanismus; Kaſpar Shonäus (1540—1611), in 
deffen zahlreihen Komödien, jehr im Gegenjag zu den Neulateinern früherer 
Generationen, Lieb» und Buhlichaften ausgeſchloſſen blieben, was fie dem 
Schulgebraud anempfahl; Theodor Rhode zu Straßburg, deffen Tragödien 
und Komödien im akademiſchen Theater zu Straßburg dargeitellt wurden, was 
au von den Dramen des Kaſpar Brulovius (geftorben 1627) gilt. 

Schon unter den jeither genannten Bhilologenpoeten befanden fi} einige 
Niederländer. An den niederländifhen Schulen und Iniverfitäten ward auch 
unter den Stürmen des fechdzehnten Jahrhunderts die neulateiniiche Poefie 
mit befonderer Vorliebe gepflegt; dem niederländiihen Weſen entiprah ein 
Dichten, deſſen Vorausfegung die Gelehrſamkeit war und welches wiederum 
nur auf Gelehrte zu wirken vermochte. Daß fich echtes lyriſches Talent mit 
diefer bewußten Beherrfchung des lateinischen Verſes verbinden ließ, belegen 
unter anderen fo eigentümlihe Dichter wie Johannes Nicolai Secundus 
aus Haag (1511—1586), Janus Lernutius aus Brügge (1545—1619). 
Andre niederländiihe Neulateiner waren die berühmten Philologen Juſtus 
Lipfius (1547—1606) und Daniel Heinſius (1580—1655), der große 
Staatsmann Hugo Grotius aus Delft (1583—1645), die ihre Gedichte 
wiederum nur al3 eine Beredſamkeit in beſonders kunſtvollen und eleganten 
Formen behandelten. — Das gleihe gilt auch von den zahlreichen neulatei- 
nifchen PBoeten, die der Humanismus vom Cingang des ſechszehnten Jahr: 
hunderts an in Frankreich erwedte Hier waren die Hauptvertreter der 
Philologenpoefie Julius Cäſar Scaliger (1484—1558) und fein berühm- 
terer Sohn Joſeph Justus Scaliger (1540—1609), der erftere nod in 
Stalien, der leßtere auf franzöfiihen Boden geboren, beide geiftvolle und 
iharffinnige Kenner des Altertums, beide im Vollbefig jenes klaſſiſchen Latein: 
ſtils, weldher gleihmäßig in Broja und Vers angewandt werden konnte. Auch 
Germain de Brie (Germanus Bririud), Guillaume Bude 
(Budäus, 1467—1540) und Nicolaus Borbonius aus Bandeupre 
(1503—1555) hinterließen lateinifhe Gedichte genug, ohne daß im denſelben 
ein ſubjektiv bedeutendes Moment herporgetreten wäre. 

Bon höherer Bedeutung zeigen fich einige neulateinifche Dichter Englands 
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und der britiihen Infel. Der hervorragendite von allen, eine der wenigen 
Geftalten diefer Humaniftenlitteratur, welche ausgeprägt inividuelle Züge zeigt, 
zugleih ein Schriftiteller, welchem es gelang, fein ciceronianifches Latein 
einem ganz und gar neuen Gedanken bienitbar zu mahen, war Thomas 
Morus aus London (1480—1536) zugleich der Vorkämpfer des Humanismus 
und der Märtyrer der alten Kirche in England, der Dichter zahlreicher körniger 
Epigramme und des vielgenannten und vielnadgeahmten politifhen Romans 
„Utopia“. Wohl ift auch dies jelbitändige Werk aus der Anregung plato= 
nifher Ideen und Träume hervorgegangen, aber immerhin war es ein be— 
deutjamer Verſuch, der wirklichen Welt, deren Unvolltommenheit Morus ſcharf 
und unerbittlic daritellt, eine erträumte entgegenzufegen, in der gejunde Ber: 
nunft, reife Bildung, Gerechtigkeitögefühl und warme Menfchenliebe regieren. 
Die angenommene Gütergemeinfhaft gründet ſich auf Arbeit und tugendhafte 
Mäßigkeit in den Gemütern der geträumten Bewohner, die Duldung auf das 
unerſchütterlichſte Gottbemußtfein, das allen gemeinfam ift. Der Hauch freier 
ebler Empfindung, der aus den Schriftwerfen des Altertumd in die Seelen 
der modernen Menjchen drang, erjcheint in der „Utopia“ des Moruß un— 
gewöhnlich ftarf und rein und wirft noch in einigen der zahlreihen Nach— 
ahmungen diejer kleinen Schöpfung. — Im Nachbarland Schottland errang 
George Buhanan aus Kellearne (15061582) den Ruhm des größten 
Altertumskenners und des gewiegteiten lateinifchen Voeten. Seine „Paraphrasis 
Psalmorum“ war weit über Britanien hinaus in jedermanns Händen, feine 
lateinifhen Dramen „Jephtes“ und „Baptiftes“ erhoben fich bemerfenöwert 
über die Menge der lateinifhen Schuldramen. Tief ins fiebzehnte Jahrhundert 
hinein wirkte der Zug der lateiniſchen Dichtung nad, auf dem neutralen Boden 
der neulateinifchen Litteratur begegneten fi, nachdem fie unmwiderruflicd ges 
trennt waren, Anhänger ber alten und neuen Kirche. Aus der Menge der 
gepriejenen Dichternamen ragt derjenige des deutſchen Jeſuiten Jakob Balde 
von Enfisheim (1604—1668) hervor, von defjen Igrifchen Dichtungen ihr Wieder: 
entdeder Herder rühmen durfte, daß fie „ſtarke Gefinnungen, erhabene Ge— 
danfen, goldene Lehren, vermijcht mit zarten Empfindungen fürs Wohl der 
Menſchheit und für das Glüd feines Vaterlandes enthalten, daß Balde an Formen 
der Kompojition, an lyriſchen Abwechſelungen und Ginkleidungen jo reid) ſei, 
als faum ein anderer Dichter.“ Wie vortrefflich und rühmenswert aber aud) 
die Einzelleiftungen der neulateinifchen Dichter fein mochten, die Erkenntnis, 
dab auf diefem Wege für das Ganze der geiftigen Entwidelung nichts ge 
wonnen werde, daß jede poetiihe Schöpferfraft unlöslih an das Leben bes 
eignen Volkes, der eignen Sprache gebunden bleibe, ließ ſich nicht mehr auf- 
halten und der Traum der Humaniften von einer Europa beherrichenden 
neuflaffiihen Dihtung war längit ausgeträumt, ehe die legten Nachklänge der 
Bhilologenpoefie verhallten. 
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Wie gleichgültig auch die Mehrzahl der Humaniſten dem Gedeihen der 
Dichtung in den Volksſprachen gegenüberſtand, wie gerne fie eine große euro— 
päijchslateiniiche Litteratur an die Stelle der Einzellitteraturen gejegt hätten, 
die gewaltige geiftige Bewegung, deren Träger fie waren, wirkte befruchtend 
und anfenernd auf die moderne Poeſie zurüd und der Beginn des ſechszehnten 
Jahrhunderts, welcher die weitejte Ausbreitung und das ftärkfte Siegeögefühl 
der Humaniften jah, war aud der Zeitpunkt einer neuen Regjamkeit und 
ihöpferiihen Gelingens in den Nationallitteraturen. In demjelben Italien, 
wo die platonifche Philoſophie in der Akademie von Florenz wieder erftand, 
wo die neulateinifhe Dichtung im Munde aller Gebildeten war und wo man 
jelbft von einer Erneuerung griechiſcher Poeſie träumte und Anläufe nahm, 
ih in römischer und attifher Zunge zugleich poetiſch auszubrüden, in deſſen 
Theatern die Aufführung antifer Luftfpiele verjucht wurde, leiftete gleichwohl 
der nationale Geiſt bewußt und unbewußt den ftärfften Wideritand gegen eine 
völlige Überwältigung dur die Sprache und die Anjchauungen des Altertums. 
Überall in Italien war man empfänglic für den frifchen Hauch, welcher durch 
die Wiedererwedung des Altertums alle Qebensverhältniffe durchdrang, nur zu 
jehr zeigte man fi bemüht, die Verwandtihaft der eignen Natur und des 
eignen Begehrens mit der Lebensanihauung namentlich des fpätern Altertums 
an den Tag zu legen, vom Grhabnen bis zum Komiſchen erftredte fih der 
Trieb der Nahahmung, aber ſchon am Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts 
war es endgültig entjchieden, daß feine Erneuerung des antiken, fondern die 
Geburt eines neuen Leben? aus dem harten Kampfe des Mittelalters und 
der Renaiffance hervorgehen werde. Die bildende Kunſt war hier bahnbredend 
und wegzeigend geworden. Die Periode der Hocrenaiffance ift daburd) aus 
gezeichnet, daß in ihr das Bewußtſein von den Grenzen der Erneuerung und 
Wiedererwedung des Altertums erwacht und Elarer wird, dab die nationalen 
Glemente, welche im erſten Rauſch der großen Entdeckung zurüdgebrängt worden 
waren, wieder in den Vordergrund aller und namentlich der poetifchen Lit- 
teratur gelangen, daß Altertumsftudien und Altertumsfenntnis der lebendigen, 
aus dem Leben jchöpfenden und jchaffenden Poeſie zur Seite treten, fie in 
beftändiger Wechſelwirkung bald fräftigen, bald ſchwächen, aber nicht mehr 
aufhalten oder der Teilnahme der Völker berauben fönnen. In Stalien errang 
während der Periode der Hocrenaiffance die nationale Dichtung einen Grad 
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der Kunſtvollendung und der Geltung, welcher jeden Verſuch, fie der neu— 
lateiniſchen Poeſie unterzuordnen, zu einem völlig ausfichtälofen wandelte. 
Franzoſen, Engländer und Spanier erfannten auf ihre Weije diefe Thatfadhe 
an, indem ihre Renaiffancelitteratur ebenſowohl unter dem Einfluß der italie- 
niichen Dichtung der Hochrenaiſſance, als dem der antiken Schriftwerfe gedieh. 

Die glänzenditen Jahrzehnte italieniiher Bildung und fünftlerifcher 
Schöpferfraft fielen verhängnispoller Weife mit der politiichen Zerrüttung 
Italiens zufammen. Nah dem Tode Lorenzos des Prächtigen, dem Zuge 
Karls VIII. von Frankreich gegen Neapel, begannen jene Immälzungen und 
Wirren, welche jchließlich mit der linterwerfung des jhönen Landes und hoch» 
begabten Volkes unter die Fremdherrſchaft der Spanier endeten. Der Gegenfas 
und Widerſpruch zwijchen der geiftigen Bedeutung und Erhebung der Italiener 
und ihrer politii hen Ohnmacht und Demütigung beraubte die Generationen, 
welche bis zur Mitte des jechszehnten Jahrhunderts emporwuchſen, des ganzen 
und zufimftöfiheren Genuffes ihres Glüdes, Mit der Bildung der Hoch— 
renaiffance waren außerdem ſchwere und erjchredende Übelftände verknüpft, 
die Loslöjung von gewiſſen Banden der mittelalterlihen Welt, das Heraus— 
treten aus der Befangenheit hatten nicht nur Schwung, geiltige Klarheit 
und Schärfe, freudiges Schönheits- und Lebensgefühl, freie Zuverfiht der 
begabten Menſchen, fondern daneben Rudlofigfeit, Laſter und Frevel aller 
Art, ſchrankenloſe Ichjucht, verädhtlihe Graufamkeit und Tüde gezeugt, auf 
der Höhe dieſes Zeitalterd that ein Machiavell den furchtbaren Ausiprud), 
daß bie Italiener vorzugsweiſe irreligids und böſe jeien. Die dunklen Ge: 
ftalten der Borgia und einer ganzen Reihe vielgenannter Menichen des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts ftehen den lichten Erjcheinungen der großen und eblen 
Künſtler und Dichter zur Seite, ja die leßteren jcheiden ſich keineswegs in 
Abſcheu und Verachtung von den eriteren. „Wenn nun die Selbitfuht im 
meitern wie im engiten Sinne Wurzel und Hauptitamm alles Böſen ift, jo 
wäre jchon deshalb der entwidelte Italiener damalö dem Böſen näher geweſen 
als andere Völker. Aber dieje individuelle Entwidelung fam nicht durch feine 
Schuld über ihn, jondern durch einen mweltgefchichtlihen Ratſchluß, fie fam 
auch nicht über ihn allein, jondern weſentlich vermittelft ber italienischen 
Kultur über alle andern Völker des Abendlandes. Der Italiener der Renaiſ— 
fance hatte das erfte gewaltige Daherwogen dieſes neuen Weltalter8 zu bes 
jtehen. Mit jeiner Begabung und feinen Leidenschaften ift er für alle Höhen 
und Tiefen dieſes Weltalterö der fenntlichite, bezeichnendite Repräfentant ges 
worden; neben tiefer Verworfenheit entwidelte fich die edelite Harmonie des 
Perfönlihen und eine glorreihe Kunſt, welche das individuelle Leben ver- 
herrlihte, wie weder Altertum. noch Mittelalter dies wollten oder konnten.” 
(Burdharbt.) 

Die Entfaltung der Litteratur der Hocrenaiffance unter ſolchen Vor— 
bedingungen brachte eö mit fih, daß bie mit dem Leben unmittelbarer, taufend- 
faher und unlöslicher verknüpfte Dichtung fi nur in den jelteniten Fällen 
jo völlig frei von den ſchlimmen Ginwirfungen der großen und trog allen 
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Mängeln bewunderungswürdigen Periode zu erhalten vermochte, als dies der 
Malerei und Plaftik in leuchtenden Schöpfungen glüdte. Die ganze Entwidelung 
der ber Hodjrenaiffance entitammenden und von Ariofto bis zu Cervantes fich 
erftredenden Litteratur ind Auge gefaßt, treten uns eine Reihe von Werfen 
entgegen, welche nicht nur eine hiltorifhe Teilnahme verdienen, fondern fich 
jenen Leiltungen der Weltliteratur gejellen, welde der Nachwelt völlig 
unentbehrlih dünken. Die italienifhe Kultur eriheint am reinjten und erfreu- 
lichſten in der Poeſie Arioſts, welche die finnlihe Anmut, die heitere Klarheit 
und das frohe Lebensgefühl der Hochrenaifjance zugleich mit deren feinem 
Kunftgefühl und geläutertem Geſchmack vertritt. Strenge und Würde, Tiefe 
und innere Gewalt fonnten einer Dichtung nicht zu eigen fein, welche beitrebt 
blieb, die Ideale diejer Zeit, die auf Verftändnis und Genuß der Welt ge- 
richtet waren, rein auszuſprechen. Daß außerhalb Italiens andere Elemente 
zu den von diefem Land aus nicht ſowohl überlieferten als entfeffelten hinzu— 
traten, bedarf feiner Auseinanderjegung, Die großen Erſcheinungen eines Rabe— 
lai3 und Gervantes fönnen nicht ausfchließlih auf die Einwirkungen der 
Hodhrenaiffance zurüdgeführt werben. Von den Humaniften erbten die Dichter 
diefer Periode das freie und ſtarke Selbftgefühl, welches nahezu alle Dichter 
der Hochrengiſſance auszeichnet und zu dem fie im allgemeinen befjer berechtigt 
waren, als die neulateinifchen Philologenpoeten. Mit voller Wahrheit rühmten 
die Lobredner diejes Zeitalter8 und feiner Litteratur den Reichtum und bie 
Mannigfaltigkeit der poetifchen Schöpfungen, jede Überficht der Hierher gehörigen 
Werke bringt den gleihen Eindrud auch auf und hervor, die Tage der Hoch— 
tenaiffance zählen zu dem ergiebigiten aller Litteraturperioden. 

ALS die intereffantefte Dichtergeftalt in der Zeit des Ubergangs von der 
Hrührenaiffance zur Hocdrenaiffance tritt und Matteo Maria Bojardo, 
Graf von Scandianno (1430—1494) entgegen, deſſen unvollendetes großes 
Gedicht: „Der verliebte Roland“ („Orlando innamorato“, von Gries vor— 
trefflih ind Deutiche übertragen), den Weg, welden die Gebrüder Bulci in 
bezug auf den epifchen Stoff eingeichlagen hatten, in eigentümlicher Weiie 
weiter verfolgte. Bojardo ift nicht, wie Pulci und feine nächſten Geiſtes— 
verwandten, vorwiegend Satirifer, er läßt feine Geftalten abwechielnd ernſt und 
fomifh auftreten, neigt aber im allgemeinen mehr einer bewunbdernden 
Charakteriftit der ritterlihen Welt des Mittelalters zu. Auch er fucht den 
überlieferten Stoff durch höchſtmögliche Lebendigkeit der Wiedergabe zu heben 
und ihn außerdem mit einer Fülle von neuen, überrafchenden Erfindungen 
zu durchdringen, aud bei ihm ift die Ausführung auf den Vortrag der ein- 
zelnen Gefänge berechnet, die Verknüpfung, obihon enger und abſichtlicher 
als bei Pulci, noch immer eine fehr loſe. Inder Annahme, dak aud; Roland 
der Paladin, wie alle Sterblien, „wie jeder höchſte Hochmut dieſer Erde,“ 
der Liebe und ihrem Joch erlegen fein muß, daß „weber jtarfer Arm noch fed- 
liches Geberden, noch Schild und Wappenrod und fcharfer Stahl” vor ben 
Liebesfetten zu ſchützen vermögen, läßt er den von Leidenichaft für die 
ftrahlende Angelifa Ergriffenen die bunteiten Mbenteuer beitehen. Diefelben 
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eritreden fi) über die ganze Breite der alten Welt; dem bunten MWechjel der 
phantaftiichen Vorgänge entipricht der Wechſel der Scene; die naive Prahlerei 
bes franzöfifhen Ritterromans erjcheint bei Bojardo in phantaftifche Heiterkeit 
aufgelöft, die Thaten der Ritter gehen nicht aus ihrem Glaubenädrang und 
ihrer Frömmigkeit, jondern aus der ermwedten Liebesleidenihaft, aus dem 
Frauendienſt hervor. „Natürlich bilden die Gedichte (diefer Art) fein ges 
ſchloſſenes Ganze und könnten halb oder auch doppelt fo lang fein, wie fie 
jind; ihre Kompofition ift nicht die eines großen Hiftorienbildes, fondern die 
eines Frieſes oder einer von bunten Geitalten umgaufelten prachtvollen Frucht: 
ihnur. So wenig man in den Figuren und dem Rankenwerk eines Frieſes 
durchgeführte individuelle Formen, tiefe Perjpektiven und verſchiedene Pläne 
fordert oder auch nur gejtattet, fo wenig erwartet man es in biefen Gedichten. 
Die bunte Fülle der Erfindungen, durch welche beſonders Bojardo ftet3 von 
neuem überrafht, jpottet aller unferer jet geltenden Schulbefinitionen vom 
Weſen der epifchen Poeſie. Für die damalige Zeit war es die angenehmite 
Diverfion gegenüber der Beichäftigung mit dem Altertum, ja der einzig möge 
lie Ausweg, wenn man überhaupt wieder zu einer jelbftändigen, erzählenden 
Didtung gelangen ſollte.“ (Burdhardt) Daß Bojardo dieje jelbitändige 
Dihtung am Herzen lag, er fich in diefer Beziehung mit Lorenzo von Medici 
eins fühlte und an die alleinfeligmahende Nömernahahmung nicht glaubte, 
geht aus feinem Gedicht zur Genüge hervor. Da er den „Verliebten Roland“ 
als Schöpfung heiterer Tage betrachtete, die auf heitere, glüdlihe Menſchen 
zu wirken bejtimmt ſei, verlor er bei den hereinbrehenden friegeriihen Ge— 
fahren Mut und Laune zur Yortfegung feiner bunten Gejänge. 

Es ward verhängnisvoll für Bojardos Ruhm, daß fein Epos jeine 
Hauptverbreitung erft durdy die Umarbeitung des Francesco Berni erhielt, 
welche eine ironifche und parodiftifhe Auffaffung des Stoffs in den Border: 
grund drängte. — Bojardos Sonette und Kanzonen, jowie feine „Capitoli“ 
Terzinen über Furcht, Eiferſucht, Hoffnung, Liebe, Eitelkeit, endlich eine nad 
dem Iufianifchen Dialog bearbeitete Komödie „TZimon“ verrieten, daß ber 
Dihter des „Verliebten Roland" trog feiner beffern Grundüberzeugung ge— 
legentlich fehr ftarf von jenem akademischen Drange beeinflußt wurde, ber 
nad) ber Herrihaft über die italienifhe Dichtung rang. Zunächſt freilihd war 
um jo weniger Gefahr vorhanden, daß die akademiſche Richtung zum uns 
bedingten Siege gelange, als ber größte Dichter Italiens feit Dante dem 
Eingang des jechözehnten Jahrhunderts angehörte und in feinem großen 
Hauptwerk, welches ſich an Bojardos Epos unmittelbar anſchloß, die Lebens— 
freudigkeit und Lebensfülle, die freie und glänzende Bildung, die heitere Sinn» 
lichkeit wie das hHochgefteigerte Kunftgefühl der denfwürdigen Periode der 
Hodrenaiffance enticheidend zufammenfaßte. 

Lodovico Ariofto aus Neggio (1474—1533) empfing jeine erite 
Bildung zu Ferrara, ward von feinem Vater zum Rechtsſtudium beftimmt, 
„mit Spießen und Lanzen in Tert und Gloffen hineingejagt," widmet fi) 
in Wahrheit nur den freien humaniftiihen Studien und jeiner Neigung zur 


318 Drittes Bub. Dibtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


Dihtung; trat in die Dienfte des Kardinals Ippolito von Eite, des Bruders 
Herzog Afonios, Dienfte, welche er fpäter mit dem Staatd- und Hofdienft 
des Herzogs felbit, des Gemahls der Lucrezia Borgia, vertaufhte. Er genoß 
bis an jein Lebensende der Gunft und der Vertraulichkeit des Herzogd, war 
der tägliche Gelellihafter und Tiſchgenoſſe desjelben und behielt dabei Mufe 
genug zu dichten, zu pflanzen und zu bauen. Seinen „Rafenden Roland“ 
Hatte er bereit3 1511 vollendet, den Plan, ein zweites großes epiiches Gedicht 
zu Ichreiben, das eine Fortſetzung des „Rafenden Roland“ werden follte, zer- 
ftörte jein Tod. Als Lyrifer verfuchte fi) Ariofto in den hergebrachten Formen 
und bewahrte namentlich das Talent zu feiner Satire in feinem zwar Horaz 
nahgeahmten, aber mit eignen Anſchauungen und Erlebniſſen ausgeftatteten 
fleinen Dichtungen in Terzinen. 

Auch mit feinen dramatiihen Dichtungen, den Komödien „Das Schatz— 
täfthen“ (La cassaria), „Die Untergejhobenen“ (I suppositi), „Die 
Kupplerin“ (La lena) und der Shwarzfünftler (Tl negromante), ftand 
Ariofto durhaus auf dem jchmalen Boden der italienifchen Commedia erudita, 
in welcher die Nahahmung der römischen Dramatiker, die Umdichtung derjelben 
vorherrſchte, die ſich höchſtens in einzelnen Szenen der volkstümlichen Farce 
nähern durfte. Unter dieſer Vorausſetzung errang Arioſto unter den Dra- 
matifern der Renaiffance immer noch einen hervorragenden Platz, da er zwar 
in der Fabel feiner Luftipiele von den römiſchen Vorbildern abhängig bleibt, 
in der Charafteriftif die thörichten Alten, liederlihen jungen Burſchen, frech— 
verichlagenen Bedienten und Kuppler des antiken Luftipiel® mit übernimmt, 
aber doch dur feine Behandlung des Dialogs, die Verlegung der Szene 
nah Stalien und in die eigene Zeit (in den „Untergefhobenen“ und dem 
„Schwarzkünftler”) eine lebendigere Wirkung erzielt. Obichon der Hauptſache 
nad im Einklang mit feiner Zeit, gab er keineswegs den Lobredner berjelben 
ab; die Moral und Nichtmoral des damaligen Italien gipfelt in der Weifung, 
welche Arioſts Negromante an den zaghaften Cintio richtet: „sei nicht fo ängft- 
lid, andern Leuten zu haben, wenns nur einem felbit Nuten bringt. Wir 
leben in einer Zeit, wo die Menſchen nicht jo leicht ſolche Narren find; je 
vornehmer und größer einer iſt, um jo mehr fördert er jeinen Nuten auf 
anderer Koſten.“ 

Es begreift fi nur zu gut, daß ſich Ariofto amt liebiten in die Regionen 
des freien Phantafiejpiels flüchtete. Die Scharf ſatiriſche Widerjpieglung des 
Lebens in feinen Luftipielen löſte fih im Grundton feines großen epiſchen 
Gedichts in heitere, leichte Ironie auf. „Der rafende Roland“ (Orlando 
furioso), ſchloß fih dem Stoff nad an Pulcis und Bojardos Epen an, die 
Wirkung des Gedichts beruhte aud hier niht auf dem Stoff, fondern auf 
Arioftos poetiiher Individualität. Der große Kampf zwiſchen Chriften- und 
Heidenmwelt bleibt auch bei ihm der Hintergrund, aber weder für deſſen Ber: 
lauf noch für deifen Ausgang entwidelt der Dichter Pathos, mit dem Zweifel, 
welcher jeiner Zeit eigentümlich war, fchaut er das ganze Treiben feiner Helden, 
der Menſchen überhaupt und entwidelt in den bunten Abenteuern des „Raſen— 
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ben Roland“ jenen Reihtum der Phantafie, jene fröhliche Luft an den tollen 
Widerjprühen des Dafeins, jene Grazie des Stils, um die es ihm einzig zu 
thun war und in denen er zur Vollendung gedieh. Wurden trogdem an Ario- 
ftos Dichtung falſche Maßſtäbe gelegt, die Bedeutungslofigkeit der Kompofition 
im ganzen, der allzu phantaftifhe Wechſel der Szenen, die geringe feelifche 
Tiefe jeiner Charaftere beflagt, jo trug er jelbft daran feine Schuld — denn 
nicht leicht hält fich ein größeres, poetifches Werk jo unbedingt in ben Schranten 
feiner urfprünglihen Anlage, welche zugleih die Schranken der dichteriichen 
Natur Arioftos waren. Das Vollgefühl der Meiſterſchaft ſchwebt über den 
Gefängen und Oktaven des in feiner Art einzig anmutigen, farbenleuchtenden, 
heiteren Werkes. Der Dichter unternimmt nichts, das er nicht ganz zu er- 
reihen und durchzuführen vermöchte; er ift feiner Wirkungen unbedingt ficher, 
obihon ihm keineswegs alle höchſten Wirkungen der Poeſie zu Gebote ftehen. 
Die Verwandtihaft der Kunſtweiſe des Ariofto mit der Kunſtweiſe der Hoch— 
renaifjance, fein unabläffiges Durhbilden, Vergeiitigen befannter Handlungen, 
fein Herporbilden neuer, eigentüimlicher Motive und Momente in diefen Hand: 
lungen hat jelbft Anlaß gegeben, ihn vorzugsweiſe als poetifhen Maler auf: 
zufaffen. — Der Nahdrud dabei muß doch immer auf dem Wort poetifch 
liegen. Seine glanzvollen Szenerien, die lebendigen Perſonenſchilderungen, 
jelbft der Koftümapparat, den er gelegentlich aufbietet, überfteigen im allge: 
meinen die Kraft feiner Erzählungskunft nicht: er Mandelt immer wieder 
alles, was er erfaßt, wenigitens beinahe alles, in Bewegung um. Dazu ges 
fellte fih eine höchſte Meifterfhaft der Verskunſt, die vollendete Anmut der 
mwechjelreihen und lebendigen Oktaven, in denen der Dichter die Klarheit feines 
Blickes, die finnliche Gegenftänblichkeit, die Pracht feiner Schilderungen wie 
den nedifhen Übermut feiner Grundftimmung, fein Schwelgen im heitern 
Augenblid, das entzüdende Spiel feiner Ironie, immer gleih glüdlih und 
reizvoll zum Ausdrud zu bringen weiß. „Der „Rafende Roland“ Artoftos 
blieb die einzige dichterifche Leiftung der Hocrenaiffance, welche mit den 
gleichzeitigen, glänzenden Leiftungen der bildenden Künite in die Schranken 
und in Wettbewerb zu treten vermochte und der Nachwelt die heitre, be— 
glüdende Seite jener Zeit und Kultur vor die Seele zaubert. 

Unter den zahlreihen Verſuchen den „Rajenden Roland“ fortzufegen 
oder nadzuahmen, erfreuten fih „Die verliebte Angelika“ des Grafen 
Bincenzo Brufantini, „Der Tod Rüdigers“ des Giambattifta 
Pescatore, „Der hochmütige Aſtolf“ und ber „Belifardo“ des 
Marco Guazzo großen Beifalld, ohne daß eines dieſer Gedichte auch nur 
von fern mit dem blühenden Leben und der vollendeten Anmut des Arioſto— 
ſchen Gedichtes verglichen werben durfte. Nicht viel höher ftand das romans 
tiſche Epos „Amadis* des Bernardo Tajjo (1493—1569), Vaters des 
Torquato, welcher legtere aus Pietät eine beſonders glüdlidhe Epiſode bes 
überbreiten Gedichts „Floridante“ herausgab, als jein eigener Ruhm ſchon 
binreichte den etwas verblakten feines Vaters zu erfriihen. Dem heiter ro: 
mantifhen Arioftoihen Epos folgte in ganz Italien die Parodie auf dem 
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Fuß; einer der Hauptbegründer der burlesten Heldendidhtung ftellte jich dem 
„Rafenden Roland“ gegenüber, ehe deifen Dichter die Ausgabe legter Hand 
publiziert hatte. Dies war Teofilo Folengo aus Brescia (1491—1554), 
welder in feinem Leben zugleih ein Stüd Kulturgeſchichte der Hochrenaiffance 
vertritt. Als Mönch des Benebdiktinerfloiters Santa Eufemia zu Brescia ent- 
floh er in Begleitung einer Geliebten den Kloftermauern und führte ein lit 
terariſches Abenteurerleben an den verfchiebenften Orten, ſcheint jogar Kriegs— 
dienjte genommen zu haben, litt oft Not, fand gelegentlich Beſchützer und 
Gönner, denen er fich beſonders durch feine Virtuofität in einer von ihm nicht 
erfundenen, aber doch charakterijtiich ausgebildeten Art der Poeſie empfahl, 
einer Art, die zu den Lederbiffen geiftiger Epikuräer gehörte, in der fogenannten 
„maffaronifchen Dichtung”, deren Weſen darin beitand, einem lateinifchen Ge- 
dicht lateiniſch fleftierte italieniihe Worte einzufügen und damit komiſche 
Wirkungen an fi hervorzubringen, nebenher aber die lateinifch dichtenden 
Pedanten, um deren Hlaflizität es gleichwohl oft übel genug ftand, zu ver— 
ipotten. Von Folengos makfaroniihen Werfen wurden die „Moscaea“ und 
das komiſche Gediht „Zanitonella" von den Liebhabern bejonders geſchätzt. 
In jpätern Jahren fehrte der unheilige Mönd in jein Klofter zurüd und that 
Buße für feine Abenteurerjahre und feine Dichtungen. Sein bedeutendites 
Werk, das Gediht Klein-Roland“ (Orlandino), war eine in ihrer Art 
mohlgelungene Verhöfftung des Bojardo-Arioftofhen Epos. Der Held des 
„Orlandino“ ift Roland, als Straßenbube von Sutri, die ritterlichen Kämpfe 
verwandeln fih im „Slein-Roland” in ein Ejelturnier, die großen Fürften des 
farolingifhen Sagenkreiſes in energiſch gezeichnete Figuren aus dem Leben, 
wie der Prior Gutſchmecker, gegen den Klein-Roland feine Unternehmungen 
richtet. In die Laune und den Spott des „Orlandino“ fchlichen ſich auch 
lutheriiche Anſchauungen ein, melde der Dichter nach feiner Wiederverföhnung 
mit der Fire jorgfältig ausmerzte. 

Populärer als Folengo ward Francesco Berni (1490—1535), der 
Grfinder der „Poesia Bernesca*, welde in Sonetten, Terzinen und Oktaven 
die nichtigften und frivoliten Aufgaben behandelte, die feinften perfönlichen 
Bosheiten und die jchamlojeiten Zoten zum Ergöten der üppigen römiſchen 
Geiellihaft häufte und die lachende Verdauung als den eigentlihen Zielpuntt 
des Menjchenlebens betradtete. Bernis Hauptwerf, „Der verliebte Ro 
land“ war, wie oben gejagt, nur eine Umarbeitung des gleichnamigen Bojar— 
bojchen Werkes und verwandelte dies Gedicht in eine Schöpfung der burlesfen 
Poeſie. Selbit Arioftos Wig galt Berni für zu fein, feine pofjfenhaften Ein- 
fälle gewannen rajcher das überjättigte Publikum der Zeit und Bojardos 
urſprüngliches Werk ging in der Bernifchen Bearbeitung beinahe unter. 

Zu Bernis Geiftesverwandten gehören Giovanni Mauro, Pietro 
Nelli u. a., lauter Satirifer von lebendiger Bosheit und ſcharfem Blid für 
alle unerfreulihen Seiten des Weltlaufs ihrer Tage. 

Satirifer und burleske Poeten fanden ihr ausgiebigites und dankbarſtes 
Feld in den eriten Jahrzehnten des jehözehnten Jahrhunderts in Rom, wo ſich 
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namentlich unter dem PBontififat Leos X, des Medicäers, ein Schriftitellerfreis 
aus ganz Italien jammelte, wo jede Art von Geift und Kunſt, auch die ver- 
ächtlihe und oft gerade dieje, hoch im Preife ſtand, wo der glänzende und 
die Augen der Welt auf ſich ziehende Fafching der Hochrenatflance in beſon— 
derer Weiſe gefeiert wurde. Zu den DPDichtern, melde damals in Nom ihre 
beite Wirkſamkeit entfalteten, gehörte in erfter Reihe Francesco Maria 
Molza aus Modena (1489—1548), ein ächter Repräjentant des geiftigsfinn- 
lihen Bachanals der Hochrenaiffance, welcher jelbjt unter den taufenden von 
genußſüchtigen, zügellojen Naturen, die Rom vereinigte, noch herporragte. In 
Oftaven und Sonetten jpiegelte Molza unmittelbare Leidenjchaft, übermütige 
Dafeinsluft, mit Feuer und in lebendiger Bilblichkeit, gelegentlich mit einer 
Hinneigung zum Schwulſt, voller Bhantafie und geiftreicher Eigentümlichkeit. 
Seine „Italienifhen und lateiniihen Gedichte“ wurden erit lange 
nad jeinem Tode gefammelt, von feinen Novellen blieben nur wenige erhalten. 
Neben Molza behaupteten ih Antonio Tebaldeo (1463—1537) in glänzen: 
den Improvifationen von Sonetten und rhythmiſch freieren und lebendigeren 
Gedichten, ferner Bernardo Accolti aus Arezzo (1465—1535), gleichfalls 
Improviſator zur Laute, geborner Beherriher des vorhandenen Gedanken— 
und Gefühlöfreijes, ein außerordentliches Form: und Spractalent, deſſen 
Gedichte namentlich in den „Strambotti*, epigrammatiichen Stanzen, meijt 
erotiſcher Natur, mit geiftreicher Schlußwendung, über den Kreis der petrardi- 
ichen Lyrik hinausſtrebten. Wertpoller al3 feine Gedichte war Accoltis Komödie 
„Birginia”, welche nit als eine Nahahmung der antiken Luſtſpiele er- 
icheint, fondern einen nationalsromantiichen Stoff jelbitändig behandelte, den— 
jelben Stoff, welchen nachmals Shakejpeare in „Was ihr wollt“ geftaltete. 
Die Komödie Nccolti zeichnet fich befonderd aus, wenn man fie mit andern 
gleichzeitigen Schöpfungen auf theatraliihem Gebiet vergleiht. Als die ge: 
prieſenſten Komöden der Periode galten Bibbiena und Machiavelli. Ber— 
nardo Dopvizi, Kardinal Bibbiena (1470-1520) jchrieb die Komödie 
„Salandria”, eine freie Bearbeitung der „Menächmen“ des Plautus und 
überbot darin an toller Schamlofigfeit die Liederlichiten Novellen. Die ge: 
meiniten Züge, welche das Leben der Zeit darbot, find hier, mit frecher Lebendig— 
feit und entjchiedenem komiſchem Talent, aufgegriffen, ein Dialog in rafcher, 
dramatiiher Proſa erhöhte die realiltiihe Wirkung der obscönen Poſſen. 

Eine jeltfame Erſcheinung im Kreife diejer üppigen Poeten war Niccolo 
Machiavelli aus Florenz (14691567), der hervorragende ernithafte 
Staatömann, Geihichtihhreiber und Politiker, deſſen berühmt-berüchtigtes Wert 
„Bom Fürſten“, deifen „Seipräde über die eriten zehn Büder 
des Livius“, deſſen „Florentiniſche Geſchichten“ zu den bedeutenditen 
und erniteiten Werfen der außerpoetiihen NRenaiffancelitteratur zählen, der 
aber jeiner tiefen Verbitterung über die Zeit, feinem Cynismus in didaktischen 
„Kapiteln“, Karnevaldliedern, Komödien eigentümlichen Ausdrud verlieh. 
Machiavellis dramatiihes Haupt: und Meilterwerf „Der Zaubertranf“ 
(La Mandragola) ift jo harafteriitiich für jein Talent wie für den er einer 
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Zeit, in der es mit Beifall ſelbſt vor dem päpftlihen Hof aufgeführt werden 
konnte. „Mandragola” war zu gleicher Zeit die jchneidigite Satire auf die 
italieniihe gelehrte Selbitgefälligfeit und das äußerliche Kirchenweien der 
Zeit, auf den gelamten Weltlauf, in welchem "die egoiftifche Leidenſchaft die 
Maske der guten Zwede vorbindet und eine übermütige Talentprobe, wie fie 
die Beriode der Hochrenaifiance zu jchägen veritand. Die raſche fortreißende 
Handlung, die Schärfe der Charafteriftif, der lebendige, bligende und ſchlagende 
Dialog verdienen alles Lob, vor der Kühnheit, ja Frechheit der Erfindung 
erichrad eine Generation nicht, die in MWirflichfeit noch ganz andere Dinge 
geiehen hatte, als im „Zaubertranf” vorgingen. 

In allen bedenklihen Eigenſchaften, zu denen die italienijche Litteratur 
der Hocdrenaiffance neigte, im Cynismus und der üppigiten Schamlojigfeit, 
ließ der gelejenite, gefeiertite und gefürdtetite italienifhe Schöngeiſt des 
jehözehnten Jahrhunderts, Pietro Aretino (1492—1557), alle Poeten 
feiner Zeit Hinter fih. Er war einer der erften Schriftiteller, welcher die 
Käuflichkeit feiner ‘Feder bis zum offenen, vor aller Welt betriebenen Handel 
fteigerte, welcher in feinen „Briefen“, die begierig erwartet und verfchlungen 
wurden, für gutes Geld jedes Lob darbot, vor deſſen Beihimpfungen aber 
niemand fiher war, der feiner Habgier den Tribut verweigerte und der „das 
ganze berühmte Italien in einer Art Belagerungszuftand hielt“ (Burdhardt), 
während er in Venedig im mwohleingerichteten Haufe ein üppiged Genußdafein 
führte und mit cyniſcher Offenheit jede andere Art der Exiſtenz als feine hoch 
vergnügliche verjpottete. Seine „Briefe*, „Sonette* und „Kapitel“, 
„Wunderjamen und Iuftigen Geſpräche“ müſſen den Kabinetsftüden 
der Schmusglitteratur zugezählt werden, feine „Unterhaltungen” (Raggionamenti) 
und den Unterhaltungen verwandten Gedichte erweifen, wie viel Geift ſich 
mitten im Kot noch erhalten läßt. Daneben verjuchte Pietro Aretino jeiner 
Nation ein klaſſiſches Trauerſpiel, „Die Horatier“ (La Orazia), zu geben 
und bewies entichiedenes dramatijches Talent in feinen Luſtſpielen: „Der 
Stallmeijter“, „Talanta”, „Die Hofkomödie“ (Lacortigiana), „Der 
Scheinheilige* und „Der Bhilojoph“, die fih in Bezug auf den 
raſchen, zum Teil willfürlichen Szenenwechſel, auf gewifle Gigentümlichkeiten 
der Gharakteriftit und den höchit lebendigen Dialog an die improvifierte 
„Kunſtkomödie“ und ihre ftehenden Masken anſchloſſen und verſuchten, die 
Vorteile diefer mit denen des regelmäßig ausgeführten Dramas zu verbinden. 
Daß Aretino fi im Luftipiel weder die Bosheit noch die Luft am Frechen, 
Gemeinen, Zweis oder vielmehr Eindeutigen verjagte, braucht kaum bejonders 
hervorgehoben zu werden. 

An Aretino fchlofjen fi Poeten an wie Niccolo Franco aus Bene- 
vent (1505—1569), den Papſt Pius V. zur Abſchreckung für die ſchamloſen 
Pasauillanten Schließlich aufhängen ließ, deffen „Liebestempel*, „Ver: 
gnüglihe Dialoge“, „Philena“ des Meiſters cbenjo würdig waren, als 
die wilde gehäſſige Feindihaft, die Franco in fpäteren Jahren gegen den 
einstigen Gönner und Genoſſen zur Schau trug, wie Angelo Firenzuola 
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(1493— 1546), der Berfaffer von „Burlesten und Iuftigen Gedichten“, 
„Unterbaltungen“ (Raggionamenti), Novellen des bedenklichſten Schlages; 
ferner Lodovico Dolce aus Venedig (15081568), ein gewaltiger Biel- 
Schreiber und unermübdlicher Herausgeber, welcher in den Luitipielen „Der 
Ehemann”, „Der Eifenfrejjer”, „Der Luftinabe”, „Fabrizio“ 
und „Der Kuppler“ mit der frechen Luftigkeit jeines Meifterd nicht unglück— 
lich wetteiferte, während er fih umsonst durch epiiche Dichtungen, unter ihnen 
ein Gediht im Mrioftihen Stil, „Die erften Thaten Roland3”, auf 
eine höhere Stufe zu erheben trachtete. Auch der Mufiker, Lyriker, Dramatiker 
und Novellift Sirolamo Barabosco (1520—1557) gehörte mit der Novellen- 
fammlung „I diporti* und den Homödien „Der Zwitter“ und „DieNadt“ 
dem Kreife und der Schule Aretinos an. 

Der innern Sinnesweife wie den äußern litterariichen Gewohnheiten des 
„Höttlihen” Mretino waren die meijten italieniihen Novelliiten des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts nur allzu verwandt. Die Auflöfung und Verwilderung 
der Renaiffance-Bildung trat bei ihnen unverjchleiert zu Tage. Der hervor— 
ragendite Novellift, Matteo Bandello (1480-1560), Iebte meijt in Frank— 
reih, wo er jhließlih vom König Heinrich II. 1550 zum Biſchof von Agen 
ernannt wurde. Seine zweihundertundvierzehn „Novellen“ verdienen das 
Lob unmittelbarer Lebensdarftellung und einer harakteriftiihen Selbſtändigkeit, 
infofern fie Sitten und Menſchen jener Tage gut und manigfaltig wieder: 
ipiegeln. Bei Bandello begegnet und neben der Frivolität, der brutalen Sinn: 
lichkeit auch eine Gemütdverwilderung, eine rohe Auffafjung aller Lebens: 
verhältniffe, eine vollftändige Verwirrung des Gefühls für menſchlichen Wert 
und Unmert, welche zu Zeiten noch den Aretiner übertreffen. — Auch Gio- 
vanni Battiſta Giraldi (ald Mitglied einer Alademie Cinzio getauft, 
1500-1573) gewann feinen Auf als Dichter, obſchon er aud einige Trauer: 
fpiele fchrieb, durch die Novellenfammlung „Hekatommithi“ (Ecatommiti), 
welche an die Eroberung und Plünderung Roms im Jahre 1527 anfnüpfte 
und eine Gejellihaft aus Rom Entronnener, die zu Schiff nad Marjeille 
flüchtet, Novellen von heimlichen Liebeshändeln, von ungetreuen Frauen und 
Ehemännern, bon foldhen, die anderen nadhjlitellen und dabei jelbft ind Ver— 
derben jtürzen, von Beifpielen eheliher Treue, von Handlungen der Höflich- 
feit und des Edelmuts, von finnreihen Einfällen und Ausfprühen, von Bei: 
ipielen des Undankfs, von merkwürdigen Schidfalöwechleln und von ritterlichen 
Thaten erzählen läßt. Der Anſchluß an die Kompofition des „Decamerone“ 
ift unverfennbar und auch im Vortrag verjuchte Giraldi dem großen Mujter 
Boccaccios zu folgen. Auch feine Novellen find höchſt bezeichnend für die 
Lebendanfhauungen und Sitten feiner Zeit, namentlid für das, was als 
vornehm, ritterlih und moraliſch vorzüglich, eben damals bewundert wurbe. 

Naiver erfcheint Giovanni Francesco Straparola aus Garavaggio 
(gegen die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts), deſſen „Angenehme 
Nächte“ alle Elemente der zeitgenöffiichen Novelliitif aufweiien und der ebenſo 
den Ton der Rachenovelle mit ſpaniſcher Färbung und granfamem Ausgang, 
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wie jenen der harmlojeften Plauderei, des Märchens, der Zauberer- und Feen: 
geichichte, jebit den der Tierfabel verhältnismäßig glüdlid traf. 

Bon den beſſeren Luftipieldichtern und Novellilten der ausflingenden 
Renaiffanceperiode darf man Antonio Francedco Grazzini aus Florenz 
(1503—1583), ben Verfaſſer der Luitipiele „Die Eiferſucht“, „Die Here“ 
und „Die Grille* und der Novellenfammlung „Die drei Abendmahl: 
zeiten“; jowie Francesco d’Ambra, den Berfaffer der Komödien „Der 
Diebitahl* und „Die drei Bernharde“, nennen, welche leßteren wegen 
ihrer außerordentlichen Lebendigkeit, ihrer jpannenden VBerwidelung bei völliger 
Klarheit der Durhführung, von den Zeitgenofjen als wahre Wunderwerke ge= 
priefen wurden. 

Neben den jeither gejchilderten Erſcheinungen der italienischen Poeſie in 
ber Hochrenaiffanceperiode geht ununterbroden eine rein akademiſche Poeſie 
einher, bie ihr höchſtes und einziges Verbienit in einer an die Mufter ber 
antifen Litteratur angelehnten und nit organiſch aus der Natur der Stoffe 
erwachſenen Formpollendung ſucht. Die Bewunderung der Schriftwerte Roms 
und Griechenlands führte zu der Vorftellung, daß die eigene Dichtung in dem 
Maße höher itehe, als fie allen Außerlichkeiten der antiken Poefie angeähnelt 
werde. Sp entitanden unzählige vielbewunderte, aber im innerften Kern leb- 
oje Produkte; jo wurden jelbit wahrhafte Talente auf wunderlihe Irrpfade 
gelodt, jo wurden Vorbilder für eine Poeſie erzeugt, die ſich darauf berief, 
daß fie der Ülberlieferung und den herfömmlichen Regeln entipreche, da fie fi 
auf das Leben nicht berufen fonnte.e Schon Jacopo Sannazaro aud 
Neapel (1458— 1530) darf troß feines echten Talents al3 ein Vorläufer der 
afabemifhen Richtung betrachtet werden. Sein vielberühmtes Schäfergedicht 
„Arcadia“, ein von Igriihen Dichtungen durchwebter Roman, befteht aus 
zwölf Kapiteln, deren rhetorifche Profa immer nur die Vorbereitung zu einem 
fleinen Idyll in Verſen ift, welches als „Efloge“ folgt, und ward das Mufter 
für unzählige Schäferromane, Schäferfpiele und Schäfergedichte der fommenden 
Sahrhunderte. Die kunſtloſe Kompofition ericheint durch Naturjchilderungen 
von großer Lieblichkeit, duch einzelne lyriſch-ſüße Töne gehoben, und erregte 
im unglaublihen Maße die Bewunderung und das Entzüden der Beitgenoiien. 
Sannazaro ward aud als Erfinder der Fiſcheridylle hochgepriefen und hatte 
aud in dieſer Spezialität eine beträchtlihe Zahl von Nadhahmern. Als feine 
nächſten Nachfolger galten u.a. Bernardo Rota, der fruchtbare Jeronimo 
Muzio; von der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts an vermehrten 
die höfiſchen Feitipieldichter die Zahl der arfadiichen Poeten in bemerkens— 
werter Weile. Neben der Nahahmung Theokrits und der römifchen Idyllen— 
dichter hatte eine Zeititimmung an diefer Zunahme der Schäferpoefie Anteil. 
Diefelbe war eine Weltflucht, fie gedieh dur das Bedürfnis des Gegenjages 
zu dem eigenen, jeden Tag, jede Stunde bedrohten Dafein. Indem man der 
Unruhe und dem jähen Wechſel der Wirklichkeit ftille Ruhe und träumerisches 
Behagen, dem überiteigerten Prunk der eigenen Umgebungen die Einfachheit 
nicht bedürfnislofer, aber von einer gütigen Natur in einem goldenen Zeit: 
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alter mit allen Bedürfniſſen freiwillig überjchütteter Menſchen entgegenitellte, 
gab man gewiffermaßen zu, daß dem unmittelbaren Leben reine und unſchul— 
dige Poeſie nicht abzugemwinnen fei. 

Unter den afademifchen Lyrifern des Cinquecento ward vor allen Bietro 
Bembo aus Venedig (1470—1547) gepriefen, welcher für den eigentlihen 
und berufenen Nachfolger Betrarcad galt, deilen Sonette und Kanzonen ihn 
als einen jehr geihidten und ſprachgewandten Kopiſten feines großen Originals 
erfennen laffen. In der Weile des Bembo „dichteten“, das heißt jchrieben 
Berie Agoftino Beazzano, Giovanni Guidiccioni von Lucca, Graf 
Baldaſſare Caſtiglione (der Verfaſſer des vielgenannten und für bie 
Anihauungen der Zeit hochwichtigen Buches „Vom Gortigiano”, dem Mufter- 
menjchen der Hochrenaiffance) und unzählige vornehme und gelehrte Sonettiften, 
die alles, nur feine Poeten aus dem Inneriten ihrer Seele waren. 

Zu dem Geſchlecht der italienifchen Philologenpoeten des ſechszehnten 
Jahrhunderts gehörte ferner Giovanni Nucellai aus Florenz (1475—1525), 
deſſen poetijches Naturell ihn über die afademiihe Nahahmung antiker Vor— 
bilder weder in den Tragödien „Oreit“ und „Rojamunde“, nod in feinem 
Hauptwerf, dem Lehrgediht „Die Bienen“, hinaustrug. Das fleine, in 
reimlojen Verjen (Rime seiolti) geſchriebene Gedicht entiprang aus Anregungen, 
welde das vierte Buch der Virgilichen Georgifen gab, und ward dieſem frei 
nachgedichtet. Ein Geiltesverwandter und florentinischer Landsmann, obſchon 
politifcher Gegner Rucellais, war Luigi Alamanni (1495—1556), feit 1530 
meiſt am Hofe Franz’ I. von Frankreich lebend, auf beinahe allen poetiichen 
Gebieten thätig, Dichter eines der wunderſamſten Probufte des poetifchen 
Akademismus, der epiihen „Apardhide*, in welder die homeriſche Ilias 
eine ritterlich-romantiiche Maske trägt. Die Handlung der Jliad ift in dieſem 
anſpruchsvollen Werfe vom Feld vor Troja in die Gegend des ehemaligen 
Avareum (Bourges) verlegt, Agamemnon tft zum König Artus, Achill zum 
Lancelot des Ritterromans verwandelt; im allgemeinen aber find die Kampf: 
ihilderungen, die Vorgänge und Reden der Ilias, teilweis fait unverändert, 
beibehalten. Außer diefer romantifhen Jlias, außer Sonetten, Kanzonen und 
Stanzen jchrieb Alamanni pindariihe Oden, theofritiihe Idyllen, martialiiche 
Epigramme. Der Hauptruf des akademiſchen Poeten aber gründete fi auf 
jein Lehrgediht „Vom Landbau” in jechstaufend reimlojen Verjen, gleich 
Nucellais verwandtem Werk den Georgifen Virgils angeichloffen, im ganzen 
ein Produkt der Reflektion, eine Miſchung von ökonomiſchen Kehren mit poetifchen 
Bildern, welche höchſtens an vereinzelten Stellen poetifche Stimmung zu er— 
weden vermag. Der als „Eaffiich“ erachtete und in Gegenjaß zur Oftave des 
nationalen romantiihen Epos gebrachte reimloje Vers, bildete eine Art Fahne 
und Erfennungszeihen für die Dichter rein afademiihen Gepräges. Als Haupt 
dieſer Poeten galt aber weder Rucellai noh Alamanni, ſondern Giangiorgio 
Triſſino aus Bicenza (1475—1550), ein vornehmer Poet und Philolog aus 
patrizifher und reicher Familie, welcher in Dienften der Päpfte Leo X. und 
Glemens VII. ald Diplomat wirkte, ſich jedoch geiftlihe Amter und Weihen 


326 Drittes Buch. Dichtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


nicht aufdrängen ließ und ala Laie ftarb. Triifino hinterließ der Nachwelt 
Spnette, Kanzonen, eine Komödie, „Die Zwillinge” und eine Tragödie „So— 
phonisbe“, in welcher die Handlung hinter die Szene gelegt und zum größeren 
Teil erzählt wird, während fi) auf der Bühne nur die rhetorifchen Epifoden 
entfalten. Der Chor cirtenfifher Frauen ward direkt den Chören des Euripides 
nahgeahmt; dem Ganzen gebrady es an jedem echten und tiefern Leben, an 
innerer und jelbft an äußerer Bewegung. Phantafieloje Korrektheit bildete 
für die Anhänger der Richtung auch den Hauptvorzug von Triffinos großem 
epifchem Gediht: „Das befreite Italien“, weldhes fi als eine Verſi— 
fitation der Geichichtserzählung des Procopius von der Eroberung Italiens 
und der Befiegung der Goten durch die Feldherrn Kaiſer Juſtinians daritellt. 
Nach dem Mufter des Homer und Virgil folgen Schladten, Gefechte, Be 
lagerungen, heroiihe Zweikämpfe, alles ohne poetifche Belebung, bis Gottes 
zu Anfang gefaßter Wille erfüllt und Italien von den „Barbaren“ befreit 
it. In der Widmung des Epos an Sailer Karl V. betonte Triffino mit 
Stolz jeinen bewußten Gegenjaß zu aller lebendigen und wirklichen Poeſie: 
„Ich bin genau den Regeln des Ariftoteles gefolgt, den ich zum Lehrer gewählt 
habe, jowie den Homer zum Führer und Ideal. Und wenn ich den göttlichen 
Dichter nicht erreichen konnte, jo habe ih nah Kräften geſucht, ihm nad 
zufommen, twie er reich und mweitläufig zu fein. Ich wollte die von vielen 
unferer Zeit verfhmähte und getadelte, aber gelehrte und bewundernswerte 
MWeitjchweifigkeit des Homer anwenden, lieber, als die Wohltönigkeit und ben 
Schwung der Verje, welche von vielen Nichtgelehrten über die Maßen geliebt, 
gewünjcht und gelobt werden.“ 

Die Zeitumftände und jener geiltige Umſchwung, welcher in Rückwirkung 
der deutichen Reformation noch vor der Mitte des jechözehnten Jahrhunderts 
in Stalien eintrat, begünftigten die Ausbreitung der akademiſchen, lebloſen 
Boefie außerordentlich, der größere Ernft oder doch der Schein des größeren 
Ernſtes, welche wieder hoch und immer höher gehalten wurden, ließen fich 
mit der gelehrten Nahahmung der dramatifchen und epiihen Dichter des 
Altertums leichter verbinden, als mit der lebendigen Geftaltung romantischer 
Stoffe und mit der Wiederfpiegelung des unmittelbaren Lebens. Wir werden 
ipäter, bei der Schilderung der Litteratur der Gegenreformation, noch wahr: 
nehmen, wie die akademiſche Poeſie das einzige Band abgeben mußte, welches 
die Schöpfungen vom Ausgang mit denen vom Gingang des jechözehnten 
Jahrhunderts verband. In einer Eleinen der Hochrenaifjance noch angehörigen 
Dichtergruppe zeigten ſich ſchon die geiftigen Vorboten der gegenreformatorischen 
Richtung. Das Charafteriftifche ihrer Entwidelung und ihrer Erſcheinung 
war es, daß fie ohne den fpäter eintretenden Zwang der Fire ein tieferes 
Innenleben und eine jeelifche Reinheit errangen und aufwiejen, welde den 
meiften ihrer poetiichen Zeitgenoifen völlig fremd, ja bis auf einen gewiſſen 
Punkt unverftändlih waren. 

Zu diefer Gruppe gehörte vor allen Michelangelo Buonarroti 
(1475—1563), der große FFlorentiner, deifen langes, mwechjelvolles, arbeits: 
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und ruhmreiches Schaffen als Maler, Bildhauer, Baumeijter auch von poetiichen 
Beitrebungen begleitet ward. Michelangelo Gedichte, biographiiche Bruch— 
ſtücke, Befenntniffe aus dem Leben und dem inneriten Weſen des großen 
Künstlers, zeigen eine leidenfchaftlid bewegte Natur, gewöhnt, ſich ihren Reg— 
ungen frei zu überlajjen, und daneben eine merkwürdige, beinahe ſtarre Straft 
der Nefignation , das jtolzeite Selbitbewußtjein, und wiederum eine Demut, 
welche die ungeheure Arbeit eines reichen Künſtlerdaſeins beinahe für ein 
Nichts gegenüber der Frage nad) dem ewigen Heil anſchaut. Viele von 
Michelangelo Gedichten, namentlich von jeinen Sonetten, zählen zu den 
ihöniten wie zu den tiefiten der italienischen Lyrik; in den meiſten aber it 
jene Stimmung dev Trauer und Rejignation vorwiegend, welche den gewaltigen 
Kimitler in ſpätern Lebensjahren überfommen hatte. 

Auch Michelangelos Freundin, an die ein großer Teil feiner Gedichte 
gerichtet wurde, Bittoria Colonna Marcheſa Pescara (1490— 1547), 
die gefeiertite Dichterin Italiens in ihrer eigenen wie in jpätrer Zeit, gehörte 
zu den Naturen, welche, obichon voll in der Bildung der Hochrenaifiance 
itehend, in fi) die Kraft zu einer reinen und edlen Auffaffung des Daſeins 
gewannen und die Sehnjucht nach einem unerichütterlichen ewigen Grund aller 
Anihauung und Empfindung nährten. Ihren „Gedichten“, weltliden wie 
geiltlihen, liegt das eigene Erlebnis, die wahrhafte, nicht die überlieferte pe— 
trarchische poetiihe Stimmung zu Grunde Ihre meilten weltlihen Sonette 
galten dem Andenken ihres geliebten Gatten, des gefeierten Kriegshelden Pes— 
cara, welcher der Dichterin ſchon 1525 an den Folgen feiner in der Schlacht 
von Pavia empfangenen Wunden entriffen worden war. Die Liebesiehniuct, 
welche den Himmel um der Wiedervereinigung mit den Geliebten willen er: 
jehnt hatte, wandelte fih nach und nach bei Bittoria Colonna in die Sehnſucht 
nach Frieden mit dem Himmel, nad jener Reinheit der Seele, in der fie das 
Antlis Gottes wie ein Spiegel in fi aufnehmen könne; ja dieje Sehnjucht 
jteigerte fi in einzelnen Sonetten ſelbſt zu myſtiſcher Verzüdung. 

Die harakteriftiihe Wandlung der Zeit, von den üppig übermütigen 
Stimmungen der Hocdrenaiffance, zu den bußfertigen der Spätrenaiflance und 
Gegenreformation, jpiegelte fi) in der Wandlung eines Poeten, wie Luigi 
Tanjillo aus Nola (1500—1570), welcher jeine poetiihe Laufbahn mit 
einer Reihe von Dihtungen begonnen hatte, die den ärgerlichiten Produkten 
der neuheidniſchen Dichtung Hinzugerechnet werden dürfen. Tanfillos Gedicht, 
„Der Winzer”, dad Entzüden aller Freunde ſinnlich üppiger Poeſie, hatte 
zu den eriten Schöpfungen gehört, welche im Verzeichnis verbotener Werfe 
Aufnahme fanden. In der epiihen Dichtung „Die Thränen des heiligen 
Petrus“ redete der Dichter eine völlig andere Sprache, welche bei ihm noch 
aus der innerlihen Umfehr, dem inneren Bedürfnis der Wendung zu erniterer 
Lebensanſchauung ſtammte, bald jedoch äußerlich von allen italieniichen Poeten 
gefordert werben jollte, melde in die zweite Hälfte des jechszehnten Jahr: 
hunderts hineinwuchjen. 


Renaillanceporfie in Frankreich, Spanien 
und England, 


Die italieniſche Dichtung der Hochrenaiſſance ſtand, wie wir geſehen 
haben, in ſo engem Zuſammenhang und ſo beſtändiger Wechſelwirkung mit 
der großen und allgemeinen humaniſtiſchen Bewegung, daß beinahe überall, 
wohin ſich dieſe erſtreckte, auch der Einfluß italieniſcher Dichter ſicht- und 
fühlbar wurde. Namentlich in den fprachverwandten romaniſchen Ländern, 
aber auch in England betrachtete man in weiten Kreiſen die italieniſche Lit— 

teratur als die führende und vorbildgebende; hervorragende Talente verfuchten 
in Wettbewerb mit den italienischen Poeten von Boccaccio bis zu Arioſto zu 
treten. Die Nahahmung der Italiener bildete in mehr als einer Litteratur 
zwar nicht den Ziele aber doc den Ausgangspunkt von zahlreichen Beitrebungen 
und der ftarfe Impuls, der befondere Hauch, welchen die italienische gleich und 
bor jeder andern Xitteratur des ſechszehnten Jahrhunderts durd Studien, 
Werke und Lebensanfhauung der Humaniften empfing, brachte jelbit da, wo 
von feinem unmittelbaren Einfluß italienifher Schöpfungen die Rede jein 
konnte, eine gewiſſe Übereinitimmung von Gedanken, Geftalten und Idealen 
mit foldhen der italienischen Poeten und Schriftiteller hervor. 

In Frankreich wurden die Negierung König Franz’ I. aus dem Haufe 
Valois und die kurzen Negierungen feines Sohns Heinrih IL. und feines 
älteften Enkels die Periode einer franzöſiſchen Hochrenaifiance, welche nicht 
ohne die ftärfite Einwirkung und geiftige Unterftügung von Italien her ge— 
diehen wäre, aber feineöwegs einer eigentümlichen Bedeutung entbehrte. 
Stalieniihe Baumeiiter, Maler, Bildhauer, Erzgießer, Humaniften und Poeten 
fammelten fi zahlreih am Hofe des ritterlichen und glänzenden Franz J., 
fanden in Frankreich verftändnisvolle Nachfolger, Schüler, jo gut wie Gönner 
und Förderer, riefen eine geiftige Gärung, einen litterarifchskünftleriichen 
Aufihwung hervor, welche die letten Reſte der ritterlichsmittelalterlihen Lit: 
teratur in Frankreich troß aller Vorliebe des Königs Franz für die Amadis— 
romane und troß feiner gelegentlihen Anwandlungen, den irrenden Ritter zu 
fpielen, raſch überwanden. 

Die herrichenden Ideen und Voritellungen der großen franzöfiichen Gejell- 
ſchaft in der eriten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts entitammten dem 
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Humaniömus, der Nenaiffancefultur. Die fühne Unabhängigkeit, mit welcher 
die Humaniften der Kirche und den gejamten Überlieferungen des Mittelalters 
gegenüberjtanden, bereitete auch gewiſſen Ginmwirfungen der Reformation den 
Boden, man gab lange Zeit allen neuernden Beftrebungen Spielraum und 
trat erit dem offenen Abfall von der Kirche entgegen. Unter dem Schuße der 
Altertumsftudien entwidelten ſich auch die proteftantiihen Erkenntniſſe und 
Gefinnungen in Frankreich, denn erft von der Mitte des jechözehnten Jahr: 
hundert3 an begannen Hof und Regierung mit aller Schärfe und Strenge zur 
alten Kirche zurüdzuitreben, die eigentlich reformatoriihen Gedanken blutig 
zu verfolgen und in Konſequenz davon aud) gewifle Richtungen der Renaifjance- 
litteratur zu überwaden und zu hemmen, welche fich durch zwei Menichenalter 
frei hatten entfalten dürfen. Doch ehe es dahin famı, gewann es einige Jahr: 
zehnte hindurch den Anichein, ala ob Frankreich durd die Zahl feiner Humaniiten 
und humaniftiich gebildeten PBoeten in fiegreihen Wettbewerb mit Jtalien treten 
würde. Der gepriejenite Dichter des Hofes und der Zeit Franz I. Clement 
Marot aus Cahors (1495 —1544), der Sohn des Jean Marot, Hofpoeten 
Ludwigs XI., zeigt in jeinem Leben und Dichten die Doppelwirfungen der 
auf ihre Höhe gelangten Renaiffance und der mächtig die Gemüter ergreifenden 
und oft wider ihren Willen fortreißenden Reformation. In feinen Dichtungen 
herrſcht als Grundton jene Leichtigkeit, Heiterkeit und ungezwungene Anmut 
des Vortrags, welche jeinem heitern lebend» und genußluftigen Naturell ent: 
ſprach. Mit Liedern, Rondeaus, Balladen, Sonetten, Epifteln und Epigrammen 
war er der geiitesflare, der leichten Anmut und der finnlihen Lebendigkeit 
ganz anheimgegebene Vertreter der echten Bildung und Lebensanjchauung der 
Nenaiffance. Wohl entzog er fi den tieferen Bewegungen der Zeit nicht, 
der religidöje Drang, welder die franzöfiihen Neformatoren bejeelte, ergriff 
momentan auch ihn, begeiiterte ihn zur poetifchen Übertragung der Pſalmen, 
und zwang ihn jogar als Flüchtling Zuflucht im reformierten Genf zu ſuchen 
und fih öffentlih zur neuen Kirche zu befennen. Doch blieb ihm die Aus— 
ichließlichkeit und Sittenjtrenge des Galvinismus im Grunde genommen fremd 
und während jeine Palmen in allen Zufammenfünften und Kirchen der Re: 
formierten erflangen, juchte er fi) mit der alten Kirche und dem katholiſch 
gebliebenen Hofe zu verjöhnen. Gelang ihm dies nicht, jo wuchs er doch 
auch nicht mit den Neformierten zufammen, er war einer der vielen, welce 
fih im Zwiejpalt ihrer uriprünglihen Anlage und Bildung mit den neuen 
Forderungen aufrieben. Für die Poeten der echten Nenaiffancebildung ward 
vom fünften Jahrzehnt des jech3zehnten Jahrhunderts an der Raum zwischen 
den fanatiihen Anhängern und den fanatiichen Gegnern der Reformation 
täglich enger. 

In ähnlicher geiitiger Lage wie Clement Marot, wenn aud äußerlich 
glücdlicher geitellt, fand fi) gegen das Ende ihres Lebens feine Geifteöverwandte 
und große Gönnerin Margarete von Valois (1492—1549), Königin von 
Navarra, die Schweiter Franz I. und nad einander mit Herzog Karl von 
Alençon und mit Henri d’Albret, dem König von Navarra, vermählt, feit 1544 
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Witwe. Gine geiftreihe, vieljeitig begabte Natur von ausgebreiteter huma— 
niftifcher Bildung, die zunächſt heitere Lebensfülle, geiftreihen Lebensgenuß, 
daneben auch die Frivolität der guten Gejellichaft ihrer Tage in ihren Ge— 
dichten und Novellen treulich jpiegelte, aber ſich in der zweiten Hälfte ihres 
Lebens mit den tieferniten ja ftrengen Anſchauungen Calvins mehr und mehr 
befreundete und jogar in eigenen Schriften diefelben vertrat, ohne ſich doch 
zur reformierten Kirche unmittelbar zu befennen. Während die religiöjen 
Schriften der Königin von Navarra faum größere Verbreitung erlangten, 
blieben ihre unter dem Titel: „Deptameron“ gefammelten Novellen viele 
Generationen hindurd eine Lieblingsleftüre der Franzojen. „Man ſieht daraus, 
jowohl wovon man ſprach, ald wie man ſich ausdrüdte. In der eriten Anlage 
nit ganz original, aber in ihrer Art und Weile dur und dur Franzöfiich, 
jo gedadht wie geichrieben." (Ranke.) In zweiundiiebenzig Novellen bewährte 
Margarete von Balois ein hödyit lebendiges und eindringliches Erzählertalent, 
eine Unterhaltungsluft, welche auch die Freude der ganzen Nenaifjanceperiode 
am Gewagten, Üppigen, Frivolen einfhloß und das „Heptameron“ in einen 
ähnlihen Verruf brachte, wie fein Vorbild, Boccaccios „Decamerone*. 

Unter den Zeitgenoffen Marots und der Königin von Navarra begegnen 
wir Mellin de Saint-Gelais (1491— 1558), der mit feinen Chanſons, 
Epigrammen und vor allen mit jeinen vielgelefenen „Komijhen Erzäh— 
lungen“ großen Beifall erwarb, begegnen als Gegeniag zu dem leichtfertig 
weltlichen Bifchof dem unglüdlichen Humaniften Etienne Dolet (1509-1546), 
welcher in jeinen franzöfiihen Gedichten jih an Marot anichloß, den erniten 
Streitfragen der Zeit aber nit aus dem Wege ging und auf Anklage der 
Sorbonne wegen „bewuhten Atheismus" durd; Henkershand jtarb, endlich 
Louiſe Labé, die Ihöne Seilerin (belle eordiere) von Lyon (1526—1566), 
ein echtes Kind der Nenaiffanceperiode, lebhaft, anmutig, leidenichaftlich 
und jinnlih, für jeden Reiz des Daſeins empfänglich, vielieitig unterrichtet 
und glänzend begabt, in ihren Gedichten jeeliih und formell den leichten 
Dichtungen Marots verwandt. 

Der genialite und größte Vertreter der franzöfiihen Renaiſſance war 
eine der interejlanteften Charaktergeſtalten des ganzen jechözehnten Jahr: 
hunderts, François Nabelais aus Chinon in Touraine (1483—1553). 
Sohn eines wohlhabenden Meiers, war Nabelais früh in das Franciskaner— 
floiter Basmette bei Angers eingetreten, widmete ſich erniten humaniftiichen 
Studien, warf nah manderlei bittern Erfahrungen im Stlojterleben „die 
Kutte des Mönche in die Neffeln“, lebte im Kleide des Weltprieiters feinen 
litterariihen Neigungen, ftudierte noch in jeinem fiebenundvierzigiten Lebens: 
jahre Medizin zu Montpellier, gewann einige Jahre in Lyon durd) Korrek— 
turen, ärztliche Praris, gelegentliche Lehrthätigkeit und litterariiche Arbeiten 
jeinen Unterhalt, erhielt jpäter durch feinen Gönner Sean du Bellay eine 
Ghorherrnitelle der Abtei von St. Maur les Foſſés bei Paris und 1551 die 
gute Pfarre zu Meudon in der Nähe der Hauptitabt und itarb als Pfarrer 
von Mendon zu Paris, ohne fein großes Hauptwerk, den jatiriihen Roman 
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„Sargantna und Bantagruel” vollendet zu haben. Aus einem eintad- 
derben Märchen der Bauern von Anjou und Tonraine geitaltete Nabelais, ohne 
einen Hauptzug der Überlieferung aufzugeben, feinen groß angelegten Roman 
zu einer Parodie der abenteuerlichen Amadisromane, einer mächtigen Satire 
auf alles falihe Herventum, zog aber jchließlich ben ganzen Wirrwarr und 
Widerſpruch der Welt, das mwiderfinnige Treiben in Staat, Kirche, Justiz und 
Schule, die Mißbräuche der verichiedeniten Gewalten, wie die Irrungen aller 
Stände in die Erzählung herein. Mit einer Fülle derbiten, volfsmäßigen 
Mies, mit energiihem Realismus, ja Cynismus, daneben mit feiniter Ironie 
entwirft der Dichter ein Weltbild der eigentümlichiten Art, eine Satire, in 
weiche Unendliches hineingeheimnißt worden ift, jo daß neben den ein- 
fahen Kapiteln, welche jo wenig einer Grläuterung bedürfen, mie irgend 
ein Märchen oder eine volfätümliche Burleske, zahlreiche andere stehen, 
die den vollen Scharfjinn zahlreicher Kommentatoren in Anipruch genommen 
haben. 

Eine Gejamtcharakteriftit des reichen, wechjelnden Inhalts des großen 
Romans ergiebt, daß Rabelais unter den freieiten und fräftigiten Satirifern 
der Weltlitteratur einen Ehrenplaß zu beanfpruchen hat, Kraft und Stärfe 
jeiner komiſchen Gharafteriitif, die Kühnheit feiner Weltwiedergabe findet 
ihreö Gleichen nur im Altertum. Ein fräftig übermütiges Lachen ſchallt durch 
„Sargantua und Pantagruel“ hindurch und gilt ebenſowohl den Laſtern, Eitel- 
feiten und Anmaßungen der wiedergejpiegelten Welt, als den Tröpfen und 
Thoren, welche eine ſolche Welt zu bewundern geneigt find. Bei der Geiſtes— 
richtung Nabelais’ war es vollfommen begreiflih, daß ihm die Fanatiker der 
alten wie der neuen Kirche gleich komisch erichienen, daß er mit feiner ja- 
tiriſchen Geijel nad rechts und links ichlug und eine Anichauung vertrat, für 
welche in den näditen Jahrhunderten erit langiam und allmählich Raum 
wurde. Rabelais blieb der eigentümlichite und mächtigite Schriftiteller, den 
die franzöfiihe Litteratur jemals befigen jollte, jeine unmittelbare Wirkung 
aber eritredte ſich kaum über die furze franzöfiiche Renaiffanceperiode hinaus, 
welche fich bei jeinem Tode ſchon dem Ende zuneigte. 

In beionderer Weije traten die Einwirkungen des Humanismus und 
der von ihm beherrichten italienischen Dichtung im Geiftesleben Spaniens 
hervor. Wie der Glaubensfampf zwiichen Ghriftentum und Islam jich hier 
bi3 zum Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts verlängerte, jo blieb auch der 
echt mittelalterliche Geijt, blieb die beiondere, dem Mittelalter eigentümliche 
Art der Dichtung bei den Spaniern länger lebendig, als bei einem anderen 
Volke und jelbit, als mit der endlichen Vereinigung der beiden chriftlichen 
Königreihe Kaftilien und Arragon, mit der Entdedung Amerikas und der Er- 
oberung des legten Maurenreichs Granada Spanien gleichſam in die neue 
Zeit hineingeitoßen ward, wirkten im ſpaniſchen Geiſt noch mittelalterliche 
Elemente weiter, jo daß noch eine geraume Zeit itarfe Nachklänge der mittel» 
alterlihen Dichtung neben den eriten ſchwachen Vorklängen der neuen Poefie 
hörbar blieben. 
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Die volkstümlichen Romanzendichter, die wir bei Gelegenheit des „Eid“ 
fennen lernten, feierten noch einmal eine goldene Zeit in Anknüpfung an die 
Kämpfe, welhe von der Eroberung von Alhama bis zum Auszug des letten 
Maurenkönigs, Boabdil, aus der Alhambra gewährt hatten; die endloien 
Nitterromane, welhe nah dem Mufter des „Amadis von Gaula” des Portu— 
giefen Xobeira, gejchrieben wurden, fanden mit ihren unmwirflichen Erfindungen, 
ihrer flachen Charafteriftif, ihrem ſchwülſtigen Stil noch immer zahlreiche Be- 
mwunderer. Gleichwohl ward in den eriten Jahrzehnten des jechszehnten Jahr: 
hunderts, als die Renaiffance-Bewegung ihren Höhepunkt erreichte, der Hu— 
manismus jeinen Einfluß überall geltend machte, auch in ber ſpaniſchen Lit— 
teratur eine andre Strömung fihtbar. Wohl gewannen die Altertumsitudien 
in Spanien niemals die Ausbreitung, wie in Italien oder ſelbſt in den nor: 
diihen Ländern. Aber kaum ein zweites Land hatte während des jechdzehnten 
Jahrhunderts eine jo große Anzahl Männer von guter Bildung aufzumeiien, 
die den Kriegern und Staatsmännern des Altertums darin glihen, daß fie 
für jedes Geſchäft des Kriegs und Friedens gleich befähigt, mit Schwert und 
Feder gleich tüchtig, ala Krieger und Staatdmänner, wie ald Dichter und Ge- 
ihichtichreiber ausgezeichnet erihienen. Wurde es doch in gewilfen Sinn die 
harakteriftiiche Eigentümlichkeit der ſpaniſchen Litteratur überhaupt, daß ihre 
Träger, eine Anzahl von Geiftlihen ausgenommen, durchgehende Weltleute, 
Männer eines viel bewegten Lebens waren. Die frifchen, belebenden Ein 
drüde der Altertumsftudien, die Herüberwirkungen der italienifhen Bildung 
trafen mit dem glänzenden Aufihwung des jpaniichen Staats» und Volks— 
dajeins in den eriten Dezennien des jechözehnten Jahrhunderts zufammen. 
Die Stimmung, welche duch die großen Greigniffe und Erfolge erwedt wurde, 
die Klarheit und Schärfe der Beobadtung und die Freude an der Mannig— 
faltigfeit der Welt und des Lebend, wirkten wenigitens in einzelnen Kreiſen 
und bevorzugten Naturen auh noh am Ende des Jahrhunderts nad, als 
König Philipps TI. Regierung andere Geiltesanfhauungen zur Herrſchaft ges 
bradıt hatte. 

Die eriten Regungen des neuen Geiites lebten in mehr als einem feiner 
äußern Form nach noch der mittelalterlihen Boefie angehörigen Werfe. So 
in dem dramatiihen Roman „Gelejtina oder die Tragifomödie von Caliſto 
und Melibea* (von Rodrigo Cota aus Toledo und Fernando de Ro— 
jas aus Montalvan zu Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts verfaßt), jo 
in den weltlich feden Farcen, welche der Portugieſe Gil Vicente in kaſtili— 
Iher Sprade, neben zahlreihen „Autos“, geiftlihen Schaufpielen, verfaßte 
und mit denen er den Pfad eröffnete, den Lope de Rueda nachmals betrat. 
In den Tagen Karla V. traten dann einige Lyriker hervor, welche troß des 
MWideritandes, den ihnen die Vertreter der altnationalen Liedformen entgegen= 
festen, die Stunitweile Petrarcas und der italieniichen Lyriker der Hochrenaii= 
fance unter ihrem Volk einzubürgern ftrebten. Von diejen Poeten find Juan 
Boscan Almogaver aus Barcelona (1500— 1543), ein Lyriker, welcher ſich 
die Ginführung der italieniihen Formen: des Sonetts, der Kanzone, der Of: 
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taden und Terzinen, der reimlojen Jamben in die ſpaniſche Poefie angelegen 
fein ließ, ferner Garcilajo de la Vega aus Toledo (1503—1536) zu 
nennen, deſſen Gedichte durch die Reinheit der Formen, den Wohllaut der 
Sprade nnd die jühe Weichheit der Empfindung, den Sieg der neuen Lyrik 
entichieden und deſſen Perfönlichfeit ald ein Typus des echten ſpaniſchen 
Poeten gelten durfte. Der italieniihen Schule ſpaniſcher Lyrif gejellten fich 
Fernando de Acuna (1510-1580), Gutierre de Getina, Luis Bara— 
ſona de Soto, jowie jener Luis de Leon aus Belmonte (1527—1591) 
hinzu, welder als Fray Luis des Auguftinerordens und hervorragender Unis 
verfitätslehrer zu Salamanca durch feine ſpaniſche Übertragung der Pſalmen 
und des hohen Liedes jahrelang in die Kerker der Inquifition geriet und dem 
drohenden Kegertod nur durch eine Reviſion jeined Prozefled entging. In 
feinen Gedichten bradte Fray Luis die lauterite Empfindung einer in fid 
gefaßten, zur poetiihen Einſamkeit neigenden Natur zum vollendeten Ausdrud. 
Neben Luis de Leon fam Fernando de Herrera aus Sevilla (1534—1597) 
zu außerordentliher Geltung, welcher in Oben, Sopnetten und Glegien neben 
wirklich erlebten und gefühlten Gedichten viel froitige Rhetorik, gekünftelte 
Wendungen und aufgebaufhte Phrajen vernehmen ließ. Auh Jorge de 
Montemayor, ein Bortugiefe aus Montemanor bei Coimbra, ward den 
Begründern der modernen ſpaniſchen Litteratur hinzugerechnet; fein mit lyri— 
fhen Dichtungen durhmwobener Schäferroman „Diana” war der „Arcadia“ 
des Sannazaro unmittelbar nachgebildet. Als Fortiegung diejes Werkes galt 
die „Verliebte Diana” des Gaspar Gil Polo, von welcher der Pfarrer 
im jehöten Kapitel des „Don Quijote“ die überijhmwenglihe Meinung äußert, 
daß das Werk aufbewahrt werden joll, „ala ob ed Apoll jelbit geichrieben 
hätte.“ 

Viel lebensvoller als dieje rein nahahmenden Schäferpveten, zeigt fich 
ein jo origineller Schriftiteller wie Diego Hurtado de Mendoza (1503 
bis 1575), welcher Karl V. ald Soldat und als Gejanbter diente, die Interefien 
besjelben in Venedig, beim Konzil von Trient und am päpitlichen Hof ver- 
trat, bei Philipp IT. in Ungnade fiel und in jeinem Alter und feiner er— 
zwungenen Zurüdgezogenheit zu Granada der Gejchichtichreiber des großen 
Krieges wider die aufftändiichen Morisken ward, den König Philipps harte 
Unduldſamkeit heraufbeihworen hatte. Während feines reihbewegten Lebens 
hatte fih Mendoza dennoch fortdauernd den Studien und poetiicher Produk— 
tion gewidmet. In lyriſchen und didaktischen Gedichten der italieniihen Schule 
ſpaniſcher Lyrik zugehörig, erwies er fih in dem kleinen in jeiner Jugend 
geichriebenen Roman „Das Leben des Lazarillo de Tormes“ als 
Schöpfer einer neuen, weit nachwirkenden Romangattung, des jpanijchen 
Schelmenromans. „Lazarillo de Tormes“ ward, ohne jede Nahahmung eines 
Mufterd, voll aus dem jpaniichen. Volksleben der Gegenwart geihöpft, war 
in ſchärfſter Beobahtung des Welttreibens und höchſt lebendiger Charaf- 
teriftit, in Kraft und Reinheit der Sprache eines der früheiten Meiiterwerfe 
ipanifcher Erzählungsfunit. 
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Aus den großen und zum Teil wundergleihen Thaten der Spanier jeit 
der Entdeckung der neuen Welt erwuchs nur eine größere epiſche Dichtung, 
die „Araucana“ des Alonzo de Ercilla (1533—15%). Nicht eine ber 
prunfenden Großthaten der ſpaniſchen Welteroberer, fondern das blutige, un— 
entichiedene Ringen zwiichen den überall fiegreihen Spaniern und einem 
tapfern füdamerifaniihen Indianerftamm im äußersten Wintels Chiles ergriff 
die Phantafie eines wahrhaften Poeten und gab Spanien eine epiſche Dichtung, 
die zwar den Wergleich mit der Phantafiefülle und der Vollendung der be- 
deutenderen italienifchen Epen nicht erträgt, aber in ihrer ritterlichen Gerechtig— 
feit, auch gegen den Feind, in ihrer enthufiaftiihen Lehnstreue, im ihrer 
energiihen und anfchaulichen Schilderung des Selbiterlebten, ächt nationale 
Elemente in fi trug und, ftatt von dem dargeftellten Stoff Glanz zu em: 
pfangen, auf den unbekannten Araucanerkrieg ein poetifches Licht warf. 

In die erite Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts, die auf allen Gebieten 
des jpanischen Kulturlebens Wandlungen und neue Grideinungen ſah, fiel 
auch die Errichtung weltliher Bühnen und das Emporfommen von Berufs 
fchaufpielern, entwidelte fi) das weltlihe Schaufpiel in jenem Geilt einer 
lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, wie fie auf epiichem Gebiet Mendozas 
„gazarillo de Tormes“ erreicht hatte. Water dieſes neuern fpanischen Dramas 
ward der Sevillaner Goldihläger, Schaufpieler und Dichter Lope de Rueda 
(geitorben 1567), ber jeit der Mitte der vierziger Jahre an der Spite einer 
Komdödiantentruppe im Lande umherzog, auf Märkten und bei Kirchenfejten 
feine theatralifhe Bude auffhlug. „Sein Theater beitand aus vier Bänken, 
ind Geviert geftellt, und aus vier bis ſechs Brettern, die darüber hingelegt 
wurden, jo daß die Bühne fich vier Spannen hoch über die Erde erhob. Die 
Dekoration des Theaters war ein alter Vorhang, der mit zwei Striden von 
einer Seite bis zur andern gezogen war.“ (Gervantes.) Seine kleinen Scherz. 
fpiele (Bafos) und einige Komödien, deren Hauptverdienft nur in realiftiichen, 
lebendigen Einzelfcenen beitand, zeigen deutlich, wo Zope de Rueda ein jelb- 
ftändiger Poet, wo er ein bloßer Nahahmer halbveritandener Vorbilder war; 
das derbsfomiiche Element blieb in all feinen dramatiichen Verſuchen das vor: 
waltende, die Unmittelbarfeit feiner Lebensſchilderung weitaus fein größter 
Vorzug. Wo er dies rein naturaliftiiche Kunftprinzip zu verlafien ftrebte, wie 
in feinen Schäferjpielen oder in der Komödie „Armelina“, war er nicht ſon— 
derlich glüdlih. Um fo lebendiger und beweglicher aber erſchien er in all den 
fleinen Burleöfen, welche Bauern, Zigeuner, Studenten, Bediente und Gauner 
in buntem Wechſel worführten. 

Lope de Ruedas Wegen folgte zunächſt der Herausgeber feiner Schriften, 
der Valencianer Buchhändler Juan Timoneda (nad der Mitte des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts), deifen freie Übertragung der „Menächmen“ des 
Plautus in Proſa, deifen Farcen, jest Zwiſchenſpiele (Entremeses) genannt, 
energifhen Nealismus befunden, während die Komödie „Rofaline” fi den 
mittelalterlichen Moralitäten und den jpäteren geiftlihen Schaufpielen der Spanier 
annähert und mit einem dreifachen Eintritt ins Kloſter echt ſpaniſch endet. 
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Zu den Schaufpieldichtern, welche noch vor Lope de Vega Erfolge er- 
rangen, zählte vor allen Juan de la Gueva aus Sevilla (1550 bis Anfang 
des ficbzehnten Jahrhundert3), der mit flüchtiger Bhantafie die verichiedenften 
Stoffe geitaltete und welchem der deutiche Gejchichtichreiber des ſpaniſchen 
Dramas (A. von Schad) das Verdienft zuſpricht, „zuerit diejenige metriiche 
Struftur der Bühnenftücde aufgebracht zu haben, die bald nachher mit geringen 
Modifikationen allgemein adoptiert wurde. „Er läßt feine Berjon abwechſelnd 
in Redondillen, Oftaven, Terzinen, reimlojen Jamben, italieniichen Kanzonen— 
formen, Quintillen und im Romanzenverd reden. Die bunte Belebtheit feiner 
Scenen, mit diefem Glanz der Darftellung vereint, blendete zugleich dergeitalt, 
daß man ſich gewöhnte, ein bunt romantiiches Allerlei, eine Folge über: 
raſchender Situationen ſchon für ein Drama zu halten.” De la Gueva ge 
hören die Dramen „Der Tod der Virginia“, „Die fieben Infanten 
von Zara”, „Der Enthauptete”, „Bernardo del Carpio“ und andere 
an. Auh Micer Andres Rey de Artieda und Chriftoval de Virues, 
halfen die Neigung des ſpaniſchen Publifums zur bunteſten Phantaſtik ftärken, 
eine Neigung, welcher erit Lope de Bega mit Glanz und Glück völlig zu ges 
nügen wußte. Gueva, Virues und die Dramatifer ihrer Zeit ericheinen zum 
größten Teil ſchon von dem Geilte der Gegenreformation, der tendenziöfen 
Glaubenöpoefie, ergriffen. 

Frei von diejem Geilte hielt fih damals nur noch der größte ſpaniſch 
Dichter, in deifen Schöpfungen die im höchſten Sinn kulturfähige Seite des 
ipaniihen Nationaldharakters rein und eigentümlich hervortrat, welcher mitten 
in der tendenzidien, dem Yanatismus zutreibenden Strömung feiner Tage 
innere Freiheit, warme, unverfünftelte Empfindung und den fchlichten edlen 
Sinn, der das wahre Maß der menichlihen Dinge kennt, treu bemwahrte. 
Obſchon echter Spanier, erhob er fih unbewußt über die herrichenden Bor: 
urteile feiner Nation in die erhabene Region freier Menfchlichkeit, welche nur 
die größten Dichter, ohne Verluit jener Wärme und Stärfe erreichen, die aus 
der engiten Zufammengehörigfeit des Dichters mit dem eignen Volke erwachſen. 
Miguel Cervantes de Saavedra aus Alcala de Henares (1547—1616) 
aus alter aber verarmter Familie ftammend, befuchte kurze Zeit die Univerfität 
Salamanca, hielt fih dann in Madrid auf, ging 1569 mit dem Kardinal 
Giulio Aquaviva als KHammerdiener und litterariiher Amanuenfis nad Nom, 
nahm in Neapel als einfacher Soldat Dienfte, foht in der großen Seeichlacht 
bei Zepanto, zeichnete fih dur ungeitüme Tapferkeit aus, und verlor feine 
linfe Hand, nahm 1575 den Abſchied, ward auf der Heimfahrt nach Spanien 
von algierifchen Piraten genommen und ald Sklave gefangen gehalten. Wieder: 
holte Fluchtverjuche, verwegene Pläne, die Stadt Algier durch einen Aufitand 
und eine allgemeine Befreiung der zahlreichen Chriftenfflaven an die kaſtiliſche 
Krone zu bringen, machten den einarmigen Sklaven beinahe gefürdtet. Im 
Spätjommer 1580 ward Cervantes endlich losgekauft und kehrte nad Spanien 
zurüd, ſah fi aber genötigt, wiederum Kriegsdienfte in dem ſpaniſchen Heer 
zu nehmen, weiches damals Portugal eroberte, 1584 trat er mit dem Schäfer: 


* 
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roman „Galatea“ in die Litteratur, verheiratete fi) im gleichen Jahr mit 
Donna Gatalina de Palacios y Salazar, ließ fih in Esquivias nieder und 
verjuchte feinen Lebensunterhalt durch litterarifche Arbeiten zu gewinnen. Er 
lieferte zunächit eine Reihe von Schaufpielen; „die Daritellung von Schaufpielen”, 
erzählt er jelbit, „erreichte einen hohen Grad von Vollfommenheit, jeit man auf 
den Theatern von Madrid meinen „Verkehr von Algier“ und meine „Ser: 
jtörung von Numancia” ſpielen jah, fowie „die. Seeſchlacht.“ Obwohl nad) 
dieſem Bericht einige jeiner Stüde guten Erfolg hatten, jah Cervantes bald 
die Unmöglichkeit ein, mit Dichtungen feine Griftenz zu friſten; bewarb fidh 
um eine Stelle im fpanifchen Amerika und erhielt ſchließlich ein dürftig do— 
tiertes Amt bei der Proviantverwaltung der indifchen Flotte in Sevilla, wo 
er ein Jahrzehnt lebte und leider von neuen herben Mißgeſchicken getroffen 
wurde. Cr jah fich jchuldlos in einen Prozeß wegen Veruntreuung von Staats— 
geldern verwidelt, ward zwar freigefprodhen, hatte aber doch mit bittren Ein- 
drüden und gehäjfigen Verleumdungen aufs härtefte zu kämpfen. Gr lebte 
darnad in Valladolid und veröffentlichte 1605 den eriten Teil jeines Meiſter— 
werks „Don Quijote“, verjuchte in Madrid aud feine Laufbahn als dra= 
matiiher Schriftiteller wieder aufzunehmen. Aber feine jpätern Schaufpiele 
gelangten nicht zur Aufführung, glüdlicher war er mit feinen „Muiternovellen“, 
und der Wiederaufnahme ſeines Hauptwerks, deſſen zweiter Teil 1615 ver: 
Öffentliht ward. Wenige Monate fpäter fchrieb er auf feinem Sterbebett mit 
voller Geijtesflarheit und heiterer Nefignation die Vorrede zu dem Roman 
„Berfiles und Sigismunda“, welcher nad) jeinem am 23. April 1616 erfolgten 
Tode hervortrat. 

In Gervantes erhielt Spanien einen jener großen Dichter, welche nicht 
nur die Beitgenoffen hoch überragen, jondern auch auf Jahrhunderte hinaus 
für gewiffe poetifche Beitrebungen und Gattungen maßgebend werden. Der 
Roman, der ein Weltbild in eigentümlicher Beleuchtung fein fol, it von Ger: 
vantes zuerſt geihaffen und zu feiner Bedeutung in den nenern Litteraturen 
geführt worden. Durch Naturell, Phantafiefülle und Tieffinn erhob ſich der 
Dichter ſowohl über die litterariihe Schule der er äußerlich angehörte, als 
über den Realismus, welcher bei Zope de Rueda und Mendoza vormaltete. 
Nicht minder glutvoll und fühn als die gleichzeitigen romantischen Dichter, 
aber mit jchärferem Blid für die Wirklichkeit und die menſchliche Natur, mit 
freierem Gemüt, mit genialem Humor, mit voller Ginfiht für den Zuſammen— 
hang wie für die Widerfjprüche des menſchlichen Lebens, hat Cervantes mit 
der Proſa jeine® Romans die mächtigiten Wirkungen der Poeſie erreidt. 
Der innern Gewalt und weitnachwirkenden Bedeutung feiner erzählenden 
Shöpfungen gegenüber müfjen Cervantes’ lyriſche Dichtungen, unter denen ſich 
immerhin einige anmutige Lieder und NRomanzen finden, für unbedeutend 
gelten. Das fjatiriihe Gediht „Reife zum Parnaß“ in Terzinen ward 
dem italieniihen Gedichte des Gejare Gaporali über den gleichen Gegenitand 
nachgebildet. Die Anihauungen des Gervantes über Wert und Unwert ber 
Zeitgenorfen zeigen den Dichter des „Don Quijote“ bei aller Lauterkeit jeiner 
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Gefinnung in merfwürdiger Abhängigkeit von den Überlieferungen des 
zurüdliegenden Menjchenalter8 — als poetifches Werk ift die Satire uns 
gleich, wirklich poetiſche ſchwungvolle Stellen und verfifizierte Proſa wechſeln 
in ihr ab. 

Bon den dramatiihen Dichtungen des Cervantes verdienen dad Schaue 
fpiel „Der Verkehr von Algier“ und die Tragödie „Numancia“, jowte 
die prädtigen „Zwiichenspiele* hervorgehoben zu werden. Namentlich in 
der „Numancia” waren Glemente wirfjam, deren Weiterentwidelung im In— 
tereife des jpaniihen Dramas gelegen hätte. Die Heldin ift die heldiich 
trogige Stadt jelbit, der Wert der Tragödie liegt in dem gewaltigen, aus der 
Tiefe der Seele quellenden Pathos, mit welchem die Numantiner nah ihren 
verjchiedenen Lebenslagen und Altern das Todesſchickſal auf fih nehmen. 
„Dan muß e3 fait nur für zufällig halten, daß Cervantes fich diefer Gattung 
nicht ganz gewidmet und darin Raum gefunden hat, alle Seiten feines er: 
finderifchen Geiftes zu entfalten.” (U. W. Schlegel.) Unter den „Zwiſchen— 
ſpielen“ finden fich zwei Burlesfen in Verfen: „Gauners Witmwerftand“ 
und „Die Alftaldenwahl von Daganzo*, und fieben in energijcher, 
barakteriftiiher Proia: „Das Ehegeriht“, „Der wachſame Poiten“, 
„Der falihe Biskayer“, „Das Wundertheater”, „Die Höhle 
von Salamanca”, „Der eiferfühtige Alte“, „Die beiden 
Plapperjungen“, Szenen aus dem alltäglichen ſpaniſchen Volksleben, aber 
vol friſchem Humor, jchlagender Charafteriftif, bligender Lebendigkeit der 
Rede. Die jpäteren Schaufpiele des Cervantes belehren uns, daß der Dichter 
an jeiner eignen, der des Lope de Vega entgegengelegten Auffaffung des 
Dramas verzweifelnd, verjuchte, ih in die Weile des großen Rivalen und der 
Modedichter hineinzuleben,. „Der glüdlihe Halunke“ ift eine gute Probe 
ihrer gemachten Phantaſtik, wir erhalten in diefem Drama den dialogifierten 
Lebenslauf eine Sevillaner Raufbolds und Schwindlers, der nad vielen 
Verbrechen und Abenteuern fich jo bußfertig befehrt, daß er jchließlich mit 
jeinen guten Werfen die Seele einer fterbenden Sünderin erretten und feiner 
jeits in Mejito ein neues Leben vol Bußen und Leiden beginnen und ein 
zweites Mal einen für die Seligfeit ausreichenden Schag guter Werte auf: 
zufpeichern vermag! — — 

Cervantes vermochte jeine mächtige Individualität rein, ſicher und 
wirkſam nur im Nahmen des Romans und der Novelle zu entfalten. Sein 
unvollendeter Schäferroman „Galatea“ blieb eine der vielen Nahahmungen 
der jeit Montemayor populär gewordenen Form. Phantaftifch wie die „Ga— 
latea”, aber unendlicd tiefer und eigentümlicher erſcheint Cervantes’ legter 
Roman „Die Leiden des Perjiles und der Sigismunda“. Die 
Schidjale einer echten Liebe in allem Wechſel und Wirrjal des Dafeins er: 
zählend, und nebenbei die nordiihe Welt, in die Cervantes „Berjiles und 
Sigismunda* Hineinverlegt hat, wie ein wüſtes, geſtaltloſes Chaos jchildernd, 
blieb diejer Roman eine der eigentümlichiten Schöpfungen der ſpaniſchen 
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und Heldin des Romans müſſen zur Löfung eines frühern brüdenden Ber: 
löbnifjes der Sigismunda eine Pilgerfahrt nah Rom unternehmen ; beitehen, 
ehe fie die ewige Stadt erreihen, taujend Fährlichkeiten und Abenteuer, werden 
auseinandergeriffen und wunderbar wieder vereint, bi3 endlich die VBermählung 
der beiden Liebenden und ihre Thronbefteigung in Friesland und Thile (Thule) 
den glüdlihen Schluß giebt. 

Auf feinem Heimatboden bewegte fih Cervantes in den prächtigen 
meilterhaften „Mufternovellen“, deren Erfindungsreihtum, Farbenpradt, 
lebendige Charafteriftif und Vortrag fie den vollendetiten Schöpfungen der 
Novelliftif überhaupt geiellen. Jede diefer Novellen: „Die Heine Zigeunerin 
von Madrid“, „Die Spanierin in England,“ „Der eiferfühtige Eſtramadurer“, 
„Rinconete und Gortadillo”, „Signora Cornelia”, „Die vornehme Dienerin“, 
„Die Nebenbuhlerinnen“, „Der freigebige Liebhaber”, „Die betrügliche Heirat”, 
„Die Macht des Bluts“ und „Der Licentiat” hat ihre befonderen Vorzüge, 
jelbit das fatiriiche Capriccio, in melden fi die Hunde „Scipio und Ber: 
ganza“ unterreden, offenbart die geiltreiche Lebendigkeit und PVielfeitigkeit des 
Erzählers. 

Cervantes' größtes und wahrhaft unſterbliches, weil heute noch lebendig 
fortwirfendes Werk, der große Roman „Der finnreihe Junfer Don 
Quijote von der Mancha“ (Schon 1619 ald „Don Kichote de la Mankicha, 
d. i. Junker Harniſch aus Fledenland, ins Hochdeutſche verſetzt durch Paſch 
Baiteln von der Sohle; vollftändig von Bertuch, Soltau, Ludwig Tied, Ed— 
mund Boller verdeutiht) war urſprünglich nur eine energiihe und ergögliche 
Satire gegen die jpanifche Begeifterung für Schlechte Ritterromane, wuchs aber 
bereit3 in jeinen erften Büchern über diefe Anlage zu einer gewaltigen Dar: 
ftelung deö unabläffigen Kampfes zwischen Phantafie und Wirklichkeit, zwiſchen 
Wollen und Können, zu einer Spieglung des allgemeinen Menſchenloſes hinaus. 
Der Junker aus der Manda, der, um in den herrlichen Romanen des be- 
rühmten Feliciano da Silva ſchwelgen zu können, feine Saatfelder verkauft, 
durch wenig Schlaf und viel Lejen fein Hirn austrodnet und zulegt den Ver- 
ftand verliert, ift dabei doch ein Mann von wahrhaft adliger Gefinnung und 
guter Erziehung, aufopfernd, edelmütig und wahrhaft tapfer. Aus feiner 
Phantaſtik giebt ed um jo weniger eine Rettung, als jeine Narrheit und ber 
beite Stern feines Weſens ineinander verwachſen find und der Junker fich jelbit 
ebenfo leicht aufgeben könnte, als den Wahn von der Heritellung des fahrenden 
Rittertums. In diefem feinem Hidalgo traf Cervantes den ganzen falſch— 
ariltofratiihen Drang und Hang, die abenteuernde Ruhmfucht, die Verachtung 
der profaiichen Thätigfeit, den Größenwahn feines Volks, welcher jelbit den 
nüdternen Bauer Sancho Panfa Hinter fi drein zieht. In der Luftigen 
Phantaftif des „Don Quijote“, in den Humor, der hell über die Toll 
beiten des fahrenden Ritters und feines Schildfnappen lacht, miſcht fich 
jene feine, leife Ironie, die fi) zugleich gegen den Verſtand und die 
unerjhütterlihe Sicherheit der realen Welt und der Alltagsnaturen kehrt. 
Mächtige Weltwirklichfeit, ein Hauch von Größe und Tiefjinn erfüllen den 
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ganzen bunten Roman; die Meifterihaft des Vortrags fteht im glüdlichiten 
Verhältnis zu der Genialität und dem überſchwenglichen Reihtum der Er- 
findung. 

Cervantes’ „Don Quijote“ darf als der enticheidendite Beweis angejehen 
werden, wie tief und eigentümlich der Geift der Renaiffance auch auf Spanien 
gewirft hatte und wie e8 mitten in dem Rauſch, dem Traume der Gegen 
reformation, wenigftens einer großen und glüdlich angelegten Natur gelang, 
dieſen Geift in all feiner Stärfe, mit vorurteiläfreien großen Anſchauungen 
des Lebens zu bewahren. — 

In ganz bejonderer Weile trat unter der Regierung Heinrichs VIII. in 
Gngland der allgemeine Zug der Zeit hervor. Die Ausbreitung der Alter: 
tums-Studien, die Entftehung einer neuslateinifchen Litteratur und die gleich 
zeitige einer engliihen Kunftdichtung nad antifen und italienischen Muftern 
geitalteten die erite Hälfte des fechözehnten Jahrhunderts zu einer der in— 
tereflanteften Entwidlungsperioden. An der Spike der englifhen Humaniſten 
ftand, mie früher erwähnt worden ift, der Verfaſſer der vielberühmten 
„Utopia“, Thomas Morus, und jene Bildung, jener beflere Geihmad, 
welche er vor allen vertrat, dazu die wachſende Vertrautheit mit der 
bochentwidelten und reihen italienifhen Dichtung wirkten auf die eng: 
liche Dichtung dergeitalt zurüd, daß eine Poetenſchule in den Vordergrund 
trat, die nah dem Gewinn aller Vorzüge der italienifhen Renaiſſance— 
litteratur trachtete. 

Als hervorragende poetiſche Talente dieſer Richtung eriheinen Thomas 
Wyatt (1503—1542), deifen Gedichte und Sonette ihr höchſtes Verdienſt 
in der formellen Eleganz der Verje fuchten; ferner Henry Howard, Graf 
Surren (1516—1547), der in feinen lyriſchen und didaktiſchen Gedichten 
ebenfalls mehr dur feine ſprachliche Durchbildung, feinen guten Gejchmad, 
ala dur unmittelbare Gefühl ausgezeichnet ift. 

Gleichzeitig mit den italienischen Sonetten gewannen die Nahahmungen 
der Komödien des Plautus und Terenz in England Raum und Geltung. 
Boran gingen hier Nicholas Udall (1505—1566), deſſen berühmte Komödie 
„Ralph Ronfter Doyſter“ den Übergang von den allegorifhen Geftalten 
der Moralitäten zu den lebendigen Charakteren des realiftiihen Dramas Klar 
aufzeigt, ein Übergang, in dem ſich Anſätze wirklicher Komik und moralifierende 
Rhetorik unvermittelt gegemüberitehen, ferner John Still mit „Sammer 
Gortons Nähnadel* und John Heywood (geitorben 1577), deſſen Kurze 
und fede Zmwilchenipiele, wie das „Zuftige Spiel zwifhen Ablakfrämer, 
Mönh, Pfarrer und Nahbar Prat“, „Die vier P's“ (deſſen Spitze 
ift, ob der Pilger, der Ablaßkrämer, der Apotheker oder der Tabufettfrämer 
die größte Lüge vorbringen können, wobei der Sieg dem Pilger verbleibt), das 
„Spiel zwifhen Johann dem Ehemann, feinem Weib Tyb und 
dem Prediger Jan“, von der Geiftesfreiheit und Fröhlichkeit der Renaiffance- 
bildung duchhaudt waren. Später trat Heywood zur Partei der Gegen: 
teformation, veröffentlichte unter der Regierung der blutigen Maria das fatirifche 
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Gediht „Die Spinne und die Fliege”, in welchem die katholiſche Bartei unter 
dem Bild bedrohter Fliegen, die proteitantiiche unter dem Bild netzwebender 
gefräßiger Spinnen dargeftellt ward, Königin Maria aber als die „Magd 
der heiligen Kirche” mit dem Beſen erichien, um Spinnweben und Spinnen 
hinwegaufegen. 

Einen langen Nachklang erhielt die engliihe Nenaiffancedihtung nad 
italieniihem Vorbild noch im glorreihen und lebensvollen Zeitalter der Königin 
Glifabeth durch eine Gruppe von Poeten, welche unmittelbar an die poetifchen 
Beitrebungen Wyatts und Surreys anfnüpften und der volfstümlidhen, aus 
der Realität des engliihen Lebens jelbit erwachſenen, von der Renaifjance- 
bildung nur fünftlerifch gehobenen Litteratur, die hauptiählih von den Dras 
matifern vertreten ward, mit größter Zuverficht ihre Kunſt und Kunſtauffaſſung 
entgegeniegten. Die intereifantejte Geitalt. unter diefen Poeten war Philipp 
Sidney (1554—1586), welcher ald das Mufter eines poetifchen Helden, 
eines echten Kavaliers vom Hof der großen Königin nad feinem frühen 
Keriegertode unvergeifen blieb. Seine lyriſchen Gedichte und namentlich die 
gefeierten Sonette „Aitrophel und Stella“ weijen neben formeller Eleganz 
die fühle Rhetorik und die fonventionellen Bilder auf, die aus der Nahahmung 
der italienischen Renaiſſancelyrik erwuchſen. Die bedeutendite Leiftung Sidneys 
war feine „Arcadia“, mit welcher er die Paftoraldihtung in England ein- 
geführt hatte. Trog der refleftierten Geziertheit der Gejamtanlage bezeugten 
einzelne Epifoden die poetiihe Vorftellungstraft und die Stimmungsfülle des 
ariftofratiihen Dichters. An Sidney fchloffen jih alle die Talente an, 
welhe dem Geihmad der guten Gejellihaft und zumal des Hofs hul— 
digen. So John Harrington, Walter NRaleigh, William 
Bromne, der Dichter von „Britanniens Schäfermuſe“ und „Des 
Schäfers Pfeife”; John Chalthilt mit dem Gedicht Thealma' und 
Clearchus“. 

Am Hof der Königin Eliſabeth ſelbſt galt neben Sidney John Lyly 
(Lilly, Lily, zwiſchen 1553 und 1630) als großer Dichter, deſſen vielgenannter 
Roman „Euphues“ mit feiner auf Stelzen wandelnden Unnatur der Sprade, 
jeinem erpreßten, gehaſchten Wis und Scharffinn, jeiner mythologiihen und 
antiquariichen Gelehriamfeit, jenem Stil voranleuchtete, welcher unter dem 
Namen Euphuismus eine Zeit lang in Geltung ftand und von welchem 
Shafejpeare in „Berlorne Liebesmüh“ meint, daß er fich darftelle als „tafftene 
Phraſen, zugeipiste feidene Ausdrüde, ſametne Hyperbeln, pedantiſche Figuren, 
gezierte Aifektation, als Sommerfliegen, welche die Made des falihen Prunks 
erzeugen.“ In Übereinftimmung mit Sidney, welder in feiner „Verteidigung 
der Poeſie“ die Unregelmäßigkeiten und Unwahricheinlichkeiten des Volksdramas 
befämpfte, verſuchte Lyly, ein höfiſches Drama zu begründen und fchrieb 
mythologiſche Spiele, unter denen das Scaufpiel „Alerander und Kam— 
paspe* am eheiten einem Drama gli, während „Sappho und Phao“, 
„Midas“, „Salathea* und das allegoriihe Schäferjpiel „Endymion* in 
wunderliher Miſchung realer und allegoriicher Poefie, überlieferter Rhetorik 
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und höfiichsjchmeichlerifcher Zeit: und Augenblidsanfpielungen, klangreicher 
Berje und gefchraubter Proſa einherprunfen. 

Noch entichiedener als Lylh ſuchte Samuel Daniel, der „Borjteher 
der Spiele” am englifchen Hof (Master of the revels) mit „Kleopatra“ und 
„Bhilotas“ die Pfade der Elaffischen Negel zu wandeln. Das größte Talent 
unter jenen Hofdichtern ber großen Königin war Edmund Spenjer 
(1552— 1599), ein Dichter, den aller Erfolg und alle Gönnerſchaft der litte— 
rariſch gebildeten Großen, die Gunft, die ihm in Irland ein Amt und ein 
Landgut verlieh, nicht vor einem frühen und unglüdlihen Ende retteten. 
Sein perjönlihes Glüf und feine Zukunft wurden duch den großen irischen 
Aufftand unter Tyrone im Dftober 1598 zertrümmert, Spenjer fam als 
Flüchtling nach London und ftarb wenige Monate nad) der iriſchen Katajtrophe 
in Weitminfter in äußerfter Dürftigkeit. Spenfer war einer der glänzenditen 
und glüdlichiten Vertreter jener Kunftdichtung, welche die Poefie dem Leben 
nit unmittelbar abgewinnt, fondern diejelbe erit durch die Retorten eines 
abjtraften Begriffs höchſter Schönheit und im voraus gegebener poetifcher 
Bilderiprade leitet. Seine Eleineren Dichtungen, „Schäferfalender“, 
„hränen der Muſen“, „Die Ruinen der Zeit”, zeigen alle jene Vorzüge, 
welche der fonventionellen Poeſie zu eigen fein können. Unmittelbarer und 
feffelnder ſpricht fi feine Empfindung in den Sonetten an feine Geliebte 
und in den hochgepriefenen allegorifierenden Gedichten „Die Heimfehr von 
Golin Claut“ und „Epithbalamion“ aus. 

Spenjerd Hauptwerk aber, das troß feiner Ausdehnung unvollendete 
Gediht „Die Feenkönigin“ iſt ein allegoriiches Epos von phantaftifch- 
fomplizierter Anlage und E£unftvollftem Aufbau, für welches fich der Dichter 
eine der italienifchen Oktave ähnliche mit einer neunten Zeile komplizierte 
Stanze von feierlihem Klang (Spenjerftanze) erfand. — Die Heldin des Epos, 
die Feenkönigin Gloriana, bedeutete für Spenjer zu gleicher Zeit den Ruhm, 
den Begriff des höchſten Schönen und die Herrlichkeit der jungfräulichen Kö— 
nigin Glifabeth; in ähnlicher Weile Stellen jämtlihe Helden und Heldinnen 
allegoriih eine menfhlihde Tugend und eine hiſtoriſche Beziehung dar. 
Die beitändige Allegorie hindert im einzelnen die Deutlichkeit und die Farben— 
pracht der Schilderungen nicht, nahezu alle phantaftiihen Vorſtellungen des 
Altertums und Mittelalters, des Orients und Occidents find in der Feen— 
fönigin vereinigt. „Zauberer häufen Kunſtſtück auf Kunſtſtück, Paläfte und 
Gaitgelage erjcheinen, auf umfriebeten Feldern finden Turniere ftatt; Meeres— 
götter, Nymphen, Feen und Könige bringen eine Unzahl von Feſten, Über— 
rafhungen und Gefahren in ein buntes Durcheinander. Man wird jagen, 
dies ſei Blendwerk. Gewiß, aber was thut3, wenn wir es nur jehen? Und 
wir jehen es, denn der Dichter fieht es; fein guter Glaube nimmt uns ge: 
fangen. Spenfer fühlt fih in diefer Welt fo behaglih, daß wir und darin 
fchließlich ebenfalls wie zu Haufe fühlen. Er ftaunt nicht über die jtaunen- 
erregenden Dinge, jondern behandelt fie jo natürlih, daß er ſie natürlich 
macht. Er vernichtet die Böjewichter, als ob er jein Leben lang nicht anders 
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gethan hätte. Venus, Diana und die übrigen Götter des Altertum& wohnen 
neben jeiner Thür und treten bei ihm ein, ohne daß er es jonderlih gewahr 
wird. Seine Heiterkeit teilt fih uns mit; wir werden durch den Verkehr mit 
ihm fo gläubig und felig, ala er es jelbit iſt“ (Taine) Obſchon es aud 
Spenfer nidt an Nahahmern und fünftleriihen Gefinnungsgenofien fehlte, 
ging die eigentliche und echte Renaiffancepoefie in England mit ihm zu Grabe, 
über ihre Bedeutung und Wirkung hinaus hatte ſich noch bei Spenferö Leb— 
zeiten jene Dichtung erhoben, weldher das Genie Shafejpeares die höchite Weihe 
und das unbeftreitbarite Lebensrecht gab. 


Die Rirchenreformation und 
die deutſche Litteratur des ſechszehnten 
Jahrhunderts. 


Andy auf deutihem Boden hatte es beim Gingang des jehszehnten 
Jahrhunderts den Anichein, ala ob der Humanismus und die in feinem Ger 
folge auftretende Umbildung und Erneuerung der Dihtung und Litteratur, die 
große Angelegenheit und Aufgabe der Zeit werben follten. Hatten hier Altertums- 
ſtudien und litterariihe Regjamfeit auch vom erſten Tage an eine bejondere 
Richtung und das Vorwiegen ſchweren Ernſtes gezeigt, jo stellte fich doch 
gerade in den eriten Jahrzehnten des ſechszehnten Jahrhunderts und während 
jener Kämpfe, deren Denkmal die lateiniihen „Briefe der Dunfelmänner” find, 
eine gewifje Übereinftimmung mit der humaniftiichen Entwidlung in Italien 
und anderwärt3 ein. Gleichwohl jollte die ganze humaniftiiche und vorrefor— 
matoriiche Bewegung raſch genug in einer größeren, mächtigeren weltgeichicht- 
lihen Bewegung untertauden, welche das gejamte Europa in Mitleidenichaft 
309, Deutichland aber, von wo fie ausging, in jeder Beziehung umgejtaltete. 
Die Kirhenreformation konnte in gewiſſem Sinne als eine Erfüllung jener 
Sehnſucht gelten, die jeit Jahrhunderten und namentlich feit den Tagen des 
Basler Konzils im deutichen Volke lebte; Luthers Weſen entiprang und ent: 
ſprach dem Tieffinn und der gläubigen Frömmigfeit,. welche fih in den mittleren 
und unteren Schichten eben diejes Volkes erhalten hatten. Die Reformation traf mit 
vielen politiihen und geiftigen Beitrebungen zufammen, die im Wendepunft des 
fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts wichtig geworden waren — und doch 
um wie viel größer, gewaltiger, alle Verhältniffe ummälzender war die un— 
geheure Bewegung, als alle ihre Vorausjegungen, welche zuvor ungeahnten 
Entwidelungen fnüpften fih an fie, welche tiefgehenden Wirkungen auf das 
gefamte Leben der Völker und die Bildung von Millionen und aber Millionen 
gewann fie! Es war wahrlich nicht bloß ein poetiiches Bild oder eine rhetorifche 
Floskel, wenn der volfstümlichite deutſche Poet des Zeitalter, Hand Sachs 
von Nürnberg, in feinem Geſang „von der wittenbergiich Nachtigall, die man 
jest höret überall” begeiftert den Umſchwung der Zeiten begrüßte: 


Wach auf — es nahend gen bem Tag, 
Ich höre fingen im grünen Hag 
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Eine wunnigliche Nachtigall, 

Ihr Stimm durchklinget Berg und Thal, 
Die Nadıt neigt ſich gen Occident 

Der Tag geht auf von Orient 

Die rotbrünftige Morgenröt’ 

Her durch die trüben Wolfen geht, 
Daraus die lihte Sonn thut blicken! 


eö war der Ausdrud des Erlöſungs- und Hoffnungsgefühls, das mit dem 
lichten hoffnungsreihen Beginn der Neformation mit einemmale durch, die 
Melt ging. Wenigemale im Laufe der Zeiten find gleiche Maſſen von gleich 
ftarfer Empfindung jo unmibderftehlicd erfaßt worden, als im zweiten und 
dritten Jahrzehnt des jechszehnten Jahrhunderts. Bis zu der trunfen jeligen 
Grwartung, als würden die neue Lehre und das neue Heil die Welt in der 
That unaufgehalten durdhraufhen und durchleudhten, wie Morgenwind und 
Morgenröte, ftieg die allgemeine Zuverficht. Als die Erfüllung alter Prophe— 
zeiungen, die Löſung aller Schwierigkeiten, die Verwirklihung geheimer Sehn— 
juchten erſchien das erfte Auftreten Luthers und der Beifallsſturm, der dasjelbe 
begleitete. Nur zu bald mußte diefe Stimmung einer herben Erkenntnis der 
Schwierigkeiten Platz machen, neben die frohe Siegeszuverficht drängten ſich 
grimme Zweifel und die Ahnung, was bie Umwälzung, die Zertrennung der 
jeit einem Jahrtaufend beitandenen Einheit der chriftlichen Kirche zu bedeuten 
habe. Aber Erfenntnis, Zweifel und Ahnung hielten die Bewegung nicht 
mehr auf. Luther jelbit empfand Schon im Beginn feiner Laufbahn, daß fein 
Auftreten und feine unerjchütterlihen Glaubensüberzeugungen die gewaltigften 
Stürme und Kämpfe entfeffeln mußten. Entichloffen rief er einem zaghaften 
Freunde wie Spalatin zu: „Wenn du das Evangelium recht verftehit, fo glaube 
ja nicht, daß deſſen Sache ohne Tumult, Ärgernis und Aufruhr ausgeführt 
werden kann. Du wirft aus dem Schwert feine Feder, aus dem Krieg feinen 
Frieden machen: dad Wort Gottes ift ein Schwert, ift ein Krieg, iſt Zeritörung, 
ift Ärgernis, ift Verderben, ift Gift, und, wie Amos jagt, wie der Bär auf 
dem Wege und wie die Löwin im Walde, jo tritt eö den Söhnen Ephraim 
entgegen.“ 

Luthers Thejen wider den Ablaßhandel und feine nachfolgenden Schriften 
riffen die ganze deutſche Nation in die firhlichen Streitfragen hinein, zwangen 
die Humaniſten, die weltlichen Reformer und Politiker, Anſchluß an die Sache 
der Kirchenreformation zu juhen und im Anſchluß an Luthers Sat, daß nur 
der Glaube und nicht die Werke die Seligfeit zu gewinnen vermögen, einen 
Kampf gegen Rom und die alte Kirche zu eröffnen, der, wie fich die äußern 
Dinge der Welt geitalteten und wie die Gemüter der Menſchen beſchaffen find, 
nur mit einem halben Siege, mit der großen Klirchentrennung des ſechszehnten 
Jahrhunderts enden fonnte. Als um 1517 die ungeheure Umwälzung beganı, 
jah man leidenschaftlich Hoffend einem neuen beſſeren Zuftand im deutſchen 
Reich entgegen; als um die Mitte des Jahrhunderts der Proteftantismus mit 
dem Paſſauer Vertrag und dem Augsburger Religionsfrieden ſtaatsrechtliche 
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Grundlage und Geltung gewann, bejiegelte der neue Zuitand die alte Fer: 
riffenheit des heiligen römischen Reiches. Nah dem Wormſer Reichstag 
von 1521 famen die Zerftörungen und wilden Schlächtereien des Bauernfriegs, 
die phantaftiihe Erhebung der Wiedertäufer, famen Bürgerkrieg, verzweifelte 
und graufame Kämpfe, taufende von Tragddien des Einzellebens, gewaltige 
Wandlungen in Sitte, Lebensanihauung und Denfweije, eine völlige Um: 
wandlung der Bildung. So ftarf, jo alles überwältigend war der von Luther 
gegebene Impuls geweſen, jo entiheidend war er mit dem Sehnen und innern 
Ringen des dentihen Volks ſeit Menjchenaltern zufammengetroffen, daß alles 
Leben und Lebendintereffe in Deutichland eine theologische Seele erhalten 
hatte, daß alle geiltige Kraftentwidelung unlöslid mit den Glaubensfragen 
verfnüpft worden war. 

Die gewaltige Beivegung wie die durch fie hervorgerufene völlige Wand: 
lung de3 deutſchen Volkslebens ipiegelte ji in einer reichen und eigentüme 
fihen Litteratur, die von ihrem Beginn bis zum Ausgang des ſechszehnten 
Jahrhunderts das Verſtändnis und die Teilnahme der Maſſen juchte und 
daher in beiondrer Weile volksmäßig war und wurde Ihr Grundcharafter 
blieb der einer Litteratur ded Kampfes. „War glei die Dichtkunft diejes 
Zeitraums nur das Werkzeug anderer Zmwede, fo war doch dieles Werkzeug 
ein fräftig bewegtes, eine Elingende, funkenſchlagende Waffe. Die Angelegen: 
heiten, denen fie diente, waren in lebhafter Schwingung, in heftigem Kampf 
beariffen, und jo erjcheint auch fie fampfrüftig und jchlagfertig. Sie iſt oft 
mehr eine Fechtkunft als eine Redekunſt, oder fie ift die Rede eines Predigers 
im Lager, der Geſang eines Landsknechts. Ohne Zartheit und Anmut ift fie 
oft derb bis zur Noheit, ungeichliffen, wenn fie nicht Schärfe hätte; wo fie 
funftreicd fein will, wird fie fteif und troden; will fie fich zierlich gebärben, 
wird fie ungelenf; hat fie Frieden, jo wird fie langweilig. Aber auf dem 
Stampfplat oder auf der Bühne friicher Volksluſt offenbart fie ihre eigen 
tümlihen Tugenden: Kraft im Ernſt und im Scherz, tüchtigen Wiß, gejunden 
Melt und Hausveritand. Man muß fih zu den Streitgedichten jener Zeit 
immer den Mann und feine Kampfitellung hinzudenfen, dann wird das ftarre 
Nüftzeug fich Elirrend bewegen.“ (Uhland.) Die wenigen, ausichließlih für 
bevorzugte Kreiſe beitimmten Werke, gingen in dem fortreißenden Strome 
eined ungeheuren, alles überwältigenden Allgemeininterefjes unter. So lange 
der erite friiche Lebensatem der reformatoriihen Bewegung anbielt, blieb 
jedoch auch die poetifche Litteratur aller Gebiete von einem echt ſchöpferiſchen 
Haud belebt und Luthers fröhlihes und gejundes Lebensgefühl kehrte in den 
beiten Dichtungen des Zeitalterd gleihfam wieder. 

Denn der Reformator jelbit, der gemwaltigite Menſch einer gewaltigen 
Zeit, ftand, wie im Mittelpunfte des gefamten deutichen Lebens feines Jahr: 
hunderts, fo auch im Mittelpunfte der gefamten deutjchen Litteratur, Martin 
Luther aus Eisleben (1483—1546) war, im innerften Zufammenhange mit 
jeinem religiöjen Drang, feiner Glaubensglut und gewaltigen Thatkraft, gleich: 
zeitig ein vollfräftiger Dichter und der fprachgemwaltigite und vieljeitigite 
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Schriftiteller jeiner Zeit. Seine große weltgeihichtlihe Stellung war Ergeb 
nis der ineinanderwirfenden Kräfte jeines Charafterd und feines Geiftes, das 
Urfprünglihe, Dämoniſche, Überwältigende feiner Natur begleitete ihn durch 
die unvermeidlihen Wandlungen feiner religiößspolitifchen Überzeugungen, gab 
fi) in der unabjehbaren Reihe jeiner Schriften fund, fiegte über alle Wider- 
ſacher und zweifelnden Freunde, traf ins Herz der Maffen, machte ihn zu 
einem Helden des deutichen Volks. Sein Leben und fein Charafter, die offen 
vor aller Welt Augen lagen, mit allen Mängeln und Schwächen, den Angriffen 
von taujenden mwütender Gegner ausgelegt, ward von dem weitaus größten 
Teil des deutichen Volkes mit den Gefühlen höchſter Bewunderung betraditet, 
das Bild des Neformators blieb in der Voritellung von Millionen lebendig 
und half die Wirkung jeiner Schriften verftärfen und gelegentlid läutern. 

Luthers dichteriihe Begabung, im Grunde in allen feinen Schriften, 
in der urfprünglichen Gewalt jeines Worts jichtbar, bewährte ſich fowohl in 
eigenen Dihtungen als in der großen Bibelübertragung, welde der 
deutihen Litteratur des jechszehnten Jahrhunderts „den epiichen Hintergrund 
gewann, auf den nur zurüdgedeutet werden durfte, um ganze Reihen von 
Vorftellungen und Empfindungen wie durch Zauberichlag zu erweden.” (Gödeke.) 
Durch und mit Yuther beginnt der evangeliiche Hirchengeiang. Luthers Lieder 
waren teil deutſche Bearbeitungen der altlateinijhen Kirchenhymnen, in 
kräftig volfstümlihen Rhythmen und Worten, teild poetiihe Ausführungen 
bibliſcher Tert-, namentlid; Pſalmworte, teils freie Dichtungen. In diejelben 
hauchte er die ganze Stärke feines Gefühle, die ſchwungvolle Zuperficht feines 
Glaubens, die trogige Leidenjchaft feiner Kämpfernatur. Die Pialmlieder: 
„Ah Gott vom Himmel fieh darein“, „Aus tiefer Not jchrei’ ih zu Dir“, 
„Wär Gott nicht mit uns dieſe Zeit“ und vor allen „Eine feite Burg iſt 
unfer Gott”, das Haupt: und Kernlied des Proteftantismus, die Weihnachts: 
lieder: „Vom Himmel hoch da fomm ich her”, „Vom Himmel fam der Engel 
Schar“, „Gelobet jeilt du Jeſu Chriſt“, das Ofterlied: „Chrift lag in Todes 
Banden“, das Pfingitlied: „Komm du Schöpfer, heiliger Geift”, die Lieder: 
„Mitten wir im Yeben find“, „Wir glauben all’ an einen Gott”, „Berleih’ 
uns Frieden gnädiglich“ wurden, gleichviel, ob fie altsfirhlihen Hymnen oder 
den Pſalmen nachgedichtet oder freier Ausdrud der Empfindung waren, zu 
Srunditeinen der evangeliihen Geſangbücher und zu Mujtern für die geistliche 
Lyrik des Jahrhunderts. 

Die größte litterariihe That Luthers, durch die er einen faum abzu— 
meſſenden Einfluß auf die ganze Weiterentwidelung der deutihen National- 
litteratur — der Dichtung zumal erlangte, war die deutiche Bibelüberjegung, 
melde zwijchen 1517 und 1532 vollendet wurde und durd die Macht ihrer 
poetifhen Nahempfindung der bibliihen Bücher, die Kernfraft und den Reich— 
tum ihrer Sprache den tiefften Einfluß auf Leben und Litteratur der deutichen 
Nation gewann. Der bildende Einfluß diejer litterariihen That kann faum 
zu hoc) gepriefen werden. In alle Tiefen des volfstümlihen Sprachgeiſtes 
drang Luther ein, alle Reichtümer des deutſchen Wortſchatzes Itanden ihm zu 
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Gebote, mit genialer Sicherheit griff er au den Mundarten bie lebendigften 
Vorſtellungen im Wort heraus, mit weit umſchauendem Blick entdedte er überall 
unbenutzte ſprachliche Mittel. Schöpferiih und voll feiniter Empfindung für 
die Fülle und Macht wie für die Biegfamkeit, welche dem Deutihen eigen 
war, geihult durch den lebendigen Verkehr mit allen Ständen und Menſchen, 
jo gut wie durd eine umfaffende Kenntnis der zeitgenöffiihen und der uns 
mittelbar voraufgegangenen Litteratur, brachte Luther zu jeiner Bibelüberſetzung 
jene Begabung und jenen Mut des großen Dichters hinzu, der fich einen Zeil 
der Sprade für feine Zwecke umjchmilzt und umſchmiedet. Won Luther aus: 
gehend, erichien die unfertige neuhochdeutſche Schriftſprache als eine fertige 
flare, allen höchjiten Anforderungen der Dichtkunft und Beredfamteit gewachien, 
gleih fähig zum Ausdrud des tieffinnigen Gedankens wie ‘zur farbig: 
anſchaulichen Daritellung unmittelbaren Lebens. 

In der Bibelübertragung hatte Luther die Doppelnatur des tiefempfin- 
denden Pichter8 und des volfötümlichen Redners gleihmäßig erwieien, fie ward 
daher nicht nur der epiihe Hintergrund für die deutiche Litteratur feiner 
eignen und der nädjitfolgenden Zeit, jondern auch das Rüftzeug für die Herr: 
ihaft einer einheitlihen großen Schrift: und Bildungsiprahe im gefamten 
Deutfhland, denn auch Niederdeutichland nahm die oberbeutiche hochdeutiche 
Bibel an und bei fih auf. Jede Wirkung, die von Luthers Lehre und jeinen 
zahlreihen Schriften ausging, ward durch diefe deutſche Bibel verſtärkt und 
befeitigt, die Belefenheit in diefer Bibel Vorausfegung der deutichen Bildung 
des Reformationözeitalters. 

Mit Luther im engiten Zufammenhang und teilweis in perfönlicher Ver: 
bindung itanden die zahlreichen Vertreter des evangeliihen Kirchen— 
liedes, das nahezu alle poetiichen Kräfte und alle erhöhten Stimmungen in 
feinen Dienſt rief. Unüberjehbar, wie in ihren Einzelheiten die reformatorifche 
Bewegung ſelbſt, iſt auch die Fülle der geiftlihen Lyrik, welche fie erzeugte. 
Aus der Zahl der Dichter laffen fih nur eine Anzahl von Namen hervor: 
heben, in denen der allgemeine Drang zum religiöjen Yiede am jtärfften und 
glücklichſten wirkſam war. Hierher gehören Juftus Jonas aus Nordhaufen 
(1493— 1555), Baul Eber aus Hitingen in Franfen (1518—1569), Veit 
Dietrih, Johannes Matthefius, Johann Walter, der Mufifer, der 
Nürnberger Ratsichreiber Lazarus Spengler (1479—1534), auch Sebal— 
dus Hend aus Nürnberg (1498 geb.), Rektor zu St. Sebald. Ferner die 
Straßburger Wolfgang Gapito, Wolfgang Daditein, Matthäus 
Greitter und Heinrich Vogtherr, der Maler und Buchdruder, Baulus 
Speratus (Paul Spretter) aus Rottweil (14854— 1551), Nikolaus Decius 
aus Hof, der Dichter der Prachthymne „Allein Gott in der Höhe ſei Ehr“, 
der Deutihböhme Nikolaus Hermann, als Kantor und Organift zu 
Joachimsthal Verfaſſer einer großen Anzahl von geiſtlichen Liedern, melde 
in den Sammlungen „Die Sonntags-Evangelia über das ganze Jahr”, 
„Hiltorien“ vereinigt wurden und zahlreiche andere. 

In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, wo die unter den Evangelien 
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eingetretenen Zerkflüftungen und PBarteiungen ihre Schatten aud in die evan— 
geliiche Lyrik herein warfen, zeichneten fi neben Johann Fiſchart und 
Bartholomäus Ringmwalt, deren fpäter zu gedenken fein wird, Cyriacus 
Spangenberg aus Nordhaufen (1528—1604), der Dichter des Streit: und 
Troßgejanges der Lutheraner ftrengiter Richtung „Erhalt uns Herr bei deinem 
Wort” und zahlreiher andrer Lieder, Yudwig Helmbold aus Mühlhauien 
(1532— 1598), unter den geiftlihen Lyrikern feiner Zeit der unermüdlichite, 
ber nicht weniger als ſechs Sammlungen evangelifcher Lieder herausgab, 
ferner Kaspar Melijfander oder Bienemann aus Nürnberg (1540— 1591), 
beifen Lieder an evangeliihen Höfen, wie in Bauernhütten weitverbreitet 
waren, Nikolaus Selneccer aus Nürnberg (1530—1592), der Streittheolog, 
und Philipp Nicolai aus Mengeringhaufen in Walded (1556-1608) aus, deſſen 
Lieder „Wie Schön leucht't uns der Morgenstern“, „Wachet auf, ruft und die 
Stimme“ noch einmal am dunklen Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts 
im alten Glanze evangelifcher Freudigkeit und Glaubenszuverſicht aufleuchteten. 
Das evangeliiche Kirchenlied erjcheint als die Blüte der evangeliichen 
Gelinnung, des fonnenreihen, aber auch ftürmevollen Völkerlenzes, welcher im 
zweiten Jahrzehnt des ſechszehnten Jahrhunderts aufgegangen war. Es lag 
in der Natur einer Bewegung wie die reformatoriihe, daß fie auch andere 
poetifche Gebilde zeitigte, als dieje religiöfe nrif, deren Blüte noch heute uns 
verwelft, deren Duft gleich kräftig und würzig ift. Neben der idealen Grund: 
ftimmung, dem Gottvertranen, der Junerlichkeit frommer Gefinnung und dem 
Schwung todesmutiger Entichlofienheit brachen die Erbitterung über die geiſt— 
liche Mißwirtichaft, über die Abhängigkeit von Nom, brad) der Unmut über 
die Täuſchung, in der man feither felbit gelebt, hervor und juchten in Satiren, 
Spielen, Spruchgedichten und Gleichniffen auch poetiihen Ausdrud. Im 
berben Ton, in der realiſtiſchen Deutlichkeit, in der Läfligkeit der Form ſchloß 
fich die -fatirifche Poefte der Reformation an jene volkstümlich fatiriiche Litte- 
ratur an, welche dem Auftreten Luthers kurz vorangegangen war. 

Unter den Vertretern dieſer Satire nehmen einzelne Geftalten mehr noch 
durd ihre Gejamtthätigfeit als durch den Wert ihrer poetiſchen Leiftungen 
unfre ganze Teilnahme in Anſpruch. So der Berner Maler, Dichter und 
Staatömann Niklas Manuel (1484—1530), deſſen Faltnahtsfpiele: „Vom 
Papſt und feiner PBriefterfhaft”, „Bon des Papſtes und GChrifti 
Gegenſatz“, „Der Ablaßkrämer“, „Barbali“ gegen Pracht und Hoffart 
des Papſtes, Verweltlihung des Klerus, gegen Ablaßhandel und Kloftergelübde 
in der derbscharakteriftiihen Weife der Zeit zu Felde zogen, während Manuels 
fettes größeres Spiel: „Elsli Tragdentnaben“, ſich an die harmloferen 
Poſſen der älteren Zeit anſchloß. So der fühne und unruhige Ulrih von 
Hutten, dem wir bei der neulateiniichen Poeſie der Humaniſten bereits be= 
gegnet find, der gegen den Ausgang feines Lebens in die Reihe der deutſchen 
Dichter einzutreten verfuchte. Seine deuffchen Gedichte atmen die erregte 
leidenſchaftliche Kampfſtimmung, die ihren ſchönſten Ausdrud in dem volfs- 
mäßigen Lied „Ich habs gewagt mit Sinnen“ erhielt und aus feiner „Klage 
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und Vermahnung“, aus jeinen jatiriichen Geſprächen mit rauher aber leiden- 
ihaftövoller Sprache zu den Maflen zu reden verjuchte. 

Ein echter jatirifcher Poet der eriten Jahrzehnte der großen Bewegung 
war Erasmus Alberus (1500-1553), einer jener Prediger des neuen 
Evangeliums, die von der Bewegung der Zeit dur ganz Deutjchland ge- 
trieben wurden. Seine polemifhen und Spottlieder, feine Satire „Der 
Barfüßer Enlenjpiegel und Alkoran“, in welder die angebliche Ahnlich— 
feit des heiligen Franciscus mit Chriftus und die Wunder des Heiligen bitter 
und höhniſch geichildert wurden, fonnten nur die Teilnahme des Augenblids 
erweden. Ein bleibenderes Zeugnis für Alberus’ poetifches Talent waren 
die unter dem Titel „Buch von der Tugend und Weisheit“ bearbeiteten 
Fabeln, denen er eine polemiiche Spige gab und welche die Luft der Zeit an 
der Bolemif, die Kampffreudigfeit und die fatirifche Tendenz jo wenig verfennen 
laſſen, als die friſche Auffafjung und eine gewiſſe Weltfenntnis des Poeten. 

In der Weife, von welcher Erasmus Alberus’ Dichtungen ein lebendig: 
eindringliches Beijpiel find, fchrieben und dichteten inmitten der ungeheuren 
Bewegung Hunderte, denen die unmittelbare Wirkung ihrer Dichtungen wichtiger 
erſchien, als der bauernde Gehalt und die fünftleriihe Vollendung derjelben. 
Natürlich ſtand die Satire nit nur den evangeliih Gefinnten, jondern auch 
ben Anhängern und Verteidigern der alten Kirche zu Gebote, wir haben ſchon 
bei Murner gejehen, daß fie von diejer Waffe Gebrauch madten, die Hiero— 
nymus Emſer, Cochläus (Johann Dobened) ließen es an derber und 
gröblicher Verhöhnung Luthers und feiner Umgebungen wahrlid) nicht fehlen. 
Doc brachte es die Natur der ganzen Bewegung mit fih, daß die größere 
Zahl der Talente, der ftärfere Anlaß, jo aud) die größere Kraft und Luft an 
ſatiriſcher Daritellung, durhaus auf evangelifher Seite ftand. Die Maſſen 
waren bon vornherein der Sache Luthers und jedem litterarifchen Verſuch 
zur Förderung derjelben günftig geftimmt, die Altgläubigen Hatten nicht die 
Stirn, Bräuche und Mißbräuche der alten Zeit ſchlechthin zu verteidigen, 
jondern behaupteten nur, daß die notwendige Reform nicht zur Trennung der 
Glaubens und Kircheneinheit führen dürfe und vermochten erit jpät einen 
feften Standpunkt zu gewinnen. Sp halfen die taufende der Flugichriften, 
der Gedichte und dramatifhen Spiele die Wirkung der evangeliichen Lehre 
und Predigt veritärfen und ein paar Jahrzehnte hindurch war biejelbe jo 
unmiderftehlih, daß ihr Deutichland zu neun Zehnteln und die deutjche 
Litteratur bis auf geringe Bruchteile gehörten. Die Reformation zeigte ich 
in ihrer erſten Entwidelung der weltlihen Poeſie um jo weniger feindielig, 
als jie zunächit alle guten Kräfte des deutichen Volkes in Fluß und Schwung 
bradte. Wenn der größte Führer der ganzen Bewegung, Xuther jelbit gern 
alle Künſte in den Dienft deſſen geftellt hätte, der fie gegeben, jo blieb er 
doch dabei weit von aller Einfeitigfeit und Gngherzigfeit entfernt, feiner 
fräftigen herzfrohen Natur war ein frohes Leben und Entfalten durchaus ges 
mäß und an getiffen Darbietungen der weltlichen Poeſie ſprach er fein 
Wohlgefallen offen aus. Daß auch diefe Dichtung am Reformationswerfe 
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mit arbeiten half und großenteil® vom evangeliihen Geift durchdrungen war 
und ward, ergab fih aus der Grregung der Gemüter und dem Zuſammen— 
wirken aller Umſtände. 

Der fruchtbarite und wirkungsreichſte weltliche deutſche Dichter der 
beiden eriten Drittel des ſechszehnten Sahrhundert3 war der Schuhmacher 
und Meifterfinger Hana Sachs aus Nürnberg (1494— 1576), deſſen Geftalt 
im geiftigen Bilde der großen und mächtigen Zeit zu den anziehenditen und 
wohlthuenditen gehört. Schon ald wandernder Geſell von poetifhem Drang 
bejeelt, weldhen er in den Singichulen der Meijterfänger, wo er jolde auf 
feinen Wanderzügen antraf, bethätigte, blieb er auch nad) feiner 1516 erfolgten 
Niederlaffung in der Baterjtadt eifriges Mitglied der Nürnberger Meilter: 
fängerzunft, der er einen legten Aufihwung verlieh. Wie frühere Meijter: 
fänger, verjuchte er fich neben den fünftlihen Formen der Meifterfängerpoeiie 
in den fchlichten der volkstümlichen Poeſie und ließ namentlih von der Zeit 
an, wo er die Sache des Evangeliums ergriff und durch dieſe zu einer größeren 
geiftigen Vertiefung gelangte, alle Wettbewerber in friiher und mannigfaltiger 
Lebenddaritellung weit hinter fih. Der Gelamteindrud der bunten Maſſe 
feiner lyriſchen, lehrhaften, erzählenden und dramatiſchen Dichtungen (die fich, 
groß und flein ineinandergerechnet, auf mehrere Tauſend belaufen) bleibt der 
einer heiteren Klarheit, einer frifhen Luft an der Mannigfaltigkeit der Welt 
und Runft, einer jeltenen Leichtigkeit des poetiihen Vortrags. Hand Sachs 
war mit feiner wunderbaren, nimmer müden geiftigen Regſamkeit und poetiſchen 
Schaffenöfreude der berufene Sprecher jened deutichen Bürgertums, welches 
das ungeheure Gewicht feiner Sympathien, feiner geiftigen und materiellen 
Bebürfniffe in die ſchwankende Wagichale der KHirchenreformation und der 
neuen Kirche warf, feine Dichtungen fpiegeln die Zeit und die Freubigfeit, 
mit der man in diejen reifen dem Sieg der evangeliihen Sache entgegen- 
fah. Grites und letztes blieb dem Schuhmacher von Nürnberg, das vom 
Evangelium durhdrungene Bürgerleben als das echte, von Gott gemollte 
Leben anzufhauen und darzuitellen. 

Sp erſcheint Hans Sachs' Dichtung am bedeutenditen, frifcheiten und un— 
vergänglichften, wo er nad) der Natur feines Stoffs und feiner Aufgabe ganz 
innerhalb feiner Welt verharrt. Namentlih in feinen erzählenden Dichtungen 
entfaltete er feine lebendige, an umfafjende Lektüre wie an unmittelbaren 
Welteindrüden genährte Einbildungsfraft, feine ſchalkhafte und doch fo herz— 
volle Behaglichkeit, jo daß viele jeiner Schwänfe noch heute als unübertroffen 
und muftergültig gelten müffen. Zwar unterläßt der Dichter auch in diejen 
Schwänfen beinahe nie die moralifierende Betrahtung; aber da er diefelbe 
meift anhängt und von der eigentlihen Erzählung trennt, jo läßt fich bier 
am beiten ermeffen, welcher rein poetifchen, unmittelbaren Wirkung feine Er- 
zählungsfunft und feine lebendige Sittenfchilderung fähig waren. Große Be— 
deutung erlangte Hans Sachs ferner ald dramatifcher Dichter. Er war der 
deutihe Hauptdbramatifer der Reformationszeit; feine poetiſche Fruchtbarkeit, 
die mit ben Jahren eher zu= ala abnahm, warf ſich in gewiffen Zeiten haupt— 
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ſächlich, fait ansichließlih, auf die Form des Dramas. Hans Sachs ftrebte 
wohl in feinen Dramen über die mittelalterliche Weife hinaus, der es genügte, 
die Stoffe vor den Augen der Zufchauer infoweit in Handlung umzuſetzen, 
daß nad dem Belieben des Dichters die Vorgänge bald dargeftellt, bald bloß 
erzählt werben, To daß das epiſche Clement in den meilten Dramen ein 
ftartes Übergewicht behielt. Was er von Dramen der Zeitgenoifen wie der 
Vorgänger fannte, die Komödien des Plautus und Terenz eingeichlofien, die 
er fich in den deutfchen Überjegungen des fünfzehnten Jahrhunderts zu eigen 
machte, fonnte ihm nur wenig Licht auf feinem Wege geben, er that jehr 
glüdlich einige Schritte zur wirklich dramatiichen Geltaltung hin, er übertrifft 
in der Charafterijtif und Lebendigkeit der einzelnen Szenen die übrigen Dichter 
des jechözehnten Jahrhunderts, auch die lateiniihen Humaniitendramatifer 
weit. Aber da er nah Scherer höchſt glüdlihem Ausdruck „vieles darzu- 
ftellen verjuchte, was er durchaus nicht betrachtet hatte und jeder Dichtungs— 
gattung jeden Inhalt zummtete”, jo drang er zu einer reinen bramatifchen 
Form in feinen Tragödien und Komödien nicht dur. Den Unterſchied zwiichen 
der Tragödie und Komödie fette er im wejentlihen nur darein, ob die lebte 
Szene einer dramatiihen Handlung einen tragifchen oder glüdlihen Schluß 
habe. So jind ihm „Hiob“ und „Either“, jelbit „Judith“ und „Die Empfäng- 
nis und Geburt Johannis und Chriſti“ Komödien, während er umpgefehrt 
„Hortunat mit dem MWunfchjädel* eine Tragödie nennt. Bei feiner raſchen 
Produftionsluft jpiegelten fih alle Eindrüde feines Lebens auch in feinen 
Dramen, er behandelte Stoffe des Altertums in feinen Tragödien „Yucretia”, 
„Birginia*, „Der Charon mit den abgejhiedenen Geiftern“, 
„Die Zeritörung Trojä“, „Die mörderiihe Königin Klytäm— 
nejtra”, „Die getreue Fürftin Alceftis*, in den Komödien „Ballas 
und Venus“ und „Pluto der Gott des Reichtums“; bibliiche, nament- 
li altteftamentarifche, in den Tragddien: „Die Enthbauptung Johannis”, 
„Abjalon und David“, „König Rehabeam“, „König Isboſeth“, 
„Dadidläßt ſein Volk zählen“, „Sanherib belagert Jerufalem“, 
„Der Priefter Eli mit feinen Söhnen“, „Die Makkabäer“, „Die 
Zerftörung Jerufalems*, „Der Jephta mit einer Tochter“, „Des 
Leviten Kebsweib“, „Simion“, „Thbamar“, „König Saul“, denen 
fi) dann nach dem Mufter der mittelalterlihen Myjterien, aber ftreng auf Die 
Schrift als einzige Wahrheit geftügt „Der ganze Paſſio“ nah dem Tert 
der vier Evangeliften und „Die Tragddia des jüngften Gerichts“ an- 
ſchloſſen. Auch Komödien Ihöpft Sachs aus der Bibel, wie zum Beiſpiel 
„Judith und Holofernes", „Tobias undjein Sohn”, „Hiob*, „Bon 
Jakob und feinem Bruder Eſau“, „Abigail“, „Der Prophet Io 
nas“. Eine dritte Gruppe in der bunten PVielheit feiner Stoffe bilden die 
aus den Erzählungen der mittelalterlihen Dichtung und der nenern Novelliftit 
herporgegangenen, von denen nur an: „Königin Rofamunda”, an die 
„Zragddie des Fürsten Concreti“ (Tancred), „Tragödie von der 
Liſabetha“, „Triftram mit Iſolde“, „Melufina“, „Die vier unglüd- 
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lichen Liebhabenden“, „Der hörnene Siegfried“ erinnert jei. In 
der Tragödie des „Siegfried”" macht ſich die bürgerlihe Anſchauungs- und 
Auffaffungsweiie des Poeten in entjcheidender Weile geltend, Siegfried von 
Niederland ift für Sachs lediglich der ungehorfame Sohn, welder auf Aben— 
teuer auszieht und dabei wie billig ein unſeliges Ende findet. Im allge 
meinen übertrifft die Daritellung des Sachs jeine Betrachtung der Dinge bei 
weitem; wo beide, wie e3 in den bürgerliches Leben ſchildernden Schwank— 
erzählungen und in den Faſtnachtsſpielen durchaus der Fall ift, ſich deden, 
empfangen wir die reiniten und frifcheiten Cindrüde. 

Dieje an die überlieferte Form angeſchloſſenen und doch keck und lebendig 
weiter gebildeten Spiele feileln uns nad) mehr als drei Jahrhunderten nicht 
allein deshalb, weil fie durchaus nur die Verkörperung einer kurzen, darum 
leichter dramatisch zu fteigernden Handlung find, ſondern weil Sachs Vorgänge 
und Geftalten diejer Spiele deutlicher vor ſich ſah, als die jeiner größeren 
Dramen, weil er hier unmittelbar in das ihn umraufchende Leben griff und 
meiit in dem Kreiſe blieb, den jein ficherer und ſchalkhafter Blid täglich über: 
jah. Rede und Gegenrede jegen in ihnen von Haus aus fräftig ein und 
jteigern fich oft zur volliten dramatiihen Wirkung. Die Einzelheiten find 
meilterhaft, und das volle Behagen an den dargeitellten Szenen, jowie die 
Zuverficht, daß er bei diefen Aufgaben feiner Darfteller fiher jei, riſſen ihn 
in den Faſtnachtsſpielen über die Unbehilflichkeiten einer erit entitehenden 
Bühne hinaus. Ob er in den Inftigen Poſſen „Der Teufel der ein alt 
Meib nahm“, „Der Krämerkorb“, „Das heiß Eijen“, „Der fah 
rende Schüler mit der Bäuerin“, „Die Rockenſtube“, die offen- 
fundigen und heimlichen Laiter feiner Zeit mit derber Deutlichkeit an den 
Pranger ftellte, oder in andern wie „Der Bauernknecht, der zwei 
Frauen haben will“, „Der Roßdieb zu Fünfing”, „Das Kälber: 
brüten”, „Der Bauer im Fegfeuer“, „Ule Zapp und Eberlein 
Dildapp“ mit reihsjtädtiihem Behagen und Selbitgefühl der dummen, tollen, 
diebiichen, trumnfenen Bauern fpottet, ob er in einzelnen wie „Das Narren 
Ihneiden“, „Der große Eiferer, der jein Weib Beicht höret“ im 
Iuftigiten Bilde den ganzen treuherzigen Ernſt jeines Wejens durdjcheinen 
läßt, ob er in reformatoriihem Eifer die verbuhlten Pfaffen ftraft und zu 
diefem Endzwed Eulenipiegelihe Schelmenftreihe und andere volkstümliche 
Überlieferungen dramatifiert, immer zeigt er fich von feiner Aufgabe ganz er- 
füllt und in den meilten Fällen ihr auch gewachſen. Unter jeinen Komödien 
nähern ſich einzelne dem unerjchrodenen Scherz und den berben Wirkungen 
der Faltnachtsipiele und find, wie „Die ungleidhen Kinder Evae* 
erweifen, gerade in den fediten Szenen am liebenswürdigjten und gewinnenbiten. 
„Wenn wir Zeit und Boden nicht aus dem Auge verlieren, in denen der 
Dichter wurzelte, wenn wir zurüdbliden auf das VBorangegangene und hin 
auf das Geſchlecht, das mit ihm lebte und nah ihm, da wahrlid veritummt 
das halb mitleidige Lob und vor uns fteht ein Dichter, deſſen Liebenswürdigteit 
uns gewinnt, deilen ungewöhnliche Größe wir bewundern müſſen.“ (Wadernagel.) 
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Hans Sachs war der beite, aber wahrlich nicht der einzige deutiche 
Dramatiker der Reformationzzeit. Die Schul: und Bürgerfomddien, welche zu 
gleiher Zeit dem lUnterhaltungsbedürfnis und der jo erniten al3 frifchen 
Kampfitimmung im gejfamten deutſchen Wolfe dienten, gewannen namentlid) 
im erjten und zweiten Drittel des Jahrhunderts täglich größere Bedeutung, 
die Zahl der evangeliihen Dramatiker und Dramen wuchs um jo mehr, al3 
die meiſten Spiele nur am Ort ihrer Entftehung dargeitellt wurden. Aus 
der Menge der Namen und Berjuche ragen als beſonders intereflant und 
harafteriftiih hervor: der Oberfahle Paulus Rebhun (geftorben 1546), 
deſſen „geiltlihe Spiele" „Suſanna“, „Die Hodzeit zu Kana“ neben 
der volfstümlichslebendigen Auffaffung des Stoffs auch höheren Formanſprüchen 
(die freilich beinahe niemand mehr erhob) zu genügen juchten, Joachim Greff 
von Zwidau (jeit 1541 „Schulmeifter und Rektor” zu Deſſau), welder bie 
„Aulularia“ des Plautus verdeutichte und in der „Tragedia des Buchs 
Judith” und „Mundus; ein jchönes neues kurzes Spiel von der Welt 
Art und Natur” jelbitändige Dramen geitaltete, ferner Hans Sachs' Lands— 
mann Peter Probſt von Nürnberg, welcher eine geiftlihe Komödie, „Vom 
Blindgebornen” ſchrieb und in Faſtnachtsſpielen mit feinem großen Lands— 
mann in die Schranten trat, fowie Sebastian Wild, Bürger und Meifter- 
fänger zu Augsburg, der in Tragödien, Komödien und Hiftorien neben 
nenteftamentlihen und altteitamentlihen Stoffen wie „Die Geburt 
Chriſti“, „Die Steinigung Stephani“, „Die Paſſion und die Auf 
eritehung Ehrifti”, „Der Nabott“, „Vom goldnen Kalb“, auch Stoffe 
aus den als Volksbücher verbreiteten Romanen wie „Kailer Octavian“, 
„Die Ihöne Magelone und Ritter Beter“, „Die fieben weiſen 
Meiiter” behandelte und neben Sachs großen Beifall gefunden zu haben 
ſcheint. 

Unabhängig von dieſen oberdeutſchen Dramatikern ſchuf Jakob Ruof, 
Bürger und Chirurg zu Zürich (geſtorben 1558), deſſen patriotiſche Spiele: 
„Vom Wohl- und Übelftand einer löblichen Eidgenoſſenſchaft“ (1538) 
und „Bom eriten Eidgenofjen Wilhelm Tellen“ (1545) eine ftärfere 
Teilnahme der Nachwelt in Anjpruch nehmen, als die bibliichen Dramen „Hiob“, 
„Adam und Eva“, „Abrahan”, „Lazarus“, „Die Geburt Chrifti“, 
in denen der Wundarzt von Zürich in die gewohnten Wege der Reformations- 
dramatif einlenfte. 

Eine weit jtärfere innere Verwandtſchaft mit Hans Sachs als die aus: 
fhließlihen Dramatiker, zeigen jene vieljeitigen Poeten, die fich gleich ihm auf 
jedem Gebiet verſuchen, wenn auch feiner von allen an Fruchtbarkeit mit dem 
weltfundigen heitern Meiſter von Nürnberg wetteifern fann. Hier fefjelt uns 
zunädit der Elſäſſer Jörg Widram aus Kolmar (gejtorben nadı 1557). 
Gleich Sachs ſcheint er feine gelehrte Erziehung erhalten zu haben, gleich 
Sachs war er geiltiges Haupt und hervorragendites Mitglied einer Kolmarer 
Meifterfängerichule, gleich ihm ſchloß er fih der Reformation frühzeitig an, 
gleich Sachs ift Widram von jelbftbewußter Bürgerlichkeit RE 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur, 
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Jörg Wickrams mannigfaltige Schriften waren zu einem Teil nur Neu— 
bearbeitungen, wie die „Narrenbefhwörung“, feine reimmeis verdeutichten 
„Metamorphojen des Ovid“. — Seine dramatiihen Dichtungen, die 
Faftnachtsipiele, „Die Zehen Alter“, „Das Namengießen“, „Der 
treue GEdart“, die Dramen „Vom verlornen Sohn“ und „Tobias“ 
zeigen Vorzüge und Mängel der zeitgenöfjtiihen Produktion; bedeutend ſelbſt— 
ftändiger war er als Schwanfdichter und Schwanferzähler, ala welcher er die 
fnappe charafteriftiihe Profaerzählung, wie fie Johannes Pauli zuerft mit 
Glück angewendet, dem gereimten Schwanf vorzog. Das „Rollwagen: 
büdlein“ „darin viel guter ſchwenk und Hiftorien begriffen werden, jo man 
in jchiffen und auf den rollwegen, deßgleichen in jcherheufern und babftuben 
zu langweiligen Zeiten erzellen mag“ ward in feiner Anjchaulichkeit und 
Lebendigkeit das Vorbild volfstümlicher Unterhaltungslitteratur. Seine größte 
Bedeutung erlangte Widram als Vorläufer der Romandichtung. Die Romane: 
„Sabriotto und Reinhard“, „Der Knabenſpiegel“ und „Von guten 
und böfen Nahbarn“ haben dem allgemeinen Zeitgeiit gemäß einen lehr- 
haften Zug, aber wie die viel verbreiteten namenlojen Volksbücher feſſeln fie 
daneben durch die abſichtsloſe Lebensdarftelung, durch das Eingehen auf 
Momente und Seiten des Lebens, an denen die moralifierende und ftreitbare 
Kunst des Jahrhunderts ſcheu oder hochmütig vorüberftreifte. Der beite diejer 
Romane „Der Goldfaden” war die uralte in der deutſchen Volksſeele wieder: 
klingende Geihichte von einem armen Jüngling, einem Hirtenfohn, der ſich 
um der Liebe zu einem Grafenfinde willen, zu den Höhen des Lebens empor- 
arbeitet. Die Abenteuer des Löwfried flingen zum Teil an die Abenteuer der 
ritterlihen Dichtungen des Mittelalters an, jelbit ein märdenhaftes Clement 
fehlt in der Erzählung von dem zahmen Löwen Losgmann nicht. Das beite 
aber am „Goldfaden” bleibt ein naturwahrer, inniger Gemütston, welcher 
durch die friſcheſten Kapitel des Romans hindurd) Elingt und die unbefangene und 
hoffnungsreihe Zuverficht, mit welcher der Dichter dem Leben gegenüberfteht. 

Auch Burchard Waldis, der Fabeldichter (geftorben um 1558) gehört 
zu den vielfeitigen Poeten der Reformationszeit. Bunte Lebensſchickſale führten 
ihn nad Livland hinauf, in Riga ließ er 1527 fein Faftnadtsfpiel „Die 
Parabel vom verlornen Sohn“ in nieberdeutfcher Sprahe aufführen, 
als Pfarrer zu Abterode in jeinem heſſiſchen Heimatlande verfaßte er eine 
poetifhe Übertragung der Palmen; gereimte „Summarien über die 
ganze Bibel“ und jeinen deutfhen „Eſopus“ vier Bücher Yabeln und 
kurzer Erzählungen, in denen Burdard Waldis überall einen frifchen, kräftigen 
Sinn, einen wirflic guten Humor, der fomifche Züge raſch aufzufaffen und 
zu verbinden weiß, entſchiedenes Erzählertalent und natürlich jene evangeliichen 
Grundanſchauungen bewährte, die ihm im Gang jeines Lebens zu tiefen Über: 
zeugungen getvorden waren. 

Dem unterhaltenden Erzähler wie dem Fabeldichter konnte es nicht an 
Nahahmern aller Grabe fehlen. Unter den ftoff- und geiftesverwandten Schrift- 
ftellern finden wir Jörg Widrams Landsmann, Martin Montanus von 
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Straßburg, dramatifher Dichter und Schwanferzähler in feinem „Weg: 
Kürger”; Burchard Waldis’ Landsmann Hans Wilhelm Kirchhof (1525 
bis 1603) als lebendigen Erzähler und Fabeldichter in der Sanımlung „Wend— 
Unmuth”, jowie als einen der Poeten, die das geiftlihe Schaufpiel auch in 
den legten Jahrzehnten des Jahrhunderts aufrecht zu erhalten juchten. 

Gegen den Ausgang des Reformationsjahrhunderts, während der Auges 
burger Religionöfriede der neuen proteftantiichen Kirche ein ſtaatlich verbürgtes 
Dajein ficherte, zugleich jedoch der weitern Ausbreitung der evangelifchen 
Lehre einen Damm entgegenwarf, das deutiche Volk und Reich in zwei im 
innerften Leben getrennte, ja feindliche Hälften teilte, begann jene denfwürdige 
Zeit, in welcher das materielle Gedeihen und eine heimliche, aber um jo un: 
heilvollere Zerfegung des ganzen deutſchen Volkstums nebeneinander hergingen. 
Der fortdauernde Kampf zwiichen der neuen und der alten Kirche, die jeßt 
durch den geiftigen Aufſchwung der Gegenreformation aud im Lande Luthers 
wieder zu eritarfen begann, bedrohte die Zukunft, Shädigte aber die Gegen- 
wart weit weniger als die häßlichen theologiſchen Parteifämpfe innerhalb des 
Proteitantiamus, durch welche das deutfche Volt an unbarmherzige Verfolg: 
ungen, an aualvolle Blutſzenen und wilde Schickſalswechſel gewöhnt wurde. 
Das Wüten der „Flacianer“ gegen die „Bhilippiften”, der „Lutheraner” gegen 
die „Galviniften“ und „Kryptocalviniften”, das immer ftärfere liberwiegen 
der nicht ſowohl religiöfen als theologifchen Fragen und die Vergiftung aller 
Bildung und alles Lebens durch eben dieje Fragen, das Anwachſen des 
greuelvollen Herenwahns, die Ausſaat gemütlofer Roheit, die von den Reli- 
gionsparteien um bie Wette und nicht zulegt von der evangelifchen ausging, 
die brutale Gleihgültigkeit, welche jeder Verſchönerung und Verfeinerung des 
Lebens widerftrebte und das entichiedene Gedeihen einer deutſchen Nachrenaif- 
jance in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts beinahe auf bie 
bildenden Künfte und die Außerlichkeiten de3 Lebens, auf Haus, Hausrat und 
Schmuck des Dajeins beſchränkte, die furzfichtige Berbägitigung aller weltlichen 
Bildung, verfümmerten miteinander die frifchen Keime geiltigen Strebens und 
Schaffens, welche aud in diejer Zeit noch reich vorhanden waren. 

„Unter diefen Umftänden verlor auch die deutihe Dichtung mehr und 
mehr den Schwung und die fichere Zuverſicht, die lebendige Beweglichkeit, 
durch welche fie fi) in der eriten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts aus— 
gezeichnet hatte. Wenn im allgemeinen noch der volfstümliche Ton und die 
reformatorijhe Tendenz herrichend blieben, jo jchlug der erſtere in Roheit 
und Plattheit, die leßtere in Hereinziehung des wüſten theologifhen Gezänks 
bedenflih um. Daneben gewannen die Einwirkungen des Auslands größere 
Bedeutung. Die „engliihen Komdödianten” zogen in Deutſchland umher und 
eroberten ihren mwirfungsreichen Darftellungen Beifall. Naturen, die weber an 
dem Dogmenftreit, noch an der Derbheit der Schwankdichtungen Wohlgefallen 
fanden, gelehrte Stenner ausländifcher Litteraturen begannen von einer Poeſie 
zu träumen, die über den Streit der Parteien erhaben und dur entwidlungs: 
fähige Formen außgezeichnet fei. Neben der Poeſie der lateiniich dichtenden 
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Humaniften, die auch in der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
nicht völlig erſtarb, gelangten die franzöfiiche, und von den fatholifchen Lebens: 
freifen her die gleichzeitige italienifhe Lyrik zu einem gewiſſen Einfluß und 
halfen gegen da3 Ende des Zeitraums hin die Anfänge einer deutichen afa- 
demiihen Dichtung begründen. Im ganzen blieb man fi) bemußt, daß bie 
Weiſe des verfloffenen Zeitraums außerordentliche und tiefgreifende Wirkungen 
hervorgebradht habe, und verjuchte fih demgemäß an diefelbe anzufchließen. 
Dabei überfam wohl einzelne Naturen die Ahnung, daß die frifche Treu: 
berzigkeit und fortreißende Überzeugung der vorangegangenen Schriftiteller- 
generation nicht zu erreichen jet; meilt jedoch trachtete man fie zu überbieten. 
Die Derbheit ward Unflätigfeit, die didaftiihe Neigung überwucherte alles 
frifhe Leben und alle unmittelbare Darftellung, der eigentliche Zwed der 
Poeſie trat immer weiter zurüd, und die Dichter hielten es immer mehr für 
nötig, fich den herrſchenden Anjhauungen gegenüber zu rechtfertigen, daß fie 
überhaupt dichteten.” (Stern). 

Als unmittelbarer Spiegel dieſer Trübung des deutichen Volksgeiſtes, 
dieſer wachſenden lnerquidlichkeit des Lebens, darf der 1587 erichienene 
Volksroman von either unbefanntem Verfaffer, Die „Hiftorie-von Doktor 
Johann Faust“ gelten, in welcher eine Reihe mittelalterliher Zaubergeichichten 
und ſelbſt Schwänte auf den Namen des Doktor Fauft vereinigt und durch 
die Grzählung von einem Bündnis diejes Wittenberger Gelehrten mit dem 
Teufel und dem graufigen Ende Faufts zu einer folgerichtigen Einheit ver: 
bunden wurden. In Eräftig anſchaulicher Darftellung jchilderte diefer Roman 
im Anſchluß an die herrichenden Überzeugungen, namentlich an die weit ver- 
breitete Furcht por hölliihen Anfehtungen und Zauberfünften, Fauſts Wiſſens— 
durft, bezeichnete jeine Abwendung von der allein heilbringenden Gottesge— 
lahrtheit als die erſte Urfache feines Falles, malte mit den ftärkiten Farben 
zuerſt die Uppigkeit jeines Lebens und darnad die granfige Verzweiflung umd 
Todesfurdt des Schwarzkünftlers. Im Volksbuch vom „Fauft“ trat die Über: 
zeugung bon der Verderblichkeit der Welt und der weltlihen Bildung, das 
protejtantifche Vertrauen auf die Kraft des rechten Glaubens zu Tage — 
ſchlimm nur, daß gleichzeitig um ben rechten Glauben in verzweifelter Weiſe 
geitritten ward. Die lutherifchen Eifrer, welche die Konfordienformel zu ftande 
brachten und damit Zwietraht und Zwieſpalt im Lager der Proteitanten 
ihärften, warnten wohl vor dem Papismus, aber mit noch größerem ja fa= 
natiſchem Groll vor der jchweizeriihen Reformation. Der große deutiche 
Schriftiteller, der au in diejen Zeiten am Gedanken einer Einheit der Evan: 
geliichen feithielt und die Gefahren ahnte, die von der Gegenreformation und 
der inzwiichen gegründeten Gejellihaft Ieju drohten, war im Sinne der lu— 
theriihen Streittheologen nicht viel mehr als ein fanatiſcher Schwarmgeiit. 

Johann Fiihart aus Mainz oder Straßburg (um 1590 veritorben) 
ift der bedeutendite Vertreter des reformatoriichen Getjtes in der Litteratur 
des ausflingenden jehözehnten Jahrhunderts. Seine polemifchen Dichtungen: 
„Naht Rab oder Nebelkräh“, „Der Barfüßer Seften- und Kutten— 
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jtreit“ und „Von St. Dominici und St. Francisci artlidem Leben“ 
follte beitimmte Gegner der proteftantifhen Sache treffen, Als letzte Steigerung 
feiner protejtantifchstendenziöfen Satire muß man Filharts „Legende des 
pvierhörnigen Hütleins“ anfehen, in welcher Flugichrift er gegen die Je— 
fuiten mit genialer Bildlichfeit, mit grimmigem Haß und der vollen ihm zu 
Gebote jtehenden Sprahgewalt zu Felde 309. Von den harmloferen Dicht: 
ungen Fiſcharts war „Eulenspiegel“ nur eine Wiederholung der beliebten 
Schwänfe Eulenjpiegeld in den volfstümlichen Neimpaaren. Selbitändiger er- 
ſcheint die humoriſtiſche Dichtung „Flöh Haz, Weiber Traz“ ein derber 
Scherz, wie ihn die Zeit nicht nur ertrug, fondern liebte, eine Humoreske, der 
gleihwohl einige Züge feinfter Beobachtung nicht fehlen. Zu den poetifch un- 
befangenften und beiten Schöpfungen Filcharts zählen wir auch das Gedicht 
„Das glüdhafte Schiff von Zürich“, das die Fahrt einer Züricher Bürger: 
gefellihaft zum Straßburger Freiſchießen vom 21. Juni 1576 verherrlicht und 
von männlihem reihsjtädtiichem Freibeitsfinn und Bürgerftolz erfüllt ift. Da— 
rüber hinaus atmen die zerftreuten Inriichen Gedichte des Satiriferd Wärme, 
Lieblichkeit, Innigfeit und bezeugen eine fernhafte liebenswürdige Natur. 

Seine volle Eigentümlichfeit, die freilich zur Manier wird, entfaltet 
Fiſchart in den Schriften: „Aller Braftit Großmutter“ und „Gargans 
tua“, beide an Rabelais angelehnt oder vielmehr aus NRabelaisihen Werken 
hervorgegangen, Bearbeitungen jener feltenen Art, durch welche ſich der Be: 
arbeiter die fremde Schöpfung völlig zu eigen macht, dem Körper, deffen er 
fih bemädhtigt Hat, fein eigenes Blut einflößt. Die freie Erfindung war nicht 
Fiſcharts ftarfe Seite, „ſeine Kraft bedarf eines fremden Gerüftes, wie die 
traubenjchwere Rebe fi) Stab und Geländer fucht.“ (Uhland). An die Er: 
zählung Rabelais, die er übrigend mannigfach umbildet und erweitert, fchließt 
fi feine humoriſtiſch-ſatiriſche Weltdaritellung an und überbietet mit derjelben 
die ohnehin Hyperboliihen Geftalten, Situationen und Einfälle des franzöfi- 
jhen Romans noh um ein Bedentendes. Die launigite Tollheit läßt den 
Lefer nicht zu Atem und Beſinnung kommen und faum erkennen, daß unter 
diejem unerſchöpflichen Sprühfeuer des Wites die ſchärfſte Weltbeobadhtung 
und bie unerbittlichite Kritik menſchlicher Thorheiten fi birgt. Die Sprad)- 
virtuofität Fiſcharts ift unglaublih und erreicht außerordentlihe Wirkungen, 
ſchlägt jedoch auch in zwedlofes Spiel und manieriftiihe Wiederholung der 
urfprünglich guten Einfälle um, wie denn jeder Vortrag, welcher die Steigerung 
nur in die Häufung feßt, zulekt ermüdend wirken muß. Bei alledem aber 
bleibt Fiſchart dennoch derjenige deutihe Schriftfteller feiner Zeit, der una 
am überzeugenditen zum Bewußtjein bringt, welche Fülle wahrhaften Geiftes, 
welche Schärfe des Blicks, welche Stärke der Empfindung ein Menfchenalter 
vor dem bdreißigjährigen Kriege in Deutichland noch vorhanden und wirkſam 
waren. 

Die Mehrzahl der mit Fifchart zugleich und unmittelbar nad ihm auf: 
tretenden deutſchen Dichter zeigen eine wachſende Verbüftrung des Sinnes, 
eine unglaubliche Zunahme der profaifchelehrhaften Elemente, immer größere 
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Gleihgültigkeit gegen Schönheit und Anmut, peinliche Zunahme der nachläſſigen, 
zulegt geradezu platten und rohen Vortragsweiſe. Namhaftere Dichter diejes 
Zeitraums waren noh Bartholomäus Ringmwaldt au Frankfurt an 
der Oder (1530—1600) als geiftliher Lyriker einer ber befjern fpätern Ber- 
treter des evangelischen Kirchenliedes, von deffen „Troftliederin Sterben 
läuften“ einige treuherzige und glaubensinnige in die evangelifhen Geſang— 
bücher übergingen. In feinem Hauptwerk: „Chriftlide Warnung des 
treuen Edart* meinte Ringwaldt den Zuftand der Gottieligen und Ber: 
dammten im Jenſeits darzuftellen, fam jebod über die gereimte, viel wieder: 
holte Mahnung, die Strafen der Hölle zu ſcheuen und Die Wonne der Selig: 
feit nicht zu verfcherzen, im Grunde gar nicht hinaus. Auch das allegoriich- 
didaktiſche Gediht: „Die lautere Wahrheit“, mweldes von der weitver— 
breiteten Furcht vor dem Weltuntergang und jüngften Gericht ausging, ver: 
mahnte jeden rechten Chriiten fih als einen Kriegsmann zu betradten, der 
fih tapfer zeigt, aber gut gegen den Teufel und die Verfuchung der Welt ge- 
wappnet ilt. 

Mit größerer poetiicher Unmittelbarkeit fnüpfte Georg Rollenhagen, 
Rektor zu Halberitadt und Magdeburg (1542—1609), feine moralifierende 
Weltbetradhtung an eine lebendige Neubearbeitung der altgriehiihen „Batra= 
chomyomachie“ an und gab in jeinem „Froſchmäuſeler“ eines der beiten 
Gedichte des ſechszehnten Jahrhunderts. Die Fabel diejes humoriftiihen Epos 
zeigt fich, troß weitichweifiger Ginihaltungen und Rückblicke, lebendig und 
harakteriftiih durchgeführt und verrät eine Fülle friiher Naturbeobadhtung. 
Zwiſchen den langatmigen Betradhtungen Rollenhagens über geiſtlich und 
weltlich Regiment, über Haus und Schulzucht, über Welt und Leben, kommt 
auch ein Stüd friiher Erzählung und treffender Charakteriftif zu Recht, ein- 
zelne Epijoden des „Froſchmäuſeler“ jind erfreulich unbefangen und lebendiger 
bewegt, als e3 in dieſer Zeit jonit üblich ift. Eine fleine, ebenfalls an die 
Tierfabel angelehnte Dihtung, „Sanskönig”, von Wolfhart Spangen: 
berg, erſchien no zu Eingang des fiebzehnten Jahrhunderts. 

Aus der Erzählungslitteratur und Schwankdichtung ragten die Sprid- 
wörterjammlung „Proverbiorum copia* de Eucharius Eyering, ſowie die 
Schwänfe des Lazarus Sandrub, „Hiltorifhe und poetifhe Kurz: 
weil”, in denen eine Kleine Anzahl von derben, fchlagenden deutſchen Witz— 
worten das Beſte waren, hervor. 

Die deutihe Shaufpieldihtung der zweiten Hälfte des jechszehnten 
Jahrhunderts bewegte fi) dem äußern Anblid nah im ganzen auf den 
Bahnen, die fie während der Reformationözeit im engern Sinne eingeichlagen 
hatte. Schulfomödien und Spiele in deutiher Sprade (abwechſelnd mit den 
lateiniihen Spielen, welche jeßt wieder in den Vordergrund traten, von den 
Jeſuiten alsbald mit Vorliebe gepflegt wurden und durch die Phantafie und 
die lebendige Beweglichkeit auch gut proteftantifcher Voeten, wie Nikodemus 
Srifhlin, Th. Rhodius, Kaspar Schonäus, des „hriftlichen Terenz“, 
welche die lateinifche der eigenen Sprade vorzogen, einen gewiſſen Aufihmwung 
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nahmen) und bibliihe Spiele, zu denen jih Schüler und Bürger vereinigten, 
Faltnahtsfhmwänfe, für die Hand Sachs noch immer das Mufter abgab, ent» 
ftanden zahlreich genug. Aber weder die Dichter machten einen weſentlichen 
Fortichritt zum eigentlihen Drama hin, noch entwidelte fih aus der Dar- 
jtellung eine jelbitändige Schaufpieltunit, wie es gleichzeitig anderwärtö ge— 
ihah. So war es unausbleiblih, daß in den beiden legten Jahrzehnten 
in Deutjchland umherziehende englifche Komödianten, Berufsichauipieler, welche 
namentlich Nord» und Mitteldeutichland befuchten und fich an einzelnen deutichen 
Höfen (in Kaſſel und Braunjchweig) jogar für längere Zeit niederließen, einen 
fortreigenden und verwirrenden Eindruck zuerit auf die Zufchauer, dann auf 
die Schaffenden hervorriefen. Sie brachten nah Deutichland in der Haupt: 
jahe die Anfänge der roh wirfjamen, durch blutige Effekte oder durch bisher 
unerhörte Poſſen feflelnden Dramen der gleichzeitig emporblühenden englifchen 
Bühne, und fie traten einer Zuſchauerſchaft gegenüber, welcher fie fich zwar 
ficher durch Überiegungen und deutsche Bearbeitungen zu nähern tracteten, 
auf die aber doch mit den rein Außerlichen, die bloße Schauluft feſſelnden 
Seiten der neuen Schaufpielfunit am beiten gewirkt werden fonnte, 

Die Einflüffe der engliihen Komödianten laffen ſich zuerft in der bra= 
matifhen Poeſie des Herzogs Heinrih Julius von Braunfhmweig 
(1564— 1613) erfennen. Die Schauipiele diejes Fürlten gehören ſämtlich den 
neunziger Jahren bes jechszehnten Jahrhunderts an; der Herzog ließ diejelben 
auf feinem eigenen Theater aufführen. Heinrich Julius ſchrieb fie in Proſa, in 
der er die Ungezwungenheit und Treuherzigfeit der Älteren Dichter umfonft 
nachzuahmen verjuchte. Das Charafterijtiiche diefer Stüde war die reichere 
und auf beftimnte Effekte hin geiteigerte Handlung und die Zuhilfenahme 
ber ftehenden fomiichen Figur, des Clowns der engliihen Komödie. Neben 
zwei Tragddien, „Bom ungeratenen Sohn“ und „Von einer Ehe: 
brederin”“, verfaßte Herzog Heinrich Julius die Komödien „Sujanna”, 
„Bincentio Ladislao Satrapa“, „Bon einem Weibe*, „Von einem 
Wirte”, „Von einem Edelmann“ Die Mifhung von roher Derbheit und 
pedantiicher Gejpreiztheit ift durchaus unerfreulich, eigentlihe Gemüts- oder 
Naturlaute erklingen in diefen Schaufpielen faum mehr. Etwas erquidlidher als 
die Schöpfungen des Braunfchweiger Herzogd waren diejenigen des Jakob 
Ayrer in Nürnberg (geitorben 1605). Von ber durh Hans Sachs über: 
lieferten SKunftweife ausgehend, ward er ber hervorragendite Dramatiker, 
welcher den durch die engliihen Komödianten gegebenen Anregungen folgte. 
Ayrers Dihtungen waren in ihrem Lebenägehalt und ihrer Charafteriftif bei 
icheinbarer Vervollkommnung roher, äußerlicher als die Dichtungen der Sachs— 
ſchen Seit; fie offenbaren meijt eine bemerkenswerte Gemütlofigfeit, auch wo der 
Dichter zu rühren und zu ergreifen beabfichtigt. Die bewegliche Phantafie 
Ayrerd vermag wohl die verichiedeniten Stoffe zu ergreifen, aber das Detail 
nur jelten zu erwärmen und zu beleben. Amı beiten gelingt ihr dies noch im 
Luitipiel, obichon der Poet auch hier die Neigung zeigt, an die Stelle der fomifchen 
Situationen, die aus den Gharafteranlagen der dargeitellten Perſonen er— 
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wachſen, von vornherein die zum voraus gegebene Komik gewiſſer Tölpeleien, 
Verwechſelungen und Verkleidungen treten zu laſſen. 

Die Tragddien „Vom griehifhen Kaiſer und feiner Todter 
Belimperia”, „Mahomet der Andere* und „Valentino und Urjo*, 
„Bom reihen Mann und armen Lazaro“, „Bon der fhönen Melu: 
ſina“, „Kaijer Otnit“ und „Molfdietrih”, „Kaifer Otto II.” und 
„Kaifer Heinrich IL. und feine Gemahlin Kunigunde“ entwachſen den 
verfchiedenften Stoffen, der Geichichte, der Sage, der litterariichen Über— 
lieferung. Unter Ayrerd längeren Komödien müflen „Bon der ſchönen 
Phänicia* und „Bon der ſchönen Sidea” als die beiten, im Sinn feiner 
Zeit anmutigiten, in Erfindung und Charafteriftif reihhaltigiten gelten. Auch 
die Komödien „Bom Sultan von Babylon und dem Ritter Torello“ 
und „Bom König Eduard IH. von England und Elipfa“ erweifen, daß 
er fi) dem Kreis der üblichen Komödienſtoffe möglichit zu entwinden tradhtete. 
In feinen Faſtnachtsſpielen zeigt Ayrer gleichfalls das doppelte Geficht, das ihm 
eigentümlic ilt; neben dramatiſchen Scherzen, die direkt auß denen des Sachs 
erwadien jcheinen, ja welche Stoffe, die Sachs behandelt hat, einfach wieder 
aufnehmen, haben wir andere, die einer ganz neuen Art des Poflenfpiels 
vorarbeiten, überall aber, wo es nur thunlich ift, die Figur des „engel: 
ländiſchen“ Jann Poffet oder Jann Panjer einführen. Um die Buntichedig- 
feit jeiner dramatifchen Mufterfarte voll zu machen, dichtete er auch noch eine 
größere Anzahl „Singetjpiele”, die freilich merfwürdig eintönig gewirkt haben 
müſſen. Wäre dem deutſchen Wolfe im fiebzehnten Jahrhundert ein gedeih— 
liher Friede und eine ungehemmte Entwidelung der vorhandenen geiftigen 
Kräfte beſchieden gewejen, jo läßt fih unmöglid in Abrede ftellen, daß auch 
aus diefen und manchen andern gegen das Ende des fechözehnten Jahrhunderts 
fihtbar werdenden Anläufen eine gewiffe Entwidelung hätte hervorgehen 
fönnen. So wie fi die Lage Deutichlands ſchon im zweiten Jahrzehnt des 
fiebzehnten Jahrhunderts geitaltete, konnte davon allerdings feine Rede fein, 
die Entwidelung, die Deutfchland verfagt blieb, ward dem ftammverwandten 
England im reihiten Maße zu teil. 
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Die Ein: und Nachwirkungen der italieniichen Rengiſſancepoeſie machten 
fih in England und der engliichen Litteratur bis zum Ausgang der glorreichen 
Regierung der gefeierten „jungfräuliben Königin” geltend und die eigentliche 
Hofpoefie des Eliſabethiſchen Zeitalter ftand, wie früher geichildert warb, 
vollftändig unter der Herrichaft des Gejcdhmades, den Surrey und Sidney 
begründet hatten. Gleihwohl erwuchs jeit den achtziger Jahren des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts neben diejer höfiſchen Nenaiffancelitteratur eine haupt: 
fählih auf da8 Drama gerichtete und geitügte Dichtung, welche in ganz 
andrer Weile ald Sidney und feine Genofien es auh nur zu ahnen ver: 
mochten, die höchſten Aufgaben, die der Boefie überhaupt geftellt find, 
zu löfen und den dauernden Ruhm dieſer Periode engliichen Geifteslebens 
zu begründen wußte Zu den Nahmwirfungen der Renaiflance gejellten 
fi die Einflüffe der engliichen Neformation. Bei der Befonderheit berjelben 
eritarkten diefe Einflüffe nicht tief genug, um das ganze englifche Leben zu 
durchdringen und die Litteratur völlig von der theologiihen Bewegung ab- 
hängig zu machen, immerhin aber befreiten fie Geifter und Gewiſſen und er— 
wedten aud in England jenes proteftantifche Selbjtbewußtiein, das den Ein- 
zelnen befähigte, fein Verhältnis zu Gott und zur Welt auf eignen Wegen zu 
juhen und zu regeln. Der erſte Blid auf die englifche Litteratur im lebten 
Drittel des jechszehnten Jahrhunderts erweift, wie ftarf der Anteil dieſes 
Bewußtſeins an der Blüte der poetifchen Litteratur war. 

Im Anſchluß an eine Volksbühne, die fih allen Geiegen und der feind- 
feligen Gefinnung der puritanifch Gefinnten im damaligen England zum Troß 
emporrang, an die wachjende Neigung für theatraliiche Darftellungen jeder 
Art erfolgte ein Auffhwung und die größte Entwidelung, welche der englifchen 
dramatiichen Dichtung, ja der englifchen poetifchen Litteratur gegönnt fein follte, 
noch unter der Regierung der Glifabeth und unter der ihres Nachfolgers 
Jakob I. aus dem Haufe Stuart. 

Noh und wenig erfreulich waren die Anfänge geweſen, mit deinen die 
Poeſie den Berufsichaufpielern und den in London ftehend werdenden Theatern 
zu Hilfe gefommen war. Poſſenhafte Schwänfe, dramatifierte Mordthaten und 
andere Verbrechen, phantaſtiſche Erfindungen ohne tiefern Sinn, ohne lebendige 
Gharafteriftif, eine verwirrende Buntichedigkeit der Motive wie der Handlungen 
ſetzten die Spiele (Plays) in der Achtung der litterariich Gebilbeten jo tief 
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herab, daß fie der Xitteratur lange Zeit gar nicht hinzugerechnet wurden. 
Andes bedurfte es faum zweier Jahrzehnte, um von den roheiten Anfängen 
zu den erften Meifterwerfen Marlowes und Shafejpeares zu gelangen. 

Die Bühnendaritellungen wurden Gegenſtand einer allgemeineren Teil- 
nahme, ja der Mode, die ariltofratiihe Jugend Englands ftrömte zu den 
Theatern und fpornte die Dramatiker, fih höhere Ziele zu fteden. Bald genug 
traten die verachteten Dramenichreiber auch als Lyriker und erzählende Poeten 
auf und erwieſen ihre Ebenbürtigfeit mit den litterarijch gepriefenen Sonettiften 
und Epifern, der Gegenſatz, den man zwiſchen Dichtung und Bearbeitung von 
Dramen angenommen hatte, ließ ſich nicht aufrecht erhalten, aus der poetifchen 
Wildlingsgeneration, welche mit der älteiten Geihichte der engliihen Bühnen 
verfnüpft war, taucht die gewaltige Geſtalt Shafeipeares hervor und jein 
Ruhm erhellt rüditrahlend aud die Anfänge der engliihen Dramatik in ben 
legten Jahrzehnten des ſechszehnten Jahrhunderts. 

Zu den Berfaffern von Greuel- und Gffektitüden des anfänglichen Stils 
dürfen trog unzweifelhaften Talents noh Thomas Kyd, der Dichter ber 
„Spaniſchen Tragödie”, wahricheinlich aud) der Dramen: „Jeronimo“, 
welches eine Art eriten Teils der „Spaniſchen Tragödie” bildet, und „So— 
Iyman und Berjeda“, ferner Thomas Lodge (geitorben 1628), als 
Boet ein Zeitgenoſſe Kyds und Verfaſſer der viel gerühmten Tragödie „Die 
Wunden de3 Bürgerkriegs“, gerechnet werben. 

Mehr oder minder glihen die älteren namenlojen Dramen der engliichen 
Bühne, ſoweit fie erhalten find, den Arbeiten von Kyd und Lodge, mit ihrem 
jähen, wilden Wechſel der Stimmungen, ihren blutigen und burlesken Szenen, 
ihrer zügellojen Lebendigkeit und dem Überihwang und Bombaſt ihrer Sprade. 

Schon aber traten neben den Vertretern des rohelten Kraftitils andere 
Poeten auf, welche ſich höhere Ziele ftedten und dem engliichen Drama, ohne 
Berluft feines Phantafiereihtums und jeiner Energie, einen fünftlerifchen Wert 
zu geben tradteten. — Zu den eriten namhaften Vorläufern, welche jolcher: 
geitalt Shafefpeare erhielt, zählt Robert Greene (um 1550-1592), defien 
Bedeutung darauf beruhte, daß er dem neuen Drama die Friiche, Treuherzigs 
feit, lebendige Anmut und Inriihe Wärme der alten engliichen Volksballade 
zuzuführen veritand. In romantischen Inriih angehauchten Szenen, in der Ges 
jtaltung altbeliebter Stoffe und Sagen beruhte namentlich die Wirkung von 
Greenes beiten Dramen „Bruder Bacon und Bruder Bungay“ und 
„George Greene, der Flurſchütz von Wakefield“. Gin mächtigeres 
Talent als Greene entfaltete während feiner gleihfals kurzen Laufbahn 
Chriftopher Marlome (1563—1593), ein Poet, der auf der Univerfität 
zu Cambridge hiſtoriſche und philojophiihe Studien gemadt, demnächſt aber 
der unmideritehlihen Anziehungskraft der Yondoner Theater nicht widerftanden 
hatte. Marlowes Leben und Dichten wie fein gewaltiamer Tod mußte den 
Gegnern der Bühne und der Dichtung überhaupt hundertfah zum Beweis 
dienen, daß Theater und Drama fjataniichen Urſprungs feien. Sein lyriſches 
Talent bezeugen nur wenige Gedichte, jeine Bedeutung liegt ausſchließlich in 
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feinen Dramen, deren erites „TZamerlan der Große“ eines der früheften 
Werke war, in denen ber fünffüßige Jambus, der „Blankvers“, angewendet wurde, 
welcher fich als die günftige Form dramatifchen Dialogs in mehr als einer 
Litteratur einbürgern follte. Die beiden Teile des „Tamerlan“ waren nicht 
frei von Bombaſt und rein äußerlichen Effekten, zeichneten fi) aber auch dur 
den Glanz der Phantafie und jugendlihen Schwung der Sprade aus. Bon 
bedeutenderem inneren Leben erfüllt zeigte fih Marlowes dramatiiche Behand: 
fung des deutichen Volksbuchs „Doktor Fauſt“, welche 1588 geipielt ward. 
Der Dichter lieh feinem Fauſt ruhelojen Ehrgeiz, leidenichaftlihe Ungeduld 
über die Schranfen des Alltags, heißen Durft nad) Macht und Genuß und 
erreichte in der Daritellung des Bündniſſes Fauſts mit der Hölle und bes 
tragiſchen Untergangs des Verzweifelnden mächtige und völlig neue Wirkungen. 
, Beeinträchtigt erſcheinen diefe jedoch durch das Übergewicht jener Teile, welche 
Fauſts Zauberfahrten und deſſen halb humoriftifche, halb jpufhafte Abenteuer 
ichildern und die ſymboliſche Grundauffaffung mit ihrer bunten Realität er: 
drüden. Marlowes fünftleriich reifite Werke waren „Der Jude von Malta“, 
namentlid in der Anlage und den eriten Akten von entichiedener Großartig- 
feit, jowie das hiſtoriſche Traueripiel aus der engliihen Geſchichte: „König 
Eduard II”, ein Worläufer der chronifalifhen Dramen, der „SHiltorien” 
Shafefpeares. Außer den genannten hinterließ Marlowe noch die Tragödien 
„Die Bluthochzeit“ und „Dido“, welche ziemlich rohe und äußerliche 
Stizzen geblieben find. — Ein dritter Genoſſe des Hreifes, dem Greene und 
Marlowe angehörte, war George Peele (geftorben um 1598), welcher mit 
dem müthologiihen Idyll: „Paris vor Gericht“, dem hiltoriihen Drama 
„König Eduard J.“, dem Trauerfpiel „Die Schlacht von Alcazar” (einem 
Stüd dramatifierter Zeitgejhichte, in dem das tragiihe Ende Dom Sebaitians 
von Portugal dargeitellt wurde), vor allem aber mit „David und Bath: 
jeba“, einer bibliihen Tragödie, voll echter glutheißer Leidenſchaft, voll 
tragiicher Konſequenz und innerer Wahrheit, in der mit der Ehebruchstragödie 
des frommen David die Kataftrophe der Thamar und die Empörung Abjaloms 
zufammen gedrängt find, fein reiches und vielfeitiges Talent erwies. 
Inzwiichen Hatte die größte poetische Entfaltung von feiten desjenigen 
Dichters begonnen, den Greenes echtes oder untergeichobenes Pamphlet „Ein 
Pfennigöwert Wig für eine Million Reue” den „Johannes Faktotum“ nennt, 
„ber fih für den einzigen Szenen-Erihütterer im Land halte“ und mwelder 
beitimmt war, als der größte dramatische Genius der modernen Litteraturen 
anerfannt und unter dem mwunderbariten Wechſel der Stimmungen unter die 
„Dichterfönige” der ganzen Weltliteratur gereiht zu werden. Der Dicter, 
deſſen dunkle und widerſpruchsvolle Griftenz in jeiner eignen Zeit in einem 
faum meßbaren Gegeniaß zur Bewunderung und Berehrung der Nachwelt 
iteht, deifen Leben wir nur in den bdürftigiten Umriffen fennen und der fein 
eigenftes Weſen und Empfinden Hinter der mächtigen Objektivität jeiner 
Dramen fait verbirgt, verfiel im Laufe unſres Jahrhunderts nicht nur den 
Anſprüchen aller politiichen, firchlichen und philofophiichen Parteien, jondern 
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auch der Phantafie und Originalitätsfucht moderner Kritik, Terterflärung und 
Deutungsluft, verfiel endlid) jenem gelehrten Dünkel und jener ariftofratiichen 
Auffaffung, denen es umerträglih ſchien, daß ein autodidaftifch gebildeter 
Schaufpieler des Globe: und Bladfriarötheaters die größten und ergreifendften 
Schöpfungen hervorgebradt haben folle, eine Auffaſſung, Die zwar die Eriftenz des 
Schaufpielers nicht leugnete, ihm aber furzerhand alle oder die meiften feiner 
Werke abſprach. Unbefümmert um diefe Willfür fährt indeflen die Welt fort, 
fih des unſchätzbaren poetiihen Beſitzes zu erfreuen, den ihr der erlauchte 
„Dichter-Komödiant“ hinterlaffen. 

William Shafefpeare, am 26. April 1564 in der Kirche feines 
Geburtsortes Stratford am Avon getauft, beiuchte die Lateinfchule dafelbit, 
ward aber durch Verarmung feiner Familie und den Abjchluß einer bedenf- 
lichen übereilten Ehe mit Anna Hathaway, der Tochter eines Yandmanns Richard - 
Hathaway aus Schottery bei Stratford, ſchon im achtzehnten Lebensjahr am 
Berfolg etwa begonnener Studien verhindert. Ob er bis 1585, wo er Strat- 
ford verlieh, feinem Vater in den Geichäften eines MWollhändlers und Hands 
ihuhmachers beigeftanden, ob er als Schreiber feinen Unterhalt gewonnen, 
läßt ſich nicht feftitellen. Er wandte fi nad London, um fich einer der 
großen Schaufpielertruppen anzufchließen, die bei ihren Umherzügen im Land 
fih mehrfah auch in Stratford gezeigt hatten. In den legten achtziger 
Jahren muß er dann aud als dramatiicher Schriftiteller an der Neubearbeitung 
gewiſſer volfstümlicher Dramen, an der noch üblichen gemeinfamen Thätigfeit 
zur rafhen Herftellung neuer Stüde, an dem haftigen Treiben der früheften 
dramatiihen Produktion Anteil zu nehmen begounen haben. Daß er über 
diefe rohen Anfänge raſcher hinausgelangte als andere, mag ebenjowohl auf 
die Macht jeiner urſprünglichen poetiihen Begabung, als auf eine unabläffige 
Selbitbildung zurüdgeführt werden. Er verſuchte fih in der modiſchen, 
Iyrifhen Form des Sonetts und fchrieb die erzählenden Dichtungen: „Venus 
und Adonis“ und „Yucretia“, beide feinem vornehmen Gönner Henry Wriothesiy, 
dem Earl von Southampton, gewidmet, fing im Beginn der neunziger Jahre 
an aus der Maffe der Dramatiker dur felbitändige Werke hervorzuragen. 
Wir willen wenig von Shafejpeares äußeren Lebensumftänden auch aus ber 
Zeit, in welcher er bereit3 auf feinem eigeniten Gebiete als hervorragend 
gegolten haben muß. Nur daß er Mitglied der Theatergefelihaft des Lord 
Kammerherrn war, welde im Blackfriars- und Globetheater jpielte und nad 
König Jakobs I. Negierungsantritt die Truppe des Königs wurde, daß er 
Gelegenheit fand, einiges Vermögen zu erwerben, das er in Grundftüden und 
Zehnten, in feinem Heimatsftädtchen anlegte, daß er ſich noch im eriten Jahr: 
zehnt des fiebzehnten Jahrhunderts, den Schaufpielerberuf aufgebend, dorthin 
zurüdzog, ſcheint unbeftreitbar. Shafefpeares inneres Leben, feine Leiden: 
ihaften, Beglüdungen und Leiden, feine Beziehungen zu Menihen und Zeit: 
ereigniffen find uns dunkel, Hypotheſe und Icharffinnige Benugung einzelner 
Stellen feiner Dramen finden hier fortgejest ein weites Feld. Das Aufgeben 
feines Berufs als Darfteller braucht jedenfall® nicht ohne weiteres das Ende 
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der Shafejpearifhen poetifhen Thätigkeit bedingt zu haben. Der Genuß 
jeiner ländlihen Muße war ihm indes nur wenige Jahre gegönnt, am 
23. April 1616 ſchied Shakejpeare aus dem Leben, der Welt das große 
Rätjel hinterlaffend, wie die alles überragende Bedeutung eined Dichters 
für die Zeitgenoffen in einer Menge von gleichartig jcheinenden Beitrebungen 
unerfannt und ein hochwichtiges Menihenjchidjal völlig unbeachtet bleiben 
fonnte. 

„Rennen wir Shafeipeare einen der größten Dichter, fo geitehen wir 
zugleich, daß nicht leicht jemand die Welt jo gewahrte wie er, daß nicht leicht 
temand, der fein inneres Anjchauen ausſprach, den Leſer in höherem Grad 
in dad Bewußtjein der Welt verjegt. Sie wird für uns völlig durchſichtig: 
wir finden uns auf einmal als Bertraute der Tugend und des Laſters, der 
Größe, der Stleinheit, des Adels, der Verworfenheit und diejes alles, ja noch 
mehr, durch die einfachiten Mittel. Fragen wir aber nad) diefen Mitteln, jo 
icheint es, als arbeite er für unfere Augen; aber wir jind getäuscht. 
Shafejpeares Werke find nicht für die Augen des Leibes. Shafeipeare jpricht 
durchaus an unjern innern Sinn: durch diejen belebt ſich jogleich die Bilder: 
welt der Einbildungsfraft und jo entipringt eine vollitändige Wirfung, von 
der wir uns feine Rechenſchaft zu geben wiffen, denn bier liegt eben der 
Grund von jener Täuſchung, als begebe ſich alle vor unjern Augen. Be— 
tradhtet man aber die Shakefpeareihen Stüde genau, jo enthalten fie viel 
weniger finnlihe That als geiftiges Wort. Er läßt geichehen, was fich leicht 
imaginieren läßt, ja was befjer imaginiert als gejehen wird. Alles, was bei 
einer großen Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte jäufelt, was in Mo- 
menten ungeheurer Greigniffe fih in den Herzen der Menjchen verbirgt, wird 
ausgeſprochen; was ein Gemüt Ängitlih verichließt und verftedt, wird hier 
frei und flüchtig an den Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens 
und willen nicht wie. Shakeſpeare gejellt fi zum Weltgeift; er durchdringt 
die Welt wie jener, beiden ift nichts verborgen!” (Goethe.) 

In diefen Worten des größten nachlebenden Dichters find die wunder: 
baren Borzüge und gewaltigen Eigenichaften Shafejpeares energisch zuſammen— 
gefaßt, die wichtigiten Fragen, die fih an die Eriheinung des Dramatifers 
fnüpfen, mwenigitend angedeutet. In Shafejpeared ganzer Gricheinung, im 
Berhältnis feiner Dramen zum Leben, in der überwältigenden Macht und 
dem Tiefſinn feiner Erfindung wie feiner Charafteriftif, liegt eines der ftärfften 
Zeugniffe für die Bedeutung der intuitiven Phantafie in aller Didtung. Was 
Shakeſpeare an durchdringendem Verſtand und fcharfem Blid, an tiefjter Em: 
pfindung und echtem Humor, an ethiſchem Ernft und Gedanfenreihtum bejaß, 
— mahrlid ein Unendliches — es ruhte alles auf der Baſis der umfafjenditen 
und unmittelbariten Phantafie. Welteinfiht und fünftlerifche Bildung reiften 
Shafeipeare, indem feine Phantaſie die Höhen und Tiefen des Lebens zu er: 
faffen und poetiſch wiederzufpiegeln ftrebte, aber die ftärfite Macht der leben- 
ſchaffenden, geitaltenden und bildenden Phantafie bleibt die Vorausfegung der 
gewaltigen Grideinung. Seine „Weltanfhauung“, fein Empfinden über 
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menschliche Berhältniffe und Schidjale, fein legte Urteil über Charaktere und 
Pllihten, feine Sympathien und Antipathien laſſen fih aus feinen Werfen 
Ihon um deswillen nicht leicht und rein löſen, weil er diejelben Thatfadhen 
und Eriheinungen anders im Lichte der Tragödie, anders in dem der Ko— 
mödie daritellt, weil er „Fih zum Weltgeiſt gejellt auch im Wechſel feiner 
ersten Standpunkte und legten Ziele.“ 

Bolltommen hoffnungslos ift der öfter gemachte Verſuch, die Poeſie 
Shafejpeares rein auf Zuftände der altenglifhen Bühne, auf Gewohnheiten 
ihres Publikums zurüdzuführen und die große und urfprüngliche Natur gleich: 
fam hinmwegzulengnen. Solchem Verſuch gegenüber gilt nit nur Garlyles 
Ausspruch: „Die Werfe eines ſolchen Mannes wachſen, jo viel er auch durch 
den höchſten Aufwand vorbedadhter und bewußter Thätigkeit erreichen mag, 
unbewußt aus unbekannter Tiefe in ihm hervor, wie die Eiche aus dem 
Schoß der Erde hervorwädit, wie die Gebirge und Gewäſſer ſich jelbit her: 
vorbringen“, fondern auch die unmittelbare Wirkung, welche nad drei Jahr: 
hunderten in Darftellung und ftiller Aufnahme die Erfindungen und Charattere 
Shakeſpeares hervorrufen. Zwiſchen der Wirkung Shafeipearefher Dramen 
auf die Engländer feiner und der nächftfolgenden Generation und ihrer nod 
immer wachſenden Wirkung auf unfere eigne Welt, lag allerdings ein volles 
Jahrhundert, in denen fie nicht ſowohl vergefien als geringgeihäßt waren; 
während der Herrihaft einer akademiſchen Kunfttheorie und des franzöftichen 
Geihmads zeigte es fih unmöglid, die von unmittelbarem Leben erfüllten 
gewaltigen Werfe des Dichters nach Verdienft zu würdigen. Dies momentane 
Zurüctreten der Geltung trifft in gemwilfen Perioden jeden großen Dichter, 
die Wiederbelebung nicht nur feines Ruhms, jondern feiner frifcheften und 
tiefiten Eindrudsfähigfeit, ift einer der untrüglichiten Prüffteine der mächtigen 
Natur und der ewigen Glemente in poetiihen Schöpfungen. 

Shafeipeares Inriiche und lyriſch-epiſche Verſuche beſchränkten fich auf 
die epiichen Jugenddichtungen „Venus und Adonis“, eine ftarke, ja wilde 
YJugendphantafie voll Feuer, Bewegung und lebendigem Kolorit, aber auch 
voll Schwulft und bilderreicher Rhetorif, und „Yucretia“, in welder bie 
finnlihe Schilderung ſchon hinter die Darftellung de3 inneren Kampfes des 
jüngern Tarauin zurüdtritt, während auch hier der furze Verlauf der Hand: 
lung durch Beichreibung und Reflerion zur epiichen Breite ausgedehnt wird, 
fo daß in beiden Gedichten die Einwirkungen der italieniichen und der nad 
italieniihen Muftern arbeitenden gleichzeitigen Hofpoeſie unverkennbar find 
und auf die „Somette* (deutih u. a. von Bodenſtedt und Gildemeifter), 
deren Echtheit gelegentlich in Frage gezogen worden ift, wie alle®, was mit 
Shafefpeare zufammenhängt. Die Mehrzahl diejer Gedichte trägt Shafeipeares 
geiftiges Gepräge und zeigt den Dichter auf dem vor ihm von Sidney umd 
Samuel Daniel betretenen Pfad, ohne daß er die urjprüngliche Kraft feines 
Naturells, die Stärke der Empfindung, den Tiefiinn der Neflerion und den 
eigentümlichen Ernst feiner Weltbetrachtung in der ihm fremden Form völlig 
verleugnet hätte, 
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Auh Shakeipeares dramatiihe Dichtungen waren bei Lebzeiten des 
Dichters nur zum Teil veröffentlicht worden, von der ganzen Zahl derjelben 
nur die fünfzehn Dramen: „Romeo und Julie“, „Richard II.“ „Richard III.“, 
„Heinrich IV.“, eriter und zweiter Teil, „Verlorene Liebesmüh'“, „Viel Lärm 
um nichts“, „Der Sommernadtstraum”, „Der Kaufmann von Venedig“, 
„Heinrich V.*, „Die Iuftigen Weiber von Windjor“, „Hamlet“, „König Lear“, 
„Zroilus und Creſſida“ und „Berifles“, während erit die von Shakeſpeares Ge- 
nofjen am Bladfriard- und Globetheater Heminge und Condell herausgegebene 
vielberühmte Folivausgabe von „W. Shafejpeares Komödien, Hiltorien, Tragd- 
dien“ von 1623 die Shakeſpeariſchen Dranıen vereinigte, ohne doch eine Bürgichaft 
für die Volitändigfeit der Werke und vollends für die Reinheit des Tertes ge: 
währen zu können. Cine Chronologie der Dichtungen ergiebt ſich aus der von 
Heminge und Gondell beliebten Anordnung vollends nicht, nur nad) innern über: 
zeugenden Merkmalen darf man einige diefer Werke als Jugendihöpfungen 
des Dichters anjehen, in denen die Anlehnungen an gewiſſe Vorgänger, die 
Unreife auch eines gewaltigen Talents fühlbar bleiben. So die Tragödie „Ti- 
tus Andronicus“ voll greller Unmwahricheinlichkeiten und roher Gräuel, 
aber aud voll keimkräftiger Anjäge zur tiefern Charakteriftit, fo das Drama 
„Beritles, Prinz von Tyrus“, deſſen Autorichaft freilih Shakeſpeare 
abgeiproden ward, io einige der älteften Luftipiele des Dichters, wie „Die 
beiden Veronejer“, „Die Komödie der Jrrungen“ (in unzweifel- 
hafter Anlehnung an die „Menächmen“ des Plautus), „Werlorene Liebes- 
müh” mit feiner Anlehnung an den (gleichzeitig freilich veripotteten) Stil 
John Lylys und feiner mythologiichen Belejenheit. Höher erhob ſich der Dichter 
bereit3 in der Komödie „Die Zähmung der Widerfpenftigen“, in 
welcher er fi) wohl an ein älteres Stüd anlehnte, dasfelbe aber zur eigenen 
Schöpfung umgeltaltete. Auh „Ende gut, alles gut“ gehört der Jugend: 
periode Shafeipeares an, und ift wahricheinlich identifh mit einem Luftfpiel 
„Belohnte Liebesmüh“, deſſen zeitgenöfliiche Kritiker gedenken. 

Einen gewaltigen Schritt nah vorwärts that der Dichter mit feinen 
„Hiftorien”, einer Reihe von Dramen, die, wie unfiher aud ihre Chronologie 
wieder ift, doc; größtenteild vor Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts vol- 
lendet und gejpielt waren und welche patriotifches Selbftgefühl und einen 
nationalen Stolz atmen, denen der Dichter an hundert Stellen ſchwungreichen 
Ausdrud giebt: 

Der KHönigsthron hier, dies gekrönte Eiland, 
Dies Land der Majeftät, der Sig bes Mars, 
Dies zweite Eben, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk, das Natur fi felbit erbaut, 
Der Anftelung und Hand des Kriegs zu trogen, 
Dies Volk des Segens, dieſe Heine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberjee gefaßt, 

Die ihm den Dienft von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben, der das Haus verteidigt 
Bor tweniger beglüdter Länder Neid! 


368 Drittes Buch. Dichtung und Litteratur der Renalffance und Reformation. 


oder auch: 
Dies England lag noch nie und wird aud) nie 
Zu eines Sieger ftolzen Füßen liegen, 
Als wenn e8 erit fich jelbit verwunden half; 
Nun feine Großen heimgefommen find, 
Sp rüſte fich die Welt an dreien Enden, 
Wir trogen ihr, nichts bringt uns Not und Neu 
Bleibt England nur fich ſelber immer treu! 


Die Reihe diejer Hiftorifchen oder chronikaliſchen Dramen ward keines— 
wegs in einer Folge gedichtet, aus der eine organiihe Einheit erwachſen 
wäre. Behandeln fie auch (die beiden Dramen „König Johann“ und „Hein— 
ri) VIII.” abgerechnet) einen bedeutenden und innerlih zufammenhängenden 
Zeitraum der engliihen Geidhichte, der vom Sturz König Richards II. über 
die Kriege der roten und weißen Roje, die Parteitämpfe und Thronufurpas 
tionen hinweg bis zum Ausgang Richards III., bis zur Schladht bei Bosworth 
und der Thronbeiteigung des Haufe Tudor reicht, ergab ſich auch durch die 
Entlehnung der Stoffe aus Holiniheds Chronik eine Art Grunditimmung, 
ein gewiſſer innerer Zujammenhalt, jo handelte es fich bei dieſem Cyklus um 
feinen bewußten Plan. Die hiltoriihen Dramen weiſen daher eine außer: 
ordentliche Grundverjchiedenheit der rein poetiichen Motive, die dem Dichter 
aus den verjchiedenen Stoffen entgegenleuchteten, auf und der Verſuch, fie 
alö eine gewollte Einheit, al ein großes dramatijiertes Nationalepos aufzu— 
faffen, ſchließt immer eine gewiſſe Willfür in ſich. 

Den Vorläufer der Hiftorien bildet das Drama „König Johann“, 
eine Tragödie, in der namentlich die Geftalten des Kardinallegaten Bandulpho, 
des Philipp Faulcondridge und des jungen Arthur von Bretagne die Höhe 
Shafejpearefher Menjchendaritellung ſchon erreicht haben. Gruppiert man 
die Dramen weiter nad) der Folge der dargeitellten hiftoriichen Begebenheiten 
(in Wahrheit dichtete Shafejpeare das legte Drama des Cyklus „Richard III.“ 
früher als das erjte, „Richard II.“, fo beginnt mit „König Richard IL“ die 
Gruppe der Dichtungen zur Geichichte der großen engliichen Bürgerfriege. Die 
Konzentration und der fortreißende Verlauf der Haupthandlung, die gewaltigen 
Gegenfäge eined wanfelmütigen, haltlojen und zugleih übermütigen Königs 
und eines faltblütigen, entfchloffenen und tapferen Uſurpators (Bolingbrofe) 
bezeugen hier reife Meilterfchaft. Die Handlung der beiden Dramen „König 
Heinrich IV.“, erfter und zweiter Teil, ericheint dagegen von beinahe epifcher 
Breite, konzentriert ſich lediglich in der Gegenüberitellung intereflanter Cha— 
raftergruppen (auf der einen Seite der alte König und fein zweiter Sohn, 
Sohann, welche Ehre nur heucheln, auf der andern Prinz Heinrich, der äußer— 
li feine Ehre ſcheinbar wegwirft, um fie innerlich feit zu halten und zu 
läutern, auf der einen der heißblütige Percy Heißſporn, auf der andern 
der klug-feige Falſtaff) und ift von einer tieffinnigen Idee durchleuchtet. 
Unmittelbarer als dieſe Idee nahm freilich die Meiſterſchöpfung genialiten 
Humors, der dide Truntenbold und Iuftige Bentelichneider Sir John Fal- 
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ftaff, die ftärffte Teilnahme auch ſchon der Zeitgenoffen in Anfprud. „König 
Heinrid V.* ſchließt fih dem zweiten Teil von „Heinrich IV.“ an und ftellt 
den Einfall Heinrichs in Franfreih, die Eroberung von Harfleur, die Schladht 
bei Azincourt und die Vermählung des Königs mit der franzöfiihen Prinzeflin 
Katharina dar, der Stil des rhetoriich-patriotiichen Werkes zeigt mit dem 
„Heinrichs IV.“ eine jehr charakteriftiihe Verihiedenheit. Dem Drama von 
Heinrich V. reihen fih im „Cyklus“, die drei Teile von „König Heinrid VI.“ 
an, welche zu vielfachen Streitigkeiten und Unterfuchungen Anlaß gegeben haben 
und fomweit fie Shafeipeare angehören, ganz gewiß in feiner eriten Entwick— 
[ungöperiode entſtandne Bearbeitungen älterer Stüde von höchſt ungleichen 
Wert find. Um jo mächtiger ericheint jchlieglich wieder die Tragödie „König 
Rihard UI.“, die legte furchtbare Konjequenz eines ganzen Jahrhunderts 
voll wilder Kämpfe und Glückswechſel, voll Blut und gewaltiger Frevel. In 
der dämoniſch großen Figur Glofterd, nachmals König Richards III, in der 
vollendeten Charafteriitit der Umgebungen, welde das königliche Ungeheuer 
erflären, in der Macht und Kühnheit der Handlung, der Konzentration, mit 
welcher Greigniffe und Wandlungen von Wochen und Monden in den Ber: 
lauf einer einzelnen Szene zufammengedrängt werden, in der Stimmungs- 
gewalt des Ganzen, giebt fich fund, daß Shakeſpeare inzwiichen zur Meiiter: 
ichaft gelangt war. In der hronifaliihen Folge reiht fih an den „Cyklus“ 
der mit König Richards III. biutigem Ende feinen Abihluß findet, noch 
das Drama „Heinrich VII“ an, eine der minder bedeutenden Hiitorien des 
Dichters, in welcher neben dem Sturz Kardinal Wolſeys die Scheidung Hein- 
richs VII. von Katharina von Nrragonien die Haupthandlung bildet. Die 
verflärende Charafteriftik diejer Königin ift zum Anlaß geworden, Shafeipeare 
ald Anhänger der alten Kirche in Anfpruch zu nehmen, wobei man die Brophe- 
zeiungen Cramers zum Preife der fünftigen Königin Eliſabeth am Schluffe 
alö nebenjäclih behandelt, was fie im Sinne des Dichters gewiß nicht fein 
jollten. 

Näher als die größere Zahl der Hiltorien ſtehen der modernen Welt 
jene großen Tragödien Shafejpeares, als deren ältejte wir mit Sicherheit 
„Romeo und Julie“ bezeihnen dürfen. In „Romeo und Julie“ ſchuf 
Shafeipeare die Tragödie der jugendlih finnlihen Liebesleidenichaft, einer 
durch die reinfte Opferwilligfeit und Todeötreue geadelten Leidenschaft, deren 
tragifcher Ausgang Seiten der Menichennatur zur Gricheinung bringt, von 
denen ein Alltagsſchickſal nicht? weiß. Die Stärke der poetifchen Idee, die 
nicht nur in dem veronefiichen heißblütigen Liebespaare, ſondern auch in allen 
Nebengeitalten den geheimnisvollen Zug der Menichennatur zu Liebe und Haß 
erfaßt, die Meilterichaft der Charafteriftif, beeinträchtigen in diefem Jugend: 
werfe die lyriſche Innigfeit und Glut, die Freude an den friicheiten Farben 
deö Lebens bekanntlich in feiner Szene, 

Ein nicht minder als „Romeo und Julie“ populär gewordenes, objchon 
von der Liebestragödie grundverjchiedenes Werk des Dichters, ift die Tragödie 

„Hamlet, Prinz von Dänemark“, deren Stoff Shafeipeare r Chronik 
Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 
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de Saro Grammaticus (oder den „Tragiihen Geſchichten“ des Franzojen 
Belleforeſt) entlehnte, um ihm, mit dem vollen Einſatz feiner Genialität, das 
dramatijche Gepräge zu geben. Die nad jeiner Weile geftaltete Handlung be= 
nußt der Dichter, um mit derielben einen geiftigen Gehalt, eine Verſenkung in 
das Rätſel des menſchlichen Daſeins und der Menichennatur zu verbinden, welche 
den „Hamlet“ als jein tieffinnigites Werk erfheinen laſſen und für ſich allein 
hinreihen, jener Auffaffung zu fpotten, welche in Shafefpeare einen hand: 
werfömäßigen Theaterdichter ohne tiefern Bezug zu Welt und Leben erblidt. 
„Hamlet“ ftellt fich „bei verftedten Abfichten und einer in unerforfchte Tiefe 
hinabgebauten Grundlage auf den erſten Anblid äußerſt volfsmäßig dar und 
übt auch bei eingehender Kenntnisnahme zum Zeugnis für das dramatifche 
Genie des Dichters eine gleich feſſelnde Wirkung” (Schlegel) und der unmittel= 
bare Reiz der Handlung metteifert mit der geheimeren Anziehungskraft der 
überreichen Gedanken, welche in diefer Tragödie leben. Die äußerliche Wirkung 
und innerlihe Nachwirkung jeder lebensvollen Dichtung ericheinen hier beide zu 
einer jeltenen Höhe gefteigert; das Schidjal des Dänenprinzen, dem eine That 
auferlegt ift, welche feiner Natur wideritrebt und der fih in Verderben hinein- 
grübelt und zweifelt, hat den Vollgehalt jener poetifchen Erfindungen, Die 
das Leben als ſolches, das ganze Menjchendafein in einer beiondern Be: 
leuhtung vor Augen jtellen. 

Die Römertragödie „Julius Cäſar“ zeigt den Dichter wiederum ala 
fouveränen Herricher jedes Stoffs und fo wenig Shafejpeare auf eine Wider: 
fpiegelung der römischen Vergangenheit ausging, fo lebt doc hiſtoriſch-politiſcher 
Geilt in der ganzen Handlung diefe® Dramas und die Höhepumfte desjelben 
laffen und empfinden, wie kühn die Phantafie Shakeipeares über die ſzeniſchen 
Mittel der Bühne feiner Zeit hinausgriff. 

Die Tragödie „Othello“ war das erfte in der Neihe jener Trauerfpiele, 
in denen die gewaltige Darftellungskraft und tiefe Lebenskenntnis des Dichters 
die dunkelſten Leidenſchaften der menſchlichen Natur mit unwiberftehlicher Treue 
und erihütternder Wirkung darftellt. Die Verkörperung der Eiferſucht im 
„Othello“ bleibt ein dunkles und doch farbenreiches Nachtgemälde eriten Ranges. 
In Bezug auf eherne tragiihe Konſequenz ſchließt fih „König Lear“ 
an Othello unmittelbar an, ja übertrifft ihn noch durch die zwingende Macht, 
mit welder wir in eine auf die gewagteiten Vorausfegungen aufgebaute Hand— 
lung hineingeriffen werden. Die gigantifhe Geftalt des greifen Königs, Die 
Daritellung feines Schickſals nnd feines Wahnſinns find Schöpfungen, tie 
fie nur der große Dichter wagt, welcher, um eine Seite des Lebens zu vollen» 
deter Erſcheinung zu bringen, die Grenzen ber gemeinen MWahrjcheinlichkeit 
hinter ſich laſſen muß. Die tragiſche Vernichtung rafft den ſchuldvollen König 
und bie liebesitarfe Gordelia, die Frevlerinnen Regan und Goneril, den Ba— 
ftard Edmund wie den getäufchten Gloſter gleihmäßig dahin; herb und er- 
ſchütternd bleibt die legte Wirkung. — Auch „Macbeth”, die Tragödie des 
Ihranfenlofen Ehrgeizes, der Verbrechen auf Verbrechen häuft, um zur Macht 
zu gelangen und fih in ihr zu behaupten, gehört zu den vollendetiten Dicht: 
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ungen der glüdlihhiten Schaffensperiode Shakeſpeares. Der Zauber, welchen 
gerabe dies mächtige Trauerfpiel ausübt, beruht zu einem guten Teil auf der 
Energie der Handlung, von welcher jhon Schlegel mit Recht gerühmt hat, 
daß fie, obwohl über eine Reihe von Jahren hin jpielend, doc ganz einheit- 
lich ericheine; denn ein Moment erwächſt jo drängend aus dem andern, alle 
Zufälligkeiten find fo durdaus verbannt, das Intereffe des Zuſchauers und 
Hörer ift jo unbedingt auf den Verlauf des Ganzen gejpannt, dab „es iſt, 
als ob die Hemmungen an dem Uhrwerk der Zeit herausgenommen wären 
und nun bie Räder unaufhaltiam abrollten.“ Zum andern Teil aber gründet 
er fih auf den Stimmungsreihtum des Werks, in dem jedes fünftleriich er- 
Iaubte Mittel: nordifch-büfteres Kolorit, markigſte Charakteriftif, kühnſter 
Schwung der Spradhe aufgeboten ift. — Mit der Tragödie „Antonius und 
Kleopatra* jhöpfte Shafeipeare wiederum aus Plutarch, den Aufbau der 
Handlung gegen die Mannigfaltigkeit und Feinheit' der Charafteriftif zurüd- 
fegend und ein lebendiges Bild der fpätern römischen Welt gewährend, wie. 
fie fih dem Auge des Dichter darftellte. Unwiderſtehlich und mädtig ge- 
ftaltete Shafefpeare noch einmal einen Stoff aus der römiſchen Gejhichte im 
„Soriolanus“, der zu den jpätern Werfen des Dichter3 gezählt wird. „Co— 
riolan“ jtellt den tragifhen Untergang einer über die Maffe Hinausragenden, 
vom höchſten Selbitbewußtjein und fprödem Stolz erfüllten ariftofratifchen 
Natur dar, welche, von Erbitterung und Rachegefühl zum Baterlandsverrat 
fortgeriſſen, im legten Mugenblid dur, Mutter und Gattin aufgehalten, dem 
Tode verfällt. Coriolan bleibt felbft in feiner Überhebung und feinem maß- 
Iofen Stolz eine der anziehenditen Heldengeftalten, welche je die Bühne be- 
fchritten. Weniger gilt dies vom Helden der dunklen und fpröden Tragödie 
„Zimon von Athen“, eine Dichtung, welche mehr als eine pſychologiſche 
Studie von ungewöhnlicher Kraft und Schärfe, voll düfterer, herber Weltan- 
ſchauung denn als Drama wirft. 

An die Tragddien Shafefpeares reihen ſich einige dramatiſche Dichtungen 
an, die man „Tragikomödien“ nennen darf, Werfe, die im Ernſt ihrer 
Grundftimmung, in der Schärfe ihrer Konflikte einem tragiihen Ausgang zu: 
zuftreben feinen, jedoch auf eine endliche Löjung und glüdliche Wendung 
angelegt find. Zu dieſen Tragifomödien zählen wir die Schaufpiele „Maß 
für Maß“, eine Dichtung, welche mit jymbolifcher Bedeutung die Unzuläng- 
lichkeit, ja das volle Unrecht des ftarren Nechtöbegriffs gegenüber den menſch— 
lihen Leben in einer dunfelsunerfreulihen Handlung darftellt, „Troilus 
und Erefiida*, in weldem Drama man eine fchneidende und bittre Satire 
nicht nur gegen Herrlichkeit und Umübertrefflichfeit des gepriefenen Altertums, 
fondern auf den gemeinen Weltlauf, auf unechtes Heldentum und falich ro: 
mantiſche Liebesleidenichaft erblidt hat, endlich dad Drama „Cymbeline“, 
weldes troß der vollendet jchönen Geftalt der Imogen dur die Buntheit 
und Überfülle der Fabel, durch das Übergewicht epiicher Elemente die Wirkung 
der großen Dramen Shafejpeares nie erreicht, vielleicht freiwillig auf diefe 
Wirfung verzichtet hat. 


* 
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Daß Shafeipeare als Komddiendichter nit minder gewaltig, tief, viel- 
feitig denn als Tragifer ericheint, bedarf, nad) allem in der Gejamtcharafteriftif 
des Dichters Gejagten, feiner befonderen Betonung. Sonnigfte Lebensheiter- 
feit.glänzt aus feinem Märcenluftipiel „Der Sommernadtstraum”, eine 
der glüdlichiten und zugleich der übermütigiten Schöpfungen poetiiher Phan— 
tafie und humoriſtiſcher Laune, die für den Augenblick allen Ernit des Lebens 
aufheben und die Welt in ihr eignes Licht tauchen, eine feſtlich ſchimmernde, 
vom ganzen Reiz feiner Naturempfindung und fröhlichen Scherzes erfüllte 
Komödie. Auch in Bezug auf Vollendung der bilderreihen Sprade gehört 
der „Sommernadtstraum“ zum Höchſten, was die Litteratur der Shafeipeares 
ihen Periode und nicht nur dieſer aufzuweiſen hat. In dem Luftipiel „Der 
Kaufmann von Venedig“ baut der Pichter mit fühner Naivität auf 
märdenhaften Norausjegungen eine höchſt folgerichtige, lebendige, im 
guten Sinn jpannende Handlung auf, in der Zeichnung der Geftalten wandelt 
er den jagenhaften Charakter des Stoffs zu lebendigfter Wahrheit. Als Kern 
des wechjelreihen höchſt anmutigen Luftipiels tritt uns wiederum Shakeſpeares 
Lieblingsanſchauung von der Unzulänglichkeit menjchlichen Urteil und menſch— 
licher Einfiht entgegen, bier freilih in Verbindung mit der nit minder 
Shafefpearefhen Anihauung von den Schranken des ftarren, einfeitigen 
Rechtsbegriffs, die im Schidjal des Shylock humoriſtiſch und doch ergreifend 
behandelt ift. Das gleihe Thema von der Unzulänglichkeit menschlichen Ur— 
teilö, von der Macht, welhe der Schein der Dinge über das Leben der 
Menſchen ausübt, variiert in einer durchaus verjchiedenen reihen Handlung 
die Komödie „Viel Lärm um nichts", in der Shafefpeare die anmutig 
heitere Intrigue, durch welche Beatrice und Benebift in ein Liebeöpaar ver: 
wandelt werden und die bis zum Ernſt der tragiihen Situation gefteigerte 
falihe Anklage und Verſtoßung der unfchuldigen verleumdeten Hero im Lichte 
berjelben fomijchen Idee glüdlich verbindet. Die Quftipiele: „Wie es euch 
gefällt“ und „Was ihr wollt“ gehören gleichfalls zu den romantischen 
Komödien des Dichters, in denen ungetrübte, jonnige Heiterkeit, überwallende 
Luft am Dafein, fröhliches Gelächter über menſchliche Schwächen und Unzu— 
länglichfeiten vorwalten. Minder erfreulich als dieſe Spiele des freieften 
Humors wirft das einzige Stüd, mit dem fi) Shafefpeare dem realiftiich- 
bürgerlichen Luftipiel feiner Tage annäherte, „Die Iuftigen Weiber von 
Windſor“, in welhem Sir John Falftaff, der dide Held aus Heinrich IV., 
in ärgerlichen Liebeshändeln und daraus erwachſenden Nöten noch einmal, aber 
mit bedeutend vermindertem Wig und Lebenäbehagen auf die Szene tritt. 
ALS legte Komödien Shafeipeares gelten zwei Dramen auf dem Hintergrund 
einer phantaftiihen Wunderwelt, die in märdhenhaften Handlungen gleichſam 
Abrehnung halten mit den Eindrüden der Welt überhaupt, „Der Sturm“ 
mit einer Handlung von höchſter Einfachheit und „Das Wintermärden“ 
von epifcher liberfülle des Stoffö, aber reich an föftlichen poetiichen Einzel- 
heiten, namentlih idyllifher Natur. Wenn wirklich Shafejpeare mit 
der Szene, in welcher Proſpero im „Sturm“ die Herrichaft über jeine Geifter 
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ntederlegt, jeinen eignen Abjchied von der Poefie verfinnbildlichen wollte, jo 
durfte er Proſpero in Wahrheit, bevor derjelbe feinen Zauberſtab bricht, 
Tagen laflen: 


Ihr Elfen von den Hügeln, Bächen, Hainen, 

Und ihr, die ihr am Strand, fpurlojen Fußes, 
Den ebbendben Neptunus jagt; — ihr, die ihr am Klang 
Der Abendglod euch freut, mit deren Hilfe 

(Seid ihr gleih ſchwache Fänthen) ih am Mittag 
Die Sonn umhüllt, aufrühr’ihe Wind entboten, 
Die grüne See mit der azurnen MWölbung 

In lauten Kampf gefegt, den furchtbar'n Donner 
Mit Feuer bewehrt und Jovis Baum geipalten 
Mit feinem eignen Keil, des Vorgebirgs 
Grundfeſt' erjchüttert, ausgerauft an Knorren 

Die Ficht' und Geder; Grüft’ auf mein Geheik 
Grwedten ihre Toten, jprangen auf 

Und ließen fie heraus, durch meiner Kunft 
Gewalt’gen Zwang! 


Bon Shafeipeares Zeitgenofien und Mitbewerbern nimmt in den Augen 
der Nachwelt feiner eine Stellung ein, welde der jeinigen aud nur entfernt 
vergleichbar wäre. Anders war es in den eignen Tagen des Dichters, wo 
er höchſtens den Beten unter den Gleichitrebenden hinzugerechnet ward und 
wo ihn in der Wertihägkung und Gunst der Maſſen mehr als einer ber 
Dramatiker der altengliihen Bühne erreichte, ja übertraf. lnzweifelhaft be- 
faßen viele dieſer Nebenbuhler ftarfe, lebendige, wenn jchon ungeläuterte 
Phantafie, dramatiiche Leidenſchaft, theatraliſches Geihid, gute Beobachtung 
für das Einzelne, wenn auch nicht für das Ganze des Lebend. Gemeinjame 
Stennzeihen der meiſten hier aufzuzählenden Talente find die zugreifende, 
zuverſichtliche Entichlofjenheit in der Behandlung der verichiedenartigen Stoffe, 
eine bilderreiche energiihe Sprache und die unverfennbare Luft am theatralifchen 
Effekt. Wie Hoch fie auch Shakeſpeare durd die größere Natur und die aus: 
gebildetere Hunt überragen mag, es würde Unrecht fein, fie verächtlich anzu: 
zufehen oder fie völlig zu vergeffen. Unter vielen jei hier zunächſt an die 
widhtigiten Poeten jener Gruppe erinnert, welche mit Shafefpeare auf dem 
Boden jchöpferifcher Phantaſie, ſowie auf dem der nationalen Bühnentradition 
ftand. Zunädft an John Mariton (1584—1634), den Dichter der Tragödie 
„Antonio und Mellida“, eine der phantaftifchiten und ausfchweifenditen, 
aber aud talentreihften Erfindungen der damaligen Dramatik; auf Schritt 
und Tritt begegnen wir der Benutzung Shakeſpeareſcher Geftalten und dem 
Verſuch, die hochfliegende Spradhe des. gewaltigen Dichterd womöglich zu über: 
bieten. Auch die Tragödie „Sophonisbe“ und mehrere Komödien werden 
Mariton zugejchrieben. Ferner gehört hierher Anthony Munday (1553 
bis 1633), Berfafier der beiden Dramen „Graf Huntington“ und Mit- 
verfafler des oft genannten Dramas „Sir John DOldcaitle‘; George 
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Chapman (1559—1634), als Berfaffer einer engliihen Homerüberfegung 
hodhgefeiert, mit den Tragödien „Buſſhed'aAmbois“, „MarihallBiron“, 
„Alphonſus, Kaiſer von Deutihland“ in die Reihe der nationalen 
Dramatiker tretend; Thomas Dekker (1570—1638), der fih vieler Er- 
folge rühmte und unter deffen Dramen „Fortunatus“, „Die ehrlide 
Buhlerin“, „Des Schuiterd Feiertag“ als bie erfolgreihiten genannt 
werden. Mit „Des Schufterd Feiertag” ward er einer ber Vorläufer des 
bürgerlichen Sittenichaufpiels, das fich jeit dem Beginn des fiebzehnten Jahr: 
hunderts fteigender Beliebtheit erfreut zu haben jcheint und welches durch den 
Eitypoeten Thomas Middleton (1570-1627) mit befonderem Glüd ans 
gebaut wurde. Außer Tragödien wie „Bianka Capello“ und allegorifchen 
Dramen, von denen bad die verunglüdte Brautfahrt Prinz Karl nad 
Spanien behandelnde „Schachſpiel“ großes Aufjehen erregte und raſch 
verboten wurde, ſchrieb Middleton Komödien aus dem Londoner Leben feiner 
Zeit, wie „Der Mihaelistag*, „Eine feufhe Maid in Cheapfide*, 
„Nichts über Frauenliſt“, „Gine tolle Welt, ihr Herrn!“ Auch 
der Schaufpieler William Romlepy, ein Mitarbeiter an vielen Middletonſchen 
Werfen, errang mit Londoner Lofalftüden, wie „Ein neues Wunder“ und 
„Der Shuhmader als Gentleman“, großen Beifall. 

Die glänzenditen Erfolge indes wurden in Shafeipeares Iektem Jahr: 
zehnt und unmittelbar nah ihm dem Dichterpaar Francis Beaumont 
(1586— 1615) und John Fletcher (1579-—1625) zu teil. Sie galten durch— 
aus als ein Dichter, aber der Umitand, daß Fletcher jeinen Genofjen lange 
überlebte, ohne weniger oder unglüdlicher zu jchaffen, legt die Erfenntnis nahe, 
daß Flether von Haus aus der phantafjiereichere und thätigere der beiden 
war. Beaumont und Fletcher ftrebten bewußt, die Phantafie und fortreißende 
Lebendigkeit Shakeſpeares durch kühne Phantaftif und überrafchende theatralifche 
Effekte zu überbieten, verfuchten fich aud) gelegentlich in der Regelmäßigfeit der 
Ben Ionfonfhen Rihtung. Sie veritanden durch Überfülle der Handlung, durch 
romantijches Kolorit und Koftüm, durch üppige Laune, ariftofratifche Leichtlebigkeit 
und kecke Leichtfertigfeit, durch überrafchende Verfnüpfungen und Löfungen zu 
wirfen, riffen dur glänzende Sprade ihr Publitum hin und madten zu 
Zeiten beim Barterre der Londoner Theater die Verdienite Shafefpeares ver: 
gefjen. Unter ihren Tragödien wurden „Die JungfrauensTragddie* 
und „Die Doppelehe“, unter den romantischen Dramen „König und nidt 
König”, „Die Inſelprinzeſſin“, „Ein Weib auf einen Monat“, 
„Der Ritter von Malta”, „Der treue Unterthban“ am meiften be— 
wundert. Als ihre Meifterluftipiele galten „Die Wildgansjagd” 
und „Geift ohne Geld“. Unter den nad Beaumonts Tod von 
Flether allein verfaßten Stüden ragen „Beherrſch' ein Weib, hab’ 
ein Weib!“ „Der Bettlerbujh“, „Der jpanifhe Pfarrer“, 
„Das Mäbhen aus der Mühle“ durd bejondere Kraft und Lebendig- 
feit hervor. 

Während jolhergeitalt die Phantafte und die friſche Schaffensluſt zahl— 
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reiher Dichter den urjprünglihen Zug und Grundton der engliiden Dramen: 
dichtung lebendig und wirkſam erhielten, hatte ſich auf der gleichen Bühne eine 
zweite poetifche Richtung in Geltung gefegt, welche mit der allgemeinen, in allen 
europäischen Litteraturen auftauchenden afademifhen Dichtung, der gelehrten 
Spät- oder Nachrenaiffancepoefte, in Bezug und Zufammenhang ftand und als 
deren Haupt in der altengliihen Bühnenpoefie Benjamin (Ben) Jonſon 
(1573—1637) gilt. Freilid war Ben Jonjons Akademismus nit bloß auf 
äußerlihe Nahahmung feiner antiken Mufter gerichtet, er verfuchte wirklich in 
den Kern derfelben einzubringen und da er die Dichter des Altertum mit 
einem ftarfen Naturalismus, mit ſcharfer Beobochtung des Lebens ausgerüftet 
fand, ſcheute er die rückſichtsloſeſte Wiedergabe der Wirklichkeit um jo weniger, 
als ihn feine Wirkfamkeit für die lebendige Bühne zu einer gewiſſen An— 
näherung an die herrichende Weile zwang. Allein feine poetiichen Abfichten 
waren rein veritandesmäßige und abitrafte; er war mehr Satirifer ala 
Humorift und ſchuf mit Vorliebe jene abſtrakten Geltalten, in denen „nicht 
da3 Individuum mehr geichildert wird, jondern der Begriff, nicht der Geizige, 
fondern ber Geiz; alles ift bis zum höchſten Gipfel geiteigert, der nun nicht 
mehr überflogen werden fann; jehr oft wird aus der fharf umrifjenen 
Zeichnung eine herbe Karikatur.” (Baudilfin.) Da er auf Regelmäßigfeit und 
formelle Vollendung, auf finnreihe Allegorie und geiftreihe Anfpielungen 
höhern Wert legte, als auf lebendige Geltaltung und Unmittelbarfeit der Em— 
pfindung, jo ſchuf er mit Vorliebe jene Iyriich-allegorifhen Spiele, die bei 
Hofe, bei großen Feſtlichkeiten mit all der äußern Pracht dargeitellt wurden, 
welche der altengliihen Bühne fremd geblieben war und nun wie ein Kunft- 
fortichritt erfchien. Unter diefen „Masken“ genannten Spielen Ben Jonſons 
galten „Der Satyr“, „Die Maske der Schönheit”, die „Hymenäen“ 
(zur Hochzeit des Garl3 und der Gräfin von Eſſer), „Oberon“, „Das 
wiedergewonnene goldene Zeitalter”, „Neues aus dem Mond“, 
die mit glänzender Ausftattung und unter Beteiligung des ganzen königlichen 
Hofs 1621 in Szene gejegten „Berwandelten Zigeunerinnen”, „Die 
glüdliden Inſeln“ als die gelungeniten und originellften. Wichtiger er: 
Icheinen der Nachwelt troß alledem die eigentlihen Dramen des gelehrten 
Poeten, unter denen „Jedermann in feiner Laune“, „Jedermann 
außer jeiner Laune” die früheften waren. Die Komödie „Der 
Poetaſter“ war ein Verfuh Ben Jonfons, Auguftus und feine Tochter 
Julia, Vergil, Ovid, Horaz, Tibull und Properz in Perſon auf die Bühne 
zu bringen. Die Handlung gipfelt im Triumph der Haffiihen Poefie und der 
cyniſchen Demütigung ihrer Verfleinerer (denen der Imperator ein Vomitiv 
verordnet). Die Tragddien aus der römischen Geſchichte: „Der Fall des 
Sejan“ und „Die Verſchwörung des Catilina” zeichnen ſich mehr 
durch veritändige Anordnung des Ganzen, durch einzelne glänzende Szenen, 
als durch dramatiſche Kraft der Gefamthandlung und Energie der Charafteriftif 
aus. Bon den jpätern Komödien find „Volpone oder der Fuchs“, eine 
draftifchslebendige, faſt peifimiftiihe Daritellung des Weltlaufs, „Die 
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ihweigjame Frau“, „Der Aldhimift“, „Der Bartolomäusjahr- 
marft“, „Der dumme Teufel” wohl die beiten. 

Unter den zahlreihen Schülern, welche Ben Jonſons Prinzip der not— 
wendigen Einheit und Negelmäßigfeit des Dramas teilten, waren immerhin 
einige phantafiereicher als er jelbit. Ein Poet, in deffen Werfen das Schwanfen 
zwifchen dem Stil der älteren und neueren Generation charakteriftiic tft, war 
Sohn Webiter, defien Tragödien „Wittoria Corombona oder der weiße 
Teufel“, „Die Herzogin von Amalfi*, „Appius und Virginia” zu 
den intereffanteften Nachſhakeſpeareſchen Werken zählen, doc freilih da am 
interefjanteiten find, wo ihre Glut und Energie an die älteren Dramen, nicht 
da wo ihre Nüchternheit an die nun herrichende Reflection gemahnt. 

Der bebeutendite nach Shakeipeares Tod auftretende englifhe Dichter 
war Philipp Maſſinger (1584—1639), deſſen Talent in Komödie und 
Tragödie ſich bewährte; phantafiereih, maßvoller al3 die meiſten Poeten feiner 
Generation, mit bejonderer Begabung für die Wiedergabe alles Würdevollen, 
Edlen, Anmutigen der Menjchennatur, dazu von frifhem Humor, ſchwung— 
vollem und bilderreihem Stil, muß er in den Tragödien „Der Herzog von 
Mailand", „Der Sklave”, „Der römifhe Schauspieler”, „Die 
jungfräulihe Märtyrerin“ und „Der Prinz von Tarent” als einer 
der lebensvolliten und künſtleriſch reifſten Dramatiker jener Tage gelten. 
Unter feinen Luſtſpielen iſt „Der Großherzog von Florenz“ das vor: 
züglichfte und feinfte, gleihwohl fcheinen die bürgerlihen Komödien „Die 
Bürgersfrau ald Dame“ und ‚Neuer Weg alte Schulden zu 
zahlen“ weit beliebter gewejen zu fein. — Neben Maffinger war John 
Ford (geb. 1586) einer der legten bedeutenden Dichter der altenglifhen Bühne. 
In den Dihtungen „Die Here von Edmonton“, „Giovanni und 
Annabella* erfchredt er durch ein Übermaß des rohen Naturalismus und 
der finnlihen Leidenschaft, bewährt aber daneben wunderbare Feinheit und 
Scönheitsgefühl im Einzelnen. Seine bejte Schöpfung war bie hiftorifche 
Tragödie „Perkin Warbed“ mit geichloffener Handlung und intereffanten 
Geitalten. Die furz vor dem Untergang der altenglifhen Bühne, welcher mit 
dem Sturz der Herrihaft König Karls I. und dem Siege der Puritaner zus 
fammenfiel, nod auftretenden Boeten, welche zum Teil wie James Shirley, 
William Davenant, John Denham u. a. bi zur Reftauration von 1660 
lebten, zeigen fi nicht nur von Ben Jonſon, fondern in noch ftärferem Maße als 
er jelbit von der inzwifchen auf dem Feſtland beinahe allgemein gewordenen Auf: 
faſſung der Dichtung beeinflußt, jo daß man ſich der Empfindung nicht entfchlagen 
fanı, daß auch ohne den Hinzutritt der äußern Gewalt eine ftarfe Umbildung 
des engliſchen Theaters und der dramatischen Poeſie unausbleiblich geweien wäre. 
- Zur Beichleunigung diejes Prozeſſes aber trug die während des großen englifchen 
Bürgerkriegs erfolgende gewaltiame Schliegung aller Londoner Theater durch 
das lange Parlament im Jahre 1642 jedenfalld das ihrige bei. 


Die Gegenreformaltion in ven romanilchen 
Litteraturen. 


Wehrend im Nordweſten Europas, in den Staats- und Geſellſchafts— 
zuftänden, welche der Proteitantismus geſchaffen und herbeigeführt hatte, auf 
engliihem Boden der größte Dramatiker erwuchs, nahm im Süden die Dichtung 
unter den völlig entgegengejegten Einwirkungen des reitaurierten Katholizismus 
jenen eigentümlichen, mehr biendenden als nachhaltigen und nachwirkenden 
Aufihwung, welcher durch die großen Namen eines Taflo, Lope de Vega, 
Gamoens und Galderon bezeichnet tft. 

Eine in jedem Sinne großartige, zwed: und zielbewußte Wiedergeburt 
der alten Kirche, die „Hegenreformation“, welde ihre Impulje von einer 
der alten Stiche treu gebliebenen Neformpartei empfing und durd) das Konzil 
von Trient gefeitigt wurde, war die Vorausſetzung jener Litteraturperiode, 
welche wir hier als eine gemeinfame, den romaniihen Völkern vorzugsweiſe 
eigentümliche, nicht aber allein auf fie beichränfte im Auge haben. Hand in 
Hand mit der Neinigung und Stärfung der päpftlihen und priefterlichen 
Autorität ging ein ſchonungsloſer Krieg wider den Protejtantismus, in Italien 
und Spanien wurden die zur neuen Lehre Hinneigenden bligichnell getroffen, 
ja vertilgt, die Herrichaft des KHatholizismus in den deutſchen geiftlichen 
Gebieten, in Polen ward mwiederhergeitellt, der Kampf gegen die Keberei in 
den diterreihiihen Landen und Franfreid eröffnet und immer neu aufges 
nommen; unter Einſatz aller Kräfte gegen die päpftlich-fpanifhe Weltmadt 
hatten England und die nördlichen Niederlande ihren neuen Glauben zu 
behaupten. Ein neuer, gewaltiger Geiſt, gerichtet auf die Erwedung aller 
lautern und die Aufitachelung aller niedern Kräfte der menſchlichen Natur, 
durchdrang im letzten Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts das geſamte 
fatholifche Europa. „Wie die ganze Neftauration der alten Kirche ein Doppel- 
gefiht zeigte und eine Welt voll Wideriprühe in fih fchloß, fo muß man 
aud beim Cinfluß derjelben auf Geiſt und Kunft wohl unterfcheiben zwiſchen 
der unzmweifelhaften Erwedung eines höhern Ernſtes, der Anfeuerung träger 
Naturen, der Wiederbelebung ganzer Empfindungs- und Boritellungsreihen, 
die poetifch neu ergiebig waren, furz, zwiſchen den mohlthätigen Einflüffen 
der Gegenreformation und zwiſchen der Aufreizung zum wilden oder finftern 
Fanatismus, zu myſtiſch und ekſtatiſch durchhauchten Schöpfungen, zur ftumpfen 
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oder heuchleriichen Devotion, zur erfünftelten, finnlich tändelnden und jpielenden 
Kindlichkeit, welche die Stelle wahrer Naivität vertreten mußte, zum hohlften 
und geihmadlojeiten Wortprunf und zur barbariihen Ausmalung des Gräß— 
lichen und Widrigen. Alle diefe Dinge treten uns in der gejamten Litteratur 
der Gegenreformation entgegen; wenige Werke ftanden rein und voll nur 
unter dem Gindrud der günftigen und rühmlichen Seite der Bewegung, zahl: 
reihere unter der ausfchließlihen Einwirkung der bebenflihen Richtung der— 
felben; in den meiſten Schöpfungen, melde der Zeit der Gegenreformation 
angehören, miſchen fih die Elemente oft in unlösliher Weife und geben 
Zeugnis für die gewaltige und tiefgreifende, zurüddrängende Bewegung, welde 
man wohl als die größte, nadhhaltigite und erfolgreichite Reaktion der gefamten 
Weltgejhichte bezeichnen mag.” (Stern). 

An der Wiege der. gegenreformatoriichen Bewegung, in Jtalien, offen- 
bart fih die eigentümliche geiftige Kraft derfelben am ftärfjten, injofern bier 
im Laufe weniger Jahrzehnte eine völlige Neu- und Umbildung der Litteratur 
eintrat. Der heidniſche Geift der Hochrenaiſſance ward durch Erziehung und 
Verfolgung überwunden, die formelle Bildung des verfloffenen Zeitalter 
biente hinfort der neu herrihenden gläubigen Anſchauung. Nahahmung und 
Nahbildung der antiken Litteratur blieb aud in dieſem Zeitraum ein Element 
ber italientifhen Bildung — wurden doch die Hauptvorfämpfer der Gegen: 
reformation, die Jejniten, ſelbſt die Träger einer beiondern neulateinifchen 
Litteratur von großem Umfang — allein die Freiheit des Individuums, die 
innere Wahrheit der poetiihen Darftellung, die Unmittelbarfeit, welche der 
befte Gewinn der Renaiffance gewejen waren, litten ſchwer unter dem Doppel- 
brud der ipaniihen Fremdherrichaft und des neuen firhlihen Fanatismus. 
Nur wenigen Talenten war e3 gegönnt, jelbit unter diefen Vorausjegungen 
ſich voll zu entfalten und ihre Weltdarftellung wahrhaft von der neuerwedten 
religiöfen und firdlihen Stimmung durhdringen zu laſſen. Das herrichende 
Syitem gefährdete, nachdem ber erite Aufihwung erfolgt war, jede echte 
Dichtung und Menjchendarftellung. „Denn nicht, wie die Menſchen in Wahr: 
heit find, aud nit, wie fie nach dem in der Seele des Dichters lebenden 
Ideal fein follen, jondern, wie fie unter Rüdficht auf Forderungen von außen 
zu fcheinen Hatten, mußte der Dichter, der nicht verdächtig werden wollte, zur 
Darftellung bringen.“ Damit war einer fonventionellen Poeſie, welde den 
höchſten und größten, darum aber aud gefährlichiten Aufgaben der Kunft 
einfach auswich, die Pforte weit geöffnet. 

Das größte Talent, welches unter den neuen Verhältniffen gedieh und 
in dem fich der ftrengere Ernit des Daſeins, das tiefe Verlangen nad einer 
neuen Innerlichkeit, die religiöje, durch die Erziehung der Jeſuiten erweckte 
Begeifterung mit der Phantafiefülle, der formellen Bildung und dem ftolzen 
Kunftgefühl der Renaiffanceperiode verband, war jener Torquato Tafio, 
in deffen Dihtung und Leben fi Heil und Unheil der in der gejamten fatho- 
liſchen Welt herrihenden Zuftände wunderjam fpiegeln jollten. Geboren als 
der Sohn des Dichter Bernardo Tafio am 11. März 1544 zu Sorrent, 
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feine früheite Bildung in der erſten Schule empfangend, welche die Jefuiten 
in Neapel eröffnet hatten, das gezwungene Wanderleben ſeines Vaters Jahre 
hindurch teilend, wendete er fih vom Studium der Rectswiffenihaften zu 
dem ber Philofophie und Poeſie und faßte bereits auf der Univerfität Padua 
den Plan zu einem großen hriftlich-heroifchen Epos. In ungelunden Lebens— 
verhältnifien über ein Jahrzehnt ala Hoffavalier und Hofpoet am Hofe von 
Ferrara lebend, in einer „von Gelehriamfeit und Romantif wahrhaft über: 
jättigten Stickluft“ (Voigt), ausſchließlich oder beinahe ausſchließlich der Voll— 
endung feine Epos hingegeben, auf welches man in halb Italien mit Teil 
nahme und Spannung barrte, wurden ihm Glanz und Verwöhnung, aber 
niemals friihes Gebeihen zu teil. Nicht aus einer glutvollen, herzverzehrenden 
und verratenen Leidenſchaft für die Prinzeifin Leonore von Efte, welche ihm 
eine poetiihe Sage anbichteten, entſtammten feine jpätere Geilteszerrüttung . 
und das unjelige Schidjal, welches den mweichangelegten Dichter zu Boden 309. 
Die Eindrüde des Hoflebens, die Zerwürfniffe, in die er bei Vollendung 
ſeines Gedichts mit einem Teil der herporragenditen Kritiker Italiens geriet, 
wanbelten eine natürlihe und duch üppiges Behagen noch genährte Reiz- 
barkeit in eine Art Verfolgungswahn, das Bewußtiein, daß feine Auffafjung 
des Dafeins und ein Teil feiner Gedanken und Empfindungen nicht völlig 
mit der Richtung harmonierten, welche die höchſten kirchlichen Autoritäten der 
Melt zu geben fuchten, flößte ihm die Furcht ein, als Steger zu erfcheinen 
und angeflagt zu werben. Nachdem er im Juni 1577 aus Ferrara entflohen, 
1578 an den Hof zurüdgefehrt, dann abermals entwihen war, ward er, 
wiederum in Ferrara anlangend, im Februar 1579 während des großen Felt: 
getümmelö bei der WVermählung Herzog Alfonios mit Margherita Gonzaga 
wegen wilder Schhmähungen gegen Alfonio, deifen Schweitern und den ganzen 
Hof, als Wahnfinniger im Hospital des Klofterd Santa Anna eingeferfert 
und fieben Jahre hindurch feiner Freiheit beraubt, obihon in den lebten 
Jahren diefer Gefangenjhaft feine geiftige Genefung nicht mehr in Zweifel 
gezogen werben konnte. Erſt nad) Erjcheinen des „Befreiten Jeruſalem“ und 
auf Verwendung des mantuaniihen Hofes erfolgte im Juli 1586 Taſſos 
Freilaſſung. Aber der Dichter war und blieb fortan ein gebrochener Mann, 
der auf unftäten Wanderungen den Reit feines Daſeins verbradte und big 
zu jeinem am 25. April 1595 im Kloſter San Onofrio zu Rom erfolgten 
Tode in wachjender Düfterkeit nur ein Schatten feines glänzenden Jh von 
ehemals ſchien. Seit feiner Befreiung widmete er fich einer völligen Umarbei- 
tung feiner größten Schöpfung „Das eroberte Jerufalem”, welche als Frucht 
feiner Askeſe, feiner grübelnden Neflerionen über Fragen des Glaubens und 
der Kunſt, das frifche Leben und die Farbenfülle der eriten Bearbeitung fait 
austilgte und ein trauriges Zeugnis von gewiffen Stimmungen der Gegen- 
reformation ward. Eben dies „Groberte Jeruſalem“ jollte Taffo eine feierliche 
Dihterfrönung in Nom bringen, die er indes nicht mehr erlebte. 

In Taſſo begegneten fih die Eigenihaften, Antriebe und notwendigen 
Endziele eines großen poetifchen Talents mit jenen religiösepolitiihen und 
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litterarifchsatademifchen Tendenzen, welche der Gegenreformation ihr eigenites 
Gepräge aufdrüden. Als Lyriker gehört Taffo nur injofern zu den „Petrar— 
hiften“, als er fi dem Spiel mit angefünftelten Empfindungen, mit kon— 
ventionell poetiihen Situationen nicht fern hält. Daneben find in feinen 
Gedichten echte poetifhe Stimmung und innere Erlebniffe in herfönmliche 
Umbüllungen gekleidet, während der Dichter für fein Unglüd, feine Melandolie 
unmittelbare, fhwermütige, tiefinnige Klänge findet, ſich auch ſonſt über das 
Spiel mit Bildern und rhetoriihen Flosfeln durh wahrhafte Empfindungen 
fiegreich erhebt. 

Torguato Taſſos Ruhm und Weltruf beruht inzwijchen, da fein Jugend» 
gedicht „Rinald“ nur eine Talentprobe des Adhtzehnjährigen war, auf feinem 
großen Epos „Das befreite Jerujalem”, welches die herrihende Stim- 
mung der damaligen fatholifhen Welt in eine höhere Region trug, indem es 
feinen Stoff aus der Geſchichte des erften Kreuzzugs jchöpfte. Von mächtiger 
Anlage, in der Mitte der überlieferten Geſchichte beginnend, jest Taſſos Gedicht 
bei der legten Raſt des Kreuzheers in Tortoja, bei der Erfiefung Gottfrieds 
als Oberbefehlahaber des Kreuzheers ein und ſchließt mit der Eroberung der 
heiligen Stadt. Netardierend und vorwärts fchreitend, lenken Erfindung und 
Ausführung ded Gedihts die Teilnahme von vornherein und weiterhin vor— 
zugsweiſe auf die vom Dichter erfundenen romantiſchen Epifoden und Geitalten, 
die lebensvoller und jchöner find, als die trodenen hiftorifchen Partieen. Die 
Liebe, Todesgefahr und Errettung Olinds und Sophroniens, die Erſcheinung 
Armidas im Lager der Chriften, die Flucht Erminias, die Nerwundung und 
Taufe Glorindes dur Tancred, die Schilderung der Zaubergärten Armidens 
übertreffen alle jene Szenen, welche den Chronifen des eriten Kreuzzugs ent: 
ftammen. Von den hiftorifhen Epifoden ericheinen lediglich die Wiedergabe 
der freudigefhmerzlihen Grichütterung des Chriftenheer8 beim erſten Anblid 
Jeruſalems und die Schilderung des mundergleihen Regen, welder ber 
großen Dürre folgt, den erfundenen romantiihen Teilen des Gedichts eben- 
bürtig. Im Ganzen bleibt e8 unverkennbar, dab Taſſos große Begabung 
ihn mehr zum Anmutigen, Reizvollen, ala zum Erhabenen und Pathetiſchen 
hinwies, wie echt auch das Pathos einzelner heroifchrhetorifher Stellen fein 
mag. Die bildlihe Anfchaulichkeit der Erzählung, der Zauber der roman= 
tiihen Erfindung und vor allem jener der Sprade, der klangvoll ſchönen 
Oktaven, gaben dem Werke eine gewiſſe Volkstümlichkeit; es ward bald nad 
jeinem Erſcheinen jelbjt in die italienijchen Dialekte übertragen, rezitiert und 
gelungen, wie ein Volksepos früherer Tage. Tafjos unvollendetes Gedicht 
„Die fieben Tage der Weltfhöpfung” ift ein trüb-asketiſches Produkt 
feiner Spätzeit und hat nur einzelne bejchreibende Stellen voll Kraft und 
lebendiger Schönheit. Außer feinen lyriſchen und epiihen Gedichten ſchuf 
Taſſo das Schäferdrama „Aminta“, ein dramatiſches Idyll, welches bei 
einem glänzenden Hoffeſt in Ferrara dargeftellt, eine überaus einfahe Hand— 
lung durch lyriſche Fülle, durch die wirkliche Schönheit der beichreibend- 
erzählenden Zeile, durch den muſikaliſchen Wohllaut der Verſe, namentlich 
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der Chöre, belebt, eine echte Frucht der träumerifchegenußfüchtigen und doc 
befangenen Stimmung, wie fie im Italien der Gegenreformation gedieh. 
Die Tragödie „König Torrismondo“ gehörte in Anlage und Ausführung 
zu jenen akademiſchen Tragödien, welche in der äußerlichen formellen Nad)- 
ahmung der Antike das Heil fuchten. Selbit die echte Begabung eines Taffo 
widerſtand dem Zuge nicht, der die italienische Dichtung zur lebens und 
jeelenlojen Rhetorik führte und der auf die geringeren Dichter in feiner Zeit 
noch viel ftärfer und unabläffiger wirkte. 

Die Verhältniffe Italiens in jenen Jahrzehnten brachten es mit ſich, 
daß die Poetengruppe, welche dem formellen Jdealismus der akademiſchen 
Rhetorik Huldigte, bald in den Vordergrund trat und das Übergewicht über 
jene erhielt, welche nad dem Vorangang des Taſſo ſich durd die Kirchliche 
Bewegung ergreifen und mit lebendiger Begeilterung durchdringen ließ. 
Jede Begeiiterung, jede Wahrheit brachte Gefahr — fein Wunder, daß das 
Glaubensfeuer, welches Taſſo durchglüht hatte, raſch erloſch. Der Erfolg des 
„Befreiten Jerufalem“ rief zunächſt eine Reihe epiiher Dichtungen verwandter 
Tendenz ins Leben. So „Die Malteide* bes Giovanni Fratta, 
das die Seeihlaht von Lepanto feiernde Epos „Die jiegende Chriſten— 
heit“ des Francesco Bolognetti, „Das wiedereroberte Kreuz“ 
des Francesco Bracciolini (1566— 1644), deſſen Held, der ojtrömische 
Kaijer Heraflios, nad der Legende den Neuperjern das von ihnen bei der 
Einnahme Jeruſalems erbeutete „heilige Holz“, das Kreuz des Erlöſers, 
wieder entreißt, ein Symbol des Sieges über Heiden und Ketzer. Größeren 
Beifall ala dies gläubige Epos und das im Stoff verfchiedene, im Geift ver: 
wandte „Eroberte Rochelle* desielben Dichters, fand Bracciolinis burlestes 
Gediht „Die Verfpottung der Götter“, welches durhaus im Ginklang 
mit jeinen erniten poetifchen Beitrebungen ſtand und eine poetiiche Verhöhnung 
der heidniſchen Götterwelt, des Heidentums felbit und feiner modernen 
Anhänger daritellte. 

Vielfeitiger und menigitend auf einem Gebiete jelbitändiger als Die 
oben genannten Poeten erwies fih Gabriello Chiabrera aus Savona 
im Genueſiſchen (1552—1637), der gepriejene Lyriker der Gegenreformation, 
der Pindar Italiens, deſſen wirkliches Verdienſt e3 war, daß er in jeinen 
Oden den Bann der petrarchiichen Formen durchbrach, Reichtum und Mannig— 
faltigfeit der Igrifhen Weifen eritrebte, „So wurde Chiabrera der Schöpfer 
vieler neuen lyriſchen Formen, welche teild nad) älteren Muſtern, teil® nad) 
Analogie der Barzelletten und Volkslieder, teils ganz frei gebildet erſcheinen. 
Mehr noch als dieſe Formen jelbft iſt es die ichöpferiihe That als ſolche: 
daß er für feine Ideen und Empfindungen neue Formen fih ſchuf und fie 
nicht in die alten überlieferten einkleidete — die Chiabreras Ruhm und Ber: 
dienft ausmacht“ (Ebert). Ihrem Gehalt nad find die Gedichte Chiabreras 
durhaus von dem zu feiner Zeit herrichenden und in den Jeſuitenſchulen 
gepflegten Geift erfüllt. Seine „Kleinen Dihtungen“ behandeln foldhe 
bibliihe und legendariihe Stoffe, die wie „Der Sieg Davids über die Phi— 
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lifter”, „Die Befreiung des heiligen Petrus“, „Die Bekehrung der Heiligen 
Magdalena” der Entfaltung einer oftenfiblen und tendenziöjen Frömmigkeit und 
Kirchlichkeit beſonders günftig erfchienen. In feinen „Srommen Gejängen“ 
verherrlicht der Poet die allerheiligite Jungfrau und andere Heilige; vor 
allem aber dient Chiabreras Dichtung der Verwünfhung der Ketzer, der 
Neformatoren und ihres Anhangs, der Lobpreifung der neuen Glaubenshelden, 
zu denen die Befämpfer der Hugenotten und der niederländiichen PBroteftanten 
in eriter Linie gerechnet werden. Als Dramatiker zeigte fih Ehiabrera durchaus 
als Geijtesverwandter der gleichzeitigen Akademiker und Paſtoralpoeten, als 
Epiker verjuchte er den Ton Bojardos anzufchlagen. Stark machte ſich der 
religiöje Zeitgeift au in den dramatiſchen Beltrebungen des Florentiners 
Giammaria Gechi (1518—1587) geltend, welcher außer den lebendigen, 
an die älteren Lufiipiele der Hodrenaiffance angelehnten Komödien „Der 
Kauz”, „Die Herzkranke“, „Die Pilgerinnen“ u. a. mehrere bibliſche 
und Legendendramen jchrieb, die, wie „Die Bekehrung Schottlands“ 
oder „Der Tod König Ahabs“, die Perſpektive auf den Triumph ber 
reinen und alleinjeligmadenden Kirche eröffneten. 

Gleich Cecchi noch unter den Eindrüden der eriten Hälfte des jechszehnten 
Jahrhunderts aufgewachſen, unzugänglicher als Cecchi für die eigentlich gegen- 
reformatoriſchen Anfhauungen zeigte ih Speron Speroni aus Padua 
(1500-1588), deſſen Tragödie „Sanace und Macareo“ ſowohl für die 
gemütlofe Kälte und brutale Grauſamkeit, als für die rhetoriſch-lyriſche Richtung 
des fpätern italienifchen Dramas vorbildlih ward. Speron Speroni bildete 
gleihjam ein Mittelglied zwildhen dem älteren Humanismus und dem jpätern 
Akademismus. Gin charafteriftiicher Vertreter des legtern ift Lionardo 
Salviati aus Florenz, das Haupt der vielberühmten Crusca, ber 
„Kleien-Afademie*, welcher im Geiſte der Zeit eine gereinigte Bearbeitung 
des Boccaccioihen „Decamerone“ veranftaltete, ala Komödiendichter aud das 
Quftfpiel, namentlih in feinem „Meifter Krebs“, aus der Aretinoſchen 
BVBerherrlihung der Elugen und geihidten Schufte herauszuführen ſuchte. 
Sim allgemeinen ging der Zug ber italienifchen Dichtung dahin, der Daritellung 
der umgebenden Wirklichkeit, de3 realen Lebens der Gegenwart, jo viel ala 
immer möglid zu entrinnen. — Daß fi) aber auch in die modiſche Pajtoral: 
poefie, in die höfiihe Idylle, welche allen Lieblingsneigungen der gebildeten 
Kreife jener Tage entſprach, jehr bewußt die Tendenz einmiſchte und die 
fheinbare Natvität in zweifelhafte Beleuchtung rüdte, erweilt vor allem Taſſos 
vielgepriefener Nebenbubler und Gegner auf dem Gebiete der eleganten Hirten: 
dihtung, Battifta Guarini aus Ferrara (1537—1612), defjen Hauptwerk: 
„Der getreue Hirt“ (Tl pastor fido) als die Krone der Schäferdich— 
tungen gefeiert und weit verbreitet wurde und durch Miſchung natür- 
liher Empfindung und fonventioneller Sittenlehre, Iyrifher Anmut und 
theatraliiher Würde entzüdte. Der innere Widerfprud; zwiſchen Der a8: 
fetiichen Tugendlehre und dem glüdlihen Ausgang des Guariniichen Gedichts 
war in der italienifhen Litteratur der Zeit allgemein, ziviichen ber Zeit: 
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tendenz und der fünftleriichen Notwendigkeit mußten unabläffig Kompromiffe 
geſucht werden. 

Vom lyriſchen Drama Guarinis, deffen „Getreuer Hirt” natürlich zahl: 
reihe Nahahmer fand, war nur noch ein Schritt zur Operndihtung; 
der Anteil der Mufit an den Darftellungen der Paftoralen beftärkte die längit 
vorhandene Überzeugung, daß die mufifalifhe Beigabe die Würde des Ein- 
druds nur erhöhen fünne. Die Poeten, welche die „Oper“ begründen halfen, 
hatten feine Vorftellung davon, daß die Mufif in diefer Verbindung und 
unter den obwaltenden allgemeinen Umständen alsbald die herrichende Kunſt 
werden müfle, wähnten vielmehr auf dem neu eingefchlagenen Wege die 
Herrlichkeit der antiten Tragödie zurüdzugewinnen. Namentlich Ottavio 
NRinuccini aus Florenz (1565—1621), deſſen „Dafne“, „Eurydice“, 
„Aretufa”, „Ariana“ durd Karen Aufbau der Handlung, Iyrifhe Wärme, 
einfahen Fluß und Wohllaut ausgezeichnet waren, betrachtete die neue Gattung 
des Dramas alö einen wejentlihen Gewinn. Jedenfalls geftattete die Oper 
noch beſſer als die Schäferdihtung, fi) auf einen Boden zurüdzuziehen, den 
man für einen rein menſchlichen hielt, welcher jedoch in Wahrheit ein völlig 
- fonventioneller war und die höchſte Leiftung der Dichtung, die Maheyare 
Menſchendarſtellung, völlig aufhob. 

Die mwillige oder gezwungene Unterordnung unter bie allgemeine An—⸗ 
ſchauung der Gegenreformation verhinderte nicht, daß fi in der italieniſchen 
Litteratur einzelne grolfende, oppofitionelle Stimmungen noch erhielten und ge 
legentlich geltend machten, freilid auf Gefahr ihrer Träger, die mit der Ab- 
mweihung vom herrfhenden Geift und dem Widerftand gegen die kirchliche 
ober weltliche Autorität in der Regel das Leben wagten. Als Vertreter der 
DOppofitionslitteratur find der Philofoph und Poet Giordano Bruno aus 
Nola in Kampanien (1550— 1600) nad} abenteuerlichen vielbedrängtem Wander: 
dafein auf dem Scheiterhaufen des Campo dei Fiori zu Rom geitorben, befien 
lyriſche Gedichte teild jeinen philofophiihen Pantheismus befennen, teils in 
bitterer Satire fi; wider feine Gegner wenden, während feine einzige Komödie 
„Der Lihtzieher” in den vollen Cynismus der Kurtiſanenkomödie der 
Früh: und Hocrenaifiance wieder einlenkt; ferner Lucilio Vanint aus 
Taurifano (1585—1619), welcher durch Henkershand zu Touloufe endete und 
in feinen Gedichten Geiitesverwandtihaft mit Giordano Bruno zeigt; Tome 
majo Gampanella aus Stilo in Kalabrien (1568—1639), der lange Jahre 
im Serfer zubrachte und in poetifchen Betrachtungen die drei Hauptübel der 
Welt: Tyrannei, Sophismus und Heuchelet auch im Kerker befämpfte, fich „in 
Banden frei, nicht einfam und doch einfam, der niedern Welt ein Thor und 
dod dem Auge göttlihen Sinnes ein Weifer” fühlte, zu verhängnisreicher Be- 
rühmtheit gelangt. — In ihren perfönlihen Schidjalen jpiegelte fih ein Stüd 
Zeitgefhichte. Auch der Satirifer Trojano Boccalini aus Loretto (1565 
bi3 1613), deſſen „Neuigkeiten vom Parnaß“ und „Der politiſche 
Probierftein“ mit ſcharfem Spott und voll warmer Leidenfchaft die fpani- 
ſchen Bebrüder Italiens angriffen, bereitete fich mit feiner litterariichen Thätig- 
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feit ben Untergang und ward im jpanijchen Auftrag von Banditen ermordet. 
— Glüdliher fuhr Ceſare Gaporali aus Perugia (1531—1601), welcher 
in feiner in Terzinen verfaßten „Reife zum Parnaß“ die unmürdige Ab- 
hängigfeit der italienischen Litteratur jeiner Zeit von bedenklichen Machthabern 
und Patronen geißelte und im „Yeben des Mäcen“ die niedrige und ſcham— 
Iofe Schmeichelei der Dichter und Litteraten parodierte, auch ein Teſtament 
des Mäcenas fingierte, in welchem ein dürftiges Hofpital für bie bettelnden 
Tugenden errichtet wird. Gegenüber ber allgemeinen Stimmung und der 
Unterwürfigfeit auch befirer Geiiter hatten dieſe vereinzelten Regungen feine 
andre Bedeutung, ald daß fie die unterirdiidfe Fortdauer des trogigen Indi— 
vidualismus der’ Renaiffanceperiode von Zeit zu Zeit bezeugten. 

Unbedingter noch, aber zugleid; auch eigenartiger, lebensvoller und volks— 
tümlicher, offenbarte und bethätigte fich der Geift der Gegenreformation in 
Spanien, während der zweiten Hälfte des jechszehnten und des gefamten 
fiebzehnten Jahrhunderts. Auf ipaniihem Boden hatte die Renaiffance bes 
deutende aber immerhin nicht allgemeine geiltige Wirfungen geübt, die in den 
legten Tagen Karls V. gleihfalls eindringenden reformatoriihen Jdeen waren 
rafh in Blut und Feuer erftidt worden. Seit der Mitte des ſechszehnten - 
Jahrhunderts fämpften die reftaurierte fatholifche Kirche und die ſpaniſche 
Weltmaht vereint gegen den Proteſtantismus im gejamten Curopa und 
Spanien braudte in dieiem Kampfe, welcher der Sinneöweife der Nation 
übrigens durchaus entipradh, feine Kräfte derart auf, daß bereits um die Mitte 
des fiebzehnten Jahrhundert3 ein völliger Verfall des Reiches wie der Nation 
fihtbar ward. Der endloje Krieg gegen die abgefallenen niederländiichen Pro- 
binzen, der Seekrieg mit England, die Vertreibung der Morisken, der Nach— 
fömmlinge der jpanifchen Araber vom Reichsboden, die Teilnahme am dreißig: 
jährigen Kriege in Deutjchland, der beneidete und doch nur verhängnisreiche 
Befiß der ungeheuren überjeeiihen Reiche, welche nah den eriten Kultur: 
anjägen in toter Erftarrung lagen, alles trug dazu bei, die Verhältniffe immer 
ungünftiger zu geftalten. Gleihwohl erichien die Zeit der Könige Philipp IL 
bis Philipp IV. dem ſpaniſchen Volke als die große Periode jeiner Geichichte 
und war es in gewiſſem Sinne ohne Zweifel. 

Unter der Pflege fanatifcher und ekſtatiſcher Religiofität, einer Loyalität, 
welche in ihrer Weile gleichfall3 einzig war, und einer weſentlich ariftofratischen 
Lebensanihauung, entwidelten fi der Nationalcharakter und die geiftige Kultur 
Spaniens zu hochgelteigerter Cigentümlichfeit und feine zweite Litteratur des 
Zeitalterö der Gegenreformation zeigt neben allen Tendenzen des reitaurierten 
und ftreitfertigen Katholizismus eine gleiche Friiche, Vielfeitigfeit und wahr: 
haft großartige Volkstümlichkeit, wie die jpaniihe. In dem Lande, wo die 
Inguifition populär war, wo der Krieger und der Prieiter die einzigen be= 
wunderten Geitalten blieben, wo der Traum von Wiederheritellung der kirch— 
lihen Einheit am längiten geträumt wurde, verbanden fich die gegenreforma= 
toriihen Tendenzen leiht und zwanglos mit allen andern Elementen der 
ſpaniſchen Litteratur. „Auf dem Untergrund der firdhlihen Gefinnung, Die 
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fih in einzelnen Fällen zur Andahtsglut, zur vifionären Verzückung iteigert, 
in allen Fällen aber fih in den Werfen der Dichter mit immer neuem Wort: 
prunf äußert, erhebt ſich die ſpaniſche Lebensanihauung, nach welder die 
ritterlihen Tugenden und Gelinnungen ausſchließlich Gigentum der höhern 
Stände find, die auch allein berufen ericheinen, den ausgebildeten und eigen 
tümlich zugeipisten Begriff der Ehre zu pflegen, welcher in einem deſpotiſchen 
Staatöwefen die Unabhängigkeit und Würde des Einzelnen wiederheritellt. 
Die Geſetze der Ehre und namentlich der Familienehre jtehen nad) ſpaniſcher 
Auffaſſung zwar mit den Antrieben des Herzens und des Bluts, mit der 
Liebe, weldher der edel fühlende Spanier unterthan und bis zum Tode getreu 
ift, in einem beitändigen Konflitt; aber dieſer Konflikt ift eben das Leben, 
jeine glüdlihe Löfung oder jein tragiicher Ausgang Glüd und Unglüd des 
GSetroffenen. Den untern Slaffen gönnt die gleihe Lebensanihauung, unter 
Leitung und Zucht der Kirche, einen harmlos-behaglichen, von zu großen jitt- 
lihen und materiellen Anforderungen nicht behelligten Dajeinsgenuß und ge: 
itattet, daß fie fich in bunter Mannigfaltigfeit und ſcharf ausgeprägter Eigen- 
art in ihrer Weife entwideln. Die gejamte übrige Welt, ioweit fie nicht 
Spanien unterworfen it, erjcheint im Lichte diefer Anſchauung als unerquick— 
lih und barbariih, und an den Grenzen Spaniend enden regelmäßig bie 
flare Ginzeldarftellung und Cinzelcharafteriftif, der geitalten= und farbenfrohe 
Realismus, duch welche fich die jpanifche Litteratur auch in diefem Zeitraum 
auszeichnet." (Stern). 

Die bejonderen Lebensbedingungen, unter denen die ſpaniſche Poefie 
diejes Zeitraums gedieh, famen namentlih der dramatiſchen Dichtung 
zu gute, jo daß die glänzendite Periode der ſpaniſchen Poeſie als eine überwiegend 
dramatifche ericheint. Der außerordentliche Aufihwung am Ausgang des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts und das freudige Selbitgefühl, welches die Dichter zu 
erfüllen begann, wirkten natürlich auch auf die jpanifhe Lyrik zurüd. Da 
aber dieje ſpaniſche Lyrif außer den Nachklängen der ältern naiven, volkstüm— 
lichen Weijen zum PBomphaften, Gefpreizten, Schwüljtigen und Manieriſtiſchen 
zu neigen begann, jo fand fie zwar augenblidlid großen Beifall, ward aber 
noch vor dem Ausgang diefer Periode jo ziemlich wirkungslos. Als Poeten 
der älteren Richtung zeichneten fih Francisco de Dcana, ein religidier 
Lprifer voll Innigkeit und füRer Anmut, Nunez de Velasco, Luis de 
Garillo y Sotomayor, Pedro Espinoſa und die Brüder Argenjola 
aus. Schon der beite Schüler der Argenjolas Eitevan Manuel de Bille- 
gas (1595 —1669) vermochte ſich in der zweiten Hälfte jeines poetiihen Lebens 
gegen den lyriſchen Ton und „Stil” des Modepoeten jeiner Tage nicht zu 
behaupten und verfiel der Annäherung an die Unnatur und den Schwulit des— 
jelben. Diefer maßgebende und einflußreichite Boet, der Erfinder und Be— 
gründer de3 „gebildeten Stils“ (estilo eulto) war Luis de Gongora 9 
Argote aus Cordova (1561—1627), ein Geiftlicher, deffen Romanzen, Sonette, 

„Sinfamkeiten” und Igriichsepiihe Dichtungen den Naturlaut und unmittelbaren 
GEmpfindungsausdrud, die Klarheit und friiche Bildlichkeit, m * höchſte 
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356 Drittes Bad. Dichtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


Vorzug des echten Lyrifers find und bleiben, zu Gunften eines Beziehungen 
und geguälte Vergleihe häufenden, ſcheinbar erhabenen Schwulſtes, eines 
ipielenden oder überladenen Ausdruds verbannten. Der Gongorismus ward 
das FFeldgeichrei aller derer, denen das Echte und Natürliche in der Kunſt 
allezeit und bis auf unfere Tage ein Greuel ift, die Schule der Gongoriften 
breitete fih über Spanien aus und reichte den gleichzeitigen italienijchen 
Mariniiten die Hand. Echte Schüler des Meilterö waren u. a. Alonzo de 
Yedesma aus Segovia, Felir de Arteaga, der Hofprediger König 
Philipps IV., Juan Tarfis, Graf Villamediana, Garcia de Sal 
cedo Eoronel. Der Gongorismus blieb übrigens naturgemäß nicht auf 
die Lyrik beichräntt, drang vielmehr in die epiſche und nicht zuleßt in die 
dramatiſche Dichtung ein, der gefeiertite Dramendihter und volkstümlichite 
Dichter Spaniens in der Epoche der Gegenreformation, Lope de Vega, zeigt 
eine unverfennbare Hinneigung zum gebildeten Stil und benußt denjelben zur 
Verbrämung gewiſſer Stellen in feinen Dramen, eben damit an den Tag 
legend, dab die Unnatur diefes Schwunges und Schwulftes einem gemifjen 
Bedürfnis der fpanifhen Phantafie entſtammte und entiprad. Den eben ge: 
nannten Meifter des ſpaniſchen Dramas dürfen wir mit allem Recht als den 
vielfeitigiten, phantafiefriicheiten und bemweglichiten Dichter aus der Gruppe 
derer bezeichnen, weldhe vom Geift der Gegenreformation erfüllt waren. 
Felir Zope de Vega aus Madrid (1562-1635) war fon in feinen 
perlönlihen Schidjalen echter Sohn feines Volkes. Als Page des Biſchofs 
von Avila, als Student zu Salamanca, in Dieniten des Herzogs von Alba, 
Gntels und Erben des gefürdteten Feldherrn, als Soldat an Bord der „une 
überwindlidhen” Flotte Philipps II., ald Schriftiteller in Valencia, wie als 
Sefretär ded Grafen Lermos und des Marquis de Sacria übte er unabläjlig 
ein angebornes poetiiches Talent von jeltenfter Ergiebigkeit und Leichtigkeit. 
Im bunteften Welttreiben, alle Luft der Erbe in Liebesabenteuern und einem 
reihen Weltleben koſtend, ja erichöpfend, blieb er der gläubige Sohn feiner 
Stirhe und nahm bei herannahendem Alter die geiltlihen Weihen, ohne darum 
der Dichtung oder auch nur der Bühnendichtung zu entfagen. So galt er 
gegen den Ausgang feines Lebens feinen Landsleuten ala: „der Apollo der 
Muſen, der Horaz der Pichter, der Vergil der Epifer, der Homer der Helden 
lieder, der Pindar der Lyriker, der Sophofles der Tragifer, der Terenz der 
Komiker” (Montalvan), erfreute fih auch außer Spanien als Komddiendichter 
verdienten Ruhmes und jucht in der That an Fruchtbarkeit und Phantafiefülle 
feineögleihen in der Weltlitteratur. Seine Lyrik fommt der umfaflenden 
Produktionskraft auf andern Gebieten gegenüber faum in Betracht und doch 
hinterließ Lope religiöfe Dichtungen („Ms Staub werd ich dereinft beim 
Staube ruhen“), daneben Liebesgedichte, geiftlihe Nomanzen voll Andachtsglut 
und Innigkeit, welche hinreihen würden, einem andern Poeten bleibende Be: 
deutung zu fihern. Als Epifer ftellte er fi) in dem Gediht „Die Schön: 
heit der Angelika” mit Arioft, in dem Epos „Das eroberte Jeru— 
ſalem“ mit Taſſo in die Schranken, ohne dabei Lorbeeren zu ernten. Weit 
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intereflanter, charakteriftiicher, origineller erjheint er in dem merkwürdigen 
Epo8 „Die Drahiade*, in welchem er ben britiihen Seehelden Franz 
Drake, den ketzeriſchen Seeräuber, den großen Meerdrachen, den Sklaven der 
„blutroten babyloniſchen Hure“ (Königin Elifabeth) bei feinem endlichen Ende 
furz nad dem verunglüdten Sturm auf Panama vorführt, und welches mit 
Danfgebeten des Chriftentums jelbit, für die Vernichtung des grimmen Feindes 
der Kirche und der Ehriftenheit fchließt. — Die erzählende Dichtung „Der 
heilige Iſidor“ verherrlichte einen Heiligen von Madrid, der aus relis 
giöſer Inbrunft die Beitellung feiner Felder vernachläſſigt, weshalb die Engel 
vom Himmel fteigen, um feine Arbeit zu thun. — Als Zeugnis des fatholiichen 
Fanatismus Lopes darf endlich auch die Dihtung „Die tragiidhe Krone“, 
dem Gedächtnis der Königin Maria Stuart, der ruhmvollen Märtyrerin für 
die alleinſeligmachende Kirche geweiht, aufgeführt werden. Auch ein komiſches 
Gediht „Der Katzenkrieg“, weldes den Ton der Heldengedichte und ernit 
gemeinten Heldenromanzen parodierte, und einige Erzählungen in Proja ge: 
hören zu Lopes poetiſchen Schöpfungen, 

Die eigentlihe Maflenproduftion des Dichters erfolgte auf dem Gebiete 
des Dramas. Hat fi die Zahl jeiner Schaujpiele noch niemals genau feit- 
ſtellen laſſen, jo reicht diejelbe auf alle Fälle hoch in die Hunderte hinauf. 
Zope war der eigentlihe Schöpfer jener dreiaftigen jpaniichen Komödie, Die 
fih bald durd Handlung und Grunditimmung der Tragödie nähert, bald zum 
eigentlichen Luftipiel wird, „in ji) aber die ganze Welt, wie fie vor der Phan- ' 
tafie eines Spaniers jteht, jedes ernite oder heitere Motiv, jede Mannig- 
faltigfeit de Menihenichidials und Menſchencharakters aufnimmt, die, aus 
der Phantafie geboren, zunächſt ftärfer und unmittelbarer auf die Phantafie 
wirft als auf die Empfindung und das fittlihe Gefühl, die nad) Beſchaffenheit 
des Stoff? jogar jehr verihiedenen und wechjelnden Lebensauffafiungen Raum 
gibt, aus Heiliger und profaner Gejhichte, Legende und Sage, Roman und 
Novelle, wie aus der Beobachtung mannigfaltigen Lebens jelbit ihre Handlungs: 
grundlagen entnimmt, aber dramatiihen Aufbau und Charafteriftif immer, 
nad dem eigentümlichen Bedürfnis des Dichter modelt.“ In der Lebens: 
anihauung, der Erfindung, der Charakterzeihnung, der Spradhe durchaus 
national und nationalem Bedürfnis entiprechend, tragen die vielartigen welt: 
lichen und geiftlihen Schaufpiele und Zwijchenjpiele doc ein Gepräge, welches 
fie von andern leicht unterjcheiden läßt. Aus der großen Zahl feien nicht 
als die aleinig jchöniten, aber zu den jchönften und wirkſamſten gehörig, die 
auf hiltoriihem und jagenhaftem Grund aufgebauten: „König Wamba“, 
„Der Komtur von Ocana“, „Die Verlobten von Hornachuelos“, 
„Der erfte Fajardo“, „Der edle Abencerage”, „Der Stern von 
Sevilla“; die frei erfundnen, den ſpaniſchen Ehrbegriff zum dramatijchen 
Konflikt zujpigenden: „Die Köhlerin“, „Der Richterin eigner Sade“, 
„Strafeohne Race”; die heiter romantischen Schaujpiele: „Die Stlapin 
ihres Geliebten”, „VBerfhmähte Schönheit“, „Die Blumen des 
Don Juan”; die Luftipiele: „Die Wunderfraft der Berfhmähung”, 
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„Das Mabdrider Eiſenwaſſer“, „Die größte Unmöglichkeit”, 
„Die Naht in Toledo“, „Die Johannisnacht“, „Die verfäumte 
Gelegenheit” genannt. 

Unter den zahlreihen „Zwiſchenſpielen“ Lope de Vegas, derbe kleine 
Poſſen und Gaunerjtüdhen, find „Der Kerfer von Sevilla“, „Der 
Halsabſchneider“, „Die Here”, „Der betrogene Bater“, „Der 
Blitzkerl“ bejonders charakteriftiich für den derben Realismus, der fi in 
ber fpanifchen Litteratur mit der Romantik und dem Idealismus der Andachts— 
glut und der Ehre miſchte. Minder erfreulih als in den feither genannten 
Dramen erjcheint Zope de Vega, wo er fid) alö Poet der Gegenreformation, 
der fatholifchen Tendenz bethätigte, wie in den Dramen „Das unihuldige 
Kind von La Guardia”, „Der Ritter des Saframent3*, „Der 
Hamete von Toledo“. Unter den eigentlich geiftlihen Schauipielen war 
„Der heilige Iſidor von Madrid“ von befonderer volkstümlicher Ans 
ziehungsfraft; in den allegoriihen Dihtungen „Die Ernte“ und „Die 
Reiſe der Seele” und andren feierten die mittelalterlichen geiftlihen Spiele 
eine glänzende Auferftehung. 

Lopes Erfolg und Beiſpiel 309 ein Heer von Nahahmern und Nach— 
folgern auf jeine Wege und verbreitete die Luft am Schaufpiel weithin. Bon 
den zahlreichen Dichtern, welche vergeblich mit dem vergätterten Lope zu wett— 
eifern juchten, waren Guillem de Gaftro aus Valenzia (1569 —1631), der 
Berfafler des nationalen Schaufpield „Die Jugendthaten des Eid“, 
ferner Juan Berez de Montalvan aus Madrid (geftorben 1638), deſſen 
Dramen: „Die Doppelte Nahe“ und „Die Liebenden von Teruel” 
unter nahezu hundert Schaufpielen die beliebteften wurden, hervorragend. Gabriel 
Tellez aus Madrid (1570—1645) unter dem Dichternamen Tirjo da Mo— 
lina auftretend, gleihfall3 ein ſehr fruchtbarer Dramatiker, der über 300 
„Comedias* jchrieb, gehört gleichfalls zur Schule des Lope. Tirfo da Molina, 
der als Prior des Kloſters Soria ftarb, zog als geiftliher Schaufpieldicter 
die letten Konjequenzen ber gegenreformatoriihen Anſchauung in Dramen wie 
„Der Fluch des Unglaubens“ und „Nur wer fällt, erhebt fi“, 
in deren eriterm der Held, ein befehrter Straßenräuber, bloß weil er gute 
Werke ausgeübt, d. h. feinen Vater vom Ertrag feiner Verbrechen erhalten 
hat und kurz vor dem Ende Buße thut, zur ewigen Seligfeit eingeht, während 
der ernite Zweifler ein Ende mit Schreden nimmt. 

Tirſo da Molinas Weltruhm gründete ich übrigens nicht auf ſeine religiös 
angehauchten Dramen, fondern auf das tragische Schaufpiel: „Der Berführer 
von Sevilla oderderfteinerne Gaft“, in welchem die typiſch gewordene 
Geitalt des Don Juan Tenorio auftrat, voll Glut und Leben und in jener 
Sharafteriftif des Genußhelden, welche das Worbild für alle fpätern Bearbei— 
tungen blieb. Ausgezeichnetes ſchuf Tirfo da Molina in der heitern Komödie, 
die er zum vollen Luſtſpiel ducchbildete; „Die Bäuerin aus der Sagra“, 
„Don Gil mit den grünen Hoſen“, „Der Garten des Juan Fer 
nandez*, „Die Eiferfühtige auf fich jelbft“ find glänzende Proben 
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feiner fomiichen Kraft, feiner Phantafie und feines witigen Dialogs, während 
die Komödie „Die Fromme Martha”, eine fofette und finnliche Heuchlerin 
mit einer für dieſe Zeit und dies Land jeltnen Kühnheit darftellte. 

Selbitändiger als alle die genannten Nachfolger des Lope war ein erniter 
Zeitgenoſſe desjelben Juan Ruiz de Alarcon aus Tasco in Merifo (ge- 
itorben 1639), der durch feine Iſolierung, durch die Lebensfülle, die fräftige 
Einfachheit, die gefunde Empfindung an Cervantes erinnert, obihon er id) 
die Technik des neuern ſpaniſchen Dramas voll zu eigen gemacht hatte, ja in 
der Energie der Motivierung, der Schärfe der Charafteriftif alle Dramatiker 
jeiner Zeit überragte. Seine bebdeutendite Dichtung, das Volksdrama „Der 
Weber von Segopia* und fein Meifteritüd in’der heitern Komödie: „Die 
verdähtige Wahrheit” reihen hin, Marcon für alle Zeiten den Auf eines 
der beiten ſpaniſchen Dichter zu ſichern; die edlen Kräfte und gejunden Anz 
ihauungen des jpaniihen Volkes traten in feinen Dramen fiegreich hervor, 
freilich ohne daß es ihm bei Lebzeiten gelungen wäre, fih eine Anerkennung 
neben Zope de Vega zu erringen. 

Im unmittelbaren Anſchluß an Zope und jeine Schule erfchien in Cal: 
deron der legte große Dichter Spaniens, der Fortbildner und künſtleriſche 
Ausgeitalter des jpanifchen Dramas, zugleich der legte wahrhaft hervorragende 
poetiiche Vertreter bed Neufatholizismus. Calderons Natur drängte ihn, „alle 
Keime des Guten, die er vorfand, durch jorgfältige Pflege zur Blüte zu zeitigen, 
alle unentwidelten Anlagen auszubilden, das Edige abzufchleifen, das Lüden- 
und Sprunghafte zu innerm organifhem Zufammenhang zu führen. Er ſchloß 
fih aufs engite an jeine Vorgänger an, behielt bei, was ihnen ſchon gelungen 
war, aber verarbeitete nun das fremde Gut mit fo feinem künſtleriſchem Sinn, 
bildete es jo glüdlid um und fort, machte fo viele und jo treffliche eigne Zu- 
fäße, daß er das Ganze mit vollem Recht als jein Eigentum anſprechen fonnte. 
— Galderon hat dem fpanifhen Drama allerdings feine höchſte Entwidelung 
gegeben, allein nur in einer einfeitigen Richtung ; er hat es in gewiſſem Sinn 
auf bie fteilfte und fchwinbelerregendite Höhe geführt, über welche fein Hinaus- 
gehen mehr möglich war, allein daraus folgt noch nicht, daß er jeinen Vor— 
gängern in jeder Hinficht überlegen ſei.“ (Schad). Entbehrt Calderon die 
Naivität und Frifhe, durch welche Lope de Vega uns gewinnt, jo jchöpft 
jeine Dichtung do immer noch aus dem Leben. Fremdartig, ja befremdlich 
wie una oft die Welt des Dichters erfcheint, bleibt fie immerhin eine Welt, 
eine Welt freilich, welche nad; Goethes Wort „an der Schwelle der Überkultur 
fteht“ und in der fi die unbefangne Auffaffung des Menſchen und der menjch- 
lihen Zuftände in wunderfamer Weile mit den Tendenzen des miedererftarf- 
ten und ftreitbaren Katholizismus verquidt. 

Betro Galderon de la Barca-Barreda, am 17. Januar 1600 
zu Madrid geboren, in der großen Erziehungsanftalt der Jejuiten und auf 
der Univerfität zu Salamanca gebildet, ſchlug die Laufbahn fait aller jpani- 
ihen Hidalgo-Poeten ein, foht im ſpaniſchen Heere in Italien und Flandern, 
ward von feinem Gönner König Philipp IV. 1637 zum Ritter des Ordens 
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von San Jago ernannt, trat 1651 in den geiftlihen Stand und ftarb als 
fönigliher Ehrenfaplan und der gefeiertite Dichter Spanien® am 25. Mai 1681 
zu Madrid. Außer wenigen Igriihen Gedichten hinterließ Galderon hundert: 
undzehn Dramen, geiftlihe und den geiftlichen verwandte Schaufpiele, roman— 
tiſch-⸗hiſtoriſche Schaufpiele, Konverjationsftüde (comedias de capa y espada) 
und höfifhe FFeitipiele. Den ftärkiten und unmittelbariten Ausdrud findet 
Galderons Welt: und Lebendanfhanung in den beiten feiner Autos und reli- 
giöſen Schaufpiele, unter denen „Das große Welttheater“ und „Der 
Maler feiner Schande” aus fühner und gewaltiger Phantafie geboren 
find. Im legtren Auto fucht Luzifer im Verein mit der Schuld die Menic- 
heit zu verderben, muß aber vor dem „Myſterium der Myiterien“, dem heilig: 
ten Saframent gedemütigt und elend geichlagen entweichen; auch „Die eherne 
Schlange”, „Das Nahtmahl des Belfazar” find jehr charakteriitifche 
Zeugniffe für die Glaubensfraft und Andachtsglut des großen Spaniers. 

Gine zweite Gruppe Galderoniher Dramen bezeichnet ben Übergang 
von den eigentlich geiftlichen zu den weltlichen Schöpfungen des Dichters. Die 
beiten derjelben, wie „Der itandhafte Prinz”, „Der weiblihe Joſeph“ 
(eine Verherrlihung der heiligen Eugenia) vor allen aber „Der wunder: 
thätige Magus“, deifen Held der heilige Cyprian von Antiochien ift, leuchten 
in mächtiger Kraft, Phantafiefülle und präcdtigem Kolorit aus taujend ver- 
wandten Dichtungen hervor, und auch in jo geipannten, krankhaften Erfinds 
ungen, wie „Die Andaht zum Kreuz" oder „Das Fegefeuer des 
heiligen Patricius“ behält die Stärfe und Unerjchütterlichkeit des Dich- 
ters etwas Hinreißendes. 

Unter den romantiſchen Dramen Calderons erheben ſich einige zu klaren, 
unſre Phantaſie, wo nicht unſre Empfindung überzeugenden Handlungen, 
andere laſſen den Abſtand unſerer Anſchauung von ihrer Phantaſtik und ihren 
ipezifiich-fpantichen Ehrbegriffen ſtark und bis zum Abſtoßenden empfinden. Zu 
den erſtren gehört das populärſte ſeiner romantiſchen Schauſpiele „Das Leben 
ein Traum“, ein hochpoetiſches Werk von echt menſchlichem Allgemeingehalt, 
das Shwächere „Alles it Wahrheitundallesift Lüge“, „Die Tochter 
der Luft“, ein zweiteiliged Drama voll Kühnheit und Größe der Erfindung, 
Tiefe der Charakteriitit, hohem Schwung der Sprache; endlich das vollendetite, 
damatiih ſpannendſte und fortreißendite aller Dramen Galderons: „Der 
Rihter von Zalamea“, eine Dichtung, „in welcher der Poet über fich 
jelbit und bei aller echten Wolfstümlichkeit über fein Volt hinauswächſt.“ 

Zur zweiten Gruppe laſſen fih „Des Gomez Ariad Lieben“, 
„Luis Berez der Galicier“, „Der Arzt jeiner Ehre‘, „Dreier 
geltungen in einer“ und „Für geheime Beleidigung geheime 
Rache!“ rechnen. In ihnen allen waltet, neben der unbeitreitbaren Kraft der 
Phantafie, der Charakteriftit und Sprade, ein Element der Unnatur, der will: 
fürlihen Spannung und berehnenden Zuſpitzung, welches das friiche Leben 
ſchädigt. Seine volle Meiiterihaft entfaltete der Dichter im Luftipiel aus ber 
Gegenwart, jenem Mantel» und Degenftüd, welchem er durch Feinheit, friiche 
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Belebung und Schönheitögefühl die legte Vollendung gab. Zu den Luftipielen 
diefer Art zählen wir „Dame Kobold”, „Meine Dame über alles“, 
„Die Schärpe und die Blume“, „Hüte Did vor ftillem Waſſer“, 
„Das laute Geheimnis“, „Mit der Liebe ift nicht zu herzen“, 
lauter Proben höchſt anmutiger Empfindung und Handlungsführung Auch 
unter den zu Hoffeiten gedichteten allegorifhen und mythologiihen Spielen 
weiſen einige wie „Echo und Narciß“, „Über allen Zauber Liebe“, 
„Das Wunder der Gärten“ echt dichteriiche Vorzüge auf und jind von 
jenem Schönheitsgefühl getragen, welches Galderon beinahe nie verläßt und 
das er jeinen Nachfolgern nicht vererben fonnte, wenn auch ein Hauch davon 
die Werke einzelner jeiner Zeitgenoffen und jpaniichen Landsleute durchdringt. 
Neben Ealderon behaupteten fi) mit Erfolg Sranscisco de Rojas (Horilla) 
aus Toledo (1607—1660), deſſen Dramen von jehr ungleichem poetifchem Werte 
find, der aber in dem tragiihen Schaufpiel „Garcia del Cajtanar oder 
Außer meinem König feiner“, einem jehr volkstümlich gewordenen 
Werke, in der Tragödie „Die Heirat aus Rache“, den bewegten Luitipielen 
„Dumme Zeug wird hier getrieben” und „Beleidigung idhliept 
die Eiferſucht aus“ eine ungewöhnliche dramatifche Begabung und nament— 
(ich energiihe Charafterzeihnung bewährte, Auguſtin Moreto (y Cabaña) 
aus Madrid (1618—1669), im erniten Drama dur das tragiihe Schauspiel 
„Der geitrenge Gerichtöherr”, in der heitern Komödie durch das präch— 
tige „Veradtung wider Verachtung“ (in Deutjchland als „Donna 
Diana” befannt), durch die Luftipiele „Der Doppelgänger bei Hof”, 
„Der jüße Herr Diego“ und „Der Marquis von Cigarral“' ſich 
als Meifter bewährend; ferner Juan Bautiſta Diamante (16261674), 
der Verfaffer der Dramen „Der Ehrenretter jeines Baters“ und 
„Die Züdin von Toledo“; Juan de la Hoz (1620— 1703), der Dichter 
des Volksſchauſpiels „Der erite Stadtrichter von Sevilla”. 

Mit Calderon und feinen Zeitgenofjen ging die Glanzzeit des ſpaniſchen 
Dramas und der ſpaniſchen Dichtung überhaupt zu Ende. Der Verfall des 
Reiches und des Volkes machte fi), nachdem er einmal in ‚der Litteratur 
jihtbar ward, mit reißender Schnelligkeit geltend, die Verfuche, dent ererbten 
nationalen Stil neues Leben einzuhauden und den Geijt, der Calderon durch— 
drungen hatte, in neuen Werfen zu verförpern, blieben meiſt ſchwächliche 
und furzatmige.. Weder Francisco Bances Candamo aus Sabugo in 
Alturien (1662— 1709), deſſen Schaufpiele „Für feinen König und für 
jeine Dame”, „Das Duell gegen die Geliebte”, „Der Sflave.in 
goldenen Feſſeln“ in ihrer Zeit Beifall fanden; noh Antonio de 
Zamora (geitorben 1722), welcher in der Tragödie „Alle Schulden 
müſſen zuletzt bezahlt werden” die Don-Juan-Sage neu bearbeitete; 
noch endlich der legte Repräſentant des altipaniihen Dramas Joſe de 
Ganizares (1676—1750), welcher jeine achtzig Dramen mit jtarfer Zuhilfe- 
nahme von Motiven, Situationen und Geitalten der älteren Dramatik jchuf, 
vermocdten die alten tiefreihenden Wirkungen hervorzubringen. Das alte 
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Schauſpiel eriftierte nur noch wie das alte Spanien der Gegenreformation: weil 
die Kraft zu einer völligen Umbildung, einem neuen Leben, einer neuen Litteratur 
durch das ganze achtzehnte Jahrhundert hindurch nicht mehr horhanden war. 

Auch der ſpaniſche Roman hatte während der Blütezeit des ſpaniſchen 
Dramas jeine volle Eigenart behauptet und namentlih der Weg, den zuerit 
Hurtado de Mendoza eingejchlagen hatte, war von zahlreihen Autoren mit 
großem Talent und Glüd energifch weiterverfolgt worden. Auf dem Gebiete 
des Sittenromand aus dem ſpaniſchen Volksleben (Schelmenromans) zeichnete 
ih nächft Mendoza Vicente Espinel aus Rondo (1540—1630) aus, dejjen 
„xeben und Abenteuer des Knappen Marcos de Obregon“ voll 
Erlebnis, Beobachtung, bunter Abenteuerfülle, trefflihem Erzählungston, jeden 
Grfolg verdiente. — Gleichzeitig fchrieb Mateo Aleman aus Sevilla 
(1610 geftorben) den Noman „Guzman von Alfarade“, welder die 
Schidjale eines Abenteurer, der nacheinander Küchenjunge, Diener, Bettler, 
Gauner, Kuppler, Dieb, Soldat und Spieler, Krämer, Student und Haus: 
hofmeifter einer reihen Dame, Galeereniträfling iſt, mit höchſter Lebendig- 
feit erzählt. — Geiftig bedeutender und vielfeitiger ald Espinel und Aleman 
war Francisco Gomez de Quevedo aus Madrid (1580-1645), von 
deſſen zahlreihen Werfen der Schelmenroman „Leben und Thaten des 
großen Erzgaumers Paul von Segovia“ in den bunten Abenteuern 
eines bedenklihen Helden, ſchier alle Geſellſchaftsklaſſen und Sittenverhältnifie 
der Zeit voll Originalität, Geiſt und Leben, doch auch voll Bitterfeit und 
Menſchenverachtung jchilderte, deifen berühmte „Traumbilder“ mit leben: 
digen Zügen und in jatirtiher Schärfe eine ganze Neihe von Weltzuftänden 
und allzumenihlihen Menfchlichkeiten fpiegelten. — An Quevedo lehnte fidh 
Louis Velez de Guevara aus Ecija in Andalufien (1574—1646) an, 
deiien Dramen „Die Herrihaft nah dem Tod“ und „Der König 
gilt höher als das Blut” über feiner vorzüglihen Traumnovelle „Der 
hinfende Teufel“ vergefien wurden. Ein Student befreit hier befanntlid) 
einen in dem Zauberfläfchchen eines Schwarzfünftlers eingeichloffenen Teufel, 
welcher ihn dafür durch die Lüfte trägt und die Dächer der Häufer abdedt, 
um dem Wißbegierigen eine Reihe von Vorgängen des Lebens zu zeigen. 
Die Bilder, welche raſch wechſeln, find lebendig, farbenvoll, jpannend, die 
Satire auf menſchliches Thun und Treiben im allgemeinen, auf modiſche 
Thorheiten und Sitten im befondern, ift fein und doch eindringlich, die Dar— 
jtellung von jenem leichten Fluß, der jo oft die glüdlichite Eigenſchaft der 
ſpaniſchen Dichter ift. Das Eleine Buch ward befanntlih im adtzehnten Jahr: 
hundert durch die franzöfiiche Bearbeitung von Le Sage weit verbreitet. — 
Aus der großen Zahl der erzählenden Werke des fiebzehnten Jahrhunderts 
jei ichließlih no der Roman „PBerigquillo der Hühnerjunge“ von 
Francisco Santos hervorgehoben, eine Art Parodie der ſpaniſchen 
Schelmenromane, deifen Held ſchließlich nah manderlei Schelmenftreihen und 
Fährlichkeiten in der Nähe feines Geburtädorfes ein frommer Cinfiedler wird, 
den die Bauern bewundernd anſtaunen. 
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Dem jehözehnten Jahrhundert und der Periode der Gegenreformation 
gehört auch der furze, aber durch wenigſtens einen Dichter weithin bemerfbare 
Aufihwung der portugiefijhen Litteratur an. Noch bevor Spanien 
zum Weltreihh emporgehoben war, hatte das eigenartige Nationalleben des 
kleinen ftammverwandten Nachbarlandes durch die afrikanischeindiichen See- 
fahrten, Entdedungen und Eroberungen begonnen. In den Zeitraum, welcher 
von Dom Henrique dem Seefahrer, bis zu König Sebaftian reiht, drängte 
fi die Aulturentwidelung des portugiefiihen Volks enticheidend zufammen. 
Der Weltitellung und dem materiellen Gebeihen Portugals in der Zeit König 
Manuels des Großen im ſechszehnten Jahrhundert entſprach die geiſtige Reg— 
jamfeit, welche unter den raſch einander ablöfenden Einflüffen zuerit des 
Humanismus, dann des reftaurierten Katholizismus und namentlich der 
Sefuiten, die in Portugal allmäcdhtig wurden, erfolgte. — 

Als ältefter Vertreter der neuern portugiefiihen Poefie galt Saa da 
Miranda aus Goimbra (14951558), welcher neben portugiefiihen auch 
Dichtungen in kaſtiliſcher Sprache ſchrieb, deſſen „Ohmmen an die heilige 
Jungfrau” in befonderm Anjehen ftanden. Ihm fchloffen fih an Antonio 
Ferreira aus Liſſabon (1528—1569), deſſen „Lufitaniihe Dichtungen“, 
nah den Bildungsidealen der Renaiffanceperiode aus Oden und Epijteln im 
horaziihen Stil, aus Sonetten im Stil Petrarcas und einer, wenigitens im 
Stoff nationalen, in der Form freilich antikifierenden Tragödie „Ines de 
Caſtro“ beitanden; Ferreiras Schüler und Freund Pedro de Andrade 
Caminho, endlid Diego Bernardes aus Ponte de Barca (1540-—1596), 
welcher unter dem Titel „Der Lima“ feine Eflogen und Epifteln ſammelte. 

Alle dieje Lyriker und klaſſiſchen Poeten wurden in den Schatten ge— 
jtellt durh den Epiker des fechszehnten Jahrhunderts. „Wie fih in einer 
großen Sehnjuht und weltgefhichtlihen Leiltung Sinn und Thatfraft des 
portugiefiihen Volks Eonzentrieren, alles hiftoriiche Leben desſelben in der 
endlich vollbrachten Seefahrt nad den indiichen Küſten gipfelt, jo drängt ſich 
Geiſt und geiftige Entwidelung Portugals in dem einen wahrhaft großen, 
Dichter zufammen, den dies Land und Volk bejeflen hat. In Gamoens un— 
fterbliher Neimchronif vereinigt fi) der Nachklang des maurenbefiegenden 
ritterlihen Mittelalters, der großen Zeit der Seezüge, Entdedungen und Er: 
oberungen, der hriftlichsfirchlihe Fanatismus der Gegenreformation, alles, 
was das Leben Portugals in dem großen Jahrhundert durchdrungen und ers, 
hoben hatte und am Schluß diejer Zeit gefährdete. Nicht oft Hat fih in 
einem Dichter und einen poetiſchen Werfe eine derartige Zufammendrängung 
vollzogen — die „Lufiaden” des Camoẽëns gleihen einer prächtigen erotijchen 
Blüte, in welche die ganze Kraft einer langjam emporgewaächſenen, eigenartigen, 
ftarfen Pflanze zuſammenſchießt. — Keinem andern Dichter tft es zu teil ge- 
worden, fo ganz und ausjchließlih der Nepräfentant der Kraft und des 
Ruhms feines Volks zu fein, wie dem Dichter der „Lufiaden“. (Stern.) 

Luis de Camosns, geboren 1524, aus edler Familie ftammend, aber 
ohne äußere Güter ins Leben getreten, fuchte nad) feinen Studien in Goimbra 
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jein Glüd am Hofe König Johanns, ward bald wegen einer Liebe vom Hof 
und aus der Hauptitadt verbannt, nahm an einem Seezug gegen Marokko 
teil, wandte jih 1553 nad) Indien, wo er unter wechieloollen und großenteil® 
quälenden Lebensihidjalen feinem Vaterlande als Krieger und in kleinen 
Amtern diente und mitten unter Kämpfen und Entbehrungen fein großes, zur 
Verherrlihung Portugals bejtimmtes Gediht, „Die Luſiaden“, ſchuf. Arm, 
wie er vor ſechszehn Jahren ausgejegelt, fehrte Camoëns 1569 nad Liſſabon 
mit dem Manuffript diejer epiichen Dichtung zurüd, widmete jein Gedicht bei 
der Herausgabe dem jungen König Dom Sebaitian, hatte aber au für den 
Reit feines Lebend mit der Armut zu fämpfen und litt aufs bitterjte, nachdem 
der große Heereszug wider Maroffo, zu welchem der Dichter nod im Ein: 
gang wie in den Schlußpverjen der „Lufiaden” aufgerufen, jtatt mit dem 
Siege Portugal3 mit der Mordſchlacht von Mlcaffar geendet hatte, in welcher 
das Heer fait vernichtet worden und der König gefallen war. Camoens über: 
lebte den Sturz feiner legten ftolzen Hoffnungen kaum ein Jahr und itarb 
1579 im Annenflojter zu Lifjabon, 

Camosns Iyriihe Gedichte mahnen in ihrer Verbindung wirklich tiefer 
Empfindung mit den traditionellen Formen der Kunſtlyrik der Nenaiflance 
an Torquato Taſſo, ein gleich düſtres Schickſal breitet auch über die Lyrif 
des Lufiadendichters elegiihe Schatten. In feinen Sonetten, Kanzonen und 
Idyllen, in feinen dramatiichen Verſuchen erfcheint der Dichter immer edel, 
fünftlertiich feinfinnig und anmutig, alle Formen mit Meifterichaft beherrichend, 
auch vielfeitiger und mannigfaltiger als die allgemeine Annahme vorausſetzt. 
Aber die ganze und wahrſte Kraft feines Weſens bewährte er erit in dem 
großen epiichen Hauptwerk „Die Lujtiaden“ (u. A. von Donner, Eitner und 
Stord verdeuticht), welches in der modernen Litteratur eine eigentümliche und 
in der That einzige Stellung einnimmt. Die Wiederipiegelung einer ganzen 
Boltögeihichte im einer glänzenden Neimchronit ward von der Gejchichte 
Portugals unterftügt. In der Fahrt des Vasco da Gama, welche „Die 
Luſiaden“ verherrlihen, drängte fih ohne Zwang und Gewaltjamfeit die 
weltgeichichtliche Aufgabe der Portugiejen, die geiftige Entwidelung des Volks 
zufammen. Vom ftärkiten und wärmften Patriotismus getragen, erzählen die 
Geſänge der Luſiaden mit der Fahrt des Vasco da Gama alle anderen Ruhmes— 
thaten der Portugieſen; die Beſiegung des Weltmeers durch ein jeefreudiges 
Volt, die große That, der ſich umjonit Götter und Menihen, Stürme und 
MWogen entgegenfegen, verheißt auc die künftigen Triumphe. Mit der ſtolzen 
Freude am Leben jeines Volkes verbindet fich diejenige des Dichters an den 
gewaltigen Szenen der Natur. „Es weht wie ein indifcher Blütenduft durch 
das ganze unter dem Tropenhimmel geichriebene Gedicht. In den bejchreibenden 
Teilen der „Lufiaden“ werden nie die Begeifterung des Dichters, der Schmud 
ber Rede und die füßen Laute der Schwermut der Genauigkeit in der Dar: 
ftellung phyſiſcher Erſcheinungen Hinderlihd. Unnahahmlih find die Schil— 
derungen bes ewigen Verkehrs zwiichen Luft und Meer, zwiſchen der vielfach 
geltalteten Wolkendecke und den verichiedenen Zuftänden der Oberfläche des 
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Ozeans. Gamovens ift im eigentlihen Sinn des Worts ein großer Seentaler. 
Er beichreibt das eleftriihe St. Elmöfeuer, das lebende Licht, dem Seevolf 
heilig, er bejchreibt die gefahrbrohende Trombe in ihrer allmählichen Ent- 
widelung. Das naturbejchreibende Talent des begeiiterten Dichters weilt aber 
nicht bloß bei den einzelnen Erſcheinungen, ed glänzt aud) da, mo es große 
Mailen auf einmal umfaßt.” (A. v. Humboldt.) In Camoens großem Ge: 
dicht miſcht fich in bezeichnender Weije die weltentvedende und mweltfrohe Be— 
geiiterung, welche die Periode der Nenaiffance durchdrungen hatte, mit dem 
Kreuzzugsenthufiagmus der Gegenreformation. Wenn der Dichter noch in den 
legten Oftaven feines Gedichts zuverſichtlich auf gewaltige Siege Portugals 
rechnete und König Sebaftian zurief: 


Wenn mehr als vor dem Antlig der Meduſe 
Des Atlas Höhn vor deinem Blide graut, 
Daß fiegend dich die Flur von Ampelufe 
Als Herrn Maroffos und Trudantes fchaut, 
Dann hebt bie frohe, die gepriefne Muſe 
Vor aller Welt dich in des Liedes Laut, 
Dat du ber Alerander unirer Zeiten, 

Niht um Homer Achilles follit beneiben! 


fo erlag er freilich in Bezug auf das Schickſal feiner Heimat einem tragiichen 
Irrtum, aber er ſprach die Stimmung und die Zuverficht der ganzen katho— 
lichen Welt, die Erwartung, dab die Erde der einen, alleinjeligmackenden 
Kirche gehören werde, rein und ſtark aus, 

Unter dem Einfluß diejer Stimmung und Erwartung ward in den leiten 
Jahrzehnten des jechszehnten Jahrhunderts auh Frankreich in die gegen- 
reformatorifhe Bewegung und in eine Folge dunfler gewaltiger Ereigniſſe 
hineingezogen. Die Reformation hatte in Frankreich weder die großen Maſſen 
des Volkes ergriffen und durhdrungen, noch war ihre Wirkung wie in Stalien 
und Spanien auf vereinzelte Geiiter bejchräntt geblieben. Von Dentichland 
und der Schweiz her fanden die reformatoriihen Gedanken Eingang, durch— 
drangen breite Lebenskreiſe und übten auf unerfchrodene und religiös geitimmte 
Naturen aud dann nod) ihre Anziehungskraft, ala die Verfolgungen begannen. 
Um die Zeit, wo die Gegenreformation aud den franzöfiihen Klerus, das 
Königshaus, die Anhänger der alten Kirche mit fanatifchem Eifer erfüllte, 
hing eine ſtarke Minorität der franzöfiichen Nation dem Proteitantiamus an. 
Während im Beginn diejer reformatorifhen Bewegung abwechielnd die geiftigen 
Einflüffe Luthers und des fchmweizeriichen Zwingli franzöfiiche Geiiter anregten 
und beitimmten, warb Franfreih in Jean Galvin au Noyon in der 
Picardie (1509-1564) ein eigner großer Vertreter der Reformation zu 
teil, welder mit jelbitändiger Gewalt in bie Entwicklung eingriff und 
dem franzdfiihen Broteitantismus das eigentümliche Gepräge feines 
ftrengen, logiichen, feiten und finitern Geiltes aufdrüdte Sein Dichter, 
aber ein Proiaichriftiteller eriten Ranges, erlangte er neben dem gewal- 
tigiten perſönlichen Ginfluß, der ihn zum geiftlich-weltlihen Diktator von 
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Genf erhob, auch eine weitreichende litterariihe Einwirkung und feine herbe 
Lebensauffaffung, feine harte und büftre Natur erzeugten in den Reihen ber 
franzöfiihen Proteitanten eine der Kunſt abgewendete, wenn nicht feindielige 
Sinneöweife. Die Hugenotten (obſchon ſich natürlich keineswegs alle der 
Strenge Galvins und der harten Sittenzuht von Genf unterordnieten) beſaßen 
wenige Poeten, gegenüber zahlreihen Predigern und geiftliden Schriftitellern. 
Von Galvins unmittelbaren Genofjen bethätigte fih nur Theodor Beza 
aus Vezelay in Burgund (1519—-1605) als poetifcher Bearbeiter von Pialmen 
und Verfafjer einer fymboliihen Tragödie „Das Opfer Abrahams“, 
jomwie einer polemifhen „Komödie vom franfen Papſt“. Den hödjiten 
Ruhm ald Dichter nad) dem Sinne der franzöfiihen Proteftanten genoß zu 
Ausgang des jehäzehnten Jahrhunderts Guillaume de Salufte, Seig- 
neur du Bartas aus Montfort (1544— 1590), deifen große Dichtung „Die 
Woche oder die Schöpfung der Welt“, den befonderen Bedürfniiien 
der calviniftiihen Phantaſie voll entſprach. Der Dichter fügte jeiner Schilderung 
der eriten fieben Welttage eine Fortiegung in dem Gedicht „Die zweite 
Woche” hinzu, eine farbenreihe Ausmalung des Glüdes der erften noch 
jündlojen Menſchen im Garten Eden. Auch die übrigen Dichtungen des 
hugenottiſchen Seigneurs ſchloſſen jih größtenteils an das alte Tejtament an, 
eine Ausnahme macht der „Siegesgefang auf die Schlacht bei Ivry“, welcher 
den glüdlichften Augenblid des franzöfiihen Proteftantismus, den großen 
Triumph des damals noch protejtantiihen Königs Heinrich IV. verherrlichte. 
— Ein Kampf und Glaubensgenofje des Bartas war Theodor Agrippa 
d’Aubigne aus St. Maury (1552—1630), welcher in feinen „Tragiſchen 
Gedichten“ („Les tragiques“) die Schreden der franzöfiichen Glaubenskämpfe 
poetiſch jpiegelte und die Märtyrer derjelben verherrlichte, während der jatirijche 
Halbroman „Abenteuer des Herrn von Fäneſte“ die Zeit: und Hof: 
genofjen des unbeugjamen Proteftanten (welder an der Entwidlung der Dinge 
jeit dem Übertritt Heinrichs IV. zur alten Kirche begreiflicherweije wenig Genug- 
thuung fand) mit ebenfoviel Geift und fcharfer Beobachtungsgabe, als mit 
Groll und Bitterkeit jchilderte. Die Kleine Zahl calviniftiicher Poeten erlangte 
um jo weniger einen jtärferen Einfluß auf den großen Gang der franzöftichen 
Litteratur, als die franzöftiihe Hauptitadt, welche bereits, wenn auch noch nicht 
in der Weiſe jpätrer Tage, in allen geiltigen Beftrebungen maßgebend war, 
während der Bürgerfriege auf Seiten der alten Kirche, ja der ſpaniſch-katho— 
liihen Ligue ſtand und mehrere Jahrzehnte hindurch der Hauptherd des gegen: 
reformatoriihen Fanatismus blieb. Die Nachfolger Marots teilten wohl 
jeine enthufiaftiihe Bewunderung für die Antike, aber felten feine leichte 
Sröhlichkeit, niemal3 feine offenfundige Hinneigung zur Reformation. Der 
bebeutendite franzöfiihe Dichter der zweiten Hälfte des fechözehnten Jahr: 
hundert5 Pierre de Ronjard (1524—1585) war zugleich ein begeifterter 


Verehrer der Antike, der jeinen eigenen Gefhmad und den feiner Zeitgenofjen - 


an den Werken der Alten zu bilden tradhtete und ein Vorkämpfer der gegen: 
reformatoriihen Leidenschaft, der in feinen Oden die Guifen und Maria 
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Stuart mit poetifhem Glanze umgab, zu den Meteleien der Bartholomäus: 
naht aufrief und die Kegerei mit der lernäifchen Hydra verglich, deren Häupter 
nicht nur abgejchlagen, jondern aud ausgebrannt werden müffen. In Ronſard 
verförperte ſich die weit verbreitete Überzeugung, daß die moderne Dichtung 
nur in unmittelbarer Nahahmung der alten Boefie zu Gutem gedeihen könne, 
jeine Beitrebungen glihen „einer Invafion philologiiher Tendenzen in das 
Gebiet der modernen Litteratur”, hatten „alles Herbe eines neuen und ein- 
jeitigen Unternehmens” (Ranfe), der Inhalt feiner zahlreihen Gedichte flößt 
wenig Teilnahme ein, die Form war ihm jo ſehr die Hauptſache, daß er ihr 
alles unterordnete. Ein ftarfer Drang, die Ausdrudsmittel der franzöftichen 
Poeſie zu erweitern, führte den Dichter zur Hereinziehung aller erdenklichen 
Latinismen, gleichzeitig aber auch Provinzialismen in die franzöftiche Sprade. 
Schon im nächſten Menſchenalter erhoben ſich Stimmen gegen dieje Bunt: 
ihedigfeit, gleichwohl beharrte die franzöſiſche Litteratur nur allaulange bei 
der von Ronjard und jeinen Freunden vertretenen Tendenz, „die Tempel 
Sranfreih3 mit dem Naube von Latium und Hellas zu ſchmücken.“ Dieſer 
Tendenz entſprach aud der Verſuch Ronjards zu einem Epos „Die Frans 
ciade*, deffen Held, Prinz Francus, ein Sohn des trojaniſchen Heftor, die 
Verbindung Frankreichs mit dem Altertum verfinnbildlichen jollte und das 
glüdlicherweiie unnollendet blieb. 

Ronjards Genoflen und Geiitesverwandte bildeten mit ihm vereint das 
vielgenannte Siebengeitirn (Pleiade) der franzöfiihen Poeſie. In demjelben 
erglänzten ferner die Namen Joahim du Bellay (1524-1565), ala Biſchof 
bon Bordeaur geftorben, der ſich als Überfeger der „Aeneide“ und als Meijter 
des franzöftichen Sonetts preifen ließ; Jean Antoine de Baif (1532—-1589), 
der franzöfiiche Bearbeiter der Antigone, der Nahahmer des Martial; welder 
in fanatifh fatholifher Gefinnung felbit den ermordeten Goligny verhöhnte; 
Remy Belleau, der Anafreons Lieder übertrug, in jeinen Liebesgedichten 
nahahmte, in feiner Komödie „Die Erfannte* ein Zeitbild zu geben ver- 
juchte, in weldem eine dem Stlofter entflohene junge Nonne durch allerlei 
Schickſale hindurhgeführt wird; Etienne Iodelle aus Paris (1532—1573), 
beifen Tragödie „Kleopatra“ und deifen Komödie „Eugen“ in ihrer Zeit 
außerordentliches Aufſehen erregten und als Werke betrachtet wurden, die ſich 
neben die beiten des Altertums ftellen fönnten. Jodelle war unter den Dichtern 
der „Pleiade* (der außerdem Jean Dorat und Bonthus de Thyard 
hinzugerechnet wurden), der Einzige, welcher fi) vom Fanatismus der Gegen: 
reformation frei erhielt. 


Die Spätrenaiſſance. 


In eben dem Maße, in welchem Begeilterung, Schwung, Fanatismus 
und künstliche Anftahlung der Gegenreformation jeit den eriten Jahrzehnten 
de3 jiebzehnten Jahrhunderts nachließen, tauchten einzelne Beftrebungen empor, 
welche an die größeren Beftrebungen der Renaiffance wieder anzufnüpfen ver: 
fuchten, machte ſich ein neuer künſtleriſcher Subjektivismus geltend, der durchaus 
nicht firchlich tendenziödjer, jondern bei aller Devotion ſehr weltlicher Natur 
war. In der tiefen allgemeinen Ermattung, den friedlich genußvollen Zeiten, 
welche den großen Bewegungen folgten, gediehen der Manierismus, die will 
fürlihe Ablenkung aller Mittel der "Dichtung auf Neben: und Unterzwede, 
reifte eine Lurusfunft, eine gelehrte Poeſie, welche mit der im. fiebzehnten 
Sahrhundert herrichenden ariftofratiihen Anſchauung in beitändiger Wechſel— 
wirkung ftand. Namentlih in Italien und von Stalien aus entfaltete ſich 
jene XLitteratur, in ber fich mit hohen Anſprüchen, mit einer lebendigen oft 
üppigen Phantafie, mit dem Glanze finnlicher Beichreibung, mit ficherer Form— 
beherrichung, der Hochmut vermeinter Vornehmheit, die Unnatur einer das 
Leben beinahe völlig ausjchließenden, wunderlich geipreizten Bildung, be 
gegneten. Der Drud und die Spannung der italienifhen Zuftände des legten 
Menichenalters waren in der allgemeinen Erſchlaffung gelinder geworden, doch 
noch immer war e3 feine geiftig gefunde Atmoſphäre, in welcher die Schöpf- 
ungen einer Spätrenaiffance gediehen, durd die, zum legtenmal für lange 
Zeit, das litterarifhe Italien einem Teil Europas Geſetze gab. Inmitten der 
Verwüſtungen des breißigjährigen Krieges, der Wirren in England und Frank— 
reich erichien der Frieden, welcher während des größten Teild des fiebzehnten 
Sahrhunderts über Italien waltete, neidens- und begehrenswert, der alte 
Ruhm, daß die apenninifche Halbinfel der goldne Boden der Kunſt und des 
Kunitgenuffes jei, lebte noch einmal auf und „das Italien des fiebzehnten 
Jahrhunderts hatte nicht allein fein Bewußtſein von jeinem Verfall, fondern 
betrachtete und benahm fih auch als das Haupt der litterarifchen Kultur.“ 
(De Sanctis.) 

Der gepriefene Mufterpoet dieſer wunderlichen Zeiten war und blieb ein 
halbes Jahrhundert hindurch Giambattifta Marini aus Neapel (1569 
bi3 1625), ein geborner Dichter der Höfe, der Ariftofratie und der litterariichen 
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Akademien. In Italien wie in Frankreich mit Ehren, Schmeicheleien und 
Benfionen überjchüttet, ein Modedichter, welcher jenen Enthuſiasmus zu wecken 
veritand, der dit an die Narrheit grenzte, und weldyer dennoch nod) vor den 
Ablauf des Jahrhunderts als ſchwülſtiger Versmacher und Geſchmacksverderber 
ebenio tief geihmäht ward, als er einit hochgepriefen worden war, ward 
Marini zum Borbilde für taujende von Poeten und Dichterlingen. 

Marinis Dihtung war, obſchon er lyriſche und größere epiicheIyriiche 
oder beichreibende Gedichte fchrieb, eine ſolche, für welche die poetiichen Gattungs— 
unterichiede jo wenig wie die Erjheinungen des Lebens bedeuten. Die Fähig— 
feit, vermittelö der Neflection von außen jedem Gegenitand den Schein poetifcher 
Weihe zu verleihen, durch Enthufiasmus und Gedanken (Concetti) dem gleich: 
gültigiten Inhalt poetifhen Schein und poetifhe Würde zu geben, war ihm 
die erite, die jchmeichleriihe Mufit des Verſes die zweite Bedingung alles 
Dichtens, das „Eritaunen“, welches der Dichter durch neue überrafchende Ver: 
gleiche, gehäufte und prunfende Bilder, durch Pomp oder Glätte der Sprade 
wedt, die höchſte Wirkung aller Poeſie. Der Gejamtcharakter der Iyrifchen 
Gedichte Marinis erhellt aus dieſen Vorausjegungen hinlänglich. Bilderreiche 
ihwülitige Nhetorif, die hödhftens in den Idyllen und „Epithalamien“ der 
ſinnlichen Üppigfeit Pla macht und echte Stimmung auffommen läßt, erfüllt 
die Mehrzahl dieſer Gedichte. 

Bon feinen größeren Werken follte „Der bethlehemitiſche Kinder: 
mord“ („La strage degli innocenti“) ein religiöjes Gedicht fein und war es in 
dem Sinne, wie die Henferbilder der gleichzeitigen italienifchen Malerei Kirchen: 
bilder find. In rhetoriſch-pomphaftem, dem ergreifenden Gegenftand un: 
angemeljenen Ton, unter Häufung bon Grenelbildern, deren Wirkung durd) 
abichweifende Bergleidhe und in einem Strom von Phraſen gleichwohl be- 
einträchtigt wird, ift der „Mord der Unſchuldigen“ ein wahres Mufterwerf 
poetiſcher Unnatur. — Beſſer entiprah das große Gediht „Adonis“ Der 
Natır Marinis. Troß prachtvoller Einzelichilderungen, reizender Bilder, ja 
einzelner von echt Iyriiher Empfindung bejeelter Stellen, troß der üppigiten 
Ausmalung ſinnlichen Glüds, waren auch hier die Abjchweifungen, die Ein— 
fälle, welde Marini Gedanten nannte, die Hauptſache und die Bewunderer 
Marinis jchwelgten in der unabjehbaren Fülle der „Concetti“ ebenjo, wie in. 
dem ſchwülen Gejamthauch, der durch „Adone“ Hindurcdhgeht. 

Daß ein Dichter wie Marini ein Heer von Nadhahmern hinter ſich drein 
309g, bedarf feiner befonderen Verfiherung. Unter den Vertretern des blühenden 
Schwulſtes, den ganz Italien und ein Teil des Auslands als erhabnen Stil 
bewunderte, ragten Claudio Adillini, aus Bologna (1574—1640), 
©. Caſoni, aus Serravalle bei Trevifo, Antonio Bruni, aus Gafalcım 
in Kalabrien, Girolamo Breti, der Venezianer Gianfrancesco Lore 
dano (1606—1661), Piero Schettini aus Coſenza (geit. 1678) bejonders 
hervor. 

Übrigens drang der Marinismus den nächitfolgenden Geſchlechtern 
poetifher Akademiker in Fleiſch und Blut, er erfüllte die Operndichtung md 
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was neben ber Operndihtung noch von italieniihem Drama vorhanden war, 
er ichlich fih über die Brüde der feierlihen Beredjamkeit in die Proja ein 
und ward umfonft von den männlichern und friicheren Talenten des fiebzehnten 
Jahrhunderts befämpft. Hatten doch eben dieje Talente die ganze Schwere 
einer unjeligen Zeit zu empfinden und zu ertragen, galt der litterariiche Wider- 
ftand gegen Unnatur und hohlen Schwulft meift auch als Auflehnung gegen 
die herrfhenden Gemwalten und bradten ihren Vertretern Verfolgungen und 
Hemmungen mannigfadher Art. 

Der bedeutendite, dem gejamten Geiſt jeiner Zeiten unabhängig gegen 
überftehende italieniihe Poet war zu Eingang des fiebzehnten Jahrhunderts 
Alejjandro Tajfjoni aus Modena (1565— 1685), deſſen komiſches Helden— 
gediht „Der geraubte Eimer“ im Ton des heroiichen Epos einen Stadt- 
frieg zwijhen Modena und Bologna bejang. Der Gegenstand und Preis des 
Krieges ift ein hölzerner Eimer, welchen die Modenejen im Thore von Bologna 
erbeutet haben, den die Bolognejen umſonſt zurüdzuerfämpfen verjuchen 
und der fchließlich den tapfern Männern von Modena verbleibt. Die burleäfe 
und friſch humoriftiiche Darftellung diefes Vorgangs traf nicht nur das faliche 
Pathos der neuern heroiſchen Epik, fondern aud den erlogenen Ernit, Die 
ipaniiche Grandezza, die Heuchelei und pathetifhe Vornehmheit, die feierliche 
Gjelei des Atademismus, und jo geihah es, daß „Der geraubte Eimer“ im 
Sande Pulcis, Folengos und Bernis für eine gefährlihe Schöpfung galt und 
nur mit Mühe die Druderlaubnis erhielt. 

Einer der bitteriten Gegner des Wejend und des Geichmades jeiner 
Tage war auch der originelle Maler Salvator Roja aus Renella bei 
Neapel (1615— 1673), deſſen „Satiren*, im Anſchluß an die ältern Capitoli 
in Terzinen gejchrieben, zu den felbitändigen Verſuchen der damaligen ita= 
lienifhen Dichtung gehören. Namentlih die Satiren „Die Muſik“, welde 
das muſikſchwelgeriſche Unweſen, den Opern: und Saftratenunfug, „Die 
Poejie”, welche die Mariniften und das eitle Treiben der Dichterafademien, 
endlih „Die Malerei”, welche die Unbildung, die Betrügereien der Maler, 
jowie den Naturalismus der Schule Caravaggios verhöhnen, mußten geredhtes 
Auffehen erregen und gaben dem herrſchenden Geift und Geihmad großen 
Anſtoß. — 

In einem bejonderen Verhältnis zur Schule Marinis ſtand Fulvio 
Graf Teiti aus Ferrara (1593—1646), welcher als jugendlicher Poet Marini 
nahahmte, ſich aber dann durch Anſchluß an Chiabrera und das Studium 
des Horaz zu befferen Leiftungen durdrang. Teftis Kanzonen jprechen „eine 
halb ftoijche, halb epikuräifche Lebensweisheit aus, durch welche er fich über 
jeine Zeit zu erheben oder doch aus ihr zu retten jucht“ (Ebert), jeine Oden 
fümpfen gegen Hochmut, Lobſucht und niedrige Chrbegier jeiner Zeit. Alles 
in allem macht der Dichter den Eindrud einer jener männlichen und wahrhaft 
edlen Naturen, welde in den litterariichen Streifen des damaligen Italien 
nur zu felten waren. Den bejleren Boeten der mariniihen Periode ſchloß 
fih auh der Epiker Girolamo Graziani aus Pergola bei Urbino 
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(1604— 1675) an, deilen Hauptiwert „Die Eroberung von Granada” 
wieder etwas feitere Formen, Anjäge wirklicher Erzählung zeigte, in feiner 
Empfindung übrigens Tafjo verwandt war. 

Eine jehr erfreulihe Eriheinung tritt und ferner in Michel Angelo 
Buonarotti dem Jüngeren aus Florenz (1568—1646), dem Neffen des 
großen Künſtlers und Dichters, entgegen. Nicht ſowohl durch jeine opernhaften 
Dramen, als durch die lebenspollen und natürlichen Komödien „Der Jahr: 
markt“ und „TZancia”, von denen namentlid die lettere ein reizpolles 
Idyll ist, zeichnete er fih aus. Gegenüber der akademiſchen Froftigkeit läßt 
fih jogar den Dramen bes Gian Andrea Cicognini nahrühmen, daß 
fie durch ihre Bühnenmäßigkeit, ihren Realismus und lebendigen Projadialog, 
trotz greller Effekthaſcherei und Übertriebenheit, zur Erhaltung einer gefünderen 
Auffaſſung der Poeſie beitrugen. 

Cine Reform der beitehenden unerfreulihen Zuftände, freilich eine Reform 
beiondrer und beichränfter Art ging von einem Dichterfreife aus, der in der 
zur alten Kirche übergetretenen und bis 1689 in Rom lebenden Königin 
Chriftine von Schweden jeine Egeria und erhabne Beichügerin verehrte. 
1674 gründete die abenteuerliche Königin eine Akademie, in welcher „Die 
Reinheit, die Fülle und die Majeftät der toscanifchen Sprache herrichen, nur 
die Meijter der wahren Beredſamkeit aus dem Zeitalter des Auguftus und 
jenem Leos X, nachgeahmt werden, der moderne fhmwülftige Stil ausgeſchloſſen 
fein“ ſollten. Es gelang, einige ſchon vorhandene poetiiche Talente, deren 
Beitrebungen mit den litterarifchen Grundjägen Chriſtinens zufammentrafen, 
nah Rom zu ziehen, einige andere, die den neuen „reinen Stil“ erftrebten, 
mit der neuen Akademie in Verbindung zu bringen. Nach dem Tobe der 
Königin nahm die Akademie 1690 den Namen der Gefellichaft der „Arkadier“ 
an, al3 welche fie ein Jahrhundert lang den ftärkiten Einfluß auf die italienische 
Litteratur ausübte. Dem urfprünglihen Kreiſe, der fih um die Königin von 
Schweden bildete, gehörten an: Benedetto Menzini aus Florenz (1646 
bis 1708), Dichter von Sonetten, Liedern, Satiren und Verfaſſer des Lehr: 
gedihts in Terzinen „Von der poetifhen Kunſt“, das ber italienijchen 
Poeſie ihre neuen Bahnen vorzuzeichnen verfuchte, Bahnen, die im Grunde 
recht alte waren; Francesco Graf Lemene aus Lodi (1634— 1704), ein 
anſpruchsbvoller Lyriker ohne bejonderen Schwung, ohne Wärme, der durch 
jeine Madrigale zum arkadiſchen Schäfer im voraus berufen war; ferner 
Chriſtinens Lieblingspoet Aleſſandro Guidi au Papia (1650—1717), in 
feinem mufifaliihen Drama „Amalafunta* ein Marinift wie Einer, aber 
dur die Königin von Schweden zum „reinen Stil” befehrt, und in dieſem 
Stil der Dichter des mythologiihen Idylls „Endymion”. 

Bon den Florentiner Poeten, welche zur Akademie Ihrer Ihmwedischen 
Majeität in Bezug traten, waren der Naturforiher Francesco Redi aus 
Arezzo (1626—1698), der Dichter der Dithyrambe „Bahus in Toscana“, 
und Bincenzio da Filicaja aus Florenz (1642—1707) die bebeutenditen. 
Namentlich der lestere, in welchem Königin Chriftine „den unvergleihlichen 
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Betrarca wiebererftanden“ ſah, war nach langer Ode wieber der erfte italienifche 
Dichter von mwahrhaftem inneren Gehalt, deffen Grundftimmung diejenige 
tiefen Ernſtes, elegiiher Trauer und männlihen Zorng über die ihn um— 
gebende Unmwürdigfeit blieb, eine Stimmung, die er ſchön und ergreifend in 
jenen berühmt gewordenen Sonetten auf Italien ausfpricht, welche wie ein Motto 
über der Pforte zur neueren, in fich gefräftigten Poeſie Italiend prangen: 


Stalia! o du, auf deren Auen 

Der Himmel goß unfel’ger Schönheit Spenden, 
So dir gebradt als Mitgift Leid ohn’ Enden 
Das Har geichrieben fteht, ob deinen Brauen. 


Möcht ich dich minder ſchön und ftärfer ſchauen! 
Damit mehr Furcht und minder Lieb’ empfänden, 
Die, fo nad deinem Neiz fih ſchmachtend wenden 
Und dennoch did) bebrohn mit Todeögrauen. 


Nicht Atrömen ſäh ich von den Alpen weiter 
Bewaffnet Volk, nit mit den blutgen Wogen 
Des Bo fih tränfen Gallien Roß und Reiter; 
Noch ſäh ich dich, mit fremder Wehr umzogen, 
Krieg führen durch ben Arm ausländiher Streiter, 
Stets, fiegend und befiegt, ins Joch gebogen! 


Der fpäteren Akademie der „Artadier“ (Gli Arcadi) gehörten fo zahl- 
loſe „Dichter“ an, daß ihr bloßes Regifter Bände füllt, an die Stelle der 
Phantaftif und des jchwülftigen Bilderprunks trat „eine fünftlihe Süßlichkeit, 
ein wunderliches Hirten und Schäfertum, welches nur felten wirflihe und 
meiſt erpreßte Empfindungen auszuſprechen hatte, und eine ſchwächliche Eine 
tönigkeit“ (Stern), die der italienischen Litteratur eben auch nicht zu Gute zu 
fommen vermochten. Bejonders gefeierte „Arkadier“ waren u. a. der römijche 
Advokat Giambattifta Zappi (1667—1719), feine talentvolle Gemahlin 
Fauſtina Zappi, eine Tochter des Malerd Carlo Maratti, Innocenzo 
Frugoni aus Genua (1692—1768) der fruchtbarſte Lyriker Italiens in der 
eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 

Die Wirkungen der italienischen Poefie auf fremde Litteraturen blieben 
auch im fiebzehnten Jahrhundert, in der Periode Marini3 und der ſprach— 
jeligen Akademiker, noch immer große und waren am ftärfiten im benachbarten 
Frankreich zu fpüren. Gleihmwohl trat immer deutlicher und entjcheidender 
zu Tage, daß in ber franzöfifhen Litteratur bereit ein Antrieb und Zug 
lebte, fi von jeder Gemeinſamkeit mit der jo lange als vorbildlich anerkannten 
italienifhen Poefie zu löſen. Während durch das ganze Jahrhundert hindurch 
das italienifche Leben in fortwährendem Niedergange begriffen war, ermattete, 
gleihlam einfchlummerte, erfreute fih das franzöfiiche Volk feit der Regierung 
Heinrichs IV. und der Staatäleitung des Kardinals Richelieu unabläſſig wach— 
enden Gedeihens, ftaatliher Einheit und Kraft, frifhen Emporitrebens auf 
jedem Kulturgebiete. In das Halbjahrhundert zwiſchen 1600 und 1650 fielen 
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daher ebenſo zahlreihe Nahahmungen italieniiher und ſpaniſcher Vorbilder, 
als eine Reihe von Schöpfungen, die ganz national, im entihiedenen Einklang 
mit dem Selbitbewußtjein der herrjchenden Kreife, jelbftändig auftraten. Schon 
trug die franzöfifhe Spätrenaifiance ein ftolzeres, jchärferes Gepräge, als der 
gleichzeitige italienische Afademismus, fchon zeigten fich Übergänge zu der lit— 
terariihen Richtung, die am Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts die allein- 
herrfchende ward. Poetifche Vertreter diefer Übergänge erbliden wir vor allen 
in Regnier und Malherbe. 

Mathurin Regnier aus Chartres (1578—1613) ſchrieb, außer 
Epifteln und Liebesgedichten, eine Reihe von „Satiren“, die durch lebendige 
Wiedergabe, jharfe Beobachtung und Leichtfertige Fröhlichkeit ausgezeichnet 
find. Trotz erfichtlicher Anlehnung an Horaz und Juvenal fpiegeln fie mit 
Glück gewiſſe Erjcheinungen und Sittenzuftände der Zeit Heinrichs IV. Die 
„medisance à la fagon antique* ward doch zur beweglichen unmittelbar charak— 
terifierenden Satire, für die Zeitgefhichte find die Heinen Bilder Regniers jo 
wichtig, als für die Geſchichte der vorklaffiihen Litterariihen Beftrebungen in 
Frankreich. Als noch bedeutenderer Vorläufer des jpätern franzöftichen Klaſſizis— 
mus hat Francois Malherbe aus Caën in der Normandie (1555 —1622) 
zu gelten. Malherbes Gedichte, mit der Eleganz der Form, der klaren Be: 
ftimmtheit des Ausdrucks, bilden einen ſcharfen und äußerften Gegenfaß zu ber 
Poeſie Marinis und erfcheinen doch in einem Hauptpunft derjelben verwandt. 
Denn auch Malherbe betrachtete es offenbar als Aufgabe des poetiſchen Talents, 
ſich immer gleich mwohlredend, gleich jcheinüberzeugt darzuftellen und jeden von 
außen her oder dur die Umjtände gegebenen Inhalt mitteld einer ganz all: 
gemeinen formellen Eleganz zur Boefie zu erheben. Vor allem trachtete er 
mit Eifer und Sorgfalt ein von fremden Glementen freies Franzöſiſch zu 
fchreiben; durch Klarheit, Würde, zwanglojen Fluß feiner Verje zu wirken. — 

Als Malherbes Schüler galt Horacede Bueil, Marquis de Racan, 
aus La Rohe Racan in der Touraine (1580—1670), welcher mit der Dich— 
tung „Arthenice, oder die Schäferjpiele* („Les Bergeries“) die ita- 
ltenifchen eleganten Hirtendramen nad Frankreih übertrug. Der Fluß und 
die Eleganz der Verje, die höfiſche Zierlichkeit und Galanterie des Tons wurden 
in einer Periode höchlich bewundert, „in der fein Menich, der dichten wollte, 
daran dachte, fein Herz und die Erinnerungen feines Lebens zu befragen“ 
(Guizot.) Die übrigen Gedichte Racans, Oden, Stanzen, Sonette, zeigen die 
Schule Malherbes, der wir aud in den Dichtungen des Francoi3 May: 
nard aus Toulouſe (1582—1646) begegnen. Bon den zahlreihen Lyrifern 
verwandter Natur waren Claude de Maleville, Iſaac de Benferade 
als Sonettiften berühmt; die Streitfrage, ob ein Sonett Malevilles oder Ben— 
jerades den Preis verdiene, verlegte eine Zeit lang bie fchöngeiftigen Kreiſe 
von Paris in leidenichaftlihe Aufregung. Höher als dieſe eleganten Mode: 
poeten ftand Francois de Boisrobert aus Caën (1592—1632) einer der 
Lieblinge Richeliens, Verfaſſer von Scaufpielen, Poſſen, Novellen und 
„poetiihen Epifteln“, in deren leicht Hingleitenden Werfen die leichtfertige 
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Anmut und der lebensluſtige Übermut der altfranzöfiichen Poefie zu Wort 
famen. 

Neben dem Scäferfpiel ward auch der Schäferroman in Frankreich 
eingeführt und ein franzöfiiches Werk diefer Gattung war beitimmt, den Erfolg 
aller voranfgegangenen in Schatten zu ftellen. Es war die „Aiträa” bes 
Honoré d'Urfé aus La Batie (15671625), die ihren Verfaſſer zu einem 
ber gefeiertiten und geleſenſten Schriftiteller des damaligen Europa erhob. 
Den Schauplaß feiner Geſchichte Hatte d’Urfe in das ſüdfranzöſiſche Thal des 
Lignon, die fabelhafte Handlung in die Zeiten der Druiden und friegeriicher 
Kämpfe unter den Selten verlegt. Völlig modern aber waren die Tugenden, 
die Vorurteile, die Ideale, welche den ausgedehnten Roman von der ſtand— 
haften und todestreuen Liebe des eblen Seladon zur ſchönen Aſträa erfüllen. 
Die geihraubte nnd prunfhaft theatralifhe Bildung und Lebensanichauung, 
die Überfeinerung einer zunächſt noch unnatürlichen, ihrer ſelbſt nicht gewiſſen 
Bildung, welde der franzöfifchen artitofratiichen Welt jener Tage eigentümlich 
find, treten uns aus der „Aiträa“ erfennbar entgegen; der Roman ward das 
Magazin jener „precieufen” Ausdrudsmweife, die ein halbes Jahrhundert von 
der ariitofratiichen Gejellichaft gepflegt und erſt durch den Hohn der Molierejchen 
Komödien überwunden ward. 

Dem Geiſt und der Phantafierichtung d’Urfes verwandt war Jean 
Mairet aus Bejancon (1604—1686), deflen „Chryjeide und Arimand“, 
„Silvia“ und „Silvanire“ von den Zeitgenoſſen mit jauchzendem Beifall 
begrüßt wurden. Mairets Tragödien „Sophonisbe“, „Mark Anton 
und Kleopatra” und „Dergroße Soliman” zeigten deutlich die Grenzen 
feines Talents, die große dramatifhe Form verftand er nicht zu beleben. 
Auh Theophile de Viau (1590-1626), deffen Gedichte fi der Manier 
Gongorad und Marinis bedenklich annähern und deſſen Tragödie „Byramus 
und Thisbe“ nur ein Vehikel für Überjchwenglichkeiten manieriftifcher 
Lyrik jheint; Jean Augier de Gombauld (1570—1666), deſſen „Gedicht 
in Proſa“: „Endymion“ famt dem fpätern Scäferipiel „Amaranthe* 
hyperientimental und jhmwülftig genug, aber vollkommen in dem wunderliden 
Zeitgeihmad waren, wurden hochgepriefen. — Gleichzeitig mit den genannten 
Dichtern ſchrieb Alerandre Hardy (geftorben um 1630) eine endlofe Reihe von 
Dramen, deren Stoffe er der Gejchichte namentlich des Altertum, modiſchen Ro— 
manen, italienifchen und fpanifhen Dramen und Novellen entlehnte. In der Flüch— 
tigkeit dieſer Vielproduktion war ed dem talentvollen Dichter nicht möglich, ſich 
zu einer Individualität durchzubilden und einen eigenen Stil zu erlangen, die 
Einflüffe der verichiedenften Zeitgenoffen und Vorbilder, alſo aud) Marinis 
und der franzöfiihen Schäferdichter, machten fi in feinen Dramen geltend, 
in denen gleihwohl Kraft und Entwidlungsfähigfeit vorhanden war. Aus 
dem halben Taujend jeiner Schaufpiele wählte er jelbit 41 Tragddien, Tragi— 
fomddien und Paſtoralen für den Druck aus, unter denen die Tragödie 
„Marianne“ von jpäteren Beurteilern als fein reifites und beites Wert 
erachtet wird. 
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Mit dem Ende der Bürgerfriege und dem Wachen des litterarifchen 
Lebens in Paris begann die’ Einwirkung beftimmter Kreiſe der vornehmen 
Gejelligfeit auf die franzöfifhe Litteratur. Als der erfte und in gewiſſem 
Sinne berühmtefte aller litterariihen „Salons* der franzöfifchen Hauptſtadt 
erihien bis zur Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts das „Hötel Ram: 
bouillet“, in welchem Gatherine d’Angennes, Marquiſe von Rambouillet, 
und ihre Tochter Julie d’Angennes, einen Kreis von Staatsmännern, Rechts— 
gelehrten, Schöngeiftern und vor allem von Damen vereinigten, der auf bie 
Formen der Gejellihaft, auf die Sprade, auf die Litteratur um fo ftärfer 
wirkte, als er eine gewifle Zeit alleinherrfchend blieb. Von Haus aus wollte 
das Hötel NRambouillet neutraler Boden für die verjchiedenen Litterarifchen 
Barteien fein, ward jedoch allmählih der Sammelpuntt für die Poeten, die 
in d'Urfés und Mairets Schöpfungen die höchſte Ehre und das legte Ziel der 
franzöfiichen Poefie fahen und im Verein mit den „Preziöfen“ die Blüte eines 
ariftofratiihen Geihmads zu pflegen juchten. Im Hötel Rambouillet wurden 
diefe Poeten fortgejegt ermutigt und bewundert. Hier galt ala großer Dichter 
unter anderen Jean Chapelain aus Paris (1595—1674), bei Gründung 
ber franzöfiihen Akademie durch NRichelieu eines der eriten Mitglieder, der 
Dichter von Oden, Madrigalen, jahrzehntelang mit einem großen nationalen 
Epos „Die Jungfrau von Orleans“ beichäftigt, deſſen erite zwölf Ge- 
ſänge 1656 in einer Gärungs- und Übergangsperiode herausfamen, in welcher 
die Weile Chapelains und feiner Genofjen ſchon veraltet erſchien. Stoffwahl 
und Grundgedanken waren an ſich glüdlich genug, aber die phantafielofe Nüchtern— 
heit und die breite ARhetorif, die ſchleppende Handlung, die unzulängliche Charat- 
teriftif, da8 faliche Pathos und die abitrafte Trodenheit der Sprache Tähmten 
jede Wirfungsfraft des Stoffs. Froftiger noch und unerauidlicher berühren 
uns die poetiihen Berfuhe von Jean Dedmaret3 de Saint-Sorlin 
aus Paris (1595—1676), namentlich das Epos „Clodwig“, die Tragödien 
und Zragifomödien „Aſpaſia“, „Mirame* (an welch Ietterer Richelieu 
mitgearbeitet haben fol), „Rorane“ und „Erigone“. — Zu den Boeten 
des Hötel Rambouillet gehörte auch der abenteuerlihe George de Scudery 
aus Havre de Grace (1601-1667), geiſtvoll, eitel, ruhmredig, neidiſch; als 
Lyriker, Dramatiker, Epifer auf allen Gebieten, in allen Formen „als Dichter 
wie als Krieger Zorbeeren heifchend”, Helden jchaffend, die in Tapferkeit und 
Galanterie getreu den ariftofratifchen Idealen in den Tagen der Fronde ent: 
fpraden. So in feinen Tragödien „Cäſars Tod“, und „Dido“, fo in dem 
Ehriftine von Schweden gewidmeten Epos: „Alaridh, oder das besiegte 
Rom“. 

Der Fa der Zeit erjcheint nicht minder ausgeprägt als bei 
Scudery bei Gaufhier de Coſte de la Ealprenede, dem Verfaſſer der 
Tragödie „Der Tod des Mithridates“ und der breiten Romane „Kaſ— 
fandra” und „Kleopatra*, in denen mit unermüdlicher Rebjeligfeit die 
jublimen Gefühle und galantheroifchen Lebensanſchauungen der ariftofratifchen 
Gefellihaft unter der Regierung Ludwigs XIII. und der Regentichaft der Anna 
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von Ofterreich gejchildert werden; ferner bei Marie le Roy de Gomber- 
pille (geitorben 1674), deſſen Romane „Bolerander“ mit ber jpätern Fort: 
fegung „Die junge Alcidiane* und „Cythron“ das Entzüden der Mode- 
welt waren. Was einem Mufterhelden und Mufterliebhaber diefer Erfindungen 
angejonnen wird, ehe es der jpröben Heldin gefällt, ihn durch Einwilligung 
zur Heirat auf den Gipfel ſchwindelnden Glüdes zu erheben, grenzt gerabezu 
and Märcenhafte. 

Aus der Überzahl der Poeten, welche in diefe Periode gehören, ragt 
als eine befonderd charakteriſtiſche Geftalt Francois Triftan l'Hérmite 
aus Soulier® La Marche (1601—1653) hervor. Sein halbbiographiicher 
Roman „Der in Ungnade gefallene Page“ enthält eine Folge kultur— 
hiſtoriſch interefjanter Züge und ftellt fih als ein ſeltſames Gemifch lebendiger 
Anmut und modifcher Gefpreiztheit dar, feine Tragödie „Mariamme*, welche 
von den Gegnern Eorneilles dem „Eid“ des Legteren gegenübergeftellt wurde, 
verband eine gewiſſe dramatiihe Steigerung und Gharakteriftit mit dem 
wunderlich unmwahren und gezierten Pathos der Zeit. 

Die jpäteiten Ausläufer der Geihmadsrihtung, an welde man beim 
Namen des „Hötel Rambouillet” zunächſt denkt, die legten franzöfiichen Poeten, 
welde die Hinneigung zu italienischen und fpanifhen Muftern nicht verleugnen 
fonnten, ragten noch in den Beginn des eigentlihen Klaffizismus, in die Tage 
Boileaus und Molieres hinüber, fie wurden von Boileau heftig angegriffen 
und kritiſch vernichtet. Dies widerfuhr u. a. Charles Eotin aus Paris 
(1604—1682), jchöngeiftiger Abbe und unermüdlicher Versmacher, den Moliere 
als „Triſſotin“ in feinen „Gelehrten Frauen“ verfpottete und beifen Galan— 
terien“ in ihrer faden Süßlichkeit die jchärffte Kritif Boileaus heraus— 
forderten; François Golletet (1628—1680), deſſen konventionelle Galan- 
terien und Huldigungen ebenfo unerträglich waren als feine wigelnden Gedichte, 
ferner Pierre Lemoyne, dem Dichter des Epos „Ludwig ber Heilige“. 

Höher als diefe Dihterlinge ftanden einige andere Nachzügler der Afträa- 
periode, wie Madeleine de Scudery (1607—1701), die Schweiter George 
Scuberys, deren Romane „Artamened ober der große Cyrus“ und 
„Slelia“ die franzöfiichsariftofratiihe Welt in einer jehr durchſichtigen orien- 
taliihen oder römiſchen Umhüllung barftellten. Ideale, Umgangsformen, 
Zuftände, Empfindungen, Gefinnungen, Berfönlichfeiten und Anekdoten ber 
„großen Welt“, der franzöfiihen Gefellihaft in der Periode der Fronde und 
des großen Condé, überſchwengliche Tugend, Spröbdigfeit, höchſtes Zartgefühl 
der Damen, heroifher Mut, unerfchütterlihe Anbetungstreue und hoffnung 
reihe Gebuld der Kavaliere, alle Prätenfionen und Wunderlichkeiten, freilich 
aber auch die wirflihe Vornehmheit des franzdfifhen Adels, ericheinen in 
diefen Büchern bewahrt und verherrlidt. 

Auh Paul Scarron aus Paris (1610-1660), der geiftuolle Krüppel, 
welder der Gemahl der fhönen Françoiſe d'Aubigné, der fpäteren Marquife 
von Maintenon ward, gehört mit einem Teil feiner Dichtungen noch hierher. 
Mit der größeren Zahl derfelben erwies er fi allerdings als ein jehr begabter 
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Lyriker und Wigling, minder „preziös“ als jeine Zeitgenojien, aber bafür 
oft genug platt und niedrig komiſch. Scarron erlangte jeinen eriten größern 
Erfolg mit ben burlesfen Gedichten „Typhon“ und „Der trapeftierte 
Birgil*. Inhaltvoller als diefe war fein „Komijher Roman“, in dem 
er fi zwar an einen jpanifhen Noman des Augustin de Rojas anlehnte, 
aber eigene Eindrüde mit der Nahahmung zu verbinden und ein Stüd aben- 
teuerlich luſtiges, franzöfifches Leben darzuftellen wußte. Scarrons Tragi- 
komödien und Luftipiele „Der Schüler von Salamanca”, „Jodellet“, 
„Der läherlihe Erbe“, „Don Japhet von Armenien“ wurden, bis 
auf einige burlesfe Figuren, dem ſpaniſchen Drama entlehnt; in der Leichtigkeit 
und Kedheit des Dialogs, der Verſe, in bdreiften Spöttereien und Scerzen 
that der franzöfifhe Poet feiner Natur genug. — Als Scarrons Leben und 
Thätigfeit zu Ende ging, begann gerade die eigentlich klaſſiſche Periode der 
franzöſiſchen Litteratur, deren Beftreben nad ariftofratifcher Würde, ſchwerem 
Ernfte, niemand größeren Vorſchub leiften ſollte, als Scarrons Hinterlaffene 
Witwe. 


EEE 


Die englifrhe Litteratur des fiebzehnten 
Jahrhunderts. 


— —— — 


Die Dichtung der Spätrenaiſſance traf überall außerhalb Italiens auf 
MWiderftände und Hemmniife. Je ftärker in einer oder der andern der europäl- 
jhen Litteraturen die volfstümlichen Elemente des jechszehnten Jahrhunderts, 
der Zufammenhang mit Nationalleben und Volksſitte gewefen war, um fo 
härter und andauernder zeigte ſich im fiebzehnten Jahrhundert der Kampf 
mit dem von Italien und Frankreich her einbredenden Afademismus, mit der 
neuen Auffaffung, welche die Dichtung nur als gelehrte Poefie, ala Ausfluß 
oder dod) wenigitens als ein Glied im Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Bes 
ftrebungen begriff. In beſonders eigentümlicher Weife fpielt ſich diefer Kampf 
in England ab, wo fid) bis zum Ausgang des Jahrhunderts neben ben von 
Stalien und Franfreic) Herüberdringenden neuen Anfhauungen und Beitrebungen, 
dem engliihen Leben allein angehörige, volkstümliche Elemente behaupteten 
und den grundverſchiedenen Schöpfungen der engliichen Poefie diejes langen 
Zeitraums einen Charakter des Schwanfens, der wechſelnden Annäherung 
bald an die eine, bald an die andre Auffafjung der Poefie, verliehen. Der 
vorbildliche Dichter für eine ganze Generation von Iyrifchen und epilchen 
Poeten, der „Marini“ Englands, ward in diefem Zeitraum John Donne 
aus London (1573—1631), ald Sprößling einer fatholifhen Familie geboren, 
während feiner Studienzeit zur Hochkirche übergetreten und als Föniglicher 
Kaplan und Dedhant von St. Baul in London geitorben. In feinen Epiiteln, 
Satiren, Sonetten, geiftlihen unb weltlichen Liedern betrat er fühn die 
Pfade einer Gedanken- und Bilberdichtung, welche von der unmittelbaren herz= 
und phantafiegebornen Poeſie weit Hinwegführten, traf und erfüllte damit das 
geheimfte Bedürfnis feiner Zeitgenoffen. „Die Kühnheit des Gedankens und 
die Grazie des Ausdrucks überrafhen oft bei ihm in gleicher Weife. Aber 
zugleih wird man faſt auf Schritt und Tritt in dem fünftlerifchen Genuß 
geitört dur das eitle Gepränge gelehrter Anspielungen und die gezwungene 
Verknüpfung veritandesmäßiger Bilder, in denen der bewegliche Geiſt des 
Dichters fich bis zur Ermüdung gefällt.“ (Alfred Stern.) 

Unter denen, welche Donnes Bahnen folgten, erfreuten ih Abraham 
Gomwley aus London (1618—1667), deilen Gedichte die beliebten Töne affef- 
tierter, Falter Galanterie, unnatürliher Steigerung natürliher Empfindung, 
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witziger ober gelehrter Anfpielungen mit Vorliebe anfhlugen, John Gleve- 
land aus Longborough in Leicefterfhire (1613—1659) in defien Dichtung ein 
ſinnliches Clement vormwaltet, welches aber feinen friichen unmittelbaren Aus: 
drud findet, da der Dichter ſich der künftlichen, gemachten, geiftreichen und 
prunfhaften Weife der Zeit bequemte, des größten Erfolgs. Erfreulicher er— 
fheint die Lyrif von John Sudling (1609-1643), deſſen Kleine Gedichte 
die Weife des volkstümlichen Liedes in einer für diefe Zeit wahrhaft über: 
rajhenden Lebendigkeit trafen. 

Die ſämtlichen eben genannten Boeten ftanden in den Parteiungen und 
Parteifämpfen, welche feit der Regierung Jakobs I. Stuart und Karls 1. 
England bedrohten und ſchließlich zerrütteten, auf Seiten der königlichen, hoch— 
firhlihen Partei. Die wenigen englifchen Dichter katholiihen Glaubens, wie 
William Habington (1605—1654) und Rihard Craſhaw (1600 bis 
1650) ſchloſſen fi naturgemäß diefer Gruppe an; da fie ohnehin nad ihrer 
Bildung die ftärfften Beziehungen zu Italien befaßen, halfen fie das Gewicht 
und die Wirkung der afademifhen Elemente in der englifchen Litteratur ver: 
ftärfen, 

Gegenüber der royaliftiich-hodhfirchlichen Partei erhob jeit dem Eingang 
des fiebzehnten Jahrhunderts eine Bartei von ftreng proteſtantiſchem Bewußt: 
fein, Die puritanifche, immer fühner und trogiger das Haupt, verband ihre 
Überzeugung von der Halbheit der englifchen Reformation des ſechszehnten 
Jahrhunderts, von der Notwendigkeit einer preöbpterianifchen Kirche mit der 
leidenichaftlihen Anhänglichkeit an jene alte parlamentarifche Verfaſſung Eng: 
lands, welche neuerdings von den Stuarts gefährdet ward. Die Verſchieden— 
beit der politifhen und religiöfen Gefinnungen trat natürlich aud in der 
Litteratur zu Tage. Im allgemeinen waren die Puritaner Gegner aller 
Poeſie, gleihtwohl gehörte der größte engliihe Dichter des fiebzehnten Jahr: 
hunderts und feit dem Tode Shafefpeares, ihrer Partei an und lieh derjelben 
zu dem biftorifchen und kriegeriſchen, welchen fie in dem großen engliichen 
Bürgerkrieg erwarb, auch unvergänglichen Titterarifhen Ruhm. 

John Milton, am 9. Dezember 1608 zu London geboren, widmete 
fih im Chriſt-College der Univerfität Cambridge theologiſchen, philofophiichen, 
mathematifchen und litterarifhen Studien, lebte dann, in litterarifcher Muße, 
feiner weiteren Ausbildung und feinen poetifchen Vorfäßen, erwarb früh einen 
gewiffen Ruf in den jchöngeiftig angehaudten Streifen Londons; Huldigte 
troß feiner Hinneigung zur politifchen und religiöfen Anſchauung der Oppofition, 
dennoch der didaftiihen Lyrik, der gelehrten Poefie, welche er allerdings mit 
einem derjelben fremden, ethifchen, aus feinem eigeniten Geilte gebornen Bathos 
zu erfüllen trachtete. An ben öffentlichen Zuftänden der Heimat zunächſt ver- 
zweifelnd, trat er 1638 eine längere Reife nad Italien an, ward in Neapel 
von den erften Nachrichten über die jchottifche Erhebung gegen König Karl 1. 
und die wachſende Erregung in England erreidht, eilte im Sommer 1639 nad) 
London zurüd und warf fi, anftatt in die Ausführung der großen poetifchen 
Pläne, die er bereits gefaßt Hatte, in die Strudel der Bewegung. Noch ver— 
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fünbete er in der Flugihrift von 1641: „Das Weſen der Kirhenverfaffung” 
litterariihe Vorjäge, bat um wenige Jahre Geduld, um ein großes Wert 
vollenden zu fönnen, für das „die Gedichte Homers, Virgils, Taffos ein aus: 
führlihes, das Buch Hiob ein kürzeres Modell bilden würden.” Doch von 
1642— 1660 entitanden höchſtens einzelne Gedichte, Miltons Zeit und Kraft 
wurden von jeiner Teilnahme an der Entwidlung der Greigniffe, von feiner 
Thätigfeit als gewaltiger, iharffinniger und leidenſchaftlicher Publizift vollauf 
beanjprudt. Daneben Hatte er in diejen Jahren in häuslichen Leiden, in 
den erwürfniffen einer unglüdlihen Ehe, die Standhaftigfeit feiner Natur 
zu erproben. Seine publiziftiihe Thätigfeit im Sinne der republifanifchen 
Partei, ebenſo mie jeine umfaffenden Kenntniffe, verichafften ihm aud die 
Stellung eines Sekretär für fremde Sprachen bei der neuen Regierung, eine 
Stellung, welche er noch beibehielt, nachdem er infolge der Überanftrengung 
feiner Augen ſeit 1652 vollftändig erblindet war. Als nah Cromwells Tode 
die engliihe Republit zufammenbrah und im Mai 1660 bie Rüdberufung 
König Karla II. Stuart erfolgte, ſchwebte Milton in höchfter Gefahr, der 
ropaliftiihen Rache zum Opfer zu fallen. Begnadigt, trat er in das Privat- 
leben zurüd und nahm feine poetiihen Pläne und Arbeiten wieder auf. Er 
erhob fich geiftig in Regionen, in die ihm das Triumphgeichrei feiner fieg- 
reihen Feinde umd der tolle, jauchzende, unheilige Lärm nicht nadhtönen 
fonnten, mit benen die lebenäluftigen Maſſen jahrelang die Befreiung von 
der Buritanerherrichaft feierten, indem er fein epifches Gedicht „Das verlorne 
Paradies” im Lauf weniger Jahre ausführte. Nachdem er noch ein zweites 
das erite ergänzendes und abſchließendes Epos „Das wiedergewonnene Para— 
dies“ und ein Trauerfpiel „Simſon Agoniftes” vollendet hatte, ſchied er am 
8. November 1674 aus dem Leben. 

Milton ragt unter den reflektierten, einer leblojen und gemachten Poeſie 
zuneigenden Lyrifern feiner Zeit jchon dadurch hoch hervor, daß ſich jein per- 
fönlihes Leben in einer großen Zahl feiner beiten Gedichte rein wiederfpiegelt. 
Seine Eindrüde und Empfindungen in der großen Revolution, deren leiden- 
Ihaftliher Mittämpfer er war, feine häuslichen und freundichaftlichen Ber: 
hältniffe gaben ihm Anlaß zu den jchönften feiner Oben und Sonette. Aus 
der Mehrzahl der Igriihen Gedichte Miltons ſpricht ein erniter, ftrenger und 
herber Geiſt, dem gleihwohl ein träumeriſch genußfüchtiger Hang nicht völlig 
fremd ift. Der Neigung zur befhaulichen, grübelnden, bejchreibenden Poeſie, 
die dem ganzen Zeitalter und der ganzen Bildung des Akademismus eigen 
ift, entzieht ſich natürlich aud Milton nicht. 

Sein Hauptwerk, das große Epos: „Das verlorne Paradies“ 
(deutſche Ubertragungen von Bodmer, A. Böttger, K. Eitner) erfcheint als 
eine poetiijhe Verklärung der Weltanſchauung des Puritanismus, für den ber 
Sündenfall des erjten Menjchenpaares, der Kampf zwiichen Gott und Satan, 
die wichtigite aller Welthandlungen, das größte Greignis der Menjchheits- 
geihichte blieb. Die erite Schuld des Menſchen, die den Tod und alle Übel 
des Dajeins in die Welt gebracht, eröffnete der poetiihen Bhantafie den Blick 
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in alle Tiefen und Unendlichkeiten der göttlichen Weltordnung. „Mit dem 
Gediht Milton jucht der Puritanismus an alle Elemente der Bildung an- 
zufnüpfen, die während der Jahrtaufende der Menjchheitsgefchichte wie zu 
einem großen Gemeingut angelammelt waren. Die Sagen und Erzählungen 
bed Orients, die Mythologie der Griechen und Römer, rabbinifhe und pat- 
riſtiſche Überlieferung, antife und moderne Poefie, Rhilofophie und Theologie, 
Geographie, Geihichte und Aſtronomie: alles dies war dem Dichter geläufig, 
aus allem juchte er Steine für die Ausihmüdung feines Werts zu breden. 
Je ſchwerer er an der Maffe des überfommenen Bildungsftoffs zu tragen 
hatte, deito bemwundernöwerter erfcheint ed, daß fich feine Vhantafie, wenn 
nicht immer, jo doch vielfad über das Hindernis laftender Gelehrſamkeit em- 
porzufhwingen wußte“ (Alfred Stern). Die ungelöfte Difionanz, welche das 
„Berlorne Paradies” durd) den momentanen Sieg Satans hervorruft und 
welche auch durch die Verheißung der künftigen Erlöfung nicht völlig befeitigt 
werben fann, will „Das wiedergemwonnene Paradies“ löſen, weldes 
Gedicht die Geitalt des Gottmenjchen, den reinen, über die Verfuhung triums 
phierenden Jejus, dem erliegenden Satan gegenüber ftellt. Hier triumphiert 
die göttlihe Reinheit über Satan, den Triumph, den der legtre vor Jahr: 
taujenden über das erſte Menjchenpaar errungen hat, voll aufhebend und 
vernihtend. Die Neigung zur Abftraftion, zu gelehrten Abjchweifungen und 
dogmatifchen Grübeleien, welche jchon das „Verlorne Paradies” beeinträchtigte, 
tritt freilich im „Wiedergewonnenen Paradies“ nocd weit ftärfer hervor und 
jteigert fih zur unerquidlihen Dürre und gelehrten Kälte. Aber „Daß ver- 
lorne Paradies“ enthält eine Fülle echten und angejchauten Lebens, die Scil- 
derungen der Beratungen Satans und feiner Genoflen, des Stolzes und 
Trotzes rebellifher Majeität gleihen einem Nahhall von Miltong revolutio- 
nären Grlebniffen, das Paradiesidyll, der Traum ſchuldloſen, heiligen und 
doch genußreichen Lebens, übertrifft mit zarter Anmut, mit entzüdender Scil- 
berung der morgens und taufriihen Gärten von Eden, alle italieniihen Hirten- 
dihtungen, die hier das Vorbild waren. Der flammende Zorn, zu welchem 
fih Milton gegen die Sünde erhebt, Elingt aus dem Innerften feiner Seele, 
der ganzen Leidenſchaft feiner jpätern Jahre heraus, jo daß Goethes Wort 
„auch bei diefem Gedicht jei es, wie bei allen modernen Kunſtwerken, eigentlich 
das Individuum, das ſich dadurd manifeftiert, welches das Intereffe hervor 
bringe“ völlig beftätigt wird. Auch das Iyrifhe Drama: „Simſon Ago— 
niftes“ wird vom reinen Hauch puritanifchen Zornd gegen die unheilige Welt 
belebt; in der Form und ber Igrifcherhetoriihen Ausführung jteht das Wert 
in einem denfwürbigen Gegenjag zu den Dramen der altenglifchen Bühne, 
welche man um die Zeit der Entitehung von Miltons Werk vergeblih neu zu 
beleben tradtete. 

Die ſonſtige puritaniihe Dichtung beichränft fich zumeift auf Hymnen 
und gereimte Vifionen, aus ihr ragte nur nod ein ſtarkes und wahrhaftes 
Talent in der Berfon des phantafievollen Allegorifer3 John Bunyan aus 
Eliton bei Bedford (1628—1688) „hervor. Ein gottieliger Keſſelflicker, welcher 
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fi) zu einem der beiten Prediger der Baptiften ummwandelte, und während 
einer zwölfjährigen Haft fein volkstümliches Andahtsbuh „Des Pilgers 
MWandrung“ jchrieb, eine Allegorie, die durch feltne Anjchaulichkeit und 
glüdlihe Energie der Sprahe außgezeihnet it, fo daß fie von englifchen 
Beurteilern wohl als die erfte und vorzüglichite aller Allegorien gerühmt wurde. 

Die mit Milton und Bunyan gleichzeitige englifhe Litteratur der 
Reftaurationgepodhe ward nad) dem harten und zum Teil heuchleriichen Drud 
de3 fiegreihen Puritanigmus, von der Zügellofigfeit, der leichtfertigen Frivo- 
Tität, der hodhaufflammenden Sinnlichkeit und Genußſucht ber höheren Gejell- 
ſchaft ergriffen, half in unausbleiblider Wechjelwirkfung den wilden Taumel 
der Jahre nad) 1660 verſtärken. Diefer Teil der englifchen Litteratur war 
eine Schande für Sprade und Nationaldarakter. „Er ift zwar gejchidt und 
fehr unterhaltend, aber er ilt in dem nachdrücklichſten Sinn der Worte irbifch, 
ſinnlich, teufliih. Seine Indezenz, wenn auch fortwährend fo, wie fie nicht 
weniger dur die Regeln des guten Geſchmacks, ald durch die Gittlichkeit 
verurteilt wird, ijt unfrer Meinung nad kein fo Shmählicher Fehler wie fein 
ganz bejonders inhumaner Geift. Wir haben hier Belial, nicht wie er Ovid 
und Arioft injpirierte, reizend und Human, fondern mit dem ehernen Auge 
und dem graufamen Hohn des Mephiſtopheles. Wir finden uns in einer 
Welt, in welder die Damen jehr ausfhweifenden, freden und gefühllofen 
Männern gleihen und in welcher die Männer zu fchleht für irgend einen 
Drt, ala das Bandämonium oder die Norfolkinjel find. Wir find mit Stirmen 
von Bronze, Herzen glei dem untern Mühlftein und vom Feuer der Hölle 
entzündeten Zungen umgeben.” (Macaulay). 

Blieb in bezug auf diefen Inhalt die englifche Litteratur von 1660 bis 
zum Ausgang des Jahrhundert? nod) national und jelbftändig, fo näherte fie 
fid) in bezug auf dad Darftellungsprinzip mehr und mehr ber Grundricdhtung 
des fiebzehnten Jahrhunderts, der akademiſch-rhetoriſchen. Da diefe Richtung 
inzwiſchen im franzöfiihen Klaſſizismus ihr letztes Ziel erreichte und ihren 
höchſten Ausdrud fand, jo fühlten fih auch die englifchen Poeten mehr und 
mehr zu den Pariſer Meiitern und Muftern gedrängt. Bis es jedoch dahin 
fam, daß Pope umd feine Gefinnungsgenofjen fi offen und unbedingt der 
franzöfifhen Litteratur anjchloffen, in die gelungene Nahahmung der franzö- 
fiichen Klarheit und Korrektheit ihren höchſten Ruhm festen, waren mande 
Zwiſchenſtufen zu überfchreiten. Das Schwanfen zwiſchen ber engliichen 
Weiſe des Shafejpeare’ihen Zeitalter und den mannigfachſten Einwirkungen 
des Auslandes, zwifchen einer realiftifchen und einer rein rhetoriichen Kunit, 
dem die engliihen Dichter der Neftaurationdepoche anheimgegeben waren, 
bradte jene merkwürdige Buntfchedigkeit ihrer Werke hervor, Durch melde 
diefer ſonſt nicht eben vorzügliche Teil der engliihen Litteratur jofort in die 
Augen fällt. — Der Hauptvertreter aller Schwankungen und Übergänge war 
Sohn Dryden aus Oldwidle in Nortfampton (1631—1700), deſſen lyriſche, 
bejchreibende, allegoriihe und dramatiiche Dichtungen, ſowie poetifchen Liber: 
fegungen bei großem Talent nicht allein unter der Laft von Refleftion und 
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rhetoriihem Prunk, fondern auch durch die MWürbelofigfeit von Drydens 
Charakter, durch die Känflichkeit und wetterfahnenhafte Veränderlichkeit feiner 
Gefinnungen und Ziele litten. Durch lebhafte Beichreibung zeichnet fi das 
erite größere Gedicht Drydens: „Annus mirabilis* aus, welches die große Peſt 
und den großen Brand von London poetiſch paraphrafierte. Die politiich- 
ſatiriſchen Gedichte: „Abjalon und Adhitophel” und „Die Hirſchkuh 
undder Panther“ waren Parteidichtungen der bedenklichiten und gehäffigiten 
Art, höher ſtanden feine vielverbreiteten „Fabeln“, welche an phantaftevollen 
Beichreibungen und einzelnen lebendigen Crzählungen reih, die Sprach— 
beherrihung bes Poeten im beiten Lichte zeigen. — Drydens Dramen z. ©. 
„Die indifhe Königin“, „Der indiſche Kaifer*, „Die Eroberung 
von Granada“, „Aurengzeb“ verbanden opernhafte Handlungen, völlig 
äußerlihe Charakteriftif, mit rhetorifch aufgebaufchter Sprade; die jpätern 
wie „Der Herzog von Guife* und „Dom Sebaftian“ fuchten fich wenig. 
tens vom Kling-ſtlang des Reims zu löſen, wenn aud ihre fonftige Ans 
näherung an die franzöfiihen klaſſiſchen Mufter nicht viel bedeuten wollte. 
In den Luitipielen „Die Heirat nah der Mode“, „Die Liebe 
im Nonnenkloſter“ meiteiferte der Poet an frecher Umfittlichfeit mit den 
verrufeniten Theaterdichtern aller Zeiten, ohne das theatraliihe Geſchick der— 
jelben zu befigen. 

Eine erquidlihere Erſcheinung als diejenige Drydens war Samuel 
Butler aus Strensham in MWorcefterihire (1612—1680), deſſen ſatiriſche 
Didtung „Hudibras“ das jheinheilige Presbyterianertum und die englifche 
Independentenpartei derb verhöhnte und der Wolfserbitterung gegen die 
drüdende Herrſchaft und die harte Sittenzudt der Gottfeligen, in der komi— 
ihen Grfindung, in der Charakteriſtik der Hauptgeftalten nur zu fehr Red: 
nung trug. 

Dem eigentlichen Charakter der Reſtaurationsperiode entſprach vor allem 
das cynifche und freche Luftipiel. Auf diefem Gebiete gelangten zu Wirkung 
und Auf George Etherege (1636— 1694) mit den Luftipielen: „Die Liebe 
in der Tonne und „Der Mann nad der Mode’; William Wicher— 
fen (1640—1715) mit „Die Liebe im Walde” „Der Gentleman als 
Tanzmeiiter“, „Die Frau vom Lande“ und „Der yreimütige”, 
welche jämtlich Leben und Lebensanſchauungen des damaligen England nur zu 
treu fpiegelten; William Congreve (1670-1728), deſſen beſte Stüde 
„Der Ahjelträger”, „Liebe um Liebe“ und „Der Lauf der Welt“ 
erft gegen den Ausgang des Jahrhunderts entitanden. 

Nachfolger und Nahahmer Wicherleys und Gongreves waren Colley 
Gibber (1671—1757), der Berfafier von „Frauenwitz“, „Sie will und 
will nicht“ und „Der ſorgloſe Ehemann”; Sir John Banbrugh (1666 
bis 1726); George Farquhar (1678—1707), in deſſen Luftipielen „Das 
treue Paar“, „Der Werbeoffizier“, Kriegslift ber Schönen” bie 
Wüftlinge wieder etwas herzpoller und liebenswürdiger, die galanten Schönen 
etwas beicheibner und weiblicher auftreten ala in der vorhergehenden Gene— 
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ration; Edward NRavenscroft; George Granpille Lord Landsdown 
(1667—1735) und Suſanne Gentlivre (1680—1722). 

Auch in der Tragödie machte fih das Schwanfen zwijchen den Muftern 
ber älteren engliihen Dramatik, der von Italien her eindringenden Neigung 
zur Opernpoefie und opernhaften Anlage auch geſprochener Dramen, und endlich 
der ftrengen geſchloſſenen Kunftweife der Franzoien, lange genug geltend. Es 
zeigt fi bei Nathanael Lee aus Sheffield (1657—1693), welchen der In— 
ftinft feiner Natur zu Shakeſpeare, Fletcher und Maffinger 309, während ihn 
ber Zeitgefhmad den franzöfifhen Tragikern zutrieb und deſſen beite Werke 
„Theodofiug*, „Cäſar Borgia“, „Zucius Junius Brutus“, „Konftan- 
tin der Große“ und „Das Blutbad von Paris“ eben darum etwas Un— 
fihres, Unabgeſchloſſenes behalten, e8 wirkt nad bei Thomas Otway (1651 
bi3 1685), der mit feinen eriten gereimten Tragödien: „Alkibiades“ und 
„Don Karlos“ den Pfaden Drydens nachging, während er mit feinen Haupt- 
werfen „Die Waife*, „Das gerettete Venedig“ den Vorzügen des fran- 
zöſiſchen Trauerſpiels entſchieden zuitrebte. 

Auch John Crowne, John Banks (geſtorben 1706), deſſen Eſſer 
ſich bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts auf den Bühnen behauptete, 
und Thomas Southern (16601746) erweiſen, daß die Einwirkungen der 
franzöfifhen Litteratur täglich ftärfer wurden, ohne daß man mit der heimi- 
ihen Tradition entichloffen zu brechen vermochte. 

Eine Unzahl von Namen und wenig bleibende, dem Empfinden und 
Berftändnid der Nachwelt in irgend einer Weife nahe tretende Schöpfungen, 
find das legte Ergebnis von Übergangsperioden wie die eben gefchilderte. 
In noch empfindlicherer Weife als die engliſche follte in eben diefem Zeit— 
raum bie deutfhe Dichtung und Litteratur von den Beitrebungen und Leiftungen 
de Auslandes abhängig werden, es ſchien in der That, ald wenn mit dem 
Beginn des fiebzehnten Jahrhundert? der romanifche Genius zum dauernden 
Siege über den germaniihen gelangen würde; eine vereinzelte große Erſchei— 
nung wie diejenige John Miltond ward inmitten diefer Bewegung nicht mehr 
nah ihrer tiefern Bedeutung gewürdigt und menigftend nicht ald das auf: 
gefaßt, was fie unzweifelhaft war, als eine Verheißung für beffere Zukunft. 


Die Blütezeit der niederländifchen 
Litteratur. 


In das fiebzehnte Jahrhundert, die Periode der Spätrenaiffance, fiel 
auch die Blütezeit der niederländifhen Dichtung und Litteratur, welche unter 
fo befonderen Vorausfegungen und Umftänden gedieh, daß fie von feiner der 
feither dargeitellten litterariihen Entwidlungen völlig unabhängig erſcheint 
und der Hauptfahe nah aus einer volf3tümlich gewordenen, niederländifch- 
nattonalen Auffaffung und Nachwirkung des Humanismus hervorging. Aller: 
dings wirkten auch Reformation und Gegenreformation (welche auf nieder: 
ländifhem Boden am Ausgange des ſechszehnten Jahrhunderts eine ihrer 
bärteften Schladten ſchlugen), die außerordentlihen Erlebniffe des nieder: 
ländiſchen Volkes jelbit, der Kampf gegen Spanien, die Entftehung bes nord» 
niederländiihen Freiſtaats der vereinigten Provinzen, die Gewinnung der 
Meerherrichaft, auf die Entfaltung des neuen niederländifchen (holländiſchen) 
Geifteslebend und namentlich der Poefte ein. Mit der eigentümlichen Be— 
harrlichfeit, der energifhen bewahrenden Sinnesweiſe jedoh, melde den 
Niederländern mitten in einer großen Umwälzung getreu blieb, einzelnen 
Scenen ihres Freiheitsfampfes ein fo groteskes Ausjehen verlieh, Menichen 
und bürgerliche Zuftände aber vor Zerrüttung und Untergang bewahrte, hielt 
man mitten unter der allgemeinen Wandlung der Dinge an der Anfhauung 
und den Bildungsidealen der vergangenen Periode feſt. Es war nichtö weniger 
als zufällig, daß gerade in den Niederlanden die neulateinifche Poeſie zu einer 
fo ftarfen Entfaltung und lebendigen Blüte kam, es entiprah dem Sinne der 
maßgebenden Volkskreiſe, daß ſich im ſechszehnten Jahrhundert die fort: 
beitehenden mittelalterlihen Kammern des Rederijker (vergl. S. 269) mehr 
und mehr fi) in poetiihe und Sprachakademien ummwandelten, in welchen die 
antife Dihtung im höchſten Anfehen ftand und eine Nahahmung ihrer Vor- 
bilder als die eigentliche Aufgabe moderner Poeſie angefehen ward. Noch 
während des Kampfes gegen Spanien und die durch den Glaubensdrud un— 
erträglich gewordene Herrihaft Philipps II. erhob ſich die „in Liebe blühende” 
Rhetorikerfammer von Amfterdam (De Eglentieren) zu einer neuen Bedeutung. 
„Mitten in ber Umbedeutendheit und Entartung, welche die Nederijfer mehr 
und mehr harakterifierte, eritand die Amfterdamer Kammer ala ein Vorbote 
der Zukunft. Wenn mit dem fiebzehnten Jahrhundert ein Zeitalter des Ruhms 
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für Niederlands Kunſt und Poefie anbrad), wenn zu diefem Ruhme die Zeit: 
umjtände ohne Widerrede einen wichtigen Faktor bildeten, jo hat ebenjo auch 
die unauslöſchliche Energie, die unbefiegbare Begeifterung für alles Gute und 
Schöne, welde jo viele zu Vorläufern und Bahnbredern ftempelte, dazu bei- 
getragen. Auf dem Gebiet der Litteratur gebührt der Amfterdamer „Kammer“ 
die Ehre, Tüchhtigfeit des Gedankens, Schönheit und Harmonie der Form 
durch Lehre und Beiſpiel ins Leben gerufen und dadurch den Weg gezeigt zu 
haben.“ (Jonckbloet.) Während der bewegteften und fampfreichiten Zeit dichteten 
Dirk VBolfartzoon Koornhert aus Amſterdam (1522—1590), ſowie 
Philipp Marnir von St. Aldegonde, welchem das holländiihe Streit: 
und Kampflied „Wilhelmus von Naſſaue“ zugeichrieben ward. Der eigentliche 
Begründer aber der echten holländifhen NRenaiffancedihtung, der „holländiſche 
Martial”, der, obihon Katholif, fih aller Segnungen ber neuen Freiheit zu 
erfreuen hatte und in Behagen und Wohlftand fein Haus zum Mittelpunkt 
litterarifher Beftrebungen und geiftreicher Gejelligfeit erhob, war der Amiter: 
damer Kaufherr Roemer Visſcher (1547-1620). Seine Heinen Dichtungen 
nahmen den Ruhm mwitiger Beweglichkeit und forgfältiger forrefter Sprade in 
Anſpruch, feine Teilnahme für Poefie vererbte er auf feine Töchter Anna und 
Maria Teſſelſchade Visſcher. Ihm befreundet war Hendrid Laurensz 
Spieghel aus Amfterdam (1549—1612), ein Didaktiker von et holländiſchem 
Gepräge, der in feinem „Spiegel des Herzens“ ein größeres Lehrgebicht 
zu jchaffen verjuchte, und dabei freilich den unüberwindlihen Zug zur Nüchtern- 
heit, zur rein verftandesmäßigen Beihauung nicht verleugnete. 

Die glüdliche Periode, in welcher es holländiſchen Dichtern gelang, ein Stüd 
wahren angeihauten Lebens, einen Zug eigner ehter Empfindung in den Formen 
wiederzugeben, weldhe in ihrer Zeit und ihrem Lande als umerläßlic galten, 
poetiiche Unmittelbarfeit und Nahahmung der Alten zu verbinden, brad erit 
mit dem fiebzehnten Jahrhundert an. Im vollen Gegenſatz zu Deutihland, 
wo ber Krieg ein Verberben wurde, dem alle materielle und geiftige Frifche 
erlag, übten der bürgerliche Krieg, die Anfpannung und der Aufſchwung des 
Nationalgefühls, in den Niederlanden ihre glüdlihite Wirkung. In eben den 
Jahrzehnten, in denen Morit und Friedrich Heinrich von Oranien die ſpaniſchen 
Heere ſchlugen, Martin van Tromp die feindlihen Flotten vom Meere fegte, 
holländifche Kolonialreihe im indiſchen Archipel, in Südafrika und Brafilien 
entitanden, wuch3 der Reichtum der niederländifchen Städte ind Ungemeſſene, 
erblühte jene herrliche Malerkunſt, welche den jüdlihen Niederlanden wie ben 
Provinzen eine unüberjehbare Reihe mannigfaher Schöpfungen und meit- 
tönender Namen gab, entfaltete fi in Holland das Talent der hervorragenden 
Dichter, welche der niederländiichen Litteratur zu europäifcher Bedeutung ver: 
halfen. 

Als der erjte unter den Dichtern, welche die glüdlihe Verbindung des 
Hafftiihen Stils mit lebendiger Erfindung und Charafterijtit bewirften, muß 
der Maler Gerbrand Brederoo aus Amfterdam (1585 — 1618), ein in jugend» 
lihem Alter veritorbener Poet, genannt werden, welcher glüdliche Liebeslieder 
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und vor allem einige volfstümliche Luftipiele, wie „Der ſpaniſche Brabanter“, 
„Der Müller” u.a. ſchrieb und fiher nur dur feinen frühen Tod gehindert 
ward, in Wettbewerb mit Hooft, Vondel und Hungens zu treten. Von diefen 
drei herporragendften Vertretern der jelbftändig gewordenen, ausländischen 
Dichtern, namentlich den gleichzeitigen Deutfchen vielfach zum Vorbild dienen- 
den holländiſchen Poeſie, war bei Lebzeiten Pieter Corneliszoon Hooft 
aus Amjterdam (1581—1647) der Gefeiertſte. Staatsmann und Geſchicht— 
ſchreiber, Kunftiammler und Kunftfenner, vereinigte er in dem gaftlichen Schloß 
Mupden am Zuiderſee, das er als Droft bewohnte, wie im patriziihen Fa- 
milienhauſe zu Amſterdam alles, was in den vereinigten Provinzen Anspruch 
auf litterariihe Bedeutung erheben fonnte. Er ſuchte den Dichterlorbeer ala 
Dramatifer wie ald Lyriker zu erringen, fchrieb eine Reihe von Dramen, in 
welchen er vaterländiichen Stoff und die rhetoriiche Weije des Römers Seneca 
miteinander zu verbinden tracdhtete. Kein Wunder, daß „Gheraart van 
Uelzen“ und „Barto” eben nur nach der deflamatoriihen Seite, nicht nad) 
der Seite der Handlung und Geftaltenzeihnung hin Teilnahme zu erweden 
vermodten. In Hoofts Schäferipiel „Sranida“ zeigt fih, daß neben der 
lateiniihen auch die moderne italienische Poefie Eingang in den Niederlanden 
gewonnen hatte und daß fih die ehrbare Würde holländiicher Kumftbildung 
gelegentlih mühte, anmutig jpielend wie die italienische Hofpoefte zu werben. 
Sein Beites gab Hooft als Lyriker, als welcher er ſiegreich ſowohl mit der 
Ungunft der heimatlichen Sprade, als mit den akademiſch traditionellen Formen 
rang, um doch einen guten Teil lebendiger Empfindung, häuslich inniger 
Stimmung, vaterländiihen Stolzes und friiher Naturbeobahtung zum Ausdrud 
zu bringen. Die Igriihen Gedichte Hooft3 waren ein bemerfenswerter Fort: 
ichritt zur Leichtigkeit und Anmut, wenn aud Hooft ſich der didaktischen 
Neigungen natürlich nicht völlig entichlagen fonnte. Das Innenleben und die 
Beriönlichkeit des gelehrten und vielfeitig gebildeten Mannes, deſſen berühm- 
teftes Proſawerk, die „Niederländiihen Geſchichten“, man mit den Hiftorien 
und Annalen des Tacitus verglich, ftimmten jo vollftändig mit den Gefinnungen 
und Idealen jeiner Landsleute überein, dab jhon um deswillen die Popu— 
farität Hooft3 größer war, als die des phantaftereicheren, mächtigeren Dichters, 
weichen dad Glück im Leben minder begünftigte. Hooft jelbit ließ es an 
freundliher Anerkennung für feinen großen Nebenbuhler Soft van den 
Bondel (1587—1679) nicht fehlen, der als ein Sohn holländifcher wieder- 
täuferifcher Flüchtlinge zwar in Köln geboren war, aber in Amfterdam auf: 
wuchs und in Verhältniffen, die jeinen natürlichen Neigungen und entfchiebenen 
Talenten mwiberftrebten (er war ein kleiner Kaufmann), ſich eine ausgebreitete 
Bildung erwarb und jeit 1620 durch jeine poetifchen Werfe einen Kreis von 
Freunden und Bewunderern um fid) ſammelte, welcher noch rajcher gewachſen 
jein würde, wenn Joſt van den Vondel nicht im Jahre 1639 zur alten Kirche 
zurüdgetreten wäre. Trotz der in den Niederlanden herrihenden Toleranz var 
die Mehrzahl der Mitbürger des Dichter3 zu eifrig proteftantiich gefinnt, um 
fi in diefe innere Wandlung, welde natürlich nicht ohne SEIDLENG auf 
Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 
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Vondels poetiiche Thätigkeit blieb, Leicht hineinfinden zu können. Die Werfe 
Vondels find ein intereffantes Zeugnis dafür, wie ſtark und feit der bejondere 
Renaifjanceitil der holländischen Litteratur eingewurzelt war, wie wenig die 
vollftändige Anderung der Weltanfhauung und Geſchichtsauffaſſung, melde 
bei Vondel mit jeinem Übertritt zum Katholizismus eintrat, an ber urfprüng- 
lihen Phantafierihtung und am Ausdrud des Dichters zu ändern vermochte. Als 
Iyrifher Dichter ließ er im Schwung, der Mannigfaltigkeit, dem bildlichen 
NReihtum und einem gelegentlich durchbrechenden ergreifend innigen Gefühlston 
alle andern holländiihen Dichter Hinter fih; feine Freude am Beiten, was die 
Niederlande hatten, am Meer und aller Herrlichkeit eines jeefahrenden Volkes 
ſchöpfte er nicht aus feinen Vorbildern, aud) eine ganze Reihe anderer Gedichte 
bezeugt, daß Vondel ein Dichter von Natur war und die Schranken der aka— 
demiihen Kunftauffaffung in glüdliher Stunde entichloffen durchbrach. Die 
Hauptproduftionskraft Vondels ward dem Drama zugewandt, er dichtete eine 
große Anzahl von Dramen, deren Anlage und Durchführung allerdings die 
Überfhägung der didaktifhen und rhetorifchen Elemente der Poefie nicht ver— 
leugnet, welde dem Jahrhundert und ganz befonders der nieberländiichen 
Litteratur de3 Jahrhundert3 eigentümlich war, die aber doc auch die Vorzüge 
fräftiger Anihauung und Situationsdarftellung, lebendiger Charafterifti, 
phantafievollen Tieffinna aufweilt. Das bedeutendite der Dramen Vondels 
ift wohl fein „Qucifer“, dem fih „Noah oder der lIntergang ber erften 
Melt“ und viele biblifhe Dramen wie „Jephta”, „Samſon“, „Salomo“, 
„König David“ anſchließen. Eine Gruppe anderer Dramen ward in Anlehnung 
an die antife Tragödie (deren Chöre Bondel wie alle Dramatiker jeiner 
Richtung mit befonderer Vorliebe nahahmte) gedichtet, fo „Iphigenia in 
Taurien“, „Eleftra*, „Hippolytus“. Unter den Dichtungen nieder: 
ländifhen Stoffes ward „Gisbrecht van Aemſtel“, eine Rettung der Stadt 
Amfterdam aus drohender Gefahr daritellend, zum wirklichen Volksſchauſpiel, 
welches noch heute mit entichiedener Wirkung aufgeführt wird. — Im Anſchluß 
an Bondel erhoben fi weitere Dramatiker wie Joahim Dudaan (1682 
bis 1692), ein Ziegelbrenner von poetiihem Talent, welcher die Traueripiele „Io: 
hanna Grey“ und „Der Brudermord im Haag“, wie Jan Vos, der 
poetifche Glafermeiiter von Amfterdam (1620-1667), welcher die Tragddien 
„Aran und Titus“ und „Medea“ mit einer gewiflen rohen Luft an den 
Greueln des Stoffes verfaßte, eine Luft, die bei den Poeten Lohenfteincher 
Schule in Deutichland wiederkehrt. 

Der dritte der großen holländiihen Dichter diefes Zeitraums, Kon— 
ftantin Huygen3 Herr don Zuylichem aus dem Haag (15961687), 
näherte fih einer unbefangenen und vom Einfluffe gelehrter Poetik freien 
poetiihen Darftellung jo weit, ald es bei dem allgemeinen Geijte nur 
immer möglih war. Huygens war vorwiegend Lyriker und beichreibender 
Dichter; in glüdlihen Natur und Sittenjhilderungen, die er im feine Be— 
leuchtung rüdte, wetteiferte er, ohne die Grenzen jeiner Kunft zu überjchreiten, 
mit den lebendigen und trefflihen Malern feiner Tage, mit welchen er übrigens 
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in vielfachem perjönlihem Verkehr ftand. Huygens „Kornblumen“ gehören 
unzweifelhaft zum Beſten, was die holländifche Litteratur aus ihren Blüte— 
tagen befigt und es war nur zu bedauern, daß gerade diefer Dichter feine 
eigentlihen Nachfolger fand. — Mehr als einer feiner befannten Zeitgenoffen 
wie Kaspar van Baerle (Barläuß), Daniel Heinſius verſuchten fich 
gleichzeitig in der neulateinifchen wie in der holländiichen Poeſie und ihre 
Gedichte in der heimatlihen Sprade ftanden in eben dem Maße in höherem 
Anſehen, al3 ihre philologiſch-poetiſchen Leiftungen vortrefflid) befunden wurden. 

Die jpätere ganz und gar nüchterne, ſchwunglos lehrhafte und mit einem 
allzubreiten Behagen ihre eigene Klugheit und ihr verftändiges Maß rühmende 
niederländifche Poeſie erhielt ſchon in der Glanzzeit einen bemerfenöwerten 
und allbeliebten Vorläufer in Jakob Cats aus Broumerdhafen in Seeland 
(1577—1660), dem Dichter des holländifchen Hauslebens, welcher ala „Vater 
Cats“ lange Zeit hindurch der gelefenfte und gepriefenjte, hundertfah nad: 
geahmte holländifhe Lehrdichter blieb. Seine Hauptgedihte „Ehe* und 
„Zrauring“ atmen die robufte Zuverfiht einer beſchränkten Philifternatur, 
welche in ihrer Selbitzufriedenheit und Plattheit gar feine Ahnung davon 
hat, wie kläglich fie anders gearteten Menſchen erfcheinen muß. Iſt eö zu hart, 
wenn neuere holländifche Beurteiler den vor Zeiten allgepriejenen Reimſchmied, 
deſſen Gedichte ald „Vater Catjena Buch“ in jedermanns Händen waren, 
jegt „einen erbärmlihen Charakter und eine unerträglide Mittelmäßigkeit” 
nennen, jo war es doc jedenfalls ein Mißgeſchick für die niederländiiche 
Litteratur und ein ſchlimmes Vorzeichen für die ganze Blüte niederländifchen 
Lebens, daß ein Dichter diejes Schlages in den Vordergrund treten und der 
eigentliche Liebling des holländiſchen Bürgertums werden konnte. 


Die deuktſche Litteratur des fiebzehnten 
Jahrhunderts. 


Hchon vor dem Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts war es den 
wenigen Tief- und Scharfblickenden in Deutſchland nur allzuklar geworden, 
daß ſchlimme Tage in Leben und Dichtung bevorſtünden. Die Glut des 
Glaubenshaſſes, über welche der Reichsfrieden nur eine dünne Decke gebreitet 
hatte, ſchlug ſeit dem Beginn der Gegenreformation überall wieder hell empor, 
Katholiten wie Proteftanten rüfteten und rührten fih Alleinherrn auf deut- 
ihem Boden zu werden und das zweite Jahrzehnt des fiebzehnten Jahr: 
hundert jah den Beginn des blutigen breißigjährigen Kampfes, in den halb 
Europa hineingezogen, ber aber in ber Hauptjache in Deutichland und auf 
Koften des deutichen Volkes ausgefohten wurde. Keiner Darftellung tit es 
noch gelungen, zu gleicher Zeit anfhaulih und erichöpfend die vernichtenden 
Wirkungen des großen Krieges vorzuführen, Worte, aud die ergreifenditen, 
eindringlichiten, vermögen eben die Tiefe des Glends nicht auszumeſſen, in 
welche gerade der beite und tüchtigfte Teil der Deutichen hinabgeftoßen ward. 
Die Spuren des endlojen Kampfes „gruben fich tief in die Seele des deutſchen 
Volkes ein, die Erinnerung an ihr äußerſtes Elend drüdte die Nation in ihren 
Anfprühen, Wünſchen und Hoffnungen zum legten Maß ber Beiheidung und 
einer beinahe ſtumpfſinnigen Duldung herab“, eine rohe, wüſte, arme Zeit 
folgte dem endlichen Frieden, es währte über ein halbes Jahrhundert, bevor 
die eriten dürftigen Anzeihen der Beſſerung fichtbar wurden. Im äußern 
Leben des verwüjteten, entvölferten Landes ſowohl, als in den Gemütern der 
Menihen waren die Nahmirkungen des Krieges taufendbfältig zu jpüren; zur 
Rerrohung, Entfittlihung und innerlihen Verödung gefellte ſich bei den höhern 
Ständen eine geihmadloje Sucht der Auslandnahahmung, eine ſklaviſche Be: 
wunderung der allerdings überlegenen Kultur und Sitte des Auslands, durch 
welche die Wiedergewinnung befferer Zuitände im Ganzen erſchwert, wenn 
auch vielleicht im Ginzelnen gefördert wurde. 

Die gemeine Not des Daſeins hielt in diejer Zeit gar viele Keime 
eblerer Entwidlung nieder, andere erjtidten inmitten der pflichtvergeiinen 
Überhebung der bevorredhteten Kreife, die ans Licht fommenden entarteten 
und verfümmerten im jämmerlihen Boden. Mit dem Glaubenshaß und 
Glaubenstroß des Reformationsjahrhunderts waren zugleich die religiöfe 
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Innerlichkeit, der gläubige Schwung des deutichen Weſens erftorben, finftrer 
Aberglaube beherrichte den größeren Teil des Volks. Selbſt das Familien, 
das häusliche Leben der Deutichen litt unter der rohen Kälte, dem geipreizten 
Hormenpedantismus, der Geihmadiofigkeit des öffentlichen Lebens ebenſoſehr 
und mehr, ald unter der allgemeinen Verarmung. Ein eriter wärmerer Haud) 
erwachte mit jenen Regungen und Anihauungen, die ald Pietismus jeit dem 
Ende des fiebzehnten Jahrhunderts das deutſche kirchliche und häusliche Dasein 
zu durddringen begannen. Unvergeſſen muß es bleiben, daß die Pietiiten 
vor allen andern Lebenskreiſen ſich von der Herrichaft der dumpfen Brutalität, 
der wüſten und platten Genußjucht befreiten. „Aber freilich, was das deutiche 
Leben vor allem bedurft hätte: Schwung, Kraft, Jugendfriiche, jtolzere Hoff: 
nungen und Gefinnungen, feite Entichlüffe, fih dem Zuftand des Elends zu 
entwinden, konnte von dem Pietismus nicht ausgehen. Auch jeine Wirkungen 
waren nur ganz allmähliche, die furchtbare Eritarrung welche ſich über das 
deutihe Gemütsleben gelegt hatte, einigermaßen löſende.“ (Stern). 

Das Gejamtbild, welches Dentihland am Ausgang des fiebzehnten 
Sahrhundert3 und nachdem ein halbes Jahrhundert Frieden geweſen ivar, 
darbot, blieb ein dunkeles, unerfreuliches und nur dad mochte ala Lichtpunft 
in demjelben gelten, daß dies friegzertretene, gebeugte und verarmte Volk auf 
jedem Gebiet menichlihen Können: und Schaffens wieder bei der Arbeit war, 
daß auch in den troftlofeiten Zeiten ded Krieges der Glaube an die geiltigen 
Mächte, an den Beruf zu den höchſten Leiftungen der Kunſt wie der Wiſſen— 
ſchaft, nie völlig geihmwunden war und daß inmitten der Barbarei eine jo 
außerordentlihe Regſamkeit, eine falt verwirrende Vielheit der Beitrebungen 
berrichte, aus welcher am Ende dod die Anfäte, die eriten Kernpunkte einer 
nneuen jchöpferiihen Periode der Dichtung emportauchten. 

Schon vor dem Beginn des großen Kriege war ed entichieden geweſen, 
daß auch in Deutichland ein Drang und Zug zur akademiſchen Dichtung vor: 
handen jet, daß eine Reihe von Poeten, unter denen namentlich die Gruppe 
der Heidelberger: Baulus Meliifus (Schede), Peter Denaiſius, 
Philipp von Winnenberg, ſowie der auch in Heidelberg wohlangeiehene 
württembergifhe Hofpoet Georg Rudolf Wedherlin (1584—1651) be- 
fondere Beachtung verdienen, neue Pfade einzufchlagen und der deutſchen Dich— 
tung größern Reichtum und Reiz der Formen zu verleihen tracdhteten. Diele 
Vorläufer der gelehrten Dihtung in Deutichland machten es bereits unzmweifel- 
haft, daß die volfstümlihe Dichtung des fechszehnten Jahrhunderts, die in 
dieſer Zeit wachſender Verwilderung und Plattheit anheimfiel, ihre Herrichaft 
nicht behaupten werde. Die Wendung zur akademiſchen Richtung der Dicht: 
funft lag im ganzen Entwidlungsgang der Zeit und e3 wäre ein Wunder 
geweſen, wenn im großen Zufammenhange der europäifchen Litteraturen die 
deutſche allein fi frei und unmittelbar lebendig erhalten hätte. Immer aber 
fam noch Unendliches darauf an, in welche Zeit bie ftärkiten Beftrebungen 
diejer Art fielen, auf welchem Boden und Hintergrund des Lebens fie fidh 
entfalteten. Nicht alsbald, aber raſch genug, nicht für Empfindung und Ber- 
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ftändnis der Zeitgenofjen, aber nur zu jehr für Gefühl und Urteil der Nach— 
welt, ftellte fi heraus, daß die Hoffnung eine von den Einflüffen der Wirk: 
lichkeit unabhängige, auf theoretifche Erkenntnis der poetiichen Aufgaben und 
gelehrte Bildung der Dichter allein gegründete, mitten unter den Trümmter- 
haufen des Kriegs blühende Dichtung zu erhalten, eine ſchwere Täufhung in 
fih geichlofien Hatte. 

Der Dichter, welcher als eriter Vertreter einer neuen Auffaffung der 
Dichtung, als „Vater der neuen Dichtkunſt“ gepriefen wurde, wuchs in bie 
Unbeilszeit des großen Krieges gleihjam hinein. Martin Opik (von 
Boberfeld) aus Bunzlau in Schlefien (1597—1639) verdantte feine alles über: 
ragende Stellung nicht ſowohl feinem probuftiven Talent, als der glüdlichen 
Ertenntnis deſſen, was der deutichen Verskunſt jener Tage not that, um fie 
aus dem unfichern Taften und verjuhsweiien Annähern an die Dichtung 
des Auslandes zu erlöfen und ihr in feinem Büchlein „Von der deutſchen 
Poeterey“ einige Fingerzeige zu geben, denen die ganze Dichtung des fieb- 
zehnten Jahrhunderts unmeigerlih nachgegangen iſt. Opitz eigne Gedichte, 
vorwiegend didaktiſche und rhetoriiche Gelegenheitspoefien, denen fi die 
größern Dichtungen „Zlatna*, „Lob des Kriegsgotts“, „Veſuvius“, 
das „Troftgebidht in Widermwärtigfeiten bes Kriegs“ hinzugefellten, 
jengen von einem nüdhternsmäßigen Sinn, weldher auf die Nahahmung guter 
Muſter und die Beherrihung der Form vertraut; immerhin war er bemüht, 
der hereinbrechenden widrigen Sprachmiſcherei entgegenzuarbeiten, welche mit 
vielen andern Elementen an ber Zerftörung der deutjchen Dichtung arbeitete. 
Nah dem Vorbild der Italiener ſuchte er das mufifalifhe Drama auf deut— 
ihen Boden zu verpflanzen, indem er für Heinrih Schüß die erjte deutiche 
Oper „Dafne* nah Rinuccinis gleihnamiger Operndichtung bearbeitete. 

Wie dd und einjeitig ung heute auch die vor Zeiten fo hochgepriejenen 
Leiftungen Opig’, wie dürftig feine Reformen der deutſchen „PBoeterey“ er— 
jheinen mögen, jo darf man doch nicht vergefien, daß die Zeit eben bieie 
Leiftungen als außerordentliche und die Reformen des „Boberſchwanes“ als 
die Pforten zu den größten Leiftungen anjah. „Wie wenig ſympathiſch Opitz' 
Thätigkeit fein mag, fie bleibt für unfere Dichtung immerhin die erfte nad: 
haltige Vermittlerin der antiken Kunftbildung. — Opig war erfüllt von dem 
reblichiten, ja begeifterten Streben, das Intereſſe für Die neue deutiche Poeterey 
in den weitelten Kreifen zu erweden. Seinen Bemühungen ift es allein zu 
danken, daß wenigftens die Tradition einer vaterländifhen Moefie lebendig 
blieb, daß der Faden ihrer Entwidlung nit gänzlich abriß.“ (Borinski). 

Unter den Zeitgenofjfen und unmittelbaren Nachfolgern bes Opig waren 
Männer, welde ihn an Uriprünglichkeit des Wejens und wahrhaftem Talent 
weit überragten, auch fie jedody empfanden fich als jeine „Schüler“. Durch 
eigentümliche Lebensichidjale ragte unter den Vertretern ber erften jogenannten 
„Ihleftiihen Schule”, beffer unter den Dichtern des dreißigjährigen Krieges 
der Sachſe Baul Fleming aus Hartenitein (1609—1640) hervor. Seine 
mebizinifhen Studien auf der Univerfität Leipzig wurden durch das immer 
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verderblichere Kriegselend unterbrochen, er jelbit durch eine eigentümliche Ver: 
fettung der Umstände einer der Teilnehmer an der halbabenteuerlihen Ge— 
jandtihaft nah Perſien, welche Herzog Friedrich III. von Holitein-Gottorp 
an den Schah von Perſien aborbnete. Vom Herbit 1634—1639 auf weiten 
und gefahrvollen Reifen, ward der Dichter doch dem gänzlidy vermwüfteten 
Deutihland entrüdt, ſchien durch eine Verlobung in Neval, der alten deutfchen 
Bürgerjtadt auf eithländiihem Boden, eine neue Heimat zu gewinnen, ward 
aber, unmittelbar nad) jeiner Doftor-Promotion in Leiden, zu Hamburg von 
einem bigigen Fieber in jugendlihem Alter entrafft und Hinterließ der Welt 
jeine Gedichte, alö ein denkwürdiges Zeugnis, wie fich die akademiſchen Be- 
jtrebungen der neuen Kunſtpoeſie alöbald doch wieder dem Zuge eines kräf— 
tigen Talents und eines wahrhaften Erlebens unterordnen mußten. Als ein 
innerlih wahrhaftiger, dichteriih geftimmter Menſch, nicht ala pomphafter 
Rhetorifer, der feine Kunft entfalten will, erjcheint Fleming in der Mehrzahl 
jeiner ſpäteren Gedichte und wenn er ſich dem jchlimmen Einfluß Marinis 
und Ronjards keineswegs gänzlich entzog, jo ward er doch durch ſeine Schick— 
jale zu einer Unmittelbarfeit des Dichtens geführt, welche ſich jehr bemerkens— 
wert von der Zeitrihtung unterſchied. Bis zur ergreifenditen Innigkeit, bis 
zum volfstümlihen Ausdrud drang Fleming in jeinen beiten lyriſchen Ge— 
dichten hindurch, unter feinen Liedern ſchlagen „Der Mai, der kömmt ge 
gangen“, „Nirgends Hin al3 auf den Mund“, „Bittre Freude, ſüßes Leid”, 
„Und gleihmwohl fann ich anders nicht“ und nun gar: 


Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schates Preis, 
Der iſt felig zu begrüßen 

Der ein treues Herze weiß, 

Mir ift wohl beim höchſten Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Kerze. 


Gunft, die fehrt fih nah dem Glüde, 
Geld und Reichtum, das zerfteubt, 
Schönheit läßt uns bald zurüde, 

Ein getreues Herze bleibt. 

Mir iſt wohl beim höchſten Schmerze 
Denn id weiß ein treue Herze! 


Töne an, welche der deutihen Lyrik des achtzehnten Jahrhundert3 um mehr 
als ein ganzes Jahrhundert poraufflingen. 

Zu den lebendig fejlelnden Dichterperfönlichkeiten der Zeit haben wir 
ferner die Schlefier Logau und Gryphius zu zählen. Friedrih von Logau 
aus Brodut bei Nimptſch (1604—1655) war einer jener Unglüdlichen, die 
mit vollem Bewußtjein und flarer Erkenntnis der Dinge die ganze Unheils— 
und Elendszeit des Kriegs und der eriten Friebensjahre durchleben mußten. 
Auch Logaus Eigenart wibderftrebte nach einigen Jugendverjuhen der aka— 
demiſch rhetorifhen Poefie und that ih in „Sinngedihten“ genug, welde 
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einer tüchtigen, edlen, gemütvollen, dabei Scharf veritändigen Anſchauung der 
Welt und Zeit entiprangen und vom Schmerz über die Entartung Deutich- 
lands erfüllt find. „Seine Worte find überall der Sache angemeſſen: nad- 
drüdlih und körnicht, wenn er lehrt; pathetiich und vollflingend, wenn er 
itraft; fanft, einfchmeichelnd, angenehm tändelnd, wenn er von Liebe fprict; 
fomifh und naiv, wenn er jpottet; poffierlich und launiſch, wenn er bloß 
Laden ‚zu erregen ſucht“ (Leſſing). 

Eine jtärkere Phantafie und Geftaltungsfraft, als fie Fleming und Logau 
bejaßen, bewährte der Dramatiker Andreas Gryphius aus Glogau (1616 
bis 1664), welchen Kriegsnot und Peſt von 1631—1647 wiederholt aus ber 
Heimat ſcheuchten und durch halb Europa trieben, und von welchem Gerpinus 
mit allem Recht meint: „Wenn man von irgend einem Mann jagen fann, 
daß ihn üble Verhältniffe hHemmten, gute hätten fördern können, fo ift es 
Gryphius. — Er war beitimmt, aus Leben und Natur zu jchöpfen; leider 
fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern Stimmung, aus der erft die unbe— 
fangene Beobachtung fließen kann.“ In feinen lyriſchen Gedichten herrſcht in 
Nachwirkung einer verdüfterten Jugend und ſchwerer Schidjale jene dumpfe 
Schwermut, die von gläubiger Zuverſicht nur noch wenig erhellt wird; in 
feinen Tragödien ſchloß er fi den gleichzeitigen Nieberländern an; ſowohl 
„Leo von Armenien,” und „Katharina von Georgien,“ als bie 
„Srmordete Majeftät oder Garolus Stuartu3, König von Groß— 
britannien“ und das nad einer italientihen Novelle bearbeitete „Gar: 
denio und Gelinde“ zeigen neben Mängeln auch Vorzüge, erheben ſich 
jedoch über den rhetorifhen Stil nur in einzelnen glüdlihen Stellen und 
ordnen Handlung wie Charakteriftit dem akademischen Begriff der tragiſchen 
Würde unter, welcher alle Tragifer des Jahrhunderts beherrſchte. Viel leben: 
diger und charakteriftiicher erfcheint Gryphius in feinen Komödien „Horri— 
bilicribrifar“, ein lebensvolles Bild aus der Zeit, welde dem großen 
Strieg unmittelbar folgte, „Herr Peter Squentz“ und dem Scerzipiel 
„Die geliebte Dornrofe“, welches in ein Gejangipiel „Das verliebte 
Gespenst” eingeichaltet it, durch gute Beobachtung ländlicher Wirklichkeit 
ausgezeichnet, obſchon die Abficht des Dichters dabei lediglich war eben diefe 
Wirklichkeit in komiſches Licht zu Ttellen. 

Unter den weiteren deutſchen Dichtern des fiebzehnten Jahrhunderts 
bildeten die Königäberger Lyriker eine bejondre Gruppe, zu der Simon 
Dad aus Memel (16051669), weldher, neben heroifcherhetoriihen Dichtungen 
im Stil der gelehrten Poefie, einzelne echte Lieder („Anke von Tharau“) und 
einige trefflihe geiftlihe Gejänge Hinterließ, Nobert Roberthin aus 
Königsberg (1600-—-1648), deſſen Iebendige Naturbilder und deſſen ſchlichte 
Empfindung in der aufgebauſchten Zeitdihtung faſt fremdartig ericheinen; der 
Mufiter Heinrich Albert aus Lobenitein (1604—1651), endlih Balentin 
Thilo aus Königsberg (1607—1662) gehörten. — Die Wirkung des italie- 
nifchen Atademieweiens auf Deutichland zeigte ſich vor allem in der „Nürns 
berger Spielkunſt“ der „PBegnig-Schäfer”, al3 deren Haupt der Ratsherr 
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Georg Philipp Harsdörffer (1607—1659) galt. Er gründete 1644 den 
„Blumenorden an der Pegnitz“, der noch mitten in der fchauerlihen Kriegs— 
zeit das Zierliche, Tändelnde, äußerlih Anmutige zu pflegen ſuchte. Hars— 
dörffers eigne Gedichte wurden größtenteild jenen Unterhaltungsichriften ein: 
verleibt, mit denen die Nürnberger bemüht waren, wieder ein größeres Publikum 
an die Litteratur heranzuziehen. Neben Harsdörffer waren Johann Klaj 
aus Meißen (1616—1656), der Dichter des: „Schwediihen Fried- und 
Freudenmahls“ und der Friedensdichtung „Irene”, Siegmund von 
Birken (Siegmund Betulius) aus Wildenftein bei Eger (1624—1681) ala 
hervorragende Pegnitzſchäfer beſonders angefehen. Auch Birken feierte den 
Frieden von Münfter und Osnabrüd in dem Feitipiel „Die Friederfreute 
Teutonia”, juchte aber feinen Hauptruhm als lyriſcher Spradhfünftler, welcher 
in abjonderlihen Verämaßen, in fpielender Nahahmung von Naturlanten, im 
Klingklang des Neimens, mit den Stalienern zu wetteifern trachtete. 

Gleihfalld Berühmtheiten der Kriegsperiode und ber ihr unmittelbar 
folgenden Jahrzehnte waren die in Hamburg lebenden und rivalifierenden 
Boeten Zejen und Rift. Philipp von Zejen aus Prirau bei Defiau (1619 
bis 1689) führte das in jener Zeit unerhörte, aller Welt unverftändlihe Da— 
fein eines freien Schriftitellerd, der „nur ihm felbft lebte”, und einen wahr: 
haften aber Don Quirotifhen Feuereifer für Ehre und Reinheit der deutichen 
Sprache entwidelte. Seine Gedichte zeigen den Widerfpruh einer wirklich 
poetiihen Anlage und ber herrichenden, von ihm noch in äußerſter Weile zu— 
geipigten Poetik, fie wurden meift zu erfünftelten und gefchmadlojen rhetoriichen 
SKunftitüden, wie er denn felbit auf feine neuen Versmaße, jeine verdeutſchen— 
den Wortbildungen, die er bis auf die antifen Götternamen eritredte, den 
größten Wert legte. Als Romandichter fchrieb Zeſen „Die adriatiſche 
Rojemund“ und „Aſſenat“, welcher legtre Roman bie bibliiche Erzählung 
von den Schidjalen Joſephs in Ägypten breit ausführte und durch einzelne 
idylliſche Scenen den leidlichiten Begriff von dem Talent des vielgefcholtnen 
Schriftſtellers giebt. 

Zeſens unmittelbariter Gegner und trogigfter Verächter, der Pfarrer von 
MWedel in Stormarn, Johannes Rift aus Ottenfen (1607—1667), ſchlug als 
geiftliher Liederdichter gelegentlich einen einfach fräftigen Ton an („DO Ewig— 
feit, du Donnerwort“) gejellte fich aber in feinen weltlihen Dichtungen, unter 
denen die viel gerühmten allegoriſchen Gedichte „Das Frieden wünſchende 
Zeutjhland“ und „Das Frieden jauchzende Teutihland“ fi be— 
finden, als ein echter und gerechter Vertreter der gelehrten Poeſie, deren 
GSelbftgefühl er in bezeichnenden Worten der Vorrede zu feinem „Boetifchen 
Schauplatz“ Ausdrud gab: „NRectichaffene, gute Poeten find nicht aus dem 
gemeinen Haufen derjenigen, welche mit ihren Künsten etwan heut oder geftern 
eritlic; geboren oder auffommen, fondern es find gelehrte, verftändige, viel- 
belejene und daneben in Künsten und Sprahen wohlerfahrene Leute und 
befindet ſichs, daß, fobald fie nur Hand anjegen, etwas nütliches zu jchreiben, 
fih ein fonderbarer poetiicher Geift reget und hervorthut; dahero geht ihnen 


426 Drittes Bud. Dichtung und Literatur der Renaifjance und Reformation. 


auch alles jehr wohl von ftatten, ihre Verſe Elingen lieblich, die auserleſenen 
Wörter ftehen ungezwungen, es fließet alles gleich einem vom Hügel herab 
riefelnden Waſſerbache recht Iuftig daher.“ Entiprechend dieſem Selbitgefühl 
ward denn auch Rift zum faiferlihen Dichter gekrönt und in des heiligen 
römiſchen Reichs Adelſtand erhoben. | 

Sp gewiß um die Zeit des mweitphäliichen Friedens das Opitzſche neue 
Formprinzip die gefamte deutihe Poeſie unterworfen hatte, jo war es 
gleihmohl noch nicht gelungen, alle unmittelbar dem Leben entftammenben und 
polftümlichen Elemente völlig aus ihr zu verdrängen. Sie erhielten ſich zu— 
nächſt im proteitantifhen Kirchenlied, weldhes in der ungeheuren Not des 
Kriegs als Kreuzes und Troſtlied immer unentbehrliher geworden war und 
auch nad dem Frieden ergreifend, ja bei einzelnen Dichtern mächtig fort- 
flang. In der eriten Zeit deö Krieges dichteten Johannes Heermann 
aus Raudten in Sclefien (1585 —1647); Iohann Valentin Andreä 
aus Herrenberg im Herzogtum Württemberg (1586— 1654); Balerius Her— 
berger aus Frauftadt (1562—1627), deffen Lied „Balet will ih dir geben, 
du arge, faliche Welt” die ganze Stimmung der Zeit ausdrüdt; Martin 
Rindart aus Eilenburg (1585—1649), deſſen Hymnus „Nun danfet alle 
Gott” noch heute erklingt. — Der größte Dichter unter diefer Gruppe war 
jedoh Paul Gerhardt aus Gräfenhainichen (1606-1676), ein unbeugſamer 
Lutheraner, der lieber im Alter zum Wanderitab griff, als fi) dem Toleranz- 
edikt des großen Kurfürſten fügte, übrigens aber eine tief gläubige, und dabei 
hochpoetiſche Natur, deren „Geiſtliche Andachten“ damals und nod nad) Jahr» 
hunderten taujende von Seelen erhoben und erquidten. Gerhardts geiftliche 
Lieder find die ſchönſten Zeugniffe der im deutſchen Volke noch erhaltnen 
Glaubens-, Lebens: und Gefühlöfraft, die Tiefe der Empfindung geht Hand 
in Hand mit der glüdlichiten Bildlichkeit im Ausdrud, eine ganze Reihe der— 
jelben erhebt jich weit über alles, was die deutſche Dichtung des fiebzehnten 
Jahrhunderts ſonſt vermocht hat und das herrlichite Lied des Dichters „Befiehl 
du deine Wege” leuchtet in der That „aus den grauenvollen Zuftänden des 
jiebzehnten Jahrhunderts wie mit himmlischen Licht Heraus.“ — Unter den 
Zeitgenoifen Gerhardts zeichneten fih noh Johann Michael Dilherr aus 
Themar (1604—1669), Johann Frank aus Guben (1618—1677) durch 
einzelne jeelenvolle und innige Lieder aus. 

In diefer Zeit begannen auch einzelne fatholiihe Dichter von wahrem 
Lebenögehalt und eigentümlicher Natur in die deutiche faſt ausſchließlich pro— 
teftantifche Litteratur wieder einzutreten. Der Gang, den die Gegenreformation 
feit den jechziger Jahren des jechözehnten Jahrhundert? genommen hatte, die 
Wendung, welche auf dem Konzil zu Trient erfolgt war, die jtrenge Konzen— 
tration der firhlihen Intereffen, war durchaus auf Koften des germanischen 
Geiftes erfolgt, fie ging von den Romanen aus, fie entiprang ſpaniſchen und 
italienifhen Bedürfniſſen, fie berüdfichtigte weder die deutſche Natur, noch 
die deutſche Firhliche Vergangenheit. Sie war bis ins innerfte Mark hinein 
romaniiher Weltanihanung gemäß; Autorität, Unterwerfung, äußere Zucht, 
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ftrenge Regel, der fich jeder einzelne ohne Prüfung fügt, waren die Loſung 
geworden, und die beutfhen Träumer, die jo lange auf das große hriftliche 
Konzil gehofft und erwartet hatten, daß dasjelbe allen berechtigten Forderungen 
Rechnung tragen werde, jahen fi jest vor die Wahl geitellt, entweder noch 
nachträglich zu der verhaßten Ketzerei abzufallen oder fich bebingungslos zu 
unterwerfen. Das Pathos und der fittliche Ernit der Gegenreformation wirkten 
natürlih aud auf deutichem Boden, aber das Bewußtſein, daß diefelben in 
Urfprung und allen Bejonderheiten wälſch ſeien und fremd blieben, erhielt 
fih lange Beit. 

Und natürli war es aud, daß die jeitherigen Wortführer der fatholis 
ihen Anſchauung in Vers und Proſa verftummten, daß die Litteratur noch 
ausſchließlicher proteftantiich erichien ala bisher. Natürlih, daß es geraume 
Zeit währte, bevor eine neue Generation allmählih in den Schulen der 
Jeſuiten erwuchs, die Ihon in den fiebziger und achtziger Jahren zu Mainz, 
Köln und Trier, zu Würzburg und Speyer, zu Paderborn und Fulda, zu 
Dillingen und Ingolftadt, zu München und Landshut ins Leben traten. Die 
Sefuiten, auch joweit fie Deutiche waren, trugen die Spuren ihrer ausländi- 
ſchen Erziehung und hatten die Aufgabe, ihre Zöglinge io feit ald möglich 
an Rom und die römiihe Sache anzufchließen. Die Nahbildung proteitan= 
tiiher Mufter, welche die ältern fatholifchen Lieberdichter noch völlig naiv 
betrieben hatten, galt nicht mehr für zuläffig. Eine neukatholiſche, alle feit 
der Gegenreformation vorherrichenden Ideale und Stimmungen wiebergebende 
Litteratur, bildete fih im Süden und Weiten Deutichlands erit allmählich 
aus. Was nun entitand, hatte die Zuftimmung der kirchlichen Autorität erſt 
zu erwarten — die Glieder der „Kompagnie Jeſu“ begnügten fich keineswegs 
damit, daß jedes poetiihe Werk in Italien und Spanien ftrenger Zenfur 
unterlag; fie entſchieden fi aud in der Nahahmung nur für die Dichtungen, 
die der ftrengern kirchlichen Tendenz entiprahen. Ind jo fam der dreißigjährige 
Krieg heran, ehe unter den deutſchen Katholifen poetiſch begabte Naturen den 
Drang empfanden, in Anlehnung an romaniihe Muſter ihre inneren Em: 
pfindungen wieder in deuticher Sprade fundzugeben. 

An Projafriftitellern des alten Glaubens, namentlich an energifchen, 
ftreitfertigen Polemifern, fehlte es in diefem Zeitraum, in welchem die Katho— 
fiten aus der deutfhen Dichtung zu verfhtwinden jchienen, feineswegd. Wie 
unbedingt und feit die Blide der litterarifch gebildeten deutſchen Katholiken 
Italien und | zugewandt blieben, dafür erſcheint beiſpielsweiſe die 
Thätigkeit des Agid 8 Albertinus (geſt. 1620) des Hofſekretärs und 
Bibliothekars Herzog Maximilians I. von Bayern, im höchſten Maße charak— 
teriſtiſch. Der deutſche Bearbeiter des Schelmenromans „Landſtörtzer Gusman 
von Alfarache“ und zahlreiher Schriften des Guevara bringt es als ſelb— 
ftändiger Schriftiteller über einige ſchwache Kopien feiner ſpaniſchen Vorbilder 
nicht hinaus und vermag ſich allenfall® mit der Reflection, aber niemals mit 
der frifchen Weltwiebergabe und lebendigen Geitaltung zu diefen Vorbildern zu 
erheben. Seine Überfeßungen ftellten fi) vielfach als freie Bearbeitungen dar, 
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welche mit großer Geichidlichkeit den Bedürfniſſen der Katholiichen deutichen 
Laienwelt angepaßt wurden. Die theologiihen, moraliihen und hiſtoriſchen 
Elemente der Sammelwerfe: „Der Weltihauplag,“ „Der Teutichen Recreation 
oder Luſthaus,“ bieten weit mehr Intereſſe als die poetiihen. Aud in den 
gerühmteften Verſuchen des Mlbertinus: „Lucifers Königreih und 
Seelengejaid" und „Chrifti Seelengejaid“ bringt er es über Die 
ärmlidhfte und moralifierende Allegorie nicht hinaus. Die Abhängigkeit der 
katholiſchen Poeſie von romaniſchen Vorbildern, die eigentümlihe Verwandt: 
ichaft ihres Ausdruds mit dem bon Guarini und noch mehr mit dem von 
Marini in Italien gepflegten, der poetifche „Jefwitenitil“, wie man die wunder: 
fame Mifhung von Schwulft und Innigkeit, von übergeiltigter und finnlicher 
Bildlichkeit, von Pathos und jpielendem Getändel mit Recht getauft hat, 
fonnte freilich ein Geichleht nicht mehr abichreden, welches im Baroden die 
ideale Steigerung feines eignen Lebens und Empfindens erfannte und jchätte. 
So erreihten fatholiiche Poeten wie Spee und Angelus Silefius in der 
Litteratur des fiebzehnten Jahrhunderts eine tief eingreifende Wirkung. Sie 
wurden nicht angelungen und durch Bergleih mit den lateiniſchen Dichtern 
gepriefen, nicht in die Sprach- und Boetengejellihaften der Zeit aufgenommen 
wie die afademiihen Dichter, wurden fpärliher zum Mittelpunkte Afthetiich- 
litterariicher Erörterungen gemacht, aber fie wurden gelefen und genoffen, fie 
hinterließen in beitimmten Streifen tiefere Eindrücke und halfen, jeder in feiner 
Art, empfänglicen Naturen über das Grauen und die Ode der Zeit hinweg. 

Der ältern und eriten Generation jefnitiiher Dichter und zugleich den 
ttalienifhen Muftern der Zeit am nächſten jtand unter den genannten ber 
Dichter der „Trug Nachtigall” Friedrih Spee aus Kaiſerswerth, deſſen 
Lyrik erſt nad) jeinem Tode fatholiihe wie proteftantifche Seelen zu tröften 
und zu erheben begann. Neben den innigiten und reiniten Klängen fehlte es 
bei Spee feineöwegs an den Fünftlih überhigten Bildern, die aus Marinis 
Schule jtammten, an den fühlichen, finnlicheüberfinnlihen Spielereien, melde 
in ber italienifhen Kunftdihtung jener Tage den Mangel wahrer Leidenihaft 
und echten Gefühls erjegen mußten. Allein zweierlei unterfheidet ihn von 
den Sejuitendichtern gewöhnlichen Schlages. Neben den italieniihen Barock— 
poeten galten Spee auch die alten Hymnendichter als Mufter, und ihnen 
laufchte er fräftigere und ergreifendere Töne ab. Sodann tft nicht mehr zu 
verfennen, daß die wirkliche innere Ergriffenheit und das warme Herzens— 
leben des Dichter durch feine tändelnden Formen und feinen ſchwülſtigen 
oder jpielenden Ausdrud hindurchleuchten. Speed Inbrunit, die Reinheit 
feiner Empfindung, die Tiefe feiner Todes: und Friedensfehnfucht find in 
feiner Dichtung fo wenig in Zweifel zu ziehen, als die Wahrhaftigkeit und 
Gemwifienhaftigfeit, mit der er den Greueln der Herenprozeife und dem ftupiden 
Wahn feiner Tage gegenübertrat. 

Mächtiger und ergreifender wirkten die Dichtungen des Gonvertiten 
Johann Scheffler (Angelus Silefius) aus Breslau (1624-1677), 
deſſen wunderbare, ja einzige Kraft für die zitternden, die felig verzüdten, 
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die ſehnſuchtsvoll Hagenden, die gotterfüllten, weltveradhtenden Stimmungen 
ein Bild, einen poetifhen Ausdrud zu finden, nur einem wahrhaften Dichter 
angehören fonnte. So ward der fchleftiihe Myſtiker der Lieblingsdichter aller 
Stillen im Lande, vollends ald er neben den wie in Granit gegrabenen 
Sprüchen feines „Cherubinifhen Wandersmanns“ die herzergreifen- 
den und ohrbeftridenden Klänge jeiner „Heiligen Seelenluijt“, die „Geiſt— 
lihen Hirtenlieder der in ihren Jejum verliebten Pſyche“ ver: 
Öffentlichte, denen Goedeke mit Neht nahrühmt, daß fie „eine Innigkeit der 
Auffaffung haben, wie fie faum wieder getroffen wird.” Wohl machte ſich 
aud in ihnen der Jeſuitenſtil in Bildern und Wendungen geltend, wohl haben 
die ſpielend ſüßlichen überſchriften für ſpätere Generationen einen fremden 
und befremdlichen Klang, wohl vermag auch Angelus Sileſius den Zwieſpalt 
und die Zweideutigkeit dieſer Lyrik, die mit allen Bildern der irdiſchen Liebe 
bie Liebe zu Gott und Heiland ſchildern will, nicht völlig zu überwinden. 
Aber Gejänge wie „Ich will dich lieben, meine Stärke“, „Die Seele Ghrifti 
heil’ge mich,“ „Mir nad, ſpricht Chriſtus, unfer Held,“ „Liebe, die du mich 
zum Bilde deiner Gottheit haft gemacht“ waren doch das Höchſte und Schönite, 
was biefe Seelenftimmung hervorzurufen vermodte. Sie ragten weit über 
die italieniihen Mufter hinaus in der Kühnheit und dem Schmelz der Bilder, 
ja fie verfuchten fi felbit mit ihrem Wohlklang neben den weichen Lauten 
der wälihen Hirtendichtung zu behaupten. 

In befondrer Weile, ftärfer noch als auf dem Gebiete der Poeſie im 
engren Sinne, zeigt fi der Kampf zwiihen der akademischen Theorie und 
der Nachwirkung volfstümlich lebendiger Darftellung, auf dem Gebiete der 
erzäblenden Proſa. Nicht nur, daß fich hier Vertreter der einen wie der 
andern Richtung feindlih gegenüberftanden, fondern auch in der Seele der 
gleihen Schriftiteller lebten beide Richtungen, ein und derjelbe Erzähler ver— 
jucht fich zugleich im hochtrabenderhetoriihen und im unmittelbar darftellenden 
Stil, feiner aber, jelbit der Dichter des „Simpliciſſimus“ nicht, macht den 
Berfuh die auseinanderftrebenden alten und neuen Elemente in einer höhern 
Einheit zu verbinden. Daß neben der Zwieipältigfeit der Empfindung und 
des Geihmads, welche ſich in fo entgegengefegten Leitungen fundgab, auch 
anf den Gebiete der Proja die Auslandnahahmung eine breite Stätte fand, 
braucht faum wiederholt zu werben. Für die akademiſche Richtung gaben die 
„Aträa“ des d'Urfé und ähnliche Romane, für die volfstümliche die ſpaniſchen 
Schelmen- und Abenteurerromane das beliebte Vorbild ab. Doch „die Nach— 
ahmungen find roher, ala die Vorbilder, wie die Bildung der Deutichen roher 
war, al3 die Bildung der Italiener, Franzoſen und Spanier.” (Hettner.) 

Der erite hervorragende Schriftiteller, dem wir auf diefem Felde be— 
gegnen, it Johann Michael Moſcheroſch aus Straßburg (1601-1669), 
deſſen Hauptwerf: „Wunderlihe und wahrhaftige Geſichte Phi— 
landers von Sittewald“ eine Nahahmung, zum Teil jelbit nur eine 
Bearbeitung der „Träume“ des Spanier8 Quevedo war, welcher jedoch durch 
die Schärfe gewiſſer Sittenihilderungen jelbitändig wird, und buch den Ernft 
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feiner fittlihen Entrüftung die pebantifche Breite feines Vortrags überwinden 
Hilft. — Satirifer glei Moſcheroſch, aber friſcher, kräftiger, energiicher war 
aud der Theolog Johann Balthafar Schupp (Schuppius) aus Giehen 
(1610—1661), welcher 1648 die Friedenspredigt zu Münfter hielt und in ſa— 
tirifhen Schriften, wie „Salomo oder Regentenspiegel” und „Corinna“ 
mehr Kraft zum lebendigen und volfstümlichen Grzähler, größere Reinheit 
und Lebendigkeit der Sprache zeigte, ald die Mehrzahl feiner Zeitgenojien. 
Nur einer unter diefen Zeitgenoffen überragte Schuppius in jeder Ber 
ziehung und jtellte fi nicht nur als echter Sohn des großen Kriegd und des 
ihm folgenden Friedens, jondern alö ein vielfeitiges und phantafievolles 
Talent dar, das zu allen Zeiten Beachtung gefunden und verdient hätte. 
Hana Jakob Chriftoph von Grimmelähaufen (geftorben 1676), 
deſſen frühere Lebensumstände in fo eigentümlichem Dunkel liegen und dem 
wir auf ber Höhe jeines Lebens ala fürſtbiſchöflich ftraßburgiihen Schultheiß 
zu Renden am Schwarzwald begegnen, vertritt am ftärfiten das, was wir 
die Doppelnatur in den Schriftftellern diejer zwieipältigen Zeit nannten. In 
den Romanen „Des vortreffliden feujhen Joſephs in Agypten 
erbaulihe Lebensbeſchreibung“ (in weldem er mit Zefen auf gleihem 
Stoffgebiet zufammentraf), „Dietwald3 und Amelindend anmutige 
Liebs und Leidsbeſchreibung und „Desdurdlaudtigen Prinzen 
Prorimi und feiner ohnvergleichlichen Lympidae Liebesgeſchicht— 
erzählung” zeigte er fi nur zu jehr als Schüler der franzöfiihen Mode: 
fchriftiteller und redete die unnatürliche, von aller Wärme und aller IInmittel- 
barkeit der Empfindung abgelöfte Sprade der üblihen Galanterie und einer 
vermeintlihen mweltmänniichen Vornehmheit. Daß er fich diefelbe nad einem 
wild und abenteuerlich bewegten Leben erſt angeeignet hatte, ftellen jeine 
volfstümlichen unter dem Namen der Simplicianiihen Schriften zuſammen— 
gefaßten Romane und Erzählungen außer Zweifel. Grimmelshaufens großer 
Roman „Simplicius Simplicifiimus* („Neu eingerichteter und viel- 
verbefferter Abenteuerliher Simpliciffimus. Das ift Beichreibung des Lebens 
eines felgamen Baganten, genannt Meldior Sternfels von Fuchshaim, tie, 
wo, wann, auch weldergeitalt Er nemlich in diefe Welt gefommen, wie er fich 
darinnen erhalten, auch warum er endlich foldhe wiederum freiwillig und un- 
gezwungen verlaffen habe“) darf alö die bedeutendfte Schöpfung, welche die deutſche 
Litteratur des fiebzehnten Jahrhunderts auf dem Gebiete des Sittenromand 
hervorgebradt hat, noch heute lebendige Teilnahme beanfpruden. Die aben- 
teuerlihen Schidjale eines Bauerntnaben, der in die wilden Wirrnifje und 
Drangjale des Krieges hineingeriffen wird, der von einem Heere zum andern 
gerät, es ſchließlich zum Offizier bringt und am Ende aller jeiner Erfahrungen 
fi als Einfiedler aus der Welt zurüdzieht, ziehen fich al3 roter Faden durch 
die fraftoollen und farbenreihen Schilderungen des furchtbaren Elends und 
der wüſten Genußfucht des dreißigjährigen Strieges. In höchſter Lebendigkeit 
werden wir durd das Auf umd Ab jener Tage, den Wechſel von prafjendem 
Ubermut und armfeligiter Not geführt, den der Held Simpler am eignen 
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Leibe erfahren muß. über die realiftifche Darftellung abenteuerlicher Erleb: 
niffe Hinaus zeichnet fih der „Simpliciſſimus“ durch einen poetifhen Grund— 
zug, deutſches Gemüt, tiefe Sehnſucht nah dem Idealen und Ewigen aus, 
weldher mit den rohen Beftialitäten und widerwärtigen Scenen, in denen ſich 
der Erzähler andrerjeit3 gefällt, gar wunderſam fontraftiert. Die fpätern 
Romane: „Trug Simpler oder Zebensbeihreibung der Ertz— 
betrügerin und Landſtörtzerin Couraſche“, „Der jelgame Spring: 
insfeld*, „Das wunderbarlihe Vogelneſt“ können fi des Vorzugs 
eines tiefren Gedankenlebens, einer gewiſſen Igrifchen Innerlichfeit nicht rühmen; 
fie find nichts als lebendige und gelegentlid; phantaftiiche Unterhaltungs 
Ichriften und ihr beites Verdienft bleibt die Treue und Unmittelbarkeit der 
Sittenſchilderung. 

Die Bedeutung, welche Martin Opitz für die Auffaſſung des Zwecks 
und Weſens der Poeſie, für die gefamte litterariſch-künſtleriſche Entwicklung 
während bes dreikigjährigen Krieges erworben hatte, verlieh den ihm unmittel- 
bar nachfolgenden deutſchen Poeten den Namen einer erften „ſchleſiſchen Dichter: 
ſchule“. Das fiebzehnte Jahrhundert follte nicht ablaufen ohne die Entitehung 
und den Ruhm einer zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule zu fehen. Dem Ein- 
fluß der Franzoſen, Holländer und der ältern Italiener, unter dem Opig und 
feine unmittelbaren Nachfolger geftanden hatten, gejellte ſich jetzt derjenige 
Marinid und der ihm verwandten Manieriften; die deutiche Poeſie blieb ge: 
lehrt, fuchte aber zugleich galant und phantafienoll, fowie auch erhaben 
zu werden. Sie ward in Wahrheit bis zur Schamlofigfeit ſinnlich lüftern, 
fpielend und ſchwülſtig zugleich. 

Die Vertreter der neuen Richtung empfanden, daß poetiihe Erfindung 
der ſchwächſte Teil der akademiſchen Poeſie fei, aber was ihnen Erfindung 
hieß, war zumeijt abenteuerlich-phantaſtiſch, roh und gefpreizt zugleich, thea= 
traliſch⸗prunkvoll, es zeigte fih unmöglich, ſich rein Litterarifch über den Boden 
der damaligen deutichen Zuftände und der verfommenen deutihen Bildung 
zu erheben. Als die Häupter der zweiten jchlefiihen Schule wurden Hoff: 
mannswaldau und Lohenftein gepriefen. EChriftian Hoffmann von 
HSoffmannswaldau aus Breslau (1618—1679) hinterließ außer einer 
Übertragung von Guarinis „Pastor fido* feine als Heldenbriefe, Hochzeits— 
gedichte, geiftlihe Oben und vermifchte Gedichte, poetifche Geſchichtswerke und 
Begräbnisgedichte charakterifierten lyriſchen Dichtungen. Faſt alle diefe Ge- 
dichte find dur einen Zug unfräftiger fpielender Lüfternheit, eine unerquick— 
lihe, weil gemachte, Leichtigkeit entftellt und die unleugbare Gewandtheit der 
Sprade bietet für die inneren Mängel diefer Lyrit mwahrlid feinen Erſatz. 
Phantafiereiher und produftiver als Hoffmannswaldau zeigte fich deſſen Lands: 
mann Daniel Kaſpar von Lohenftein aus Nimptich (1635—1683), der 
feine poetiihe Laufbahn als fünfzehnjähriger Schüler mit dem Trauerfpiel 
„Ibrahim Baſſa“ begann und fi als Lyriker, Dramatiker und Roman: 
dichter für ein paar Jahrzehnte den Ruhm eines Meiftergeiftes erwarb. 
Schmwülftiger, lüfterner ala Hoffmannswaldau, graufam wie ein italienifcher 


432 Drittes Bud. Dichtung und Pitteratur der Renaifjance und Reformation. 


Hentermaler, gelehrt pomphaft, war Lohenſtein der rechte Poet für die zugleich 
rohe und anſpruchsvolle Zeit. Als Lyriker blieb er hinter Hoffmannawaldaus 
Fertigkeit zurüd, metteiferte aber in jeinen „Heroiden“ mit der Lüfternheit 
und dem Schwulit gewifler italienischer Marininahahmer; in feinen Trauer: 
ipielen „Kleopatra,” „Agrippina”, „Epiharis," „Ibrahim Sultan” 
und „Sophonisbe* ſucht er mit der Gefühlsfälte, die das Erhabne in die 
Häufung von Greueln jest, ſeinesgleichen, und ber rhetorifche Bilderprumf 
der Verſe macht die Darftellung nadter Scheußlichkeiten um fo unerträglicher. 
— Die Zeitgenoffen empfanden offenbar nur das Pathos geipannter Situa- 
tionen und die Energie defien, was ihnen Kolorit und lebendige Weltwieder— 
gabe hieß. Auch Loheniteins großer Roman „Großmütiger Feldherr 
Arminius“ (oder Hermann nebſt jeiner durchlaudhtigiten Thusnelda, in 
einer finnreihen Staats-, Helden- und Liebesgejchichte vorgeitellet) galt ihnen 
als großartiges und finnreihes Werk; die Allerweltsgelehrſamkeit des Ber: 
faſſers, welche in den Hiftorifhen Roman die entfernteften wie die nädjt- 
liegenden Dinge hereinzog und mit dem Kampfe zwijchen Arminius und ben 
Römern zugleich die Geihichte des Haufes Habsburg behandeln wollte, alles 
Mögliche und Unmögliche mit der ohnehin weitſchweifig angelegten Geſchichte 
verband, die prunfhafte und doch jo hohle Feierlichkeit de3 Vortrags galt 
ihnen als ein bejondrer Talentbemeis. 

Zu den Poeten der zweiten jchlefiihen Schule gehörten ferner Heinrich 
Mühlpforth aus Breslau (1639—1681), Chriftian Gryphius, Sohn 
des Andreas Gryphius, (1649—1706) al3 Lyrifer einfacher als Lohenitein, 
defien Tod er freilich in einem Klaggedicht voll echt Lohenſteinſchen Schwulftes 
bejang, der Dramatifer Johann Chriftian Hallmann aus Breslau (ge= 
ftorben 1704), defien „Marianne“ und „Sophia” dem bemwunderten Mufter 
des Ihrahimdichters folgten; Hans Aßmann von Abjhak aus Mörbig 
(1646—1699), deſſen poetifche Überfegungen und Gedichte ein feineres und 
ichlichteres Gefühl zeigten; Benjamin Schmolde aus Brauchitſchdorf bei 
Liegnig (1672—1737), welcher mit einer langen Reihe geiftlicher Liederfamm: 
lungen Süßlichfeit und Bombajt der Lohenſteinſchen Schule auch in Die geift- 
fihe Lyrik Hereintrug. 

Unter den Romandichtern der Zeit fanden die Schlefier natürlich Ge— 
nofien und Rivalen. Sowohl der Braunjhweiger Superindent Andreas 
Heinrid Bucholtz (1607—1671) der Verfaſſer des „Chriftliden deutſchen 
Großfürjten Herkules“, als Anton Ulrid, Herzog zu Braunfhweig 
(1633— 1714) der Verfaffer der Romane: „Die durdleudtige Syrerin 
Aramena“ und „Octavia“ glänzten dur ihre Breite und Gelehrjamteit 
und gaben der Lejewelt durch die in ihre Romane hineingeheimnißten Zeit 
beziehungen genug aufzuraten. Den großen Triumph bei ber Lejerwelt, den 
immer nur ein modiicher Schriftiteller erringen fann, feierte darum doch ber 
Loheniteinianer Heinrih Anshelm von Ziegler und Klipphaufen aus 
Nabmerig in der Oberlaufig (1653—1697), deſſen bewunderte Phantafie- 
ihöpfung „Die aſiatiſche Baniſe“ (oder das blutige dod mutige Pegu, 
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deſſen hohe Reichöfonne bei geendigtem leßtern Jahrhundert an dem Xemindo 
erbärmlichit unters, an dem Balacin aber erfreulichft wieder aufgehet. Welchem 
fih die merfwürdigen und erfchredlihen Veränderungen in den benachbarten 
Reichen Ava, Araran, Martabane, Siam und Brom anmutigft beygejellen) zwei 
Generationen lang mit Entzüden verfhlungen ward. Eine gewiffe Lebhaftig- 
feit der Handlung, rafcher Wechjel der Situationen, mögen jelbit aus dem un— 
glaublihen Schwulft und der grellen Effekthafcherei des Romans heraus ge- 
wirkt haben; die „Mfiatiiche Banife” macht ſehr beutlih, was der Zeit für 
ergreifend und rührend galt. 

Auch die Hamburger Operndichter am Ausgang des fiebzehnten Jahrhun— 
dertö übertrugen den Stil Loheniteins und Hoffmannswaldaus in muſikaliſche 
Dramen. Unter ihnen Ehriftian Heinrih Poftel und Chriſtian Fr. 
Hunold, deren Opern in Hamburg mit großem Pomp aufgeführt wurden; 
Poeten freilih, welche ſchon mit Widerſachern nit nur der von ihnen ver: 
tretenen Runjtgattung, ſondern des ſchwülſtigen, bilderprunfenden Stils über: 
haupt hart zu fümpfen hatten. Der geſunde Menfchenverftand, durch dieſe Art 
der Poefie unaufhörlich beleidigt, gelangte noch vor dem Ausgang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts zu Wort und verfuchte dann wenigftend an Wortreichtum 
mit der gejcholtnen jchlefiihen Dichterfchule zu metteifern. 
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Das Zeitalter Ludwigs XIV. und ver 
franzöfifche Rlaffzismus. | 


Hchon in den Tagen, in denen unter Kardinal Richelieus allmächtiger 
Förderung und eifriger Mitwirkung die „franzöſiſche Akademie“ gegründet 
ward, war über die Zukunft und die beſondere Richtung der franzöfifchen 
Litteratur durh das Auftreten Malherbes und vor allem Pierre Gorneilles 
entichieden worden. Was ſich damald im Keim zeigte, trat noch vor dem 
Beginn, namentlih aber während der langen und ruhmgefrönten Regierung 
Ludwigs XIV. in Blüte. Die „Königsſonne“ erwedte mit ihren eriten und 
wärmiten Ausftrahlungen jeltenen Glanz und eine Fülle Litterariihen Lebens, 
und ber Geilt wie die formelle Vollendung der franzöfifhen Schriftwerfe im 
legten Drittel des fiebzehnten Jahrhunderts ließen die Vorherrichaft in der 
Meltlitteratur widerſpruchslos von Italien an Frankreich übergehen. — In 
viel höherem Maße, als die nachträgliche abfällige Kritik anzunehmen geneigt 
war, jtand der gedeihlihe Aufihwung der franzöfiichen Litteratur mit dem 
gleichzeitigen Aufihwung des Königtums in urfählihen Zufammenhang, in 
viel notwendigerer Weile, als es Nichtfranzoſen fcheinen will, entauoll der 
Gefamtgeift des klaſſiſchen Zeitalter8 der franzöfiihen Litteratur dem natio— 
nalen Wejen und Bedürfnis. Wenn bei Gejamtcharakteriftif diejer Zeiten die 
große Lehre der Kunftgeihichte genug hervorgehoben worden iſt, „daß die 
Mängel einer beitimmten SKunftrihtung nichts andres ala die Mängel der 
Lebenszuftände find, welche diefer Kunſtentwicklung zu Grunde liegen“ (Hettner), 
jo darf wohl aud) an die gewaltigen Vorzüge des geichloffnen, geordneten, 
mächtigen, auf allen Gebieten neues Leben, neue Regungen wedenden ja for: 
dernden Staates erinnert werden, deſſen Vertreter Ludwig XIV. war. Die 
Gntwidlung, welde fih von den Tagen Heinrich IV. bis zu denen Zub» 
wigs XIV. volljog, war eine ſolche, welche für eine Zeit lang alle Kräfte 
eines Volkes auf ein Ziel lenkt und Ludwig XIV. auf der Höhe feiner Macht 
und Herrlichkeit, im Pomp feiner Hofhaltung, in der Scrantenlofigkeit 
feines königlihen Willens galt den Franzoſen nur als Verförperung eines 
„deals, an dem jeder einzelne Anteil hatte. In unabläffiger Wechſelwirkung 
mit dem Emporwachſen des franzöfiihen Staates, der für die Nahbarn bald 
unwiderſtehlichen Macht, der vorzüglicheren inneren Ordnung desſelben ſtand 
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auch das Anwachſen des franzöfiihen Selbitgefühls und die Ausprägung einer 
durchaus nationalen Bildung. Dem Glanz der äußern Erfolge entſprach die 
Bedeutung des geiftigen Lebens, ein energifcher, zielbewußter Zug geht durch 
die politifche und die litterariſche Geihichte Franfreihs; die klaſſiſche Litteratur 
der Epoche Ludwigs XIV. war in demfelben Maß die Erfüllung langer ernfter 
Beitrebungen, wie die ftrahlende Herrlichkeit des Selbſtherrſchers. In jener 
Geiftesart, deren eigentümlichiter und ſchärfſter Vertreter ſchon im ſechszehnten 
Sahrhundert Michel Montaigne (1533—1592) in feinen Essais geweſen 
war, in dem Übergewicht verftändiger Erwägung und klarer Betrachtung über 
Phantafie und dunkle Leidenschaft, welches fo echt franzöfiih ift, lag die 
fünftige Richtung der Litteratur, auch der poetifchen, Klar vorgezeichnet. 

In allen Litteraturen herrihte um die Mitte des fiebzehnten Jahr: 
hunderts der Geiſt des Akademismus, in der franzöfiichen gelang es, denfelben 
mit dem Leben in Einklang zu bringen. Hundert verwandte Anläufe waren 
überall genommen worden, ehe die franzöfiihen Dichter und Schriftiteller, 
die alljeitig erftrebte Regelmäßigkeit mit bedeutendem und eigentümlichem Gehalt 
zu erfüllen, durch fchärfere Unterfcheidung des Nahahmbaren und Unnachahm— 
liden in der antifen Litteratur, ihre eignen Schöpfungen den gebildeten, 
mwürbevollen, Eunftreihen Dichtungen des Auguftiihen Zeitalter anzuähneln 
vermocten. Und wie Ludwig XIV., auf dem politifhen Gewinn Heinrichs IV. 
und Richelieus jtehend, diefem Gewinn endgültige und weithinwirkende Geftalt gab, 
fo vermochte der litterariich-äithetiiche Geſetzgeber feiner Tage, der unjchöpfe: 
riſche, aber einfichtige und jcharffinnige Boileau-Despreaur Beitrebungen und 
Anſchauungen mehr als einer Generation gelichtet, geläutert, verjchärft, in ein 
Gefeg zu verwandeln, das eine hundertundfünfzigjährige Alleinherrichaft be— 
haupten konnte. Die Franzojen pflegen noch heute zu erflären, daß Boileaus 
Syſtem der Äſthetik, welches freilich kein Syitem, fondern eine Sammlung 
von praftiihen Winfen ift, an Einfachheit, Klarheit und logiſcher Folge: 
rihtigfeit von feinem äjfthetifhen Koder der Welt erreicht worden jei. Und 
gewiß kann man zugeftehen, daß Boileaus Regeln in ihrer Gefamtheit den 
Produzierenden einen Halt und den Genießenden feite Maßſtäbe für ihr Urteil 
boten. Boileau jeßte, ungleich andern Akademikern des fiebzehnten Jahr: 
hundert3, eine gewiſſe Wechſelwirkung zwiichen der Gejellihaft und der Lit— 
teratur voraus. Er bejchränfte die Dichter auf einen Kleinen Kreis darzu— 
jtellenden Lebens. Indem er nit nur die Kunftgattungen, ſondern aud) die 
Mirklichkeiten ftreng fchied, denen diefe Kunitgattungen entipredhen follten, 
indem er die Tragödie zur Schule der Könige und Höfe und die Komödie 
zur Sittenſchule der „Stadt“ ftempelte, ſchloß er jede Überjchwenglichkeit, jebe 
Kühnheit der Phantafie, wie jede Plattheit aus. Gr band die Dichter an 
jtrenge, äußerlich erfennbare, auch vom flüchtigit Gebildeten leicht zu unters 
Icheidende und anzumendende Vorſchriften. Er fette das Verdienſt des Dichters 
vor allem in das feinfte, klarſte, edelite Gleihmaß des Ausdrudd, er forderte 
für den Vers Vorzüge der Broja und ein verftärftes Gefühl für den Wohl: 
fang der Sprade. Gr glaubte durdy feine Regeln jede Mittelmäßigkeit wie 
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jeden Dilettantismus von ber Mitbewerbung um die Chrenpreife der Poefie 
ausgeichloffen zu haben. Es war Boileaus ehrlichite Überzeugung, daß es 
taufenbmal beifer fei, ald guter Maurer denn als jchledhter Dichter durch die 
Welt zu wandeln. Er ahnte nit, daß gerade dieſe Korrektheit, wenn auch 
nicht ihrem innerften Weſen, jo doch ihrem äußern Scheine nad) vom Dilet- 
tantismus leicht erreicht werben fünne, und er würde erftaunt gewejen jein, 
wenn ihm vorausgelagt worden wäre, daß Frankreich bald nad) feiner Zeit 
hunderte von Tragddien erhalten follte, die für daS gemeine Urteil alle Vor— 
züge der Racinefhen Schöpfungen aufwieſen und dennodh hohl und Ieblos 
waren, taujende von Gedichten, die jeinen, Boileaus, eignen Mufteroden zum 
Verwechſeln glichen. 

Es war burhaus im Einklang mit der herrihenden Weltanihauung, 
wenn Boileau, jo gerecht er immerhin Molieres größeres und urfprünglicheres 
Genie anerkannte, der tragifhen Kunſt, der „Boefie der Könige” den Vorzug 
vor jeder übrigen gab. Indem er namentlich dem Trauerjpiel, die angeblich 
ariftoteltiihen drei Einheiten der Handlung, der Zeit und des Orts, vor allem 
die leßtere vorjchrieb, befriedigte er die Anſprüche auf veritändige Wahr: 
fcheinlichkeit und glaubte die moderne Poeſie ſchon damit der Antike näher 
zu führen. Ein neutraler Ort, eine Säulenhalle, die den Vorraum eines 
Tempeld, das VBorzimmer eines Fürftenpalaftes darftellte, genügte, um die 
Handlung zu injzenieren, die im Verlauf eined Tages, am liebiten einiger 
Stunden ſich abjpielen mußte und deren Eigenart eö daher blieb, das Drama 
im Augenblid der Kataſtrophe zu beginnen, aber durch fünftliches Retardieren, 
durch eine jcheinbare Rüdwendung zu einem dem Hörer durch Erzählungen 
übermittelten Ausgangspunfte, bewegter zu geltalten. Die franzöſiſche Tragödie 
war der Regel nah ein fünfter Akt, den die Kunſt des Dichters zu fünf 
Akten auszudehnen hatte. Für fie gab es weder Epifoden, noch Volks- und 
Maffenizenen. In ftrengfter Knappheit genügten einige Perſonen als Träger 
der Handlung, jelten ging die Perjonenzahl über Spieler und Gegenipieler, 
Bertrauten oder Bertraute der beiden Parteien hinaus, Die Handlung, die 
immer nur tragiihe Konflikte und Schickſale geſellſchaftlich hochitehender 
Menihen, am liebiten füritlicher Perfönlichkeiten, darſtellte, beſchränkte fich 
auf den Zufammenftoß zweier Leidenfchaften, zweier Rechte, die eigentlichen 
realen Vorgänge waren hinter die Szene gelegt, in der Wiedergabe der durd 
den Konflift oder durch die Vorgänge erregten LZeidenichaften entfaltete der 
Dichter feine eigentliche und einzige Stärke. Um die Tragödie vor der gemeinen 
Welt und dem Bergleih mit dem Alltag jiher zu ftellen, ward fie fait 
unabänderlich in weit zurüdliegende Zeiten oder auf weitentlegene Schaupläge 
gebannt, da nad Racines Wort „das, was taufend Jahre oder taufend Meilen 
weit entfernt fei, die Menge mit gleiher Ehrfurcht erfülle.* Nicht aus Bor- 
liebe für den Hintergrund Griechenlands, Noms und des Orients, weit ent: 
fernt von dem Wunſche, das Lokalkolorit des Altertums wiederzugeben, jollten 
diefe Entrüdung und diejer traditionelle Hintergrund nur den einen Haupt— 
zwed fördern. Die Eutwidlung und Darftelung des innern Menſchen it 
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diejer eine Hauptzwed; ifolierte, fimplifizierte, fait abjtraft gewordene Gefühle 
und Leidenſchaften, die je durch einen Träger dargeftellt werden, bilden ben 
Inhalt der franzöfifhen Tragödie. Der Stil diefer Tragödie mußte not- 
wendig rhetorijch fein, der einen Aufgabe, das Innere, den bewegenden Ge- 
danken oder die bewegende Leidenſchaft darzuftellen, ward alles andre geopfert. 
So glihen jid notwendig der Aufbau, die bis zum äußerften jorgfältigen, 
aber höchſt einfachen Motivierungen, die Situationen, die Charafteriftif und 
zulegt jelbit die Spradhe der Elaffiihen Tragödien. Eine gewiſſe Eintönigfeit 
war von der Form unzertrennlich, die Gebundenheit an den nationalen Vers, 
“ an ben Alerandriner, der mit feiner Doppelteilung jedem Gedanken eine epi- 
grammatifhe Schranke baute, galt zunächſt gleichfalls ala ein Gewinn, ala 
eine Sicherung der Würde des Stils, der klaren Beltimmtheit der Sprade. 

Und was von der Tragödie, gilt vor allen andern Formen der Moefie, 
überall jpielte die Auffaffung der Poefie ald einer Redekunft, die inter: 
ordnung der Phantafie unter die fprahlihe Durhbildung und Schönheit die 
große Rolle. Sp halfen denn auch „die litterariſch angehauchten Häufer und 
geiellfhaftlihen Zirkel den engen Zuſammenhang zwiſchen dem Leben der 
großen und jhönen Welt und dem der Litteratur befeitigen und weiter aus— 
dehnen. In der Richtung der vornehmen Gejellihaft auf Anmut und Ele- 
ganz, auf geiftvolle Beweglichkeit des ſprachlichen Ausdruds, in der gleichen 
Tendenz der franzöfiihen Litteratur war ein Boden gemeinfamer Wirkung 
gegeben. Die natürliche Folge war das oft herporgehobene, hier gelobte, da 
geicholtene Übergewicht der Profa, das übermäßige Hereinziehen der Gelegen- 
heitöberedfamfeit in die Nationallitteratur. In feiner zweiten Litteratur und 
Zitteraturperiode treten die Werke der Beredfamtkeit den Schöpfungen der 
Dihtung jo anſpruchsvoll zur Seite, ja gewinnen einen jo mächtigen und 
zwingenden Einfluß auf die legtern, als in der franzöfiichen des fiebzehnten 
Sahrhunderts. 

Gewiß bleibt, daß gerade die enge Verbindung des Staats, Hof: und 
Gefellihaftszuftandes mit der Haffiichen Litteratur Frankreichs die Verbreitung 
und mächtige Geltung der lettern im Ausland förderte. Weit über die bei 
allen fie begleitenden gehäffigen Umftänden do nur mäßigen Croberungen 
Ludwigs XIV. und feiner glüdlichen Feldherren hinaus, weit über den Einfluß, 
den geihidte und vom höchſten Eifer für den Dienſt des Königs bejeelte 
franzöfiiche Unterhändler in Europa gewannen, erftredten fi) die Wirkungen 
der franzöfifhen Kultur und Litteratur über das gefamte Europa. Wo man 
die Pracht und den Pomp von Berjailles, die Majeftät und Würde Ludwigs 
anftaunte, feinen ſchrankenloſen Lebensgenuß beneidete und nahahmte, wo die 
feine Sitte, die fprachfertige Anmut der franzöfiichen Ariftofratie als Ideal 
galt, wohin immer abenteuernde Franzofen die großen und Heinen Künfte, 
die Verfeinerungen und Fertigkeiten ihres Landes trugen, da folgten Bes 
mwunderung und Nahahmung der franzöfifhen Litteratur auf dem Fuß nad). 
Sie war die überlegene, war es namentlih im Sinn jener Generationen, 
welche längſt vor der Entitehung der franzöfifchen Akademie und des fran- 
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zöfiihen Theaters eine akademiſche, regelmäßige, gelehrte Dichtung in allen 
Formen erfttebt, auf allen Wegen geſucht hatten. Der franzöfiihe Klaſſi— 
zismus war nur die beitdenfbare und die höchſtmögliche Erfüllung der eigenſten 
Sehnjucht des fiebzehnten Jahrhunderts: die Dichtung vor allem in Einklang 
zu jegen mit den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen und Erfenntnifjen der Zeit, 
mit ihr dem gebildeten Verftand und einem mehr ariftofratiichen als künſt— 
leriſchen Formgefühl Genüge zu thun.“ (Stern.) 

Längit vor dem Auftreten Boileaus und Nacines, ja längft vor den 
Anfängen Molieres hatte der franzöftiihe Klaſſizismus einen Vorläufer von 
überragenber und bleibender Bedeutung in Pierre Corneille aus Rouen 
(1606-1684) erhalten. Corneilles Leben und Dichterſchickſale waren med: 
jelnde und keineswegs immer erfreuliche, als junger PBrovinzialadvofat in 
feiner Bateritadt ließ er jeine eriten dramatiichen Verſuche in der Provinz 
aufführen, bis ihn der Erfolg feines Luſtſpiels „Melite” nad Paris führte. 
Mit der 1635 aufgeführten „Medea“ betrat er das Gebiet der Tragödie, 
und feine Dichtung „Der Eid“, welche im November 1636 auf dem Theätre 
du Marais zur eriten Darftellung fam, erhob ihn zum gefeiertiten, freilich 
auch zum gehäffigit befehdeten Poeten des Tages. Selbit Richelieu, der ſich 
für das ariftofratiihe Selbitgefühl und die Verherrlihung des Zweikampfes 
im „Sid“ eben nicht enthufiasmierte, ward Gegner Gorneilles und die neu— 
gegründete franzöfiihe Akademie bemängelte das Drama und fuchte Corneille 
herabzudrüden, ohne daß ihr dies gelang. Weitere Tragödien desjelben er: 
freuten fich bis in die fünfziger Jahre des fiebzehnten Jahrhunderts fteigen: 
der Erfolge; bei den jpäteren ward eine Abnahme an Kraft und Gehalt 
merkbar, durd die er jchließlich gemötigt ward, fi vom Theater zurüdzuziehen. 
Er geriet ſchließlich in Dürftigfeit und ward, ohne vergeffen zu fein, nur mit 
einem fargen Anteil an den Ehren und Belohnungen erfreut, welche den 
großen Dichtern der goldnen Tage Ludwigs XIV. fonft zu teil wurden. 

Gorneilles Ruhm gründet fich bei einer reichen Zahl dramatischer Dich— 
tungen lediglich auf feine vier vollendetiten Dichtungen: „Der Eid,* „Die 
Horatier,* „Cinna“ und „Bolyeucte*, in denen er die feiner Natur 
und feinem Talent gemäße Höhe erreichte. Seine Begabung wies ihn durchaus 
auf die Daritellung des Heroifchen; alles atmet nad Leifings Wort bei Corneille 
Heroismus, aber aud das, was feines ſolchen fähig fein jollte und wirklich 
auch feines fähig ift, das Laiter. „Den Ungeheuren, Gigantiichen hätte man 
Gorneille nennen jollen, nicht den Großen.” Für das Pathos jedes wie immer 
gearteten Heroismus bejaß Gorneille die reichite Fülle des Ausdruds und 
ergriff feine Zeitgenoffen unwiderſtehlich mit der Gewalt feiner Überzeugungen. 
Denn wie froitig uns dieſer Heroismus erſcheinen mag, er entiprady einer die 
damalige Welt beherrihenden Stimmung. Seine eigenartigite Kraft bethätigte 
ihon „Der Eid“ und wenn der Dichter den Stoff diejes Dramas dem eriten 
Teil der „Jugendthaten des Cid“ des Spanierd Guillen de Gaftro entnahm, 
io gehörten ihm die gebrängte und geichloffene Form, ber Aufbau des Werts 
ebenſo ausſchließlich, als die friſche Ritterlichfeit und der jugendlihe Schwung 
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deöjelben. In den Tragödien „Die Horatier“ und „Cinna“ behandelte 
er antite Stoffe im befondern Stil der franzöftichen Tragödie. Die Gegen: 
läge in beiden Werken find mit einer Konſequenz durchgeführt, die nicht mehr 
bloß logiih und dramatiich, jondern in gewiſſem Sinne ftarr ericheint. Die 
männliche Beitimmtheit und der Glanz der Sprache mirften fortreißend auf 
ein Publikum, dem alle dieje Vorzüge noch neu waren; die Märtyrertragddie 
„Bolyeucte* endlih gewann mehr durd die ihr zu Grund liegende Ge- 
finnung und die energiihe Charakteriſtik, als durch die Handlung jelbft. In 
der Baulina des Polyeucte ſchuf Gorneille die vorzüglichite Frauengeſtalt feiner 
Dramen, während ihm im allgemeinen männliche Charaktere beſſer als weib— 
fihe gelangen. Aus der Menge jeiner übrigen ſchwächeren Dramen feien noch 
„Medea“ (vor dem „Eid“ gedidtet), „Don Sancho,“ „Nikomedes,“ 
„Odipus," „Sertorius“ und „Sophonisbe“ hervorgehoben, bei denen 
es, troß aller Vorzüge im Ginzelnen, flar wird, wie und warum fich feine 
Eigenart raſch zur Manier wandelte. 

Eine beiondre Schule Eorneilles ragte ebenjo wie er jelbit in die Jahr: 
zehnte herüber, in denen Racines Tragif in den Vordergrund trat. Zu diejer 
Schule gehörte Pierre Gorneilles jüngerer Bruder Thomas Gorneille 
(1625— 1709), der Dichter der Tragödien „Timofrates”, „Ariane“ und 
„Sraf Ejjer“; ferner Jean de Rotrou aus Dreur (16091650), von 
dejlen dreiunddreißig dramatiihen Dichtungen ein Luftipiel „Die Schweiter“ 
und die Tragödien „Der heilige Geneft“ und „Wenzeslaus” als die 
beiten galten und Corneilles Mufter nicht verleugneten; endlih Pierre du 
Ryer aus Paris (16001658), deſſen „Scäpola“ zu den beiten pathetifch 
rhetoriihen Römertragödien der Vor-Racineſchen Zeit gezählt werden muß. 

Inzwiſchen und bevor die legten Bethätigungen der Tragifer aus Cor— 
neilles Schule erfolgten, war jene neue Dichtergeneration herangewaächſen, 
welche fich der äſthetiſchen Gefeßgebung Boileaus unterwarf, hatte Boileau 
jelbft die Geltung eines Ariftarchen der neufranzöfiichen Litteratur erlangt 
und feine Geihmadsherrihaft mit Energie und Strenge, aber aud) mit einem 
entichiednen Gerechtigkeitsgefühl (was ihn nur Lafontaine gegenüber verlieh) 
und jeltner Einſicht, dabei im völligen Einklang mit dem ſprachlich formellen 
Idealismus feiner Zeit, auf alle Dichtungsgebiete ausgedehnt. Nicolas 
Boileau-Dedpreaur aus Grosne bei Baris (1636—1711) hatte ſich ur: 
fprünglich der Jurisprudenz gewidmet, lebte aber bald, auf ein mäßiges er: 
erbtes Vermögen geitüßt, ausſchließlich der Litteratur, in der er fich jene be- 
fondren Aufgaben ftellte, für welche er durch „den guten Takt, das feine Ohr, 
die fihere Urteilskraft“ (La Harpe) beionders befähigt war. Lediglich für die 
fatirifche, didaktische, rhetoriiche Poeſie geichaffen, wußte er jehr wohl, daß er 
auf andern Gebieten nichts erreichen werde und beſchränkte mit weilem Selbſt— 
urteil und einem fein gebildeten Geſchmack ſeine lyriſchen Beitrebungen; 
trachtete mit unabläjfiger Übung der von ihm über alle Künfte gerühmten 
Kunft „mit Mühe einen leichten Vers zu machen” nad und fette jein ganzes 
Leben an die Behauptung und Verbreitung feiner Einfiht in das Weſen ber 
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Poeſie. Seine eignen Gedichte, Oben, Satiren, Epifteln, ordneten Phantaſie 
und Empfindung der geiftreihen Refleftion unter, zeichneten fi nur durch 
feltene Gedrängtheit, Durhbildung der Form, ein feines Spradgefühl, 
dur die vollendetite Eleganz aus, eine Gleganz, die fi in günftigen Augen- 
bliden wohl in Anmut wandeln fonnte, aber ohne Ahnung eines höhern 
lyriſchen Verdienites blieb. In größeren Formen verſuchte er ſich nur zwei— 
mal, zuerit mit dem Eleinen heroiichsfomifhen Epos: „Das Chorpult“, in 
welhem er einen Streit zwiſchen bem Schatmeifter und dem Kantor ber 
Sainte Chapelle zu Paris um ein großes Chorpult in der Weiſe der italie- 
nifchen humoriſtiſchen Epen, mit parodiftifcher Spige gegen die anſpruchsvollen 
Helbengedichte der Poeten des Hotel Rambouillet behandelte. An durchſichtiger 
Klarheit der gleihmäßigen Detaillierung, an eleganter Verfification, läßt dies 
„Shorpult“ nichts zu wünſchen übrig, zum Iuftigen Übermut Folengos oder 
Taſſonis verftieg fih Boileau natürlih nicht. Seine berühmteite Leiftung, 
das Lehrgediht: „Die Dichtkunſt“, nah der Gpiftel des Horaz an die 
Pilonen, ſprach in leicht hingleitenden Verſen jene äfthetiihen Lehrſätze aus, 
deren jhon oben gedadht ward, nad) denen die veritändige, maßvolle Klar— 
heit, die feine Durchbildung des Stils, die geiftvolle Beweglichkeit und an- 
mutige Leichtigkeit, ungejucdhte Vornehmheit und gefhmadvolle Bildung als 
die höchſten Cigenihaften des Dichterd gelten und jede Ausjchreitung der 
Phantafie, der Leidenfchaft oder der Laune mit dem berühmten Sate, daß 
nichts ſchön und liebenswürdig jei als das Wahre („Rien n’est beau que le 
vrai, le vrai seul est aimable*) befämpft wird. Während der ganzen Folge: 
zeit follte diefe Anſchauung Boileaus, die allen Inftinkten und Erfenntnifjen 
der Zeitbildung einen legten energiic formulierten Ausdrud gab, der fran- 
zöſiſchen Litteratur zu Heil und Unheil gereihen, einftweilen entſchied fie das 
unbedingte Übergewicht der klaſſiſchen franzöfiichen Litteratur über alle andern 
Litteraturen. 

Die eigentümlichite und fraftvollite Erjcheinung innerhalb des franzöfi- 
ſchen Klaſſizismus, der Zeuge dafür, daß der Geift, welcher im fechözehnten 
Jahrhundert Rabelais erfüllt, auch noch ins fiebzehnte hinüberwirkte und fich 
jelbjt mit der Poetik Boileaus abzufinden wußte, war Dioliere. Als Ludwig XIV. 
eines Tages an Nacine die Frage richtete, wen unter allen hervorragenden 
Männern, die feine, Ludwigs, Regierung verherrlicht hätten, der Tragifer für 
den größten halte, antwortete Racine ohne Zögern „Moliere”, und die Nach— 
welt hat dies Urteil der Zeitgenoffen lediglich beftätigt. 

Moliere oder urfprünglid Jean Boquelin aus Paris (1622—1673) 
ftammte aus gut bürgerlicher Familie, erfreute ſich einer ausgezeichneten Er: 
ziehung, follte fih dem Studium der Rechte widmen, widerſtand jedoch den 
lodenden Reizen der Bühne nicht und ward 1643 Schaufpieler, Mitglied und 
Führer einer Truppe, die als Illustre Theätre zuerft in Paris zu bleiben 
verfuchte, indes nad manderlei Mißgeſchick in die Provinz verjprengt ward 
und erit 1658 wieder nad der franzöfiihen Hauptitadt gelangte. Durch aller: 
band Begünftigungen jtieg Moliered Truppe raſch, die Haupterfolge danfte 
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fie den geiftreichen fortreißenden Auftfpielen ihres Direktors, Seit 1660 galt 
Moliere auch in den Pariſer litterarifchen Streifen als einer der Hauptuor- 
fümpfer deö neuen Stils; die außerordentliche Teilnahme des Publikums und 
die föniglihe Gunst Ludwigs XIV. vereinigten fich, ihn eine Folge von Triumphen 
feiern zu lafjen, Triumphen, die von litterarifhen und perfönlichen Neidern 
hart beitritten, aber nie aufgehalten oder in Niederlagen verfehrt werden 
konnten. In feinem Privatleben war ber große komiſche Dichter minder 
glüdlih, ald in feinem Schaffen und feinem Berufsdafein, eine Heirat mit 
der jungen Schaufpielerin Armande Béjart verbitterte feine ſpäteren Jahre. 
Sowohl die häuslichen Zerwürfniffe, von denen die Zeitgenofjen nur allzuviel 
zu berichten wußten, als die gehäffigen Kämpfe, welche ihm aus feinem Luft: 
ſpiel „Zartuffe” erwuchſen, erihöpften früh feine Lebenskraft, mitten im Voll: 
gefühl ſchöpferiſcher Thätigkeit ſchwand Molieres Leibliche Gejundheit dahin 
und am 17. Februar 1673 unmittelbar nad) einer Darftellung jeiner Komödie 
„Der eingebildete Kranke”, in welcher er mitgewirkt hatte, ward er fernerem 
Wirken entrafft. 

Bon den zahlreichen komiſchen Dichtungen Molieres gehören nur die nad 
italienifhen Vorbildern gearbeiteten Luftipiele „Der Unbejonnene“ und 
„Der Zwift der Verliebten“ der Zeit von Molieres Wandrungen in den 
franzöfifhen Provinzen an, andere Jugendiwerfe gingen entweder verloren oder 
wurden in die fpätern reiferen Schöpfungen Molieres hinein verarbeitet. 

Auch in der Periode jeiner Reife, welche mit der Zeit feiner Rückkehr 
nad) Paris zufammenfiel, verzichtete Moliere keineswegs völlig auf die Stoffe 
und Anregungen, welche ihm das italienische und ſpaniſche Luftipiel gewährte. 
Allein die komiſchen Situationen und Charaktere, weldhe ihm aus der Fremde 
noch zuflofjen, wollten dem gegenüber wenig bebeuten, mas Moliere jest aus 
der Fülle des Lebens jeiner Tage ſchöpfte. Wenn alle Übergangszeiten, in 
Denen eine neue Kultur mit einer älteren ringt, dem Luftfpieldichter befonders 
günftig find, jo durfte Moliere fein Geſchick preiien, das ihn in den Anfang 
der Regierung Ludwigs XIV. hineingeftellt hatte. Sinnbildlic tritt und das 
Verhältnis der neuen jugendfrifchen, jelbitbewußten zur abjterbenden alters- 
ſchwachen Bildung in der fatirifchen Komödie „Die Gezierten“ („Les pre6- 
cieuses ridieules“) entgegen, durch welche die geſpreizte Gederei, die gezierte 
Mode und Sprachweiſe der „Koftbaren”, der Anhänger des Hotel Nambouillet, 
dem Gelächter des Publikums preisgegeben wurde. Zur Reihe der Sitten- 
fomödien, in denen Moliere die eigne Zeit fpiegelte, gehörten ferner „Die 
Schule der Ehbemänner“, „Die Schule der Frauen”, lektered eine 
reizvolle lebendige Wiedergabe ſcharfer Menſchenbeobachtung, ein echt fran— 
zöfiiches Werk, mit welchem Moliere wadhjende Kühnheit an den Tag legte. 
Galt ſchon bei diefem Stüde der Ausspruch „die Komik ift nicht felten nur 
eine andre Weife für den Ausdruck des tiefiten Wehs. Der große komiſche 
Dichter muß einen tiefen Zug aus dem bittern Kelch des Lebens gethan haben 
und erft in reifern Jahren enthüllt er feine Kraft“ (Lotheißen), jo bewahr: 
heitete fich derjelbe in viel Ätärkrer und höherer Weile bei der Komödie 
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„Zartuffe”, einem Werfe, welches ſchon durd feine wunderjamen Schidjale 
vor der eriten öffentlihen Aufführung zu ungemefinem Ruhme gelangte und 
in der That eine jener dramatiihen Dichtungen ift, die Greignifje im Leben 
einer Zeit werden. Die religiöje Heuchelei war die große Gefahr in den da— 
maligen Zuftänden Frankreichs, mit prophetiihem Blide ſah Moliere die Zus 
nahme derjelben und wie ein jchriller Warnruf vor Unheil trat „Tartuffe” in 
die Zeit. Die volle Meijterijchaft der Charafteriftif war in diefer Sitten- 
fomödie erreicht; der Stoff bradte es mit ih, daß alle Kunſt des Dichters 
eine Kluft zwiichen der Komik der einzelnen Situationen und dem jchweren 
Ernit des Ganzen nicht völlig zu überbrüden vermochte. 

In andrer Miihung als im „Tartuffe” erjcheinen die tragiichen und 
fomijchen Elemente in dem Drama „Don Juan“, weldes nah Gicognini 
und Tirfo da Molina entworfen, in der Ausführung aber zu einer charak— 
teriftiihen Komödie von Molieres echteitem Gepräge umgeitaltet wurde. Der 
Reihtum der Handlung, die natürliche Friihe und Kraft der Charakteriſtik, 
die höchite Lebendigkeit des Dialogs enthalten eine icharfe tendenziöie Spitze 
gegen den Frevelmut des großen Herrentums, der im Frankreich Yudwigs XIV. 
wohl gebändigt, aber noch feineswegs verihmwunden war. Unmittelbar aus 
dem Leben von Paris und Verfailles ſtammte weiterhin die Charakterkomödie: 
„Der Menihenfeind“ („Le Misanthrope*), in welcher der Dichter vor 
allem Feinheit und Stärke der Gharafteriitif entfaltet. Die Gegenüber: 
itellung eines weltmännifhen „bon sens“ und einer idealiſtiſch-melancholiſchen 
Weltauffaifung endet zwar mit dem Siege des eritern, aber nicht ohne daß 
Moliere feine Handlung benugt, eine Reihe bittrer und jchneidiger Wahrheiten 
über eben die Welt auszuſprechen, in welcher fich Philint mit jo entichiednem 
MWohlgefallen bewegt. Gine gleich geteilte Empfindung beieelt die Komödie 
„Ampbitryon“, in welder der vom Göttervater Zeus gefoppte und zum 
Hahnrei gefrönte Ampbitryon jo dargeitellt wird, daß man ihm ein gewiſſes 
Mitleiden nicht verfagt und die Iuftige Daritellung des himmlischen Beliebens 
des Zeus ein Stüd Satire gegen dies Belieben mit einjchließt. — Toller und 
fortreißender als die leßtgenannten Luitipiele eriheint „George Dandin“, 
in dem die ehelihen Schidjale eines reichen bürgerlihen Gutsbeſitzers ver— 
fpottet werden, der, aus Citelfeit, ein armes Edelfräulein geheiratet hat, von 
der hodhnäfigen Gemahlin betrogen, von den hochadligen Schwiegereltern ſchlecht 
behandelt wird, alles weil ers fo gewollt hat. 

Der Komödie „Der Geizige“, welder die „Aulularia” des Plautus 
zu Grunde lag, ward wiederum durch Hereinziehung von Zeit: und Sitten- 
bildern ein beiondrer Reiz verliehen. Molieres Harpagon ift ein Mann von 
Stand, deifen Geiz mit jeinen Standesvorurteilen und Standeögewohnbeiten 
in tragiihem und läderlihem Widerſpruch zugleich fteht. Auch hier wiegt die 
Sharafterzeihnung ichwerer als die Handlung. 

Den genannten Charafterfomdödien größeren Stils gejellten fih ſchwank— 
hafte, ja poſſenhafte Luftipiele hinzu, in denen Moliere (ſehr zu Boileaus 
Mißvergnügen, aber zum Glüd für die weitre Entwidlung der fomijchen 
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Bühne in Franfreih) feinem Humor den Zügel jchießen ließ. Zu den Werfen 
diefer Gattung gehören „Sganarelle oder der Hahnrei in der Ein- 
bildung“, „Herr von Bourceaugnac”, „Der bürgerlihe Edel: 
mann“, „Der Arzt wider Willen“, „Scapins Schelmenftreiche”. 

Auch die beiden legten Werfe des Dichter veriraten die Richtungen, 
in denen er ſich abwechſelnd bewegt und gefallen hatte, noch einmal ſehr 
charakteriſtiſch Während „Die gelehrten Frauen“ durd die Negelmäßig- 
feit der Form, das innere Yeben der Geitalten, die jatiriihe Sittenihildrung 
hervorragten und völlig dem entipradhen, was Boileau und jeine Geiiteö- 
verwandten die gute Komödie nannten, war „Der Kranke in der Ein- 
bildung”, ein wild genialer Schwanf, in welchem Moliere eine volle Schale 
tolfen Spottes über die Arzte ausgoß, die er fchon in mehr als einer feiner 
Komödien angegriffen hatte. „Der traurige Zuitand der damaligen Wiſſen— 
ſchaft, der engherzige intolerante Formalismus, der darin herrichte, die blinde 
Routine, die jcholaftifche Pedanterie, die Eiferfucht und Arroganz der Ärzte 
boten ihm mehr als hinreichende Veranlafjung, fie zu geißeln. Moliere war 
übrigens keineswegs der erſte Urheber diejes Kriegs, den ſchon Rabelais, 
Montaigne und Scarron begonnen hatten. Wenn nad jeinem Tode bie 
dramatifche Poefie in Frankreich aufgehört hat, die Ärzte lächerlich zu machen, 
jo find fie zunächſt ihm den Danf dafür jchuldig; wer hätte den Mut gehabt, 
ihre Fehlgriffe nad ihm noch zu veripotten.“ (W. v. Baubijfin.) 

Eine große Anzahl der fleinern Werke Miolieres, Zwiichenipiele, Ballet: 
fomödien, Gelegenheitsjtüde, entitanden durch SHoffeitlichfeiten und gaben 
Zeugnis, daß das Amt des Dichters als fönigliher „Kammerdiener-Decora— 
teur“ feine Sinecure war. Unter diejen durch lebendige Bhantafie und glänzende 
Leichtigkeit ausgezeichneten fleinen Dichtungen verdienen das „Impromptu 
von Verſailles“, „Der Liebhaber als Arzt”, „Der Sizilianer, 
oder der Liebhaber als Maler“, „Die prädtigen Liebhaber“ 
und „Binde“ hervorgehoben zu werden. Auch dieje kleinen Gelegenheit 
Dichtungen bezeugen dad Genie Molieres, die „Großheit“, die ihm Goethe 
nadrühmte und welche es begreiflich und verzeihlich macht, daß die Franzofen 
in Moliere nicht nur den eriten fomifchen Dichter ihrer Litteratur, ſondern 
der Weltlitteratur überhaupt erbliden. Selbit die Mängel der Mioliereichen 
Charakterkomödie, die allzuitarfe Abhängigkeit des großen Dichters von der 
Kunſttheorie des Klaſſizismus, mußten ihnen als eben fo viele Vorzüge gelten. 
Auh wo man dieje nationale Barteilichkeit nicht teilt, hat man genug Urjache, 
den mächtigen Charakterzeichner und Sittenmaler zu bewundern. Die vorzüg: 
lichiten Werte Molieres enthalten neben vergänglichen Zügen jene bleibenden, 
welche ihre Wirkung nie verlieren können und der tiefe Grnit, welcher feinem 
Humor unlöslich verbunden ift, ergreift aus Grfindungen und Handlungen 
heraus, die uns fremd geworden find. Auch bei Moliere gilt es, daß ber 
urjprüngliche poetifche Geilt, der innre Lebensdrang des großen Dichters 
schließlich über alle Zufälligfeiten und Hemmniſſe einer beitimmten Kunſttheorie 
und eines herrichenden Geihmads fiegen und die Menjchen mit fich fortreißen. 
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Noch vor dem Schluß des fiebzehnten Jahrhundert galt Moliere als 
der Alleinherricher der Komödie. Nur wenige von den Poeten, die ſich mit 
ihm gleichzeitig im Quftipiel verfucht hatten, vermochten ſich jegt neben ihm 
zu behaupten; aber auch nur eine kleine Anzahl feiner eigentlihen Nahahmer 
gelangten inmitten der frifhen Wirkung von Molieres Produftionsfraft zur 
Geltung. Zu den erfteren darf man Sapinien de Eyrano-Bergerac 
aus Paris (1619—1655) rechnen, welcher eine Tragödie: „Agrippina*, ein 
Luftipiel „Der gefoppte Pedant“, fowie Komiſche Geſchichten“ 
jchrieb, welche einen dem Molierefhen nahe verwandten Geift atmen; ferner 
Edmé Bourfault aus Mufiy l'Evéque in Burgund (1638—1701), der als 
heftiger Gegner Molieres und Boileaus einen hoffnungslofen Kampf gegen 
die neue Schule jahrelang mit allen Waffen fortfegte. Seine Komödien: „Das 
Zuftfpielohne Titel”, „Aion inder Stadt“ und „Njop bei Hof“ be= 
haupteten fich wenigitens einige Jahrzehnte hindurch gegenüber den Molierejchen. 

Unter der großen Gruppe der Molterefchüler ragten hervor Charles 
NRiviere Dufredny aus Paris (1648—1724), welcher mit den Luſtſpielen 
„Der Widerſpruchsgeiſt“, „Die doppelte Witwenſchaft“, „Die 
Dorfkokette“, „Verheiratet und geſchieden“ Erfolge errang; ferner 
ber Schaufpieler Florent Carton Doncourt aus Fontainebleau (1661 
bis 1725), unter deflen zahlreihen Komödien „Der wiedergefundne 
Ehemann“, „Die Bürgerinnen von Stand“ und „Der Edelmann 
nad der Mode“ als die wertvollften galten; endlich Charles Cheville 
de Champmesle (geftorben 1707), deſſen „Grispin ala Edelmann“ 
und „Die Straße Saint Denis“ gute Sittenbilder waren. Der felb- 
ftändigite und bedeutendite Nachfolger Molieres erichien mit Jean Francois 
Negnard aus Paris (1656—1709), der nad einem bewegten und abenteuer- 
reihen Leben ſich erit im vierzigiten Jahre der Litteratur und vorwiegend der 
Luftipieldichtung widmete. Seine Hauptwerfe „Der Spieler“, „Die un: 
vermutete Wiederfunft“, „Der Zerftreute*, „Der Univerfal: 
erbe“ galten als Haiftiih und die Scharfe Beobachtung menſchlicher Lafter und 
ThHorheiten, die Logif der Handlung, die Durhbildung des Dialogd, ver: 
dienten in der That alle Anerkennung, welde die Franzofen gerade dieſem 
Schriftiteller vor vielen anderen zu teil werden lafien. Gleichwohl läßt fich 
nicht leugnen, daß mit Regnard3 Luftipielen die franzöftfche Komödie fi noch 
mehr von phantafievoller Erfaffung des Lebens entfernte, noch mehr rein ber= 
ftändiger Kombination annäherte, als dies ſchon in Molieres regelmäßigiten 
Komödien der Fall geweien war. 

Die klaſſiſche Komödie diente, ſoweit eine ſolche Scheidung zuläffig ift, 
hauptfählich zur Befriedigung der „Stadt“, — das eigentliche Kunſtwerk für 
den „Hof“ blieb die Tragödie, „die Schule der Könige,“ welche im eriten 
Jahrzehnt der Selbitregierung Ludwigs XIV. einen Vertreter erhielt, der als— 
bald Eorneille in Schatten zu ftellen begann und deſſen würdevolle Eleganz, 
deſſen Leidenſchaft und lyriſche Feinheit dem eigentümlichen Hulturzuftand der 
Zeit Ludwigs aufs überrafchendite entipraden. 
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Jean Racine aus Lafert-Milon (1639 —1699), welcher ſchon 1660 
die Hochzeit Ludwigs XIV. mit Marie Therefe von Spanien durch eine 
Ihwungreihe Ode gefeiert hatte, widmete ſich feit 1664, in welchem Moliere 
feine Tragödie „Die Thebaide“ aufführte, ausſchließlich der Litteratur, jah 
fih vom Könige mit Jahrgehalten und der Ernennung zum Hiftoriographen 
geehrt, zog fi in jpäteren Jahren von der dramatiihen Dichtung zurüd, be— 
gleitete mit feiner Empfindung die Empfindung des ftrenger und frömmer 
werdenden Königs, ließ fih am Abend feines Lebens nur durd bie in- 
zwiſchen allmächtig gewordne Frau von Maintenon, Scarrond Witwe, be- 
ſtimmen, feine legten Dramen „Eſther“ und „Athalia“ für die Fräuleins von 
St. Cyr zu dichten und ſchied noch vor dem Beginn des ſpaniſchen Erb- 
folgefriegö, in welchem die Herrlichkeit Ludwigs XIV. zufammenbradh, aus 
dem Leben. 

Racines poetifhes Talent tritt in all feiner Eigenart nur in der 
Tragödie voll hervor. In jeinen geiftlichen Oden und Iprifchen Gelegenheits- 
gedihten erjcheint er befangner, unfreier, im Bild und Ausdrud minder 
ſchwungvoll, al3 in den lyriſch durchhauchten Trauerfpielen. Die franzdfiiche 
Tragödie wurde durch Racine vollftändig durdhgebildet. Jede Anlehnung an 
Ipanifche oder italienifche Vorbilder verfhmähend, bewegte ſich Nacine in den 
Feſſeln der drei Einheiten, einer Handlung, welche um motiviert und fpannend 
zugleih zu jein und doch der Kataſtrophe rajch zuzuftreben, auf die fünftlich- 
ten Vorausfegungen aufgebaut werden mußte, mit höchiter Sicherheit, mit 
einer gewiffen virtuojen Kühnheit. Ja dem einzigen und ausschließlichen Zwecke 
diejer Tragif: die Leidenschaften und Leidenſchaftskonflikte hHochgeftellter, arifto- 
fratifch ifolierter Menſchen darzuftellen, fam die ftrenge Konzentration, bie 
bejondre Form unzweifelhaft zu Hilfe, wenigitens Nacine gewann der Vor: 
zimmertragödie Steigerungen und Wirkungen ab, welche gerade nur in diejer 
Enge und Ausfchließlichkeit möglid waren. Racine war unfraglich zu dem 
echten Kern, welcher in der franzöfiichen Auffaflung der Tragödie thatſächlich 
vorhanden war, Durchgedrungen und hatte ihn erfaßt. „Die Tragödie hat es 
allerdings nicht mit Fürften und Standeöperfonen als jolden zu thun, ſon— 
dern mit Menfchen, aber ein bloßer reiner Menſch in dem Sinne wie er hier 
gefordert wird, ift nun gerade der einfache Bürger viel weniger, als der 
Fürft und Feldherr, wie ihn die Tragödie darftellt. Der Menſch der Tragödie 
ift der rein fittlihe Menich, der Menſch wie und inwiefern er lediglich dem 
ewigen ungeſchriebnen Gefege, von welchem Antigone fpricht, unterworfen ift: 
die Konflikte, welche fie daritellt, find rein jittliche Konflikte. Ms ſolche ſtellen 
ih nun alle die mannigfaden Verwidelungen dar, die und die Tragödie im 
Kreiſe der Fürſten und Heroen irgend vorgeitellt haben mag, denn dieſer 
Kreiß wird von der Tragödie nun einmal angenommen, als ein folder, in 
welchem ein anderes Gefe als das foeben genannte, nicht gelte.“ (Danzel.) 
Unter dieſem Geſichtspunkt wollen Nacined Tragddien angejehen fein und 
unter diefem allein läßt ſich enticheiden, welche davon die vorzüglidhiten, welche 
bie ſchwächeren find. 
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Die empfindlichen Mängel der Elaffifcherhetoriihen Tragödie machen fich 
in den Gritlingswerfen „Die feindliden Brüder“ (La Thebaide) und 
„Alexander“ am ftärfiten geltend, infofern hier Racine zu Vorgängen griff, 
die ih nur fehr gewaltiam und aud dann noch unzulänglid auf die Vor— 
zimmertragddie zurüdführen ließen. — Mit „Andromache“ beginnt dann 
die Reihe der glüdlihen Erfindungen, in denen eine höchſt einfache Handlung 
zu eigentümlicher Bervegung und Wirkung gegliedert, von mannigfaltigen 
Leidenschaften erfüllt ericheint. Stärker, ſchärfer in den Gegenfägen, vertiefter 
in der Gharakteriftif, gewaltiger im Pathos find die Tragödien „Britan— 
nicus“, „Berenice”, „Bajazet” und „Mithridates“, in denen allen 
die PVeripeftive auf einen Welthintergrund aus der Gedrängtheit der indivi— 
duellen Tragödie heraus eröffnet und doc ausſchließlich die letztre beabjidhtigt 
iſt. Namentlich „Britannicus“ und „Mithridates” müffen als die glüdlichiten 
Schöpfungen der bejondern Kunſt Racines gelten, „durch Benugung zurüds 
liegender Vorgänge, durch fchärfite Gegenfäßlichfeit der widereinander ſpielen— 
den Intereffen, dur jorgfältigite Motivierung aller in die raſch abrollende 
Handlung eingreifenden Momente einen fünften Akt zu Fünf Akten auszus 
dehnen und zu beleben.” Handlung und Charafteriftik find unter den Voraus— 
jegungen diejer Hoftragödie von höchſter Mannigfaltigfeit und überzeugender 
Wahrheit, der Stil hat neben allen Vorzügen der Reinheit und Feierlichkeit 
den Reiz Iyriicher Belebung. Auh „Sphigenie* und „Phädra“ entbehren 
diejer Vorzüge nicht völlig, obſchon fie mit „Britannicus” und „Mithridates“ 
nicht in einer Neihe genannt werden dürfen. Cine Sonderftellung unter den 
NRacinefhen Tragödien nehmen die Spätlingäwerfe „Efther* und „Athalia“ 
ein, in denen Racine jtatt der mythologiich-hiftoriichen Stoffe bibliſche wählte 
und die tragiiche Weihe mit der religiöfen zu verbinden ftrebte. Beibe Werte 
bezeugen hinlänglih, daß Racines Kraft in feiner Weile erichöpft oder auch 
nur gemindert war, ja „Athalia” mit ihrem Geltaltenreihtum, mit der Pracht 
ihrer Chöre, wies über die Ziele hinaus, die Nacine fich jelbit und der fran— 
zöfifhen Tragödie gejegt Hatte. Leider gab Nacine felbit diefem eigentüms 
lichen Anlauf feine Folge und für die Nahahmer blieben die früheren Did: 
tungen Racine3 maßgebenb. 

Unter den tragiichen Dichtern der Periode Ludwigs XIV. galt Philippe 
Quinault aus Paris (1635—1688) eine Zeit lang ald Nivale Nacines. 
Seine Tragddien, wie „Der Tod des Cyrus“, „Stratonice*, 
„Agrippa“ u. a. behaupteten fich nicht To lange, als feine fpäteren Opern: 
dichtungen „Alceite”, „Theſeus“, „Armide* u. a., welche mehr als einen Ton= 
feter angezogen haben. Glüdliche Nahahmer Racines waren Charles Claude 
Geneſt aus Paris (1639— 1719), der Verfafier der Tragddien: „Zelonide*, 
„Bolymmeftor“, „Benelope”; Jean Gilbert Gampiftron aus Tous 
loufe (1656 — 1723), deſſen „Virginia“, „Andronicus“, „Alcibiades*, 
„Hadrian“, „Astius“ und andre fih lange im Repertoire des Theätre 
francais behaupteten; Antoine de la Folie aus Paris (1653 —1708), 
von welchem menigitens eine vorzüglihe Tragödie „Manlius Gapis 
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tolinus“ den beiten Befistümern des franzöfiihen Theater hinzu— 
gerechnet ward. 

Den Berfuh, über Racine durch ftärfere Neizmittel, eine entichiebne 
Steigerung de3 tragiichen Schredend zu fiegen, machte Profper Jolyot de 
Grebillon aus Dijon (1674—1762), deilen Jugenderfolge in der lebten 
Periode Ludwigs XIV., drei Jahrzehnte jpäter wieder aufgefriicht und er: 
neuert wurden, um dem hochſtrebenden Voltaire Hinderniffe zu bereiten. 
Grebillon brach inftinktiv und bewußtermaßen mit dem Gejeß der echten hof: 
fähigen Tragödie, immer voll Haltung, maß- und mwürdevoll zu bleiben, und 
behandelte Stoffe, in denen das Furdtbare, Graufige als ein jelbitändiges 
Slement poetifcher Wirkung vorwiegend war. So vor allen in den Tragödien: 
„Atreus und Thyeſtes“ und „Rhadamiftes und Zenobia”, denen 
die Alterswerle „Xerres“, „Gatilina* und „Das Triumpirat” in 
feiner Weije gleich fommen. Grebillons Tragödien jpigen fich auf jeine viel- 
bewunderten „Erfennungsizenen“ zu, welde, wie mit einem Blitzſtrahl, eine 
furdhtbare und unheimliche Situation erhellen und entbehren einer gewiſſen 
Kraft und pſychologiſchen Folgerichtigkeit nicht, fie wirken jedoch weder har— 
moniſch noch erhebend, bezeugen vielmehr, wie raſch auch der Hlaffizismus 
wieder das Maß bei Seite warf, das fein äfthetiiher Gefeßgeber als uner— 
läßlich betrachtet und verfündet hatte. 

Neben den dramatiichen Dichtern fpielten die Inrifchen Poeten eine um 
fo untergeordnetere Rolle, ald die Theorie Boileaus im Grunde genommen 
nur Raum für die feierliche Ode, die verftändige Satire und Epiftel lieh, den 
unbefangnen Ausdrud der Stimmung, den Neiz der Phantafie und des poe- 
tiihen Traums gering adıtete und die gefamte leichte Poefie, jo jehr fie im 
nationalen Weſen der Franzoſen mwurzelte, am Tiebften ausgerottet hätte. Die 
Lyriker im Stile Boileaus, unter ihnen Jean Baptifte Rouſſeau aus 
Paris (1670—1741), deſſen „Oden“ und „Epiſteln“ nur allzufehr an Boileau 
gemahnen, Bernard leBovier de Fontenelle aus Rouen (16571757) 
der Gelegenheitöpoet und Redner der franzöfiichen Akademie, deſſen regelrechte 
rhetoriſche Gedichte nur eine Abſchwächung der vorbildlihen Gedichte Boileaus 
waren, fonnten indeſſen das unabweisbare Bedürfnis nah unmittelbarer und 
lebendiger, namentlich nach fröhlicher Poefie weder jtillen noch erftiden. Und 
jo geihah es, daß ſich den Klaſſikern der Ludmwigfchen Zeit ein Poet anreihte, 
dem weder der König noch Boileau Gunft entgegenbradten, der aber, troß 
Jener, ein Liebling der Franzofen ward und eine der anziehendften Erſchei— 
nungen jener Tage für alle auch nichtfranzöfiihe Nachwelt bleibt. 

Sean de Lafontaine aus Chäteau-Thierry in der Champagne (1621 
bis 1695) war unzweifelhaft unter den bebeutenditen Dichtern der Periode 
derjenige, welcher die glüdlichite poetiiche Naivität hbewahrte. In Lafontaine 
fhien fi die heitre flüchtige Poecfie des vorangegangenen Zeitalters fortzu— 
fegen — gleichwohl entzog fich auch feine leichte, ſchalkhaft liebenswürdige 
Natur dem großen Zuge der Zeit zur ftrengiten Ausbildung der Form, zur 
durhfichtigiten Stlarheit des Vortrags nicht. Zwar feine dramatiihen Wer: 
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fuche, eine Inriiche Tragödie „Aiträa”, ein paar Luftfpiele „Der Floren— 
tiner* und „Ragotin“ würden ihn nicht zu den Klaſſikern Frankreichs 
gereiht haben. Um fo gewiſſer thaten es jene poetifhen „Erzählungen 
und Novellen“, welde die Vorzüge des Poeten: Phantafie, lebendige, 
warmſinnliche Scilderungsgabe, Anmut, Humor, Scalthaftigkeit, feines 
Spradgefühl ins hellite Licht jegten und mit ihrer Wärme und ihrem unmittel- 
baren Leben auch diejenigen feflelten, welche an der Leichtfertigfeit der (zum 
größern Teil aus Boccaccio, Arioft und altfranzöfiihen Fabliaus entlehnten) 
Motive oder Erfindungen dieſer Gejhichten Anſtoß nahmen. Lafontaine er— 
reichte in den beiten derjelben eine unbewußte Meifterfchaft, welche Talenten 
feiner Art aus der unbedingten Hingabe an einen ihrer Natur voll entiprechen= 
den Stoff erwächſt und welche fich erneut in den berühmten „Fabeln“ (meifter- 
haft durch Ernſt Dohm verdeutjcht) fundgiebt. Die Fabeln find Berlen jchlichter 
poetiicher Erzählungskunſt, durch die höchſte Lebendigkeit, die klarſte Beltimmt- 
heit und die flüſſigſte Anmut ausgezeichnet, fie wetteiferten an Reiz und Ele- 
ganz der Verſe mit den gepriejeniten Produkten der Zeit und hatten dabei 
einen Hauch altfranzöfifher Munterfeit voraus, welcher jo vielen andern Be— 
jtrebungen des Klaſſizismus abging. An Lafontaine fchloffen fih naturgemäß 
alle leichten Talente an, unter denjelben Jaques Vergier aus Lyon (1655 
bis 1720), deſſen poetiiche Erzählungen munter im Ton, friih, anſchaulich in 
der Darjtellung, deffen Lieder fröhlih und jangbar waren. 

Weit afademifcher ftellt fih ichon wieder der Idyllendichter Renaud 
de Segraid aus Gaön (1624—1701) dar, der fieben kleinere Eklogen und 
das größere Hirtengedicht „Ithis“ verfaßte und eine geiftesverwandte Schülerin 
an Antoinette Deshouliäres aus Paris (1637—1694) fand, von der 
id) einige Idylle erhielten, während das Andenken an die übrigen ſchön— 
geiftigen Beitrebungen der Dichterin nur in den epigrammatifhen Kritiken 
Racines und Boileaus lebt. 

In entſchiedener Oppofition zu der Feierlichfeit der höfiſchen Litteratur, 
zu jedem Grnit der Poefie überhaupt, ftand auch jener Poetenfreis, welcher 
ih um Guillaume de Chaulieu aus Fontenay (1639—1720) ſchaarte 
und im heiter geiltreihen Ausdrude der eignen Genußfreudigkeit, der 
überfhäumenden Lebensluft poetifche Befriedigung fand. Chaulieus Epifteln, 
Oden und fleine Gedichte waren für die gefamte „Po6sie fugitive“ des fieb- 
zehnten und adtzehnten Jahrhunderts vorbildlich, feine unmittelbaren Genoſſen 
und Schüler Charles Augufte de la Fare aus Valgorge (1644— 1712), 
Jean Francois Loriget de Lafaye aus Vienne (1674—1731), 
Alerandre Laynez aus Chinay (1650—1710), waren Teichtanmutige 
leihtfertige Lyriker, Gejelligkeitspoeten voll glüdliher Sinnlichkeit und mit 
feinem Gefühl für dad melodiſche fangbare Element der franzöfiihen Sprade. 

Als Gegner des Klaſſizismus im ftrengiten Sinn mußten auch jene 
Märcendichter gelten, welche der Phantafie ein Recht zu wahren ſuchten, das 
ihr Boileaus Theorie entichloffen abgeſprochen hatte. Geriet doch der hervor: 
ragendite dieſer Dichter Charles Perrault aus Paris (1628—1703) mit 
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Boileau in erbitterte Kämpfe, weil er die Meinung fundgegeben hatte, dab 
die „Bergleihung der Alten und Neuen” zu Gunften der letteren 
ausfallen müffe, eine Meinung, welche Boileau ſchlechthin unduldbar fand. 
Perraults Märchen in Profa und Verſen, welche als „Geſchichten meiner 
Großmutter“ (Contes de ma möre l’Oye) gejammelt wurden und aus denen 
„Dornröschen“, „Rotkäppchen“, „Blaubart”, „Der geftiefelte Kater“, „Aichen- 
brödel”, „Riquet mit dem Schopf”, „Der Keine Däumling” in alle Littera- 
turen übergingen, waren lebendig, natürlih, volkstümlich erzählt und von 
einer Friihe, welche man jelbit in der Kritik nicht fo gering hätte ſchätzen 
ſollen, ald es in der That geihah. — Auh Gräfin Marie Katherine 
d’AulnoHy (1650—1705) errang nit mit ihren Memoirenromanen, jondern 
mit ihren hübichen, leicht anmutigen „Feenmärchen'“, welche faft gleichzeitig 
mit denen PBerrault3 herbortraten, ihren Namen in der franzöfifchen Litteratur. 
Der Erfolg PBerrault3 wie jener der Gräfin d’Aulnoy erwies jedenfalld, daß 
die Boileaufche Poetik die Phantafiebedürfniffe des Publitums nicht in dem 
Maße zu beherrihen wußte, um alle Neben und Untergattungen, die ebenfo- 
viel Abwege vom „Wahren, da3 allein ſchön iſt“ bedeuteten, völlig auszu— 
ichließen. 

In ftärkiter Weiſe jollte diefe einfahe Thatſache fi bewahrheiten, ala 
gegen den Schluß der Regierung König Ludwigs XIV. eine wachſende Oppo= 
fition gegen die föniglihe Allmaht und die einfeitige Ausſchließlichkeit des 
föniglihen Geihmad3 ganze Reihen von poetiichen Verjuchen, ganze Gruppen 
von Schriftitellern zu begünftigen anfing, welche mit den am Hofe herrichen- 
den Anihauungen von der Würde der Litteratur, von den Aufgaben des 
Dichters, im unmittelbarften und bewußteiten Gegenſatz ftanden, Dem erjten 
und zweiten Jahrzehnt des achtzehnten Jahrhunderts gehörten eine Zahl von 
fomifhen Romanſchriftſtellern, Luftipiel: und Schwank-Dichtern, von Berfaffern 
fomifher Opern und Vaudevilles an, welche der äjthetifhen Richtung von 
Berjaille® Trog boten und vor allem die Elemente der Poeſie pflegten, vor 
denen man eben erft gewarnt, ja die man aus der guten Litteratur völlig 
zu verdrängen verſucht hatte. Das bebeutendfte diejer oppofitionellen Talente 
erihien in Alain Rene Lefage aus Sarzeau in der Bretagne (1668 bis 
1747), der jeine litterarifche Laufbahn um 1700 begann. Als Dramatifer 
zeichnete er fi) durch das Luitfpiel „Turcaret” aus, welches im Jahre 1709, 
in der Zeit der äußerften Bebrängniffe des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, aufgeführt, 
jeine ſchärfſte Spite gegen die Tageseriheinung der Generalpädter, der 
ſchwindelnden Abenteurer richtete, welche eben die Not des Staates ausbeuteten. 
Mehr kühn-ſatiriſch, als Humoriftiih und fröhlih, erwied „Turcaret” ein 
lebendiges und wirkſames Talent, das ſich weiterhin in Romanen bemährte, 
weldhe von jeltner Weltkenntnis und Weltbeobachtung, ebenfo von jeltner Er- 
zählungstunft, daneben freilich auch von einer gewiſſen Geringſchätzung menſch— 
lihen Thuns und Treibens zeugen. War „Der hinkende Teufel“ nur 
eine Bearbeitung der gleihnamigen fpanifhen Novelle des Luis Velez de Gue— 
vara, jo gab doch der Zuſatz franzöfiihen Geiftes und eigner — ——— 
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mit welchen Leiage das Werk bed Spanierd verfah, dem kleinen Werke erit 
jeine volle Wirkung. Dagegen war Leſages Hauptroman: „Geſchichte des 
Gil Blas von Santillana” eigene Erfindung und Geftaltung des Dich— 
ter8 und eines der präcdtigiten Bücher der Zeit. Wohl folgte Lejage in dieſem 
Werke der bejonderen Weiſe der ſpaniſchen Schelmenromane fo, daß in Spanien 
die Vorftellung entftehen konnte, er habe ein jpanifches Werk benust, man 
wiffe nur nicht recht welhes. Das Zurüdgehen auf den Realismus und bie 
völlige Darftellungsfreiheit der ältern jpanifhen Romane, eröffnete dem Fran— 
zoſen des Zeitalters Ludwigs XIV. die Möglichkeit, mit der Scheindharafteriftif 
der Öffentlihen Zuftände Spaniens, Kritik an den franzöfiihen Zuftänden zu 
üben. Denn darüber fann fein Zweifel obwalten, daß die höchſt lebendige, 
höchſt draftiihe Schilderung des Treibens in Hof und Stabt, der Willkür 
von oben, der Käuflichfeit von unten, der Lüge und Genußſucht in allen 
Schichten der Gefellihaft, nur zu gut auf die franzöftihen Verhältniffe in ben 
legten Tagen Ludwigs XIV. und während der Regentihaft des Herzogs von 
Orleans paßte. Die betreffenden Kapitel des „Gil Blas“ wurden ein Finger: 
zeig für die Litteratur der Aufklärungsepoche, welche alle Länder der Erbe 
darzuftellen begann, um Frankreich wahrheitögetreu Schildern zu dürfen. Indes 
liegt der Hauptwert von Lejages Romanen nicht in den ſcharfen wohlgetroffenen 
Sittenbildern, jondern in ber gejunden Heiterkeit der Grundftimmung, ber 
poetiihen Freude am Leben, welche der Dichter troß feiner Kritik gewiſſer 
Lebensverhältniffe fih bewahrt hat und auf feinen Helden überträgt. Die 
unverwüftliche Lebensluft und Zuperfiht des „Gil Bla“, unter allen Schid- 
jald- und Glückswechſeln, das Behagen an jeder Art von Sonnenſchein, welches 
den Roman durchdringt, geht auf alle Leſer über, jelbit heute hat das bunte 
Bud mit dem Reiz feiner wechjelnden Abenteuer feine urjprüngliche An- 
ziehungskraft ziemlich bewahrt. Die Charakteriftit verlor durch die gewählte 
Form des Memoirenromans nicht? an Mannigfaltigkeit und Lebendigkeit, bie 
vielgerühmte treuherzige Ausmalung aller Einzelheiten im „Gil Blas“ gewinnt 
dadurh an Intereſſe, daß mit den Grlebniffen und der wachſenden Welt: 
kenntnis des Helden auch fein Scharfblid für Charaktere und feine Fähigkeit 
wächſt, diejelben treu und anſchaulich wiederzugeben. 

Auch die Erfolge de3 Luftipieldidters Marc Antoine Legrand aus 
Paris (1673—1728), deſſen Stüde „Der Liebesteufel*, „Die Lorenz: 
meſſe“, „Plutus“ und vor allen „Der König von Schlaraffenland“ 
mit außerordentlihem Beifall geipielt wurden, gingen aus dem Bedürfnis 
hervor, fih nicht allzu eng in die Feſſeln der akademiſchen Regel jchlagen zu 
laſſen. Namentlih das lettgenannte prächtige Stüf war ein lebendiger 
Protejt der fomiihen Phantafie gegen die akademiſche Beſchränkung. — Ein 
großer Teil der im erften Viertel des achtzehnten Jahrhunderts aufiprießen- 
den, ja überwucdernden „leichten“ Litteratur ftand mit dem Anſchluß vieler 
Autoren an die Heinen Volfsbühnen und an die 1718 entitandne komiſche 
Oper im Zufammenhang. Unter den Boeten, welche für. diefe Bühne und die 
komiſche Oper arbeiteten, finden wir neben Leſage den Maler Jacques 
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Autreau aus Paris (16591745) mit den Schwänken „Panurgs Heirat“, 
„Demokrit ald Narr“ und „Der Liebeszauber‘; Louis Fuzelier 
(1672-1759) mit „Die Hochzeit des Vulkan“, „Die verftändigen 
Tiere“ und einer ganzen Reihe von Poſſen und Harlefinaden; Joſeph de 
Lafont (16861725) mit den „Riebjhaften des Proteus“, welde ein 
intereffanter Beleg dafür find, wie weit die Keime der heutigen Offenbachiaden 
der Zeit nad) zurüdliegen; endlich als Nachzügler im achtzehnten Jahrhundert, 
Charles Francoid Panard aus Chartres (1694— 1765), der unerſchöpf⸗ 
lihe Vaudevillefchreiber, deffen Chanſons und Couplets voll leichter Fröhlich: 
feit waren und der Stimmung eines genußluftigen Gejchlehtd durchaus ent- 
ſprachen. 

Alle dieſe zuletzt charakteriſierten poetiſchen Beſtrebungen ſprangen aus 
den von Boileau ſtreng gezognen Bahnen des eigentlichen Klaſſizismus mehr 
oder minder heraus, doch kein Erfolg derſelben erſchütterte die Autorität der 
klaſſiſchen Theorie ſelbſt. Dieſelbe ward nicht allein durch die großen und 
maßgebenden Dichter des Zeitalter Ludwigs XIV., fondern vor allem aud) 
durd die Einwirkung jener hervorragenden und glänzenden Vroſaſchriftſteller 
begründet, welche diefem Zeitalter angehörten. War im akademiſchen Jahr: 
hundert ohnehin die Neigung vorhanden, die Grenzen, melde Beredſamkeit 
und Poefie trennen, zu verwiſchen, als unmejentli zu betrachten, fo warb 
diefe Neigung in der franzöfifchen Litteratur, welche vor allem bie gemeinfame 
Arbeit an der höchſten Ausbildung der Sprade, der Vollkommenheit des 
Ausdruds, für die Dichter wie die Profaiter betonte, die Poeſie der Proſa jo 
viel ald nur immer möglich annäherte, geradezu allherrfhend. Das Bild des 
franzöfifhen Klaſſizismus erhält feine Vollftändigfeit erft durch die rhetoriſchen 
Werte, melde ebenſo oft für die franzöfifhe Poefie muftergültig geworden 
find, als umgekehrt das Pathos und die flare Gedrängtheit der Franzöfifchen 
klaſſiſchen Poefie auf fie gewirkt haben. 

Unter den Haffifhen Profaiften ftand in eriter Reihe Blaife Pascal 
aus Glermont (1623—1662), eine der eigentümlichiten und tiefiten Naturen 
franzöfiihen Urfprungs, ein hocdhbegabter, zuerft den mathematischen und 
phnfitalifhen Studien mit Ernft und Erfolg zugewandter Geift, der in der 
zweiten Hälfte feines Lebens ein finnender Asket wurde, das Haupt jener 
Janjeniften von Port Royal, welche in erniter religiöfer Betrachtung den 
höchſten Zweck ihres und des menſchlichen Daſeins überhaupt erkannten. 
Pascal ward mitten in der Vorbereitung auf den Tod, in der Geringſchätzung 
alles weltlichen Lebens, dennoch einer der meiſterhafteſten und vornehmſten 
Stiliſten der vornehmen franzöſiſchen Litteratur. Sowohl feine polemiſchen 
„Brovinzialbriefe*, gegen die Jeſuiten und ihre laxe Moral gerichtet, 
ala jeine fragmentariihen „Gedanfen über die Religion“, mit ihrer 
büftern Auffaffung der menfchlihen Natur, ihrer troftreihen und begeifternden 
Apologie der chriftlichen Lehre, find Meifterwerfe erniter, ergreifender, ſchwer— 
wiegender Beredſamkeit, Werke von höchſter ſprachlicher Durchſichtigkeit und 
Schönheit, bei denen das — was namentlich von den „Provinzialbriefen“ 
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gilt — ftofflihe Intereffe fait zurüdtritt gegenüber dem formellen; jo daß 
Pascal ein Mufterfchriftfteller für Kreife und Naturen werben konnte, die 
feiner janjeniftifhen Auffaffung und feinem ſchweren Lebensernft fern ftanden. 

Pascal zunächſt ericheint der große Meifter franzöſiſcher Beredjamfeit, der 
Geihichtsfchreiber und Prediger Jacques Benigne Boffuet aus Dijon 
(1627-1704) als Lehrer bed Dauphins, als Hofprediger Ludwigs XIV., 
ala Bifhof von Meaur, eine der Geftalten, ohne die man den Glanz und bie 
föniglihe Würbe Ludwigs XIV. gar nicht zu benfen vermag. In feinen 
„Bredigten und Trauerreden“ ein Meifter licht: und geiftvoller Bes 
redſamkeit, einer der echten Herrſcher des klaſſiſchen Stils, in der viel ge— 
nannten „Abhandlung über die allgemeine Gejhichte”, einer der 
bebeutenditen und intereffanteften Vorläufer pragmatiiher Geihichtfchreibung, 
in der polemifhen „Geſchichte der proteftantifhen Kirchen“, ein be= 
rebter Sophift, welcher die Mängel und Zerwürfniffe des Proteftantismus 
meifterhaft im Intereffe der eignen alleinfeligmahenden Kirche darzuftellen 
vermochte, erhob ſich Boſſuet gleihfam zum gallitanifhen Kirchenvater, dem 
man, um auch hierin die Ahnlichkeit mit dem kaiſerlichen Rom zu gewinnen, 
eine Autorität zugeftand, wie fie einzelne Kirchenpäter unter den erſten chriſt— 
lihen Kaiſern beſeſſen hatten. 

Neben Boffuet galten als Klaſſiker der geiftlihen Beredſamkeit, ber 
fitterarifch wertvollen Predigt, der Jefuit Louis Bourdaloue aus Bourges 
(1632—1704); Ejprit Fledier aus Pernes in Venaiſſin (1632—1710), 
befien „Trauerreden“, namentlid) jene auf Turenne und Boffuet, nur beim 
Bergleih mit Boffuet und Bourbaloue verlieren, während die Predigten von 
Jean Baptifte Maffillon aus HhHeres in der Provence (1663—1742), 
obſchon einer nahfolgenden Generation angehörig, den Vergleich mit den beiten 
Reden Boſſuets nicht zu ſcheuen haben und alle Kraft, Würde und ſprachliche 
Feinheit des echten klaſſiſchen Stils entfalten. 

Eine von dieſer erniten Gruppe religiös geftimmter, geiftliher Schrift: 
fteller weſentlich verſchiedne Art von Haffifchen Proſaiſten tritt uns in einer 
Reihe von höfifhen Philoſophen, ſcharfen Weltbeobadhtern und eleganten 
Darftellern entgegen, unter denen Francois Herzog von Rodhefoucauld 
(1613-1680) in ähnlicher Weife den Vorrang behauptet, wie in ber oben 
beiprodhnen Gruppe Pascal. Die höchſt geiftvollen „Moraliihen Betrach— 
tungen“ diefes Weltmanns, welcher die Eigenliebe ala den Beweggrund 
aller menjchlihen Handlungen anfieht, ohne fih durch dieſe Einficht jeinen 
Rebendgenuß verfümmern zu laffen, find ein letztes Reſultat der Erfahrungen, 
welche der hochariſtokratiſche Schriftiteller am glänzenden Hofe von Verjailles 
gemadht hat. Auch die „Dentwürdigfeiten der Regentihaft ber 
Königin Anna“ des gleihen Berfaffers find bezeichnend für das Weſen 
der Zeit, die fie jchildern und die fühl vornehme ironifche Lebensſtimmung 
des Mannes, welder fie geichrieben. — Ein zweiter bedeutjamer Schriftiteller 
der Weltphilojophengruppe iftt Jean de la Bruyere aus Paris (1645— 1696), 
beifen bedeutendes Werf: „Die Charaftere des Theophraſt“ Beobach— 


Das Zeitalter Ludwigs XIV. und der franzöfifhe Alaffizismus. 453 


tungen und Reflerionen enthält, welche vereint ein Zeitgemälbe der eigentün- 
lichten Art ergeben. La Brupyere lebte der Meinung, daß „da die Menſchen der 
Untugenden nicht müde werden, man auch nicht müde werden müffe, fie ihnen 
vorzuhalten; fie würden fich vielleicht verfchlimmern, wenn es ihnen an Zen- 
foren oder Sritifern fehlen jollte; aus diefem Grunde predige und fchreibe 
man“. Als echter Franzofe feiner Zeit, ald echter Schüler des Montaigne 
nimmt auch Bruyere die Welt wie fie iſt und ironifiert zwar jeine Umge— 
bungen, itellt fih aber zu denſelben nicht in eigentlichen Gegenfag und er: 
langte für die Kühnheit feiner Urteile, die Schärfe ſeines Blicks, durch feinen 
reinen, bündigen, nervigen Stil, und die feifelnde, höchit lebendige Ausdrucks— 
weije Verzeihung. — An dieſe hoffähigen Autoren jchließt ſich die Elaffifche 
Driefftellerin der Zeit Ludwigs XIV., Marie Rabutin-Chantal, Mar- 
quije de Sépigné (1627—1696) an, melde feit 1671 an ihre auf dem 
Schloſſe Grignan in der Provence lebende Tochter Francoife Marguerite über 
die Greignifie des Hofes und ber Stadt berichtete, jo daß ihre Aufzeihnungen 
„Briefe der Frau von Sepigne an ihre Tochter“ den Charakter 
und unter gewifjfen Einihränfungen den Wert von Memoiren erhielten. Die 
Berühmtheit der Briefe gründet fich freilich nur auf deren Stil, fie wurden 
als Mufter lebendigen und anmutigen Welttons betradtet, und daß fie von 
den ſchlimmſten Vorurteilen der höfiſchen Gejellihaft jener Zeit durchſetzt 
waren, konnte ihnen bei dem Publikum, für das fie zuerft gedrudt wurden, 
lediglich zur Empfehlung gereichen. 

Auch unter den eigentlihen Memoirenichriftitellern fanden ſich „laffifer“, 
der eine von ihnen Jean Francois de Gondi, Kardinal von Res 
(1614—1679) gehörte wenigjtend mit feinen „Erinnerungen“ nod der 
Zeit vor Ludwig XIV., den Tagen der Fronde, des letzten kriegeriſchen Auf: 
ſchäumens jelbftherrlichen ariftofratiihen lÜibermuts an, und fein Stil galt 
noch für preziös und unelegant, erjcheint aber nichts deftoweniger in vielen 
Epifoden jeines Buches höchſt Iebendig, anſchaulich und feſſelnd. — Höher als 
Kardinal Re Steht Louis de Rouproy, Herzog von Saint-Simon 
(1675—1755), deſſen „Erinnerungen“ das farbenreihite Bild des Hofs 
Ludwigs XIV. und der franzdfiihen guten Gejellfhaft im Wendepunkt des 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts geben. „Perſönliche Sympathie und 
Antipathie beherrichen meiſtens feine Urteile und feine ganze Anſchauung. 
Jene Tendenz der Übertreibung und fteigenden Medifance, dad um die nadte 
Wahrheit wenig befümmerte Talent der Erzählung, verbunden mit perfünlicher 
Abneigung oder Vorliebe, die aus der Parteiftellung entipringen, und falſche 
Information über das Faktifche, bringen bei ihm große Verunftaltungen der 
Hiftorie hervor. Als eine Duelle vieler biftorifcher Belehrung kann das Buch 
troß deö blendenden Talents, mit dem es geichrieben ift, auf feine Weife an- 
gejehen werden. Aber was jonft flüchtig von Mund zu Mund geht und 
wieder vergeffen wird, zeichnet Saint-Simon auf: nicht etwa unparteitfch, 
Lob und Tadel, ſondern als ein volles und echtes Mitglied dieſer Geſellſchaft, 
bald als eifriger Anhänger, bald als heftiger Feind. Wenn die Mediſance 
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vorherrſcht, jo ift es nicht fowohl feine Schuld als der Charakter der Gefell- 
ſchaft.“ (Rante.) 

Gegen den Ausgang ber Regierung Ludwigs XIV. trat nod) jeger merf- 
würbige Halbpoet und Halbpolitifer hervor, deſſen „Telemach“ ihm gleichfalls 
einen Plaß unter den Trägern des Hlaffizismus erwarb. Der fromme Erz: 
biihof von Gambrai und Erzieher ded Herzogs von Burgund, Enkels des 
Könige, Francois Salignac de la Motte Fenelon (1651—1715) 
ichrieb jein Hauptwerk „Die Abenteuer des Telemach'“ alö einen Fürjten- 
jpiegel, eine eindbringlide Warnung an feinen fürftlihen Zögling, die Wege 
des großen Königs, deren unerfreuliche Ziele damals jchon zu erfehen waren, 
nit zu betreten. Die dürftige Crfindung des „Telemach“ fnüpft an den 
Bericht ber Odyffee von den Fahrten des Sohnes des Odyſſeus im Geleit 
ber ald Mentor verhüllten Pallas an, der ethiiche Kern des Buches ift aber die 
Mahnung: gerecht, mild, friedlich, patriarchaliſch zu regieren, ausſchließlich dem 
Volk und feiner Wohlfahrt zu leben, die bei Eroberungsfriegen niemals ge— 
deihen fann und unter prunfvollen Bauten und üppiger Hofhaltung ebenſoviel 
leiden muß, wie unter dem Geräufh der Waffen. Daß diefe Mahnung eine 
herbe Kritif der Regierung und des Charafterd des großen Königs im fi 
ihloß, war klar genug, — die bloße Thatjadhe, daß folhe Kritif an die Stelle 
ber fchranfenlofen und überzeugten Hulbigung trat, welche bei den Dichtern 
und Schriftitellern des voraufgegangenen Menſchenalters vorgewaltet hatte, 
bewies, daß das Königtum Ludwigs XIV. feinen Nimbus ſelbſt zerjtört hatte 
und daß in der franzöfifhen Litteratur ein neues Zeitalter im Anzuge war, 
noch ehe fi der greife und weltmüde König feinen Ahnen in Saint-Denis 
beigejellen konnte. 


Die Berrfchaft des franzöſiſchen Ideals 


in den europäiſchen Litteraturen. 


De: fiegreihe Aufſchwung, melden die franzöfiihe Litteratur in ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhundert® nahm, blieb bei feinem der 
europäifchen Völfer unbemerkt, er wedte überall ein Verlangen ſich mitzuerheben 
und namentlich der wirklichen und geträumten Vorteile dieſer in fich vollendeten, 
fihern, alle Ideale des akademischen Jahrhunderts voll erreihenden Dichtung 
teilhaftig zu werden. Die Doppelmwirfung der Königsherrlichkeit von Verfailles 
und ber Sterne, welche diefe Sonne umgaben, madte fih überall geltend und 
man wetteiferte in Oft und Weſt durch die Anerkennung der äfthetijchen 
Theorie, welche die franzöfiiche Poeſie jo groß gemacht, zu gleichen Refultaten 
zu gelangen. Noch vor dem Jahre 1700 herrichte in ganz Europa die Überzeugung, 
daß bie franzöfliche Bildung jeder anderen überlegen ſei und durch unabläffiges 
Bemühen vielleiht auch von anderen Kulturvölkern erreicht und errungen 
werden fünne Noch ahnten nur wenige der Einfihtigften, daß der Glanz 
und Duft einer geiftigen Blüte nicht jchlechthin übertragen werben könne und 
nur unter der bejonderen Gunft von Boden und Licht gediehen jei. Noch 
begriff man nicht, daß jelbit die Poetik Boileaus, gefchweige denn die Tra— 
gödie Racines und die Komödie Moliöres aus dem Leben und Selbftgefühl 
einer ariſtokratiſchen Geſellſchaft erwachien jeien, welche erft nad) Generationen 
auf diefe Höhe gelangt war. Noch wähnte man überall, daß es nur eines er- 
leuchteten Mannes bedürfe, um dasfelbe zu leiften, was die Franzofen zur 
Zeit vermodten, und die englifchen Dichter, welche Georg I., ber nicht einmal 
Engliſch verftand, als Cäſar und Auguftus, die deutſchen Magifter, welche 
Friedrich J. von Preußen als einen andern Ludwig anfangen, waren von ber 
gleihen Sehnjuht und Zuperfiht erfüllt. Durch alle Litteraturen ging ein 
unmiberftehliher Drang mitteld Nahahmung der franzöfifhen Meiſterwerke zur 
eigenen Meifterfchaft zu gelangen, und mehr ald zwei Menfcdhenalter lang 
blieb es für Taufende von Poeten und Schriftitellern das höchſte Ziel des 
Ehrgeizes im franzöftfchen Gefchmad zu dichten und zu fchreiben. Die Stimmung 
der bevorrechteten Gefellihaft in ganz Europa leiftete dieſen Beftrebungen 
Vorſchub: der Hof Ludwigs XIV. warb zum Mufter fürftliher und adeliger 
Lebenshaltung, unmwiberftehlicher al3 die Waffen Lubwig XIV. denen endlich 
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energiſcher Widerſtand geleiftet ward, erwieſen fi) ber Pomp und das würde: 
volle Zeremoniell von Verſailles, der Zauber der Feſte und des Genußlebens, 
welches den Selbitherrfcher umgab. Bei der unbedingten Bewunderung für 
den franzdfiichen König und feinen glänzenden Adel, wurden die franzöfiichen 
Dichter, die man nur als Lobredner und Günftlinge Ludwigs auffaßte, mit: 
bewundert. Jeder Nahahmung Racines oder Boileaus fam daher ein günftiges 
Vorurteil entgegen, mit dem fih dann doch die ftille Überzeugung verband, 
daß die franzöfiihen Meiſter nie erreiht werden und ſamt der franzöfifchen 
Sprade und der franzöfiihen Bildung Gigentum der Nriftofratie bleiben 
würden. Die Zuverfiht, mit welder die Poeten in Holland und England, 
in Deutjchland und dem Norden, ja jelbit in Italien und Spanien, die von 
Boileau gewiejenen Bahnen betraten, wurde von den erhabenen Gönnern 
wohl ermutigt, die beiten ZLeiftungen im franzöfifhen Geihmad galten 
jedod immer nur für einen ſchwachen Abglanz der franzöfiihen Meiſterwerke 
jelbjt. Die franzöfifhe Geihmadsrihtung war ohne Frage diejenige, welche 
ihre Jünger außerhalb Franfreihs in die härteften und engſten Feſſeln jchlug. 
Sie drängte ihnen neben den „Regeln“ die Stoffe und Elemente auf, bie 
überall, wo die gefellichaftlihen Clemente Frankreichs fehlten, ebenfoviel 
Hinderniffe gedeihlicher Entwidlung fein mußten. Gleihwohl jchlug mehr als eine 
Generation geiltig jtrebender und geiltig genießender Menſchen den Gewinn 
an Harer Beitimmtheit, an edlem Gleihmaß, an ſprachlicher Reinheit höher 
an, als jeden Verluft, welcher mit der Herrichaft des franzöfiihen Ideals 
notwendigerweife verbunden war. 

Ganz Europa blidte damals bewundernd und nadahmend nad) Paris 
und Verſailles, felbit im feindlihen Neid, wo er ſich regte, lag eine Huldigung 
für die Überlegenheit des franzöfifchen Geiftes. Der Fürft, welcher die Luſtſchlöſſer 
und Gärten Ludwigs XIV. auf feinem Gebiet nahahmte, der Edelmann, weldher 
feine Mufter für Gefinnung, Haltung, Hausrat und Kleidung auf der großen 
Tour fuchte, die regelmäßig in längerem Aufenthalt zu Paris und am fran- 
zöfifhen Hofe gipfelte, der Gelehrte und Poet, welcher von einer Akademie 
nad dem Muſter der Nichelieufchen träumte und feinen Landesherrn im Stil 
Boileaus anfang, fie alle ſtanden in einem leicht erfichtlichen Zufammenhang. 
Der Eindrud der Dürftigkeit und Außerlichkeit, welchen wir heute bei den 
meiften der hierher gehörigen Werke und Poetenerfheinungen empfangen, 
erklärt fich leicht aus dem Verfchwinden des Hintergrundes, der uriprünglic 
zu diefen Erfcheinungen gehört hatte. 

Wenn jelbft in England, dem einzigen Lande, das unter damaligen 
Berhältniffen eine völlig felbftändige Dichtung erzeugen konnte, und wenig— 
ſtens neben dem franzöfiihen Kunſtideal ein eignes heimatlihes ſchuf und 
pflegte, die franzöſiſche Poeſie als unübertrefflih und muitergültig angefehen 
ward, fo trug dazu am meiften ein Dichter bei, der, wie wenige, eine Boileau 
verwandte Natur bejaß und feinem Vorbild bis in die kleinſten Züge gleich: 
zufommen wußte Sein Talent wiederholt fih völlig in einem andern, ſoweit 
aber eine ſolche Wiederholung denkbar ift, tritt fie gegenüber Boileau im Fall 
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Bopes ein. AleranderPope aus London (1688— 1744), einer katholiichen 
Familie angehörig, geiftig frühreif und brennend ehrgeizig, warb durch den 
Erfolg, den feine Jugendarbeit, eine englijche Überjeßung der Ilias“ hatte, 
in mäßige Glüd3umftände und erfreuliche Unabhängigkeit verſetzt und benutzte 
diejelben, um fid) ganz der langſamen Reife und formellen Durhbildung 
jeiner poetifhen Entwürfe widmen zu können. Im Weſentlichen eine mehr 
verftändige, ſatiriſch mwigige, ald eine phantafievolle und empfindende Natur, 
war Bope wie geihaffen, die Grundanſchauungen der franzöftihen Poetif nad) 
England zu übertragen und die Herrihaft einer eleganten Verskunſt auch in 
der engliichen Litteratur zu begründen. 

Bon Popes größeren poetiſchen Werfen gelangte das kleine komiſche 
Epos „Der Lockenraub“, in welhem er einen kleinen Vorgang poetifch 
veriwertete, der die Londoner Gejellihaft kurze Zeit in Bewegung geſetzt hatte, 
zum größten Auf. Eine von Lord Petre unbefugt der ſchönen Miß Arabella 
Fermor abgejchnittene Lode wird Urfahe zu Zwiſt und Verwirrung aller 
Art und wird zulegt zu den Sternen verjegt; ein Motiv fo leicht und luftig, 
wie nur immer möglid, das aber Pope Anlaß zu einem anmutigen Ge: 
dicht gab, in welchem alle jene Forderungen an Klarheit, Eleganz, Leichtig- 
feit des Vortrags erfüllt werden konnten, die er ala höchfte Forderungen der 
Poeſie überhaupt anſah. Die jchlimmern Seiten feiner Natur fehrte der 
Satirifer in dem Heldengediht „Die Dunciade“ hervor, in welchem er 
feine poetifchen Zeitgenoffen nicht ſowohl darum meil fie ſchlechte Poeten, ald 
weil fie arme Teufel waren, jchneibend verhöhnte. Natürlid gelang es ihm 
aus feiner begünftigten Lage heraus fehr wohl einzelne komiſche Züge aus 
dem Leben und Treiben der Bettellitteraten zu erlaufchen, welche damals die 
Dachſtuben von London bevölferten, und in gewifjen ſatiriſchen Schilderungen 
bleibt die „Dunciade* muftergültig, ohne darum erfreulich zu werben. 

Unter den didaktiihen Dichtungen Popes find der Verſuch über die 
Kritik“ und namentlih das Lehrgediht „Der Menſch“ von Bedeutung. 
In eritrem ftellt fi) Popes Übereinftimmung mit den äjthetifchelitterarifchen 
Grundjägen Boileaus entjcheidend dar, im lestern beſpricht der Dichter in 
vier an Lord Bolingbrofe gerichteten poetifhen Epifteln die Frage der menjch- 
lihen Glüdfeligkeit und die Zweifel, ob es möglich jei mit den Kräften bes 
Menſchen mehr als den Menſchen, ob es möglich jei die Gottheit zu erfennen. 
Die UÜbereinftimmiung mit den Zweifeln englijcher Freidenfer, namentlich 
Bolingbrofes, ift das einzige bei Pope, was ihn von den franzöfiihen Poeten 
unterfhied und der beiondern engliichen Geifteswelt jeiner Tage annäherte. 
Auch in feinen kleineren Dichtungen, einigen Epifteln, beichreibenden Gedichten, 
Satiren, überwog die Refleftion, die Freude an der Elaren Slorreftheit des 
Ausdruds die höhern poetiſchen Eigenichaften, die gleihmohl nicht völlig fehlen. 

An Pope ſchloß fih eine ganze Schule franzöfierender Lyriker an. So 
Matthew Prior aus Winburne (1664—1721), einer jener Poeten des Zeit: 
alter8 der Königin Anna, aus denen man Gejandte und Staatsſekretäre 
ihnigte, in Liedern, Oben, Epiſteln, poetifhen Erzählungen, Epigrammen 


458 Drittes Bud. Dichtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


und Lehrgedichten geſchmackvoll, wigig und leihtflüffig, ein Mufter zierlicher 
Nahahmung der Franzofen; jo John Gay (1688—1732), defien Gedichte, 
um ihrer Leichtigkeit und Eleganz willen, ebenio bewundert wurben, als feine 
mit raufchendem Beifall aufgeführte fatirifch-burleste „Bettlersoper“ und 
welcher in ähnlicher Weile den Pfaden Lafontaines folgte, wie fein Freund 
Pope denjenigen Boileaus ; jo der Tragödien- und Idyllendichte Ambrofius 
Philips (1671—1749), deſſen rhetoriiches Traueripiel „Die unglüdlide 
Mutter“ durd Racines „Andromache“ hervorgerufen wurde. — Als Tragödien- 
dichter im franzöfiihen Stil verfuhte ih auh James Thomjon aus 
Ednam in Schottland (1700— 1748), defien Tragödien noch Leſſing „Kenntnis 
des menjhlihen Herzens, die magiſche Kunſt, jebe Leidenſchaft vor unſern 
Augen entjtehen, wachſen und ausbrechen zu laffen“ zufprah und deſſen be- 
rühmtefte Dihtung „Die Jahreszeiten” ein veritändig angeordnetes Lehr- 
gebicht ift, in dem einzelne Schilderungen fich zu wirklich poetifher Stimmung 
erheben, mwährend viele andre bloße äußerliche Landichaftöbilder bleiben, die 
ihlehterdings aus dem Rahmen der Poefie herausfallen. Das einjt viel: 
gepriejene didaktiſche Gediht „Die Freiheit“ war faum etwas anderes, 
als ein gereimtes Programm der engliihen Whigpartei und eine Verherrlichung 
ber englifhen Zuftände jeit der Revolution von 1688. — Zu den lekten Ver: 
tretern bes franzöfiihen Gefhmads innerhalb der englifchen Litteratur gehörte 
endlih au Samuel Johnſon aus Lichfield (1709-1784), welder in eine 
andre Periode der engliihen Litteratur und in ein andres Gejchleht von 
Schriftſtellern hinüberwuchs. Sowohl jeine ſatiriſche Dichtung „Yondon“, 
als jeine Tragödie „Irene“ und fein Roman „Rajjelaß, der Prinz von 
Abyſſinien“ zeigten durchaus rhetorifches Gepräge, vom franzöfiichen Klaſſi— 
zismus hatte Johnſon die feierlihe Würde entlehnt, die bei ihm jedoch nie— 
mals mit der Feinheit und der unter dem ftrengen Faltenwurf vorhandenen 
Demweglichkeit der Franzofen gepaart war. Seine vielberühmten Lebens— 
beihreibungen englifher Dichter“ kamen hauptjählih den Poeten 
franzöfifher Schule zu gute; immerhin aber durfte Johnſon das Verdienſt 
beanjpruden, daß er, troß feines unerfchütterlihen Klaſſizismus, durch die 
Wiederherausgabe der Werke RS das neue Zeitalter engliſcher Poeſie 
vorbereiten half. 

Sn Deutihland — zur Zeit als ſich die klaſſiſche Dichtung 
Frankreichs voll und frei entfaltete, die zweite ſchleſiſche Schule, zogen Hoff: 
manndwaldau und Lohenftein die poetiihen Naturen mit wenigen Ausnahmen 
noch in ihre Pfade. Der erfte hervorragende und vielgenannte Schriftiteller, 
welcher die franzöfiihe Kunftweife ala einen Wall gegen die Flut bes italie- 
niihen Schwulftes betradhtete und gegen bie legtre mit mehr gutem Willen als Er— 
folg einitand, war ber vielberufene „legte Schuldramatifer* Chriftian Weiie 
aus Zittau in der Oberlaufig (1642—1708), welder als Lyriker, Romanidhrift- 
fteller und Dramatifer mit feiner Neigung zu verftändiger Nefleftion und didak— 
tiiher Rhetorik an die Franzoſen anzufnüpfen verſuchte, deren beſte Eigen 
ichaften er freilich kaum begriff. In redfeliger Nüchternheit jegte er feine 
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moralifhen Gefinnungen und veritändigen Betrachtungen der erlognen Phan— 
taftif der Schlefier als poetiihe Wahrheit entgegen; fuchte in politifhen Ro— 
manen wie „Die drei ärgiten Grznarren in der ganzen Welt“ 
und „Die drei flügften Leute in ber ganzen Welt” Tugend und 
Welttlugheit zu lehren und ließ als Rektor zu Zittau von den Schülern feines 
Gymnafiums bei jährlih wiederholten Feiten eine lange Reihe von Tragddien 
und Komödien aufführen, welhe ala „Zittauifhes Theatrum“ und 
„Theatralifhe Sittenlehre* gefammelt, in niüchterner Rhetorik alle 
möglichen Stoffe behandelten und in denen eine hausbadene Deutlichkeit der 
Charakterijtif eritrebt wurde. Auch in den bramatiihen Dichtungen Weijes 
jpielt die Luft am Moralifieren die erſte Rolle, daneben entbehrte er der 
Fähigkeit zur lebendigen Wiedergabe einzelner Erjcheinungen bed Lebens 
feineöwegö ganz. — Aber zujammenhanglos und ftillos, bald auf eigne 
Eindrüde, bald auf litterarifche Mufter geftügt, ragen feine biblifhen und 
hiftorifhen Schaufpiele und Luftipiele wohl über die wüſten Haupt» und 
Staatsaktionen der Zeit hinaus, ertragen jedod feinen Vergleich mit den 
durchgebildeten Schöpfungen der Franzoſen. 

Meife ward übrigens das Vorbild und der Mittelpunft einer Poeten— 
gruppe, welche man recht wohl al3 die „erite ſächſiſche Nüchternheitsichule” 
bezeichnen könnte und welcher unter andern der Leipziger Profeſſor der Be- 
redjamkeit Johann Bernhard Menke (1675-1732), als Lyriker unter 
dem Namen Bhilander von der Linde auftretend, ferner der Konrektor 
von Hirihberg Daniel Stoppe (1697—1747) mit feiner „Sonntags— 
arbeit“ und feinen „Neuen Fabeln zu erbaulidem Zeitvertreib” 
angehörten und die ihren legten höchſt felbitbewußten Vertreter in Daniel 
Wilhelm Triller aus Erfurt (16971782) erhielt, einen poetifierenden 
Arzt, der nicht nur ein triviales Epos „Der ſächſiſche Prinzenraub“ 
verfaßte, jondern auch die „Geprüfte Poden-AInoculation“ in einem 
„phyſikaliſch-moraliſchen“ Gedichte bejang. 

Gegenüber der völlig reizlojen Nüchternheit war es natürlich genug, 
daß einzelne wahrhafte Talente, welche mit Beginn des achtzehnten Jahr: 
hundert3 auftaucdhten, zunächſt noh im Banne des Lohenfteinianismus vers 
barrten. Das merkwürdigſte Beifpiel davon, wie ſchwer fih aud eine große 
Begabung und ein vielfeitig gebildeter Geift aus dieſem Bann zu befreien 
vermochten, tritt uns in dem großen Gelehrten Albrecht von Haller (1708 
bis 1777) entgegen, der neben feiner wifjenfchaftlihen Bedeutung aud die 
eined echten Dichters in Anſpruch zu nehmen hatte. In Haller Gedichten 
macht ſich eine „wirklich bewegte ja tief erregte Innerlichkeit“ erfreulich geltend, 
und wenn er auch von der Überzeugung durchdrungen war, daß ein Dichter 
Bilder, lebhafte Figuren, kurze Sprüche, itarfe Züge und unerwartete An- 
merkfungen aufeinander häufen oder gewärtig fein müffe, daß man ihn „meg- 
lege” und damit dem Lohenfteinihen Schwulft und dem italienifchen Marinis- 
mus näher jtand, als dem franzöfiihen Klaſſizismus, jo erhob fih Haller 
dennod) hoch über das bloß poetifhe Machwerk der legten Schlefier. Sein 
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berühmteftes Gediht „Die Alpen“ follte keineswegs nur ein bejchreibendes 
Poem im damaligen Wortfinn fein, „ber Schwerpunft von Haller8 Dichtung 
liegt nicht in Befchreibungen, er liegt in den Schilderungen des einfachen, 
genügfamen und glüdlihen Menichenlebens in den Alpen. — Und inbem 
Haller das Leben der Alpenbewohner ald ein Leben fchilderte, in welchem 
Sitteneinfalt und daher Sittenreinheit herrſchte, ftellte er basjelbe ald das 
zu erftrebende Ideal des Menfchenlebens überhaupt vor Augen. — Bon diefer 
Seite betradhtet, hatte das Gedicht eine ganz univerjelle Tendenz und eine 
ganz univerfelle Wirkung.“ (Ludwig Hirzel). Überhaupt erfchloß beinahe 
jedes Hallerihe Gedicht wieder eine feit langer Zeit vergeffene Pforte poe— 
tifcher Wirkung: „ſein Gedicht „Dort“, welches jahrzehntelang gefungen wurde, 
gab ber Liebeslyrik den freien Fluß und den mufifaliihen Wohllaut als uns 
erläßlihe Momente wieder; feine „Trauerode beim Abjterben feiner geliebten 
Marianne“ bradte einem in harter Nüchternheit des Lebens roh und fühllos 
gewordenen Geihleht zum Bewußtjein, daß in die alltäglihen Verhältniſſe 
hinein leidenfhaftlihe Wärme und Zartheit des Gefühle fortleben und fort- 
wirken können. Die philojophifchen Gedichte: „Über den Urſprung des übels“ 
und „Über die Ewigkeit“ waren ein ungeheurer Fortſchritt über die trodene 
Reflektionsreimerei hinaus: die Leidenſchaftlichkeit und deutliche Sinnlichkeit 
wie die jchlagende Kürze des Ausdruds, die Wiedergabe lebendiger Stim- 
mungen wirkten fortreißend, eine Ahnung von der perjönlichen Beichaffenheit 
des wahren Dichters erfaßte bei Hallerd Gedichten die damalige deutjche 
Welt.” (Stern). 

Was die poetifche Periönlichkeit, ganz abgejehen von der äfthetifchen 
Richtung bedeute, eriwied neben Haller in jenen Tagen der Schlejier Johann 
Chrijtian Günther aus Striegau (1695—1723) der im Elend eines halt- 
Iofen wandernden Studenten und Poetenlebens früh unterging, aber nicht 
ohne den Ruhm einer wunderbaren Begabung ertvorben zu haben. Denn 
jeine echte Phantafie, feine poetiihe Wärme und Sinnlichkeit, fein Geift, fein 
Gefühl für Rhytmus und Sprache, befähigten ihn, obihon er vom Bombaft 
feiner berühmten fchlefiichen Landsleute noch nicht frei ward, dennoch alles, 
was ihn innerlich ergriff, mit lebendigſter Bild» und Ausdruckskraft darzuftellen, 
er war ein geborner Spradhbeherriher und befaß, wie ihm ein Jahrhundert 
nachher Goethe bezeugte „Die Leichtigkeit alle Zuftände durch das Gefühl zu 
erhöhen und mit paffenden Gefinnungen, Bildern, hiftorifhen und fabelhaften 
Überlieferungen zu ſchmücken.“ 

Ganz abjeit3 von der eigentlihen Entwidlung der Litteratur ftand der 
Verfaſſer eines Romans, der zwar gelefen ward und nächſt der „Aftatifchen 
Banife” zu den Lieblingsbüchern der damaligen Welt zählte, bei dem fidh aber 
niemand träumen ließ, daß dieſe „Robinſonade“ für die deutihe Dichtung 
irgend welche Bedeutung habe. Der Zug der Zeit ging eben nad) Gewinnung 
bon Haren und feiten Formen und wo es hoch fam nad) Wiedergabe ber 
fittlihen Gefinnung in poetifher Darftellung, wie hätte man ahnen follen, 
daß eine phantaftiiche Unterhaltungsfchrift für bloß „neugtierige” Leſer mehr 
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wirkliche Poefie enthalten könne, als die jämtlihen Beluftigungen bes Ber- 
ſtandes und Witzes, welde von den um Gottſched vereinigten Magiftern und 
franzöfiihen Tragödienüberjegern unternommen mwurben? Gleihwohl ward 
ber Berfaffer des Romanes „Die Infel Felfenburg“ (eigentlih: Wunder— 
lihe Fata einiger Seefahrer, vornehmlich Alberti Julii, eines gebornen Sachſen 
und feiner auf der Infel Felſenburg zu ftande gebrachten Kolonien”) der 
ftolbergifhe Hofagent Johann Gottfried Schnabel (um 1730--1740) 
mit Unrecht bei Seite geihoben und vergeſſen. Trotz haarfträubender Ge— 
ihmadlofigfeiten, ja gelegentliher Roheit der Erfindung, enthielt feine Er- 
zählung echtes Leben und namentlih durch ihre erften Teile ging ein Hauch 
wahrhaften und reinen poetiihen Empfindens hindurch, eine Befähigung für 
die Darftellung idylliſcher Zuftände, die den Vergleih mit dem Beten nicht 
zu jcheuen hatte, — 

Inzwiſchen machte fih, unbekümmert um dieſe felbitändigern eigne Wege 
wandelnden Ginzeltalente, die Wirkung des franzöfifhen Klaſſizismus in 
Deutihland ftärfer und ftärfer geltend. Der eigentlihe Gründer einer durch— 
aus franzöfifhen Schule ward Johann Chriftoph Gottſched aus Judithen- 
firden bei Königsberg (1700-1766). Bon der Univerfität Königäberg vor 
der drohenden Gefahr zur Riejengarde König Friedrich Wilhelms I. gepreßt 
zu werben, nac) Leipzig geflüchtet, ſeit 1725 an der dortigen Univerfität habili- 
tiert, Haupt der „Deutihen Geſellſchaft“ zur Pflege der Profa und Beredſam— 
feit, nacheinander Brofeffor der Poefie, der Logik und Metaphyſik, Decempir 
der Univerfität, ſchwang ſich Gottjched unter kluger Benugung der günftigen 
Berhältniffe Leipzigs, das eben ein Klein-Paris“ darzuftellen begann, für 
einige Zeit zum deutihen Gejhmadsdiktator auf. Die Sammlung der zahl- 
reih vorhandenen jchöngeiftig angehaudten und litterariſch aufitrebenden 
Studenten und Magifter unter der Fahne feiner Zeitichriften, nah allen 
Seiten angefnüpfte Beziehungen und Briefwechſel, die Gewinnung der Neuber— 
ihen Schaufpielertruppe für feine Abfihten — Alles wirkte zufammen, Gott- 
ihed bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ein Anjehen, einen Einfluß 
zu geben, welche dann unter heftigen, für ihn von vornherein hoffnungslofen 
Kämpfen raſch abwärts gingen und nod vor Gottſcheds Tode völlig zuſammen— 
ihwanden. Gottjcheds litterarifche Beitrebungen und feine unabläffigen friti- 
ihen Bemühungen gipfelten in dem Sate, die Alten und die Franzoſen müſſe 
man nit darum nahahmen, weil fie die Alten und die Franzoſen jeien, 
iondern weil die Regeln, nach denen fie ihre Werke abgefaßt, „vernünftig“ 
jeien. In gänzliher Verkennung der bewegenden innern Kräfte des franzd- 
fifchen Maffizismus Iebte Gottſched der Überzeugung, daß die genaue Befol— 
gung dieſer vernünftigen Negeln die deutſche Dichtung zu klaſſiſchen Meifter: 
leiftungen befähigen werde. Daher aud) jein Glaube an jene englifchen Poeten, 
welche Nachſtammler der Franzoſen waren. Als Herausgeber, Sammler, Kritiker, 
Überfeger, Dichter vertrat er überall die gleiche Überzeugung, wirkte für das 
gleihe Ziel und trieb Andre diefem Ziele entgegen. Wenn er übrigens auf 
gemwiffenhafte Nahahmung des franzöfiihen Muſters drang, „jo war es nicht 
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fein Wille, daß die Deutichen mit Verleugnung ihres vaterländiichen Sinnes 
fi für immer unter die Botmäßigkeit der Franzofen begeben jollten. — Hatten 
fie dieſe Schule fleißig durchgemadt, jo mußten fie, wie er erwartete, glorreich 
offenbaren, was der regelrecht dichtende Geift der Deutſchen zu fchaffen 
vermöge.” (Bernays). 

Gottſcheds eigne Gedichte eriheinen durchaus rhetoriſch und find 
großenteild Gelegenheitögedichte der unerfreulichern Gattung, in denen allen 
er nad) Logik des Sinnes und Reinheit der Verfe ftrebte, die dabei innerlich 
leer und langweilig blieben. Sein vielgenanntes Tranerfpiel „Der fterbende 
Cato“ erhob fih auf der Bafis der den gleichnamigen Stoff behandelnden 
Zrauerfpiele von Abdifon und Dechamps, jo daß Gottiched wenig mehr da— 
bon gehörte, als die forreften deutichen Alerandriner, in denen ſich die dekla— 
matorifhe Bühnendichtung dem Leipziger und jedem andren Publitum des 
Neuberihen Theaters vorftellte.e Hand in Hand mit diejer Art Dichtung ging 
die „Kritifhe Dichtkunſt für die Deutſchen'“, welde die forrefte Lehr: 
dichtung verfoht. „Da es möglich ift, die Luft mit dem Nutzen zu verbinden, 
und ein Poet auch ein rechtichaffener Bürger und redliher Mann fein muß, 
fo wird er nicht unterlaffen, feine Fabeln fo lehrreich zu machen, als es ihm 
möglih tft; ja er wird feine einzige erfinnen, darunter nicht eine wichtige 
MWahrheit verborgen läge.” Unter diefem Gefihtpunft waren die tiefein- 
Ichneidenden Gattungsunterſchiede ber Poefie für Gottfched etwas beinahe 
Gleihgültiges, er ſah in der epifchen wie in der dramatiichen Dichtung eben 
auch nur eine durch die Form gefteigerte und verſchönerte Redekunſt, er ver: 
mochte fih von den gepriefenen und mohlitubierten franzöfiichen Klaffikern 
lediglich das Redneriſche anzueignen. 

Eine treue und in ihrer Weiſe geiſtvolle, ſehr energiſche Gehilfin fand Gott- 
ſched zunädit in feiner Gattin Kouije Adelgunde Viktoria Gottſched 
geb. Kulmus, (1713—1762), deren Überfeßungen aus dem Englifchen, deren fleine 
Bor: und Nadjipiele, ſowie das Luftipiel „Die Pietifterei im Fiſchbein— 
rod oder die Doftormäßige Frau“ ihrer Zeit Auffehen genug erregten. 
Zu Gottihed3 engrem Kreiſe gehörten ferner Johann Joachim Schwabe 
aus Magdeburg (1714—1784), welcher die „Beluftigungen des Veritandes 
und Witzes“ herausgab und als Poet Gottiched trenlih nahahmte, foviel es 
da etwas nadhzuahmen gab; Chriftoph Otto Freiherr von Shönaid 
aus Amtig in der Niederlaufiß (17251807), deſſen Helbengebiht „Hermann 
oder das befreite Deutfhland”, eine phantafielofe Neimerei in regel: 
rechten Verfen, Gotticheb den Mut gab, den Verfaſſer als den erjehnten Epifer 
nit nur kritiſch anzupreiſen, Sondern ihn aud von der Univerfität Leipzig 
feierlich zum Dichter krönen zu laffen, deſſen gegen Leifing und Haller ge— 
richtetes ſatiriſches Heldengedicht „Gniſſel“, vor allem aber das „Neolo— 
giſche Wörterbud” (Kunft in vierundswanzig Stunden ein geiftvoller 
Dichter und Redner zu werden und fi) über alle ichalen und finnlofen Reimer 
zu ihwingen. Alles aus den Nccenten der heiligen Männer und Barden 
des jetzigen überreichlich begeifterten Jahrhunderts zufammengetragen und den 
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größten Wortihöpfern unter denjelben aus dunkler Ferne geheiligt von einigen 
denrütigen Berehrern der jehr affiſchen Dichtkunft) keineswegs alles Witzes ent: 
behrten, aber doch den dichtenden Standedheren vor der traurigften Gering- 
ihäßung ſeitens des emporwachſenden Geſchlechts nicht bewahren konnten. 

Zu den hervorragendern Gottjchedianern, deren größrer Teil bloße Über: 
jeger aus dem Franzöfiſchen blieben, müffen auh Georg Behrmann aus 
Hamburg, der Dichter der Tragödie „Timoleon der Bürgerfreund“ 
und als fpäterer Nachzügler der von dem jugendlichen Goethe verjpottete 
Chriſtian Auguſt Clodius aus Annaberg (1738—1784) gerechnet werden, 
deſſen Gedichte und Dramen, 3.8. „Medon, oder die Rache des Weijen“ 
trefflihe Proben einer korrekten Nüchternheit waren. 

Weit bedeutendere Anläufe durch bemußten Anjchluß an die franzöfilche 
Weiſe poetiſcher Darftellung, durh Klarheit und Negelmäßigkeit Wirkungen 
zu erzielen und vor allem ein Publikum zu gewinnen, erfolgten von Seiten 
jener Gegner Gottſcheds, die, urfprüngli mit ihm in Einklang, ſich an einer 
beitimmten Stelle von ihm trennten, ihn entweder heftig beftritten oder ihm 
eine jchmweigende und dann um fo empfinblichere Oppofition entgegenjesten. 
Zwar bie leidenſchaftlichen, perfönlich gehäffigen Angriffe, wie fie unter anderem 
von dem erotiih Füfternen Schäferpoeten Johann Chriftoph Roſt (1717 
bis 1765) in dem ſatiriſch-epiſchen Gediht „Das Vorſpiel“ auögingen, 
oder wie fie der vielgerühmte Satiriker Ehriftian Ludwig Liskow aus 
MWittenburg in Medlenburg (1701—1760) in der Spottihrift „Die Vor— 
trefflihteit und Notwendigkeit der elenden Scribenten“ unter: 
nahm, erlangten in der philiftrösserniten, fteifsehrbaren Zeit und Geſellſchaft 
bon damals nur geringe Wirkung. Biel fchiwerer fiel jchon der theoretifche 
Kampf mit den fchweizer Kritifern, an deren Spige die Züriher Johann 
Jakob Bodmer (1698— 1783) und Johann Jakob Breitinger (1701 
bis 1776) ſtanden, gegen Gottſched ins Gewicht. Auch die Schweizer gingen 
nur theoretifch über Gottſched hinaus, die ſpätern dichterifchen Verſuche des 
alternden Bodmer waren völlig abhängig von Klopſtock, troden und uner- 
quicklich. Aber mit ihren Grörterungen und Forderungen jchritten die Züricher 
Poetiker doch „über das Prinzip einer äußerlichen Korrektheit hinaus und 
richteten ihre Blide vornehmlich auf die Art und Weife des poetifhen Schaffen?. 
Sie fprahen es aus, daß die Natur die einzige umd allgemeine Lehrerin fei, 
daß die Poeſie vor den Negeln geweſen ei; fie empfahlen dem Dichter die 
Imagination zu fultivieren und das Herz reden zu laffen; daraus folgte die 
Verteidigung des Wunderbaren und der poetifhen Gleichniffe, daraus Die 
Bewunderung Homers und Miltons, deſſen „Verlorenes Paradies” Bodmer 
ſeit 1732 wiederholt überſetzte“ (Munder.) Was von Irrtümern dabei unter: 
lief, was namentlich durch die Emporſchraubung der Fabel, die den Schweizern 
als das „lehrhaft Wunderbare” erjchien, gefündigt wurde, es wollte wenig 
bedeuten gegenüber dem Gewinn freierer und größrer NAusfichten in Die poe— 
tiſche Zukunft. 

Beinliher noch als das theoretifche Zerwürfnis mit den Schweizern 
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empfand Gottihed, daß infolge der Kämpfe mit jenen und jeiner eignen 
itarren Einjeitigfeit, in jeiner unmittelbaren Nähe eine Gruppe jüngrer Dichter 
und Schriftiteller, von denen noch dazu die meiften jeine Schüler waren, fich 
von ihm und feinen Beitrebungen hinwegwandten. Es waren dies die jugend- 
lihen Berfaffer der „Neuen Beiträge zum Vergnügen bed Verſtan— 
des und Wiges“, von ihrem Erſcheinungsort in der Regel alö die „Bremer 
Beiträge bezeichnet, Leipziger Studenten und Magifter, welche Streitichriften 
von ihrer Zeitichrift ausfchloffen, aber ſchaffend und fich verſuchend, ihren eignen 
Meg verfolgten. Auch die Voeten der Bremer Beiträge hegten noch Die über: 
zeugung, daß die Dichtung durchaus Lehrziele, Lehrzwede haben müfle, die 
befannten Berie: 


Der Gottheit Herold fein, der Tugend Ruhm erheben, 
Dem Schweren unfrer Pflicht ein reizend Anſehn geben, 
Das Volf, das irre geht, vom faljhen Wahn entfernen, 
Nach fihern Zweden gehn und edler denken lernen: 

Das muß der Dichter thun, den Necht und Einfiht adeln, 


bezeichnen die Grundgefinnung Aller. Auch die Hauptvorzüge der Franzojen: 
die Korrektheit und flare Eleganz erichienen ihnen für ihre eigne Thätigfeit als 
Ideale, gleihwohl faßten fie die Vorbildlichkeit der franzöfifhen Litteratur 
in anderem Sinne auf alö die Gottſchedſche Schule. Sie bevorzugten als 
Mufter die leihten Schriftiteller, die Lafontaine und Segrais, die poetiichen 
Erzähler und Luftipieldichter. Sie juchten ein Publikum zu gewinnen, welches 
von der Litteratur zunächſt Unterhaltung begehrte, fie waren ausgeſprochene 
und geheime Gegner des fteifen, ftelzbeinigen Dünkels, in dem fid) die Gott- 
ihedianer ächten Gepräges gefielen. Ihre poetifhe Thätigfeit war höchſt 
mannigfaltig, blieb aber bei den meiſten Gliedern des Kreiſes innerhalb der 
bezeichneten Grenzen. Zu den Mitarbeitern der Bremer Beiträge gehörten 
vor allen Karl Chriftian Gärtner, der ſich noch auf Überfegungen und 
Bearbeitungen franzöfifher Schäferipiele und Zuftipiele beſchränkte; Konrad 
Arnold Shmid; Johann Arnold Ebert aus Hamburg (1723—179), 
deſſen „Epiſteln und vermiſchte Gedichte” eine gewiſſe geihmadvolle 
Einfachheit erreihten, Nilolaus Dietrich Giſeke, Verfaſſer von Oden, 
Fabeln, Epifteln und geiftlihen Liedern. 

Bedeutenderes als diefe Talente erfirebte Johann Elias Schlegel 
aus Meißen (1718—1749). In den Tragddien: Kanut“, „Qucretia“, 
„Die Trojanerinnen“ und Komödien wie „Der Triumph derguten 
Frauen“, „Der Müßiggänger“ und „Dieftumme Schönheit“ zeigte 
er ein wenig mehr Selbftändigfeit als die meiften derjenigen, welde, nad 
dem Spottwort Bodmerd, aus drei franzöfiihen Dramen mit Sleifter und 
Schere ein viertes deutſches zureht machten, er vermochte allerdings nur 
Anfäge zu einer lebendigeren Führung der Handlung, Anfäge zu einer leben: 
digeren Charakteriftit zu gewinnen, aber ſchon das wollte etwas bedeuten in 
einer Zeit, wo es zu jedem Schritt nad) vorwärts eines Talents bedurfte. 
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Als humoriſtiſcher Epiker verfuchte fih Iuftus Friedrid Wilhelm 
Zachariä aus Franfenhaufen (1723—1777), deſſen komiſches Heldengedicht 
„Der Renommiſt“ vielbewundert wurde und mit einiger Kühnheit aus 
jenem Leben ſchöpfte, das der Verfafjer kannte: aus dem ftubentifchen feiner 
Tage. Der „Renommift” bringt den Gegenjag zum Bewußtjein, in welchem 
man ſich im Kreiſe der Bremer Beiträger gefiel, den Gegenjat zwiſchen der 
wüſten Noheit der ablaufenden Zeit und der fittigen, bildungsbewußten 
Haltung der eignen Zeit und der eignen Umgebung, örtlich gefaßt den Gegen: 
jaß zwiſchen Jena und Leipzig. Die Schilderungen des echten Jenenjer Burfchen 
find nicht ohne Wiß und zum Teil höchſt anſchaulich. — In jpätern „Icherz- 
haften” Gedichten z. B. „Murner in der Hölle* ward Zadariä nicht jo 
glüdlih vom Stoff unterftügt als in feinem Erftlingswerf, die muntre Laune 
verflüchtigte fich, mit welcher der Poet begonnen hatte; wie es denn ein Kenn— 
zeichen der ganzen Epoche blieb, in friiher Studentenjugend zu dichten und unter 
der jpätern Bürde und dem Ernft des Amtes zu erlahmen. Auch die es nicht 
gerade wollten, folgten diefem Zug. Selbit der „deutiche Swift“, der Sati- 
rifer Gottlieb Wilhelm Rabener aus Wachau bei Leipzig (1714—1771), 
Ihon auf der Meißner Fürftenichule mit Gellert und Gärtner befreundet, 
bem Kreis der Bremer Beiträger in jeder Weife verbunden, ward durch das 
Leben feinedwegs fühner und tiefer, jondern nur ängitlicher und vorlichtiger. 
Der außerordentlihe Erfolg der fatiriihen Schriften Rabener8 war eben nur 
innerhalb einer Zeit und Gefellihaft möglich, die jedes Nufatmen, jedes 
Lockern der feiten Bande, welche furchtſame Unterwürfigfeit und faurer Ernft 
um das deutiche Bürgertum gejchnürt Hatten, wie eine wahre Befreiung 
empfand. Weder die monotone Ironie, deren ſich Rabener bediente, noch der 
Mangel fatirifcher Kühnheit, weder die übermäßige Breite der Schilderungen, 
noch die abftrafte Lehrhaftigkeit feiner Schriften, beirrten das deutſche Publi- 
fum um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in der Wertihätung Rabeners. 
— Und in der That war fchon das hoch anzuidhlagen, dab den fatirifchen 
Auffägen und Lebensbildern Rabeners, neben der Nahahmung, doch einige 
eigne Beobachtung zu Grunde lag, daß trog allem Beitreben, fi) La Bruyere 
und den gemäßigten Satirifern anderer Nationen anzunähern, der Schrift: 
fteller den ungeheuren Unterfchied zwiſchen Deutichland und dem Ausland 
empfand und mwenigftens den Mut hatte, die Lafter und Thorheiten der mitt: 
leren Bildungsichichten feines eignen Baterlandes und feiner eignen Zeit 
unmittelbar nad) dem Leben zu fchildern. Vermutlih hat Rabener gewußt, 
daß das damalige Leben, eine Stufe höher, als er zu bliden und zu greifen 
wagte, die blutigſte Satire geradezu herausforderte, aber da er weder Moliere 
noch Swift gleichen fonnte und nichts mehr fürdhtete, ald für einen Pasquil— 
lanten gehalten zu werden, jo waren die beſchränkte Art feiner Charafteriftif 
und bie fümmerliche Vorficht feines Wiges nur natürlich. 

Über die Leiftungen wie über die Erfolge aller feiner Genoſſen erhob 
fih der gefeiertite Mitarbeiter der Bremer Beiträge Chriftian Fürdte- 
“gott Gellert aus Hainihen in Sachſen (1715—1769), nad) - Studium 
Stern, Geſchlchte der Weltlitteratur. 


466 Drittes Bud. Dihtung und Litteratur der Renaiffance und Reformation. 


der Theologie an der Leipziger Univerfität habilitiert, der er als außerorbent- 
liher Brofejfor der Moral bis zu feinem Lebensende angehörte. Gellert er: 
reihte durch feine Schriften, wie durch jeine moraliſchen Vorleſungen eine 
Stellung, wie fie jeit den Tagen des jehözehnten Jahrhunderts fein deuticher 
Poet und Schriftiteller mehr beſeſſen hatte. Gellert? „Ruf und Ruhm reichte 
über die ganze Breite Deutihlands hinweg und in alle Schichten des Volks 
hinein, Hunderte von Heinen Geſchichten und Zügen erweiſen die lebendigite 
Wirkung der Gellertihen Schriften, jelbjt Friedrih der Große geftand nad) 
Anhörung einer Gellertihen Fabel zu, daß diejer deutiche Schriftiteller aus— 
nahmsweiſe natürlich, kurz und leicht fchreibe, Tauſende bekannten fich als 
Gellertö Schuldner, und das deutſche Bürgertum erblidte in der allgemeinen 
Geltung jeiner Schriften mit Recht einen Triumph der Lebensanſchauungen 
und Grundfäge, die in feinen Streifen gereift und herrſchend waren.“ (Stern.) 
In jeinen Anfängen jchloß fi) Gellert nicht nur perfönlih, fondern auch 
theoretiih an Gottjched, und jeine früheiten dramatifhen Berfuhe: „Das 
Band“ und „Sylvia“, jowie gewiſſe Fabeln und poetifhe Erzählungen hatten 
fein andres Verdienft, als jenes ber regelrechten Form zu beanſpruchen. Aber 
raſcher als jeine Jugendgenofjen veritand es Gellert, jeine eigne milde und 
fiebenswürdige Individualität mit der Nahbildung franzöfifher Mufter zu 
verbinden. Er traf den Ton unbefangener, ungefünftelter Erzählung und 
gefellte in jeinen allverbreiteten und allgelefenen „FSabeln und Erzäh— 
lungen“, der guten Laune, dem leichtfröhlihen Ton, in dem er fi zu Zeiten 
mit Lafontaine verwandt fühlte, einen milden Ernit und ein Clement ber 
Rührung hinzu. Sowohl mit der Feittagsftimmung feines Humors, ald mit 
der Wärme feine® Gemüt durchbrach er taujendfah die ftarre Rinde harter 
Sitte und gemütlofen Herkommens, befiegte die unerfreulihen Zuftände, welche 
fih in feinen „Fabeln und Erzählungen“ noch vollkommen deutlich jpiegeln. 
Die Fabeln und poetifhen Erzählungen Gellerts wedten in der That bei 
Taufenden eritorbne Antriebe und Vorftellungen, gewannen die Teilnahme 
ſelbſt der Gejellichaftäfreife, die noch immer vornehm verächtlich auf die deutiche 
Litteratur herabfahen und wurden für die Schule, der Gellert angehörte, zu 
einem völligen Triumph. Sie blieben Gellerts bedeutendite Leiltung, wenn 
er jelbft au feinen „Geiftlihen Oben und Liedern“ größeren Wert 
beilegte und ausiprah, dab ihn der Ruf des geiitlichen erbaulichen Dichters 
mehr erfreuen werde, ald „wenn er fich den Ruhm des größten Heldendichters, 
des beredteiten Weltweiien aller Nationen erfiegt hätte.” Bei aller wahrhaften 
Frömmigkeit bejaß Gellert indes den Schwung und die Kraft der großen 
evangeliihen Lyriker von Luther bis Gerhardt nicht, auf den beiten jeiner 
geiftlichen Gefänge ruhte nur ein Nach- und Abglanz derfelben. — Unter 
jeinen größeren Dichtungen erregten die Luftipiele „Die Betſchweſter“, 
„Die zärtliden Schweſtern“ und „Das Los in der Lotterie, 
die ihre Vorbilder bei der comedie larmoyante des Marivaur und Destouches 
juchten, ihrer Zeit fo großes Aufjehen als „wahre Familiengemälde“, dat fie 
ih noch auf dem Theater behaupten konnten, nahdem Leſſings „Minna 
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von Barnhelm“ zum eritenmal wahrhaft und tief aus dem deutichen Leben 
geihöpft hatte. Die Handlung, wie die Charakteriftif diejer Luftipiele erſcheinen 
no unſäglich jchleppend und dürftig, indes ift beim Vergleich derfelben mit 
den Luftipielen der eigentlich Gottichebifchen Schule (A. G.Uhlig, vd. Derihau 
u. A.) der Fortſchritt nicht zu verfennen. Auch ein Roman Gellert3 „Yeben 
der ſchwediſchen Gräfin von G.“ erwies die Luft fi) auf allen poetifchen 
Gebieten zu verfuhhen. Die Erfindung ſchloß, ganz abgejehen von ihrer Dürftig- 
feit, einige grobe Unwahrfcheinlichkeiten in fi ein; jchlimmer war e8, daß 
auch Gellert3 feine Empfindung in einer Weije von der Roheit der herrſchen— 
den Anjhauungen und Rechtsbegriffe niedergedrüdt wurde, daß er feiner 
Heldin Entichlüffe und Tugenden anjann, welche mit der beabfichtigten Dar— 
ftellung einer edlen und reinen Frauennatur für unfere Empfindung einfach 
unvereinbar find. 

Gleich den jungen Herausgebern der Bremer Beiträge hatten aud andere 
deutihe Dichter entdedt, daß der franzöſiſche Klaſſizismus eine Reihe von 
leiten lebensfröhlihen Dichtern zähle, denen man fi innerlich verwandter 
fühlte als Boileau oder Racine. Ein bejonders glüdliches Talent diefer 
Richtung befaß Friedrih von Hagedorn aus Hamburg (1708—1754), 
deſſen kleine Trinklieder, erotifche Gedichte und harmlofen poetifchen Erzäh— 
lungen vom Geift heitrer Gejelligfeit, liebenswürdiger Lebensluſt befeelt waren, 
und wegen ihrer Leichtigkeit und Eleganz, ihrer behaglihen Formficherheit 
allbewundert wurden. — Auch die einzelnen Glieder der kleinen Poetengruppe, 
welhe in fröhliher Studentenzeit in Halle vereinigt war und fich hier als 
Hoffnung der deutſchen Litteratur betrachten lernte, waren mehr oder minder 
von den Franzojen abhängig und blieben es, trog aller Wandlungen, in ber 
Hauptjahe ihr Leben hindurd. Selbit der Aithetiter Jakob Imm. PByra 
(1715— 1744), welcher als eifriger Parteigänger der ſchweizeriſchen Sritifer 
auftrat, gedieh als „Thyrſis“ über das Liedchen im Sinne der PBoeten des 
Hötel Rambouillet nur dann hinaus, wenn er wie im „Tempel der Dichtkunft” 
lehrhaft auftreten fonnte. Als Vertreter des Halleihen Dichterfrängchens wirkte 
in einem langen Leben Johann Wilhelm Ludwig Gleim aus Ermöleben 
bei Halberitabt (1719— 1803), feit 1747 als Domſekretär ein uneigennügiger, 
leicht enthufiasmierter, immer hilfsbereiter Mäcen junger poetiſcher Talente, 
welcher bis zum Ausgang des Jahrhunderts die deutihe Dichtung teilnehmend 
und fördernd zu begleiten fuchte, deffen Bedeutung für die Entwidlung diejer 
Dihtung aber doch nur in das Bierteljahrhundert zwiihen 1740 und 1765 
fiel. — Auch Gleim war eine lebensfrohe, zur heitern Gefelligfeit geftimmte 
Natur, und als Verfaffer der Heinen „anafreontifchen” Gedichte „ohne Reime 
ſcherzhaft und verliebt”, in feinem „Verſuch in jherzhaften Liedern“, 
jeinen „Fabeln“ und ähnlichen kleinen Dichtungen erfchien er ganz als er jelbit. 
Nur jein preußiicher Patriotismus, jeine Bewundrung für Friedrid den Großen 
trug ihn in den vom fiebenjährigen Krieg herporgerufnen „Preußiſchen 
Kriegsliedern von einem Grenadier“ noch höher und lie ihn unter 
einem Starken Lebenseindruf von feinen franzöfiihen Vorbildern für den 
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Augenblid unabhängig werden. In der erjten Entwidlung ftand er bewußt 
und unbewußt beftändig unter dem Einfluß diefer Vorbilder und fehrte auch 
fortgejeßt zu ihnen zurüd, Seine jpätern Produktionen zeigen zwar Gleims 
efleftiiche Natur von den verfchiedenften Seiten her angeregt, aber die Be: 
deutungslofigfeit dieſer ſpäteſten Dichtungen hielt leider mit ihrer Vielheit und 
Mannigfaltigfeit gleihen Schritt. Noch weniger als Gleim verleugnete deſſen 
Halleichher Genofje Johann Nikolaus Gök aus Worms (1721—1781) die 
franzöfifhe Schule. Sowohl feine Übertragung von Greſſets „Vert-Vert“ 
ala „Baperle*, wie die eignen Gedichte von Götz, namentlic) die vielgenannte 
„Mädcheninſel“ zeigen ihn ganz von der franzöfiihen Geifhmadsrichtung, 
von der Stimmung Watteaufcher Idylle erfüllt. — Einen andern Pfad ſchlug 
allerdings Johann Beter Uz aus Ansbach (1720—1796) ein, für welchen das 
Haupt der franzöfiihen Schule in England, Pope, das unmittelbare Vorbild 
abgab. In Uz' Lehrgediht „Die Kunft, ftets fröhlih zu fein“ und 
dem Eleinen erzählenden Gediht „Der Sieg des Liebesgotts“ verleugnete 
er dies Vorbild auch nicht. Am felbjtändigiten wirkte Uz in jenen Oben 
und Gpifteln, in denen er fih und feine Freunde zu beſcheidnem Lebenägenuß 
in verborgner Stille ermutigt und in faft rührender Weiſe zeigt, wieviel 
Stimmung und jchlichte echte Lebensfreude dieſe poetifch geitimmten Naturen 
ded vorigen Jahrhunderts ihrem fargen und engen Dafein abzugewinnen 
wußten. 

Zu Gleims Halberftädter Lebensfreife gehörten Johann Benjamin 
Michaelis aus Zittau (1746—1772), ein Nachzügler der Anafreontifer und 
leichten Operettenpoeten; ferner Johann Georg Jacobi aus Düffeldorf 
(1740—1814) einer jener Poeten, welche die Nachwirkungen des franzöftichen 
Geihmads, die Eleganz, welde für Anmut, die Kofetterie, welche für Natur 
gelten mußte, bis in die große Zeit der deutichen Litteratur hereintrugen. 
Ein Gleiches gilt von Friedrih Wilhelm Gotter aus Gotha (1746 bis 
1797), der, troß jeines Verkehrs mit Goethe, unter der Einwirkung des völlig 
franzöfiih gebildeten und geftimmten Herzogähofes zu Gotha, in Gedichten, 
Dpern und dramatifchen Verſuchen, Klare Leichtigkeit, Korrektheit der Verſifi— 
fation, einen weltmännifhen Wig und eine gewiffe Gewanbtheit, kurz alle die 
Eigenjhaften an den Tag legte, welche in franzöfiiher Schule zu erlangen 
waren, — 

Biel unerquidlicher ald die Gewandtheit in den immerhin leichtflüſſigen Dich- 
tungen des ältern Jacobi und Gotters, wirkte der franzöfiiche große Stil, dem zu 
Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts und mitten in der jelbitändigen Entwid: 
lung der deutichen Poeſie, als letter Vertreter der Wiener Dichter Cornelius 
von Ayrenhoff (1733—1819) huldigte, welcher als faijerlicher Feldmarſchall— 
lieutenant ftarb. In feinen Trauerfpielen und Lujtipielen fuchte Ayrenhoff 
als Schüler der Franzoſen und namentlih ald Jünger Racines, der herein- 
bredhenden Barbarei de3 Sturmd und Dranges und der ganzen nahfolgenden 
Erhebung, die ihm als Sinten des Geijhmads galt, entichieden Widerftand 
zu leiften. Nachdem er die Trauerjpiele „Hermanns Tod”, „Antiope“ 
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und „Antonius und Kleopatra“ nod in Alerandrinern verfaßt hatte, 
welche Gottiched Ehre gemacht haben würden, ging er zwar in der Tragödie 
„Birginia” zum fünffüßigen Jambus und in „Zumelicus” jelbit zur 
Proſa über, hielt aber hartnädig an den drei Einheiten und der rhetorischen 
Haltung der Tragödie feit, ohne damit feine innere Armut und fünftlerifche 
Mittelmäßigfeit zu verdeden. 

Daß unter den Einflüffen eines Zeitgeiftes und einer Stimmung, welche 
jelbit in England einen großen Teil der poetifchen Litteratur von franzöſiſchen 
Muftern abhängig machte, die niederländiſche Dihtung ihre eigentüms 
lihe Selbitändigfeit nicht behaupten konnte, wäre auch ohne einen gewaltiamen 
Andrang des Franzofentums raſch erfichtlich geworden. — Zum Überfluß trat 
diefer Andrang durch Die von Ludwig XIV. beliebte Aufhebung des Edikts 
von Nantes, die gewaltjame Vertreibung der franzöfiihen Protejtanten, in 
jtärffter Weile ein. Tauſende und abertaufende der Hugenotten flüchteten, 
um den Glauben ihrer Väter zu retten, aus Franfreidy hinweg, in ganzen 
Strömen ergofien ſich die Glaubensflüchtigen auch über die Niederlande. Und 
gerade hierhin rettete jich ein Teil der reichiten und höchitgebildeten franzö— 
ſiſchen PBroteftanten, fie fanden in Holland eine Freiſtatt, von der aus fie 
den geiftigen oder vielmehr geiftlihen Krieg gegen Ludwig XIV. eröffnen 
fonnten. Grbitterte Gegner ihres königlichen Verfolger und jeiner Staats— 
ordnung, waren diefe Männer im übrigen von der franzöfiichen Bildung ihrer 
Zeit, von allen Bejtrebungen und Geihmadsrichtungen des Klaſſtzismus er: 
füllt und bei der Bedeutung, welche fie im geiftigen und fozialen Leben der 
Niederlande erlangten, konnte die ftärfite Rückwirkung ihrer Anſchauungen 
auf die holländifchen Poeten nicht auöbleiben. Die kümmerlichen Reſte jelbit- 
ſtändigen Litteraturgeiftes, welche zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts 
auf holländiihem Boden noch vorhanden waren, fiehten unter dem Anhaud) 
des Geiltes der franzöfiihen Flüchtlinge dahin; Erſcheinungen wie der Kupfer: 
fteher Jan Luyken (geftorben 1712) oder wie die Luftipieldichter Pieter 
Bernayie und Pieter Langendyk (geftorben 1756) ſtanden bereits ganz 
vereinzelt. Die Einführung und Befolgung der franzöfiichen Negel, der drei 
Einheiten, des rhetorifhen Stils im Drama, der forreftseleganten Form in 
Epik und Lyrik, ward jetzt die große Angelegenheit des Tages, wer auf Wort: 
itelzen ging, glaubte ein Racine, wer fi) eine pomphafte Ode abquälte, ein 
Boileau zu fein. Dabei blieb die altholländifche Neigung zur nüchternften 
Didaktif unüberwindlic und die mühlam erftrebte Eleganz kam Stoffen und 
Gefinnungen zu Gute, die fi im Kreife der Belehrung oder Erbauung hielten. 
Die zahllojen Schriftitellernamen dieſer eriten franzöfiihen Periode der nieder: 
ländifchen Litteratur find bis auf wenige vergeſſen. ALS fritifcher Vorkämpfer 
des Dramas nad) franzöfiihem Mufter gelangte Andreas Pels zu großem 
Ruf und nur allauvielem Einfluß, als Holländischer Racine ließ ih Sybrand 
Feitama (geltorben 1758) feiern, welcher in den Gebrübern van Haren 
u. A. Genoffen und Nachfolger fand. Die Luftipieldichter blieben nur injo- 
weit national, als fie die alte derbe Poſſe zu erhalten tradhteten, jeder Schritt 
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zu einer höheren Darftellung war aud ein Schritt zur Nahahmung Molieres 
und der Franzojen. 

Unter der Einwirkung des franzöfiihen Klaſſizismus erhob ſich auch 
im Oſten und Norden Europas, bei Völkern, welche an der Entwidlung der 
neueren Kunſtdichtung feither geringen oder gar feinen Anteil gehabt hatten, 
litterarifches Leben. Daß alle ſlaviſchen Litteraturen mehr oder minder 
bon der ariftofratiihen franzöftihen Poefie des großen Zeitalters abhängig 
wurden, war natürliche Folge der Gejellihaftd: und Bildungsverhältnifje bei 
Völkern, bei denen überhaupt nur die Ariftofratie Anteil an der litterarifchen 
Entwidlung zu haben vermochte. Unter den jämtlihen ſlaviſchen Litteraturen 
hatte nur eine einzige, die böhmiſche (tichechiiche) Litteratur eine bedeut- 
fame Entwidlung vor dem Zeitalter des franzöfiihen Klaſſizismus gehabt 
und mußte, da fie in diefem Zeitalter unter der Wucht ſchwerer Verhältnifje 
niebergedrüdt, ja jo gut wie eritorben war, als eine bemerfenswerte Aus— 
nahme von den andern ſlaviſchen Litteraturen angejehen werden. In Böhmen 
hatte im fünfzehnten Jahrhundert eine ſelbſtändige geiltige Bewegung durd) 
Johann Huß und im Zufammenhang mit den blutigen Kämpfen begonnen, 
welche dem Märtyrertode diejed nationalen Reformators folgten. Der „Utra— 
quismus“, die böhmiſche Nationalkirhe, welde man, nach Heldenthaten und 
Verwüſtungen aller Art, der Kirche und dem Reiche abgedrungen hatte, jchien 
die Grundlage einer bejondern böhmiſchen National-Kultur werden zu follen, 
begann indes jchon im Werlaufe des jechszehnten Jahrhundert® und unter 
ben Einwirkungen der deutihen Reformation fich umzuwandeln. Als Zeug: 
niffe des echten huſſitiſchen Geiftes blieben, außer den feurigen Schladhtliedern 
der Zaboriten, die Satiren des Prinzen Hynel von Bodiebrad, Sohnes 
des Königs Georg von Podiebrad übrig. Dem Übergang vom Utraquismus 
zum böhmifchen Proteitantismus gehörten Georg Stryc, ber böhmifche 
Überjeger der Bjalmen, jowieJohann Taborsfyund Johann Sylvanuıs 
(poeta bohemieus), vorwiegend geiftlihe Poeten, an. Aber der gepriejenfte 
Vertreter der neu aufftrebenden und eben jo raſch wieder erlöfchenden tſchechi— 
ichen mweltlihen Boefie war Simon Lomnidi von Budecz (1560—1622). 
Hofdichter Kaiſer Rudolfs II., in den böhmischen Adelsitand erhoben, verſcholl 
der Dichter in der Unheilszeit nah der Schlaht am weißen Berge, nachdem 
er feine Spottgedidhte auf König Ferdinand mit Stodichlägen gebüßt hatte. 
Seine Hauptwerfe waren die allegorifhen Gedihte „Der goldene Sad“ 
und „Die Pfeile Cupidos“, Werke, durch welche er fi einen Plag im 
Kreiſe der hervorragenden Poeten der Renaiffance erwarb. Lomnidi erfreute 
ſich nur weniger Nachfolger, die gewaltſame Gegenreformation während des 
dreißigjährigen Krieges brachte den Untergang der‘ jelbitändigen böhmiſchen 
Litteratur. Nur noch wenige Jahrzehnte über den Untergang Böhmens hinaus 
entitanden einige tihehiiche Dichtungen und Schriften; der legte hervorragende 
Scriftiteller welcher die Sprache beherrichte und ergreifend jchrieb, war Amos 
Komensty (Amos Comenius) aus Nivnis in Mähren (1592—1671) ber 
große Bahnbreder der wiflenichaftlihen Pädagogik, in deſſen Schriften der 
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Schtwanengefang böhmiſcher Dichtung laut ward. — Als am Ausgang des fieb- 
zehnten Jahrhunderts bei andern ſlaviſchen Völkern die Hinwendung zu den 
franzöfiihen Bildungsidealen erfolgte, ward in Böhmen faum nod etwas ge- 
jchrieben, was über das ärmlichfte Tagesbedürfnis eines tief herabgedrüdten 
Bolfes hinausging, das goldne Zeitalter der tihehifchen Litteratur blieb ſo— 
mit eine vorübergegangene Epifode und durch das ganze achtzehnte Jahr: 
hundert die böhmiſche Sprache aus ber Reihe der Litteraturfpradhen geitrichen. 

Ganz anders jtellte jih um dieje Zeit Dichtung und Litteratur Polens 
dar. Im Verlaufe des ſechszehnten Jahrhunderts hatte Polen unter den legten 
Herrihern aus dem Königshaus der Jagellonen feinen politifchen Aufihwung 
genommen und war gleichzeitig von der religiöjen Bewegung des Reformations— 
-zeitalter8 ergriffen worden. Und als 1572, nad) dem Tode König Sigmund 
Augufts, Polen in ein Wahlreich verwandelt ward, herrichte in diejem Reiche 
eine denfwürdige, der Zeit weit vorauseilende Duldung aller hriltlichen Be: 
fenntnijfe. Erit den Bemühungen der Jefuiten und einer von ihnen geleiteten 
Gegenreformation gelang es, das Übergewicht und die geijtige Alleinherrichaft 
der katholiſchen Kirche wiederherzuftellen. Während des Kampfes nun zwiſchen 
Keformation und Gegenreformation, entfalteten ſich die eriten bebeutenden 
Talente der polnifhen Dichtung. 

Nicolaj Rej aus Zuramno (1507—1568) jhrieb „Die Bücher des 
Lebens eines ehrlihen Mannes“ und fhuf eine polniiche Überſetzung 
der „Bialmen”; Jan Kochanowski aus Siczyn (1530—1584), welcher in 
Paris Ronjard und die Dichter des franzöfiihen Siebengeitirns kennen ge- 
lernt hatte, zeichnete ſich als neulateiniicher und in feinen berühmten polniſchen 
„Klageliedern“ auf feine frühgefchiedene Tochter Urſula, wie in anderen 
lyriſchen Gedichten durch Innigfeit und Formoollendung aus; galt auch durch 
feine „Abfertigung der Geſandten,“ einer Scene aus der Trojafage, 
für den Begründer polnischer Kunſtdramatik. Gleichzeitig glänzte Stanislaus 
Grochowski (1540—1616) als erotifher und religidfer Lyrifer; erwarb 
Szymon Szymonowicz (1558—1629) durch feine „Idylle“ eine große 
Volkstümlichkeit. Auch Waclam Voto di (1622 —1693), der Verfaſſer Fleinerer 
Dihtungen und eines Epos: „Der Krieg von Chocim“, weldes den 
großen, 1621 bei Chocim. über die Türken erfochtenen Sieg feierte, muß noch 
für einen Dichter gelten, der unter den Eindrüden der Spätrenaiffance jtand 
und nicht ganz und gar abhängig von den Franzoſen war. 

Die Herrihaft des franzöftiihen Gefhmads in Polen ward vom Ende 
bes fiebzehnten Jahrhunderts an durch Greignifje vorbereitet, welche engere 
Beziehungen zwifchen Frankreih und der farmatifchen Adelörepublif herbei: 
führten. Schon unter König Johann Sobiesfi geftalteten fich dieie Beziehungen 
immer inniger, das lange Eril des Königs Stanislaus Lesczinsky in Frank: 
rei, die Heirat Ludwigs XV. mit der Tochter diejes Polenkönigs, ein unab- 
läffiger Reiſe-Verkehr der polnischen Ariftofraten mit Paris, halfen die Ver: 
bindung zwiſchen den Franzoſen des Oſtens und jenen de3 Weitend immer 
inniger geltalten. Dazu wollte das Schidjal, daß im Wendepunft des fieb- 
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zehnten und achtzehnten Jahrhunderts die polnifhe Dichtung für eine Zeit 
lang beinahe erftarb. Nur vereinzelte ziemlich wertloje Produkte gehörten 
diejer Zeit an, zwifchen den Dichtern der Renaiffance und denen des fran- 
zöfiichen Klaſſizismus lag gleihjam eine leere Strede, auf diefer gediehen Die 
lateinifhen Dichtungen der Jefuiten, die nirgends mehr gelejen wurden als 
in Bolen. Und als in den eriten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts 
in den Nahahmungen franzdfiicher Klaſſiker wenigftens die polniſche Sprade 
wieder zu Ehren fam, fragte man zunädft faum nah Gehalt und Bedeutung 
der neuen Dihtungen. — Die litterarifchen Verſuche Stanislaus Lesczinskys 
jelbjt wurben größtenteils in franzöfiiher Sprache gemadt, alö der „Philosophe 
bienfaisant“ gehörte der Polenkönig der Litteraturgeſchichte Frankreichs an. 
Aber in jeiner und der beiden ſächſiſchen Augufte Zeit erjtanden die erften 
Talente, welche allgemeineres Interejfe erwedten. Als der theoretiihe Bor: 
fämpfer des franzöfiihen Geihmads trat der Biariftenprieiter und Profeſſor 
der Litteratur Stanislaw Konarski aus Krakau (1700-1773) auf. Seine 
projaifhen Schriften hatten großen Ginfluß auf die gejamte geiftige Ent— 
widelung in Polen, als Poet fam er, wie jein Drama „Epaminondas“ 
erweiit, über eine jehr dbürftige Nahahmung franzöfiiher Mufter nit hinaus. 
— Die franzöfifhen Dramen jelbit wurden durd die Grafen Morſztyn in 
Polen eingeführt, Graf Andreas Morſztyn übertrug Gorneilles „Eid“ 
und zeichnete ſich namentlih in der poetifhen Grzählung „Pſyche“ vor allen 
Lyrikern feiner Zeit durch die erfolgreich erftrebte Eleganz aus; Stanislaus 
Morfztun(der Übertrager Racinefcher Tragddien) und Ibigniew Morfztyn 
bethätigten den poetiſchen Trieb, der bei ihnen Familienerbteil war, in Elegien 
und Liedern; eine Dichterin Elifabeth Druzbada (1687—1760) verſuchte 
ji) in den Gedichten „Der Frühling“ und „Die Wälder” in der befchreibenden 
Poeſie und erlangte innerhalb einer noch fo armen Litteratur, wie die polniſche 
damals war, verhältnismäßig bedeutende Wirkungen. Der eigentlich klaſſiſche 
Dichter, welchen polnifches Selbitgefühl mit den großen Franzoſen des goldnen 
Zeitalter8 verglid, war Graf Ignaz Krafidi (1735—1801), welder nad 
der Teilung Polens als Biſchof von Ermeland 1772 Unterthan Preußens ward 
und wegen jeines Geiftes und jeiner Begeifterung für die franzöfiiche Litteratur, 
bei FFriedrih dem Großen in bejondrer Gunft jtand. Krafidi lebte allerdings 
im Beitalter Voltaire und der Aufklärung, ein gewiſſer Anhaud derjelben 
fehlt auch in jeinen poetifchen Verſuchen nicht, aber im großen und ganzen 
itand er dody viel ftärfer und entſcheidender unter den Nahwirfungen des 
echten Klaſſizismus und ftrebte in treuer Befolgung der Boileaufhen Regeln 
jeinen Dichterruhm auf Felſen zu gründen. Wig und große Leichtigkeit des 
Verſes verichafften jeinen „Fabeln” raſchen Gingang bei der Lejewelt, das 
kleine fomijche Epos „Der Mönchskrieg“ (Monomadhia) ward in direkter 
Nahahmung von Boileaus „Chorpult“ gedichte. Höheren Flug verjuchte 
Ktrafidi in dem heroiihen Epos „Der Krieg um Chocim“, das er, 
unbefümmert um Waclaw Potodis gleihnamiges, jo gut wie unbefanntes Ges 
dbiht unternahm und zu dem ihn die Lorbeeren von Voltaire „Henriade* 
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lockten. Die geſamte Poeſie Kraſickis litt unter dem Übergewicht einfeitiger 
Berftandesbildung, jeder freie Aufſchwung war durch die Sorge, den Muftern 
nicht gleichzutommen oder gegen die Regeln zu verftoßen, gehemmt. In einem 
dritten epifhen Werf „Der Mäufefrieg“, welches mit Anipielungen auf 
die Vorgänge in Polen nad der Stonföderation von Bar durchſetzt tft, zeigt 
fi) Krafidis Talent beweglicher und flüchtiger, ebenio in den fleineren Sitten: 
bildern in Proſa „Der Untertruchſeß“, „Die Erlebniffe des Herrn 
Doswiadezynski“, welche dem polniſchen gejellichaftlihen Roman die 
Bahn braden. . 

Der Zeit und Richtung Krafidis find der Gefchichtichreiber, Lyriker und 
Satiriter Adam Narufzemwicz (1733—17%), deſſen Idylle, Lieder und 
Satiren vielen gleichzeitigen Schöngeiftern zum Vorbild dienten, jowie Stanis— 
law Trembedi (1732—1812) hinzuzuzählen, welcher Fabeln, Epiiteln, 
Satiren und das größere bejchreibende Gediht Zofijowka“ hinterließ. 
Auch der Idyllendichte Franz Karpinsti aus Golosko in Galizien (1741 
bis 1825) jtand, ohne es Elar zu erfennen, unter dem Einfluß der franzöfifchen 
Poeſie. Die Zahl der Überfeger aus dem Franzöſiſchen war größer als je, alle 
Meifterwerke des eigentlihen Klaſſizismus und die herborragenditen Schöpf: 
ungen der gepriejenen Zeitgenofien, Voltaires, Rouffeaus, der Encyclopäbiften, 
wurden wiederholt in Polniſche übertragen, obichon dies, bei der allgemeinen 
Verbreitung und Beliebtheit der franzöfifhen Sprade unter dem polnifchen 
Adel, faum nötig geweſen wäre, 

Im Nahbarreihe Polens, in Rußland, das zu Eingang de adıt- 
zehnten Jahrhundert3 durch Zar Peter den Großen gewaltfam in die Reihe 
der europäiſchen Staaten eingerüdt und mit einem freilich jehr äußerlichen 
Firnis weiteuropäifcher Kultur ausgejtattet ward, gab für die eriten poetischen 
Verſuche, welche ohne alle Beziehung zu der alten noch fortlebenden ruffischen 
Bolfsdihtung unternommen wurden, der franzöfiihe Klaſſizismus gleichfalls 
Ziel und Richtung. In dem heißen und leidenichaftlihen Reformeifer, welcher 
mit allem Altnationalen aufräumte, warb der Sprade und der Phantafie nicht 
minder Gewalt angethan, als der Sitte und den religiöfen Vorurteilen des 
altruffiihen Volkes. Die neue Litteratur hatte von vornherein den Ziwed, die 
Reformpläne des Zaren zu unterftügen, feine Ruſſen auf der eingejchlagenen 
Bahn weiterzubrängen. Cine fünftlihe Abfichtlichkeit, eine Iehrhafte Tendenz 
zeigte jich Daher unvermeidlicherweife auf allen Gebieten. Als der frühefte Dichter 
des „europäifchen” Rußland gilt Fürft Antiohus Kantemir (1709 bis 
1744), auß einer Fanariotenfamilie ftammend und Sohn eines moldauiichen 
Hoſpodaren, der jeine ganze Bildung in Paris erhalten hatte und fo der rechte 
Vorläufer jener ruffiihen Schriftiteller ward, an deren Werfen nichts national 
und ihnen eigentümlih war, als die ruifiihe Sprade. Kantemird Satiren 
entiprangen dem Widerjpruch einer weſteuropäiſchen Bildung, der in ber 
Fremde gewonnenen Neigungen und der Umgebungen, in die er ſich nachmals 
geitellt jah. 

Die poetiihen Verjuche von Waſilij Trediakowsty (1703—1769), 
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Michael Wafiljemwitfih Lomonoſſow aus Deniffowsfaja bei Archangel 
(1711— 1768), welcher lettre feine Bildung in Deutichland erworben hatte und 
außer Oden und Gelegenheitögebichten eine „Petriade“, ein fteifgebrechieltes 
Heldengedicht auf Peter den Großen, verfaßte, fürderten höchſtens eine gewiſſe 
Zuverfiht, dab es jpäter gelingen werde, die ruſſiſche Dichtung der vorbild- 
lihen anzunähern; begreiflih genug zogen aber die oberen Zehntaufend die 
Originalwerfe in franzöfiiher Sprade vor. Kaum höher als die Sieges- 
gedichte Lomonofjows auf Poltawa und Aſow, ftanden die Tragddien von 
Alerander Sumarofom (1718-—-1777), welcher für die neugegründeten 
ruffiihen Theater in Petersburg und Moskau die eriten regelmäßigen Stüde 
lieferte und der ein paar Generationen hindurch von zahlreihen Nachfolgern 
als der Pfadzeiger zur wahren Dichtung verehrt ward. 

Auch die Anfänge der ſchwediſchen Litteratur, die in den Beginn des 
ahtzehnten Jahrhunderts fallen, Eonnten feine jelbftändigen fein und alle Ber: 
fuche auf poetifhem Gebiet blieben ein Jahrhundert lang von der Regel des 
franzöfiihen Klaſſizismus abhängig. Als Begründer der gefamten jchwedifchen 
Kunftpoefie ward der Vorkämpfer des franzöfiihen Stil DO. v. Dalin ge: 
feiert, obgleich ihm im fiebzehnten Jahrhundert Poeten von frifcherer Bhantafie 
wie 3. B. Jöran Stjernhjelm aus Vika in Dalarne (1598 — 1672), 
Samuel Colombus (1642—1679) und vor allen Gunnar Eureliud 
Dahlſtjerna (1661—1709) vorangegangen waren. Da aber dieſe Poeten 
ber großen Zeit Guftav Adolf, Chriftinas und Karl Gujtavs eine Anfnüpfung 
an die alte Volksdichtung und das ſchwediſche Leben ihrer eigenen Tage eben 
auch nicht bejeifen hatten, und ein litterarifches Bewußtfein erit während bes 
achtzehnten Jahrhunderts erwacdhte, fo gelangte Olof von Dalin aus Hal- 
land (1708—1763) zu größerer Wirkung und Geltung, als einer feiner Bor: 
läufer. Seine Gedichte wie jeine Tragödie „Brynilda“ fanden den höchſten 
Beifall der vom „Gallicismus“ ganz und gar erfüllten Stodholmer Gejell: 
Ichaft. Beſſer als jeine fteifen politifchsrhetorifhen Gedichte, als die erpreßten 
Verfe der „Brynilda“ wirkte die unter Holbergs Einwirkung entitandene 
Komödie „Der Mißgünſtige“, welhe im Verein mit einigen Fabeln in 
Profa ein entichiedenes komiſches Talent erweiit. Als Herausgeber der Zeit: 
ichrift „Argus“ und als Hauptgründer der „Sejellihaft für die ſchönen Künfte“ 
(aus der jpäter die jchwediiche Akademie erwuchs) ward Dalin der Mittelpunft 
des ſchwediſchen Litteraturlebens. In feiner und der Franzoſen Schule er: 
wuchſen die Dichterin Hedwig Charlotte Nordenflycht aus Stodholm 
(1718— 1763), deren Sammlung elegiicher Gedichte „Dietrauernde Turtel: 
taube* lange Zeit ald die vorzüglichite Erfcheinung der ſchwediſchen Lyrik 
galt und der Dichterin den Namen der „ſchwediſchen Sappho” eintrug; Guitar 
Philipp Creutz aus Finnland (1731—1755), der Verfafler der Dichtung 
„Atis und Gamilla”, eines durch Formſchönheit ausgezeichneten Idylls, und 
Graf Guſtav Fredrik Gyllenborg (1731—1808). Auch Olaf Rud— 
beck (1750—1777), der Überfeger von Voltaires „Mahomet“ und anderen 
franzöfiihen Tragödien, trat mit einem komiſchen Heldengediht „Borafiade* 


Die Herrfhaft des franzöfiihen deals in den europäiſchen Litteraturen. 475 


in den Kreis der Poeten diejer Richtung. Die Zahl der Namen ließe fich hier, 
wie zuvor in der deutfchen, der niederländiichen, der polnischen und ruffiichen 
Litteratur leicht verdoppeln und verbreifadhen. Aber das Bild würde dadurch nicht 
eben deutliher. Das Verdienſt, welches die früheiten Anhänger des Klaſſi— 
zismus überall in Anspruch nehmen durften: Die Forderung der Klarheit 
und der formellen Durdbildung erhoben und erfüllt zu haben, war bei ben 
zahlreichen Nachbetern, die fie unter den obwaltenden Umftänden raſch genug 
fanden, jchon kein Verdienft mehr. liberall, wo nad Herders Wort „Ge: 
Ihmad an die Stelle des Genied trat und die Poeſie korrekter, moraliicher, 
Klaffifcher, feiner, zugleih aber aud viel unwirkſamer, unpoetifcher, kälter 
ward“, vermehrte fich Die Zahl der dilettantifhen Schöngeifter neben den wirklich 
Begabten und der Fluch, welcher auf Boileaus Regelftrenge ruhte: daß fie den 
gottbegnadeten Dichter in enge Grenzen bannte und gleichwohl den Dichterling 
von dieſen Grenzen nicht zurüdjchreden Eonnte, machte fi in Oft und Weit, 
in Süd und Nord geltend. 

Die litterarifhe Franzofennahahmung würde nad) Zeit und Raum be- 
ſchränkter geweſen jein, wenn fie einzig und allein aus der Nahahmung des 
echten Klaſſizismus hervorgegangen, ausſchließlich vom Geifte dieſes Klaſſizismus 
geboren und genährt worden wäre. Seit den eriten Jahrzehnten des acht— 
zehnten Jahrhunderts Hatte ſich zu dem Klaſſizismus ein neues Clement gejellt, 
das der franzöfifhen Litteratur urſprünglich nicht eigentümlih, doch durch 
franzöfifche Poeten und Schriftfteller zu feiner Bedeutung und Wirkung gebiehen 
war und die Vorherrichaft, welche die franzöfiiche Litteratur am Ausgang des 
fiebzehnten Jahrhunderts errungen hatte, noch tief ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein aufrecht erhielt. Mit der „Aufflärung” aber, mit ihren früheften An— 
füngen, ihren erften Kämpfen und ihrem Siege treten wir voll ind achtzehnte 
Sahrhundert hinüber. 
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UÜnabläſſig, wenn auch zu Zeiten unmerklich, hatte ſich ſeit den Tagen 
der „Wiederauferitehung der Wiſſenſchaften“ bis zu denen des franzöfiichen 
Klaſſizismus der Einfluß der wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe und der wiffen- 
ihaftlihen Litteratur auf die poetiſche Litteratur Europas geiteigert. Die 
Menſchen, welche ins achtzehnte Jahrhundert hineingeboren wurden, wuchſen 
mit ber Vorftellung auf, daß der Fortihritt der Einſicht auch jenen des Geſchmacks 
bedinge und wenn fie fich nicht verhehlen konnten, daß die poetifhen Werte 
der eignen Zeit an Phantafie und Leidenschaft weit hinter den großen 
Schöpfungen früherer Perioden zurüdblieben, jo eradjteten fie auch dies als 
einen Gewinn, einen Triumph wachſender Vernunft, das Scillerfhe Xenion: 


Aud gut, Philofophie hat eure Gefühle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Effeft! 


hätte ald Motto über der Pforte des achtzehnten Jahrhundert? prangen können 
und drückte das zuderfihtlihe Allgemeinbewußtjein aus, welches mehr als 
eine Generation beherrichte. Geringer als je zuvor ſchien die Ausficht, daß 
in irgend einer Litteratur das uriprünglihe Verhältnis der Dichtung zum 
Menschenleben, die unmittelbare Empfindung für Zuftände, der Blick für die 
Tiefen und die Erſcheinungen fi erneuern könnten. Zoögeriffen vom Boden 
der Natur oder doch nur noch mit ſchwachen Fafern fümmerlih an demfelben 
haftend, beburfte der Baum der Dichtung fünftliher Stützen; wie eine Sage, 
eine altheilige Überlieferung hieß es, daß der Baum weithinjchattend Labung 
ipende, aber längjt fuchte man nicht mehr feinen erquidlihen Schatten, jondern 
ihägte ihn nur nad) der Künftlichkeit feiner Zuftugung, nad der Nutbarkeit 
feiner Früchte. Um jo weniger ftand ein Umfhwung in Augficht, ald ja in 
der That ſeit dem fiebzehnten, vollends feit dem achtzehnten Jahrhundert die 
neue Weltweisheit, welche unabhängig von Offenbarung und Glauben das 
Welträtjel zu löſen fuchte, ein gewaltiges Clement im geiftigen Leben geworben 
war und für Taufende und aber Taujende an die Stelle der Poefie trat. Die 
Didtung war nicht mehr die einzige Zufammenfafferin und geiftige Neu— 
ihöpferin der Welt und dem Ginfluß der Philojophie, wie er feit Rene 
Descartes (Carteſius, 15961650), mit Baruch Spinoza (1632 bis 
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1677), Gottfried Wilhelm Leibnig (1646—1716), bei allen Kultur: 
nationen fühlbar und fichtbar, durch zahlreiche Eleinere, mehr oder minder fühne 
Denker beftändig erneuert und verftärft ward, entzogen fih fortan auch bie 
Shaffenden nicht mehr. Nun war das Eindringen philofophiichen Geiftes in die 
Litteratur ein faum abzufhägender Gewinn, jhon allein die Erlöfung von der fo 
geipreizten al3 wüſten Vielgelehrſamkeit, welche im Beginn des akademiſchen 
Zeitalters jo viele poetiſche Werke entitellt hatte, mußte hoch angeichlagen 
werden. Und doch blieb auch jest noch das Übergewicht der Veritandeselemente, 
der Reflektion in der Poeſie herrichend und durch die ganze Periode der Auf- 
Härung hindurch war nicht abzufehen, daß die Dichtung des Verftandes und 
Witzes jemald wieder von der Dichtung der Phantafie und des Herzens befiegt 
werden fönne Kaum Hat eS eine zweite Zeit innerhalb der Weltgeihichte 
gegeben, deren Menfchen fo ganz und unbedingt von ihren nädjiten Aufgaben 
erfüllt waren, als das philofophiiche Jahrhundert, Die Periode der Aufklärung. 
Die Zuverficht, in einem neuen Weltalter zu leben, unbefchränfter Vervoll- 
fommnung des Menihengeihleht3 entgegen zu gehen, welche nadeinander 
ben engliihen Deiften, den Anhängern von Lodes Senſualismus, den fran— 
zöſiſchen Freidenkern wie den Materialiften eigentümlicd war, fam in einzelnen 
Momenten aud der Dichtung zu Gute, einzelne Momente poetiſcher Erhebung, 
unfterbliche Leiftungen waren die Folge des Allgemeingeiftes der Aufklärung 
oder ftanden wenigitend mit ihm im Zufammenhang. Im allgemeinen jedoch 
walteten in der ganzen Geiftesrihtung und Kultur der Aufklärung die nicht 
poetifchen Elemente vor und längſt ehe die Periode zu Ende ging, empfanden 
Taufende, was einer ihrer größten Söhne, was Schiller in den flammenden 
Worten ausiprah: „Die Aufflärung des Verftandes, deren fich die verfeinerten 
Stände nit ganz mit Unrecht rühmen, zeigt im ganzen jo wenig einen ver: 
edelnden Cinfluß auf die Gefinnungen, daß fie vielmehr die Verberbnis durch 
Marimen befeftigt. Wir verleugnen die Natur auf ihrem rechtmäßigen Felde, 
um auf dem moralifhen ihre Tyrannei zu erfahren und indem wir ihren 
Eindrüden widerftreben, nehmen wir unſere Grundfäße von ihr an. Die 
affeftierte Decenz unferer Sitten verweigert ihr die verzeihliche erite Stimme, 
um ihr in unferer materialiftiihen Sittenlehre die enticheidende letzte ein- 
zuräumen. Mitten im Schoße der raffiniertejten Gefelligfeit hat der Egoismus 
fein Syſtem gegründet, und ohne ein gefellige® Herz mit heranszubringen, 
erfahren wir alle Anſteckungen und alle Drangjale der Gejellihaft. Unſer 
freied Urteil unterwerfen wir ihrer deipotiihen Meinung, unfer Gefühl ihren 
bizarren Gebräuchen, unferen Willen ihren Verführungen, nur unfere Willkür 
behaupten wir gegen ihre heiligen Rechte. Die Kultur, weit entfernt uns in 
Freiheit zu ſetzen, entwidelt mit jeder Kraft, die fie in uns ausbildet, nur 
ein neues Bedürfnis, die Bande des phyſiſchen fchnüren fi) immer be 
ängftigender zu, jo daß die Furcht zu verlieren jelbit den feurigen Trieb nach 
Verbeſſerung eritidt und die Marime des leidenden Gehorjams für die hödhfte 
Weisheit des Lebens gilt. So fieht man den Geift der Zeit zwijchen Ver: 
fehrtheit und Rohigkeit, zwiichen Unnatur und bloßer Natur, zwiſchen Super: 


Einleitung. 481 


jtition und moralifhem Unglauben ſchwanken und es iſt bloß das Gleichgewicht 
de3 Schlimmern, was ihm zumeilen noch Grenzen jet.“ 

Längit ehe die herbe Kritik, welcher einer der größten und ebelften 
Söhne des achtzehnten Jahrhundert3 ſolchen Ausdruck lieh, allgemeiner ge— 
worden war, hatten fih Dichtung und Philojophie gegen die Herrihaft der 
reinen Berftandesaufflärung, gegen die flahe Anſchauung und die noch flacdhere 
Slüdjeligkeitölehre erhoben, welche fid auf die Länge für die höchiten Ziele 
der Kunſt als ebenjo unwirkſam erwiejen, wie für eine fittlihe Wiedergeburt 
der Menfchheit. Der großen und in ihren Wirkungen lange nicht abgeichlofjenen 
fritiichen PHilofophie Immanuel Kants (1724—1804), welde gegen den 
Ausgang des Jahrhunderts wenigſtens in Deutihland mit ihrem fittlichen 
Rigorismud und ihrem erhabenen Pflichtbegriff neue Ideale jchuf, eilte die 
Erhebung der Dichtung in mehr als einer europätichen Litteratur um Jahr: 
zehnte vorauf, die Lofungen der Rüdfehr zur Natur, des MWiederanichluffes 
an das Leben in feiner Ganzheit, der MWiedergewinnung des lebendigen Ge: 
fühls, erflangen jeit der Mitte des Jahrhunderts immer ftärfer und gewaltiger 
und übertönten die äfthetifhen Lehren der Aufklärungsperiode, welche zu einem 
Teil aus der franzöfiihen Poetik, zu einem andern aus den freieren An— 
Ihauungen und Berfuchen der engliſchen bürgerlichen Litteratur ftammten. 
Im Bruch mit den jeither herrichenden Überlieferungen erwachten Kräfte, von 
deren Dafein ganze Geſchlechter nicht? mehr gewußt hatten, und regten ſich 
Ahnungen von der uriprüngliden Macht und der uralten Bedeutung der 
Poeſie, aus denen große Dichter Mut zu eigentümlichen und fortreißenden 
Schöpfungen gewannen, welche rückwirkend das geſamte Leben umgeftalten 
halfen. Die große politiihe Revolution am Ausgang des Jahrhunderts, 
welde Throne und Reiche ftürzte, durfte fih an Kraft, Maht und Wirkung 
nicht von fern mit jener größeren geiltigen Nevolution vergleihen, welde 
ihr in Kunſt und Litteratur vorangegangen war, zur Seite ging und 
deren Früdte von feiner Wiederkehr des Alten bejeitigt werden fonnten. 
Nachdem einmal wieder erfannt war, daß Wert und Wirkung der Poeſie in 
dem Maße wachſen, als ihr Strom ben tiefiten Quellen alles Lebens entraufcht 
und in feinem Laufe die ganze Mannigfaltigkeit des Daſeins fpiegelt, war 
die Möglichkeit einer beitändigen Erneuerung gegeben. Wohl war auch damit 
feine Bürgichaft für große Schöpfungen gewonnen, die immer nur von großen 
Naturen ausgehen können, aber auf ein volles Jahrhundert blieben alle 
wahrhaften Talente aller Litteraturen, wie bedeutend oder wie begrenzt fie 
fein mochten, vor dem NRüdfall in die Vorftellung bewahrt, daß die poetifche 
Litteratur vom Stand der Wiffenichaften abhängig, vom Leben getrennt jet. 
Der erite fiegfreudige Umſchwung diejer Erkenntnis traf mit dem Befit großer, 
weit nachwirfender Talente zufammen, die Poeſie erreichte wieder einmal jenen 
Gipfel der Darftellung, wo fie nad) Goethes Ausspruch mit der Wirklichkeit 
wetteifert, wo „ihre Schilderungen, durch den Geijt dargeltellt, lebendig find, 
daß fie ald gegenwärtig für jedermann gelten können“. Nicht jeder Litteratur 
ward ein Genius wie Goethe gegönnt, aber bei Vergleichung des = poetiichen 
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fünftlerifchen Befiges jeder Litteratur im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, 
mit dem Befig im Beginn des achtzehnten hätte fih etwa nur die jo lange 
maßgebende, beinahe allein herrichende franzöfiihe Poeſie für benachteiligt 
halten können. Denn die naturgemäße Folge der großen Lebens, Gefühls- 
und Gejhmadsrevolution jeit ber Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war 
der Übergang der litterarifchen Hegemonie von der franzöfifchen zur deutjchen 
Litteratur geweſen. Wohl hatte an den Anfängen des ungeheuren Umſchwungs 
Franfreid dur Jean Jacques Rouſſeau nod Anteil gehabt, aber jene Erb 
ihaft deöjelben, welche dem gefellichaftlihen Dafein wie der Poeſie Heil brachte, 
ward in der Hauptſache nur von den germanischen Völkern angetreten. Und 
die Vorherrſchaft der deutſchen Dichtung, weile mit dem Ende des großen 
Jahrhunderts eintrat, während Frankreich in den Krämpfen feiner Revolution 
rang, gründete fich lediglich auf das wiedererwachte Gefühl für das wahre 
Mefen der Poeſie, fie ſchlug die Entwidlung feines andern Volkes in Feileln, 
jie hatte feine deipotifchen Regeln und konnte nicht mißbraucht werben. Die 
Blütezeit der deutjchen Litteratur, die reichite und glänzendfte irgend einer 
neueren Litteratur überhaupt, führte die Befreiung aller Nationallitteraturen 
vom Joche des franzöfiihen Gejhmads und den legten unerquidlidien Nach— 
wirfungen der Aufklärung herbei. Denn wo die Annäherung an deutichen 
Beift und deutfche Dihtung nicht bloß eine Nahahmung blieb, wo man das 
Ideal der Humanität, dem Windelmann, Lejfing, Herder vorfämpften, dem 
Goethe und Schiller unvergängliche poetische Geftalt verliehen, wahrhaft erfaßt 
hatte, da jehnte man fi auch nad) geläuterter Natur und innerer Wahrheit, 
da lernte man in den SJungbrunnen des eigenen Volkstums, der Natur und 
jener Auffaffung des griehiichen Altertum: hinabtauchen, welche Homer 
und Sophofles einen berechtigten Anteil an der Wiedererwedung der deutichen 
Poeſie gegeben hatte, 

Nicht ohne gewaltige und zum Zeil zerftörende Kämpfe, nicht ohne 
eine gewiſſe Ungerechtigkeit gegen Weſen und Verdienſt der vorangegangenen 
Aufklärungsepode trat das goldne Zeitalter der neuern Dichtung ind Leben. 
Und fo unermeklih und unfhäßbar der Gewinn war, welcher aus der neuen 
Berbindung der Dichtung mit der Wirklichkeit hervorging, fo blieben auch die 
minder erhebenden Nahmwirkungen des Bundes nit aus. Das Gleichgewicht 
zwifchen der Macht des Stoffes und der Macht künftlerifcher Darftellung war 
ihon in den beiten Jahrzehnten der neuern Poeſie nur bei den erlauchteiten 
und vornehmften Dichternaturen voll vorhanden, es geriet fortgeſetzt ins 
Schwanken und immer auf neue erhob die rohe, unvergeiftigte Stofflichkeit 
den Anſpruch, Leben zu fein, drängte ſich eine und die andere Erſcheinung 
des Lebens mit dem Anſpruch in den Vordergrund, ihrerjeit$ das ganze und 
volle Leben zu bedeuten. So war es unausbleiblid, daß ein leidenfchaftlicher 
Parteigeiit und eine beſchränkende Einfeitigkeit auch im Zeitalter der allfeitigften 
Schöpfungskraft und der höchſten poetifchen Ideale ſich geltend machten. Wie 
mächtig, ja überwältigend die letzten Jahrzehnte des achtzehnten, die erften 
des neunzehnten Jahrhunderts auch in ihrer Ganzheit ericheinen mögen, jenes 
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wunderjane Auf und Ab des Aufihwungs und der Plattheit, der vollendeten 
Leiftung und des thörihten Verſuchs, der Begeifterung und ber Nüchternheit, 
fehlt ihnen im einzelnen darum nicht und dem, mwelder den Gang der 
litterariſchen Entwidlung überblidt, mag es zu Zeiten wohl dünken, als ob 
die Höhen nur erreicht worden feien, um einen unmittelbar folgenden Abfturz 
vorzubereiten. 

Wenn wir rückwärts bliden, jo jehen wir, daß das ethnographifche Element 
fih immer mehr allgemeinen Hulturprinzipien unterorbnen muß. Eine Boefie 
fann fi) allerdings nur vollenden, wenn fie aud von nationaler Kraft ge— 
tragen wird, „allein buch den Theismus und durch das Chriftentum find 
Bedingungen gegeben, welche weit über alle nationale Bejonderheit hinaus- 
greifen. Und aus der Mitte des Chriftentums erheben fich wieder partifulare 
Auffaffungen desfelben, denen fich die Einzelnen anfchließen, gleichviel, welcher 
Nation fie angehören. Die Gefhichte kann daher die poetifhen Ideen ber 
Völker nur noch innerhalb der Wechjelwirkung verfolgen, welche fie aufeinander 
ausüben. Nunmehr werden wir das Schaufpiel einer Ideenwanderung ſich 
eröffnen jehen, die von Nation zu Nation dur die Preffe fich verbreitet, 
welde das Wort, dad Homer jhon das geflügelte nannte, ichnell von Land 
zu Land trägt und Sympathie und Antipathie fofort hervorruft. Jede zentri- 
petale Entwidlung ſchlägt bald in eine zentrifugale um, die jogar zu einer 
transatlantifhen wird und am Ozean feine Schranten mehr findet.” (Rofen- 
franz.) Nahezu alle Beftrebungen, die bei einem Aulturvolfe auftauchen, 
verbreiteten fich rajch über die gefamte Schriftwelt und der Irrtum, die Manier, 
die Verzerrung, namentlich wenn fie von ftarfen oder vordringlichen Talenten 
vertreten waren, oder von raſch verraufchenden, aber vollen Zeititrömungen 
getragen wurden, fanden naturgemäß noch bereitwilligere Aufnahme in ber 
Weltlitteratur, als die einfahe Wahrheit und das tiefere Leben. 

Die Bewegungen und MWechfel der poetiichen Ideale und des litterarijchen 
Geſchmacks, welche dem achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert angehören, 
waren troß deö Zuges zu einer verallgemeinernden, ausgleihenden und ab— 
ichleifenden Kultur Teidenichaftlih und heftig genug und jedesmal dann am 
gewaltfamften, wenn der Verſuch erneuert wurde, die Litteratur im Namen 
politifcher und jozialer Prinzipien oder auch nur zu ihrer Auffriihung von 
jedem Zufammenhange mit der Vergangenheit zu Löfen. Je weiter unfer eignes 
Jahrhundert von der Zeit wegrüdt, welche Die vollen Segnungen einer großen, 
das ganze Leben umfajlenden, aber auch erfüllenden, poetiichen Litteratur 
gefannt und gewürdigt hat, um jo heftiger und unmibderjtehlicher wird der 
Drang fi) den lebendigen Nach- und Einwirkungen folder Zeit zu entziehen. 
Mitten in der ungeheuren Kulturarbeit des neunzehnten Jahrhunderts ift eine 
frevelnde Sehnjuht nah der Nüdkehr zur Barbarei erwacht, gegen welche 
Rouffeaus Rückkehr zur Natur, zur Unmittelbarkeit der Wilden, idealiſtiſch 
traumhaft und naiv kindlich ericheint. — Diefelbe Tebendige Schönheit und 
freie Menschlichkeit, die zu Ausgang bes achtzehnten Jahrhunderts ala Erlöſung 
der poetiihen Kraft und des Geiftes begrüßt wurden, gelten zu Ausgang des 
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neunzehnten als Unterjohung und werden mit dem ganzen wilden Fanatismus 
der Roheit bekämpft, die fi, ihrer Zukunft gewiß dünkt. Dennoch ift e& dem 
immer wieder erneuten Anfturm funftfeindlicher Elemente wenigſtens bis heute 
nicht gelungen, der europäiſchen Menjchheit dad Gefühl geiftigen Zufammen- 
hanges mit der großen Erhebung zu rauben, welche den Mittel- und Glanz» 
punkt der neueren Geſchichte der Weltlitteratur und demgemäß auch Diefer 
Daritellung bildet. 


——— NDS 


Die englifche bürgerliche Litteratur des 
arhtzehnten Jahrhunderts. 


In demjelben Jahrzehnt, in welchem die Macht und Herrlichkeit Lud— 
wigs XIV. ihren Höhepunkt erreicht hatte, in welchem der franzöfiiche Klaſſi— 
zismus feine glänzendften, weit in die litterariihe Welt hinauswirkenden 
Schöpfungen beendet jah, trat ein politifche® Greignis ein, durch welches 
wenigitens in einem europäifchen Lande eine litterariihe Entwidelung vor: 
bereitet und bedingt wurde, weldhe von jenen Anſchauungen und Grundjägen 
weit hinwegführte, auf denen bie franzöfiihe Schule aller Dichtung beruhte. — 
Niht unmittelbar war die engliſche Nevolution des Jahres 1688 auf einen 
Umſchwung auch gejelichaftliher und Litterarifcher Natur gerichtet; erichien fie 
do zunächſt nur als eine Verteidigung des Beitehenden, ald eine Rettung 
ber alten Mitwirkung der englifhen Nriftofratie und des Parlaments am 
Staatöleben. Für die yichtpolitifchen Lebenskreiſe bedeutete die abermalige 
Bertreibung der Stuarts und die Befeitigung der Parlamentsherrſchaft zu- 
nächſt jo wenig, daß gerade in den eriten Jahrzehnten nad) der Revolution 
die ftärffte Herüberwirfung der franzöfiihen Sitte und mit ihr der franzöfi- 
ihen Litteratur nad) England erfolgen fonnte, daß Pope und feine Schule 
in eben diejer Zeit zu höchſter Geltung gelangte. — Und dennodh war es 
eine Folge des rein politiihen Vorgangs, daß in England die bürgerliche 
Welt zu einer neuen Bedeutung, einem erhöhten Einfluß und erhöhtem 
Selbitgefühl gedieh, welche ihrerjeit8 auf die Litteratur einmwirkten, war es 
eine Folge des außerordentlihen und in feinem zweiten europäiſchen Lande 
vorhandenen Gedeihens der mittleren Schichten der Gejellichaft, daß fich, neben 
der Sranzofennahahmung in Tragödie, Luftipiel und Lyrik, zunächft auf Neben- 
gebieten der poetifhen Litteratur eine neue Auffaffung Litterarifher Aufgaben 
und litterariicher Genüffe Bahn brad. Aus politifchegefelligen Verhältnifjen 
erwuchſen jene felbftändigen litterarifhen Beitrebungen und Leiſtungen Eng— 
lands, die fi) zunächſt überall zeigten, wo es franzöfiiche Vorbilder nicht 
gab, und deren hauptfädhlichite Vorläufer die vielgenannten „moraliihen 
Wochenſchriften“ waren, die einen faft unberehenbaren Einfluß auf Geift 
und Weſen unmittelbar der Engländer und weiterhin der bürgerlichen Lebens— 
freife in ganz Europa ausübten. Ein halbes Jahrhundert lang waren die 
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moraliſchen Wochenſchriften, indem fie das bürgerlihe Publikum für die Lit- 
teratur gewannen, zugleich die Pforten, durch welche Anfhauungen, Stim— 
mungen, moraliihe Betrachtungen des Bürgertums und neben ihnen der Sinn 
für derben Humor, für fräftige Auffaffung und Wiedergabe der Wirklichkeit, 
Eingang in die Litteratur fanden. Der „Blauderer“ und der „Zufhauer,” 
deren Herausgeber Rihard Steele war, die aber ihre beften Beiträge von 
der Feder Joſeph Addiſons empfingen, waren die erften in Der langen Reihe 
dieſer Wochenſchriften. Wohl ging, als Steele 1709 die Zeitihrift „Der 
Plauderer“ herauszugeben begann, der urfprüngliche Plan über ein Neuigfeitö- 
blatt nur wenig hinaus. „Ich werde,” jagte die Ankündigung, „von Zeit zu 
Zeit über alle möglihen Stoffe, die mir aufftoßen, berichten und über fie 
Betradhtungen anftellen und die Berichte und Betrachtungen werde ich jeden 
Dienstag, Donnerstag und Samstag, als an denjenigen Tagen, an welchen die 
Poften in das Land abgehen, herausgeben. Ich werde die Blätter von den 
Orten aus datieren, deren Schild den Leſer von vornherein auf den Stoff, 
den er zu erwarten hat, vorbereitet. Alle Erzählungen der Galanterie, bes 
Vergnügens und der Unterhaltung von Whites Chofoladenhaus, die Dichtung 
unter dem von Willd Kaffeehaus, die Willenfchaft unter dem des Griechen, 
die innern und auswärtigen Angelegenheiten unter dem von James Kaffees 
haus und was ich etwa außerdem nod) der Rede Wertes zu geben habe, aus 
meiner eigenen Wohnung.” Der angebliche Herausgeber der Zeitichrift „Iſaak 
Bideritaff Esau., Aitrolog” war eine Figur, die durch Swifts glänzende 
Satire gegen den Salendermadher PBartridge dem engliichen Publikum jo ver: 
traut geworden war, als irgend eine jpätere Romanfigur. Die glüdlichite 
Erweiterung und Vertiefung des Planes dieſer Zeitihrift hatte Steele feinem 
Freunde Abdifon zu verdanken, ber einen guten Teil der beabfidhtigten Plau— 
dereien zu Erzählungen, Charakter: und Sittenbildern ummanbdelte. Bon noch 
größerer Wichtigkeit ald der „Tatler” wurde durch Addifons Mitwirkung eine 
zweite 1711 in® Leben tretende moralifhe Wochenschrift „Der Zufhauer“ 
(„The Spectator“), deren Rahmen zu einem förmlichen fleinen Roman aus— 
geitaltet ward. Der „Zuichauer” ift ein Gentleman, welcher einem Klub von 
Männern verjchiedenen Standes und Berufs vorfigt und dem unter anderen 
in dem Landedelmann Sir Roger de Coverley und dem Stadtgeden Will 
Honeycomb zwei berühmt gewordene Geitalten angehören. In Anknüpfung 
an die Schidjale und Beziehungen biejes Kreiſes ward eine große Mannig— 
faltigfeit von Stoffen, teil® darftellend, teild raijonnierend behandelt, Die 
beiten Beiträge, unter ihnen die Banfallegorie, die Beſuche der Weſtminſter— 
abtei, dad Tagebuch eines zurüdgezogenen Bürger und einer Dame, die 
Viſion des Mirzah, der Witmwenflub, die Liebe Hilpahs und Schalums, die 
Seelenwanderungen des Affen Pug, der Tod Sir Roger de Goverleys, die 
Auffäge über Miltons „Verlorenes Paradies" rührten auch im Zuſchauer von 
Addifon her, welder der charakteriftiiche Vertreter jener Anſchauungen war, 
die jeit der Revolution von 1688 gewiſſe engliiche Lebenskreiſe erfüllten. Die 
ganze Bedeutung diefer Anſchauungen geht barauß hervor, daß der Haupt: 
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mitarbeiter des „Blauderer” und „Zuichauer”, abgejehen von feinen Beiträgen 
für die moraliihen Wochenſchriften, ein entſchiedener Anhänger und Bewun— 
derer der Boileaufhen äfthetiichen Doktrin war und blieb und fih in feinen 
übrigen poetifchen VBerfuchen ganz gut unter die Gruppe der Franzoſennach— 
ahmer einreihen würde. Joſeph Addifon aus London (1672—1719) ge- 
hörte zu jenen Männern der englifchen Litteratur, welche ihr Glüd ala Politiker 
eritrebten und fanden. Seine Gedichte waren rein akademiſche Ererzitien, 
jeine mit großem Erfolg aufgeführte Tragödie „Cato“ blieb ein froftiges 
regelmäßiges Stüd nah der Vorſchrift der Franzoſen, auch das Luſtſpiel 
„Der Trommler“ hatte außer dem Verdienft der Negelmäßigfeit wenige 
andere Berdienfte in Anfpruc zu nehmen, feine von diefen Dichtungen würde 
Addiſons Namen in der Litteratur erhalten haben, lediglich die glückliche 
Selbjtändigkeit, die er als Hauptmitarbeiter der eriten moralifhen Wochen: 
ſchriften bethätigte, ficherte ihm eine ftarfe Nachwirkung und ein chrendes 
Gedädhtnis bei feinen Landsleuten. Auch Addifons Freund Richard Steele 
aus Dublin (1675— 1729), ein litterarifchspolitiicher Abenteurer von ftarfen 
Lebenögeiitern und reger Erfindungäfraft, würde durd feine der franzöfifchen 
Rühr-Komödie zuneigenden Luftipiele keineswegs den Auf eines bahnbreden- 
den Talents erworben haben, weldher ihm in Verbindung mit den neuen 
Darbietungen der moraliihen Wochenſchriften unbejtritten zu teil ward. 
Übrigens traten die eriten und einflußreichiten moralifhen Wochen: 
ichriften in denjelben eriten Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhundert3 hervor, 
in denen auch einige urfprüngliche engliſche Schriftiteller von energifcher weit: 
bin fichtbarer Selbftändigfeit die Geltung der englifchen Litteratur verjtärfen 
halfen. In erfter Reihe itand hier der geniale Satirifer Jonathan Swift 
aus Dublin (1667—1745), ein Theolog wider Willen, welcher nad) wunder: 
baren Wechjelfällen eines politiichh bewegten Lebens als Dedant von St. 
Batrid in jeinem von ihm wenig geliebten Geburt3land Irland aus dem 
Leben jchied, während jein reicher jcharfer Geiſt jhon viel früher in einem 
dumpfen Trübfinn erlofhen war. — Swifts Perſönlichkeit und Lebensgang 
zeigen feine gewinnende Züge, Härte, Geilteshohmut und tiefe Verbitterung 
trübten jeine Tage. Unbeſtritten aber blieb und mußte bleiben die Genialität 
des freudlojen Mannes, die Tiefe und Schärfe feiner ſatiriſchen Weltbetrady- 
tung, die Energie feines Geiltes und Daritellungsvermögend. Unter der großen 
Zahl Swifticher Schriften befanden ſich zahlreiche, welche lediglich den politi- 
ſchen Partei- und Augenblidszweden dienten, aber jelbit in ihnen verleugnete 
fih die herbe Urfprünglichteit und der weitgefürdtete Wit des jtreitbaren 
Prieſters nicht. — Unter denjenigen Werfen, weldye bleibende Bedeutung in 
Anſpruch zu nehmen haben, iſt die allegorifche Satire „Die Bücherſchlacht“ 
die frühefte, eine Satire, mit der jih Swift an dem Streite über den Wert 
der neuern im Verhältnis zur antifen Litteratur beteiligte, und in welder er 
die unbefieglihe Phalanx der alten Schriftiteller dem Haufen der modernen 
Autoren ſiegreich entgegenftellt, obihon Bentley den Alten Waffen geftohlen 
hat, mit denen er den Modernen zu Hilfe eilt, fi) aber damit ins Verderben 
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ftürzt. — Bebeutender als in der „Bücherſchlacht“ entfaltete fi Swifts ſa— 
tirifcher Geift im vielberühmten „Tonnenmärden“ (Tale ofatub), in dem 
Swift die Brüder Peter, Martin und Hand (die römiſche, engliihe und cal— 
pinifche Kirche) vorführt, welche von ihrem Vater drei Röcke geerbt haben, 
mit deren jedem fie die wunderbariten Veränderungen vornehmen, dabei aber 
fortwährend behaupten, fih mit dem Geift des väterlichen Teftaments in 
Einklang zu befinden. Während Peter feinem Rode fo viele Flitter und 
Zierraten zujegt und aufnäht, daß vom urfprünglichen leide wenig mehr zu 
erkennen ift und fi dabei in Hochmut täglich mehr aufbläht, während Hans 
nah dem endlich wieder entdedten Wortlaut des Teftaments alles Beiwerk 
von feinem Rod jo ungeltüm herabreißt, daß darüber der Rod in Fetzen gebt, 
Ichlägt Martin einen vernünftigen Mittelweg ein, trennt Borten und Bänder 
joweit vom Rode, ald dad Tuch dadurch nicht gefährdet wird, läßt aber 
ftehen, was er nicht wegnehmen fann, ohne den Rod jelbit zu verderben. 
Die geniale Satire ward zu Guniten der engliihen Hocfirche, gegenüber dem 
Katholizismus und Galvinismus, geichrieben, aber ihr Grundton durfte mit 
Recht chriſtlich und firhlich gefinnte Gemüter empören, Voltaires Worte „kann 
man den Water verehren und dabei dod) feinen drei lindern hundert Ruten 
jtreiche verteilen?“ drüdte die von Swifts Märchen erwedte Stimmung ganz 
wigig aus und der Schriftiteller hatte infolge diejer Satire während feines 
ganzen Lebens mit den Zweifeln gegen feine Recdhtgläubigfeit zu fämpfen. 

Swift jatiriihes und künſtleriſch reifites Hauptwerk wurde das un— 
ihäßbare Buch „Gullivers Reifen“, weldes vier Fahrten des Kapitäns 
Lemuel Gulliver nad Liliput, dem Reiche der Zwerge, nad) Brobdingnag, 
dem Lande der Riejen, nad) Laputa, der fliegenden Infel der Mathematiker, 
nad) dem Lande der edlen Pferde der Houyhnhmms, in deren Nähe die 
menfchenähnlichen verächtlichen Affen, die Jahoos leben, mit Meifterzügen 
ichildert. „Gullivers Reifen,“ welche beinahe findlich heiter beginnen, enden 
mit grellem fchneidigem Hohn über Weſen und Treiben der Menichen, die 
herbite Weltverahtung ſpricht fih in den letzten Erfindungen einer Satire 
aus, welche andrerieits jo viele echt märdenhafte, feifelnde Züge aufzumweifen 
hat, daß die Geihichten von Liliput und Brobdingnag zu Lieblingen der 
Kinderwelt werden fonnten. Das ganze Werft war eine Schöpfung von jo 
eigentümlicher Kraft, daß es, im Verein mit Defoes „Robinfon“ und den 
moraliihen Wochenſchriften, der Welt zuerit zum Bewußtfein brachte, welch’ 
auögiebiges jelbjtändiges Leben in der englifchen Litteratur erwacht war. 
Auch Swifts Kleinere fatiriihe Schriften enthalten eine Neihe von Meiſter— 
ftüden, in deren fpäteren fich freilich, ebenjo wie in „Gullivers Reifen“, das 
helle heitere Laden in ein mißtöniges Hohngelädhter verwandelt. 

Als ein Satirifer verwandter Natur ericheint Swifts Zeitgenoffe John 
Arbuthnot aus Kincardinfhire in Schottland (1675—1735), der Leibarzt 
der Königin Anna, deſſen fomifher Roman „John Bull“, eine bittere 
Satire gegen Marlborough ift, die fich zur Satire gegen gewiſſe Seiten des 
Engländertums jelbit erweitert und defien „Memoiren des außerordent— 
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lihen Lebens, der Werte und Entdedungen des Martinus 
Scriblerus* eine Orginalität und geiftige Schärfe an den Tag legten, 
welche diefen Schriften auch unter gänzlich veränderten politiihen und gejell- 
ihaftlihen Werhältniffen wie eine unverwüſtliche Lebenskraft innemwohnt. 
Ein Schriftiteller vom befonderiten englifchen Gepräge trat in dem Ber: 
faſſer des weithin berühmten Romans „Robinjon Cruſoe“ in die engliiche 
Bitteratur. Daniel Defove aus London (1661—1731), aus einer Diffenter: 
familie ftammend, in den Abenteuern eines wechjelvollen vielbewegten Lebens 
wie in den politiihen Kämpfen feiner Zeit, an denen er eifrig teilnahm, 
gereift, lernte feine ganze Kraft erit gegen den Ausgang feines bunt ver- 
worrenen, unabläffig thätigen Lebens kennen. Bon feinen poetifhen Jugend: 
arbeiten erhielt fih nur das Gediht „Der wahre Engländer“, eine Ver— 
teidigung und Verherrlihung König Wilhelms III. — Seinen Weltruf erwarb 
Defoe lediglich durch „Leben und jeltjame Abenteuer Robinjon 
Cruſoes“, eine auf die Erlebniffe eines ſchottiſchen Matrofen Alerander 
Selderaig gegründete Erzählung, an der übrigens die belebende Kraft des 
Boeten das Beite hatte thun müffen. Defoe geitaltete die rohe Skizze des 
Schotten zum Bilde und gab dem Selbitberichte jeines Helden durd die höchſte 
realiftifhe Treue, die liebevollite Verſenkung in die Einzelheiten, die außer: 
ordbentlichite Anziehungskraft. Hier kehrte jene homeriſche Kunft wieder, welche 
aus der Schilderung der einfachiten Vorgänge des Alltags, der geringfügigiten 
Geſchäfte einen eigenften Neiz gewinnt, hier ernenerten fi die uralten Wir- 
fungen der vollen Gegenständlichkeit, die Abenteuer des ſchiffbrüchigen See- 
fahrer auf feiner einfamen Inſel erheben fi zu einem Schidjal, das jeder 
Menſch ald ein mögliches innerlich noch einmal durchlebt. „Wie unter einem 
Zauberſtab gewinnt bier alles Leben und Bewegung. Die Not des täglichen 
Bedürfniffes führt den armen Robinfon von Erfindung zu Erfindung; das 
Gefühl feiner Hilflofigkeit und die Freude und der Dank, wenn irgend ein 
unvorhergejehenes Greignis dieje Hilflofigfeit verringert und mildert, erweden 
in jeinem öden Inneren die zarten Regungen religiöfen Gottvertrauens; das 
Hinzutreten feines treuen Genoffen Freitag und fpäterhin der anderen Mas 
trofen, die von den engliichen und ſpaniſchen Schiffen fommen, entfalten das 
erite Entitehen und Dafein des Staates und der bürgerlichen Gejellichaft. 
Und gerade in dieſer Hinfiht ift e8 ein gar nicht genug zu bewundernder 
Meiftergriff unferes bewunderungswürdigen Dichtwerks, daß die Perjönlichkeit 
Robinſons fid) durd feine beiondere Cigentümlichleit oder bejonders hervor— 
ftehende Fähigkeiten auszeichnet, daß Robinfon fo zu fagen ein ganz gewöhn— 
liher Durchſchnittsmenſch iſt.“ (Hettner.) Der außerordentlihe in der That 
einzige Erfolg des „Robinſon“ gab Defoe den Mut, eine Reihe von weiteren 
Romanen, unter ihnen „Das Leben des Kapitäns Singleton“, bas 
„zagebud aus dem Londoner Peſtjahr 1665* und „Die Denk— 
würdigfeiten eines Kavaliers“ zu fchreiben, die allefamt lebendige 
Züge der Wirklichkeit aufwiefen, aber die Wirkung des „Robinſon“ nicht zu 
erreichen vermochten. in höchſt harakteriftiiches Bud ſowohl für Defoe als 
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für die emporftrebende bürgerliche Litteratur war das letzte Werk des Schrift: 
fteler3 „Der engliihe Handeldmann”, eine ausgedehnte Sittenfchilde- 
rung im Stil der moraliihen Wochenſchriften. In diefem Buch ward gleichjam 
der Nerv jener neuen Beitrebungen in der engliſchen Litteratur bloßgelegt, 
die aus dem erwachten Bewußtſein und Selbitgefühl des Bürgertums hervor: 
gingen. Die Auffaffung defien, was litterarijch darſtellenswert fei, trat in 
bejtimmten Gegenfag zur Auffaffung des franzöfiihen Klaſſizismus und wäh— 
rend man die Negelmäßigfeit und das Übergewicht berfelben ala Voraus— 
fegung aller Darjtellung noch gelten ließ, lehnte man fi) doch bereits gegen 
den ariftofratiihen Charakter der herrſchenden Litteratur auf. 

Für alle Welt erfihtlid ward die Auflehnung zuerft auf dem Gebiete 
de3 Dramas. Die in den moraliihen Wocenfhriften zu Wort kommenden 
Anjhauungen, der immer ftärfere, immer unwiberftehlichere Einfluß der bürger: 
lihen Klaffen durhdrangen auch das Drama und brachten jene eigentümliche 
Gattung hervor, welche als „bürgerliches Schaufpiel“ oder „bürgerliches Trauer: 
ſpiel“ fih von England aus über alle Litteraturen verbreitete. Als ein Vor: 
läufer der Gattung durfte ſchon der Tragddiendichter Niholas Rowe aus 
Little Berkford in Bebfordihire (1673—1718) angefehen werben, deſſen Dramen 
„Die Ihöne Büßerin“, „Jane Shore“ und „Lady Gray“ freilich 
noch in dem reife der jeitherigen tragiihen Situationen und tragifchen Ge— 
jtalten verharrten, ber aber feine Erfindungen bereit3 auf den Sat zuipigte: 
„daß aus Verlegung der Tugend immer Schande und Strafe entiprießen.“ — 
„Schon bei diefem eriten Poeten der moralifierenden Dramatiferfchule tritt 
dag Mihverhältnis zwifchen Urfahe und Wirkung, das nachher der ganzen 
Richtung anhaftet, hervor und dabei die Gigentümlichkeit, daß die jchwerften 
Konflitte und tragiihen Verfchuldungen des Dajeins für dieſe Dramatiker 
nit mehr vorhanden und nur die Verfehlungen gegen die bürgerliche Ghrbar: 
feit die Urſache tragifcher Konflikte find. Dies Geſchlecht weiß nichts von der 
Gerechtigkeit und der Nemefis, die im Innern des Menjchen eriitieren und 
wirken; es fennt nur bie öffentlihe Schande und den Strafridter. Die 
Didtung iſt ihm nie Selbitzwed, e8 hat weder Freude noch Efel an der 
Fülle der Lebenserfcheinungen, es begehrt nichts, als durch anfchaulich vorge- 
führte Erempel zum bürgerlid Guten zu ermuntern, vor dem gejellichaftlic 
Böjen zu warnen. Umd jo verbindet fih hier eine Befreiung in jeltener 
Weiſe mit einer Verengerung des poetiihen Daritellens: der glüdlicdhe Griff 
in die Geftalten und Schidjale der bürgerlihen Welt wird durd die gänzlich 
unpoetifche Auffafjung ebendiejer Welt und den falihen Grundton der hierher 
gehörigen Dramen doch wieder gehemmt und gelähmt.“ (Stern.) 

Der Begründer des bürgerlihen Schaufpield im engeren Sinne war 
der Juwelier George Lillo aus London (1693—1739), deſſen bürgerliche 
Tragödie „Der Kaufmann von London“ mit ihrem gewaltigen Erfolg 
die Nahahmung wachrief. Ein dramatifierter Kriminalfall, in welchem ein 
Londoner Lehrling vorgeführt wird, der in die Nete einer Buhlerin fällt, 
auf ihr Zureden feinen Lehrherrn beitiehlt, jeinen Oheim ermordet und mit 
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feiner Verführerin zufammen gehängt wird, ein Ausgang, der leichtfertigen 
jungen Leuten zum warnenden Grempel mit aller Deutlichfeit und allen 
Schreden des Kriminalgefängniffes dargeftellt ift. Noch wibriger als die Er- 
findung dieſes Dramad, ftellt fi) die der Tragödie „Die unfelige Ent: 
dedung“ dar, in welcher ein in Not befindliches Ehepaar einen bei ihnen 
übernadtenden Fremden ermordet, um binterbrein zu entdeden, daß der Er- 
mordete ihr Sohn fei. Bon gleichen Geift wie Lillo war auh Edward 
-Moore aus Abingdon in Berkihire (1712—1757) erfüllt, deffen Trauerfpiel 
„Der Spieler“ in der Moral gipfelte, daß „Mangel an Klugheit auch 
Mangel an Tugend ift.“ Der ſchwache leichtfinnige Beverley, den ein ſchur— 
fiiher Spieler, Studely, um Bermögen und Ehre bringt, verkörperte eine 
ftarfe Mahnung, vor allem fein Geld beieinander zu halten und Moore hatte 
offenbar feine Ahnung, wie äußerlid er Schuld und Strafe auffaßte, fondern 
glaubte wie alle diefe Dramatiker die Sade der Tugend zu fördern und das 
Zafter in jeiner Entſtehung zu eritiden. 

ALS Nachzügler des moralifierenden bürgerlihen Schaufpiels galt Richard 
Gumberland (1732—1811) mit dem Traueripiel „Der geheimnispolle 
Ehemann“ und den Schaufpielen „Die Brüder”, „Der Weſtindier“ 
und „Der Jude“, welche fäntlich einen mweientlihen Fortichritt des bürger- 
lihen Dramas bezeichneten. Denn Gumberland legt auf den dramatiichen 
Gehalt der Handlung und der Charaktere ein ganz anderes Gewicht, als es 
bei der Mehrzahl der früheren und tendenziöjen bürgerlihen Dramatifer der 
Fal war und fein konnte, bei denen die Darftellung immer nur ein Beifpiel 
für einen zuvor gegebenen Moralſatz herbeiſchaffen follte. 

Nah dem Vorgang Steele ward übrigens auch das Luſtſpiel benukt, 
um von der Bühne Moral zu predigen. Ein glüdlicher Vertreter dieſer Rich» 
tung war u. a. der Londoner Arzt Benjamin Hoadly (1705—1757) mit 
dem XLuftipiel „Der argwöhnifhe Ehemann“ Im Gegenfaß zu dem 
„moraliiierenden“ oder rührenden Luftipiel trat die derbe Farce und Poſſe 
auf, welche in den großen Schaufpielern David Garrid (1716—1779) und 
Samuel Foote (1719—1777), Schriftiteller und Darfteller zugleih fand 
und natürlich den fatirifhen und ergößenden Charakter ftärfer hervorfehrte, 
als den fittenbildlihen. Gleichwohl jchöpften auch die Dichter dieſer Komö— 
dien aus dem fie umgebenden Leben und Foote ſchuf in einzelnen jeiner 
Stücke Scenen, um die ihn alle moralifierenden und rührjeligen Dramatiker 
beneiden durften. 

Neben das bürgerlibe Schaufpiel, aber mit größerer Bedeutung und 
Entwicklungsfähigkeit als dieſes, ftellte fi in den eriten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhunderts der engliihe Familien- und Sittenroman. 
Hervorgegangen aus den gleichen gefellichaftlihen Zuftänden und demſelben 
Zuge nad) einer Wirklichkeit, einer Wirklichkeit ohne das Gepräge des Aben- 
teuerlihen oder Uinerhörten, mußte auch diefer Roman auf Sittenfchilderung 
und Sittenbefferung ausgehen. Unbedingt und ausjchließlich ging wenigitens 
fein Begründer Samuel Richardſon aus der Grafidhaft Derby (1680 bis 
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1761) darauf aus, ein Londoner Buhdruder und hochgeachteter bürgerlicher 
Geihäftsmann, welcher erit in jpäteren Lebensjahren als Schriftfteller zu 
wirken begann. 1740 erihien Richardſons Roman „Bamela, oder die 
belobnte Tugend“, die Geihichte eines jungen, tugendhaften Mädchens, 
die der Verführung wideriteht und durch liebenswürdige Standhaftigfeit ihren 
Bedränger moraliich befiegt und ihn dahin bringt, fie zu feiner Gemahlin zu 
madhen. Der „Pamela“ folgte „Clariſſa Harlome*, die Geichide eines 
jungen Mädchens erzählend, welche, um einer verhaßten Heirat zu entgehen, 
die ihr die Familie aufdrängen will, in die Schlingen eines glänzenden 
Wüſtlings, ihres Anbeters Lovelace fällt, und dabei den Untergang findet. — 
Dies Geſchick ward mit großer Breite, aber mit feiner pſychologiſcher Detail- 
lierung, mit Hereinziehung von taufend Kleinen Zügen der Wirklichkeit darges 
ſtellt. — Richardſons dritter Roman: „Sir Charles Grandijon“, welder 
die Wohlanftändigkeit und bürgerliche Untadelhaftigfeit bis zur Affektation fteis 
gerte, ließ die Friihe und Wärme, die in „Clariſſa“ noch vorwaltend war, 
gar jehr vermiffen, ward aber von den Beitgenofien nicht minder als fein 
Vorgänger gepriefen. Die Vorzüge der NRichardfonihen Romane lagen nicht 
in ihrer Erfindung und Grundanſchauung, in welder eine undichterijche Lehr: 
haftigfeit breit vormwaltete, jondern in der liebevollen Ausführung der Einzel- 
heiten, in anheimelnden Schilderungen des häuslichen Lebens, in der leben— 
digen Mitempfindung des Verfaflers für feine Helden und Heldinnen, Seine 
moralifierende Tendenz, jein falbungsvolles Predigertum wurden zunächſt nur 
bewundert, Diderot rechnete Rihardion zu den Mohlthätern und höchften 
Geijtern der Menfchheit und verglich ihn mit Mofes und Sophofles, nur 
wenige empfanden, wie fehr die abfihtälofe und ſchöne Natur unter den immer 
geipannteren moraliihen Tendenzen verfümmerte. 

Frifcher, liebenswürdiger als bei Richardſon erfheint der Sittenroman 
in Fieldings Werfen. Henry Fielding aus Sharpham Park in Somerjet: 
Ihire (1707—1754) ward durd; Richardſons Romane, die ihm in der Empfin- 
dung verlogen, in der Charafteriftif unnatürlid, in der Moral heuchleriich 
erichienen, zur eigenen Romanproduktion getrieben. Seine Luftipiele: „Tom 
Thumb,“ „Der falihe Arzt," „Das liftige Hausmädchen,“ Iuftig 
und lebendig wie fie waren, hatten die Stärke jeines poetifchen Talents nicht 
offenbart. Diefe trat vielmehr in feinem eriten Roman „Geſchichte bes 
Joſeph Andrews“ entjchieden hervor, eines Romans, deffen Geftalten: 
der bäuriſche, treuherzige Joſeph Andrews, feine friiche, blühende Geliebte 
Fanny und vor allen der arme Landprediger Abraham Adams in rührender 
und ergreifender Einfadhheit gute Menſchen darftellten, die feine Tugendfpiegel 
zu jein begehrten. Reicher und bemwegter war Fieldings Hauptroman „Tom 
Jones, oder die Gejhihte eines Findlings“, welder die Schidjale 
eines unbefonnenen, leidenihaftlichen, heißblütigen, aber braven und liebens— 
würdigen Helden in frifcher, präctiger Art erzählt und eine Reihe vorzüg— 
licher Geitalten, unter ihnen der ungefchlahte Landedelmann Sauire Weftern 
und feine liebenswürdige Tochter Sophie, mit Meiſterſchaft einführt. Troß 
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gewiſſer Roheiten und häßlihen Wahrheiten bleibt „Tom Jones“ eines der 
beften Bücher der englifhen Litteratur. Minder hoch ftanden die Romane 
„Amalie“ und vollends „Jonathan Wild“, mit welchen Fielding in bie 
Nahahmung der Schelmenromane zurüdfiel. — Eine Fielding wenigſtens nad) 
der Seite äußerlicher Lebendigkeit verwandte Natur war der Schotte Tobias 
George Smollet (1721— 1771), der Berfaffer der Sittenromane „Roderidh 
Random*, „Beregrine Pidle*, „Ferdinand Fathom“ und „Die 
Fahrten Humphrey Clinkers“, welde in derber, ja mitunter roher, 
unflätiger Weiſe Sitten der Zeit daritellten, und lediglich durd) die Lebendig- 
feit der Schilderung noch heute einigermaßen feſſeln können. 

Die Einwirkungen der englifchen bürgerlichen Litteratur, welche von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt zu immer größerer Stärke und Mannigfaltigfeit ge- 
diehen war, laffen fih durd alle Litteraturgeihichte des achtzehnten Jahr: 
hunderts hindurch verfolgen und verfchlingen fich mit den noch fortdbauernden 
Wirkungen des franzöfiihen Klaffizismus oft genug zu einem höchſt wunder: 
jamen Gewebe. In einem ähnlichen Verhältnis wie die Vertreter der eng— 
liichen bürgerlichen Litteratur ftand der einzige große Dichter des germanifchen 
Nordens, welcher diefer Übergangsperiode angehört, zum franzöſiſchen Klaſſi— 
zismus, Ludwig Holberg, der „dänische Moliere,” er jchließt fich jener Gruppe 
engliicher Boeten an, welche ohne unmittelbare Auflehnung gegen die Prin- 
zipien der herrichenden Litteratur, ja in gelegentliher Anlehnung an diejelben, 
dennoch die Selbftändigkeit deö germanifchen Geiltes glänzend erwieſen und 
namentlid mit der ariftofratiichen Ausschließlichkeit des Klaſſizismus brachen. 
Nicht erit durch Holberg erhielten Dänemark und das dänijche Volk die 
Anfänge einer neuern poetifchen Litteratur. Aber während noch im ſechs— 
zehnten, ja im fiebzehnten Jahrhundert, die Spätleiftungen des echten aus der 
nordiſch mittelalterlihen Poefte entiprungenen erzählenden Volksgeſanges auf 
dänifhem Boden gediehen, waren die eriten Kunftdichtungen des Chriftiern 
Pederſen (1484—1554), Anders Arreboe (1587—1637), des Biſchofs 
Thomas Kingo, des Dichters „Geiftliher Lieder“ und des Reim: 
Hroniiten Anders Bording (1619—1677) in feiner Weile geeignet, den 
Schöpfungen der alten Poeſie zur Seite zu treten. 

Ein reicher und von energiihem Willen unterftüßter Geiſt ſchaffte hier 
Wandel und gejellte die kleine dänische Litteratur den europäijchen Littera— 
turen bei, die einer jelbitändigen Zukunft entgegenreiften. Ludwig Holberg 
aus Bergen (1684—1754) gehörte zu jenen jelbftgemadten Männern, welche 
im bejtändigen Kampf mit der Armut zu Bedeutung, Bildung, Ehren und 
Auszeihnung gelangen. Als Profeffor an der Kopenhagener Univerfität wirkte 
er zu gleicher Zeit willenfchaftlih und poetiih. Mit dem komiſchen Helden: 
gediht „Beter Paars“, weldes die Reife des Krämers Peter Paar! aus 
Kallundborg zu feiner Braut in Aarhus, einen Schiffbrud im Sattegat bei 
der Inſel Anholt, mit entjchiedener fomifcher Laune erzählte, trat Holberg auf 
dad Gebiet der poetiichen KLitteratur und als nad 1720 der Verſuch zur 
Gründung eines dänischen Nationaltheater gemacht ward, richteten fi aller 
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Augen auf Holberg, von dem man mit Nedht annahm, daß er der neuen 
Bühne lebensfähige Stüde zu geben vermöge. Holbergs poetiihe Haupt: 
leiltungen wurden jeine Komödien und der lateinifch gefchriebene aber trotz— 
dem von nationalem Geifte durhhaudte Roman „Niels Klims unter: 
irdifche Reife”, mit dem Holberg in den Spuren Swifts wandelte. Der 
Küfter Nield Klim von Bergen, welder glüdlih in die Unterwelt gelangt, 
macht hier die Entdedung, daß es unten ungefähr wie oben fei, und daß die 
Zuftände in der Unterwelt ähnlicher Beflerungen bebürfen, wie die irdifchen. 

Holbergs Komödien entitanden unter Hinblid auf Moliere und waren 
doch nichts weniger als bloße Nahahmungen der franzöftichen Meifterwerte. 
Mit den engliihen Schriftitellern bürgerlicher Richtung teilte er die Über— 
zeugung, daß es ſich bei allen Produktionen um eine gute und nügliche Moral 
handle, aus jeinem eigenen urfprüngliden Talent jchöpfte er die originellften 
fomifhen Situationen und Geftalten diefer Luftipiele. Durchaus national und 
doch wieder mit den Beitrebungen der Engländer zufammenklingend, war 
Holberg3 Vorliebe für die mittlern und untern Volksſchichten, feine lebendige 
warme Schilderung des dänischen Bürger: und Bauernlebens, feine Luft an 
den berbfomifchen wie an den tüchtigen Zügen dieſes Lebens, die fi in 
beinahe allen feinen jehsunddreißig Luftipielen fundgab. Unter diejen Ko— 
mödien find „Der politifhe Kannegießer“ mit einem geradezu unver: 
wüftlihen Motiv, „Jean de France oder Hans Franzen,“ eine Iuftige 
Berjpottung der Ausländerei und der falfhen Vornehmthuerei, „Don Ranudo 
de Colibrados“, die Komödie der Rangſucht, von der übrigens Holberg 
in feiner Weiſe leider felbit nicht frei war; ferner die Sittenfomödien: „Die 
Wochenitube,* „Jeppe vom Berge” die beiten. Sämtlich mit einer 
jchier unerſchöpflichen Fülle derblomifcher Züge ausgeftattet, die doch von feiner 
Beobadhtung zeugen, alle fo feit in ihrer Handlungsführung, als lebendig in 
ihrer Charafteriitif, halfen fie die Zuverſicht ftärfen, daß die germaniiche Kunſt 
der franzöfiichen nicht für alle Zeit nachſtammeln müffe und werde. 

Unter den fonftigen dänischen Poeten der Holbergichen und der nad: 
folgenden Zeit verdient höchſtens noch der Satiriker Chrijtian Falſter 
(1690— 1752) und Chriſtian Tullin aus Norwegen (1728—1765) mit 
jeinem Hochzeitöidyll „Der Maitag“ und dem bejchreibenden Gedicht: „Die 
Seefahrt” bejondere Erwähnung. Tullin dichtete erfichtlich unter englischen 
Einwirkungen, namentlich unter denjenigen Thomfons. Aber die Erſcheinungen 
diejer Poeten glihen überhaupt nur jenen vereinzelten Sängern eines Bor: 
frühlings, welche al3bald wieder verftummen und verſchwinden. Noch war die 
Zeit nicht gefommen, in der eine endgültige Löfung von der franzöfiichen 
Kunftweife möglid) gewejen wäre. Kam doc völlige Selbitändigkeit und Eigen: 
art eines Teiles der engliihen Litteratur den Engländern felbit erit dadurd 
zum Bewußtſein, daß die über alles gepriefenen, „nie genug bewunderten“ 
Franzoſen ald Schüler und Nahahmer der betreffenden engliihen Boeten und 
Schriftiteller auftraten. 


J 


Voltaire und die franzöſiſche Aufklärungs- 
litterafur des arhtzehnten Jahrhunderts. 


Die Wechſelwirkung, welche im geiftigen Leben Englands und Frank: ' 
reichs und duch Frankreich der übrigen zivilifierten Welt während bes adt- 
zehnten Jahrhunderts ftattfand, gehört zu den eigentümlichften Erfcheinungen 
der Geſchichte des menſchlichen Geiftes. Aus jener Anjhanung und jenen 
Zuftänden heraus, welche in England dem Freidenkertum und der bewußt 
bürgerlichen Litteratur die Bahn eröffnet hatten, empfingen eine Reihe fran- 
zöſiſcher Schriftiteller — in eriter Linie d’Argenion, Montesquieu, Voltaire — 
bedeutende geiftige Anregungen, die fie in ihrer Weiſe vermwerteten und fort- 
pflanzten. Als Erben der beherrihhenden Stellung, welche der franzöftichen 
Litteratur ein und zwei Menfchenalter zuvor, in den Tagen des Klaſſizismus 
eingeräumt worden war, fanden fie es leicht, die von England empfangenen 
Ideen, in einer ihnen gehörigen Faffung über ganz Europa zu verbreiten. 
Durch den Gegenjag aber, in welchem alle diefe Ideen zu den in Frankreich 
obwaltenden öffentlihen und gejellihaftlihen Verhältniffen ftanden, erhielten 
eben dieje Ideen von vornherein und in immer fteigendem Maße bei den 
franzöfiihen Scriftftellern einen Zufag von Schärfe, von ungejunder Über: 
higung. — Nur kurze Zeit lebte man der Hoffnung, daß die englifchen Anz 
ihauungen die franzöfiihen Zuftände zu ändern vermöchten — und ald man 
erfannte, wie unbegründet diefe Hoffnung jei, gab es feine Schranke für die 
willtürlihe und zum Teil völlig verzerrte Umbildung der aus England em— 
pfangenen Anfchauungen und geiftigen Beftrebungen mehr. Nicht bloß von ber 
Philoſophie galt, was der Gefchichtichreiber des Materialismus zunächſt von 
der Philoſophie ausjagt: „Frankreich ftand vor feiner großen Revolution, 
England hatte fie hinter ſich In England gedieh daher alles zum Bofitiven; 
in Franfreih wurde von jebem Syſtem eigentlih nur ber negative Teil wirf- 
ſam.“ (F. N. Lange) Die franzöfiihen Autoren des achtzehnten Jahrhunderts 
verleugneten zu feiner Zeit eine gewiſſe Vorliebe für England, aber fie er- 
ftrebten einen anderen Ausgang der geiftigen Bewegung, welche im Gange 
war. Zwiſchen der englifchen und der franzöfiihen Aufklärungslitteratur bes 
ftand von einem fehr frühen Zeitpunfte an nicht bloß ein Unterſchied der 
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Form, jondern ein jehr weientliher des Inhalts, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
jteigerte fi dieje Verfchiedenheit und als in der zweiten Hälfte des Jahr: 
hunderts rückwirkend die franzöſiſche Aufklärung ihrerſeits Die englifche zu beein 
fluffen begann, war es im übrigen Europa beinahe vergefien, daß die eriten 
Waffen und Rüftzeuge der bewunderten Franzofen aus England geholt worden 
waren. Beinahe ohne jede Einichränfung wurden die franzöfiihe Philoſophie 
und Poeſie des Zeitalter, welche in Voltaire einen größten gemeinfamen Ber- 
treter hatten, bewundert und galten al3 jelbjtherrlih. Noch einmal jchrieb Die 
Eigenart des franzöfifhen Geiltes der geiftigen Kultur Europas das Gejes, 
mit der Poetif Boileaus, welche in allen Hauptfahen aud für Voltaire noch 
in Geltung ftand, verband fi die Philofophie, die leidenſchaftliche und radis 
fale Kritik der Enchklopädiften zu einen Schwergewicht, welches noch zwei 
Menihenalter hindurch die Wagichale der andern Völker emporjchnellte. Erft 
im legten Drittel des achtzehnten Sahrhundert3 trat in Deutſchland die ent- 
iheidende Wandlung ein, bis dahin mwetteiferte man- im gefamten Guropa im 
Enthufiagmus für die großen Franzofen der vergangenen, wie für jene der 
eigenen Tage. 

Wunderfam vor allen muß nadlebenden Geſchlechtern dad Verhältnis 
der franzöfiihen Gejellihaft, der Ariftofratie zur damaligen Litteratur er: 
iheinen. „Eine glänzende und jchwelgende Gejellihaft, die nichts über ſich 
anerfannte, die fein göttliches oder menjchliches Geſetz ehrte, das ihrer Willkür 
Schranken ſetzte, welche die fchreienditen Mißbräuche und entieglichiten Vor: 
rechte aufrecht "erhielt und mit jouveräner Verachtung die Nichtbevorrechteten 
unter die Füße trat, Huldigte dem neuen Geifte der Litteratur auf ihre Weife. 
Jede Theorie, welche eine Über die Ariftofratie hHinausragende Autorität in 
Frage ftellte, jeder Hohn, welcher Dogmen und Überlieferungen, Gewohnheiten 
und Bräuche, Sitten und Vorurteile älterer Zeit traf, durfte auf den Beifall 
der franzöfiihen bevorredhteten Gefellihaft rechnen, deren Selbftgefühl auch 
da unerfchüttert blieb, wo fie ſelbſt getroffen ward. Die Überzeugung, daß 
die eigene überragende Stellung unanfechtbar jei, ging Hand in Hand mit der 
Luft an der Zerftörung des Alten. Die Anfchauungen der Aufklärung fanden 
bei den berrichenden Stlaffen in dem Maß den ftärkjten Beifall, ala fie dem 
Egoismus, der Genußfuht, dem frechſten Materialismus jchmeichelten. Se 
unummwundener Bhilojophie und Litteratur zu verfünden begannen, dab „alles 
Denken und Wollen jtufenmweife fortichreitendes gefteigertes Empfinden, alles 
Geiſtesleben Sinnenleben“ jei (Gondillac), daß „die Eigenliebe und das 
Streben nad) Glück, Genuß und Selbiterhaltung der Grundtrieb aller Hand» 
lungen“ ſei (Holbach), daß „die Befriedigung der Sinnlichkeit Lebenszweck und 
die Kunſt zu genießen die einzig wahre Sittenlehre* jei (La Mettrie), daß 
„Selbjtbefriedigung und Selbitliebe die Hebel aller menjchlichen Urteile und 
Handlungen“ jeien (Helvetius), um jo leidenihaftlier und enthufiaftiicher 
ward der Beifall, den die vornehmen und reichen Streife diefen neuen Lehren 
zollten. Die humanen Tendenzen, die idealen Forderungen allgemeiner Glüd- 
jeligfeit, die Konfequenzen unbedingter Denkt: und Gewiſſensfreiheit melde 
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mit diejen Anſchauungen verbunden murben, fanden die Zuftimmung des auf: 
geflärten Frankreich in der Regel genau nur fo weit, als fie der Überhebung 
und Willfür der einzelnen nicht in den Weg traten, ſondern diejelbe verftärfen 
halfen.“ (Stern.) Allerdings trifft dieſe Charakteriſtik der franzöfiichen Geſell— 
Ihaft und ihres frivolen Behagens am radikalen Geift der Litteratur mehr 
für die zweite als für die erfte Hälfte des Jahrhunderts zu. Daß aber aud 
in der erften Periode, in weldher größerer Ernft, größere Mäßigung herrichten, 
vor allem die herausfordernde Kühnheit, der Reiz des Wagniſſes bejubelt wurden, 
erwied der Erfolg der litterariihen Thätigfeit des bedeutenditen unter den 
Schriftitellern der Übergangszeit. 

Charles von Secondat, Baron von Montesquieu aus La 
Brede bei Bordeaux (1689—1755), dem Adel der Nobe angehörig, Barlamentö- 
prälident zu Bordeaur, nad) großen Reifen in Italien, Deutichland, Holland, 
England in ländlicher Zurüdgezogenheit lediglich feinen litterarifchen Arbeiten 
lebend, zulegt nad; Paris übergefiedelt, wo er vor dem Beginn des fieben- 
jährigen Krieges und der Schmad, die derfelbe über Frankreich bradte, aus 
dem Leben jchied, eröffnete in mehr als einem Sinne eine Periode des 
franzöflihen Geiltes. Montesquieus erſte Entwidlung fiel in die Jahre bes 
Ipanifhen Erbfolgefriegd, in denen das Elend und Berderben, welches die 
ſchrankenloſe Alleinherrichaft über Franfreid; gebracht, allen erfichtlich warb. 
Die damals erwahende oppofitionelle Stimmung ward von Montesquieu völlig 
geteilt und durch tauſend Eindrüde jpäterer Zeit, dur die Wirkung jeiner 
Schriften, entjcheidend verftärkt. Sein Erſtlingsbuch erſcheint, obſchon es feinen 
Vergleich mit der Gedankenſchwere und der erniten Tendenz der jpäteren Arbeiten 
erträgt, auch als das friichefte und geiftvollite feiner Werke, jedenfall war es 
dasjenige, das neben der Schärfe und dem Gruft des großen Publiziſten ein 
poetifches Talent verriet, welches nachher unentwidelt blieb. Die „Perſiſchen 
Briefe,” welde „unter dem Vehikel einer reizenden Sinnlichkeit die Nation 
auf die bedeutenditen, ja gefährlihiten Materien aufmertjam machten“ (Goethe), 
enthielten die fchneidigfte Kritik, die die franzöfiihen Zuftände jeit langer 
Zeit erfahren hatten; Erfindung und Farben gaben ihnen jedoch den Reiz 
eines fleinen Romans; |die Fiction, daß nah Paris geflüchtete Perſer ihre 
Barijer Eindrüde unmittelbar wiedererzählen, die ſeltſamen Erſcheinungen der 
franzöfiihen Kulturwelt fih klar zu machen und das wirre Gelärm um fie 
ber zu verftehen tradıten, ift zum Teil mit höchſter Kunft durchgeführt. — An 
zahlreihen anderen Stellen freilih wird fie vollitändig fallen gelaffen und 
räumt einer Zeit: und Sittenjchilderung, ſowie politiihen Phantafien den 
Platz, welde erfichtlich nur diejenigen Montesquieus, die eines Franzoſen der 
NRegentichaft fein konnten. Überall aber wurden „bie Gewohnheit, die nichts: 
würdigſten Dinge ernithaft zu behandeln und fi über die erniteiten Iuftig zu 
machen; die geräufchvollen und leeren Unterhaltungen; die Ruhmliebe und die 
Eitelkeit, die äußere Höflichkeit und innerliche Veradhtung gegen die Fremden, 
die Abentenerlichkeit des franzöfiihen Geihmads, die barbariſche Gering— 
ihägung der ehrenwerteften Bejchäftigungen; die heftigen — nutzloſen 
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litterarifhen Zäntereien; die Wut, zu fchreiben, ehe wir denfen, und über Dinge 
abzuurteilen, ehe wir fie kennen“ (d’Alembert), von ſcharfen ſatiriſchen Pfeilen 
getroffen. Daß nebenbei die Liebhaber wollüſtiger Phantafie ihre Rechnung 
fanden, konnte die Anziehungskraft der „Berfiihen Briefe” nur erhöhen und 
durfte bei einem Schriftfteller nicht Wunder nehmen, welcher unmittelbar nad 
der genialen Zeitichilderung, dem weichlichen Zeitgefhmad in feinem Idyll 
„Der Tempelvon Gnidos“ ein viel ftärkeres Opfer brachte. Dies Idyll 
im Stil Watteaus, in weldem Montesquieu fih als echten Franzoſen der 
Periode der Regentichaft erwies, ward zugleich die letzte poetifche Lebens 
äußerung des großen Schriftitellerö; feine folgenden Hauptwerfe „Betrad- 
tungen über Größe und Berfall der Römer“, eine geiftvolle hifto- 
riſche Studie mit der polemiihen Spige gegen den Despotismus, welcher die 
Völker herabwürdigt und ihrem Untergang entgegenführt; fowie „Der Geift 
der Geſetze“, eine Unterfuhung der natürlichen Entitehung der Staaten, 
der Wechjelwirfung zwiſchen Boden, Klima, Sitten und zwijchen ftaatlichen 
und rehtlihen Ginrichtungen der Völker, der Grundprinzipien aller VBerfaffun- 
gen, eine Unterfuchung, welche im Preis der englifchen Eonjtitutionellen Ver— 
faffung und einer von Montesquieu verfochtenen Teilung der gejeßgebenden, 
regierenden und richterlihen Gewalt gipfelte, treten ſchon außerhalb des 
Rahmens diejer Darftellung. 

Indes war man niemals und nirgends weniger geneigt, als im da— 
maligen Frankreich ſtrenge Grenzen zwiichen der Poefie und Rhetorik zu ziehen 
oder das fünftlerifche Vermögen über das fritiihe und philojophiiche zu ſetzen. 
In einer Zeit, weldhe auch an ihren Dichtern vor allen die Tendenz jchägte, 
ftanden Scriftiteller vom Gepräge Montesquieus ſelbſt für ein Publikum, 
das von der Litteratur lediglich Unterhaltung und Zerftreuung begehrte, un— 
mittelbar neben den Poeten, in der ftreitfertigen und ftreitbebürftigen Litteratur 
traten alle andern Unterichiebe vor dem einen zurück, welder zwiſchen dem 
Geiſt des verfloffenen und dem Geilt des neuen Jahrhunderts obwaltete. So 
wurden am Ausgang diefer Periode Montesquieus hiſtoriſche und ftaatsphilo- 
ſophiſche Werke als EHaffiihe Zeugniffe der fiegenden Aufklärung in gleihem 
Atem mit den Tragddien und Gedichten Voltaires, den Schaufpielen Diderots, 
den Romanen Rouſſeaus, wie mit den philoſophiſchen Schriften des Zeitalters 
genannt und gepriefen. — Die Dichter beriefen fih ebenſowohl auf den „Beift 
der Gejege”, als die oppofitionell gejtimmten Richter der franzöfiihen Parlas 
mente und die Publiziſten, welche jich als eigentliche Nachfolger Montesquiens 
betradteten. 

Der maßgebende und alles überragende Dichter und Schriftiteller der 
franzöfiihen Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts, wie der gefamten Auf— 
flärungsepoche, ward, war und blieb Voltaire, in Wahrheit „der hödjfte unter 
den Franzoſen denfbare , der Nation gemäßefte Schriftiteller” (Goethe). 
Francois Marie Arouet de Voltaire aus Paris (169—1778) ver— 
tauchte zeitig die Nechtsftudien mit Fitterarifchen Beftrebungen, erwarb durch 
Chanſons, Gpigramme und poetiihe Gpifteln und mit der 1718 gefpielten 
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Tragödie „Odipus“ einen frühen Dichterruf. Die Unabhängigkeit, in welche 
ihn das von feinem Vater 1722 ererbte Vermögen feßte, wußte er als teuerftes 
Gut zu bewahren; im übrigen erfuhr er alle Wechielfälle einer Schriftiteller- 
laufbahn feiner Zeit. In feiner Jugend erlebte er Triumphe und Huldigungen 
in der großen Gejellihaft und brutale Mißhandlungen durch übermütige Edel: 
leute, Felte in glänzenden Schlöffern und Cinferferungen in ber Baftille, 
fchließlich eine Verbannung nah England, welche enticheidend für feine Be— 
freundung mit allen Ideen der Aufklärung ward. Aud Voltaire Rückkehr 
nad Frankreich bradte fortgefegte Schickſalswechſel; der Verbrennung feiner 
„Briefe über die Engländer” durch Henfershand, folgten die Ernennung zum 
Hofhijtoriographen, zum Mitglied der Akademie, der ländlichen Zurüdgezogen- 
heit auf dem Schloſſe Eirey in der Champagne die Epifode am Hofe Fried» 
richs des Großen, die dann doch wieder mit einer Stataftrophe der Ungnade 
endete. — Unter dieſen Verhältniffen gedieh der eigentümliche Charakter Vol— 
taires: aus Größe und Stleinlichkeit ſeltſam gemifht, von großmütigen In— 
ftinften und Antrieben raſch in unbefiegbare Bosheit umjchlagend, aus nied- 
rigen Gehäſſigkeiten und Intriguen fi zu reiner Hingabe an Gedanken und 
Menihen erhebend, in allen feinen Handlungen und Beziehungen bald von 
erniter fachlicher Sympathie, bald von unglaublicher Eitelkeit beitimmt, ein 
Charakter, deifen Widerfprühe jhon den Beitgenofjen Nätjel aufgaben. — 
Die glüdlichite Periode von Voltaires Leben war fein Alter. Seitdem er ſich 
im Jahre 1754 am Genfer See niedergelafien, nacheinander die Landhäufer 
Monrion und Le Delices, die Herrihaften Tourney und Ferney erfauft, 
fegte er die Welt durch die Vieljeitigfeit und die Raftlofigkeit feines Schaffens 
in Erftaunen. Gleichzeitig „zogen ihn weder höfiſche noch geiellige Pflichten 
mehr von den Studien ab; feine Rüdfihten ſchloßen ihm den Mund und 
drüdten auf feine Feder; als freier Manı auf eigenem Grund und Boden 
fah er fich jest erft im ftande und aufgelegt, ohne Scheu und Schonung feine 
abweichende Meinung herauszuſagen“ (Strauß), und fo geichah es, daß Bol 
taire nicht nur eine ganze Reihe der vorzüglichiten Werke, fondern auch die 
beiten Thaten feines Lebens in diejer ländlichen Zurüdgezogenheit vollbradhte 
und im Jahre 1778 nah Paris nur zurüdfam, um einen legten beraufchenden 
Triumph zu feiern und daſelbſt zu fterben. 

Die ungeheure Zahl und verwirrende Bielfeitigkeit der Schöpfungen und 
Arbeiten Voltaires findet ihre Einheit darin, daß diele in der Form wie im 
geiftigen Wert fo grundverfchiedenen Arbeiten indgefamt unter der Herrſchaft 
einer Weltanfhauung, ſowie einer Tendenz, jener der Aufklärung, ftanden. 
Die Aufklärung ift der alles belebende Grundgedanke der poetifchen wie Der 
hiftorifchen, der philofophifchen wie der fritiichen Schriften Voltaires, fie ver: 
bindet den würbevollen Ernit, die heiße leidenichaftliche Beredſamkeit, welche 
ihm zu Zeiten zu eigen waren, mit dem Wiß, dem jchneidigen Hohn, in denen 
er fih andremale gefiel. Die Hoffnung, aufflärend zu wirken, ließ ihn Die 
Bühne mit der Studierftube des Gelehrten, den Griffel des Epiferd mit der 
Feder des Bubliziften willig vertaufchen, wandelte ihn aus einem vornehmen 
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belehrenden Sprecher in einen Boffenreißer, lieh ihm taufend Masken, Hinter 
denen immer wieder das funfelnde Auge des leidenjchaftlihen Mannes hervor: 
ſchaute, welcher die Obmadt der entarteten Kirche und die Greuel, die im 
Namen des Glaubens begangen wurden, mit dem unverjöhnliditen Haſſe 
betrachtete und verfolgte. Voltaire war weit entfernt ausſchließlich Dichter 
zu fein, gleihmwohl hat die ihm folgende Zeit fein poetiſches Wollen und Ber: 
mögen unterfhägt. „Wenn unabläjfig wiederholt wird, daß Voltaire mehr 
witziger Kopf und glänzender Rhetorifer geweſen jei, als Dichter, dab ihn 
niemals ein innere? Muß, ja auch nur ein inneres Bedürfnis zur Poefie ge 
führt habe, jo ift dies in dem Sinn unbeftreitbar, daß er weder unmittel- 
baren Ausdrud der Stimmung und Empfindung, nod jene Geftaltungäfraft 
bejeffen hat, die au8 der Tiefe und Fülle des Lebens fchöpft, die ganze Welt 
erfaßt, fpiegelt und verklärt. Voltaire hat im Gegenteil den einjeitig ver: 
ftandeömäßigen Zug, der aller franzöfifhen Poeſie innewohnt, noch wejentlich 
verjtärft, hat die überwiegend rhetoriichen Elemente, namentlich des franzöfifchen 
Dramas, die fi feinen Tendenzen förderlich erwielen, beibehalten, hat zwar 
gewiffen fonventionellen Überlieferungen der klaſſiſchen Periode zu trogen ge 
wagt, aber dafür andere an ihre Stelle geſetzt. Die Dichtung Voltaire er 
greift niemal3 mit innerer Gewalt, enthüllt nie ein Rätjel der Welt und der 
Menfchenfeele, belebt wenig Geftalten, die ſich über die althergebrachten Typen 
der dramatijhen und epifchen franzöſiſchen Poefie erheben, fie giebt im Roman 
eine Fülle bunter, höchit lebendiger Bilder und wechſelnder Situationen, be- 
wegt diefelben jedoch im mefentlichen mehr mit marionettenhaften Figuren, 
als mit befeelten Charakteren, fie jteht zumeift im Dienft außerpoetijcher 
Zwede. Dennoch iſt fie nicht Schlehthin mit einigen verwerfenden Worten 
abzufhägen, und innerhalb eines gewiſſen, allerdingd ſehr eng gezogenen 
Kreiſes läßt ſich Voltaire eine Art poetifcher Wirkung nicht abſprechen“ (Stern). 
Als Lyriter blieb er freilich auf die leichte Gelegenheitöbichtung, die Spiele 
der Galanterie, die fcherzhafte und geiftreiche Epiitel, auf gewandte Huldigungen 
und epigrammatijch zugeipigte Anſprachen bejchränft; als didaktiſcher Poet 
gab er in Dihtungen, wie „Das Naturgeſetz“, „Der Menſch“ oder 
„Auf das Erdbeben von Lifjabon“ feinen erniten Zweifeln Ausdrud. 
Die Dichtung, bei welcher die Schranfe von Voltaires Talent am empfind- 
lichiten fihtbar ward, war fein Epos „Die Henriade*, deſſen Held Hein: 
rich IV., deifen Höhepunkt der Sieg von Jory ift, deſſen Stoff alfo an fi 
nicht unglüclic; gewählt war. Indes das Vorbild der „Aneide“ rief, abge: 
jehen von einzelnen beſſeren Stellen, eine nüchterne, erfünftelte, höchſtens in 
der tendenziöfen Rhetorik einigermaßen individuelle Dichtung hervor, ein Wert, 
das genau nur fo lange zu wirken vermochte, als die in demfelben nieder: 
gelegten Ideen der Toleranz für befonders neu und fühn galten. Viel mehr 
er felbit, geiftvoller, lebensvoller, erſcheint Voltaire in dem berüchtigten ſatiri— 
jhen Gediht „Die Jungfrau von Orleang“ (La Pucelle) einer freden 
Burlesfe, die gleihmwohl in ihrer Art unübertrefflich if. Dem Wunderglauben, 
dent heroifchen Pathos, allen Elementen, welde in der Geſchichte des Mäd— 
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chens von Orleans eben, ftand der Aufklärer des achtzehnten Jahrhunderts 
fremd und jpottend gegenüber; er faßte aljo Jeanne d’Arc als eine tapfere 
Dorfdirne auf, al deren größtes Heldenjtüd er es feiert, daß fie am Königshof 
und Striegölager ihre Jungferihaft ein ganzes Jahr lang behauptet. Mit all 
feinen frivolen Späfien, feiner ganzen Grundanſchauung feſſelt und intereffiert 
das ſatiriſche Epos dennoch unendlich mehr, als das ernftgemeinte; die Parodie 
alles Heroiſchen ſtand Voltaire und allen Gleihgefinnten beffer zu Gefiht ala 
die Apotheofe des Heldentums. — Scharfe, zum Teil höchſt geiftreihe Satiren, 
find die Fleinen Romane und Erzählungen Voltaire in Proſa, unter denen 
„Sandide, oder die beite der Welten“, „Der Unbefangene*, 
„Zadig, oder die Beitimmung“, „Die Prinzejfin von Babylon“ 
durch die fortreigende Lebhaftigkeit und energifche Eindringlichkeit des Vor— 
trag3, wie durch feden Wit im einzelnen ausgezeichnet find. — Den Mittel: 
punft der poetiichen Thätigfeit Voltaires bildete aber das Drama, zu dem er 
von allen andern Aufgaben bis an den Schluß ſeines Lebens immer wieder 
zurüdfehrte. Obſchon feine Luftipiele und Schaufpiele rafch vergeffen wurden, 
behaupteten ſich eine Anzahl jeiner beiten Tragddien, in denen er feine Eigenart 
um jo freier entfalten fonnte, als der rhetorifche Stil der franzöfiihen Tra— 
gödie gerade Voltaires jpeziellen Abfichten, die Dichtung zum Gefäß gewiſſer 
Überzeugungen und Anschauungen zu machen, halben Weges entgegenfommt. 
So ſchloß fih, don einigen neuernden, im Ganzen bedeutungälofen Experi— 
menten abgefehen, Voltaire bereitwillig an das von Nacine überfommene 
Mufter an und die Tragddien „Odipus“, „Zaire, „Alzire“, „Cäjars 
Tod“, „Mahomet*, „Merope*, „Semiramis“, „Das gerettete 
Rom“, „Tancred”, „Die Guebern“ u. a. mit ihrem Pathos galten als 
Meifterwerfe, in denen nur die perfönlihe Gefinnung, nicht aber die Kunſt— 
weife des Dichter eine andre jet, als die der Hlaffiter des fiebzehnten Jahr: 
hunderts. Die jtärfiten Töne gegen den Fanatismus jchlug Voltaire im 
„Drahomet“ an, die menſchlich ergreifenditen Motive geitaltete er in „Zaire”, 
„Algzire* und „Tancred.“ 

Seiner eignen Zeit galt Voltaire ald eben jo großer Hiltorifer wie als 
Poet. Waren feine „Geſchichte Karla XIL*, feine Ruſſiſche Geſchichte 
unter Beter dem Großen“ lediglich unzuverläffige, wenn ſchon lebendige und 
glänzende Erzählungen, fo ftanden ſowohl fein „Berfudh über die Sitten 
und den Geijt der Völker” als jein ausgeführteftes Geſchichtswerk „Da 8 
Zeitalter Ludwigs XIV.“ über diefen flüchtigen immerhin unterhaltenden 
Büchern. Die Anjhauungen, welche Boltaire in diefen Werfen an den Tag 
legte, die Urteile, die er ausſprach, beeinflußten Anſchauung und Urteil feiner 
Zeitgenofjen in kaum zu ermeſſender Weife; im Verein mit der großen Anzahl 
Eleinerer Schriften zur Philoſophie und Litteratur, verftärkten fie den Einfluß, 
den die Unermüdlichteit, geiftige Beweglichkeit, die Leidenihaft und Arbeit 
Voltaires auf Hunderttaufende in Franfreih und außerhalb Frankreichs ges 
wannen, Der „Patriarch von Ferney“ blieb an der Spige der franzöfifchen 
Litteratur, auch als jchärfere und fühnere Geifter über feinen unmwandelbaren 
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Deismus und feine verftändige Vorliebe für den aufgellärten fürftlihen Ab- 
ſolutismus längft hinauszuftreben begannen. 

In der vorderiten Reihe diefer Geifter jtand ein Schriftfteller, welcher 
Seele und bewegende Kraft der großen „Encyklopädie“, der gewaltigen 
Rüfttammer der franzöfifchen Aufklärung war: Denis Diderot aus Langres 
(1713-1784). Im Gegenjag zu Voltaire, welder Verwandtihaft und Hin 
neigung zur ariftofratiihen Weltanihauung niemals verleugnete, tritt in 
Diderot eine ausgefprochene und bewußte Bürgerlichkeit, eine ftarfe demo» 
fratiiche Ader zu Tage, welche ihn inmitten der Litteratur- und Gejellicafts- 
welt des damaligen Paris in trogiger Selbftändigfeit hinleben ließ. Diderot 
war minder glänzend begabt, als Voltaire, aber eine tiefere und ftärfere 
Natur ald diejer und ihm daher in mander Hinficht überlegen. Mit Voltaire 
teilte er den Drang zur Vielfeitigfeit und bediente fi der verjchiedenften 
Formen, um jeine originellen Anjhauungen und die drängenden neuen Ge: 
danken in Umlauf zu jegen. Zum eignen raftlofen Drang nad) dem Neuen 
gefellte fi) bei Diderot noch äußere Notwendigkeit und jo zeriplitterte er ſich 
in mannigfahen Anläufen und Verfuhen, opferte vor allen Dingen einen 
unglaublichen Teil jeiner Zeit und Kraft der großen „Encyklopädie“, zu deren 
Redaktion er, bald nad) der Herausgabe feiner „Philoſophiſchen Ge 
danken“ und eines frivolen Gritlingsromand „Die verräterifhen 
Kleinode“, berufen wurde Das große, urjprüngli von d’Alembert und 
Diderot, dann von legterem allein herausgegebene „Wörterbuch“, die viel be— 
rühmte „Eneyelopedie ou Dietionnaire raisonne des sciences, des arts et des 
mötiers“ war eine jener gewaltigen litterarifchen Unternehmungen, durch welche 
taufend neue Begriffe, Erkenntniffe und Vorftellungen in die Welt geworfen, 
taufend beitehende Anfchauungen zerjest und erjchüttert werden. Da ſich zur 
Mitarbeit die Anhänger der älteren Aufklärerfchule, die Deiften vom Gepräge 
Voltaires und die materialiftiihen Vhilofophen von Diderots eignem Gepräge 
vereinigten, da außerdem die ftärfften äußeren Einwirkungen ftattfanden, ba 
fih Hemmungen, Bedrohungen und Berfolgungen von allen Seiten häuften, 
jo waren Tendenz und Bedeutung der Artikel der Encyklopädie ungleich; das 
Ganze aber übte eine außerordentlihe Wirkung aus. Diderots Thätigfeit an 
der „Encyklopädie“ (er jchrieb über taufend Artikel derfelben) begründete feinen 
Weltruf und wedte eine gewiſſe Teilnahme für feine gefamten Litterarifchen 
Arbeiten. Seine eigentlich philofophiihen Schriften, deren während und nad) der 
Herauögabe der Encyklopädie noch zahlreiche entftanden, laffen den Weg, auf wel- 
chem der Denker vom Deismus zum Materialismud gelangte und auch unfchwer die 
Dunfelheiten und Einfeitigfeiten feines Denkens erfennen. — Ein bedeutenber 
Einfluß der philojophiihen Anihauung des Scriftitellerd machte fi in feinen 
kritiſchen Schriften, wie in feinen dramatiſchen und erzählenden Verfuchen geltend. 
Der Sat Diderots „die Natur macht nichts Inkorrektes. Jede Geftalt, fie mag 
Ihön oder häßlich fein, hat ihre Urſache, und unter allen eriftierenden Wejen ift 
feins, das nicht wäre, wie es fein fol,“ bildete die Lofung feines eigenen wie 
jedes fpäteren Naturalismus; der Sag kehrt in feiner „Gedbädhtnisrede auf 
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Rihardion”, in feinem „Verſuch über die Malerei“ wie in den geiftvollen 
„Salons“ wieder, Kunftberichten, welche Diderot für Grimms „Litterarifche 
Korreipondenz“ jchrieb. Unabläſſig wiederholt, ſchloß er ohne Frage gegen: 
über dem afademifchen Klaſſizismus einen Fortichritt, eine Befreiung ber 
Phantafie ein. Indes waren die Nejultate diejes Sates in Diderots eignen 
dramatifhen Dichtungen zunächit feine günftigen. Die bürgerlichen Komödien: 
„Der natürlihde Sohn“ und „Der Hauspater“ blieben dürftige Rühr— 
ftüde, die, abgejehen von einigen guten Genrebildern und den untadelhaften 
moralijhen Sentenzen, nüchtern und reizlos wirken. Glücklicher war Diderot 
ald Erzähler, injofern die freiere willkürlichere Form des Nomans und der 
Novelle der Miihung von unmittelbarer Daritellungsfraft und Reflektion, die 
in ihm vormwaltete, der Entfaltung feiner Kunft der Einzelichilderung, der 
pſychologiſchen Charafteriftif, günftiger entgegenfam. Auch Diderots Romane 
wurben jedoch mit dem Ballaft von Erörterungen, willfürliden Abjchweifungen 
vom einfachen Vortrag beſchwert. Die geichloffenite einheitlichite Schöpfung 
Diderot3 auf diefem Gebiete war der Roman „Die Nonne” (La Rtligieuse), 
die Schickſale einer jener zahlreichen Unglüdlichen darftellend, welde damals 
durch Familienzwang und Überredung in den Klöſtern begraben wurden, eine 
ausgedehnte Schilderung der Qualen und der Befreiungsverfuche des Opfers 
und eine fittengefchichtlich intereffante, wenngleich in gewiſſen Partien höchit 
bedenkliche Darftellung der franzöfifchen Klofterzuftände unmittelbar vor der 
Revolution. „Die Gefhichte ift jo genau aus den Erfahrungen jener Zeit 
und dem, was alle Tage in gewiſſen Familien vorging, entlehnt, daß man 
wirflihe Dentwürdigfeiten zu lefen glaubt.” (Schloffer.) — Diderots zweiter 
Roman „Jakob der Fatalijt“, it eine Folge von Interhaltungen zwiſchen 
Herr und Diener, ein Bud, in dem die eingeflodtenen Novellen weitaus die 
verbindende Erzählung, die Epifoden den Hauptplan übertreffen. Die vor: 
züglichiten Teile des Buches verraten, daß es auf ein Weltbild im ganzen 
und großen abgejehen war und in ben wecjelnden Liebesabenteuern wie im 
Verhältnis des Herrn zu jeinem fataliftiichen Diener fpiegelt fich in der That 
Welteinfiht und Welterfahrung genug. — Sein Erzählertalent erwies Diderot 
aud) in kleineren Novellen, wie „Die beiden Freunde von Bourbonne”, „Die 
Geihihte des Doktor Gardeil und des Fräulein de la Chaux,“ „Gingmars 
und Derville“, „Mein Vater und ih“, „Was denkt Ihr?“; die ganze Fülle 
feiner Begabung und fcharfen Beobachtung aber in jenem einen bedeutjanten 
Lebens⸗ und Sittenroman einfchließenden Dialog „Rameaus Neffe”, in welchem 
das ganze gejellichaftliche und Schöngeiftige Paris des achtzehnten Jahrhunderts 
wunderſam geipiegelt erfcheint. 

Die Scriftiteller, welche mit Diderot vielfach zufammen genannt, bon 
ihm beeinflußt, ja zum Teil aus dem Reichtum und dem immer hilfsbereiten 
Mitteilungddrange feines Geistes unterftügt wurden, bildeten eine bejondere 
Gruppe, die „Enchklopädiften* im engeren Sinne. Unter ihnen begegnen ung 
der berühmte Mathematiker Jean d’Alembert (1717—1783), durch feine 
Einleitung zur „Encyklopädie“ und die „Lobreden“, weldhe er ald Sefretär 


504 Viertes Buch. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderts. 


der franzöſiſchen Akademie verfaßte, der Litteratur angehörig; Claude Adrien 
Helvetius (1715—1771), der reihe Generalpächter, deſſen Salon einen 
Hauptmittelpunft der litterariich philojophiichen Gejelligkeit von Paris abs 
gab und defjen Bücher „Vom Geift“ und „Bom Menſchen“ den Sen- 
fualismus und Materialismus, welden die Enchklopädie nur fragmentarifch 
und verftedt verfündigen durfte, offen predigten, Baul Heinrich Dietrid 
von Holbadı aus Heidelsheim in der Pfalz (1721—1789), der gleichfalls 
an jeinem Tifche die „Philoſophen“ vereinigte und defien Buh „Das Syitem 
der Natur“ ftarfen Anteil Diderotö verrät, Guillaume Thomas Raynal 
1711— 1796), ein vielfeitig gebildeter Abbe, deſſen „Philoſophiſche Geichichte 
der Niederlaffung und des Handeld der Europäer in beiden Indien“ von 
Diderot mit einer glänzenden Einleitung verjehen ward, Friedrid Meldior 
Grimm aus Negenöburg, der Herausgeber der „Litterarifhen Korre— 
jpondenz“, welche handfchriftlic an die franzöſiſch gebildeten Höfe verjendet 
wurde und das Intereſſe für das geſamte franzöfiiche Geiftesleben, namentlich 
aber für die Anfchauungen und Beitrebungen der Aufklärer überall wach und 
rege erhielt. 

Einen nicht minder großen Anteil als die Philofophen und philoſophiſch 
gefärbten Poeten hatten auch eine Gruppe leichtherziger Dichter und Schön» 
geifter an der fortgejegten Geltung ber franzöfifhen Litteratur im gejamten 
Europa. Einzelne diefer Dichter ftanden Durch unbefangene Fröhlichkeit und 
feine Anmut den naiven Dichtern der Haffiihen Periode nody nahe genug, 
fo zum Beiſpiel Jean Baptifte Louis Greſſet aus Amiens (1709—1777), 
der Berfaffer der poetiichen Erzählung „Vert-Vertk!, melde die Abenteuer 
eines in einem Nonnenklofter wohl erzogenen und dann unter Matrofen und 
andern jchlimmen Gejellen verwilderten Papageien in feiner und lebendiger 
Weife vorführt. — Bewußter und mit der Auftlärung enger verbunden, zeigte 
fih das Talent des Antoine Francois Prevoft d’Eriles aus Hesdin 
(1697 — 1763), eines der bedeutendften unter den zahllofen ſchöngeiſtigen Abbes 
feiner Tage, eines der thätigften Vermittler zwiichen franzöfiicher und eng— 
lifcher Litteratur, Herausgeber der moralifhen Wochenſchrift „Für und 
Wider” („Le Pour et le Contre*), Überjeger der Romane Rihardfons, Ver: 
faffer zahlreiher größerer Romane, wie u. a. „Die Memoiren und 
Abenteuer eines Mannes von Stand“, „Geſchichte Clevelands, 
natürliden Sohns Cromwells“, welde alle eine lebendige und aben= 
teuerluftige Phantafie befunden. Das eigentliche Meiſterwerk Prevoft3 war 
ein Bild aus den lodern Sitten und Zuftänden der eigenen Zeit, des eigenen 
Zandes, ein feiner Roman, deſſen Schönheit und unvergeßlicher Neiz in ber 
Schilderung einer Liebe liegen, die all ihren Adel lediglich aus der aufopfernden 
Unzertrennlichfeit der Liebenden empfängt. Die „Geſchichte des Ritters 
bon Grieur und der Manon Lescaut“ ift eine jener Erfindungen, 
durch welche ein Hauch wärmften Lebens hindurchgeht und, wie verwerflich 
viele einzelne Handlungen des Chevalier und jeiner leichtherzigen, leicht: 
fertigen Geliebten erfcheinen mögen, fo ift ed doch unmöglich, fich eines tiefen, 
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warmen Anteil an dem Schidjal der beiden hier vorgeführten Menfchen 
zu erwehren. Lebte und mwaltete in „Manon Lescaut“ noch ein wahrhaft 
poetiſches Element, jo dienten andere Schriftiteller der Sinnlichkeit und Lüftern- 
heit ohne jeden Rüdhalt und mit immer wachjendem Erfolg. In den Schriften 
von Claude Proſper Jolyot de Erebillon dem jüngeren (1707 
bis 1777), unter denen „Die Berirrungen des Geistes und Herzens“ 
und „Das Sofa” zur Berühmtheit gediehen, in den fogenannten poetifchen 
Erzählungen des Abbe Grécourt (1683—1743), den Romanen ded Pierre 
Ambroife Choderlo8 de Laclos (1741—1803), den „Liaisons dangereuses“ 
und jchließlih in den „Abenteuern des Chevalier Faublas“ des 
Sean Baptifte Louvet de Coupray (1760—1797), warb den geilen 
Srazien gehuldigt, wie nur je in den Tagen und Kreiſen Pietro Aretinos. 
Der ſchamloſen Lüfternheit und gedantenlofen Leichtfertigfeit, welche die 
ariftofratiiche Anichauung jener Zeit nur zu treu wiedergeben, trat nun eine 
Gruppe von Poeten gegenüber, weldhe nad) Vorbild und Vorangang der Eng: 
länder nicht nur die bürgerliche Welt mit Vorliebe fchilderten, jondern auch 
die moralifchen Gefinnungen und Empfindungen des Bürgertums gegenüber 
der herrſchenden Frivolität zu Ehren zu bringen juchten. So Pierre Carlet 
de Chamblain de Marivaur aus Paris (1688— 1763), defien Romane: 
„Marianne“ und „Deremporgefommene Bauer“ in fittenfchildernder 
und moralifierender Darftellung mit den Engländern wetteiferten, deſſen Luſt— 
ipiele „Der Erbe vom Dorf“, „Die Prüfung“, „Liebe und Zufall 
u. a. zwar durch ihre Breite ermüdeten, aber einen Kern gefunder lebendiger 
Charakteriſtik, ja felbit volfstümlicher Kraft in ſich bargen; fo Philippe 
Nericault Destouches aus Tours (16801754), der in den rührenden 
Luftfpielen „DerBerihwender” und „Derverheiratete Philoſoph“ 
Sittenihilderungen mit moralifierender Tendenz gab, fo Pierre Claude 
Nivelle de la Chauſſée aus Paris (1692— 1754), welcher mit den Schaus 
ipielen „Das modijdhe Vorurteil”, „Melanide*, „Die Schule der 
Mütter“ und „Bamela” die eigentliche vielangefochtene und vielbewunderte 
„Come6die larmoyante* begründete, und dabei freilich jenen Geichmadlofigkeiten 
nicht entrann, welche fih an die poetiihe Tugendpredigt ein= für allemal an 
zuheften pflegen. Glüdliher in der Miihung von heiteren und rührenden 
Slementen war Charles Collé aus Paris (1709—1783), deffen Lieder zu 
den frifcheiten und volfstümlichiten des achtzehnten Jahrhunderts gehörten 
und deſſen Luftfpiel „Die Jagd Heinrich IV." ſich mit allem Recht lange 
Jahre hindurch auf der Bühne und im Gedächtnis der Menjchen erhielt. 
Einige wenige Poeten des Aufklärungszeitalters traten als Gegner der 
herrichenden Zeitrichtung und des philofophiihen Geiltes hervor und erregten 
dadurch vorübergehendes Auffehen. Dod weder der von Boltaire in allen 
Tonarten geläfterte und verhöhnte Elie Gatharine Freron aud Duimper 
(1718—1776), der Herausgeber der „L’annde litteraire*, ein mittelmäßiger 
Poet und biffiger Kritiker, noh Charles Palifjot de Montenoy aus 
Nancy (1730—1814), der in dem Luftipiel „Der Zirkel” Rouſſeau, und in 
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dem Luftipiel „Die Philojophen“ d’Alembert, Diderot, Helvetius, Duclos 
und Roufleau in beihimpfender Weile auf die Bühne bradte und im einer 
franzöfiihen „Dunciade* die geſamte Poeten und Schriftjtellerwelt der 
Aufklärung angriff, noch endlid Nicolas Joſephe Laurent Gilbert 
(1751—1780), welcher in der poetiihen Satire „Das achtzehnte Jahr: 
hundert” die Beriode Ludwigs XV. und der aufgeklärten Philojophen mit 
der großen Zeit Ludwigs XIV. verglid) und die Ruhmesanſprüche der Ency- 
Hopädiften und freigeiftigen Dichter leidenschaftlich beftritt, vermochten die 
Herrihaft und ausfchließlihe Geltung der Aufklärungslitteratur zu breden. 

Der Bruch mit der Einfeitigfeit derjelben mußte vielmehr aus den eignen 
Reihen diejer Litteratur hervorgehen. Cine allem Herfömmlihen und der 
ganzen Bildung der Zeit widerftrebende Natur, welche ſich mit gewaltiger 
Kraft gegen die philofophifche Aufklärung empörte, bei der fie zuvor umjonit 
Befriedigung und Grquidung geſucht hatte, gab der franzöfiichen Litteratur 
des adhtzehnten Jahrhundert einen neuen legten Aufichwung. 

Sean Jacques Rouffeau, als der Sohn eines Uhrmaders am 
28. Juni 1712 in Genf geboren, fam nad einer wunberlid verworrenen 
Jugend, welde ihn aus Genf flüchten, zum Katholizismus übertreten, als 
Diener und Liebhaber einer Frau von Warens auf dem Landgut „Aur Char— 
metteö“ ein träumerijches Genußdajein durchkoſten ließ, nach welchem er fid) fein 
ganzes Leben lang unabläffig zurüdiehnte, um 1741 nad) Paris. Und nachdem 
er hier ala Mufitlehrer, Muſiker, Sekretär vornehmer Herren, Gingang in die 
herrſchende und fämpfende Gejellihaft gewonnen hatte, trat er 1749 mit der 
die ganze damalige Welt feflelnden paradorzgeiltreihen verneinenden Beant- 
wortung einer von der Akademie zu Dijon geftellten Breisfrage „Über den 
Einfluß der Wiedererhebung der Wiflenihaften und Künſte auf die Verbeflerung 
der Sitten” in die Litteratur umd ward mit einem Sclage ein berühmter 
Schriftiteller. Da indes feine Sinnesweiſe der Ausficht, von feiner Feder 
leben zu jollen, durchaus widerftrebte, wollte er „für immer auf jeden Plan 
verzichten, zu Glück und Beförderung zu gelangen; entichloffen, die wenige 
Zeit, die ihm zu leben übrig blieb, in der Unabhängigkeit und Armut zuzu— 
bringen.“ In wilder Ehe mit der ungebildeten Thereje Levafieur lebend 
(deren und jeine Stinder er dem Findelhaufe übergab) fündigte er fi als 
Notenkopift an und gab vor, vom Ertrag diefer Arbeit zu leben, während er 
thatſächlich auch als Kopiſt fortfuhr, feinen litterariihen Auf und Ruhm aus- 
zubeuten. AS „Bürger von Genf“ trat er zur proteftantifchen Kirche zurüd 
und behauptete num eine Reihe von Jahren Hindurd jene eigentümliche Sonder: 
ftellung, zu gleicher Zeit der jchroffe Gegner der alten Mächte in Staat, Kirche 
und Gejellihaft und der unverjöhnlice Feind der philojophifhen Bildung 
und der Aufklärung zu fein. Im Namen der Natur, der Sitteneinfalt und 
einer allgemeinen Glüdjeligkeit begehrte er eine völlige Umkehr jeines 
Beitalterd, und fuchte perfönlich als Vertreter einer andern und beffern Welt 
inmitten der Hyperkultur feiner Tage zu leben. Die Widerſprüche, in die er 
dabei mit jeinen Umgebungen und mit fich felbit geriet, nährten eine krankhafte 
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Reizbarkeit jeiner Natur und ein ſchwarzgalliges Mißtrauen; in feinen Ein: 
jamfeiten in der Gremitage und in Montmorench blieben ihm äußere und innere 
Stürme nit erfpart und nachdem er feine Hauptwerfe, den Roman „Die neue 
Heloije” und den Erziehungsroman „Emil* veröffentlicht hatte, welche mit einem 
Jauchzen des Entzüdens begrüßt wurden, begannen Verfolgungen wider ihn, 
die ihn bis zum Jahre 1767 nad) der Schweiz, nad) Neufchatel, nad) England 
trieben. Unter jtillfhweigender Duldung der franzöfiihen Regierung fam er 
ihließlic nad Frankreich und Paris zurüd, ergab fi in den legten Lebens: 
jahren vorzugsweiſe botanischen Studien und jchied Anfang Juli 1778 plötzlich 
aus dem Leben. 

Die ganze Perjönlichkeit Rouffeaus, mit ihren bejten und jchlimmiften 
Eigenihaften und Neigungen, tritt deutlih in feinen „Befenntnijjen“ 
hervor, in denen er fein überfchwengliches Gefühlsleben, jeine träumerifche 
Naturfehnfucht, feinen Genußdurft, feine individuellen Erfahrungen der Welt 
rückſichtslos entgegenftellt, fich darauf beruft, „daß er doch reiner gefühlt, edler 
gedacht, genußvoller gelebt habe, alö alle diejenigen, welche über ihn die Achjel 
zudten.“ Verſchweigt, beichönigt, verzerrt diefe Selbitbiographie vieles einzelne, 
jo enthält jie doch (und oft gegen den Willen des Verfaffers) das Gejamtbild 
ded Mannes, dejjen Genie eine Revolution in der Litteratur und nicht bloß 
in der Litteratur bewirkte. Die trogige Eigenart Roufjeaus hatte ſich bereits 
in feiner „Abhandlung über die Wiffenfhaften und Künſte“ mit 
ihrem Hauptiag „Wiffenihaft und Kunft tragen die Schuld, daß das Talent 
- über die Tugend geſetzt wird“ ausgeſprochen. Bon der Sehnfucht nad einem 
Traumglüd idylliicher Hirten, nad) einem goldenen Zeitalter reiner Natur ver- 
zehrt, widmete er den Ausartungen der herrichenden Kultur tödlihen Haß 
und verfuchte in der „Abhandlung über den Uriprung und die Be 
gründung der Ungleichheit unter ven Menſchen“ und in der Reihe 
feiner politifhen Schriften, unter denen „Der Gejellfhaftsvertrag“ 
(Contrat social) die berühmteite und einflußreichfte ward, jeine Träume von 
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welcher man ſich dem Naturzuftande wieder annähern werde, tiefer zu be- 
gründen. Bon welchem verhängnisvollen Einfluß Nouffeaus politifches Evans 
gelium auf den Gang der franzöfifchen Revolution geweien, bedarf heute feiner 
Erörterung mehr; mitten zwijchen den radikalen Spekulationen, welche in den 
„ Schredenstagen von 1793 Geftalt gewannen, tritt uns überall der Traum 
Roufjeaus vom friedfertig jeligen Genuß des Dafeins entgegen, der fi wie 
ein roter Faden duch fein Leben und Schaffen zieht und mit dem er bie 
ftärfiten Wirkungen auf Mitwelt und Nachwelt gewann. 

Am bewußteften und folgerichtigiten ſprach Rouffeau in dem päda— 
gogifhen Roman „Emil ober von der Erziehung“ feine Sehnfudt, 
feine Forderungen, feine Gedanken über Verwirklihung feiner Träume aus. 
Mitten im Kulturleben und feiner Entartung läßt der „Emil“ dur Erziehung 
ben natürlichen Menfchen, welcher für ſich lebt und exiftiert, der feine-andere 
Beziehung hat, als zu fich jelbjt und dem, was ihm gleicht, der von feiner 
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andern Macht der Erde außer von feiner Vernunft beitimmt wird, wieder aufs 
erftehen und bildet das Werden eines Idealmenſchen vor, welcher „Falls ihm 
alles genommen wird, was ihm nur durch Glüd oder Zufall eigen ift, fi 
wenigitens als Menſch zu erhalten vermag“. Der Einfluß des „Emil* nicht 
nur auf die pädagogiichen Verfuhe am Ende des ahtzehnten Jahrhunderts, 
fondern auf die Gefamtauffaffung des Daſeins, vor allem des Familienlebeng, 
auf die Anerkennung der Nechte des Gemüts und der Phantafie, ift ein ge 
radezu unberehenbarer gewejen, das im Emil enthaltene Glaubensbefenntnis 
des ſavoyiſchen Vifard war mitten in der Aufllärung die offene Kriegserklä— 
rung an bie ffeptifche Philofophie, den Materialismus, die herzlofe Freigeiſterei, 
welche „mit der Liebe zum Guten den Neiz deö Lebens zu vernichten” drohte. 

Rouffeaus einzige größere Dichtung, fein Roman in Briefen, „Die neue 
Heloiſe“ jhloß in einer einfachen Kompofition eine Fülle echter Leidenichaft, 
Empfindung, Lebensbeobachtung und Naturanſchauung, einen felteneren Neid: 
tum an entzüdenden Einzelheiten ein und überragte mit der Schönheit feines 
Vortrags die Familienromane des achtzehnten Jahrhunderts gewaltig. Der 
Schauplag an den fchönen Ufern des Genfer Sees, die fünftleriihe Ein- 
Ihränfung auf wenige Geftalten, die in ihren grundverſchiedenen Er— 
ziehungen, Lebensverhältniffen und Erlebniſſen gleihwohl eine außerordentliche 
Breite des Leben vertreten, die frifche Ummittelbarfeit in der Wiedergabe 
aller jeelifhen und finnlihen NRegungen, das glüdliche Gleichgewicht zwiſchen 
einer Handlung, die nicht ohne Spannung tft, aber der vollen Entfaltung der 
Eharafteriftit wie der Stimmung Raum läßt, erhoben die „Neue Heloiſe“ zu 
einem Meiſterwerke. Dennoch ift unverkennbar derjelbe Bruch in dem Roman 
vorhanden, welcher in Rouffeaus ganzem Weſen zu Tage tritt. Während er 
fih im erjten Teile des Romans rüdhaltlos dem Zuge der eigenen Empfins 
dung überlaffen und eine Liebesleidenihaft mit ſüßem Glüd und bitteren 
Schmerzen warm, wahr und treu dargeftellt hatte, bejann er ſich im Fort— 
gang jeines Romans auf feine ftrengeren, taufendmal ausgeſprochenen Grunds 
fäße, ließ feine Liebenden refignieren und feine Heldin eine Vernunftehe nad 
den in- der franzöfiihen Familie herrihenden Grundfägen fchließen. Zu Ehren 
der Tugend war er dann wieder bemüht, diefe Che mit allem Reiz friedlichen 
Behagens und Glüdes zu umgeben und zum Beweis für Juliens unerfchütterlich 
gewordene Tugend den einftigen Geliebten St. Preur als Haudfreund an die 
Seite des Wolmarſchen Ehepaars zu rufen. „Bei diefem Motiv jest, dem 
Dichter felbit halb unbewußt, die untrüglihe Empfindung gegenüber der Re— 
fleftion wieder ein. Das glüdliche Leben, welches Julie neben Wolmar und 
mit ihren Kindern führt, ift doch ein Scheinleben, dem nad jeſuitiſchem 
Nezept die Ertötung des eigenen Willens, der tiefiten eigenen Natur vorane 
gegangen ift. So ericheint e8 nur folgerichtig, daß der Anblick Saint-PBreug 
die ertötete Leidenschaft oder vielmehr ihren wahrften Grund, die unbefieg- 
lihe Empfindung im Herzen Juliens, wieder erwedt, und daß der Roman 
mit einem harten innern Kampf fchließt, dem Julie nur entrinnt, indem eine 
tödliche Krankheit, die fie in aufopfernder Liebe fi bei der Rettung eines 
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ihrer Kinder zugezogen, fie mit Frieden und Verföhnung erfüllt und ihr ge: 
ftattet, Saint-Preur in einem Abſchiedsbrief zu befennen, daß fie die Liebe 
zu ihm nie verloren, nie überwunden habe.“ (Stern.) Obſchon diefer Wider: 
fpruh in der Empfindung (denn was hat am Ende Roufjeau für die ges 
priejene „Ehe ohne Liebe” bewieſen?) dem Lejer zum Bewußtſein kommt, hebt 
er die Wirkungen der Vorzüge des Romans nicht auf, die Menſchen von da= 
mal3 jchwelgten mit Recht im Neihtum der Empfindungen, der vollendeten 
Schilderungen, in jenem Reiz der „Neuen Heloiſe“, welcher durch den fubjet- 
“tiven Anteil des Dichters den Roman erfüllt. Denn ein lebenswahres Dichter- 
werk im höchſten Sinne des Wort3, feine unauögereifte, nur zeritreuende und 
fpannende Erfindung war e3, welches in ber vielmißbraudten Form des 
Romans hier zu Tage trat. Ihm felbit zum Troß erwies fit Rouffeau als 
berufener Dichter und als folder wirkte er in weit beiferem Sinne eriwedend 
und befreiend, als durch feine! übrigen Schriften. 

Die Zahl der Schüler und Geiftesverwandten Rouffeaus war in der 
franzöfiihen wie in jeder anderen Lıtteratur jener Tage eine überaus große, 
die Gejamtheit jeiner Nachwirkungen ift faum je zufammenhängend nachge— 
wiejen worden. Glemente Rouffeaufchen Geiltes, Rouſſeauſcher Empfindung 
traten oft in ſeltſamer Mifchung mit Elementen der Aufklärung gegen das 
Ende des Jahrhundert3 immer zahlreiher hervor. Zu den Rouffeaujüngern 
gehörte vor allen Jacques Henri Bernardin de Saint:Pierre aus 
Havre (1737 — 1814), deifen „Naturftudien“ („Etudes de la nature“) mit 
den nod heute vielgelefenen Erzählungen: „Baul und Virginie“ und 
„Die indifhe Hütte“ („La chaumiere indienne*), den von Rouffeau an— 
genommenen unverjöhnlihen Gegenſatz zwiichen einem eng umfriedeten Glüd 
und dem Sturm der Welt, zwiichen Frieden, Seelenreinheit und wahrem 
Gefühl und der Ordnung der Gejellihaft zur Vorausfegung ihrer Daritellung 
machen. Daß man die Wahrheit nur mit einfältigem Herzen zu fuchen ver- 
mag, fie nur in der Natur findet, daß man „wahrhaft glüdlich nur mit einem 
braven Weibe iſt“, fol fi als Endeindrud all diefer Idylle ergeben, bie 
tragiiche Schlußwendung von „Paul und Virginie“ ift eine jo beredte Anklage 
der Welt und der Gejellichaft, als Roufjeau nur je eine geichrieben. Als Vor— 
züge diefer Kleinen Erzählungen erfcheinen die jtimmungsvollen Naturbilder, 
die mit der Handlung und Grundempfindung in glüdlihen Einklang geſetzt 
find. Ihr jchmelzendes Kolorit, ihr eigentümliches Licht metteifert mit den 
Wirkungen der Malerei, ohne in bloße Beſchreibungsluſt auszuarten. 

Die Ideale und Anschauungen Nouffeaus begegnen und weiter, mit denen 
Diderotö verquicdt, bei dem Dramatifer Jean Francois Eollin d'Har— 
ville (1755— 1806), der in den Stüden „Der Optimiſt“, „Luftichlöffer“ 
(Chateau en Espagne), „Der alte Hageſtolz“ die Luft, edige und komiſche 
Charaktere durch höchite Bravheit ins Liebenswürdige zu verſchönern und die 
von der Welt und MWeltbildung mißachtete und betrogene Redlichfeit zu ver— 
herrlichen, in völlig Rouffeau’scher Weiſe an den Tag legt. 

In der Verherrlihung der unmittelbaren, von Haus aus guten, unfehl- 
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baren Natur, der idealen Naturkindſchaft, wetteiferte Jojeph La Vallée 
(1747—1816), ber Berfaffer des Romans „Der Neger,” deſſen ſchwarzer 
Held Itanoko Mufter eined edelmütigen, feinfühlenden und mwarmherzigen 
tugendhaften Wilden darftellt und die Laſter einer nichtöwürdig gewordenen 
Zivilifation befiegen Hilft, mit Rouſſeaus leidenſchaftlichſten Anhängern. 

An völligem Gegenfaß zu Rouſſeau entwidelte fid ein jüngerer Zeit— 
genofie desfelben, Pierre Auguftin Beaumarchais aus Paris (1732 
bis 1799). — Nacheinander Uhrmader, Harfenvirtuos und Mufiklehrer, Hof: 
fefretär und Börſenſpekulant, Fabrikant, Sciffsrehder, Leiter einer großen 
franzdfiichen Handelsgefellihaft in Spanien, Verlagsbuchhändler und Jour— 
nalift, politifcher geheimer Agent und dramatiſcher Schriftiteller, juchte er den 
Lärm, den Wirrwarr und die Eindrüde der großen und breiten Welt in eben 
dem Mae, ald Rouſſeau diejelben floh. Beaumarchais war, wie zu allem 
Überfluß feine „Memoiren“ erweifen, nichts weniger als eine fi innerlich 
entwidelnde Dichternatur, wohl aber ein „fühner, origineller, überall neue 
Bahnen juchender und findender Geift, der fi in einem oder dem andern 
Wurf einmal der Bühne zumwendet, wie jonjt einem waghalfigen Erperiment 
an ber Börfe, einer Spekulation zu Land oder Waffer, einer abenteuerlichen 
Unternehmung im öffentlihen Leben. Das Theater reizte und lodte durch 
feinen Glanz, feine Unruhe, feine raſche und laute Wirkung, die ihm innerlich 
wahlverwandte Natur Beaumardais’.“ (Dingelftedt.) Seine Stüde waren 
bewegter, leidenschaftlicher, feder, anmutiger als Diderots bürgerlihe Dramen, 
von denen Beaumardais’ Gritlingswerfe „Eugenie“ und „Die beiden 
Freunde, oder der faufmann von Lyon“ ausgingen, bis er in den 
Zuitipielen „Der Barbier von Sevilla” und „Gin toller Tag oder 
Figaros Hochzeit” feinen eigenften Ton fand. Die Hauptwirfung beider 
legtern Stüde lag in einer raſch geführten, trefflich belebten Handlung, einer 
übermütigen, an die ältern Stüde der Italiener gemahnenden Heiterfeit, der 
ih in „Figaros Hochzeit” eine jcharfe Charafteriftif, ein herausfordernder 
Spott gegen die bevorrechtete Geſellſchaft hinzugejellte, weshalb die endlich 
ertroßte und zwar durd eine Hofoppofition ertrogte Aufführung geradezu als 
ein Vorbote der Revolution gelten konnte. Die Verlegung des Schauplabes 
beider Hauptluftipiele Beaumardais’ nad Spanien täufchte niemand, jedermann 
wußte, daß bier die franzöfiichen Zuftände des Tages getroffen werden follten. 
Beaumardais’ legted Drama „Die ſchuldige Mutter“ war ein Rüdfall 
in das Rührdrama, der mitten im Sturm der Revolution feinen Erfolg mehr 
haben fonıte. Der „Barbier von Sevilla” aber und namentlich „Figaros Hochzeit“ 
vergegenwärtigen noch einmal den Weg, den die Aufklärung von der ariftofratifchen 
Oppofition der „Perfifchen Briefe” bis zum lauten und rüdhaltlojen Demofra- 
tismus des pfiffigen Kammerdieners des Grafen Almaviva durchmeſſen hatte. 
Angeſichts einer Erſcheinung wie dieſe fonnten nur noch das ſchrankenloſe Selbſt— 
gefühl und die kurzſichtige Sicherheit der franzöſiſchen vornehmen Geſellſchaft 
am Hereinbreden einer Revolution zweifeln, die Frankreich zu taufend Opfern 
auc die feither behauptete Vorherrihaft in der Litteratur foften follte. 
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Die Bewunderung, welche Europa der Würde und der Formpollendung 
der franzöfiichen Geilteswerfe aus den Tagen des großen Königs zollte, ftand 
noch auf ihrer Höhe und wirkte, je weiter von Paris, um fo ftärfer und frijcher 
auf grundverſchiedene Völker und Lebensfreife, als die große Wandlung in 
der franzöfiichen Litteratur jelbit eintrat, welche ſoeben geichildert worden tft. 
Meder die „Perfiihen Briefe*, noch Voltaires erfte Tragddien, noch die Luft: 
ipiele Marivaur's und bie Romane Prevoſts widhen jo volljtändig von allem 
überlieferten und Gemwohnten ab, daß man fich irgendwo alöbald des Unter: 
ſchieds zwiſchen dem Geifte der vergangenen Elaffiichen und der gegenwärtigen 
Litteratur bewußt geworden wäre Als man im dritten und vierten Jahr: 
zehnt des achtzehnten Jahrhunderts der veränderten Grunditimmungen, ber 
weſentlich andern Ziele alles litterariichen Lebens und Leiſtens in Frankreich 
inne ward, entwand man fich dem geheimen und gefährlichen Reiz, der von 
den Schriften der Aufklärung ausging, nirgend mehr. Das ariftofratifche 
Europa jchwelgte in den Kühnbeiten, den philofophifchen Phantafien und den 
feden Frivolitäten der Periode Poltaires und der Gncyflopädie und hörte 
darum nicht auf, fih am Pathos Nacines und am Stil Rochefoucaulds zu 
entzüden. Die Nahahmung der franzöfiihen Werke, überall ſchon luſtig auf: 
iprießend, ſchoß unter Tau und Negen der Aufklärung vollends ins Kraut; 
in den meiſten Litteraturen blieb es der höchite Ehrgeiz der Schaffenden, neben 
den gefeierten franzöfiichen Schriftitellern des Zeitalter auch nur genannt zu 
werben, König Friedrich IT. von Preußen, deſſen heißeiter Wunſch ein Dichter: 
lorbeer von der Art Voltaires blieb, war aud hierin ein echter Vertreter des 
philoſophiſchen Jahrhunderts. 

Es darf weder verfannt noch vergeilen werden, in welch blendendem 
Lichte ſich die franzöſiſche Aufklärung ihren Bewunderern und Nahahmern 
daritellte, wie unzweifelhaft glüdlih ihr Einfluß auf einzelnen Lebensgebieten 
war, wie entwidlungsreich und lebensvoll eine Litteratur erichien, welche Talente 
wie Voltaire, Diderot, Rouſſeau beſaß, welcher Armut, melden Verfalls 
man fich dem gegenüber bewußt ward. Nur aus diefen Anfchauungen und 
Stimmungen war e3 zu begreifen, daß die erfte Hälfte des achtzehnten Jahr: 
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hundert3 auch in zwei alten Hulturländern, deren jedes eine ftolze und über- 
reihe Nationaldihtung aufzumeilen hatte, eine franzöfiihe Schule jah. Der 
höchſte Triumph, welcher den Franzoſen überhaupt zu teil wurde, lag ent— 
ihieden darin, daß Italiener und Spanier nad) dem Glanz des Klaſſizismus 
und der Parifer Aufklärung als rettenden Mächten aufblidten. Freilic) gehörte 
die ganze Verödung und Leblofigkeit dazu, welcher die italienische wie ſpaniſche 
Litteratur anheimgefallen waren, um aud nur für einige Jahrzehnte die 
Franzojennahahmung zum Prinzip zu erheben. Auch vermochte dieſe Nach— 
ahmung im Süden Europas niemals die Bedeutung zu erlangen, wie im Norden, 
mitten unter den Verfuchen, die weinerlihe Komödie und den jatiriihen Roman 
zu pflegen, erfaßte die Staliener und Spanier die Erinnerung an die echten 
und großen Schöpfungen ihrer Poeſie. Es waren verfümmerte ärmliche Treib- 
bausblüten, welche unter folhen Umſtänden gediehen, immerhin aber bie 
einzigen, deren fidy die einft großen Litteraturen Italien und Spaniens in 
den eriten beiden Dritteln des adhtzehnten Jahrhunderts rühmen konnten. 

In Italien allerdings riß der Faden deſſen, was nod nationale Pro— 
duftion hieß, aud) jest nicht völlig ab. Unermüdlich fuhren die Arkadier fort, 
Sonette und Hirtengedihte zu jchreiben, unabläffig entftanden neue Opern: 
Dichtungen, deren die zur Weltgeltung emporwachſende italienifhe Muſik mehr 
ald je bedurfte. Aber jo geift: und inhaltölos erichienen dieſe fämtlichen 
Produkte, daß die Erftrebung der franzöfiihen Negelmäßigkeit und Formftrenge 
ein Aufihwung, die Aufnahme einiger Gedanken der franzöfiihen Aufklärung 
ein Gewinn heißen und fcheinen konnte. Al Vorkämpfer des franzöfiihen 
Geihmads und der Franzojennahahmung in Italien galt Ludovico Ricco- 
boni aus Modena (1677—1753), in fpäteren Jahren der Unternehmer und 
Direktor des italienischen Theaters zu Paris, welcher an die Stelle der aller: 
dings ausgearteten und mit ihren ftehenden Masten jchal und platt gewordenen 
commedia del arte das regelmäßige franzöſiſche Auftipiel zu jegen verſuchte. 
NRiccobonis eigene dramatifhe Verfuhe waren eben nicht viel mehr als freie 
Bearbeitungen franzöjifcher Bühnenftüde. In feinen „Canevas“, Skizzen zur 
weiteren Ausführung durch die Darfteller, fiel er trog aller Lobpreiſungen 
franzöfifher Mufter doch wieder in die italieniihe Improviſationskomödie 
zurüd. — Zu größerem Erfolg und vorübergehendem Ruhme gelangte auf 
dem gleichen Pfade der Marcheſe Scipione de Maffei aus Verona (1675 
bis 1755), Mitglied der Akademie der Arkadier, ein vieljeitig gebildeter, Litte- 
rariſch thätiger Ariftofrat, welcher mit Riccoboni ehrlich davon überzeugt war, 
daß im Anfchluß an den franzöfiihen dramatiichen Stil ein Fortichritt liege. 
So dichtete er die Tragödie „Merope” und das Luftipiel „Geremonien“, 
von denen namentlich die eritere als eine vielverheißende Erſcheinung begrüßt 
ward. Die bebeutungsvollen Folgen, welche man ſich veriprad), traten freilich 
nicht ein. Die Tragddien und Luftjpiele, zu denen das Beifpiel Maffeis an— 
regte, die Werfe der Fagiulo (geitorben 1742), Battiita Ehiari (geftorben 
1787) und zahlreicher anderer raſch Verfchollener, erwiejen, daß diejer Nach— 
ahmung fein wahres Leben einzuhauchen war. 
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Einen unmittelbaren Anſchluß an Voltaire und die Aufklärer im engeren 
Sinne fuhte Francesco Graf Algarotti aus Venedig (1712—1764), 
einer der litterariichen Tafelgenofien Friedrichs des Großen in deſſen jungen 
Jahren, welcher gleich feinem Meister durch hiſtoriſche und naturwiffenichaftliche 
Studien, durch ausgebreitete Thätigfeit aller Art feinen poetifhen Schöpfungen 
eine breitere Baſis zu geben fuchte. In feinen leichten Gedichten, unter denen 
fih namentlich einige poetifche Epijteln durch anmutigen Fluß auszeichnen, 
wie in dem Montesquieu’® „Tempel von Gnidos“ nachgeahmten „Congresso 
di Citera“, in den belebten „Reifebriefen aus Rußland“ und ben Ab- 
handlungen über Gegenstände der Kunſt, überall erweiit er ſich als unbedingten 
Anhänger der franzöfifhen Litteratur, als ihren verhältnismäßig glüdlichiten 
Nahahmer auf italienifchem Boden. — 

Unter weitaus günftigeren Bedingungen hielten franzöfiiher Ge- 
ihmad und franzöftiihe Kunſt ihren Einzug in Spanien. Die ſpaniſche 
Nationalpvefie, deren Triebkraft in der Hauptfache bereit$ mit dem Tode 
Calderons erlofhen war, hatte zu Eingang des achtzehnten Jahrhunderts nur 
noch ſchwache und untergeordnete Vertreter, die zumeift wie die Zamora und 
Ganizared von den Motiven, Geftalten und Inrifhen Stimmungen der ver- 
gangenen Glanzzeit lebten. Als daher mit Philipp V. das franzöfiiche Haus 
Bourbon in Spanien zu regieren begann, gewiffe Einwirkungen des franzöftichen 
Lebens über die Pyrenäen drangen, der König fid) bemühte, franzöfiihe Bildung 
und alles was ihr verwandt jchien, zur Geltung zu bringen, war der Wider: 
ftand nur ein ſchwacher. An die von Philipp V. nah Pariſer Mufter gegrün- 
dete Akademie ſchloſſen ſich nicht nur alle diejenigen an, welche von der immer 
zunehmenden Phantaſtik der Volfölitteratur verefelt waren, fondern auch alle 
ehrlichen Gegner der verrotteten altipanifhen Zuftände, der Inquifitionsgreuel 
und des trägen Dahinfiehens des gelamten Volkslebens. Die nüchternite 
Aufklärung jchien ihnen für Spanien ein Heil und die fühlite veritändigite 
Kunftanfhauung galt als eine der Brüden dazu. Als die Propheten des 
franzöfiihen Stild und der NRegelmäßigfeit gelten der Marquis de San 
Juan, Überfeger franzöfiiher Tragddien und Ignazio de Luzan aus 
Zaragoza (1702—1754), dejfen „Poetik“ wenig mehr war alö eine jpanijche 
Umſchreibung der Boileaufchen Regeln. Brachen fich die von Luzan und andern 
verfochtenen Anfihten raſch Bahn, jo ging es dafür um jo langjamer mit der 
Verbreitung der neuen Schöpfungen, namentlid auf der Bühne bereiteten 
Nationalftolz und Volksgewohnheit der Einführung der drei Einheiten, ber 
rhetorifhen Tragödie und moralifierenden Komödie ſchwere Hinderniffe.. Am 
Ende wuchs dennoch ein ganzes Gejchlecht franzöſiſch gefinnter Dichter empor. 
Zu ihm gehörten: Nicolas Fernandez de Moratin (Moratin der Ältere), 
welcher die regelmäßigen Trauerfpiele „Hormefinda* und „Guzman“; Joſé 
Cadahalſo, welder die Tragödie „Sancho Garcia“ fchrieb und aufführen 
ließ. Ignazio Lopez de Ayala floh fih mit feinem „Zeritörten 
Numancia” an die vergeflene Tragödie des Cervantes an, wie denn Die 
franzöftihe Poetenſchule überhaupt bejonderes Gewicht auf die * jener 
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Gegner legte, die Lope de Vega in jeiner Zeit gefunden hatte. — Ein be— 
beutenderer Mann als die vorgenannten Dichter war Gaspar Melchior 
de Jovellanos aus Gijon in Afturien (1744—1811), welcher jehr jung 
Mitglied der ſpaniſchen Akademie und Staatsrat König Karl III. ward, jpäter- 
hin einige Jahre ala Minifter der Juſtiz und der Gnade wirkte. Jovellanos 
verjuchte mit dem Schaufpiel „Der ehrenhafte Verbreder” das Rühr— 
und Familienftüd nach Diderots Mufter einzuführen, dichtete auch eine Tra— 
gödie „Pelayo“ und wirkte nad) Kräften fritifch für eine Reform des Theaters. 
Die Schönheiten des altipanischen Dramas verſuchte er nicht wie jo viele feiner 
Genofien jchlehthin zu leugnen, aber er erklärte, daß alle diefe Schönheiten 
nichts hülfen, „da dieſe Dramen beim Licht der Negeln und vor allem bei 
dem der geiunden Vernunft bejehen, von Laftern und Fehler wimmeln, welde 
die Moral und die Politik nicht dulden dürfen.“ — Als Luftipieldichter der 
franzöfiihen Schule machte fih Thomas de Iriarte aus Dratava auf 
Teneriffa (1750—1791) geltend, welcher einer Reihe von Überjeungen eigene 
Erfindungen folgen ließ, deren Vernünftigkeit und Regelmäßigfeit freilich für 
den Mangel an Bewegung und origineller Charakteriftit nur fchlecht entichä- 
digen fonnte. Auch die Komödien von Candido Maria Trigueros, 
pon Ramondela Cruz blieben unerquidlih und ziemlich leblos. Der legtere 
ſchuf fi) allerdings in jeinen fatiriihen „Saynetes“ eine eigene Gattung, 
mit der er im Grunde die alten Zwiſchenſpiele, welche eine komiſche Scene, 
einen charafteriftiihen Vorgang realiſtiſch und draftiih dargeftellt hatten, 
wiederbelebte. In diefen Saynetes führte Ramon de la Eruz die höhere Ge— 
jellichaft und Die unteren Bolfsklaifen in Hunderten von bunten lebendigen 
Figuren vor, er fahte alle ergögliden Züge und namentlid) die Widerfprüche 
zwiihen Sitte und Natur mit friiher Luft am Wirklihen auf, er ironifierte 
die litterariiche Schule, der er felbit angehörte und jene, welche vorgab, Nach— 
folge der echten altipanifchen Poeſie zu fein. 

Gleich Ramon de la Eruz belebte auch der talentreichite ſpaniſche Schrift: 
jteller diejer Zeit, der Jefuit Joje Francisco de Isla aus Pidanes im 
Königreich Leon (1703—1781), unter dem ermutigenden Einfluß der franzö- 
fiihen Aufklärungsideen eine altipanijhe Form, die des realiftifch-jatiriichen 
Romans in neuer Weile. In jeiner „Geſchichte des berühmten Pre 
diger3 Fran Gerundio de Campazas“ zeihnete er nicht nur mit 
friihdem Humor eine prächtige Geſtalt, fondern ftellte diefelbe in ein Sitten- 
bild voll fühner Wahrheit mitten hinein, daß wohl zu merken war, die fpanijche 
Snauifition fei, wenn noch nicht geitorben, jo doch entidhieden altersſchwach 
geworden. Die Geichichte des Bruders Gerundio fann fih wenigitens in 
freier, unbefangner Betradtung des Lebens mit Cervantes Don Quixote meſſen, 
einzelne Scenen find von lebendigiter Anjchaulichkeit, die Satire gegen die 
populäre Beredfamfeit des ftußerhaften Predigers ift von fchneidender Schärfe. 

Unerfreulih und unergiebig waren die Verſuche, welche gleichzeitig im 
benahbarten Portugal gemacht wurden, durch Einführung des franzöftichen 
Stils neuen Halt und neue Leiftungsfähigfeit in der Litteratur zu gewinnen, 
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Hier lag feit der Unterwerfung des KHönigreihs unter Spanien (1580) alles 
geiitige Leben darnieder und aud) die Befreiung des Landes, der Wiedergewinn 
einer eigenen politifchen Griftenz (1640) hatte feinen Wiederaufſchwung gebradt. 
Mit Stolz gedachte man jetzt ded großen Nationaldichters, des unglüdlichen 
Gamoens, aber niemand war vorhanden, der in jeinen Spuren hätte wandeln 
fönnen. Die Dichter des fiebzehnten Jahrhunderts, vor allen Antonio 
Barboja Barcellar (1610—1663) blieben unfräftige Nahahmer der ge- 
Ihmadlojeiten Italiener. Die Einführung der franzöftihen Regeln und einiger 
Hauptwerfe des franzöfiihen Hlaffizigmus war das zmeifelhafte Verdienit des 
Grafen Zavier Menezed de Ericeira (1673—1741), deſſen Gedicht 
„Henriqueibda“, troß der patriotifchen Tendenz, durchaus blutlos und leblos 
erihiten. Die jämtlihen Dichter der franzöfiihen Schule (die jogenannten 
„Slmaniften”), unter ihnen Manoel de Gojta (geitorben 1768), Manoel 
Barboſa de Bocage (geit. 1805) und Francisco de Nascimento 
(Filento Elyfio; geft. 1819), wurden in der Zeit, wo der Marquis von Pombal 
Portugal im Sinne ber Aufklärung des achtzehnten Jahrhundert3 regierte, 
begünftigt und viel gepriefen, ohne Wurzel in ihrem Volke jchlagen zu können. 

Es galt Voltaire und Diderot ala hödhiter Triumph und entjcheidender 
Deweis für die Kraft ihrer Beitrebungen, daß das Licht derielben in höchiten 
Norden wie im tiefiten Süden wiederftrahle. Die gemeinfame Wirkung des 
Klaſſizismus und der Aufklärung machte fich in den lebten Jahrzehnten des 
achtzehnten Jahrhundert vor allem in der „Haffischen Dichterfchule" Schwedens 
geltend. An deren Spike trat fein Geringerer ald der glänzende König 
Guſtav II. (1751— 1792; regierte jeit 1771), welcher eine Reihe von Dramen, 
ftreng nad) franzöfiiher Negel, aber in Proja verfaßte. König Guftav ver: 
berrlichte Geftalten feiner Vorfahren in Schaufpielen, wie „Guitap Waja“, 
„Sultan Adolf und Ebba Brahe*, verfuchte fi) daneben auch im 
leichteren Luſtſpiel und bewährte mwenigitens eine lebendige Beherrſchung der 
ſchwediſchen Sprade. Der Lieblingödichter des Königs Johann Henrik 
Kellgren aus Floby in Weitgotland (1751— 1795), der ala Mitarbeiter der 
föniglihen Dramen galt, war eine reiche, vieljeitig gebildete Natur, ein Poet 
mit all den Gigenschaften, die ſich innerhalb der franzöfiihen Schule entfalten 
ließen, voll leihter Anmut, voll lebendigen blitenden Geiftes. In feinen 
lyriſchen und ſatiriſchen Gedichten beweglich und mannigfaltig, zeichnete er ſich 
por allem in feinen Operndihtungen durch Inriiche Fülle und freien Fluß der 
Berie aus, „Aeneasinarthago”, „Guſtav Waſa“, „Guſtav Adolf 
und Ebba Brah.e* (die lebten beiden nad) den oben genannten Dramen 
König Guſtavs bearbeitet), waren in ihrer Art vortreffliche Terte für die Mufit 
und erwiejen, daß- Stellgren nit umſonſt bei Quinault und anderen fran— 
zöſiſchen Operndidhtern in die Schule gegangen jei. In der großen Alerandriner- 
tragödie „Königin Chriftina“ jcheiterte er, obichon diejelbe wahrlid nicht 
leblofer und äußerlicher iſt, als die einige Jahre zuvor mit höchitem Beifall 
aufgeführte „Sujanna” von Jakob Wallenberg (1746—1800). Der 
Dichter der „Suſanna“ zeigte fih als glüdlichen Nachahmer der humoriſtiſch 
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jatirifhen Schöpfungen der franzöfiihen Aufklärungslitteratur in dem all 
gelefenen Buche (in Profa und Berfen) „Mein Sohn auf der Galeere”, 
die Schilderung einer Reife nach Oftindien, welche wirklich prächtige Züge und 
fernige Einfälle enthält. — Unter den jämtlih an franzöfifcher Yitteratur 
geichulten poetiihen Zeitgenofien König Guftavs verdienen noch Graf Johann 
Gabriel DOrenitjerna aus Nenäs in Södermannland (1750—1818), der 
lyriſche Gedichte im rhetoriich pathetiichen Stil Boileaus (u. a. die Ode auf 
König Guſtavs II. Tod) jchrieb und Miltond „Verlorenes Paradies“ und 
Tafios „Befreites Jeruſalem“ in? Schwediſche übertrug; Anna Maria 
Lenngrén aus Upjala (1754—1817) eine geiftreihe Schriftitellerin, deren 
fleine Satiren und Bilder aus dem ſchwediſchen Leben ſich mit Recht in An— 
fehen erhielten, die Lyriker Arel Silverftolpe (1762—1816), Karl 
Guftap Leopold (1756—1829) genannt zu werden, mit denen die franzöfiiche 
Schule in Schweden ausflang. 

In der polnischen und rujfiichen Litteratur wiederholte ſich das Schau— 
jpiel, welches die ſchwediſche Litteratur darbot. In denjelben Jahrzehnten, 
in welchen die große Befreiung der deutichen Litteratur erfolgt war, die eng— 
liſche, die italienische Dihtung einen neuen felbjtändigen Aufihwung nahmen, 
ward die Wirkung der franzöfiichen Litteratur ftärfer, maßgebender als je; 
was die Revolution vielleiht gehemmt hätte, förderte der Einfluß der Emi- 
gration, welche fich bejonders ftarf nad) dem Norden ergoß. Beide ſlawiſche 
Litteraturen trugen und behielten bis zum Cingang des neunzehnten Jahr: 
hunderts franzöfifches Gepräge. In Polen folgten auf Srafidi und Trem— 
bedi Poeten wie Kajetan Wegierski (1755—1787), der begeifterte Be— 
wunderer der Enchklopädie und der franzölifchen Materialilten; in feinem 
fomifhen Epos „Die Orgel“, wie in feinen Satiren und Epifteln nicht ohne 
eine Ader Voltairiiher Laune, Voltairefhen Witzes; wie Martin Molski 
(1751— 1822), der Odendichter und Nachbildner des Virgilichen Gedichtes vom 
Landbau, ein Meifter der Haffiihen Form, wie man fie zu diejer Zeit verſtand; 
folgten die vielgepriefenen Dramatiker des rhetorifhen Stils und der fran— 
zöftichen drei Einheiten: Ludwig Kropinski (1767—1844), der Verfaſſer 
der Tragödie „Ludgarda*; Aloiſius Felinsfi aus Luck (1771—1820), 
deffen „Barbara NRadzimwill* trog der franzöfiihen Form von einem 
polniichenationalen Hauch durchweht ift; endlihd Adalbert Boguslamsti 
aus Pojen (1760-1829), der gefeierte Schauspieler und Theaterdireftor, der 
in achtzig Stüden Trauerjpielen, Luſtſpielen, Singipielen (darunter das be- 
rühmte „Die Krakuſen“, welches mit Anlaß zum Losbrud der Warjchauer 
Revolution von 1794 gab) feine franzöfiihe Schule felten verleugnete, übrigens 
große Gewandtheit und PVieljeitigkeit bewährte. Auch Boguslawskis Schwieger: 
john Ludwig Oſinski (1775—1838) fam über die Nahahmung der fran= 
zöſiſchen Tragddiendichter nicht hinaus und erwies im Verein mit manden 
anderen, wie zäh und feft die Überzeugung von der Muftergültigkeit der fran- 
zöſiſchen Litteratur vor allen bei den Slaven haftete. 

Die ſchon in der eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts begründete 
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Herrichaft des franzöfiihen Geiftes in Rußland ward durd die Kaiferin 
Katharina II., die große Bewunbererin und Korreipondentin Boltaires und 
Diderots, weſentlich ausgebreitet und für lange Zeit befeftigt. Der Zeit 
Katharinas gehörten außer der Herricherin felbit, welche Komödien und Erzäh: 
lungen in ruffiiher Sprache verfaßte, der Luftipieldihter Denes von Wiſin 
(1745— 1792), deſſen „Mutterföhnden” fich lange auf dem ruffischen Theater 
erhielt, 9. Bogdanowitſch (geitorben 1803), der Dichter des immer noch 
im Boileau-Popeſchen Stil ausgeführten, aber auf einem nationalen Stoff 
beruhenden komiſchen Epos „Duſchenka“; ferner W. W. Kapniſt (1756 
bis 1823), Lyriker und Luſtſpieldichter, endlich und vor allen Gabriel 
Derſchawin (1743—1816) an, welcher die große Zarin in dem Gedichte 
„Feliza“ verherrlidte, ein rhetorifcher Lyriker, der zwiichen feinen, den 
Franzoſen nahgeahmten Oden auch einzelne von echter patriotifcher Leidenschaft 
bejeelte aufzumweifen hatte. In feinen Siegesgedichten an Sumwarow, an Orlow 
bricht der nationale Stolz, ja der Dünkel, der fein Maß kennt, mit wilder Gut 
durch die forrefte Form hindurch; lange bevor man etwas vom Panſlawismus 
wußte, verfündete Derihawin feinem Volke und ganz Europa, dab die Welt dem 
heiligen Rußland und dem allmädhtigen Zaren gehöre. Im übrigen mwährte 
auch in der ruffiihen Litteratur die Nahahmung und Nachwirkung der frane 
zöſiſchen Schule bis weit ind neunzehnte Jahrhundert hinein fort, die Namen 
Knjaſhnin, Shiihfomw, A.Oſerow (1770—1816) bezeihnen die Fort— 
dauer einer Kunſtweiſe, eines Geſchmacks, welche im übrigen Europa längit 
überwunden waren und um dieſe Zeit ſogar in Frankreich jelbit heftig be— 
fümpft wurden. 


Die Befreiung und Erfarkung der 
deutſchen Dativnallitteratur. 


Wahrend franzöſiſche Aufklärung und franzöſiſcher Geſchmack im Süden 
und Norden Europas letzte Triumphe feierten und noch am Vorabend der 
großen Revolution ganze Litteraturen derart beherrſchten, daß alle Produktion 
in denfelben einfah Nahahmung franzöfifcher Mufterwerte war, daß man nur 
infoweit an das eigene Leben anzufnüpfen wagte, als dies Leben jenen 
Anschauungen entiprah, weldhe von Franfreih aus verbreitet wurden, vollzog 
fih in der Mitte Europas, in Deutihland, ein völliger Bruch mit dem fran= 
zöfiichen Litteraturgeift, der franzöfiihen Empfindung und Weltanfhauung, eine 
Befreiung der deutichen Nationallitteratur, welche am Eingang des achtzehnten 
Jahrhunderts niemand hoffen und ahnen konnte und deren unbedingter Sieg, 
auf den verfchiedeniten Wegen geſucht und errungen, jelbft einen Zeil ihrer 
Vorkämpfer überrafchte. Die Zeit der Befreiung trat mit der Thronbeiteigung 
Friedrichs des Großen von Preußen ein; in unbewußtem aber urjädhlichen 
Zufammenhange mit dem Zug und Fluß, welcher allmählich wieder in die Er: 
ftarrung des deutichen Lebens fam. Noch dachten die höhern Lebensfreife der 
Nation an feine Löſung von der franzöfifhen Bildung, noch ſahen fie mit 
äußerfter Gleichgültigkeit, wo nicht Verachtung, auf die Beftrebungen und 
Regungen im deutichen Kulturleben herab, aber in den mittleren Lebensſchichten 
des deutichen Volkes fprangen mit einmal lange verfchüttet geweſene Quellen 
empor, auf verödeten Feldern regten ſich taufend Keime, eine idealiftifche 
Anſchauung, ein geiftiges Streben, die twunderfam mit dem bdürftigen Yeben, 
der demütigen Lebenshaltung des deutichen Bürgertums fontraftierten, waren 
überall erwadıt. In langem mühlamem Ringen, in welchem man nacheinander 
eine Hoffnung, eine Gewißheit großer Kräfte gewann, geftalteten Hunderte und 
aber Hunderte von deutichen Gelehrten, Boeten und Künftlern das einförmig 
ihmudloje Yeben des deutichen Volkes völlig um und bereicherten ein noch 
immer äußerlich anſpruchsloſes, aber nunmehr ſchon freies, heiteres und mannig— 
faltiges Daſein mit Schöpfungen und geiltigen Genüflen aller Art. Durchaus 
jelbitändig und bis zum legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts von feiner 
Seite her unterftügt, errangen die Vertreter der deutjchen Litteratur ihrer 
Nation die verloren gegangene geiltige Selbitändigfeit, ja durd den 
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Stolz auf die neue Litteratur und Kunft das nationale Bewußtjein zurüd; 
aus inneriter Wahrheit heraus durfte Schiller inmitten diefer großen Periode 
der Welt verkünden: 

Kein Auguftiih Alter blübte, 

Feines Medizäers Güte 

Lächelte der beutichen Kunſt, 

Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 

Sie entfaltete die Blume 

Niht am Strahl der Fürjtengunit. 

Bon dem größten deutihen Sohne 

Von des großen Friedrichs Throne 

Ging fie ihuglos, ungeehrt. 

Rühmend darf3 der Deutiche jagen, 

Höher darf das Herz ihm fchlageıt, 

Selbit erichuf er fih den Wert! 


Tauſend Erfcheinungen und Elemente wirkten zufammen, um dem Leben 
des beutichen Mittelftandes geiftige Spannfraft und Fülle zu verleihen. Der 
Einfluß philofophiicher Weltanihauung, „vernünftiger Gedanken“ von Gott 
und Welt, die Leibnig' volfstümlichiter und unermüdlichiter Schüler Chr. 
Wolf (1679— 1754) in alle Lebenskreiſe hineinverbreitete, die Gemütserwedung 
und das tiefere Bedürfnis religiöfer Erquidung, weldie vom Pietismus aus: 
gingen, die eriten dunklen und vielfach noch wirren Regungen eines neuen 
vaterländiihen Gefühls, die ſich vielfah an der Gridheinung des großen 
Preußenfönigs emporranften, die erneute Zurüdveriegung in Geilt, Kunft und 
Leben des Altertumd, an welcher der gefeierte Kunithiltorifer Johann 
Soahim Windelmann (1717—1768) gewaltigen Anteil hatte, halfen den 
Boden lodern, in den das Reis felbitändiger deuticher Dichtung geſenkt werden 
mußte. Nur unter dem Einſatz zahlreiher Kräfte, nur indem beinahe alle 
Bildung, alle Energie der Nation auf die Litteratur gelenkt wurde und jedes 
Ideal auf der Stelle poetiihen Ausdrud, Litterariihe Geftalt gewann, war 
ed möglich, innerhalb verhältnismäßig kurzer Zeit die deutiche Litteratur auf 
die Höhe zu bringen, auf welder fie am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
eriheint. Die Lebensarbeit unzähliger Talente und die Hingabe vieler Tau 
jende auch an die noch unzulänglichen Beitrebungen mußten dem höchiten Auf: 
ſchwung und dem vollen Gewinn vorangehen. Mit inftinktiver Empfindung 
dafür, daß für die große Wandlung der deutjchen Litteratur, wie des deutichen 
Lebens, auch die bejcheidenen Begabungen wichtig geweien find, find Namen 
und Werke im Gedächtnis der Nation geblieben, die anderwärts längft zu den 
vergeflenen zählen würden. — 

Der erite, welcher unter den Deutihen die Hoffnung, ja die Gewißheit 
erwedte, daß die geniale urfprüngliche Begabung feine ‘Fabel vergangener 
goldener Zeiten fei, war Friedrih Gottlieb Klopſtock aus Quedlinburg 
(1724—1803), Sohn eines dem Pietismus zuneigenden Juriften. Von 1739 
bis 1745 Zögling der altberühmten Fürftenihule „Schulpforta“, faßte er jchon 
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auf dieſer den Entichluß, feinem Volke ein großes Epos zu geben, und wählte 
in Nachfolge Miltons einen Stoff der heiligen Geichichte und den Erlöfer 
jelbit zu feinem epifchen Helden. . Klopftods ganzes übrigeö Leben ward der 
Verwirklichung dieſes Schülertraums gewidmet. Während jeines Studiums 
der Theologie in Jena und Leipzig begann er das Werk, dem fein Leben ge— 
hören jollte. Die VBegeifterung und Bewunderung, welche die in den „Bremer 
Beiträgen” veröffentlichten eriten Gejänge des „Meſſias“ allerorts erwedten, 
halfen Klopſtock zur Erfüllung feines Lieblingswunſches, fich (der erfte in Deutſch— 
land) ausichließlich der Poelte und feinem Werke widmen zu können. Giner 
gaftfreundlihen Einladung Bodmers und einem aus ihr hervorgehenden Aufent- 
halt in Zürich, folgte die Verleihung eines Jahrgehalt3 durd König Fried— 
rih V. von Dänemark. Bon 1751 an lebte Slopftod abwechſelnd in Kopen— 
hagen und Hamburg, nah dem Sturz feines Gönners, des Minijterd Grafen 
Bernitorff, ausjhließlih in Hamburg. Eine kurze glüdlihe Che mit Meta 
Moller blieb der Glanzpunft jeines perfönlichen Lebens; Klopſtocks Alter war 
feider durch vergrämte und ftarre Gleichgültigfeit gegen alle jpätere nicht 
Klopftodihe Entwidlung der Litteratur getrübt. „In Slopftod erhielt die 
deutiche Dichtung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die erite, echte und 
tiefe Igriiche Dichternatur, in welcher nicht bloß, wie bei Haller oder Uz, eine 
vorübergehende Lebensſtimmung oder eine bejondere Seite des Menfchen in 
der Poeſie auögelebt, jondern in welcher der ganze Menſch an die Dichtung 
hingegeben ward. Gine Natur voll erniter warmer Empfindung, die ſich zum 
höchſten jeeliihen Schwung fteigern fonnte (und die der Dichter gelegentlic) 
jelbft am unrechten Ort zu dieſem Schwung fteigerte), voll innerer Empfänglich— 
feit wenigitens für alle erhabenen Gindrüde des Lebens, mit der urſprüng— 
lihen ſprachſchöpferiſchen Gewalt des echten Dichters ausgerüftet, trug Klopftod 
bon früh auf das lebendige Bewußtfein feines Dichterberufs in fih. Ehe 
jein eigenftes Talent, das lyriſche, Blüten treiben fonnte, hatte er fih für Die 
Ausführung des großen epiichen „heroiſchen“ Gedichts beitimmt, deſſen Fehlen 
als der weſentlichſte Mangel der deutichen Litteratur betradhtet ward. Daß 
an biejer Entiheidbung die Refleftion einen ſtärkern Anteil hatte, als die Fülle 
von Geftalten und Anfchauungen, aus welder jede große erzählende Dichtung 
erwachſen joll, war unzweifelhaft, und die Mehrzahl der Beurteiler Klopſtocks 
bat darin eine bewußte Überhebung und unpoetiſche Aufftachelung der Be— 
gabung erbliden wollen. Man vergißt bei diefem Urteil die Macht der Zeit: 
ftimmung und den Zuſammenhang, aud des die Zeit überragenden Genius 
mit ben Idealen und der Bildung der voraufgegangenen Epoche. Die deutſche 
Äſthetik und Litteraturweisheit jener Tage hatte jo lange gelehrt, daß die 
flaffende Lüde im nationalen Ruhm durd eine Epopde geichlofien werden 
müfle, daß fih ein Dichter dem Cinfluß diejer Doktrin um jo weniger ent: 
ziehen fonnte, je lebendiger, feuriger jeine Einbildungsfraft und Begeifterung 
war. Die wirklihe Talentregung, das erſte Bewußtſein der poetijchen Kraft, 
mußten mit dem Vorjag zufammenfallen, der Zeit zu geben, was fie fchmerzlich 
mißte oder zu miffen glaubte“ (Stern). In diefem Sinne ericheint freilich 
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Klopftods großes Epos, „Der Meſſias“, nachlebenden Geſchlechtern veraltet, 
überfhwenglih und unanſchaulich, eine Iyriihe Paraphraje der Erlöſungs— 
geihichte, aber feine Heldendihtung, fein erzählendes Werft. Gleichwohl ergriff 
gerade dieje rührende, thränenjelige Behandlung des Stoffes die Zeitgenoilen 
aufs Tiefite; die Herameter, welche die Bilder des Gedichts ſtolz dahertrugen, 
ihienen ihnen mit der Würde der Behandlung des heiligen Stoffes auch die 
Kraft der Darftellung zu verbürgen, Klopſtocks „Meſſias“ wuchs über alles, 
was die deutihe Dichtung bisher an Phantafiefülle, innerem Leben aufzu— 
weiſen hatte, weit hinaus und für das, was jelbit der Enthufiasmus der 
erften Leſer etwa vermifjfen mochte, jhien des Dichters eigene Erklärung aus: 
reihend, daß „un der Würdigfeit willen weder gewifje Perſonen noch gewiſſe 
Handlungen in das heilige Gedicht gehören, die in andern epifchen Gedichten 
einen Pla verdienten“. Überall merkt und fühlt man, daß Klopſtock ſich tief 
in Milton Hineingelejen, an ihm gebildet hatte, aber doch fraft feiner völlig 
anders gearteten Natur jeine eigenen Wege zu gehen jtrebte. Mit Milton 
verjucht er in der Daritellung außerirdifcher Welten zu wetteifern, und wenn 
er jeinen Satan und Abrameled nicht die gewaltige Kraft, die rebellifche 
Majeität Miltonicher Teufel zu leihen vermochte, fo gelangen ihm dod Ges 
ftalten wie der reuige gefallene Engel Abbadonna, gelangen ihm Erſcheinungen 
wie die des Todesengel3 und Szenen, wie die Schilderungen des jeligen vom 
Tod nicht bedrohten Lebens auf den Geftirnen der Milchitraße. Klopftods 
„Meffiad” ward unter dem Vorwalten jeiner lyriſchen Natur eine große 
Stimmungs- und Empfindungsdichtung, eine Viſion mit erhabenen Iyrifchen 
Stellen, fein Epos; aber wer fi irgend in Bedürfniſſe und Stimmungen 
einer vergangenen Zeit zurüdzuverjegen verjteht, der empfindet, warum es 
den Menſchen von damals als Epos galt und was aus der gerührten und 
feierlihen Grundſtimmung dieſes Gedichts heraus ihre Seelen ergriff. Das 
echte und tiefe lyriſche Talent Klopſtocks gab ſich im „Meſſias“ nicht minder 
als in des Dichters Oden fund, welche letztere Hlopftods poetiſche Eigen— 
tümlichfeit am reiniten zu Tage treten laffen. In Klopſtocks Lyrik ward nicht 
nur die Kraft und Klangfülle der deutihen Sprache zurüdgewonnen, welde 
Luthers Bibelübertragung und die evangeliiche Kernlyrik durchdrungen hatte, 
fondern die Macht ſchwungvoller, tiefzernfter Empfindung zeigte ſich erwacht, 
die gänzlih neuen Maße, die reimloſen Verſe waren keine fünftliche Spielerei, 
fondern eine innere Notwendigkeit für die Begeifterung, die edlere Welt- 
anſchauung, das erhöhtere Gefühl, dem hier fnappe, Ohr und Herz zugleich 
berührende Worte geliehen werden jollten. 

Vom freudigiten Schwung, von der frifcheiten Empfindung bejeelt, von 
glüdlicher Bildfraft getragen, ericheint Klopſtocks Jugendlyrik, die früheren 
Oden jtrahlen das Bild des hoffnungsreihen, zum ftolzen Bewußifein jeiner 
Sendung erwadhten Dichterjünglings am reinften wieder. Nur wo die Gegen- 
ftände dem hohen und erniten Pathos entiprehen, das in Klopſtock vorwaltete, 
deden ſich Gehalt und Ton völlig, aber die fortreißende Wirkung gerade der 
Oden, in denen dies der Fall ift, läßt ſich noch heute nahempfinden. In 
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Klopftocks fpäterer Lyrik überwog mehr und mehr die Neflektion, eine beftändig 
geiteigerte Künftlichkeit und abſtrakt germanifche Tendenz thaten der dichteriſchen 
Naivität Abbrud. Immerhin erhob fih in einzelnen Augenbliden Klopftod 
bis ind Alter hinein zu einer und der andern Ode, in der das Feuer feiner 
Jugend wieder aufglühte. 

Größere Geftaltungen verfuchte der Dichter vor und nad) der Vollendung 
des Meſſias in biblifhen Dramen: „Der Tod Adams," „Salomo 
„Dapvid,“ welche ſowohl des Reizes der Handlung, als der Lebendigkeit und 
Stärke der Charafteriftif entbehrten, vor allem aber in den vaterländifchen 
Scaufpielen, welche Klopftod „Bardiete” taufte. „Der Bardiet nimmt die 
GSharaftere und die vornehmiten Teile des Plans aus der Geihichte unferer 
Vorfahren, feine felteneren Einrichtungen beziehen ſich jehr genau auf die 
Sitten der gewählten Zeit, und er ift nie ganz ohne Gejang. Der Inhalt 
muß aus den Zeiten der Barden fein und die Bildung fo fcheinen,” erklärte 
er jelbit die Gattung, zu welcher „Hermanns Schlacht“, ein Bardiet für 
die Schaubühne, „Hermann und die Fürſten,“ „Hermanns Tod,“ 
die Beiipiele abgaben. Es waren wunderliche Ausflüffe eines erregten aber 
noch völlig vagen, gegenſtandsloſen vaterländiihen Gefühls, einer Phantafie, 
welche ſich zutraute, das Fernliegendfte zu beleben, jofern nur in diejem Fern— 
liegenden einige Momente der Sehnſucht nad) einer befondern Kraft, einer 
nationalen Tugend, einer religiös weihevollen Kunſt entipradhen. Das ganze 
bardifche Zeitalter, defien Sitten Klopſtock darzuftellen verjuchte, war ein 
wirrer Traum, Erfindung und Ausgeftaltung diejer vaterländiihen Dramen 
fielen daher dürftig und leblos genug aus. Wenn fie gleichwohl da und 
dort mit einem gewiffen Gnthufiasmus begrüßt wurden, fo bezeugte dies 
nur das rege Bedürfnis gemiffer Kreife nad deutihem Gefühl und Selbit- 
bewußtfein. 

Daß eine mächtige und jo durdaus neue Erjcheinung, wie diejenige 
Klopſtocks der deutichen Litteratur und dem deutichen Leben im Ganzen zum 
Gewinn gereichte, war natürlich. Unmittelbar an Klopftod aber jchloffen fich 
die ſchwächlichen Nahempfinder und Nachahmer an: bibliiche Epiker, ſeraphiſche 
Lyriker und Odendichter, Barden mit altdeutichen oder vielmehr deutſchtümeln— 
den Tendenzen, welche alle in Klopitod zugleich die Verkündigung und Er— 
füllung eines Zeitalters heiliger und vaterländifcher Dichtung erblidten. Im 
bibliihen Epos in Verjen und Proſa verfuchten fi unter anderen Johann 
Kajpar Yapvater aus Zürih (1741—1801), eine jener widerjprudhsvollen 
Gejtalten, welche in der Sturm: und Drangperiode jo häufig wurden, ein 
Mann, in welchem fich die edelften Kräfte und Antriebe mit den bedenklichiten 
verbanden, deſſen Prophetentum und deſſen twunderliche Anwendung der 
von ihm geförderten „Phyſiognomik“ feineswegs ſchlechthin verurteilt werden 
dürfen. Seine dichteriichen Leiftungen, etwa mit Ausnahme der „Schweizer: 
lieder“, waren wie das bibliihe Drama „Abraham und Jjaaf“, das 
große Gedicht „Iejus Meſſias oder die Evangelien und Apoſtel— 
geihichte in Gefängen“, das kleinere „Joſeph von Arimatbhia“ 
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durhaus abhängig von Klopſtocks Motiven, Klopſtocks Empfinden, von Flops 
ſtocks lyriſch-epiſchem Stil. 

Zur Klopſtockſchule gehörten ferner Friedrich Karl von Moſer aus 
Stuttgart (1723—1798), Verfaſſer geiſtlicher Gedichte, Pſalmen und Lieder 
und eines Epos in Profa „Daniel in der Lömwengrube*, das die Schid- 
fale eines frommen Staatömannes in unheiliger Welt jchilderte; endlich als 
Spätling der ganzen feraphiihen Richtung Franz von Sonnenberg aus 
Münfter (1779— 1805), welchen Klopſtocks „Meſſias“ ſchon auf der Schule zum 
Plan eines unvollendet bleibenden überihwenglihen rhetoriihen Epos „Do— 
natoa oder das Weltende“ begeiftert hatte und der im Wahnſinn fein 
Leben jelbit endete. 

Als Lieder: und Odendichter der KHlopftodichen Richtung erfreuten ſich 
Johann Andread Cramer aus Jöhſtadt (1723—1788), der zahlreiche 
geiitlihe Lieder und Oden im Klopſtockſchen Stil verfaßte; Johann Gott- 
lied Willamov aus Mohrungen in Oftpreußen (1736—1777), deſſen 
Dithyramben und Oden ihrer Zeit viel bewundert wurden, eines großen 
Nufes, der freilich rajch genug verflang. Noch vorübergehender, ald das Anz 
fehen diefer Dichter, war dasjenige jener Anhänger Klopftods, die fich felber 
als „Barden“ daritellten. Zu diefen Barden zählten ſich vorzugsweiſe Karl 
Friedrid Kretſchmann (Rhingulf der Barde) aus Zittau (1738—1809), 
deſſen Gedichte „Sefang Rhingulfs des Barden, als Varus gejchlagen 
war“ und „Die Jägerin“ gute Broben des gemachten und im inneriten Stern 
nüchternen Schwulites abgaben, welcher jeßt ald Bardenpoefie angefehen fein 
wollte, der Jeſuit Michael Denis (Sined der Barde) aus Schärding in 
Bayern (1729—1800), deſſen „KLieder Sineds des Barden” die Barden: 
phrajen bi zur Abgeichmadtheit wiederholten; Karl Maſtalier aus Wien 
(1731—1795), Gottlieb David Hartmann (Telyunhard der Barde) aus 
Württemberg (1752—1795), Namen, die durch die Litteraturgeihichte fort: 
klingen, ohne den Widerhall eines Liedes in den Seelen der Menjchen zu 
mweden. 

Nicht jo überwältigend als Klopſtocks erites Auftreten, erichien dasjenige 
feines größten Zeitgenoſſen und gebornen Gegenfüßlers Leſſing, welcher bei- 
nahe gleichzeitig mit dem Dichter des „Meſſias“ in die litterarifche OÖffentlich- 
feit trat. Leſſings Entwidlung war eine viel langfamere, dafür aber aud 
vielfeitigere und fruchtreichere, als diejenige Klopſtocks, fie dauerte bis zum 
Ausgang von Leifings Leben und bradte der deutjchen Litteratur in ihrer 
Gejamtheit Gewinne, die erit von den folgenden Geſchlechtern voll gewürdigt 
werden konnten. 

Gotthold Ephraim Lefjing, am 22. Januar 1729 zu Kamenz in 
der ſächſiſchen Oberlaufit ald Sohn eines proteltantiichen Geiftlihen geboren, 
bejuchte 1741—46 die Landeds(Fürkten-)Schule St. Afra zu Meißen, bethätigte 
hier ungewöhnlic glänzende Fähigkeiten und wendete fein Privatitudium vor 
allem den lateiniichen Dramatifern zu. Er widmete fi) danad auf den Uni: 
verfitäten Leipzig und Wittenberg zuerit dem Studium der Theologie, dann 
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nominell dem der Medizin. In Wahrheit fühlte er fih von der dürftigen 
(enge, dem Pedantismus und der Unzulänglichkeit aller damaligen Brotitudien 
abgeitoßen und verfolgte von früh auf in Spezialitudien und einer umfafſſen— 
den Lektüre feinen eigenen Weg. Die große Mannigfaltigkeit feiner geiftigen 
Intereilen fand in der Neigung für das Drama und Theater einerſeits, für 
die „Gelehrtengeſchichte“ (Litteraturgeihichte im umfaflenditen Sinn) anderer: 
jeits feite Mittelpunkte. Am ichöngeiltigen Leipzig, wo Xeifing noch das 
Theater der Neuberin vorfand, fühlte er fih zu lyriſchen Gedichten im Stil 
der Zeit, zu mannigfachen dbramatifchen Verſuchen angeregt, in denen er zwar 
die franzöfifhen Vorbilder, nach denen feit Gottiched die ganze deutjche dra— 
matiiche Litteratur hinblidte, nicht völlig verleugnete, aber ſchon eine ſcharfe 
Eigenart in der Wahl derjelben und, wie gleih im Gritlingsluftipiel: „Der 
junge Gelehrte”, ein ftarfes Element jelbitändiger Lebensbeobachtung aufwies. 
Schon im Dezember 1748 ging Leſſing nah Berlin (die Univerjitätsitudien 
bradıte er durch ein fpäteres Jahr in Wittenberg und feine im April 1752 
erfolgte Magilterpromotion zu einem äußerlihen Abichluß), um ſich der lit— 
terariihen Thätigkeit ausfchließlih zu widmen. In Rezenfionen für die Ber: 
liner (Voſſiſche) Zeitung und, in größerem Stil, in einigen Abhandlungen 
feiner Zeitichriften „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters“ (1750) 
und „Theatraliihe Bibliothek“ (1754) bewährte Leſſing zuerit jenes kritiſche 
Talent höchſten Ranges, welches, von einer edlen Ungebuld über den unwür— 
digen Zuſtand der deutichen Litteratur angefpornt, bald auf den verjchiedeniten 
Gebieten die wohlthätigiten Wirkungen zu äußern begann. Das „Vademekum 
für Herrn Samuel Gotthold Lange” erklärte zu gleicher Zeit der felbitzufries 
denen Stümperei in der Poeſie wie der leifetretenden und lobhudelnden 
Schonung aller Mittelmäßigfeit in der Kritif den entichiedenen Krieg. In 
jeiner Geſamtanſchauung und Auffaſſung der litterariſchen Dinge verfocht Leſſing 
jeßt die Überzeugung, daß die engliſche Litteratur, namentlich jene bürgerliche 
Richtung derjelben, welche eben durch Nichardion, Fielding, Lillo zu großer 
Bedeutung und Geltung gediehen war, der deutjchen Dichtung weit eher zum 
Mufter gereihen und weit fruchtbarere Anregungen gewähren könne al® die 
franzöfiihe. Gewohnt, jedes Nefultat feiner kritiſchen Grfenntniffe auf der 
Stelle auch probuftiv anzumenden (wie denn die ganze Leifingihe Entwides 
lung in viel höheren Grade von eigenen poetifchen Antrieben ausging, als 
man in der Regel annimmt), ließ Yeifing mit feinem bürgerlichen Trauerjpiel 
„Mi Sara Sampjon“, deifen Charafteriftift und dramatifchlebendiger Dialog 
alles übertrafen, was die damalige Yitteratur an dramatiſchen Berfuchen befaß, 
jeine früheren Luſtſpiele ebenjoweit hinter fi, wie er in jeinen „Rettungen“ 
feine früheren kritiſchen Arbeiten übertroffen hatte. Eine erfte Sammlung 
jeiner „Schriften” (1753— 1755), die Herausgabe der Schriften von Chr. Mylius 
und die Abfaffung der Abhandlung „Pope ein Metaphyſiker“ (in Gemeinihaft 
mit Moſes Mendelsiohn) jchloffen die erite Periode von Leilings Leben und 
Schaffen ab, während der im Herbit 1755 erfolgte Weggang aus Berlin und 
die Überfiedelung nad) Leipzig auch eine Art äußerlichen Abſchluſſes herbeiführten. 
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Die Wanderjahre, welche Leiiing auf einer mehrjährigen Reiſe mit dem 
jungen Leipziger Patrizier Winkler folgen zu laſſen gedachte, wurden, nachdem 
fie zu Dftern 1756 angetreten waren, bereit3 im Oftober desſelben Jahres 
durch den Ausbruch des fiebenjährigen Kriegd und die gezwungene Heimkehr 
aus den Niederlanden beendigt. Leſſing lebte, wiederum für feine Griftenz 
lediglich auf feine Feder angemwiejen, längere Zeit in Leipzig, fehrte im Mai 
1758 nad) Berlin zurüd, wo er nun wieder bis November 1760 verblieb. Zu 
Überjegungen und litterarifchen Brotarbeiten durch jeine Lage gezwungen, ließ 
er fich in Verfolgung höherer Ziele doch nicht aufhalten. Als Dichter ſchuf 
er das Traueripiel „Bhilotas“ und drei Bücher „Fabeln“ ; übertrug daneben das 
„Theater des Diderot”, in dem er einen Geijtesverwandten erfannte, gab 
Logaus „Sinngedichte” heraus und nahm den lebhafteiten Anteil an den von 
Fr. Nicolai begründeten „Briefen, die neuejte Litteratur betreffend“, in denen 
feine (meift mit FU. und ©. unterzeichneten) Beiträge den Grundton, die Eri- 
tiſche Geſamthaltung der Litteraturbriefe beitimmten. Mit Entichiedenheit trat 
Leſſing in ihnen für eine die gehaltreiche Vollendung jeder einzelnen Aufgabe 
eritrebende, in die Tiefe und nicht in die Breite trachtende Litteratur ein, 
Der ſchwungreiche und männliche Geilt, den die eriten Jahre des Siebenjäh- 
rigen Kriegs in Norddeutichland erwedt hatten, wirkte auf die Weurteilung 
der litterariihen Erzeugniſſe zurüd, das Verhältnis der litterariihen Thätig— 
feit zu einem außerhalb der gelehrten Kreiſe ftehenden Publikum fam in ent: 
ichiedener Weiſe zur Sprache. Ende 1760 ging Leifing als Selretär des 
Generalgouverneurd von Schlefien, General Tauenzien, nad) Breslau, wo er, 
praftiihe Gejchäfte erledigend und fih in einem bewegten Weltleben zer: 
ftreuend, doch innerlich fortarbeitete und feine legte und höchſte Neife gewann. 
Die eingehenden Studien des bis 1765 währenden Aufenthalts in der jchlefi- 
ſchen Hauptitadt hatten die Schrift „Laokoon, oder über die Grenzen der 
Malerei und Poeſie“ zur Folge, während auf poetiihem Gebiet Leifings Luft: 
ſpiel „Minna von Barnhelm, oder das Soldatenglüd” den Bann der Nach— 
ahmung fremder Muſter, der feit anderthalb Jahrhunderten auf der deutſchen 
Dichtung gelegen hatte, völlig brach und zum erftenmal wieder lebendige Handlung 
und lebenswarme Geitalten aus unmittelbar angeichautem Leben gab. 

Begreiflicherweife drängte es Leffing nad einigen Jahren wieder zu 
rein litterariicher Thätigfeit. Gr ging nad) Aufgabe feine® von ihm mit 
mufterhafter Pflichttreue und peinlichiter Nechtichaffenheit verwalteten Amtes 
bei General Tauenzien 1765 ein lettesmal nad Berlin, wo er fih in feinen 
Hoffnungen, eine Anitellung als Bibliothefar zu erhalten, bitter enttäufcht jah, 
und nahm 1767 einen Ruf als Dramaturg und Nechtöfoniulent des neuerrich— 
teten hamburgiſchen Nationaltheaters an, deſſen Daritellungen eine von ihm 
geſchriebene „Hamburgifhe Dramaturgie“ begleiten follte. Auch nah dem 
Scheitern der für deutiche Verhältniffe verfrühten Unternehmung blieb Leſſing 
in Hamburg, deſſen Leben ihm in mehr als einer Hinficht jympathiic war, 
und ließ fich erit 1769 durch einen Auf des Herzogs von Braunſchweig ges 
winnen. Sn der Stellung als Bibliothekar zu Wolfenbüttel, weldhe er DOftern 
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1770 antrat, verblieb Leſſing bis an jein Lebensende. 1775 begleitete er den 
Prinzen Leopold von Braunfchweig auf einer Reife nad Italien, 1776 vers 
mählte er fih nach manden Kämpfen mit feiner Freundin, Frau Eva König, 
mit welcher ihm nur ein glüdlice8 Jahr gegönnt war, und die ihm bereits 
im Januar 1778 durh den Tod wieder entriffen wurde. Die letten Jahre 
jeined Lebens wurden ihm infolge der Kämpfe mit der durch die Herausgabe der 
deiftiichen „Fragmente eines Ungenannten“ (Wolfenbütteler Fragmente) aufs 
äußerite gereizten [utherifchen Orthodorie und namentlich mit dem Hamburger 
Hauptpaftor Goeze, im eigentlihen Sinn des Worts verbittert. Leifing ſtarb 
am 15. Februar 1781 in Braunſchweig. 

Leſſings eigenartige geiftige Entwidlung, in welcher das poetifche Talent 
unter der Mitwirkung der Kritik reifte, genau die Entwidlung, welcher die 
deutiche Litteratur in ihrer damaligen Situation bedurfte, hat im Verein mit 
jeiner ftolzen Bejcheidenheit, die ihn (im Vergleich mit Shatejpeare!) den 
Dihternamen ablehnen ließ, vielfach dazu geführt, den Sritifer und großen 
Stiliften über den Menfchendarfteller Leifing hinauszuftellen, während that- 
jählih fein deutfcher Poet vor Goethe der dichteriihen Aufgabe Menſchen 
wahrhaft, lebendig und von innen heraus darzuftellen, näher gefommen tft, 
als Leifing. Das Übergewicht des Verftandes in feiner Natur, erbrücdte die 
Phantafie nicht, und wenn Leſſing in leidenfchaftlihem und warmem Gefühls- 
ausdrud andern Dichtern nicht gleih fam, fo hatte er doch überhaupt erſt 
den Bli für jened wahre unmittelbare Leben erichloifen, in welchem diejer 
Gefühlsausdrud zu Recht gelangen konnte. Mit der Selbiterfenntnis, welche 
ihm bon früh auf eigentümlidy war, begriff Leifing, daß jeine Begabung ihn 
borzugöweife, wenn nicht ausſchließlich auf die dramatiſche Form hinweiſe. 
So blieben denn feine Verfuhe in Liedern, Scherzgedichten, leichten poetiichen 
Grzählungen im Stile Hagedorns, der Hauptſache nach auf feine ſtudentiſche 
PBoetenjugend beichränft; in der Periode ſelbſtändiger Entwidlung verfuchte er 
fih nur noh in „Fabeln“ in fnappfter Proja, Fabeln, die in ihrer ſchmuck— 
lojen Einfachheit und fpartanifhen Kürze wie ein verförperter Proteit gegen 
die breite MWeitichweifigfeit der damaligen deutichen Poeſie ſich ausnahmen. 
Unter Leſſings Dramen hat ſchon das Gritlingsluftfpiel „Der junge Ge— 
lehrte” den Zug zu natürlicher Charakteriltif, zum Grgreifen angeichauter, 
jelbiterfebter Wirklichkeit. War Leiling in diefem wie in den Eleinen Stüden 
„Die Juden“, „Der Mifoghn“, „Der Freigeift“, „Der Schatz“ noch 
vielfach) von den Franzoſen und unter denfelben vorzugsweiſe von Marivaur ab» 
hängig, To zeigte er fich Schon weientlich felbitändiger in der bürgerlichen 
Tragödie „Miß Sara Sampfon“, die zwar in Nahahmung des englifchen 
bürgerlihen Dramas entitand, in der aber der Nahahmer feine engliſchen 
Vorbilder bedeutend übertraf. Gin moraliiierendes Rührſtück: die Geichichte 
einer verführten Unſchuld, weldhe an der ſchwankenden Unzuverläſſigkeit ihres 
Geliebten und der Rache einer leidenjchaftliben Nebenbuhlerin untergeht, wäh 
rend ihr Vater ihr mit feiner rettenden Verzeihfung bereit nahe iſt, erhob 
fih „Sara Sampſon“ dennoch, namentlih in den Geitalten des Mellefont und 
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der Marwood durch lebensvolle und intereflante Charafteriftit, durch befeelten 
Dialog zu ungeahnter Wirkung. — Auch das der „Sara Sampfon“ folgende 
einaktige Traueripiel „Philotas“ war ein weiterer Schritt Leifings auf 
der Bahn zu jelbftändiger Geitaltung eigentümlicher dramatifcher Motive, zur 
energiichen Charafteriftit und zum fnappen, aber ichlagenden Ausdrud, 

Mit dem Luftipiel „Minna von Barnhelm oder das Soldaten— 
glück“ entitand eine Schöpfung „die den Blick in eine höhere, bebeutendere 
Melt aus der litterarifchen und bürgerlichen, in welcher fih die Dichtkunft 
bisher bewegt hatte, glüdlic eröffnete” (Goethe), ein Werk, in dem Aufbau, 
Handlung, Klarheit und Feſtigkeit der Charafteriftif, Fröhlichkeit und Ernſt 
der Stimmung, der Ausblid auf die Gejtalt des großen König und bie 
Erinnerung an den fiebenjährigen Krieg — alles von gleih warmem Leben 
erfüllt, alles von gleich glüdlicher Wirkung ericheint. Die Geftalten fnüpften 
überall an die jtehenden überlieferten Figuren der ältern Komödie an und 
waren doch bereits individuell durchgebildet. Vor allem aber erjchloß die 
Dichtung mit einemmale die Möglichkeit tief aus dem deutichen Leben zu 
ihöpfen, den Beweis, daß dies Leben längit nicht mehr jo arm und dürftig 
jei, wie eö gewohnheitömäßig in der poetifchen Daritellung noch immer erjchien. — 

Der Meifterfomödie „Minna von Barnhelm“ folgte die Meiftertragöbdie 
„Emilia Galotti“, welde Leſſing ſelbſt als eine bürgerliche Virginia, von 
alle dem abgejondert, was die Geihichte für den ganzen Staat intereffant 
macht, nannte, „Das Schidjal einer Tochter, die von ihrem Vater umgebracht 
wird, dem ihre Tugend werter ift als ihr Leben”, ſchien dem Dichter tragiich 
genügend und nachdem ihm eigne Lebenseindrüde die Welt ber Kleinen Höfe 
und des „Ränkeſpiels der höhern Gejellihaft” wiederum nahe gerüdt hatten, 
beendete er 1772 das Werk. Die Intrigue als bewegendes Motiv des Trauer: 
ipiel3 und die Furcht der Emilia vor einem ihre Ehre und ihr inneres Leben 
foftenden Ausgang zugeitanden, ift der Aufbau des Trauerfpield ein vorzüg— 
liher; die Charakteriſtik fämtliher Geftalten: des Prinzen, Marinellis, der 
Orſina, Odoardod, Glaudias und Emiliad, Appianis, piychologiich feſſelnd, 
ergreifend wahr, dabei fein und geiltreih; die Sprade vollendet, fnapp epi- 
grammatiih und doch wunderjam bewegt, im Ganzen ein Grad Fünftleriicher 
Neife und Durhbildung erreicht, den noch ein Menichenalter zuvor niemand 
der deutichen Litteratur geweisjagt hätte. 

Leſſings legted großes Drama: „Nathan der Weiſe“ ging aus den 
Kämpfen hervor, in welche die Veröffentlihung der Wolfenbütteler Fragmente 
den Schriftiteller mit dem Hamburger Hauptpaftor Goeze und einem Chorus 
frommer Zeloten verwidelt hatte. Leſſing wollte verfuhen, ob man ihn auf 
feiner alten Sanzel, dem Theater, noch ungejtört werde predigen laffen und 
feine eigenen Toleranzgedanfen in die Dramatifierung einer Boccacciofchen 
Novelle hineintragen. So ward „Nathan“ zu einer Tendenzdichtung des höch— 
jten und ergreifenditen Stiles, „was die Edelften der Zeitgenoffen im Schleier 
geheimer Bündniffe leife zu deuten wagten, ſprach Leſſing in diefem unver: 
gänglihen Drama offen wie auf der Bühne aus” (Goedeke). Die Grundidee, 
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welche in der Erzählung Nathans von den drei Ringen ihren ftärkiten Aus: 
drud findet, warb aus einer „mit dem eigenen Herzblut, mit dem Opfer des 
eigenen Glücks und Friedens genährten Überzeugung“ geboren und gegen die 
Wirkung diefer innern Wahrheit und tiefften Ergriffenheit war es umfonft, 
äfthetiiche Bedenken ins Feld zu führen. Die Handlung des „Nathan“ befrie- 
digte wohl niemand, die Meifterjchaft der Charakteriftif, welche in Geftalten 
wie Nathan und Saladin, wie der Patriarch und der Tempelherr, Reha und 
Sittah, der Derwiſch und der Hlofterbruder gleihmäßig bewährt ward, ver- 
mochte der Fabel fein hinreißendes dramatifches Leben einzuhauden, aber die 
von Leifing gewollte Wirkung ward trotzdem voll erreiht. Die ethiſche Ge- 
walt des legten poetifchen Werkes Lejfings war und blieb ſchlechthin unwider— 
ſtehlich. 

Leſſings Proſawerke, namentlich die kritiſchen Schriften, die ſeinen poe— 
tiſchen Beſtrebungen zur Seite gingen, reihten ſich nicht nur als Zeugniſſe 
ſeines großen Geiſtes, ſeiner unabläſſig zur reineren Erkenntnis emporringenden 
Natur, ſondern auch an und für ſich, durch ihren Stil, durch die wunderbare 
Klarheit, die Energie und Vollendung ihres Ausdrucks, als unvergängliche 
Bereicherungen der deutſchen Litteratur, die eine andere als die bloß hiſtoriſche 
Teilnahme verdienen, ſeinen Dichtungen an. Galt dies ſchon von Jugend— 
arbeiten, wie die „Rettungen“, die „Briefe“ über Simon Lemnius, über 
den „Meſſias“, iiber Chriſtlob Mylius' Leben und Schriften, wie dad „Vade— 
mefum für Herrn Samuel Gotthold Lange”, in welchem der Kritiker 
der begnügjamen, dabei aber anmaßlihen Mittelmäßigfeit in der damaligen 
Litteratur gegenüber trat, fo gilt es doppelt von den Leifingichen Beiträgen 
zu den „Briefen, die neueste Litteratur betreffend“, vor allen 
Dingen aber von den beiden kritiichen Hauptwerfen Leifings, dem „Laokoon, 
oder über die Grenzen der Malerei und Poesie“, durch welde die 
Grundverjhiedenheit der Aufgaben der bildenden und redenden Künſte und bie 
wejentlihen Stilgejege beider an den Tag gelegt, innerhalb der Litteratur aber 
der dramatiichen und epiichen Poefie, alfo der Handlung darftellenden Dich: 
tung der erite Rang zurüdgegeben ward, und der „ Hamburgiſchen Dra- 
maturgie“, eine fritifche Zeitjchrift, welche, an die Darftellungen des neus 
begründeten (und rajch wieder untergegangenen) Hamburgiihen National- 
theaters anfnüpfend, eine nahezu vollftänbige, freilich nicht ihulmäßige 
Afthetit des Dramas umfaßte, mit voller Beltimmtheit Shakeſpeare und die 
Natur der fonventionellen, veflektierten franzöfiichen Kunſt gegemüberftellte, eine 
Neihe der wichtigsten Einzelfragen in ausführlicher Behandlung teils Löfte, 
teilö wenigſtens in die richtige Beleuchtung rückte. Auch die Spätlingsichriften 
Leifings, die „Briefe antiquarifhen Inhalts“, die Auffäge der Samm— 
fung „Zur Geſchichte und Litteratur aus den Schäßen der herzog— 
lihen Bibliothef zu Wolfenbüttel”, „Duplit“, „Cine Parabel“, 
‚Nötige Antwort aufeinefchrunndtige Frage des Herrn Haupt— 
paftors Goeze in Hamburg“, „Ariomata“ und „Anti-Goeze, d.h. 
Notgedrungene Beiträge zu den freiwilligen Beiträgen des Herrn Paſtor Goeze“, 
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die Schrift „Ernft und Falk. Gejpräde für Freimaurer“ und „Die 
Erziehung de3 Menſchengeſchlechts“ enthalten natürlich eine Fülle 
jener allgemeinen Sätze, eine unabjehbare Folge jener ſprachlich fchönen und 
iharf geprägten Grörterungen, welche Herder den Ausſpruch thun ließen, daß, jo 
lange deutſch gejchrieben worden fei, niemand wie Leffing deutich geichrieben, 
niemand feit Luther die Sprache fo wohl gebraudt und veritanden habe. — 

Als Leſſings Schüler betrachteten ſich vorzugsweiſe zwei Männer, mit 
denen er während jeines Lebens in beftändigem Verkehr gewefen und auf die 
er namentlicd in feiner mittleren Periode in der That anregend und beftim= 
mend eingewirkt hatte, ohne daß fie darum fähig oder willig geweſen wären, 
ihm auf die Höhen fünftlerifcher Leiftung und kritiſcher Einficht zu folgen, 
auf denen er jeit „Minna von Barnhelm” und „Laofoon“ hinſchritt. Der 
eine diejer Freunde Leifings war der Bopularphilofoph Mojes Mendelsjohn 
aus Deſſau (1729—1786), aus armer jüdifher Familie ftammend, ein bedeu— 
tender Autodidaft, welcher dur) feine „Betradtungen über die Quellen 
und Die Verbindungen der ſchönen Künfte und Wiffenichaften“ 
und die „Betradtungen über dad Erhabene und Naive“ Einfluß 
auf die Entwidlung der ſchönen Litteratur gewann, und deflen „Phädon 
oder über die Unſterblichkeit der Seele” als eines der Bücher er: 
ſchien, mit denen man fi in den Sreifen der Aufflärung über den Mangel | 
an wahrhafter von Innen heraus ergreifender Boefie gern hinmwegtäufchte. — 
Neben Lefling und Mendelsſohn ward viel genannt und liebte fich ſelbſt zu 
nennen Chriftoph Friedrih Nicolai aus Berlin (1753—1811). Autodi— 
daft, Buchhändler, erlernte er den Buchhandel, ftudierte jedoch daneben, und 
begann mit „Briefen über den jetzigen Zuftand der ſchönen Wif- 
ſenſchaften“ 1752 eine lange litterariihe Laufbahn, auf der feine Arbeiten 
wecjelnd von feinem heftigen Aufflärunggeifer und vom buchhänbleriichen 
Bedürfnis beitimmt wurden. Das bezeichnendfte und in gewiſſem Sinne befte 
Buch Nicolais war der Sittenroman „Yeben und Meinungen des Herrn 
Magifter Sebaldus Nothanker“, ein Tendenzroman, deſſen Nüchtern- 
heit und poeſieloſe Sittenjhilderung immerhin durd einige gute Eigenſchaf— 
ten, Beobadhtung, einen gewiſſen Wit, aufgewogen wurden. In der großen 
Neihe feiner ipäteren Schriften befämpfte Nicolai die nad) feiner Meinung 
feit den fiebziger Jahren wahnfinnig und überftiegen gewordene deutiche Dich- 
tung und Philofophie und zog fi dadurch die Verachtung und den Hohn des 
ganzen jungen Geſchlechts zu, während er ruhig dabei beharrte, die Anſchau— 
ungen Leſſings zu vertreten, und feinen Augenblid daran zweifelte, daß ſich 
die vernünftige Nachwelt auf feine, Nicolai, nicht aber aufdie Seite Goethes 
oder gar Fichtes ftellen werde. 

Zur Schule Leifingd wurden weiterhin Autoren wie Sturz, Gemmingen, 
Engel gerehnet. Helfrih Peter Sturz aus Darmitabt (1736 — 1779), 
Privatſekretär des Grafen von Bernftoff, hinterließ außer profaiichen Auffägen 
das Trauerfpiel „Julie“, das aus den Anregungen Leſſings erwachſen war. 
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Dtto Heinrid von Gemmingen aus Heilbronn (1755—1836), Hofkam— 
merrat in Mannheim, fchrieb eine „Mannheimfhe Dramaturgie“ und 
die Schaufpiele „Sidnen und Silly*, „Die Erbihaft* und „Der 
Hausvater* Das Mufter der von Leſſing empfohlenen Rührdramen Dide- 
rot3 und die Nachwirkung von „Miß Sara Sampſon“ miſchen fi in dieſen 
Borläufern der Sfflandfhen Dramatik in wunderlicher Weiſe: Anlage, Hand: 
fung, Charakteriſtik bezeugen überall, wie Leſſings Art von mittleren und 
weicheren Talenten ergriffen ward. 

Bedeutender als die VBorgenannten zeigte fih Johann Jakob Engel 
aus Parchim in Medienburg (1741 — 1802), Lehrer König Friedrich Wil- 
helms III., Direktor des Berliner Nationaltheater. Engel war ein hödhft 
talentvolfer, Iharffinniger und vielfeitig gebildeter Schriftiteller, der fich auf 
den Gebieten der Dichtung, der Äſthetik und der Popularphiloſophie verfuchte. 
Sein „Philoſoph für die Welt“, enthielt nad) dem Mufter der mora— 
lichen Wochenſchriften Abhandlungen über Gegenjtände der Moral und der 
Geiellihaft, kleine Erzählungen und Phantafieltüde (darunter „Tobias Witt“, 
„Der Traum des Galilei”, „Die Kurmethoden“, „Elifabeth Hill“, „Das Irren- 
haus“, „Sofeph Timm”, „Die Entzüdung des Las Cafes”), durd Sauberkeit 
der Ausführung und gefälligen Vortrag ausgezeichnet, aber entjchieben die 
Anſchauungen der Aufklärung gegenüber den weitergehenden Forderungen des 
jüngeren Gefchlecht3 vertretend. Auch Engels Dramen „Der dantbare 
Sohn“ und „Der Edelknabe“, da3 bürgerlihe Trauerfpiel „Eid und 
Pflicht" verdeden den Mangel an Phantafie und Gefühlswärme durch die 
Sorgfalt der Ausführung und die klare Sicherheit der Sprade nur fchledt; 
der Sittenroman „Herr Lorenz Starf“, voll guter Beobadhtung nord» 
deutichen Sleinlebens, durch außerordentliches Gleihmak der Ausführung und 
forgfältigen Stil ausgezeichnet, ftellte nicht nur eine gewiſſe Plattheit in ver— 
flärendes Licht, ſondern verfocht diefelbe als tüchtige Lebenswahrheit gegen- 
über den Forderungen des Sturmes und Dranges und den Idealen der Elaf- 
ſiſchen Meiiter. 

Als „Leiling Wiens“ ward von gewiffen Lobrednern ein Schriftiteller 
wie Joſeph Wiener von Sonnenfels aus Nikoldöburg in Mähren 
(1733—1817), der Herausgeber der moraliihen Wochenſchriften: „Der Mann 
ohne Borurteil”, „Thereſe und Eleonore“, „Das weiblihe Orakel“ gefeiert, 
dejien Gedichte der fnappen, fernigen Kürze Leifings jo wenig abgelaufcht 
hatten, als jeine „Briefe über die Wieneriihe Shaubühne“ den 
flaren Kunſtanſchauungen und dem vollendeten Stil Lejfings. 

Hatte ſchon das Auftreten Klopſtocks und Leſſings gewaltige Anfor- 
derungen an das deutiche Publikum geitellt und leidenſchaftliches Für und 
Wider in den verichiedenften Lebenäfreiien erwedt, jo trat feit den erften 
jehziger Jahren ein dritter Schriftiteller, den man in feiner Jugend für einen 
der zahlreihen Nachſtammler Klopftods genommen hatte, mit jehr jelbitändigen 
und durchaus neuen Ansprüchen an Empfindung und Empfänglichfeit hervor 
und half die herrichende Erwartung wie die Gärung in den Geiftern und 
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Gemütern gewaltig vermehren. Chriftoph Martin Wieland aus Öber- 
holzheim bei Biberach (1733—1813) verdantte feine erfte Erziehung der Schule 
au Kloſter Bergen bei Magdeburg, in welcher ein ftreng pietiftifcher Geift 
berrichte. Mit frühreifem Scaffensdrang und frühreifem Ehrgeiz begann 
Wieland ſchon zwiihen Gymnaſium und Univerfität poetiiche Verſuche zu ver- 
Öffentlihen, feßte auch während feines Studiums der Nechte in Tübingen die 
ſchönwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen fort und erwarb ſich die Freundichaft des 
fchweizeriichen Patriarchen Bodmer, der ihn nad Zürich zog. In Zürich und 
Bern, wo er ald Hauslehrer eine Reihe von Jahren lebte, lernte er erkennen, 
daß jeine jeraphiiche Begeiiterung eine gemachte fei, dab ihn die Natur zu 
einem höchit weltlichen Dichter angelegt habe. Als er 1760 im Rat feiner 
Baterftadt Biberach Kanzleidireftor ward, trat er in nahe Beziehungen zum 
Grafen Stadion auf Warthaufen, wo er fich weltmänniihe Bildung, namentlich 
Kenntnis der franzöfifchen Litteratur aneignete. Die Übertragung von Shate- 
ſpeares dramatiichen Werfen bildete die Brüde zu eignen neuen poetiſchen 
Verſuchen und die Romane und poetiihen Erzählungen der nachfolgenden 
Jahre wurden die eriten Zeugniife der num entjchiedenen Richtung Wielands 
auf heitere Sinnlichkeit, Weltfreude, leichte Anmut. 1769 ward er an die 
kurmainziſche Univerfität Erfurt als Profeffor der Philoſophie berufen; der 
pädagogiihe Roman „Der goldene Spiegel oder die Könige von Scheſchian“ 
verichaffte ihm 1772 einen weiteren Ruf als litterarifcher Erzieher der Prinzen 
Karl Auguft und Konftantin von Sachſen-Weimar. In Weimar eröffnete er 
1773 die Zeitichrift „Der deutjche Merkur“, trat 1775 in den Genuß feiner 
Penſion als Prinzenlehrer und widmete fi) von hier ab, in fchliht behag- 
lichen Berhältniffen, ausschließlich feinen litterarifhen Arbeiten. Wieland führte 
nod) beinahe vierzig Jahre hindurch „ein feiner Natur und feinen Wünfchen 
völlig gemäßes Leben“ (Goethe), indem er unabläfjig litterariich thätig blieb 
und feine beiten Werke erit in Jahren ſchuf, in denen die meiften der dama= 
ligen deutihen Poeten gewohnheitsmäßig zu jchaffen aufhörten. Am Mufen- 
hofe von Weimar hoch und wohlangejehen, mit der Herzogin Anna Amalie 
enger befreundet, Goethe neidlos den erften Platz einräumend, wußte ſich der 
weltkluge und bei allen Schwankungen liebenswürdige, wohlwollende Dann, 
der heitere Greis Schaffenskraft, Vebensheiterfeit und perjönliches Anjehen 
bi an fein Ende zu erhalten. Der Ertrag der großen Gejamtausgabe 
feiner Werfe geltattete ihm, das bei Weimar gelegene Rittergut Osmann— 
ftedt zu faufen, wo er von 1798 bis 1803 lebte, nah dem Tode jeiner 
Gattin fehrte er nah Weimar zurüd und ftarb am 20. Januar 1813 
dafelbft. 

Wielands Bedeutung für die deutſche Litteratur beruhte ausſchließlich 
auf den Werken feiner mittleren und fpäteren Periode. Seine Jugenddich— 
tungen „Die Natur der Dinge‘, „Zwölf moraliſche Briefe in Ber 
fen“, „Anti-Ovid“, die „Hymnen“, die „Empfindungen eine 
Chriſten“ und das epiiche Gedicht „Der geprüfte Abraham” waren 
wunderlidgemadte Nahahmungen Klopftods, mit dem Wieland innerlich nicht 
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das mindelte gemein hatte. Er ſelbſt ward Wieland erft in jenen Dichtungen, 
welche der Roman „Der Sieg der Natur über die Shwärmerei 
oder die Abenteuer des Don Silvio von Raſalva“, voraufver- 
fündigte; hier und im „Agathon“, am gelungenften aber in dem Gedicht 
„Mufarion oder die PVhilofophie der Grazien” ſpottete Wieland 
feiner „Sugendefeleten”“ und legte feine neue „Philofophie der Grazien“ beredt 
und ichmeichelnd genug dar. Daß er dabei wieder in eine gewiſſe Abhängig 
feit von den Franzoſen geriet, deren Joch man eben abzufhütteln begonnen 
hatte, ließ fich nicht leugnen. FFreilih war die Nahahmung eine freiere ge 
worden, der deutſche Dichter trat feinen franzöfiihen Vorbildern in ganz 
anderer Weife als Gleichberechtigter gegenüber, wie zahlreiche deutſche Vor— 
gänger. Gleihwohl hatten diejenigen nicht Unrecht, die in Wielands Gedichten 
„Idris“, „Combabus“, „Der neue Amadis“, in den „Komifden 
Erzählungen“ einen fehr zweifelhaften Gewinn für die deutjche Litteratur 
erblidten, im Hohn, den Wieland gegen den eigenen früheren Idealismus 
fchleuderte, in der einjeitigen herausfordernden und oft höchſt flachen Welt: 
lichkeit jogar eine unmittelbare Gefahr erfannten. Denn alles dies drohte 
„die Haltung, welche die Litteratur faum gewonnen hatte, zu zerſtören“ (Goe- 
defe). Jedoch war Wieland der Mann, ſich rafch über die Ausartungen feiner 
neu gewonnenen Anjchauung zu erheben und dad Glüd gönnte ihm in feinem 
Leben in Erfurt und Weimar, bei jeinem freundjchaftlichen Verkehr mit Goethe 
eine weitere Entwidlung, innerhalb welcher die beiten und glüdlichiten Seiten 
feiner Natur: das unverwüſtliche Behagen, die humoriftiiche Refignation, die 
milde Wohlmeinung, der Hauch helleniicher „Sophroſyne“, heiterer Mäßigung, 
der jeinen Geift in guten Stunden erfüllte, fich geltend machen konnten. Die 
Neihe der hieher gehörigen Werke begann ſchon mit dem Roman „Der gol- 
dene Spiegel oder die Könige von Scheſchian', feste ſich fort mit 
der „Geſchichte des Philofophen Daniſchmend“, mit der prächtigen 
„Geſchichte der Abderiten“ in der er alle feine Vorzüge entfaltete, die 
heiterite Satire auf deutſch-kleinſtädtiſches Philiftertum, welche je gejchrieben 
war. Auch die Epätlingdromane „PBeregrinus Proteus“, „Ariftipp 
und einige feiner Zeitgenoſſen“, die Erzählungen „Menander und 
Glycerion“ und „Krates und Hipparchia“ enthielten noch einige von 
den Norzügen der legten Periode Wielands. Diefer Periode entftammten denn 
auch feine beiten poetiichen Erzählungen, von denen „Sandalin oder Liebe um 
Liebe”, „Geron der Adlige“, „Schach Lolo oder das göttliche Recht der Gewalt- 
baber“, „Das Wintermärhen“, „Der Vogelſang oder die drei Lehren“, „Die 
Waſſerkufe“ lebendig, buntfarbig, anihaulid und anmutig und troß ihrer 
gelegentlich läffigen Form vortrefflic geheißen werden mußten. — Als Meijter: 
werf jeiner zugleich leichten, in Ariofticher Weije abjchweifenden und wech— 
felnden und doch fünitleriich bewußten Erzählungstunft, trat „Oberon“, ein 
Gedicht in vierzehn Gejängen hervor. Locker in der Kompofition, aber voll 
geiitvoller Anmut und phantafievoller Mannigfaltigkeit, blieb der „Oberon“ 
eine von tauſend Nachahmern unübertroffene Leitung, das glücklichſte Vorbild, 
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das Wieland der Poefie feiner Zeit gab, ſoweit fie zum Bewegten, Heiteren, 
zum poetiſchen Spiel neigte. 

Leider hielt fih die Mehrzahl der Wielandnahahmer viel weniger an 
die Vorbilder der fpätelten und beiten Zeit Wielands, ald vielmehr an jene 
Dichtungen, die dem platten Sinn und der begehrlihen Unterhaltungsfucht 
beſſer einleuchteten, als bie glüdliheren und reineren Schöpfungen. Als beiter 
Schüler Wielands bewährte fi) fein weimarischer Lebensgenofie Johann Karl 
Anguft Muſäus aus Jena (1735—1787), deifen anmutiges Talent ſich ſchon 
in dem jatiriijhen Roman „Grandiſon der Zweite” und in feinen ironi— 
ihen „Bhyfiognomifhen Reifen“ (gegen Lavater gerichtet) gezeigt hatte, 
der aber jein glüdlich liebenswürdiges Naturell und ein angeborenes jeltenes 
Grzählertalent am reinften in feinen „Bolfsmärdhen der Deutſchen“ be 
thätigte, Erzählungen, die in Schalkhaftigfeit und lebendigem Reiz der Dar: 
ftellung mit den beiten Arbeiten Wielands wetteifern konnten. Allerdings blieb 
die halb moderne ſatiriſche Behandlung der alten Überlieferungen bom echten 
Märchenton weit entfernt, aber frifch, farbenreidh und warm liebenswiürdig, 
wie die Erzählungen dennod waren, wurden fie mit Necht ein Lieblingsbud 
aller Freie. 

Biel bedenklicher ließ fi) die Wielandfchule ſchon in den Schriften von 
Mori Auguſt von Thümmel aus Schönefeld bei Leipzig (1738—1817) 
an, defien Eritlingöwert „Wilhelmine oder der vermählte Pedant“ 
ein „Gedicht in Proſa“ mit der Wendung Wielands zur heiteren Weltlichkeit 
der Zeit nah zufammentraf. Die Heirat des Mag. Sebaldus Nothanfer mit 
der Kammerjungfer Wilhelmine war eine echte Kavaliererfindung, welder die 
Annahme, daß die Geliebte eines Hofmarſchalls nod immer gut genug zur 
Frau eines pedantifhen Magiiterd und Landpfarrers fei, den heiteren behag— 
lihen Ton gab. Im bedeutenditen Werke Thümmels, der „Reife in die 
mittägigen Provinzen von Frankreich', vereinte fich lüfterne Leicht: 
fertigfeit mit feiner Schilderungsgabe und leichter Anmut, ein Gemiſch, dem 
das Publikum fo ziemlich aller Zeiten willig entgegenfam. 

Auh August Gottlieb Meißner aus Baugen (1753—1807) ward 
mit feinen „Skizzen“, feinem fogenannten hiltoriihen Roman „Alkibiades* 
und zahlreichen anderen Büchern ein Liebling des lediglich Zerftreuung ſuchenden 
Publikums. Dasjelbe gilt von Joh. Timotheus Hermes aus Pesnid 
bei Stargard (1738 — 1821), deſſen einft allgelefene Romane, namentlic 
„Spphiens Reife von Memel nah Sachſen', raſch veralteten; von 
dem Luftfpieldichter und Romanjcreiber Johann Friedrid Jünger aus 
Leipzig (1759-1797), deſſen fomijher Roman „Huldreid Wurmfamen 
bon Wurmfeld* bis auf den Titel vergeffen wurde, während ſich einige 
Luftipiele Jünger (3. B. „Die Badekur“, „Er mengt fid in alles“, 
„Maste für Maske”) lange auf den Brettern behaupteten. 

Neben den von Klopſtock, Leifing und Wieland angeregten und jo gut 
oder jo unzulänglicd fie e8 vermodten in deren Bahnen wandelnden Poeten 
und Schöngeiltern, wies bie deutjche Litteratur des Menſchenalters zwijchen 
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Klopitods eritem Auftreten und dem Beginn des Sturm und Dranges eine 
ganze Reihe von Dichtern auf, welche ſich feinem der Heroen unbedingt ans 
ichloffen, vorzug3weife unter ältern oder ausländiichen Einwirkungen ftanden, 
aber doc) den neuen Forderungen und Erwartungen in irgend einer Weife zu 
entiprehen trachteten. Die Zahl der Erjcheinungen und Namen dieſer Art 
mußte um jo größer fein, als die Jugend aller Stände und Landicdaften 
begann die poetiſche Bethätigung ala ihre unabweisbare Aufgabe und große 
Angelegenheit zu behandeln. Hier ſei nur zunächit erinnert an den poetiichen 
Dffizier Friedrichs des Großen Ehriftian Ewald von Kleiſt aus Zeblin 
in Bommern (1715—1759), der ald Major in der unglüdlihen Schlacht bei 
Kunersdorf die Tobeswunde empfing. Kleiſts Gedichte, Kleine Idylle und 
poetijche Erzählungen wie „Irin“ und „Eiffides und Paches“, bezeugten feltene 
Tiefe des Gemüts, lebhaftes Naturgefühl, männlichen Sinn und erwachende 
Freude am Schönen; fein vielgerühmtes Bruchſtück ‚Der Frühling“ be 
jtätigt allerdings, wie jehr die äußerliche poetiſche Beſchreibung die reine 
poetiihe Stimmung noch immer überwog. Zu den eriten Edelleuten, welche 
der neuen deutichen Litteratur, gegen Standesüberlieferung und Standesvor- 
urteil, huldigten, gehörten ferner Johann Friedrid von Cronegk aus 
Ansbach (1731 — 1758), der Dichter der „Einfamfeiten“, im Stil der 
Youngſchen Nahtgedanten, und der rhetorifchen Tragödie „Eodrus*; Joahim 
Wilhelm von Brame aus Weißenfels (1738—1758), deſſen bürgerliches 
Trauerfpiel „Der Freigeiſt“ und die Tragödie „Brutus“ ihn als Schüler 
der Engländer Young und Thomſon, aber aud Leſſings erwiejen. 

Eine charakteriftiihe Geftalt dieſer eriten Periode gleihjfam ſchüchterner 
Selbitändigkeit der deutihen Dichtung war der Dichter und Maler Salomon 
Gehner aus Zürich (1730—1737) als der Schöpfer halb echter, von wirk— 
fiher Stimmung erfüllter, halb noch franzöfiichetheatraliicher Idylle, welche 
wie „Die Naht“, „Daphnis“, „Der Tod Abels“ u. a. das volle Ent: 
züden einer Zeit waren, in der man fih nad) Natur zurüdzufehnen begann 
und doch noch viel zu tief in den Überlieferungen einer durchaus unnatürs 
lihen Bildung befangen war, um die Halbheit der Geßnerichen Natur zu 
empfinden. Gin ipäterer Nachahmer Geßners, unter vielen der hervorragendite, 
war Franz Xaver Bronner aus Höchſtädt (1758-1850), deſſen Fiſcher— 
gedichte und poetiſche Erzählungen im Einzelnen lebendige Züge aufwieien. 

Aus der Reihe der litterarifchen Freunde Leffings, welche ein felbftäns 
diges Necht neben ihm zu wahren trachteten, ift noch des Odendichters Karl 
Wilhelm Ramler aus Kolberg (1725— 1796) zu gedenken, von deſſen 
„Hriftlihden Kantaten“ „Der Tod Jeſu“ durh Grauns Kompofition er- 
halten blieb, deilen übrige Gedichte einen gewaltſam antififierenden, im 
Grunde genommen auch nur rhetorifhen Stil einhielten, ſowie Chrifitian 
Felir Weiße’ aus Annaberg (1726—1804), weldyer in dem anjehnlidhen 
Amt eines Leipziger Kreisſteuereinnehmers eine große litterariſche Vielſeitig— 
feit entwidelte, in dem Luftipiel „Die Boeten nad der Mode“ fih gegen 
Gottſchedianer und Klopitodianer zugleich wandte, aber ſchließlich in Liedern, 
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Singipielen, Luitipielen und Tragödien doch fo jehr in die Franzoſennach— 
ahmung und die naturloje Regelmäßigfeit zurüdfiel, daß ſich ſchließlich Leſſings 
Kritik in der „Hamburgiichen Dramaturgie“ entichieden gegen ihn wenden mußte. 

Zahlloſe Hleinere Dichter des Übergangs und eines Selbſtändigkeits- und 
Wahrheitödranges, der in der Regel ſchon vom eriten noc fo dürftigen Ge- 
winn befriedigt war, wuchſen ſeit dem Ausgang der ſechziger Jahre in jene 
geiftige Revolution, jene wild gewaltfame und doc fo fegensreiche Umſtürzung 
und Umbildung nahezu aller jeither geltenden Begriffe und Anjchauungen 
hinein, welche unter dem Namen der Sturm: und Drangperiode (nad 
einem wild berworrenen Drama von Klinger „Sturm und Drang“ getauft) 
jih über etwa ein PVierteljahrhundert erjtredte. Die Gärung, welche jchon 
aus dem rajch nacheinander folgenden Auftreten Klopitods, Leſſings und Wie- 
lands hervorging, ward erhöht, als eine legte Herüberwirkung der franzöfiichen 
Litteratur dur 3. 3. Rouffeaus Lebensanfhauungen und Gedanken erfolgte. 
In Litteratur und Leben zugleich erwachte eine leidenfchaftliche Ungebuld, und 
ein unitillbares Verlangen nad) ftärferer Bewegung, tieferer Befriedigung, 
aus Litteratur und Leben empfing die Jugend, mitten in der friedlichen Zeit 
zwijchen dem fiebenjährigen Krieg und der franzöfiichen Revolution, taufend 
Aufforderungen zu einer plöglihen Abkehr von der noch herrichenden Auf: 
flärungsbildung. Alle Lebensalter und Lebenskreiſe fühlten ſich von der Be: 
wegung ergriffen, welche eine litterarijche und gejellichaftliche zugleich, ja in 
Bezug auf die Refultate noch vielmehr eine gejellichaftliche als eine littera= 
riſche heißen durfte. „Nichts ift falfcher, als die guten und fördernden Er: 
iheinungen und Beitrebungen der Sturm: und Drangzeit von ihren freilich 
zahllofen Irrtümern, Ausschreitungen und phantaftiichen Überfchwenglichkeiten 
zu trennen und fjoldergeitalt die große Befreiung und geiltige Vertiefung, 
welche in dem Bierteljahrhundert zwiichen 1763—1789 errungen ward, zu ver: 
unglimpfen. Bei Beurteilung des Sturms und Dranges ift oft genug die 
Anichuldigung ausgeiprocdhen worden, daß die ganze Bewegung nur eine Er: 
hebung der Begehrlichkeit, des überreizten Selbitgefühls, des pflichtlofen Glück— 
verlangens und der zügellojen Leidenjchaft gewejen jei. Alle diefe Dämonen 
wurden in der That entfejfelt und gedichen in weiten Lebenäfreijen zu großer 
Bedeutung. Aber die Grundelemente des Kampfes gegen die nüchterne Auf: 
flärung, für die Subjeftivität und das Recht jeder einzelnen Kraft, für neue, 
natürliche Lebenazuftände und den erfriihenden Einfluß folder Zuftände auf 
die Poeſie, waren von eblerer Natur. Niemals wird fich erweifen lafjen, daß 
die ungeftört weiterentwidelte Aufklärung jeden Segen des Sturms und 
Dranges ohne die Gefahren der Schwärmerei und Empfindfamteit, der Kraft: 
genialität und fubjektiven Überhebung, der Zerfahrenheit und Schönſeligkeit 
der Gemüter gebracht haben würde. Nur wer einſeitig keine andere Entwicke— 
lung eines Volks achtet als die politiſche, wer alles, was dieſe ſcheinbar auf— 
hält, für einen Rückſchritt und Verluſt erachtet, kann der Meinung leben, daß 
die deutſche Nation ohne „Werther“ und „Fauſt“, ohne Schillers Jugend— 
dramen, ohne Bürgers Balladen und Claudius' Lieder, ohne Herders Volks— 
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lieder und Voß' „Homer“ glüdliher und größer geweſen fein würde. Die 
Hajjtiihe Epoche, welche Deutihland feine höchſten geiſtigen Befigtümer gegeben 
bat, wäre eben ohne den vorangegangenen Sturm und Drang nicht denkbar 
gewejen, und die geiftige Einheit der Nation, in der fih Fürften und Höfe, 
Adel und Bürgertum in Einer Bildung wieder zufammenjhloffen, nahm von 
bier ihren Ausgang” (Stern). Der nächſte Eindrud, den alle jpäteren Beur: 
teiler von der Sturm: und Drangperiode empfangen, ijt der verwirrender, 
wiberjpruch3volliter Mannigfaltigkeit. Man vermag fi) faum die Fülle der 
neuen Gedanken, Begehren, Einfichten, Genüfje zu vergegenwärtigen, welche 
mit einemmale auf die Empfänglihen einftürmten. Mitten in der Heraus: 
bildung neuer Ideale wurden bie alten mit größerer Zuverfiht ala je zuvor 
verfündet, gepriejen, die legten und jtärkiten Anläufe, ganz Deutichland der 
Aufklärung zu unterwerfen, mit der Aufklärung zu erfüllen, wurden ja in 
derjelben Sturm= und Drangperiode gemadjt, für deren weit auseinander 
gehende Träger e3 der wejentlichfte, wenn nicht der einzige Einigungspunft 
war, daß man die Nücjternheit, die Kälte und den einjeitigen Dünfel der 
bloßen Verjtandesaufflärung verneinte. Der Ausgang der Sturm: und Drang: 
periode gab nad) allen Jrrungen und notwendigen Selbftbeichränfungen dem 
uriprünglihen Drang recht. Die Forderungen des Gemüts, der Phantafie, 
der freieren Menfchlichkeit, welhe in den Scöpfungen des Sturms und 
Dranges erhoben wurden, verſchwanden niemals wieder, fie blieben die Voraus: 
fegung aller weiteren Lebensentwidlung, aller lebendigen Poeſie. 

Der große Schtiftiteller und in wunderbarer Weife univerjell angelegte 
Geiſt, welcher feinen genialen Grfenntniffen und jeinen glüdliden Ahnungen 
zufolge in den Vordergrund der Sturm= und Drangperiode trat, der bejtimmt 
war, das aus allen Gärungen und Bewegungen der Zeit leuchtend empor: 
jteigende Jdeal der Humanität bilden zu helfen, welcher die Widerjprüche diejer 
Zeit in fich jelbft durdzufämpfen hatte und ihre volle Löjung nicht zu ges 
mwinnen vermochte, weil er nur im bejchränfteiten Sinne ſchöpferiſcher Dichter, 
hauptiädlih „ein genialer Denker, Erfenner und Ahner, ein poetiſcher Vor— 
und Nachempfinder der jelteniten Art“ war, ift Johann Gottfried Herder. 
Geboren am 25. Auguft 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen als Sohn eines 
Schullehrers, früh zu vielfeitiger Bildung gelangt, aber ohne glüdlihe Jugend— 
eindrüde aufgewachſen, jtudierte Herder zu Königsberg Theologie, ward ſchon 
im Herbſt 1764 als Stollaborator an der Domſchule und als Pfarradjunkt in 
Niga angeftellt, wo ihm zuerſt ein freiered. und ausſichtsreicheres Leben aufs 
ging. Hier begann auch feine ausgebreitete und große litterarifche Thätigfeit 
mit den „Fragmenten zur deutfchen Litteratur“, den „SKritiihen Wäldern“ und 
andern Schriften. Der brennende Wunſch nach weiterer Bildung, nad Kenntnis 
der Welt, führte Herder 1769 von Riga weg nad) Nantes und Paris, durch 
die Niederlande nah Eutin, wo er eine Stellung als Reifeprediger des Erb— 
prinzen angenommen hatte, die er fchon von Straßburg aus wieder aufgab, 
um einem Ruf des Grafen zur Lippe ala Hofprediger und Konſiſtorialrat zu 
Büdeburg zu folgen. Während des Aufenthalts zu Straßburg hatte ſich die 
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freundichaftliche Beziehung zu Goethe, die in Herders Leben jo enticheidend 
wurde, angefnüpft, noch vor Straßburg hatte fich Herder in Darmftadt mit feiner 
nahmaligen Gattin, feiner treuen, tapfern Gefährtin, Karoline Flachsland, 
verlobt. In Bückeburg fand feine Verheiratung mit ihr 1773 ftatt; im Frühe 
jahr 1776 ward er von dem fleinen foldatifchen Grafenhofe, an dem er ſich 
faum je wohl gefühlt hatte, hinweg und durch Goethes Vermittlung als Ges 
neralfuperintendent, Mitglied des Oberfonfiftoriums und erſter Stadtprediger 
nad Weimar berufen, wo er Anfang Oktober 1776 eintraf und an daß er 
dauernd gefeilelt blieb. Naturanlagen, Verhältniffe jeines Haufes und feines 
Berufes braten es mit fi, daß er aud in diefem legten, dem großen Vier: 
teljahrhundert jeines Lebens, felten glüdlih, nie zufrieden war; aber troß 
alledem hatte er unzweifelhaft in Weimar den redten Boden gefunden, 
namentlih die Jahre bis 1794, in denen die Freundichaft mit Goethe am 
ftärkiten auf fein Leben und Wollen einwirkte, wurden diejenigen, in denen 
Herder zu feinen bleibenditen und größten Leiltungen gedieh. „Den großen 
Länterungsprozeß des Sturm und Dranges zur klaſſiſchen Litteratur im engeren 
Sinne teilte und förderte Herder in vollem Maße. Männlicher, reifer, reiner 
und größer, fünftleriich ausgeftaltet, ſoweit e3 feine Natur zuließ, erfcheint 
nahezu alles, was Herder in den beiden eriten Jahrzehnten feines weimari- 
ihen Aufenthalts ſchrieb. Ob er Begonnenes vollendete, Früheres überar- 
beitete, völlig Neues entwarf, in allem lebte ein Gefühl des Gedeihend und 
Treffens, wirkte die wachſende Überzeugungsfraft jener inzwiſchen gereiften 
Anihauungen, Gedanken und Einfichten, welche in feinen Jugendfchriften vielen 
nur als blendend und verwirrend gegolten hatten.” Um io beflagenswerter 
war es und bleibt e3, daß aus Urjachen ärmlichiter Natur Herder fich gegen 
den Ausgang feines Lebens mehr und mehr ijolierte, den großen Mitjtrebenden 
der Zeit, ja denen in feiner unmittelbaren Umgebung ein beinahe feindliches 
Mißwollen entgegenitellte, Gegenfäge, in denen er fih zu Kants Philoſophie, 
zu Goethes und Schillers Kunft fand, durch perjönliche Bitterfeit verjchärfte 
und gleihwohl unter jeiner Iſolierung wie unter der wachienden körperlichen 
Krankheit, die wohl die erite Urſache aller diefer Dinge war, aufs ſchmerz— 
lichſte litt, jo daß fein am 18. Dezember 1803 zu Weimar erfolgter Tod eine 
wahre Erlöjung geheißen werden mußte. 

Unter den genialen Berjönlichkeiten der Sturm und Drangperiode ftand 
Herder Roufjeau am nädlten. „Ihm ähnlich in der Neizbarkeit, in Macht 
und Schwung des alle Dämme überftrömenden Gefühls, ging er doch früh— 
zeitig weit von ihm ab und weit über ihn hinaus. Er verftand es nicht, wie 
der Bürger von Genf, ‚der zerfließenden Seele Fülle zum Prinzip einer 
fanatiich folgerichtigen, eintönig ausgeführten Doftrin und dann wieder zum 
Motiv einer ebenjo eintönig ausgejponnenen Dichtung zu machen. Dafür 
aber wird ihm jein reiches und hochgefteigertes Empfindungsöleben zu einem 
Sclüfjel, der ihm Natur und Geihichte, Sinn und Seele alles Menichlichen, 
die Eigenart von Völkern und Individuen, von Sprade und Dichtung, von 
Religion und Sitte erjchließt, zu einem Reſonanzboden zugleich, der das alles 
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vieltönig bald beftimmter, bald unbeitimmter wiederholt. Nicht nur abgewandt, 
fondern umgewandt, unendlich vertieft und berichtigt und eben deshalb nun 
faum noch wieder zu erkennen, begegnet uns der Grundgebante des Franzoſen 
bei dem Deutichen wieder” (Haym). 

Herderd ungeheurer Einfluß auf die deutſche Dichtung konnte um jo 
weniger vorzugsweiſe von feinen eigenen Dichtungen ausgehen, alö bei ihm, 
troß ſeines feinen Gefühls für das Urjprüngliche, Naive der Lyrik, die Neigung 
zur refleftierenden und didaktiſchen Poeſie verwaltend blieb, jo daß Diltichen, 
Epigramme und Sprüche, Parabeln und Legenden feinem innerjten Bedürfen 
am beiten entſprachen, feine Natur am glüdlichiten fpiegelten. Der größere 
Romanzenchklus „Der Eid“, Herders lebte poetiiche Arbeit, ward zu einem 
kleinen Teil nad jpanifhen Nomanzen, zu einem größeren nad) einer frans 
zdfiichen Profabearbeitung gebildet, bezeugte in feiner Würde und feinem ein- 
fahen Ernft um fo mehr die außerordentliche Fähigkeit Herders, den Kern 
fremder poetifcher Auffaffungen zu treffen, eine Fähigkeit, die Herder vor 
allem bei der Sammlung der „Volkslieder“ (1778— 1779) bethätigte, 
durch die er den Begriff und die Anfchauung einer lebendigen, durch alle Völker 
und Zeiten wirkenden, aufs und abwogenden Urpoeſie zuerit verbreitete, die 
Volkspoeſie als den Verjüngungsquell für die alt und nüchtern gewordene 
Kunſtpoeſie der Kulturvölker erfcheinen ließ. Auch andere poetifche Übertragungen 
und Bearbeitungen, wie die „Blumen aus morgenländiihen Dichtern“, 
die „Blumen aus der griedijhen Anthologie gejammelt“, die 
„Lieder der Liebe“, die „Barampthien* und „Morgenländijden 
Erzählungen“, gehören zu feinen jchöniten und bleibenditen Leiftungen. 
An dieje poetifchen Wermittlungen reicher, echter, mannigfaltiger Poeſie ſchloſſen 
fih Herderd Schriften über die Poeſie: „Vom Geift der ebräijden 
Poeſie“, die Abhandlungen und Auffäge über „Oſſian und die Lieder 
der alten Völker“, über die „Urfahen des gejunfenen Gejhmads 
bei den verfhiedenen Völkern, da er geblühet“, „Über die Wir— 
fung der Dihtfunft auf die Sitten der Völker in alten und 
neuen Zeiten“ und andere mehr. 

Nach der Eigenart Herderd waren die Keime zu all den neuen Anjchaus 
ungen und Gedanken, welde diefe Schriften ausfprahen, bereits in feinen 
Jugendwerken, den „Fragmenten über neuere deutſche Litteratur“, 
„Kritifhen Wäldern oder Betrahtungen, die Wiſſenſchaft des Schönen 
betreffend“, enthalten gewejen. Weit über dag Gebiet der Xitteratur, der 
Kunſtlehre hinaus, griff Herder in einer großen Reihe anderer geiftvoller 
Bücher und Abhandlungen, von denen wir hier nur an die Schrift „Über 
den Uriprung der Sprache”, diejenige „Bom Erfennen und Em: 
pfinden der menjhlihen Seele, Bemerkungen und Träume”, an das 
denfwürdige Buh „Auch eine Philoſophie der Gefhihte zur Bildung 
der Menſchheit“, daß er wider die „mechanifche Kultur und Bildung” 
fchrieb, und endlid an fein zufammenfaflendes, die Überfülle feiner Erkennt— 
niffe und Ahnungen wie Strahlen in einem Brennpuntt jammelndes Haupt- 
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werk, die „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ 
erinnern dürfen. In den „Ideen“ führte Herder jeine Anfchauungen über 
Natur und Menichenleben, über die kosmiſche Eigenart der Erde und über bie 
Aufgabe des fie betvohnenden Menſchen, defjen einziger Dajeinszwed „auf 
Bildung der Humanität gerichtet ift, der alle niedrigen Bedürfniffe der Erde 
nur dienen umd felbit zu ihr führen jollen*, über Sprade, Sitten, Religion, 
Poeſie, über Völkerbildungen und hiftorifche Vorgänge, über den Einfluß der 
Kunft und der Wiflenihaften in vollendeter Darftellung, in einem großen 
Zuge breiter aus, fuchte feinen Hauptſatz „Betrachten wir die Menjchheit, wie 
wir fie fennen, nad den Gejegen, die in ihr liegen, jo kennen wir nichts 
höheres ald Humanität im Menfchen; zu diefem offenbaren Zwed ift unfere 
. Natur organifiert, zu ihm find unjere feineren Sinne und Triebe, unjere 
Vernunft, unfere Sprade, Kunſt und Religion ung gegeben. Überall finden 
wir die Menjchheit im Befig und Gebraud des Rechts, ſich zu einer Art 
von Humanität zu bilden“, durch alle Erfenntniffe, die ihm Naturwiſſenſchaft 
und Gejhichte an die Hand gegeben hatten, zu erweijen, zu feitigen. Die 
Gegner, welche Herder zahlreid fand — jelbit Kant war unter ihnen — 
hinderten doc nicht, daß die Haupt: und Grundanichauungen der „Ideen“ 
und aller ihnen verwandten Schriften des großen Humanitätsapofteld nad) allen 
Seiten hin Ausbreitung gewannen und fchlieklich zu Fundamenten der Bildung 
aller folgenden Geſchlechter wurden. 

Unter Herders Einwirkungen, vor allem aber doch unter dem Einfluß 
de3 veränderten, allmählich wieder von poetiichen Adern durchzogenen gejell- 
ihaftlihen Lebens der Deutichen, iprengte die Lyrik während der Sturm= und 
Drangperiode die lebten beengenden Feſſeln der afademifchsreflektierten Kunſt— 
dihtung, fand Naturlaute und wurde wieder zum poetiihen Ausdrud unmit— 
telbarer und individueller Empfindungen. Die Dichtkunſt, die nad) Goethes 
Wort „au vollem Herzen und wahrer Empfindung jtrömt und welche bie 
einzige ift” gewann in dem poetiichen Amtmann von Altengleihen Gottfried 
Auguft Bürger aus Molmeröwende bei Halberjtadt (1747—1794) einen 
eriten glüdlihen Vertreter. Mitten in unglüdliden Lebensſchickſalen und 
leidenfchaftlihen Verirrungen, bewährte Bürger in Lied und Ballade Wärme 
der Empfindung, Kraft der Phantafie, echte Stimmung, finnlihe Anfchaulich- 
feit, melodiſche Sprade; Gedichte, wie „Lenore“, „Der wilde Jäger”, „Das 
Lied vom braven Mann“, „Der Kaifer und der Abt“, wie die befferen 
Bürgerjchen Lieder, waren zur Vollendung gediehen und zeigten fich in diefer 
am Bortrefflihen noch armen Zeit von geradezu hinreißender Wirkung. Wenn 
auch Bürger das Eindringen unreifer und roher Elemente in feine Lyrik nicht 
ipürte, fi) ganz der Gunft oder Ungunft der Stunde und der Laune überließ, 
fo blieben jeine Gedichte dennoch ein unvergänglidher Gewinn für Die deutſche 
Litteratur. „Hier jprangen die Quellen lebendigen und leidenfchaftlichen Ges 
fühls, die bisher unter der Rinde harten Lebens und unſchöner Gewöhnung 
unmerklich hingeriejelt waren, hell und friich empor; hier war Klarheit, Bes 
ftimmtheit, Wahrheit der Bilder; hier trat die Mundfprade an die Stelle 
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bloßer Schriftfpradhe; hier feſſelte eine freilich nicht ideale, nicht Klar durch— 
gebildete, aber warme und geiftvoll bewegliche Natur; hier vernahm man durch 
alle Mannigfaltigfeit der erniten und bheiteren Töne einen Grundton, Der 
diefem und zunächſt nur diefem Dichter eigentümlid war“. 

In perjönlicher Verbindung mit Bürger ftanden die jugendlichen Dichter 
des Göttinger Hainbunds, eine Vereinigung poetiſch ftrebender Stu- 
benten, welche fih um den von Ghriftian Bote herausgegebenen „Muſen— 
almanach“ fammelten und zunächſt Anichluß an Klopftod juchten. Mehr als 
einem der jugendlich enthufiaftiichen Sänger ward eine poetifche und Litterarifche 
Zukunft gegönnt, der Bund felbit ließ fih troß aller Gegenvorfäte und Be— 
mühungen über einige Jahre hinaus nicht erhalten. Am meilten fiel bei dem 
früh verftorbenen Ludwig Heinrih Chriſtoph Hölty aus Marienjee 
bei Hannover (1748—1776) die ftudentiiche Lyrik und feine Lyrik überhaupt 
zufammen. In Lied, Clegie, Idyll dewährte Hölty außerordentliche Weichheit 
des Gefühls, herzliche Anmut, bejcheidene Lebensfreude, eine reine, Lieben 
mwürdigsfentimentale Natur, deren Andenken mit Recht unvergefien blieb. — 
Dem Hainbund gehörte weiter Johann Martin Miller aus Ulm (1750 bis 
1814) an, deſſen beite Gedichte, namentlich die Lieder, einen volfstümlichen 
Klang hatten, und deifen Roman „Siegwart, eine Kloſtergeſchichte“, fpäter 
als „Seitenjtüd” zum „Werther“ galt und um feiner thränenreichen Senti— 
mentalität willen gepriefen ward; gehörten an die beiden Grafen Stolberg 
aus Bramftädt, Brüder, deren älterer Chriitian Graf zu Stolberg 
(1748— 1821) fi im Leben und Dichten dem talentvolleren jüngeren Fried— 
rih Leopold Graf zu Stolberg (1750—1819) anſchloß, ja unterorbnete. 
Graf Friedrich Leopold Jugendlyrik fchwelgte in einem unbejtimmten Frei— 
heitsdrang und Tyrannenhaß, welche beim Ausbruch der franzöfiihen Revo— 
Iution raſch verflogen, dem engften Standesgefühl und einem Bedürfnis nad 
Feltigung der wanfenden Welt Raum gaben, das den poetijhen Grafen im 
Sahre 1800 in den Schoß ber alten Kirche führte. In feinen Dichtungen 
miichten ſich überhigtes Pathos und fchlichtes inniges Gefühl, einfach natür- 
liher und künſtlich altertümelnder Ton, feine Schaufpiele: „Theſeus“ und 
„Der Säugling“ bezeugten eingehendes Studium der griehiichen Poeſie, 
aber feine felbitändige Kraft. Haupt und Seele des Hainbundes war Johann 
Heinrih Voß aus Sommersdorf bei Waren in Medlenburg (1751—1826), 
deffen größte Leiſtung feine Verdeutihung der homeriſchen Gefänge blieb. 
Voß’ deutihe „Odyſſee“ und „Ilias“ wurden vom jtärfiten Einfluß auf 
die gefamte deutſche Bildung. Eine herbe, vielfach bäuerifch ftarre Natur mit nüch— 
tern=bdidaftiihen Neigungen, wußte Voß durch glüdliche Steigerung feiner 
bejonderen Fähigkeiten, dur Aufnahme griediichen Geiſtes in den feinen, durd 
„treues Anfchauen, liebevolles Beharren“ fih zu einem wahrbaften und leben: 
digen Dichter zu erheben. Die feinen Anlagen und perfönlichen Zuftänden 
entiprehende Form fand er im Idyll und ſowohl feine Eleineren poetifchen 
Erzählungen, deren Meifterftüd „Der fiebzigite Geburtstag“ bleibt, als die 
größere Dihtung „Luiſe“, bezeugten echtes Leben, die Luft, durch Klein— 
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malerei die einfachſte Wirklichkeit zugleich zu vergegenmwärtigen und poetiſch 
zu verflären. 

Neben der Lyrik blieb da8 Drama und deffen künftige Geftaltung bie 
große litterarifche Fyrage der Zeit. Schon Heinrich Wilhelm von Gerften- 
berg aus Tondern (1737—1823), der im „Gedicht eines Stalden“ den 
Klopitodihen „Bardenchor“ verftärft hatte, verfuchte im Trauerjpiel „Ugolino” 
eine graufige Epiſode Dantes zum „treuen lebendigen Abbild idealiichen und 
animalifhen Lebens“ zu machen und jcheute, auf Shafejpeare hinweifend, 
die peinlichiten Naturlaute nit. Auh Johann Anton Leifewig aus 
Hannover ((1752—1806) hielt in feiner Tragödie „Julius von Tarent” 
zwar an der durch Leifing gewonnenen Form der bürgerlihen Tragödie feit, 
aber er jtellte einen aus dämonijcher Leidenfhaft erwachſenden Brudermord 
mit energiihem Pathos dar und traf damit den Ton, der das Geſchlecht der 
Stürmer und Dränger anzog. 

Die volle, wilde Genialität, deren Feldgefchrei Natur war, brach mit 
Johann Michael Reinhold Lenz aus Sehwegen in Livland (1750 bis 
1792) herein. Lenz’ Komödien: „Der Hofmeifter oder Vorteile der 
Privaterziehung”, „Der neue Menoza”, Die Freunde maden 
den Philoſophen“, „Die Soldaten”, „Der Engländer“, voll un- 
flarer verworrener Lebensanſchauungen, toller Buntheit der Handlungen, wie 
der Eharafteriftif, verrieten eine Luft am wirr Phantaftifchen, die mit der 
gleichzeitigen Sehnſucht nad) einfach Kräftigem, ſchlicht Natürlichem nie in Ein— 
klang zu bringen war und aus deren Miihung wenige erfreulihe Szenen 
und Gejtalten, meift aber Fragen hervorgingen. — Höher als Lenz ftand 
Friedrich Marimilian $Minger aus Frankfurt aM. (1752-1831), der 
fih vom Sohn eines Frankfurter Stadtkonftablers, vom mittellojen und rat- 
lofen Studenten und fahrenden Theaterdichter, nad) mander Irrfahrt, in 
ruſſiſchem Militärdienft zum Generallieutenant, Direktor des adligen Kadetten— 
forp3 und Kurator der Univerfität Dorpat emporſchwang, übrigens in allen 
Lagen feines Lebens der Begeifterung für Rouffeau, der Rückkehr zur jchlichten 
Natur, zur Einfalt des Denkens und der Sitten, treu blieb. Klingers Tragd- 
dien und Dramen: „Die Zwillinge”, „Otto“, „Das leidende Weib”, 
„Simfjone Griſaldo“, „Sturm und Drang”, „Stilpo” waren voll 
Zumult und Lärmen, voll grelifter Gegenſätze, wild-abenteuerlicher Kraftgenia= 
lität, übrigens ein getreuer Ausdrud der trogigen Ungeduld, des ungezügelten 
Glüdverlangend und des Hoffnungsraufhes der damaligen Jugend. Die 
fpäteren Dramen, wie „Konradin“, „Elfriede‘, „Der Günftling“, 
„Medea“ haben regelmäßigen Aufbau, eine minder gewaltfame Charafteriftif, 
entbehren aber auch der Farbenglut und Phantafie der eritgenannten Wild- 
linge. — Auch Klingers Romane „Faufts Leben, Thaten und Höllen- 
fahrt“, „Geſchichte Giafard, des Barmeciden“, „Geſchichte Ra- 
phaels de Aquilas“, „Reifen vor der Sündflut“, „Der Fauft der 
Morgenländer”, „Der Weltmann und der Dichter“ find von den 
Anſchauungen feiner Jugend erfüllt. Ein herber finfterer Beifimismus belebt 
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die Darftellung der Weltzuftände, ein Schimmer menſchlichen Glüds ſcheint 
dem Dichter nur im Idyll, in der tiefiten, weltfernften Verborgenheit möglich. 
Muß der Tugendhafte aus Pflichtgefühl in die „Welt“ eintreten, jo wird 
der Untergang, die innere verborgene Herzendqual fein Los fein, über das 
er fih nur mit dem Bewußtſein der inneren Reinheit erheben kann. 

Ein Sturm= und Drangpoet der echteiten Raſſe war der Maler Friedrich 
Müller aus Kreuznach (1749—1825), deſſen dichterifche Verſuche fait aus— 
fchließlich in feine deutiche Augend fielen und der feit 1784 in Rom lebte. 
Maler Müllers Idylle aus dem pfälzifhen Volköleben: „Die Schafſchur“ 
und „Das Nußkernen“, auh „Adams erites Erwaden und erite 
felige Nächte” enthielten wohl Anktlänge an Gebners jentimentalspathetiiche 
Art, aber daneben echt idylliihe Grundftimmungen, gut abgelaufchte Züge 
wirklichen Lebens. In Müllers DramensFragment „Fauſts Leben“ fand 
dad wilde Verlangen nah Macht und Sinnengenuß, nad) Bedeutung und 
Geltung einen harafteriftiihen Ausdrud. Poetiicher war das Drama „Solo 
und Genovefa*, durch Goethes „Götz von Berlihingen“ angeregt, ein Ver: 
fuh, Leben der Vergangenheit wiederzugeben, kunſtlos im Bau, aber voll 
lebendiger Charafteriftif, finnlicher Anihauung und waldfriiher Romantik. — 
Goethes Frankfurter Genoffe, Heinrih Leopold Wagner aus Straß. 
burg (1747—1779), verſuchte ſich in Iyrifhen und dramatiichen Produktionen, 
feine Trauerfpiele „Die Reuenahder That”, „Die Kindesmörderin“ 
erregten nur flüchtig einige Teilnahme. 

Noch itärker ald die am veritandenen und mißveritandenen Shateipeare 
fih emporrichtende Dramatik der Zeit, bezeugte die Roman dichtung und 
Nomanfchreiberei, welche Lebensſtrömungen ſich freuzten, welche Erregungen 
und Gärungen im Roman ein Vehikel fuchten, um fich der Welt darzuftellen. 
Noch in eine dem Sturm und Drang voranfgehende Periode wies Theodor 
Gottlieb von Hippel aus Gerdauen in Dftpreußen (1741—1796) zurüd, 
deffen Romane: „Vebensläufe in auflteigender Linie“ (treffliche Neu— 
bearbeitung von Alexander von Dettingen 1881) und „Kreuz: und Quer 
züge des Ritters A— 3" den Anſchluß an Sternes humoriſtiſchen „Triſtram 
Shandy“ mit einer lehrhaften Tendenz verbanden, die daher „mehr Meinungen 
als Leben“ darftellten. Immerhin aber ftehen „manche Bartieen in ihrer Art 
fo einzig und unübertroffen da wie „Werthers Leiden“. In Minchens Briefen 
3. B. weht ein Morgenduft des Paradiejes, die reinste Unſchuldsſprache der 
Liebe und Herzensfrömmigkeit.“ (Gelzer). 

Die phantaftifche und fatiriihe Seite des Sturmd und Dranges ver- 
ſuchte Johann Karl Wezel aus Sonderöhaufen (1747—1819) zu vertres 
ten, der im Größenwahhfinn endete, Seine Luftipiele ſchloſſen fich der älteren 
regelmäßigen Komödie an, entbielten aber mancherlei Züge zur Sittengefchichte 
der Zeit. In den Romanen „Belphegor, oder die wahrideinlidite 
Geihihteunterder Sonne, „Peter Marks und die wilde Betty“, 
„Lebensgeihihte Tobias Knauts, des Weiſen, ſonſt der Stamm: 
ler genannt“ und „Hermann und Ulrike“ verfährt der Romanichrift- 
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jteller farifierend und verrät doch deutlich, daß er eine eigene feite Lebens— 
anſchauung nicht befißt. 

Als Nomanfcriftiteller trat auh Johann Heinrih Jung, genannt 
Zung-Stilling aus Grund im Naſſauiſchen ((1740—1817) in die Litteratur. 
Aus pietiftifchen Lebensfreifen hervorgegangen, Neigung zum Pietismus in 
allen Lagen jeines Dafeins, als Schneider und Schullehrer, als Augenarzt 
und Brofeffor bewahrend, ichrieb er die Romane: „Florentin von Fahlen— 
dorn“, „Sefhichte des Herrn von Morgenthau”, „Iheobald, oder 
die Shwärmer*“, die durh Erinnerungen und Gharafterzüge aus dem 
Leben der deutichen Pietilten und Separatijten belebt wurden. Das eigent- 
Lich Elaffifche Buh Jungs wurde die Autobiographie „Heinridh Stilling 
Leben“, namentlich in ihren eriten Teilen voll idylliicher Züge, reiner Stine 
mung und tiefen Gefühls. Den Gegenfag zum Geifte diejes Halbromans bil- 
dete der „pſychologiſche“ Roman „Anton Reiſer“ von Karl Philipp 
Morig aus Hameln (1757-1793), ein Jugendleben in Armut und Drud, 
aber mit phantaftifcher Erhebung und Hoffnung, mit hochfliegendem Idealis— 
mus und Drang zur hödhiten Bildung, ſehr charakteriſtiſch darftellend. 

Alle diefe Schriftiteller übertraf an unmittelbarer daritellender Kraft 
der Wielandihüler Wilhelm Heine aus Langenwiejen im Thüringer Wald 
(1749— 1803). Das Gediht „Yaidion, oder die eleufiniihen Geheime 
niſſe“ hatte fhon von Heinjes Aufenthalt in Italien verraten, wohin ihn 
Naturell und Phantafie wiejen. — In feiner hervorragenditen Dichtung, dem 
Roman „Ardinghello, oder die glüdjeligen Infeln“, eine italienische 
Geihichte aus dem jechzehnten Jahrhundert, ſchlug die Sinnenglut hoch empor 
und ward zu einer befonderen Art der Sraftgenialität verherrlidt. Phantafie 
und glänzendes Kolorit trugen die unbedeutende Erfindung höher; die präch— 
tigen Naturjchilderungen, die maleriihen Darftellungen bachantiicher Seite, 
die Bejchreibung von Bildern liehen dem ungezügelten Noman ein jtärferes 
Interejfe. In feinem zweiten Roman „Hildegard von Hohenthal*, in 
dem die Sinnlichkeit zurüdhaltender, aber beinahe noch abichredender ericheint 
als im „Ardinghello”, mußte die Mufif die Rolle übernehmen, welde der 
bildenden Kunſt im „Ardinghello” zugeteilt worden war. 

Unter den mannigfahen und bunten Ericheinungen der Sturm= und 
Drangperiode muß noch einiger bejonders originellen gedacht werden. Zuerſt 
des einflußreihen „Wandabeder Boten Asmus“ Matthias Claudius aus 
Reinfeld in Holftein (1743— 1815), deffen Gedichte, Gleichniffe, Fabeln, 
„Seiprähe” und Auffäge jchlichte Innigkeit, Treuherzigfeit und fromme Ge— 
nügjamtfeit, einen Zug zum Idylliſchen mit gewaltfamer Originalität und Strafte 
genialität in wunderliger Weile paren. Gewiſſe Lieder von Claudius „Der 
Mond iſt aufgegangen“ und „Stimmt an mit hohem, hellem Klang” werden 
ebenjo wenig vergeflen werden, als die Erinnerungen an die originelle Gejftalt 
des MWandöheder Boten, der in fpäteren Jahren leider immer mehr einem 
trüben, geiſtesſchwächlichen Pietismus anheimfiel. Charakteriftiich nad anderer 
Richtung hin war eine Perfönlichkeit, wie der wilde Poet und muſikaliſche 
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Virtuos Chriftian Daniel Schubart aus Sontheim (1743—1791) ein 
verdorbener Theolog und Präzeptor, der erit als wandernder Mufifant und 
Sournalift mit der Herausgabe einer „Deutichen Chronik“ das rechte Fahr: 
wafjer fand, durh Herzog Karl von Württemberg volle zehn Jahre auf dem 
Hohenaiperg eingeferfert, darnad) zum Hofdichter und Theaterdireftor in Stutt- 
gart begnadigt wurde. Schubart war poetifcher Eflektifer, zugleich Nachſtammler 
Klopftods, Wielands, Ramlers; im Pathetiſch-Rhetoriſchen am glüdlichiten. 

Wiederum eine andere bemerfenöwerte Erfcheinung jener Tage war der 
unlyriſche fpöttifhe Johann Heinrih Merd aus Darmitadt (1741—1791), 
der Freund Goethes, welcher vielen ald Urbild des Mephiitopheles galt, ein 
Scıriftiteller, der in feinen Eleinen Erzählungen und Romanen „Lindor“, 
„Herr Oheim derjüngere”, „Akademiſcher Briefwechſel' fatiriiche, 
Iharf und gut beobadıtete Genrebilder der Zeit hinterließ. 

Noch ehe die Sturm: und Drangperiode begann, war im Aufihmwung 
Klopitods, in der legten und größten Entwidlung Leſſings die volle Selbitän- 
digfeit der deutichen Dichtung errungen und erwiefen worden. Jet, wo hun— 
derte von genialen Naturen, vorwärts drängenden Geiftern zugleich thätig 
waren, fügte es der Genius des deutſchen Volkes, daß fich mitten aus dem 
allgenieinen Gären und Drängen, fait unmittelbar nacheinander die beiden 
größten Geitalten und Vertreter der neueren deutſchen Litteratur erhoben und 
das glüdlihe und fiegreihe Ringen des Sturmd und Dranges in ihren Er- 
fcheinungen zugleich verförperten und verflärten. Keine Darftellung der Sturm— 
und Drangperiode und feine Erinnerung an fie darf e8 vergeſſen, daß ihr nicht 
nur Herder, fondern auch Goethe und Schiller in ihrer ganzen erjten Ent- 
wicklung angehört haben. 


— — — — 


Goethe und Schiller und ihr Zeitalter. 


Reine andere Nation als die deutihe hatte am Ausgang des act: 
zehnten Jahrhunderts geiftige Herven aufzuweiſen gleich Goethe und Schiller, 
denen das höchſte Glüd zu teil ward, indem fie die eigene große Natur rein 
und frei ausbildeten, aud der Entwidelung ihres Volkes und des werdenden 
Jahrhunderts den Weg zu zeigen. Jede Darftellung des letzten Viertels des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche nicht gewaltfam und unnatürlich die Geſichts— 
punkte verrüdt, welche Karen Thatſachen und unmiderleglichen Zeugniffen ihr 
Recht giebt, muß die beiden jo grundverfchiedenen und doch fo innig zufammen: 
wirkenden Dichter in den Mittelpunkt des Zeitalters rüden. Weil die ge- 
waltigen Berjönlichkeiten diefer Dichter unferer eigenen Zeit no nahe genug 
ftehen, um in allen Einzelheiten ihres Lebens, ihrer Beziehungen voll be: 
griffen zu werden, find fie den unmittelbar Nachlebenden auch menschlich näher 
gerüdt worden, als die auch mit dem größten und liebenswertejten Ber: 
jönlichfeiten früherer Litteraturperioden je der Fall geweſen ift. Zu Grunde 
fag und liegt der Verehrung der größten deutichen Dichter doch immer nur 
die Erkenntnis und lebendige Empfindung davon, daß in der Lebensarbeit 
beider der modernen Menjchheit ein unſchätzbares Gut zu teil geworden ſei, 
defien man nie wieder entraten könne und deſſen Befig und Genuß man fich 
gleihiam zu fichern vermeinte, wenn man den menschlichen Geftalten und 
Schidjalen der Dichter näher umd näher trat. „Beim eriten Blick auf Goethes 
Leben gewahrt man, wie ein außerordentlihed Dafein durch die Gunſt der 
Verhältniffe mächtig gefördert worden, bei tieferer Betrahtung dagegen wird 
offenbar, wie eng fich hier Verdienft und Glüd verketten. Das Beite was 
dem Menſchen und Dichter durch das Glüd verliehen zu fein jcheint, hat er 
in Wahrheit fich jelbit errungen und durch beharrliche Thatkraft erit zu feinem 
wirklichen Eigentum gemacht.“ (Bernays.) Nur unter diefem Gefichtspuntte 
erfchließt fih das volle Verſtändnis für das reiche Leben Goethed — bei 
feinem großen und hochftrebenden Freund wußte die Welt ohnehin von früh 
auf, daß er beinahe nichts der Gunst des Schidjals, alle dem eigenen Ent: 
Ihluß und heldiſchen Duldermut verdanfte, 

Johann Wolfgang Goethe, der größte Dichter deuticher Nation, 
warb zu Frankfurt a. M. 28. August 1749 ald Sohn des faiferlihen Rats 
und privatifierenden Juriſten Johann Kaſpar Goethe und feiner Gattin 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 35 


546 Diertes Bud. Dihtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderte. 


Katharina Elifabeth Tertor, Tochter des Schultheißen der freien Reichsſtadt, 
geboren. Die Lebensführung des Haujes, in dem Goethe aufwuchs, hielt 
zwiichen ftreng bürgerliher Einfachheit und einer gewiſſen patrizifhen Fülle 
eine glüdlihe Mitte. Goethes Vater, kalt, ernſt, ja pedantifch und fteif, erhob 
ſich doch durch feine furdtlofe Männlichkeit und energiſche Wahrheitsliebe wie 
durch feinen unermüdlichen Bildungsdrang über die Maffe der Reichöftädter. 
In feinem Haus gemeffen, orbnungsliebend und gebieterifh, unterfchied er ſich 
wejentlih vom heitern, muntern Naturell und der warmen Herzlichkeit feiner 
Gattin, deren Friſche und unverfünftelte, naive Tüchtigkeit auf den fünftigen 
Dichter in feiner Jugend den ftärferen Einfluß ausübte. Die erite Jugend 
Goethes verfloß in Zuſtänden und Berhältniffen, welche die Phantafie des 
Stnaben früh anregten und ein jchnelles Reifen feiner geiftigen Anlagen fürs 
derten. Trug dazu das Vaterhaus mit feinen Sammlungen und Büchern, 
die altertüimliche Vaterſtadt mit ihren reichsftädtifhen Erinnerungen, ihren 
Meſſen und der Lebhaftigfeit ihres Verkehrs bei, fo gefellten ſich jeit 1757, 
feit dem Ausbruch des Siebenjährigen Kriegs, reihe und wecjelnde Welt: 
eindrüde Hinzu. Der Krieg führte zu Barteiungen innerhalb der Familie, 
injofern der Großvater, Schultheiß Tertor, mit dem größern Teil jeiner 
Familie öjterreihiich, Goethes Vater mit feinem Haus preußifch oder, wie es 
„Wahrheit und Dichtung“ bezeichnend ausdrückt, „Fritziſch“ geſinnt war. Als 
Frankfurt im Januar 1759 von den Bundesgenofjen Maria Therefiad, den 
Franzoſen, überrumpelt und für mehrere Jahre militärifch bejegt ward, geriet 
Goethes Vater in wachſende Verſtimmung und Erbitterung; darüber litt der 
Unterricht, den er feinen Kindern in der richtigen Überzeugung von der Unzu— 
länglichfeit des damaligen Schulweſens felbft erteilte, empfindlid. Soweit 
derſelbe auf eine frühe ſprachliche BVielfeitigfeit gerichtet gewejen war, ward 
er wenigitens durch die Fertigkeit im Franzöfifchen, die der junge Wolfgang 
während der franzöfifchen Offupation Frankfurts und hauptjählich bein Beſuch 
des franzöfifhen Theater erwarb, einigermaßen aufgewogen. Da der im 
Goethiſchen Haus einquartierte „Königslieutenant“ Graf Thorane als leiden: 
ichaftliher SKunftfreund von den dem Goetheihen Haus befreundeten Franf- 
furter und Darmftädter Malern eine Reihe von Gemälden anfertigen ließ, 
fand der aufgewedte Knabe auch Gelegenheit, feinen Runftfinn zu üben und 
zu Stärken. Beim Unterricht feines Waters, der feit 1761 ernftlich wieder auf: 
genommen wurde, waltete im Gegenjag zum bloßen Gedächtnisunterricht da= 
maliger Zeit die Methode vor, Verſtand und Urteilöfraft zu weden und zu 
ihärfen. Uber Anekdoten und Fakta, die ihm biftiert wurden, mußte er Ge: 
ſpräche und moralifche Betrachtungen abfafien. Ward dadurd, ſowie durch den 
beinahe ausfchließlihen Umgang mit Erwachſenen, eine gewifje Alttlugheit in 
dem jugendlichen Goethe gewedt, jo ſchloß diefelbe große Liebenswürdigfeit 
und anmutige Beweglichkeit feines Weſens nicht aus. Die Richtung auf phan—⸗ 
tafievolle Darftellung und lebendiges Erfafien der Außenwelt, auf poetifche 
Hervorbringung zeigte ſich bei Goethe früh. Die Neigung aber, im Leben jelbit 
Poeſie zu juchen, brachte dem fünfzehnjährigen die erite ernfte Gefahr. Dur 


s 
Goethe und Schiller und ihr Heitalter. 547 


gelegentlichen fröhlichen Umgang mit jungen Männern, die unterhalb feiner 
Lebenskreiſe ſtanden, ward er zu heimlihen Gelagen und nädtlihen Aus— 
flügen verleitet, die ihn für eine gewiſſe Einförmigkeit der häuslichen Griftenz 
entihädigten und um fo mehr fejlelten, als dabei eine frühe Liebesneigung 
zu einem „Gretchen“, der Schweiter eines neugefundenen Kameraden, ins Spiel 
fam. Mitten in den Feſten der Krönung Joſephs IT. zum römischen König 
wurde bie Entdedung gemacht, daß einige der Teilnehmer jener fröhlichen Ge— 
lage fi bevenflicher Vergehen, ja Verbrechen fchuldig gemacht hatten. Goethe, 
der eben zugleich im großen Eindrud einer bunt bewegten Welt, wie ihn die 
Baterftadt in den SKrönungstagen bot, und im Glüd feiner Enabenhaften 
Leidenihaft geichwelgt hatte, ſah fih in eine Privatunterfuhung vermidelt, 
die zwar ehrenvoll und glüdlich genug für ihn endete, ihm aber doch den 
erften Bruch mit feiner arglos vertrauenden Naturanlage zurüdlieh. Indem 
Goethe nad) diefer frühen Kataftrophe die Studien, weldhe ihn zum Beſuch 
der Univerfität vorbereiten follten, mit Eifer wieder aufnahm, ward er fid 
eines Gegenfates zu den Lebensplänen feines Vaters bewußt. Die leßtern 
wielen ihn auf das Studium der Rechte, feine eigenen Neigungen auf das 
Studium der Altertumdwifienihaft und der Litteratur. Sechzehnjährig bezog 
Goethe im Oftober 1765 die Univerfität Leipzig. Daß er hier den geheimen 
Plan, ſich philologiihen Studien zu widmen, auf das bloße Zureden des 
Hofrats Böhme, eines Juriften der alten Schule, wieder aufgab, ift bejonders 
harakteriftiih für die Nachgiebigkeit äußern Umftänden und Verhältniſſen 
gegenüber, welche Goethe jein Leben hindurd bewährte, und die fich mit der 
unbeugjamiten yeftigkeit, ja mit energiihem Troß in der Behauptung feines 
innern Lebens und deſſen, was ihm periönlihe Notwendigfeit war, fo 
wunderjam paart. Der junge Student mochte ahnen, daß feine Entwidelung 
in jedem Sinn von der äußern Wahl des Studiums unabhängig fei. Bald 
ward Goethe auch die harmlofe Freude an feinem poetifchen Talent und ber 
unausgefegten Übung desſelben jo gründlich verleidet, wie fein anfänglicher 
Kollegieneifer. Seine aufgeftachelte Selbitkritif trieb ihn dazu, daß er ‚Poeſie 
und PBrofa, Pläne, Skizzen und Entwürfe ſämtlich zugleich auf dem Küchen— 
berd verbrannte.“ Nur die erfte Bearbeitung des Luftipiel® „Die Mitfchul- 
digen“ nahm er aus. Übrigens jchaffte Goethe raſchen Erſatz für die ver: 
brannten Gedichte: die Eindrüde und Eleinen Erfahrungen des unbefümmerten 
Stubentenlebens, das er führte, wurden in Liedern und kleinen Bildern firiert. 
Einer befonderen Lebens- und Liebeserfahrung: die gewonnene und wieder ber: 
ſcherzte Liebe eines jungen anmutigen Mädchens (Käthchen Schönkopf), ent- 
ftammte das fleine Schäferfpiel „Die Laune des Verliebten“. Der Bruch mit 
diefer Neigung führte Goethe in leichtfertigeluftige Kreife und veranlaßte ihn, 
derart auf feine Gejundheit einzuftürmen, daß er im Sommer 1768 von einem 
beftigen Blutfturz befallen ward, nur langfam und kümmerlich genas, jo daß 
er im Herbit 1768 Leipzig noch als Halbfranfer verließ. 

Goethes Bater mochte von den Refultaten des Leipziger Aufenthalts 
wenig erbaut fein, für Goethe waren fie gleihtwohl groß und bleibend. In 
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Leipzig hatte er ein feiteres Verhältnis zur Litteratur jener Tage gewonnen 
und feine kritikloſe Verehrung aller erdenklihen Poeten und Boetafter mit 
bewußter Bewunderung Leſſings, Windelmanns, Wielands vertaufht. Der 
Zeichenunterriht Dejerd und die Inkognitoreife nad Dresden, die er 1767 
unternahm, um die Galerie fennen zu lernen, trugen zur Durchbildung feines 
fünftleriihen Sinnes vieles bei. Enticheidender noch war die Wendung, die 
er feinen poetiichen Neigungen während der Leipziger Studienzeit, wenn ſchon 
halb unbemwußt, gegeben. Indem Goethe das eigene Erlebnis und nur diejes 
poetifch geftaltete, entwidelte fich jene höchſte dichterifche Fähigkeit, unendlich 
mehr zu erleben, alö andere, rajch in ihm. „Verlangte ich zu meinen Ge- 
dichten,” heißt eö in feiner Autobiographie, „eine wahre Unterlage, Empfindung 
oder Reflerion, jo mußte ich in meinen Buſen greifen; forderte ich zu poeti- 
ſcher Daritelung eine unmittelbare Anſchauung des Gegenitands, der Begeben- 
heit, jo durfte ic) nicht au8 bem Kreis heraustreten, der mich zu berühren, 
mir ein Intereſſe einzuflößen geeignet war. Und jo begann diejenige Ride 
tung, von der ich mein ganzes Leben über nicht abweichen konnte, nämlich 
dasjenige, was mic) erfreute oder quälte oder jonjt befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir jelbit abzujchließen.” Während 
des ganzen Jahrs 1769 dauerte die Kränflichkeit Goethes fort und führte zu 
einer tiefgehenden Verftimmung zwiſchen Vater und Sohn. Goethes Eriftenz 
ward nur durch den innigen Einklang, in weldem er mit Mutter und Schweſter 
lebte, erträglich gemadt. Teils duch den Einfluß der Mutter, die fi in— 
zwiſchen mit dem pietiftifchen, dem Herrnhutertum zuneigenden Fräulein von 
Klettenberg befreundet hatte, teil durch den Verfehr mit dem lettern ſelbſt 
ward Goethe für eine furze Zeit in eine Dämmerndsfromme Richtung geführt 
und beihäftigte fih viel mit dem Studium myſtiſcher und aldimiftischer 
Schriften, deſſen Nachklang erit in fpätern Jahren und namentlidy in der 
Fauft-Dihtung hervortrat. Im Frühling 1770 bezog er die Univerfität Straß: 
burg, wo er nad dem Plan feines Waters die juriftiihen Studien mit der 
Doktorpromotion abichließen jollte. Mit Behagen entdedte er, daß hier zur 
Beitehung der nötigen Gramina nur eine leibliche Repetition alles Erworbenen 
nötig jei, fand fi) mit dem Nötigen rafh ab und wendete fid) dafür natur— 
wiſſenſchaftlichen, medizinischen Studien zu. Anlaß dazu gab ihm eine größten: 
teild aus Mebizinern beftehende Tiichgejellichaft, welcher auch ZJung-Stilling, 
der merkwürdige Autodidakt und Pietilt, eine Zeit lang angehörte. Im Üb— 
rigen jchloß er fich mit jugendlichen Genofjen zufammen in gemeinfamer Ab— 
neigung gegen franzöſiſches Weſen und franzöfiihe Bildung, gemeinfamen 
Gefühl einer thatvollen und großen Zukunft der deutjchen Litteratur. Ent- 
jcheidende Anregungen für die Auffaffung der Poefie und Litteratur gab die 
DBefreundung mit Herder,. der ihm den Begriff der Volkspoeſie erihloß, ihm. 
die Augen für die Größe Homers öffnete, ihn mit den eben damals von 
Macpherjon herausgegebenen Oſſianſchen Liedern befannt madte und den 
fröhlich in der Mitte der Dinge Lebenden auf Urfprung und Ausgang ber: 
jelben achten lehrte. Goethe faßte den Plan, Götz von Berlichingen Leben 
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zu dramatifieren, begann die eriten Keime zur großen Fauſt-Dichtung auszu— 
bilden, war von weitgehenden litterarifhen Plänen erfüllt und befchäftigte 
ih in leidenjhaftliher Teilnahme mit deuticher Art und Kunft der Ver: 
gangenheit, wozu das Straßburger Münfter und die Grinnerungen und 
Denkmäler des Eljaß überhaupt reihen Anlaß boten. Goethes jugendliche 
Lyrik aber nahm mächtigen Aufſchwung durch das Haupterlebnis des Dichters 
während feines Straßburger Aufenthalts: die Liebe zu Friederike Brion, der 
Pfarrerötochter von Sefjenheim. Ein ſchwellendes, jeliges Glüdsgefühl, welches 
Goethes Lieder aus diefer Zeit durchhaucht, kam über den poetifchen Jüng— 
ling; das PVorgefühl von der Kürze und Bergänglichkeit ſeines Glücks trübte 
nur die legten Tage deöfelben. Bei der NRüderinnerung an das väterlicdhe 
Haus, bei Betradhtung aller Verhältniffe und der eigenen Lebenspläne ſah 
Goethe keine Möglichkeit, Friederike dauernd zu befiten. Als im Auguft 1771 
der Abfchluß der Studien mit einer Licentiatendisputation erreicht war, riß ſich 
Goethe unter bitterm Herzweh von der Geliebten los. 

Ins väterlihe Haus nad Frankfurt zurüdgefehrt, wurde der junge 
Doktor diesmal weit beffer aufgenommen als bei der Heimkehr von Leipzig. 
Der Schritt in die Öffentlichkeit ward zuerft mit der Kleinen Flugihrift „Von 
deutfher Baufunit D. M. Erwini a Steinbach“ (1772) gethan. Gleichzeitig 
widmete er ſich behufs feines „Göß von Berlichingen”, deifen Plan mehr und 
mehr Gejtalt gewann, eingehenden Studien zur deutſchen Geſchichte des 15. 
und 16. Jahrhunderts. Daneben beihäftigten ihn manderlei Zeitfragen, na— 
mentlich theologifher Natur, aus welcher Beichäftigung die von Goethes 
fpätern Schriften fo abjeitö liegenden Hefte „Briefe des Paſtors zu... an 
den neuen Baftor zu...“ und „Zwo wichtige, bisher unerörterte biblifche 
Fragen“ (1773) hervorgingen. Mit einer gewiſſen Vielgeſchäftigkeit und mancherlei 
Berftreuungen ſuchte Goethe den Schmerz, den er über die Lage der verlaf-* 
fenen Friederike empfand, zu übertäuben; aber fort und fort quälte ihn die 
Reue, daß er das edelfte Herz verwundet, ohne ihm Heilung geben zu fünnen. 
Ein friſches Aufleben für ihn begann erjt wieder, als er nad) dem Plan des 
Vaters als Praftifant beim Neichsfammergeriht in Wetzlar eintrat. Ein 
ziemlich lebhafter Verkehr beſonders gebildeter junger Männer fand fi in 
dem fleinen Reichöftädtchen, und Goethe ftand mit feinen litterarifhen und 
poetiſchen Plänen und Neigungen keineswegs allein. F. W. Gotter, v. Goue, 
der Hannoveraner Steftner wurden ihm befreundet. In Frankfurt hatte fein 
Freund 3. G. Schloffer inzwifhen die „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ be- 
gründet, an denen Goethe mitarbeitete, und die ihn in Beziehungen zu litte— 
rariihen Kreilen in Gießen und Darmitadt, namentlich zu dem wunderlichen, 
aber ſcharf fritiichen und in ferner Weiſe bedeutenden Merk braten. Ernſte 
Gefahr ging für ihn aus einer neu aufflammenden Liebesleidenfchaft für Lotte 
Buff, Die Tochter des Deutihamtmanns zu Weblar, die Verlobte Keſtners, 
hervor. Er hatte einen verzweifelten Kampf zwischen Leidenfhaft und Pflicht 
zu beftehen und entrann ſchließlich nah Frankfurt. 

Goethe ließ fih nunmehr dauernd in der Vaterſtadt nieder, wo er bie 
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Advokatur antrat und fid ernithaft in die litterariiche Arbeit, die poetijche 
Produktion ‚warf. Er vollendete und publizierte zuerjt dad Schauſpiel „Gög 
von Berlihingen“ (1773), den bedeutenditen und von der ganzen Wärme und 
Friſche einer felbftändigen jugendlichen Dichterkraft erfüllten Verſuch, ein 
beutjhe3 Drama nad dem Mufter der Shafefpearefhen Hiftorien zu ge— 
winnen. Die jugendlihen Stürmer und Dränger in der Litteratur fühlten, 
daß fie einen Vorkämpfer, ja ein Haupt erhalten hatten; „Götz“ trat in den 
Mittelpunkt des Litterariichen Tagesintereffes und rief überdies eine Flut von 
Ritterfchaufpielen und Ritterromanen aller Art hervor. Goethe ſelbſt dachte 
zwar eine Folge von Momenten der deutſchen Geſchichte in ähnlicher Weije 
poetiich zu geitalten, ward aber inzwiſchen durch den Drang feines Innern auf 
ganz andere Wege geführt. Um fich von der Qual feiner Erinnerungen und 
der immer noch auflodernden Leidenſchaft zu befreien, jchrieb der Dichter den 
Roman „Die Leiden des jungen Werther“ (1774). Das Werk gab der herrſchen— 
den Stimmung der Zeit und der Jugend, dem gefunden wie dem fraufhaften 
Drang berfelben den vollendetften Ausdrud. Die Stimmungsfülle, die Wärme 
und Naturfriihe aller Einzelheiten und die leuchtende Schönheit des Stils 
übertrafen alle, was die deutſche Litteratur feither von Anſätzen poetifcher 
Proja bejeflen hatte. Der Triumph des Romans war ein ungeheurer. Die 
Diskuffionen über „Wertherd Leiden“, die Nahahmungen des Romans wie 
die Verbreitung desſelben durch Auflagen, Nahdrude und Überjegungen in 
viele Spraden gingen im nächſten Jahrzehnt ihren Weg, während Goethes 
Sinn und Produktionskraft längft bei andern Dingen waren. Seine Art zu 
dichten hatte damals etwas Improviſatoriſches, was nit ausſchloß, daß er 
große Intentionen und Geftalten tief in ſich hegte. So entftanden: „Pater 
Brey,“ „Satyros, oder der vergötterte Waldteufel,“ der „Prolog zu den neueiten 
DOffenbarungen Gottes“, die Farce „Götter, Helden und Wieland“ (Frühjahr 
1774), ferner „Das Jahrmarktsfeit von Plundersweilern,“ „Künftlerd Erden- 
wallen.” Die Anfänge des „Fauſt“ wurden weitergeführt und die Pläne zu den 
nur in Andeutungen und Bruchftüden erhaltenen Tragddien: „Mahomet” und 
„Prometheus“ entworfen. Die erite größere nad dem „Werther“ zur Vollendung 
gebrachte Arbeit war das Trauerfpiel „Clavigo“ (1774), in formeller Hinficht der 
von Leſſing geichaffenen bürgerlihen Tragödie verwandt. Goethes Lyrif wuchs 
währenddeſſen unmittelbar aus der Bewegung feines Dafeins und dem Drang 
feines Herzend. Eine volle Leidenichaft jchlug wieder in Flammen empor, 
als er im Winter 1774 auf 1775 Elifabeth (Lili) Schönemann, die liebens 
würdige, reizende Tochter eines Frankfurter Bantiers, fennen lernte. Un— 
wiberftehlich hingeriffen und durch Lilis Gegenliebe im tiefiten beglüdt, ge: 
wann er den Mut zu einer förmlichen Verlobung, nad) welder freilidy bie 
Frage entitand, wie das gemeinfame Leben zu begründen jei. In der Un: 
fiherheit hierüber, von wechſelnden Borftellungen und Einflüffen bejtimmt, 
geriet Goethe während des Sommers 1775 in einen peinlichen Zujtand der 
Erregung und Hoffnungslofigkeit. In diefer Zeit wurde „Stella, ein Schau: 
fpiel für Liebende* (1776) gedichtet, eines der merfwürdigften und wunder 
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lihften Produkte der Sturm: und Drangperiode Die Löfung feiner ver: 
worrenen Zuftände, die Goethe weder auf einer Schweizerreife, welde er mit 
den beiden Grafen Stolberg unternahm, und auf der er den Freundihaftsbund 
mit Lavater fnüpfte, noch in der Produktion (er begann im Herbit eifrig am 
„Egmont“ zu dichten) zu finden vermochte, fam von außen her. Schon am 
11. Dezember 1774 hatte der Major von Knebel Goethe Bekanntſchaft mit 
dem Erbprinzen Karl Auguft von Weimar-Eiſenach und deſſen Bruder Kon— 
ftantin vermittelt. Der Verkehr war lebhafter geworden, und nachdem im 
September 1775 Karl Auguft die Regierung feines kleinen Landes angetreten 
und fi) mit der Prinzeſſin Luife von Heffen-Darmftadt vermählt hatte, er: 
folgte eine förmliche Einladung Goethes an den weimariihen Hof. Anfangs 
November reifte er von Frankfurt nad Thüringen, 7. November morgens 
traf er in Weimar ein. 

Der erite Eintritt Goethes in die neuen Verhältniffe entichied im Grund 
jein Bleiben. Karl August, der jugendliche Herzog, eine Natur voll Kraft und 
Energie, vom lebendigften Intereffe an geiftigen Dingen ebenjo wie von derber 
Lebensluſt erfüllt, machte Goethe alöbald zu feinem VBertrauten, feinem Freunde; 
der Hof folgte willig oder unmwillig (zumeijt aber doch das erftere) dem von aller: 
höchſter Stelle gegebenen Impuls. Der Ankunft Goethes als Gaſt folgten eine 
Reihe von Feiten, Luftbarkeiten und Tollheiten aller Art, die Durch die proviforifche 
Eriftenz, welche der fleine weimarjche Hof angefihts der Trümmer des im 
Mai 1774 zeritörten Nefidenzichloffes im fogenannten Fürſtenhaus und auf 
den Zuftichlöffern Etteröburg, Belvedere und Tiefurt führte, erleichtert und 
geförbert wurden. Bälle, Maskeraden, Schlittihuhlaufen und Sclittenfahrten, 
Komödienſpiel und derbe Beluftigungen jagten einander; mitten in dem Taumel 
verbanden ſich der Herzog und Goethe täglich feiter, jo daß Karl Auguft ohne 
den Dichter nicht mehr „Ihwimmen noch waten“ konnte. Umſonſt ftrengte 
jett, wo fie die Gefahr begriff, die ihr drohte, eine Partei am Hof und in 
der Bureaufratie des fleinen Landes alles an, um den Gintritt des herzog— 
lihen Freundes in die Gejchäfte zu hindern. Karl Auguft3 Charakterſtärke, 
die weit über feine Jahre Hinausreichte, befiegte allen Widerftand. Am 
11. Juni 1776 vollzog der Herzog das Dekret von Goethes Ernennung zum 
Geheimen Legationsrat mit Sik und Stimme im Geheimen Konfeil. Gleich: 
zeitig hatte er Goethes inneren Wünfchen nad einer jtillen Zufluchtsftätte 
duch den Ankauf des Bertuh’ihen Gartens mit Häuschen an der Jlm in 
der Nähe der (damals allein vorhandenen) Parkanlagen des „Sterns” genügt. 
Der Dichter, „voll eingejhifft auf der Woge der Welt und landend oder 
jcheiternd feinen Göttern vertrauend,“ ſchuf fih doch von Haus aus die Mög— 
lichkeit ftiller poetifher Stunden und hatte nur zu beflagen, daß diefelben 
durch die Laft und die Überfülle der Gejchäfte immer feltener wurden. Gr 
nahm die Gejhäfte um jo ſchwerer und erniter, je mehr er fühlte, daß er 
das große Vertrauen des Herzogs zu rechtfertigen Habe. Die Geſchäfte der 
Wegebaufommilfion, des gefamten Bauweſens, der Bergwerks- und Forſtver— 
waltung, der Kriegskommiſſion famen nah und nad in feine Hand; im 
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Juni 1782 (zwei Monate früher hatte er das Adelsdiplom erhalten) ward 
ihm aud das Kammerpräfidium übertragen, wogegen er umfonit in der 
Ballade „Der Sänger“ proteftierte. Dabei hatte er den Herzog zu beraten, 
und indem er der Genoffe feiner Iuftigen Tage, feines unruhigen Dranges 
nah außen, ja gelegentlich feiner Ausfchreitungen war, leitete er ihn unver 
merkt, aber feit und bewußt zur ernften Pflichterfüllung, zum ftilen Genuß 
an wiſſenſchaftlichen und fünftlerifhen Darbietungen. In Goethe jelbit frei- 
lid war damals nod zu viel braufender Lebensdrang, ald daß diefe Stimm: 
ung des Ernſtes ausfchließlich hätte vorwalten können; aber fie bildete gleich: 
wohl bie Grundlage feines Verhältnifies zum Herzog und feiner Fürjorge für 
das Wohl des anvertrauten Landes. Die Hingabe Goethe an das fo raſch 
gewonnene hohe Amt Schloß ein unzweifelhaftes Opfer an Zeit und Schaffens 
ftimmung ein, aber fie wurde (was oft überſehen wird) in reichiter Weiſe be- 
lohnt. Nicht nur genügte er in der umfaſſenden und gebietenden Wirkſamkeit 
feinem ftarfen Lebensdrang, den er im poetiihen Schaffen allein nie hätte 
befriedigen fönnen, nicht nur gewann er reiche Lebenseindrücke, jondern bor 
allem die Abgeichiedenheit, die er zur Klärung feiner poetifhen Natur be— 
durfte, die Unabhängigkeit von allen Zaunen und Meinungen des Publikums, 
welches troß des Beifall, den es Goethe geipendet, doch mehr vom Stofflichen 
als vom Geiftigen der Goethe’ihen Werke ergriffen worden war. 

Noch freilih rang er mehr nad Erlebnis als nad Läuterung. Ohne 
Liebe war ihm das Leben undenkbar. Die erften weimariſchen Jahre jahen 
mancherlei flüchtige Liebesneigungen und Liebeleien. Das eigentlihe Herzens: 
leben des Dichter aber ſetzte ſich namentlich fort in der Beziehung zu Char: 
Iotte v. Stein. Frau von Stein, geborne von Schardt, die Gemahlin des 
berzoglihen Oberftallmeifters, eine jener Frauennaturen, welche mit wunder⸗ 
bar feflelnden Vorzügen, mit dem Neiz höchfter Anmut und feinjeeliihen 
Regungen eine gewiffe Kälte und ruhige Überlegenheit verbinden, war fieben 
Jahre älter ald Goethe. Sie jegte dem leidenſchaftlichen Liebeswerben, mit 
dem Goethe fie im erften Jahr feines weimarifhen Aufenthalts beftürmte, 
entichiedene Zurüdhaltung entgegen, verriet ihm jedoch, daß fie von feiner 
Neigung nicht ungerührt fei, legte entichiedenes Intereffe an feinem ganzen 
Thun, Leben und Dichten an den Tag und fejjelte ihn damit um fo fefter 
und tiefer. Aus der Freundichaft ward eine Liebe, deren Gedächtnis in al 
ihrem Reiz in Goethes erhaltenen Briefen an Charlotte v. Stein unfterblid 
fortlebt. Im Treiben und in der Bewegung feines Hof und Geſchäftsdaſeins, 
in der Fülle feines Innenlebens „ſchwanden ihm damals die Geftalten aller 
fernen Freunde wie im Nebel;" Weimar hatte und hielt ihn ganz. 

Bon den Freunden früherer Zeit famen Lenz und Klinger im Anfang 
diefer Periode kurze Zeit nah Weimar und wurden Goethe durch die Art 
ihres Auftretens entfremdet; nur Herder, 1776 als Generalfuperintendent 
nad) Weimar berufen, lebte fich auf die Dauer mit Goethe zufammen. Mit 
den Profeſſoren der Univerſität Jena begann fi ein Verhältnis herzuftellen, 
als Goethe fih mit Eifer, auch hierin mit dem Herzog eined Sinnes, auf 
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naturwiffenihaftlide Studien warf. Seine Sorgfalt für den Jlmenauer 
Bergbau führte ihn zunächſt zu mineralogifhen und geologiichen Studien, 
denen ſich in weiterer Folge botaniſche, anatomische, aſtronomiſche und (mit 
bejonderer Leidenſchaft betrieben) Studien zur Farbenlehre anjchloffen. Auch 
durch diefe ward die ohnehin karge Zahl der Stunden, die der poetiichen 
Produktion gewidmet werben fonnten, noch vermindert. In der eriten wei— 
marijchen Periode von 1776—80 ſchien es anfangs, als folle der Dichter nur 
zu ben fleinen Gelegenheitsfpielen Muße und Kraft gewinnen, die für den 
unmittelbaren poetifchen Bedarf des Tags gebraucht wurden. Standen ein: 
zelne derjelben, wie das reizende Genrebrama „die Geſchwiſter“ (1776), höher, 
und bewährten aud die leichten Sing: und Scherzipiele: „Lila” (1777), „ber 
Triumph der Empfindſamkeit“ (1778) die alte Phantafiefülle des Dichters, 
jo konnte er jelbit fi davon nicht befriedigt fühlen. An die von Frankfurt 
undollendet mitgebradhten großen Anfänge („Egmont“, „Fauft“, „der ewige 
Jude”) wagte er nicht Hand anzulegen. Dafür begann er 1778 den Roman 
„Wilhem Meiſter“ und ſchuf 1779 die erfte Bearbeitung des Schaufpiels 
„Iphigenia auf Tauris“, welche das erfte größere Zeugnis der innern Wand: 
lung war, die in Goethes Dichtung eintrat. 

Am Ende des Jahrs 1779 unternahm Goethe mit dem Herzog, der ihn 
furz zuvor zum wirklichen Geheimen Rat ernannt hatte, eine Reife nad) der 
Schweiz, welche gute Vorfäge zeitigte und fräftigte. Auf derfelben ſah Goethe 
jein Baterhaus, in Seffenheim Friederike Brion und in Straßburg Lili als 
Frau von Türdheim wieder. Nah feiner Nüdkehr follte in allem Betracht 
ein neues Leben begonnen werden. Auch die Produktion nahm einen neuen 
Aufihwung. Neben den Operetten und Singipielen: „Jory und Bätely“, 
„Die Filherin“, „Scherz, Lift und Rache“ arbeitete Goethe fortgejegt am 
„Meiſter“, begann, aus jeiner eigeniten Situation und Stimmung heraus: 
dihtend, dad Drama „Torquato Taſſo“, die Tragödie „Elpenor” und das 
epiiche Gedicht „Die Geheimniffe”, welche beiden lettern Fragmente blieben. 
Der Schaffensdrang Goethes ruhte nicht; aus dem Mikverhältnis der An— 
ſprüche, die er an ſich felbit und welche die Welt an ihn ftellte, erwuchs ihm 
manches Schmerzliche. Mit dem Wunſch, feine angefangenen größeren Werke 
zu beenden, auf eine Zeit lang ganz zur Kunſt zurüdzufehren, mit der wachſen— 
den Sehnſucht nah Italien vereinigte fih das Verlangen Goethes, feine 
weimariichen Berhältnifje einmal aus der Ferne zu prüfen und fie, fomweit 
notwendig, auf neue Grundlagen zu ftellen. So reifte der Gedanke zu einer 
größeren Reife, die beinahe wie eine Flucht erihien. Schon 1785 hatte 
Goethe Karlsbad bejuht, im Juli 1786 begab er fih wieder dahin, Kurze 
Zeit zuvor hatte er mit Göſchen in Leipzig einen Vertrag über die Heraus 
gabe feiner „Sämtlichen Schriften“ gejchloffen,, deren erfte Bände die früher 
erfhienenen Werke neu enthalten follten, während Goethe die lekten Bände 
mit den wenigen vollendeten Arbeiten und zahlreihen Fragmenten jeiner 
weimarifhen Jahre zu füllen gedachte. Nun zeigte fih aud die Möglich: 
keit, die angefangenen Wrbeiten zu vollenden. Als Goethe feine Reife: 
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effeften in Karlöbald ordnete, ftedte er den Pad feiner ungebrudten Schriften 
zu ſich. 

Am 3. September 1786 brad) Goethe von Karlsbad auf und ging „in 
bie Berge.“ Er reifte unter dem Namen eines Kaufmanns Möller aus Leipzig 
über Regensburg, Münden, Innsbruck und den Brenner, über den Gardafee 
und Verona nad) Venedig. In Weimar waren nur feinem vertrauten Diener 
und Sekretär Philipp Seidel fein Inkognitoname und Neifeziel befannt. Erft 
von Rom aus gab er den Nädhitftehenden Nachricht über feine eigentlichen 
Entihlüffe und die Abficht, längere Zeit in Italien zu bleiben. Er war mit 
einem Gefühl gereift, ala ob ihm die Erfüllung feines Traumes nod jest 
abgejhnitten werben fönne; erjt unter ber Porta del Popolo war er gewiß, 
Rom zu haben. Doc hatte er ſchon unterwegd an der Umarbeitung ber 
„Sphigenia* begonnen; in Rom, wo er zunächſt bis zum Februar vermweilte, 
wurde fie vollendet. Won weiteren dichterifchen Arbeiten hielt ihn die Aus— 
übung der bildenden Kunſt, nicht das Anjchauen der gewaltigen Kunſtwerke, 
das nur belebend auf den didhterifhen Sinn wirken fonnte, vielfach zurüd. 
Mit einer Art leidenſchaftlicher Hartnädigfeit warf ſich Goethe auf Zeichnen, 
Modellieren und Malen, um fi) am Ende doc zu überzeugen, daß für ihn 
wohl die Schärfung des Blicks, die Erweiterung feiner Kunſtkenntniſſe, aber 
keineswegs eine produktive Thätigfeit als bildender Künftler möglich fei. Im 
März 1787 ging Goethe nah Neapel und Sizilien und fehrte gegen Die 
Mitte desſelben Jahres nad Rom zurüd, entichloffen, in diefem Jahr den 
beutfchen Boden nicht wieder zu betreten, follte es jelbit feine weimariſche 
Stellung fojten. Inzwiſchen begegnete Karl Auguft3 Großherzigfeit und wahre 
Freundihaft dem Vorſatz Goethes, fernerhin nur als Künftler, als Schrift: 
fteller zu leben, mit der Enthebung von der Mehrzahl feiner amtlichen Pflichten, 
von denen Goethe von nun an nur diejenigen beibehielt, welche mit feinen 
eigenften Bejtrebungen harmonierten: die Oberaufficht über die Anftalten und 
Sammlungen für Kunſt und Wiffenihaft, die freie Zeichenjchule 2c., wozu 
dann 1792 nod) die Direktion des neueingerichteten Hoftheaters fam. Somit 
über feine Zukunft in Deutichland beruhigt, gab fi” Goethe während bed 
Herbftes und des Winters von 1787—88 feinen Genüffen und Studien mit 
freier Seele hin, vollendete im August die Tragödie „Egmont“, überarbeitete 
metrifch feine kleineren Singipiele und dachte an die Bollendung des „Taſſo“, 
welcher freilich eine völlige Umfchmelzung des Werks vorangehen mußte. Eine 
ihöne junge Mailänderin, die er im Haufe feiner Freundin Angelifa Kauff— 
mann fennen lernte, und die jeine Neigung herzlich erwiderte, bradte ihm 
(fie war verlobt) hier an der Schwelle feines vierzigiten Jahrs die MWeglarer 
Jugendleiden noch einmal. Wie damals, fand Goethe aud diegmal Kraft zur 
Entſagung; aber das ohnehin ſchmerzliche Scheiden aus Jtalten wurde ihm durch 
dieſes Erlebnis wefentlih erſchwert. Ende April 1788 rüftete er fi zur 
Heimfahrt, über Florenz, in deffen Pradtgärten er jein „Taſſo“-Manuſtript 
zu fördern juchte, und über Mailand ging er nad) Deutfchland zurüd. Der 
ſchmerzliche Zug einer leidenichaftlihden Seele, die unwiderſtehlich zu einer 


Boethe und Schiller und ihr Zeitalter. 555 


unwiderruflichen Verbannung hingerufen ward, geht allerdings durch die Taſſo— 
Dichtung hindurch. 

Der Heimgekehrte fühlte ſich in Weimar nicht heimiſch. Die engen 
Zuſtände wollten zu ſeinen römiſchen Erinnerungen nirgends paſſen. Das 
Verhängnis führte ihm, der ſchon geneigt war, ſich der deutſchen Geſellſchaft, 
ihren Vorurteilen entgegenzuſtellen, der den Freunden zürnte, welche ſeinen 
Schmerz um Italien und ſeine Sehnſucht nach Rom nicht begriffen, in dieſen 
Tagen ein junges Mädchen, Chriſtiane Vulpius, zu, deren friſche Jugendblüte 
und anmutige Munterkeit ihn feſſelten. Raſch entſpann ſich ein Verhältnis, 
welches ſchon im Juli 1788 zu einer Gewiſſensehe führte. Frau von Stein, 
die fih in den kühlern Freundſchaftston, den Goethe feit der Nüdfehr ans 
ihlug, nicht zu finden wußte, nahm von ber Beziehung zu Chriftiane Vulpius 
Anlaß zu einem leidenfchaftlihen Bruch, der Goethe im Innerften jeines 
Weſens tief verwundete. Aber der Freundin wie den andern jegte er beharrlichen 
Trotz entgegen; er wollte fi nicht unterjodhen laffen und fand Zuftimmung 
beim Herzog, Teilnahme jelbjt bei dem ftrengen Herder. Die kleine Freundin 
gebar Goethe im Winter 1789 feinen Sohn Auguft, der von mehreren Kindern, 
die fie ihm im Laufe der Zeit fchenkte, allein am Leben blieb. Das ganze 
Berhältnis, auch wenn man alle guten Eigenſchaften Chriftianens zugiebt und 
den größern Teil der fpäter erhobenen Auflagen für Eleinftädtifchen Klatſch 
erflärt, übte auf Goethe eine nachteilige Wirkung aus. Das momentane 
friihe Sinnenglüd, das es ihm gewährte, verlor ſich raſch genug, und ber be— 
ftänbige Kampf, ſeine häuslihen Werhältniffe der Welt zum Troß zu bes 
haupten, wirfte aufreibend und verbitternd. Gleihwohl war nicht allein 
diefe Beziehung an den unprobuftiven Stimmungen der nächſten Jahre 
jhuld. Die Aufnahme der „Schriften“ (1787—90) blieb hinter allen Er— 
wartungen zurüd; die große Maffe des deutichen Publitums vermochte fid) 
nicht darein zu finden, daß der Dichter des „Götz“ und „Werther“ derjenige 
deö „Tafjo* und der „Iphigenia” geworden jei. Hiernächſt wirkte dann ber 
Ausbruch der franzöfiihen Revolution mit elementarer Gewalt, aber nieder: 
ihlagend und veritimmend auf ihn. Suchte er ſich aud von der Qual feiner 
Empfindung durd die Produktion zu befreien, jo waren Luftipiele, wie „Der 
Großkophta” und „Der Bürgergeneral”, jo war felbit feine Neubearbeitung 
des „Reinede Fuchs“ doch nicht danad) angethan, ein geiftiges Gegengewicht 
gegen die Gewalt der Bewegung abzugeben. Der Unmut, der in diefen Jahren 
des Dichter Leben durchzog, verfümmerte ihm die zweite Reife nad) Venedig, 
die er (1790) der aus Italien heimfehrenden Herzogin Amalie entgegen machte, 
und als deren bdichterifches Reſultat die „Venezianiihen Epigramme“ ent— 
ftanden. 

Bei der inneren Unruhe, dem Unbehagen, die Goethe in Weimar eme 
pfand, ward ed Herzog Karl Auguft leicht, die Begleitung des Freundes zu 
jeinen friegeriihen Abenteuern zu gewinnen. Goethe ging 1791 mit dem 
Herzog zum Lager von Neihenbah in Schlefien, nahm. im Herbit 1792 an 
der „Kampagne in Frankreich” teil und war 1793 bei der Belagerung von 
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Mainz. Unter diefen Umftänden ward die Anknüpfung der Verbindung und 
Sreundihaft mit Schiller, deren Anfänge in den Sommer 1794 fielen, ent- 
fheidend für Goethes weiteres Leben und Schaffen. Im lebendigen Verkehr 
entbedten beide Dichter Berührungspunfte, vielfache Übereinftimmung der 
Kunft: und Lebensanfhauung. Goethe rechnete von diefen Tagen eine neue 
Epoche, war zufrieden, ohne fonderlihe Aufmunterung auf feinem Weg fort: 
gegangen zu fein, da ed nun ſchien, als wenn er nad) einem jo unvermuteten 
Begegnen mit Schiller zufammen fortwandern müßte. Die Teilnahme Schillerd 
an dem in dieſer Zeit (1795) publizierten Roman „Wilhelm Meiſters Lehr- 
jahre“ jpornte Goethes poetifche Kraft neu an. Sciller® „Horen“ gaben den 
Anlaß zur Publikation der „Römifchen Elegien”, zur Entitehung der „Unter: 
haltungen der deutſchen Ausgewanderten“ und des „Märchens“, zur Bear- 
beitung von „Benvenuto Gellinis Leben“. Der „Mufenalmanadj“ rief die in 
gemeinfamer Luft und gemeinfamer Überzeugung von Goethe und Schiller 
gegen alle Mißſtände und Fragen der Tageslitteratur gefchleudberten „Kenien“ 
(1796), rief „Meris und Dora”, ſowie eine Reihe feiner ſchönſten Balladen 
hervor. Im Vollgefühl der Kraft ſchuf Goethe 1796 das epiſche Gedicht 
„Hermann und Dorothea”, jeit Goethes Jugendtagen die erfte feiner Schöpf- 
ungen, an welcher beinahe alle Kreiſe der Nation unmittelbaren und warmen 
Anteil nahmen. 1797 unternahm Goethe eine dritte Schweizerreife. Nach der 
Rückkehr entitanden die Anfangsgefänge der „Achilleis“, mit welcher die Reihe 
bon Produktionen begann, die in dem gleichfall3 unvollendeten Drama „Die 
natürlihe Tochter” gipfelten und Goethes wachſende Abneigung gegen den 
Stoffhunger des deutſchen Publitums, eine gewiſſe akademifch-formaliftifche 
Bewunderung und Nachbildung der Antike bezeugen. Übrigens bedurfte es 
bei ihm auch jest noch nur des ſtarken Anftoßes aus dem perſönlichen Er- 
lebnis, um bie alte Wärme und Fülle feiner Dichtung wiederum zu erreichen. 
Zwiſchen den Jahren 1796 und 1810 war Goethes vorwaltendes Intereſſe der 
Leitung des weimarifhen Hoftheaters zugewandt. Bei der Beichränfung der 
Mittel und Talente, die ihm bier zu Gebote ftunden, legte er den Hauptnad)- 
drud auf ein vorzügliches Enſemble und die Durhbildung der plaftifch-defla- 
matorifhen Seite der Schaufpielfunft, für welche die Weimarer Schule vor: 
bildlid ward. So gelang e8, alle Dramen Schillers, eine Reihe Shakeſpeareſcher 
Werke, einzelne litterariſch intereffante Dramen zur Aufführung zu bringen 
und nad außen hin gebietend und maßgebend aufzutreten. In „Ermangelung 
des Gefühls eigener Produktion“ ftattete Goethe fein Theater mit Bearbeitungen 
von Voltaire „Mahomet* und „Tancred“ aus. Nah Schiller® Tod (1805) 
verfuchte er durch) das Intereſſe an den Schöpfungen Zahariad Werners, 
Th. Körners feine abiterbende Neigung für die Bühne lebendig zu erhalten. 
Die Wunde, die ihm Schillers frühes Sceiden flug, war noch nicht ver: 
narbt, als die Greigniffe von 1806 in Goethes Leben tief eingriffen. Unter 
dem Tumult der Plünderung Weimard nah der Schladht bei Jena ließ Goethe 
fi mit der „Eleinen Freundin” Chriftiane Vulpius 19. Oktober 1806 trauen. 
Als Nachklang innerer Erlebniffe der nachfolgenden Zeit trat der Roman 
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„Die Wahlverwandtihaften“ (1809), von hoher Kunftvollendung und ſchmerz— 
liher, tragifcher Tiefe des Inhalts, hervor. Die Jahre zwifchen 1807 und 
1813 wurden von Goethe anders durdlebt ald von Karl Auguft und den 
meiften Deutfchen. Bei aller vaterländifhen Gefinnung, welde man ihm 
umfonft hat abipredhen wollen, war der Dichter von der bämonifchen Größe 
Napoleons (weldher Goethe übrigens auf dem Erfurter Kongreß Ende 1808 
große Auszeihnung erwies) ergriffen und befangen und teilte den Haß gegen 
den franzöftichen Imperator nicht. 1808 brachte er den eriten Teil des „Fauft“ 
zum Abſchluß. In diefer Dichtung hat Goethes dichteriihes Schaffen feinen 
Gipfelpunft erreicht; ja, fie darf unbedingt als das Gewaltigfte und Bedeu— 
tendfte, was deutiche Poefie überhaupt hervorgebracht, betrachtet werden. In 
der dramatijchen Behandlung des echt nationalen Stoff find das Gewicht der 
urſprünglichen dichterifchen Anlage und die nachhaltige Kraft der eriten Ins 
tuition fo mächtig, daß die fragmentariihe, über viele Jahre hingezogene 
Ausarbeitung wenigitens im erjten Teil des „Fauſt“ faum merfbar ift. 

Seit der Publikation des „Fauſt“ und der erften Gottajchen Gefant- 
ausgabe begann die kleine Gemeinde, welche in Goethe den eriten Dichter der 
Nation erkannte und verehrte, Itetig zu wachſen. Goethe jelbft ifolierte fich 
mehr und mehr. Er, der ſchon als junger, lebensmutiger und gewaltig ftrebender 
Mann den Gegenjaß feiner Welt zur Welt des Tags empfunden hatte, führte 
jest „die Mauer um jein Weſen noch einige Schuh höher auf“. Unabläffig 
fuhr er fort, Bildungsftoff von allen Seiten in fih aufzunehmen und ihn zu 
verarbeiten. Er forjchte in den Litteraturen des Auslands und aller Zeitalter; 
gerade als das deutſche Volk fi gegen die franzöfifche Fremdherrichaft erhob, 
hatte er fi in den fernen Oſten geflüchtet und, durd 9. v. Hammers Hafis 
Überfegung angeregt, das Studium des Arabifchen und Berfiihen begonnen, 
aus weldem er eine Erfriihung feiner lyriſchen Produktion gewann, deren 
Früchte wir in der an dichterifhen Schönheiten reihen Sammlung, die den 
Titel „Weftöftliher Divan” (1819) trägt, befigen. Daneben litten die natur= 
wiſſenſchaftlichen Forihungen feine Stodung. Die „Farbenlehre* war be— 
reit3 1810 nad) langer, mühevoller Arbeit, welche bei der Welt freilich wenig 
Dank fand, zum Abſchluß gebracht. Zu mineralogiichen Unterfuhungen boten 
vorzüglich die faſt alljährlih unternommenen Reifen nah Karlsbad Anlaß 
und Gelegenheit. In der Muße des Badelebens fand er auch die Mufe williger 
als fonft. So erwuchs aus derſelben der Plan zu „Wilhelm Meifter Wander: 
jahren“, aus dem fih eine Anhänfung Kleiner Novellen geftaltete, welche einer 
eigentlihen inneren Einheit entbehren. Seit 1810 begann er, um das Ver— 
ſtändnis feiner Dichtungen zu fördern und ihren Zufammenhang nachzuweiſen, 
jeine LZebensgeichichte unter dem Titel: „Aus meinem Leben, Wahrheit und 
Dihtung” aufzuzeichnen. 

Der Weltfriede, welcher nad) 1815 eintrat, fand Goethe im Vollbefig feines 
Ruhm, in feit begründeten, von außen her wenig mehr veränderten Verhält- 
niffen. Der Tod feiner Frau (1816) traf ihn härter, als man nad) der Natur 
feines Verhältniffes zu ihr angenommen hatte. Doch fand das häusliche 
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Leben des Dichters einen Erſatz für den Verluft durch die Verheiratung feines 
Sohns, deifen Gattin eine liebreiche Pflegerin des alternden Goethe wurde. 
1817 legte diefer die Leitung des mweimarifchen Hoftheaters nieder. Es wurde 
ſtiller und abendfrieblicher in ihm, wie um ihn, ohne daß er der vieljeitigiten 
Thätigfeit entfagte. Er lebte feine Tage „allzeit beichäftigt, die Kräfte zu 
nugen, die ihm nod) geblieben waren“. In feine Umgebung zog er verjchiedene 
Männer, welde ihn bei der Redaktion feiner Werke unterftüßten (Riemer, 
3.8. Edermann, Kräuter u. a.); nah außen unterhielt er einen ausgebrei- 
teten Briefwechfel, welcher freilich zumeift diktiert wurde und jo den jogenannten 
Goetheſchen Altersftil fördern Half, der, abitraft und förmlich zugleich, vom 
reizvollen Stil, den „Wahrheit und Dichtung“ noch aufzuweiien hatte, unvor— 
teilhaft abſtach. 1828 nahm ihm der Tod den fürftlichen Freund Karl Auguft, 
dem die edle Luiſe bald nachfolgte. Auf das tiefite wurde Goethe durch das 
Hinjcheiden feines Sohns gebeugt, der 1830 in Rom ftarb. Am 30. Juli 1831 
beendete der Dichter das letzte Hauptwerk feines Lebens, den zweiten Teil des 
„Fauſt“, ein Gedicht, über deſſen Wert wohl ewig die auseinandergehenditen 
Meinungen beftehen werden, und von dem fih Allgemeingültiges ſchwerlich 
viel mehr in Kürze jagen läßt, als daß wir darin, wie der Apoftel jagt, wie 
durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort fhauen eine Fülle weltumfaffender, 
aber in ſymboliſcher Unfaßlichkeit hineingeheimnister Gedanken. 

Kurz vor feinem leßten Geburtstag beitieg Goethe, ald er in Jlmenau 
zu Beſuch war, einen benachbarten Berg, den Gidelhahn, wo er vor Zeiten 
oft geweilt und einft (an einem Herbitabend des Jahres 1783) jein bekanntes 
Nachtlied („Über allen Gipfeln ift Ruh'“ 2c.) an die Wand eines Bretterhäus- 
hens geichrieben hatte. Tief bewegt überlas er das Gedicht, die legten Worte: 
„Warte nur, bald ruheit du auch!“ laut für fih wieberholend. Er hatte wahr 
gefagt. Am 22. März des folgenden Jahres (1832) endete in feinem 83. Lebens: 
jahr jchmerzlos und janft fein jchönes, ruhmreiches Leben, von dem er mit 
Recht im zweiten Teil des „Fauſt“ gefungen: 


„58 fann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Aonen untergehu!“ 


Fit Goethes Leben in ungewöhnlidem Make der Schlüffel zum inneren 
Zulanımenhang und zu taujend Einzelheiten feiner Poefie, jo bedarf es doch 
weder zum poetiichen Totaleindrud feiner Schöpfungen, noch zum reinen und 
unmittelbaren Genuß des herrlichiten, was er geichaffen, der genauen Kenntnis 
des Mannes und jeiner Schidjale. — Wohl wäre e3 ein nicht abzufchäßender 
Berluit, wenn dies große und einzige Leben in unferer Erinnerung am bie 
Vergangenheit fehlen jollte, es läge nahe, daß künftige Geſchlechter die Biel- 
jeitigfeit jeine® Schaffens für einen Mythos erflären und den Reichtum bes 
Einen unter verjchiedene Dichter verteilen würden, daß alle die unproduktive 
zerjeßende, die reine Freude trübende Kritik und Forſchung, die ih an 
Shafeipeare angehängt hat, an Goethe noch ärgere Greuel verüben würbe und 
inſofern mag unjer Willen von jeinem Werden und Wefen ängitlih gehütet 
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werden. Allein die Goetheſche Dichtung muß unabhängig davon auf die Seelen 
wirken; wen die Muſik aus Goethes unfterblichiten Liedern und Balladen nicht 
klingt, wer die plaftiihen Geftalten feiner Menſchen nicht wandeln fieht, wen 
Fauſt nicht in die Tiefen des uralten ewigen Menfchenleids unmwiderftehlich 
binabzieht, ihm fönnen Biographen und Kommentatoren nicht den Sinn für 
ben lebendigen Dichter, jeinen edelſten Gehalt, jeinen tiefften Zauber eröffnen. 

Kürzer alö bei irgend einem der Dichter, zwiichen deren Leiftungen der 
Knabe Goethe emporwuchs und deren Ruhm früh an fein Ohr Klang, währte 
bei dem jugendlichen Goethe die Periode der Nahahmung. Bon den Jugend: 
verfuden und Werfen, melde erhalten blieben, gemahnen etwa nur das 
Schäferfpiel „Die Laune des Verliebten“ und das Luftfpiel in Alexan— 
drinern „Die Mitſchuldigen“ an eine Periode der deutichen Dichtung, die 
eben und zunächſt noch ohne Goethes Mitwirkung ausflang. Und doc ſchloſſen 
aud fie jhon ein Clement perfönlider Mitempfindung ein, dasfelbe Element, 
welches die ältejten Leipziger Lieder, troß ihres überlieferten, aus der Lektüre 
zeitgenöffiicher Dichter herporgegangenen Stils, zu Goethes perfönlihem Eigen: 
tum machte. Bon der Straßburger Zeit an, in welcher Goethes Lyrik ſchon 
zu ihrem volliten und goldenften Klang reifte, hat der Dichter nur noch einmal 
in feinem großen dramatiihen Jugendwerf „Goetz von Berlidingen 
mit der eifernen Hand“ eine Anlehnung und diesmal an Shafefpeare 
geſucht und gleichwohl beruht die Anlehnung nur auf der Form des biogra- 
phiſchen oder hronifalifhen Dramas, weldhe Goethe in Shafefpeares Hiftorien 
vorfand. Die warme Empfindung des Dichters für feinen Stoff, die jugend» 
liche Luft an der vaterländiichen Vergangenheit, der Kraft und dem fFreiheits- 
gefühl eines naivern Geſchlechts, an lebendigen Menfchengeftalten, mannig- 
faher Empfindung, Farbe und Sprade des Schaufpielö, gaben dieſer drama— 
tiſchen Biographie dennod eine volle Selbitändigfeit, einen Reiz, welcher 
Herder nicht mit Unrecht von Goethes „erften und einzigen Goetz“ ſprechen ließ. 

Auf völlig eigenem Boden, in einer Welt, die fein Genius ihn entdeden 
und finden ließ, jtand der Dichter im Roman: „Die Leiden des jungen 
Werther“, dejjen üiberwältigender Erfolg zunächſt auf der Darftellung einer 
Zeitkranfheit, demnächſt aber doch auf der Wirkung poetifcher bis hierher nie 
entfalteter Gigenjchaften, eines ungeahnten Zaubers poetiiher Wärme, unmits 
telbaren, tiefen innigen Gefühls beruhte. Ergreifend waren im „Werther“ die 
Gemütszuftände wie die äußeren Lagen gefchildert, in denen die Jugend der 
Zeit dabinlebte und fich zum Teil verzehrte, ein hoher Neiz lag in ber treuen 
Erfaſſung unſcheinbarer Wirklichkeit, die Goethe aus dem Licht jeiner eigenen 
Seele erhellte. Unmittelbar neben dem todſuchenden phantaftifchefentimentalen 
Trübfinn des Helden wirkte ein freudigsfräftiges Lebensgefühl; die geläuterte 
Einfachheit der Darftellung, des Vortrags, erhob den Roman zu einem unver: 
gänglichen Buche, gegen das fi) die Kritik der Nüchternheit umſonſt auflehnte. 
Die innere Wahrheit des „Werther” blieb unbeftreitbar. 

Der Sturm- und Drangperiode des Dichter, welche mit den drei Jahren 
feines legten längeren Aufenthalts in der Vaterftadt und dem Vaterhaufe zus 
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fammenfällt, entitammt ferner das bürgerliche Trauerjpiel „Glavigo”, die Dra— 
matifierung einer Epifode aus Beaumardais' „Memoiren“, der Goethe tragiſchen 
Schluß lieh. Der Treubrucd eines ehrgeizigen Schwädlings führt zum Unter: 
gang des Opfers, aber auch des Schuldigen. Clavigo war ein Drama, in dem 
Goethe vor allem in der Geftalt des Carlos feine Meifterihaft in der Dar- 
jtellung des Wirflihen bewährte. Ein Stürmer und Dränger, der den reinen 
MWeltverftand zu verförpern vermochte, wie Goethe im Carlos, unterfchied fi 
ihon jegt von der Maſſe feiner augenblidlihen Genoſſen, während er nod 
mitten unter ihnen ſtand. Zunächft freilich teilte der Dichter nicht bloß die 
Luft und den genialen Übermut, die Kedheit, mit der die jugendlichen Geifter 
der Andern fpotteten, er ließ au in diejen Dingen die Wildeften und Streit- 
Inftigiten hinter fih. Die Goetheihen Satiren: „Götter, Helden und 
Wieland“, „Künftlers Erdenmwallen“, „Jahrmarktsfeſtzu Plun— 
bersweilern”, „Ein Faſtnachtsſpiel, auh wohl zu tragieren 
nad DOftern, von Pater Brey, dem falfben Propheten“ und 
„Satyro® oder der vergdötterte Waldteufel“ übertrafen an Derb— 
heit wie an Geift alle ähnlichen polemifchen Dichtungen. Und daß der Dichter, 
wenn er fi einmal von feinem Boden klarer gefunder Anihauung und Em— 
pfindung auf den einer gärenden, in ihrem Begehren, ihrem Empfinden und 
ihrem fittlihen Urteil unficher gewordenen Zeit begab, an verwegener Phantafie 
und leidenjchaftliher Sophiftif die Lenz und Klinger zu übertreffen mußte, 
zeigte feine „Stella, ein Schaufpiel für Liebende“, eines der wunderjamiten 
Zeugniffe für die verworrene Sehnſucht und den leidenjchaftlihen Egoismus 
der Sturm= und Drangperiode. In den gleichzeitigen Schaufpielen mit Gejang 
„Erwin und Elmire* und „Glaudine von Billa Bella“ trat die 
lichte Heiterkeit und Inrifche Fülle des Goetheſchen Wejens auch im fleinen 
Stoff hervor. Und neben allem, was damals befannt geworden, ftanden ja 
noch die genialen Anfänge des „Prometheus,“ des „Ewigen Juden“, 
des „Fauſt“, trieb die Goetheiche Lyrik unvergängliche Blüten; längft ehe es 
die deutihe Welt wußte, war Goethe der erfte Lyriker der Zeit, wie er auf 
„Goetz“ hin als ihr erfter Dramatiker, auf „Werther“ hin als ihr eriter Ro— 
mandichter galt. 

„Mit Goethes Überſiedelung nad) Weimar trat die denkwürdige „Periode 
jeines Schweigens vor dem Publikum” ein. Ältere Werke, deren Anfänge oder 
weitgediehene Ausführungen er von Frankfurt mit ſich gebracht hatte, neuere 
Dichtungen, zu denen er Anregung und Inhalt aus feinem weimariichen Leben 
empfing, alle Zeugnifje jeines innern poetifchen Fortlebens und jeiner begin: 
nenden innerlihen Wandlung wurden zunächft nur dem engiten Lebensfreis 
befannt, die Großfprecher des litterariichen Marktes wie die Philifter der alten 
Gewöhnung, hielten fich überzeugt, daß Goethes poetifches Talent über ber 
Minifterfchaft eingeichlafen ſei oder höchſtens noch für den Gelegenheitsdienit 
der Hoffefte erwedt werde. Indes durchlebte der Lyriker, Epifer und Dramas 
tifer eine wundergleihe innere Entwidelung, erntete Frucht auf Frucht aus 
einem Leben, das er ſich in der edelſten Weiſe ftill eingefriedigt hatte.“ Nur 
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durch wenige Schöpfungen der eriten weimariichen Zeit ging noch der brau— 
jende, gärende Geiſt, welcher einerjeit3 „Prometheus“ und andrerjeits „Stella“ 
geichaffen hatte. Mit fich felbit und jeinem Genius allein, in jtark bewegten, 
aber jeinem innerften Bedürfen entiprechendem Dafein, rang fih Goethe zur 
Höhe jener poetiſchen Lebens-Stimmung, jener Auffaffung der Dichtung empor, 
welche die jchlicht Schöne weihevolle „Widmung“ bezeichnet. Daß er während 
de3 eriten Jahrzehnts und gelegentlich auch noch jpäter den Hofdichter abgab, 
wollte gegenüber der Eigenart des Hofes Karl Augufts wenig bedeuten, wer 
am geringihägigften von Feitipielen wie „Lila“, „Der Triumph ber 
Empfindjamfeit”, von Singjpielen wie „Die Fiſcherin“ und „Jery 
und Bätely“ denkt, wird weder die leichte Anmut verfennen, die in diejen 
Gelegenheitsftüden vorwaltet, noch vergeflen, daß Goethe in feiner Periode 
feine Lebensaufgabe mit diejen Spielen als erfüllt betrachtete. Unter den 
Gaben diefer Art find doch fo köftliche und unvergängliche, wie das Kleine bürger- 
lihe Schaujpiel „Die Geſchwiſter“ oder die Bearbeitung von Ariſtophanes' 
„Die Vögel“. Und im Spiel von der „Fiſcherin“ erflang jenes wunderbare 
Gediht „Der Fiſcher“, jene Ballade, welche zugleidy die höchite plaitiiche An: 
ichaulichfeit und die entzückendſte Muſik der deutichen Sprade.in ſich ſchloß: 


Labt fih die liebe Sonne nicht 
Der Mond ih nicht im Meer? 
Kehrt wellenatmend ihr Gelicht 
Nicht doppelt Schöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht 
Das feuchtverflärte Blau, 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in etvgen Tau? 


In dem Jahrzehnt, dem dies und andere vollendete, nie zu übertreffende 
Gedichte angehören, reifte der überftrömende Reichtum der Goetheſchen Natur. 
Die Zaubergabe der Gelegenheit, jeder Gelegenheit, den höchiten poetiſchen Aus— 
drud zu leihen und — ein Beijpiel aus taufend — die Erinnerung an einen 
wadern Menſchen wie den Theatermeilter Mieding, in ein farbenvolles und 
leuchtendes Bild der Weimarifhen Tage, mit ihrer Lebensluſt und ihrem 
phantafievollen Übermut, zu wandeln, waltete natürlich am freieiten in einer 
Lyrik, der fein Ton, vom tiefiten ſchwerſten Ernſt bis zum üppigiten Scherz, 
mangelt, welche, wie in taufend Spiegeln, die innere Welt des Tichter®, die 
innere Welt des modernen Menfchen auffängt. Goethes goldne Lieder, feine 
Balladen, feine Clegien und Epigramme, feine hunderte und aber hunderte 
von vermiichten Gedichten bezeugen gleihmäßig, was der Dichter von fich jelbit 
zu rühmen wußte: 

Teilen kann ih nicht das Leben 
Nicht das Innen, noch das Außen, 
Allen muß das ganze geben, 

Um mit Euch und mir zu haufen, 
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Smmer hab ich nur geichrieben, 
Wie ichs fühle, wie ichs meine, 
Und fo fpalt ih mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 


Das große dichteriſche Zeugnis einer in wenig Jahren errungenen fünft- 
leriihen Idealität, die wärmites Leben war und blieb, warb ſchon 1779 (in 
eriter Bearbeitung) Goethe Schaufpiel „Iphigenia auf Tauris“, eime 
Dichtung, welche eine poetifch verklärte, reine Menfchlichkeit atmete, mit der 
Tiefe des Empfinden: das ebelite Maß verband, in der jungfräuliden Ge- 
ftalt der Heldin höchſte Reinheit und die edelfte Würde der weiblichen Natur 
verflärt und fie dennod) lebenswarm und unmittelbar verkörpert. 

In der Einfachheit der Handlung, in der Kunft der Ausführung jchließt 
fih „Torquato Taſſo“ an die Iphigenia an, eine Tragödie des Genius, 
deren innerer Neihtum die Lebensfülle, aus der fie erwacjen, die leiden: 
Ichaftliche Beteiligung des Dichters, in der fie gereift tit, in vollendeter Plaftit 
der Geftalten und höchſtem Wohllaut offenbart. — Bewegter ald „Taſſo“, in 
der That noch 1775, in den legten Monaten zu Frankfurt, begonnen, in Rom 
vollendet, ſtelt fi) die Tragödie „Egmont“ dar, deren Heldengeitalt in 
ihrer fonnigen Heiterfeit, ihrer dämoniſchen Vertrauengieligfeit, ihrem göttlichen 
Leichtfinn, die Verförperung eines Goetheihen Jugendideals war und blieb 
und die mit großen fihern Zügen den unüberwindlichen Gegenſatz zwifchen 
Niederländern und Spaniern im Stil der vollen hiftorifchen Tragödie erfaßte. 

Bon Goethes jpäteren dramatifchen Dichtungen gehörten die Luftipiele 
„Der Großkophta“ und „Der Bürgergeneral”, die Feſtſpiele „Baläo- 
phron und Neoterpe*, „Was wir bringen“, „Bandoras Wieder 
kunft“ und „Des Epimenides Erwachen“, auch das groß angelegte Drama: 
„Die natürlihde Tochter“ (der erite Teil einer nie vollendeten tragifchen 
Trilogie) jämtlih zu denjenigen Werfen des Dichters, an weldhen die Welt 
erſt ſpäten Anteil nahm, als die Gewalt und Tiefe der großen Gefamt: 
ericheinung des Dichters voll begriffen war und es nahe genug lag, daß aud) 
in den fälteren, minder mächtigen feiner Schöpfungen immerhin Leben, Be: 
deutung, eilt enthalten jein müſſe. 

Goethes Leben und Dichten, jo taufenditrahlig es tft, ericheint Fonzen- 
triert in feinem umfaffenditen und innerlich größten Werke, dem dramatifchen 
Gediht „Fauſt“, in welchem der Dichter an die alte, dem Reformationszeit- 
alter angehörige Fauſtſage anknüpfend, eines der gewaltigiten Dajeinsbilder 
gegeben hat, die irgend eine Yitteratur befitt. Die Umbildung und Vertiefung 
der Überlieferung zur Tragödie des menschlichen Grfenntnislebens ift einzig 
Goethes Erfindung. Aber der Anſchluß an die Sage bot dem Dichter nicht 
nur die feite Unterlage gegebener und zum Teil ſchon plaftifch ausgeprägter 
Geſtalten und Situationen, fondern vor allem auch den unerjeglichen Vorteil 
eines halb mythiſchen Hintergrunde. Es war die Mufgabe des wunderbaren 
Gedichts, eine vielgeltaltige Welt in fih aufzunehmen, und jo hat denn 
auch niemand noch mit kurzen Worten die ganze Gewalt, die Inhaltsfülle 
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und den Reiz der fpradlihen Vollendung der Fauſt-Dichtung darzulegen 
vermocht. Schon die Anläufe zum Geſamtwerk, der Prolog auf dem Theater, 
der Prolog im Himmel, der große Monolog Fauſts, die Szenen am Oſter— 
morgen, der Spaziergang, die Unterredungen Faufts mit Mephiftopheles, 
ftehen in der modernen Dichtung einzig da, aller Zauber immer neuer Lebens» 
offenbarungen ift im fie eingefchloffen. Die ihnen folgende Gretchen-Tragddie 
erwies unwiderſprechlich das gewaltige, aus den Tiefen unmittelbarer Lebens— 
fülle jhöpfende dramatifhe Talent Goethes. Ihre kühne und doc jo traute 
deutſchheimiſche Anlage, die erfchütternde Durchführung begründeten die Sehn- 
ſucht nad) einem ureigenen deutichen, dramatifchen Stil, eine Sehnfucht, die 
eben nur einmal in den einzig jchönen, einzig mächtigen Szenen dieſes fait 
jelbftändigen Teild der großen Dichtung erfüllt werden ſollte. Im zweiten 
Teil des „Fauſt“ ergab fi mit innerer Notwendigkeit ein Wechſel des Stils. 
Da Goethe felbit fühlte, daß der poetiſche Neif für die Totalität des Stoffs 
nicht zu ſchmieden fei, fo dachte er „es fich beauemer zu machen, und bie 
höchiten Forderungen mehr nur zu berühren, als zu erfüllen.“ So trat an die 
Stelle der unmittelbaren, aus der vielgeitaltigen Wirklichkeit und dem tiefiten 
Innern des großen Dichter zugleich geihöpften Darftellung eine mehr ſym— 
boliihe Handlung, die noch immer tief eigentümlich, reichhaltig genug bleibt, 
aber mit ihrem raſchen Wechjel der Bilder, ihren taufend hineingelebten und 
zum Teil hineingeheimnisten Beziehungen des Kommentator nicht entbehren 
fonnte, deſſen die gewaltige, in lyriſcher Jugendfülle dahinftrömende Dichtung 
des eriten Teils leicht enträt. | 

Goethes Natur neigte der epiſchen Dichtung von Haus aus zu, aber 
trog mannigfahen Anläufen und großen Entwürfen („Der ewige Jude“, 
„Die Geheimnifje”) ward dem Dichter erft in der Mitte feines Lebens die 
Vollendung einer epifchen Dichtung von einem feltenen Gehalt und einem ver: 
flärten Realismus gegönnt, eine Dichtung, wie „HSernfunn und Dorothea“, 
die jeit dem „MWerther” zum erſtenmal wieder alle Gemüter ergriff, alle poe— 
tiſch Empfindenden hinriß. Aus einer Epifode der Salzburger Emigration 
von 1733 geitaltete der Dichter ein Bild deutfchen Lebens, feiter, im Leben 
beharrender, mit dem Leben ringender Liebe auf dem Hintergrund der großen 
Welterſchütterung. Die Geftalten des jugendlichen Paares und namentlich die 
der Dorothea, des tapfern, ftarfen Mädchens, die in ſchwerem Leid Lebens 
und Liebesmut bewahrt hat, gehörten zu den gejundeiten, jicheriten, klarſten 
und wärmiten, die der große Dichter ſchuf. — Dem deutichheimifchen Gedicht 
gedachte Goethe, mit Homer wetteifernd, und um die Wende des Jahr: 
hunderts, mehr als je zuvor, hoffend und fait hartnädig nad) der Antife zurück— 
ichauend, eine „Achilleis“ folgen zu laffen, von der indes nur ein Gejang 
audgeltaltet ward. 

Die epiihe Proſa Goethes erjcheint in ihrer männlihen Vollendung 
im Roman, „Wilhelm Meifters Lehrjahre”, deffen Held von einem 
leeren, unbeftimmten Ideal in ein beftimmtes, thätiged Leben tritt, ohne die 
idealifierende Sraft dabei einzubüßen. Der Noman fpiegelte die Zeit und 


564 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Fabrhunderts. 


die Bildung der Zeit in wunderbarer Klarheit und ſchloß ewige, bleibende 
Elemente genug ein, um auch Zeiten mit völlig veränderten Lebensbedingungen 
teuer und wertvoll zu bleiben. Goethes dritter Roman: „Die Wahl 
verwandtſchaften“ war wiederum ein tragiicher. „Niemand verfennt an 
diefem Roman eine tief leidenſchaftliche Wunde, die im Heilen fih zu ſchließen 
jcheut, ein Herz, das zu geneſen fürchtet.“ (Goethe) Der unentrinnbare Kon— 
flift zwifchen einer aus dunklem Naturtrieb erwachſenden, jchlehthin unbe: 
fieglihen Leidenfchaft und einem unmwandelbaren Sittengejeg drängt der ver: 
nidhtenden Katajtrophe entgegen, und alle Innerlichkeit der Geitalten, aller 
Reiz der tdylliihen Umgebung, in welder die Tragödie ſich entwidelt und 
mit Notwendigkeit verläuft, jelbjt die reife Kunſt des Dichters, die durch— 
jihtige Klarheit des Vortrags, verftärken nur die Wirkung dieſer herben Kata— 
jtrophe. Zwiſchen „Wilhelm Meiſters Lehrjahren“ und den „Wahlverwandt- 
ſchaften“ entitanden aud eine Anzahl von Novellen, wie die: „Unter: 
haltungen deutſcher Ausgewanderten,“ „Der Sammler und 
die Seinen“, denen noch im jpäteren Alter einige ähnlihe Produktionen 
folgten. 

An die erzählenden Dichtungen reihte fih aber auch das autobiographiide 
Wert „Aus meinem Leben; Dihtung und Wahrheit“ an, in welchem 
Goethe mit abendlicher Klarheit und Liebevollem Behagen jein Jugendleben 
und feine innere Entwidlung ſchildert. Und obſchon die jpäteren Teile des 
Buchs zum Teil im höchiten Alter Goethes entjtanden, verrieten fie in feinem 
Betracht eine Abnahme feiner innern Fülle, feines Lebensmuts, jeines künſtleri— 
ſchen Genies. — Zur Ergänzung von „Wahrheit und Dichtung“ dienten aus 
Tagebüchern und Briefen des Dichters redigiert die „Jtalieniſche Reiſe“, 
die „Kampagne in Franfreih”, „Die Belagerung von Mainz“, 
„Schweizerreife im Jahr 1797*%, eine legte „Reiſe am Rhein, 
Main und Nedar in den Jahren 1814 und 1815" und die Annalen 
oder Tags und Jahreshefte von 1749—1822*, welde legtere denn 
allmählich in den Goetheihen Altersftil, den Diktieritil, übergingen, der auch 
in dem Spätlingswerf „Wilhelm MeiftersWanderjahre*, einer wunder: 
fihen Kombination von Novellen und Betradhtungen aller Art, vorherriäte. 

MWie wunderbar der Anlaß und die gute Stunde den greifen Dichter 
verjüngen konnten, verrieten nach feinem ſechzigſten Lebensjahre nicht nur die 
ihönften Lieder des „Weftöftlihden Divan“, jondern aud eine Reihe von 
ergreifend tiefen und vollendeten Gedichten, die in jpätejter Zeit entitanden. 
Als weniger für viele, jei an die „Trilogie der Leidenihaft“ und die Dorn: 
burger Gedichte von 1828 erinnert, Offenbarungen einer unerihöpflic großen 
und der irdiijhen Schranken doch demütig eingebenf bleibenden Natur. 

Die univerjelle Natur und Bildung Goethes erweiterten den Kreis jeines 
fitterarifhen Wirtens. Was er als Kunjtichriftiteller, als Herauögeber der 
Zeitichriften „PBropyläen“ und „Kunft und Altertum“, als Biograph 
Windelmanns und Haderts, als Kritiker der „Frankfurter Gelehrten An: 
zeigen“ in feiner Jugend, der Jenaer „Litteraturzeitung“ in ipäteren Tagen, 
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als Naturforiher und naturwiſſenſchaftlicher Schriftiteller (vor allem in der 
„Metamorphofe der Pflanzen”) was er in taufendfaher unermüdlicher Lebens— 
arbeit ſonſt geleiftet, wie er in einzelnen Perioden beim Mangel des Gefühls 
eigener Produktivität ſelbſt als Überjeger erfolgreich bemüht war der deutichen 
Litteratur Bedeutende anzueignen, tritt Schon außerhalb des Rahmens unferer 
Darftellung, wie jehr e8 auch zum vollen Bild des Großen, PVielfeitigen, allen 
Lagen wie allen Aufgaben Gewachlenen gehören mag. Schließlich wendet fich 
der Blid aus der Fülle feiner Wirkungen zum inneriten Kern feines Weſens 
zurüd. „Die Anfichten über feinen Wert werden wechſeln, in verichieden 
gearteten Zeiten wird er dem deutichen Wolf näher oder ferner zu jtehen 
icheinen: niemal3 aber wird er geftürzt werden können oder fih aus ſich 
jelbit auflöfen, abjchmelzen wie ein Gletſcher, von dem, wenn der legte Tropfen 
verronnen ift, nicht3 mehr übrig bliebe; es fei denn, daß eintrete, was bei 
Homer geihah; das nad Ablauf von Jahrtaufenden, wenn unfer Deutich auf: 
gebört hätte eine lebende Sprade zu fein, ganz entfernte Generationen vorüber- 
gehend nicht mehr zu faffen im ftande wären, von einem einzigen Menfchen 
jei jo vieles und jo verfchiedenartiges geichaffen worden. Dann könnten 
Gelehrte, denen ja für einige Zeit geglaubt würde, die Idee aufzubringen 
verfuchen, daß Goethe nur als der mythiſche Name zu nehmen fei, unter dem 
die gelamte geiftige Arbeit feiner ganzen Epoche veritanden werden müſſe.“ 
(Hermann Grimm.) 

Goethes einzig ebenbürtiger Genoffe, Johann Chriitoph Friedrid 
(von) Schiller wurde am 10. November 1759 als Sohn des Wund- 
arzted und damaligen Lieutenants in württembergifchen Dienften, Johann 
Kaspar Schiller und feiner Gattin Dorothea Eliſabeth Kodweiß, zu 
Marbah am Nedar geboren. Schillers Vater war ein ehrenfeiter, den 
Eoldaten in Haltung und Gebaren befundender Mann, ein ftrenger An— 
hänger des Iutherifchen Befenntniffes, bei hausbadener Berftandesmäßig- 
feit nicht ohne tiefgemütlihe GCharafterelemente.e Die Mutter war eine 
fanftere Natur; Demut und Pflichttreue, daneben innige Religiofität und ein 
reger Sinn für das Schöne in Natur und Poeſie bildeten die Grundzüge ihres 
Meiend. Der Militärdienft des Vaters führte die Familie während der 
nächſten Jahre an verſchiedene Orte, 1765 nad Lord), wo der Knabe Fried» 
rich bei dem Ortöpfarrer Mofer (dem ein Grinnerungszeichen in den „Räubern“ 
gilt) den eriten regelmäßigen Unterricht erhielt, 1768 nad) Ludwigsburg. Zwei 
Jahre jpäter übertrug Herzog Karl dem Hauptmanı Schiller die Oberaufficht 
über die um fein Luſtſchloß Solitude gelegenen Baumpflanzungen und Gärten, 
Der Knabe Friedrich blieb, feinen Schulfurfus zu beendigen, in Ludwigsburg 
zurück, wo er bei dem ftrengen Magiiter Jahn Wohnung und Koft hatte, bis 
ihn der Herzog zu Anfang 1773 als Zögling in feine mit einer Abteilung 
für fünftige Zivildiener verbundene militärische Pflanzichule auf der Solitude 
fommandierte. Schiller hatte eben damald unter dem Einfluß der Mutter 
und jeiner idylliihen Jugendumgebungen den Plan gefaßt, Theologie zu 
ftudieren; er brachte, indem fein Eintritt in die Karlsichule das Aufgeben 
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diefes Studiums bedingte und er fi) zunächſt für die Jurisprudenz zu ent- 
iheiden hatte, in jeiner Weije den Plänen des Herzogs Karl ein Opfer. Doc 
wurde weder diejes Opfer allzuhart empfunden, nod) darf verfannt werden, 
daß die hohe Karlsſchule nad) mehr als einer Richtung Hin für Schillers Ge- 
famtausbildung jegensreih wirkte. Daß der in bejchränkten Verhältnifien ge- 
borene Knabe eine freie Weltbildung erwarb, war, wenn nicht allein jo doch 
vorzugsweiſe, der Halb militäriihen, halb wiſſenſchaftlichen Lieblingsanitalt 
des Herzogs Karl zu danken. Schiller in der Karlsſchule früh hervortretende 
Neigung zur Poeſie war zunächſt durd Klopſtocks „Meſſias“ genährt worden, 
und diefer Anregung entiprang der Plan zu einem Epos: „Moſes.“ Tiefer 
und unmittelbarer wirkten die wilden dramatiihen Produkte der Sturm= und 
Drangperiode auf den jugendlichen Militärfhüler ein: Leiſewitz' „Julius von 
Tarent“, Gerſtenbergs „Ugolino“, Klingers Eritlingsdramen und Goethes „Goeß“ 
regten zum Enthuſiasmus wie zur Nadeiferung an. Den jtärkiten Einfluß 
auf Schillers Nidtung und Bildung gewannen aber Plutarh und 3. J. 
Rouſſeau; am erftern nährte er den Zug feiner Natur zur realiftiichen Charakteri— 
jtif, am andern eine überſchwengliche Naturbegeifterung, einen ebenjo unge: 
jftümen wie unbeitimmten Freiheitsdrang. Die Karlsſchule war 1775 von der 
Solitude nah Stuttgart verlegt und bei diejer Gelegenheit auch eine medi— 
ziniſche Fakultät an ihr errichtet worden. Schiller ging jetzt vom Rechts— 
jtubium zu dem der Medizin über. MWahrhaft ernft war e8 dem werdenden 
Dichter im inneriten Grunde dod nur um feine Boefie. Seit 1776 erjchienen 
im „Schwäbifchen Magazin“ einzelne Proben feiner Lyrik. 1777—78 begann 
er die Ausarbeitung einer neuen Tragödie: „Die Räuber“, an deren Voll— 
endung ein reis jugendliher Bewunderer (Scharfenftein, Kapf, Beterien u. a.) 
in atemlojfer Spannung Anteil nahm. Um den litterariichen Beitrebungen 
freier huldigen zu fönnen, erjfehnte Schiller jeine baldige Entlafjung aus der 
hohen Karlsſchule. Aber die 1779 eingereihte Abhandlung „Whilojophie der 
Phnfiologie” erregte um ihres „zu vielen Feuers“ und ihrer erzentrifchen 
Ausdrüde willen die bejondere Aufmerfjamkeit des Herzogs Karl, der ein 
pädagogiſches Erperiment nach jeiner Weiſe beliebte und befahl, das Schiller 
zur Abkühlung und Abdämpfung nod ein Jahr in der Akademie zu vers 
weilen habe. Gewiß lag in diejer Verfügung der erite Keim des jpätern 
Mißverhältniſſes Schillers zu jeinem Fürften, dem er bis dahin eine voll 
fommen aufrichtige Dankbarkeit und Hingebung gewidmet hatte. Während 
des jolchergeitalt aufgezwungenen weiteren Schülerjahres beendete Schiller 
eine Umarbeitung jeiner „Räuber“. 

Im Dezember 1780 aus der Karlsſchule endlich entlafien, wurde Schiller 
zum Medikus ohne Portepee beim Grenadierregiment des Generald Auge mit 
achtzehn Gulden Beioldung ernannt, hoffte jein dürftiges Einfommen dur 
litterarifche Einnahmen zu verbejfern, mußte aber jchlieglih, da ſich fein Ver- 
leger fand, die „Räuber“ auf eigene Rechnung druden lajfen, womit er ſich 
in Schulden ftürzte. Von neuen Dichtungen entitanden in diejer Zeit haupt: 
Jächlich die überfchwenglichen Oden „Ar Laura“, zu denen eine Stuttgarter 
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Hauptmannswitwe, rau Viſcher, den Anlaß gegeben haben joll. Inzwiichen 
erichien das wildgeniale Jugendwerk, in welhem der ganze die Zeit erfüllende 
Sreiheitödrang, welder fih in Leben und Dichtung gegen die fozialen 
und geiftigen Schranken der Dejpotie, der Mode und der Heuchelei empört 
hatte, noch einmal mit urjprünglicher Gewalt zu Geitalt und Wort fam. Das 
Werk äußerte trog aller Auswüchſe die mächtigite Wirkung. Schiller ward von 
Mannheim aus durch den Buchhändler Schwan und den Theaterintendanten 
vd. Dalberg zu einer Bühnenbearbeitung des wilden Gedichts veranlaßt, die 
mit großem Grfolg im Januar 1782 auf der Mannheimer Hof: und National: 
bühne in Szene ging. Diejer Erfolg legte ihm zuerft den Gedanken nahe, 
ih augihließlich der dramatischen Dihtung zu widmen, womöglich eine An— 
ftellung am Mannheimer Theater ſelbſt zu finden. Er begann unmittelbar nad) 
der eriten Aufführung der „Räuber“ an einer zweiten Tragödie: „Fiesco, 
oder die Verſchwörung zu Genua“, zu arbeiten. Gleichzeitig veröffentlichte er 
die hervorragenditen feiner Jugendgedichte, mit all ihrer genialen Originalität, 
mit ihren Auswüchſen und grellen Gejhmadlofigfeiten, in einer „Anthologie 
auf das Jahr 1782*, angeblih zu ZTobolst, in Wahrheit zu Stuttgart, 
wiederum auf Koſten des Herausgebers gedrudt. Aber während Schillers 
litterariiche Thätigfeit in diefem Aufihwung begriffen war, zogen ſchwere 
Wetter über ihn herauf. Eine heimliche Neiie nah Mannheim und der Um— 
ftand, daß eine Stelle in den „Räubern“ in Graubünden Anftoß erregt hatte, 
braten ihm ein Werbot des Herzogs ein, Komödien und ſonſt dergleichen zu 
ichreiben und fih ohne Urlaub aus Stuttgart zu entfernen. So reifte der 
Plan Schillers, jih durd die Flucht dem Drud des heimiſchen Deipotismus 
zu entziehen. Am 17. September 1782 verließ der Dichter in Begleitung feines 
treuen Freundes, des Mufiferd Streicher, Stuttgart, am neunzehnten traf er 
in Mannheim ein. Er bradite den „Fiesco“ fait vollendet mit, auf den er 
große Hoffnungen für jeine Zukunft ſetzte. Jedoch erfuhr er jest, ſchutzlos, 
hilflos, wie er mar, die ſchwerſten Enttäufchungen. Cine Bitte um einen 
Vorſchuß auf die Fiescodihtung ward abgeſchlagen, die Tragödie in ihrer 
damaligen Geitalt für bühnenunbraudbar erklärt. Nur Streihers Aufopferung 
ermöglichte es Schillern, über die nächſten ſchweren Wochen und Monate hin- 
wegzufommen. Die Freunde nahmen im Flecken Oggerdheim in armjeligem 
Gafthaufe Wohnung und hauiten dort fieben entbehrungsreihe Wochen hin: 
durch, während deren der Plan zu dem bürgerlichen Trauerfpiel „Luiſe Millerin“ 
(fpäter „Rabale und Liebe“ betitelt) entworfen, der „Fiesco“ umgearbeitet, 
jedoh abermals als bühnenunbrauhbar vom Mannheimer Nationaltheater 
zurüdgewiejen wurde. 

Anfangs Dezember öffnete ſich dem Dichter ein beſſerer YZufluchtsort. 
Einer jhon in Stuttgart an ihn ergangenen Einladung der Frau v. Wolzogen 
folgend, begab er jich auf ein derjelben gehöriges Gut zn Bauerbach bei Meiningen. 
„Fiesco“ war inzwiihen von dem Mannheimer Buchhändler Schwan gegen 
ein dürftiges Sonorar in Verlag genommen worden und erichien al3bald 
nachdem Schiller in Thüringen eine der Hand bes Wiürttemberger Her— 
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3098 entrüdte Freiftätte gefunden hatte. Herzog Karl ſcheint übrigens niemals 
ernftlih an die Verfolgung des Flüchtigen, in dem er einfach einen undanf- 
baren Zögling jah, gedacht zu haben. In der winterlihen Stille des Bauer: 
bacher Aufenthaltö beendigte Schiller feine „Luife Millerin” (am 11. Januar 
1783) und begann im März den „Don Karlos“. Der freundichaftliche Verkehr 
mit dem Meininger Bibliothekar Neinwald (welcher fpäter Schiller® Schweiter 
Ghriftophine heiratete) bradte dem Dichter Unterhaltung und Förderung in 
feine Einfamteit. Im März traf ein Brief Dalbergs ein. Der Freiherr hatte 
fi überzeugt, daß von Stuttgart aus feine weitere Verfolgung Schillers 
ftattfinden werde, und begann die früher zurüdgewiefene engere Verbindung 
des Dichters mit feinem Theater wünſchenswert zu finden. Die fortgefeste 
Korrefpondenz hatte zur Folge, daß der Dichter im Juli 1783 nad Mannheim 
zurüdfehrte und im Auguft von dem Intendanten zum Theaterdichter für die 
dortige Bühne engagiert wurde. Schiller verfuchte jet in Mannheim heimiſch 
zu werden. Im Januar 1784 ging „Fiesco“, 9. März „Stabale und Liebe“ 
zuerit über die Mannheimer Bretter, letzteres fand begeilterten Beifall. Das 
Stüd befundete Schillers dramatifches Talent in einer völlig neuen Weile. 
Es jtellte Zuftände der traurigften damaligen Wirklichkeit dar, es vergegen— 
wärtigte den ungehenern Widerfpruch der neuen Bildung und der beitehenden 
alten Verhältniffe mit gelegentlich greller Zeichnung, aber im ganzen dod mit 
echt poetijcher Leidenschaft und Kraft der Charakterifti. Der Erfolg bob 
Schillers Lebensmut, ohne den materiellen Bebrängniffen, in’ die er fich fort: 
während verſetzt jah, ein Ende zu bereiten. Die Aufnahme in die vom Kurs 
fürften protegierte Kurpfälziſche deutiche Gejellihaft (Februar 1784) jah er 
als „einen großen Schritt zu feinem Ctablifiement” an. Beim Eintritt las 
er die Abhandlung „Was kann eine gute jtehende Schaubühne wirken?“ fpäter 
„Die Schaubühne als eine moraliihe Anftalt betrachtet” betitelt. Sie ent: 
widelte für die dramatifhe Kunſt den edeln Gedanken, der Schillerd ganze 
äſthetiſche Anſchauung auch ſpäter beherrichte, dak die Kunſt ähnlichen Beruf 
wie die Religion habe und die Menfchheit zu erziehen und zu adeln beftimmt 
ſei. Diefe Wahrheit follte ſchöpferiſch durch den unterdeifen fortgeführten 
„Don Karlos“ erhärtet werden, deſſen erfter Akt in der Zeitichrift „Rheiniſche 
Thalia“ veröffentlicht wurde, die Schiller im Herbjt 1734 herauszugeben be— 
gann. Im „Don Karlos“ bediente fih Schiller zuerit in feinen dramatiſchen 
Dichtungen der gebundenen Nede, gleihlam ſchon durch den Vers die erhöhte 
Stimmung, die größere Weihe andeutend, die er diefem Werk mit Recht zus 
ſprach. Inzwiſchen wurde der „Don Karlos“ nicht im raſchen Zug jeiner 
früheren Dichtungen weitergeführt. 

Das Leben brachte dem Dichter jet jehr wechſelnde und bewegte Eins 
drüde. Aus der Armjeligkeit des Komddiantentreibens und einiger Komödianten— 
liebichaften riß ihn der Verkehr mit der geiftreichen Charlotte v. Kalb, deren 
Freundichaft und Bewunderung feinem Auftreten ein ftolzeres Selbitgefühl 
gab. Befeſtigt wurde dasselbe durch eine gleichfalls von Charlotte v. Kalb ein- 
geleitete Vorleſung des eriten Aftes von „Don Karlos“ am Darmitädter Hof, 
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bei welcher Karl Auguft von Weimar anwesend war und dem Dichter bereit: 
willig den Titel eines herzoglich ſächſiſchen Rats erteilte. Der heimatlofe 
Flüchtling gewann mit diefem Dekret zuerft wieder einen gewiffen Boden unter 
den Füßen. Erfahrungen aller Art hatten Schiller den Aufenthalt in Mann 
heim mehr und mehr verleidet. Er ſchaute nad) Erlöfung, nad) beglüdteren 
Zuftänden aus und fand von feinem Genius auch jetzt wieder vorgejorgt. 
Schon im Juni 1784 waren aus Leipzig verſchiedene Briefe, Liebesgaben, 
Bleiftiftzeihnungen zweier VBerehrerpaare, der jungen Leipziger Gelehrten Ehr. 
GHottfr. Körner und Ferd. Huber und ihrer Bräute Minna und Dorothea Stod, 
eingelaufen. Schiller beantwortete diefe Briefe erit im Dezember, aber 
nun mit voller Hingabe und enthufiaftifcher Erwiderung der ihm entgegen- 
gebrachten Verehrung. Raich feftigte ſich zunächſt brieflich eine Freundichaft, 
die Schiller ſchon im Februar 1785 den Mut gab, ſich ganz in die Arme der 
neuen Freunde zu werfen, unter denen glüdlicherweife Körner, neben dem 
pollen Idealismus des Herzens, auch Beſonnenheit, Weltblit und äußere 
Glücksgüter genug befaß, um die von Schiller erfehnte Lebenswendung zu 
verwirklichen. Am 17. April 1785 traf der Dichter bei den neuen Freunden 
in Leipzig ein, Körner war inzwiſchen Oberkonfiftorialrat in Dresden ge: 
worden und in feiner Vaterſtadt nicht anweſend; Schiller wurde einftweilen 
von den Schweitern Stod, von Huber und dem jungen thätigen Verleger 
Göſchen, der mit Körner in geichäftlicher Verbindung ftand, freundſchaftlich 
aufgenommen. Während der Sommermonate lebte Schiller in Gohlis bei 
Leipzig, wo dem Enthufiasmus und Glüdägefühl, in welches ihn die neuen 
Lebenszuftände verfegt hatten, das dithyrambiſche „Lied an die Freude“ ge 
widmet wurde. Schillers äußere Sorgen hatte Körner durch das großherzige 
Anerbieten, ihn ein Jahr lang aus der Notwendigkeit des Brotverdienens zu 
fegen, zunächit befeitigt. Der wahrhaft edle und liebenswürdige Freund hielt 
mehr als dies Verſprechen. Gr bereitete in Dresden, wohin er eben feine 
Minna heimführte, und wohin im September 1785 Schiller und Huber folgten, 
dem Dichter ein Aſyl voll harmlofen Lebensbehagens und feinfter Teilnahme 
an des Dichters Beftrebungen, jo daß Schiller diefe Dresdener Jahre immer 
zu feinen glüdlichften Lebensepochen rechnete. In Körners Weinbergsbefigung 
zu Loſchwitz ſowie in feiner Dresdener Stadtwohnung förderte und vollendete 
Schiller feinen „Don Karlos“, entwarf das Schauspiel „Der Menfchenfeind“ 
und den unvollendeten Roman „Der Geifterfeher” und erwarb fich durch die 
Fortjegung feiner Zeitichrift „Thalia“ ein täglich wachiendes Publikum. Schiller 
jelbit fühlte fich freilich noch in zu unficherer Lebenslage, wurde von zu hef— 
tigen Wünfchen und Erwartungen gequält, um dies idylliiche Dafein immer 
unmittelbar genießen zu können. Im Verkehr mit Körner wurden äjthetifche 
und philoſophiſche Unterfuchungen gepflogen („Philofophifche Briefe. Julius 
und Raphael”), deren Rejultate zunächit der „Thalia“ zu gute famen. Daneben 
begann das Intereffe an hijtorischen Studien in Schiller rege zu werden; bie 
jpäteren Arbeiten über die „Niederländiiche Rebellion“, den „Dreißigjährigen 
Krieg“ u. a. reichen mit ihren Wurzeln in die Dresdener Tage zurüd, In 
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„Don Karlos“, welches Stück im Laufe der Bearbeitung mandherlei 
Wandlungen erfuhr, zeigte fih der Dichter in gemwilfem Sinne über die 
früheren Arbeiten weit hinausgeſchritten. Ein hodidealer Grundgedanke be— 
jeelte die ſprachlich ſchöne, jentenzenreihe Dichtung, in welcher der (übrigens 
erſt nahträglid zur Hauptperfon erhobene) Poja Schiller edeln Freiheits- 
drang und den ganzen Adel feiner ſchwungvollen Natur verkörpert zur Gr: 
ſcheinung bradte. Dagegen waren die innerlihe Wandlung Schillers während 
der Dichtung jelbit und die Änderung des urjprünglihen Plans der Gewalt 
unmittelbarer dramatiiher Wirkung und dem Gleihmaß der Ausführung 
ftörend entgegengetreten. Während des Dresdener Aufenthalt3 wurde der 
Dichter abermals in ein leidenfchaftliches Herzenserlebnis gezogen, aus 
welchem er nur unter ſchweren Kämpfen notgedrungen fich befreite. Gin ſchönes 
Sräulein von Arnim hatte ihn in ihre Feſſeln geichlagen. 

Im Juli 1787 riß Schiller fih von Dresden los. Frau von Kalb 
wünjchte ihn in Weimar zu jehen, wohin ihn nod andere Intereſſen und 
Hoffnungen zogen. Schiller langte im Juli 1787 in der Mujenftadt an, zu 
einer Zeit, wo Goethe befanntlich in Italien weilte, Herzog Karl Auguſt meiſt 
abwejend war und fand bei Wieland, Herder, der Herzogin Amalie, Einftedel, 
Knebel und vielen minder hervorragenden Perfönlichfeiten achtungsvolle Auf: 
nahme; doc behagte es ihm trogdem in der Gejellihaft nicht jehr, zumal 
ihm fein Natstitel allerlei Läftige Etifettenpflichten auferlegte. Am intimiten 
verkehrte er mit Charlotte v. Kalb, der jein eriter Bejuch in Weimar zu teil 
wurde. Gleichwohl traten ſchon nad) dem erjten Jahr Verſtimmungen und Ber: 
würfniffe ein, die erit jpäter wieder dauernder Freundſchaft Platz madten. 
Ende November 1787 führte ein Ausflug nah Bauerbach Schiller einmal 
wieder mit der mütterlihen Freundin von Wolzogen zujammen, mit deren 
Sohn er auf der Nüdreife zu Rudolſtadt bei der Wittwe des fürſtlich jchwarz- 
burgiichen Hofjägermeifters von Lengefeld einfehrte, welche er, nebit ihren 
geiftvollen und liebenswürbigen Töchtern Karoline und Charlotte, bereits 1784 
in Mannheim flüchtig gejehen und geiproden hatte. Der Aufenthalt bei dieien 
ausgezeichneten Menichen that dem Dichter ungemein wohl; es wurde ihm 
ſchwer, fih von ihnen zu trennen. In Weimar, wohin Lotte von Lengefeld 
im Februar 1788 für einige Zeit fam, nahm der Verkehr feinen Fortgang, 
und Schiller faßte wohl ihon zu dieſer Zeit eine warme Neigung für feine 
„junge Freundin.“ Im Mai ſiedelte er in das nahe bei Rudolſtadt gelegene 
Dorf Volkjtedt über, wo ihm die befreundeten Schweitern, mit denen er nun 
in jehr häufigen, anregenditen Umgang fam, eine idylliich-beiheidene Wohn— 
ung gemietet hatten. Inzwiſchen hatte Schiller den eriten Teil jeiner „Ge— 
jhichte des Abfalls der Niederlande” auszuarbeiten begonnen. Es zog ihn 
trog Körners Abmahnungen gewaltig zur Geihichte, er wußte recht wohl, 
daß er ein Gelehrter im Sinne der Afademiepedanten nicht jein und nicht 
werden könne; aber er fühlte ein Bedürfnis jeine Stoffwelt zu erweitern 
und den Wunsch jich durch Bewährung in einer jogenannten Brotwiſſenſchaft 
den Drud des Lebens zu erleichtern, der noch immer fühlbar genug auf ibm 


Goethe und Schiller und ihr Heitalter. 571 


fag. Daneben regte ſich fräftig die poetifche Ader. Im März 1788 waren 
die „Götter Griechenlands” entjtanden, jene berühmte Klage um die heim— 
gegangene „Religion der Schönheit.” Die Fortführung der „Thalia”, die 
Mitarbeiterihaft für Wielands „Merkur“ hatten die weimariiche Zeit thätig 
ausgefüllt; in Volfitedt wurden die „Briefe über Don Karlos“, diefe unver: 
gleichlichſte aller Selbitkritifen, gejchrieben und dazwiſchen burd die Lektüre 
Homers und die Übertragung einiger Euripideifhen Stüde von dem Dichter 
der Verſuch gemadt, das Griehentum fid) trog mangelnder Sprachkenntnis 
näher zu bringen. Am 9. September 1788 traf Schiller im Lengefeld'ſchen 
Haus zu Rudolſtadt zum erjtenmal mit Goethe perjönlid zufammen, ohne 
daß jedoch dieſe Berührung eine innere Annäherung bewirkte. Im Novem- 
ber fehrte Schiller nach Weimar zurüd. Wieland hatte ihn im Intereſſe des 
„Merkur“, der „in Todesnöten lag”, zu Hilfe gerufen. Das Herz des Dichters 
freilich blieb in Rudolftabt haften, an einem Doppelanfer gehalten; denn um 
jene Zeit und noch eine gute Zeit jpäter ſchwankte Schillers Neigung zwiſchen 
den Schweitern Karoline von Beulwig und Lotte von Lengefeld, der Traum 
einer Doppelliebe, Doppelbrautihaft umfing ihn. Noch vor Ende des Jahres 
bot jih für Schiller eine amtliche Eriftenz dar. Am 15. Dezember erhielt 
er durch Goethe ein Regierungsrefkript, worin ihm an die Hand gegeben war, 
ſich für eine Profeſſur der Geſchichte in Jena einzurichten. Seine „Geſchichte 
des Abfall der Niederlande” hatte dieſe Berufung bewirkt. Schiller fühlte 
fih überrafht und geitand, als die Sache Ernft wurde, gegen Körner, er 
habe ſich „übertölpeln” laſſen. Cine geficherte Lebensitellung gewährte das 
angebotene Amt nicht, denn es war mit feinem feiten Gehalt verbunden. 
Schiller gab ungern jeine Freiheit auf und jah ſich genötigt, Arbeiten zu bes 
treiben, die ihn von feinem wichtigſten Beruf abzogen. Gleihwohl ſchlug 
er offenbar im Hinblid auf feine Beziehungen zu den Lengefeldihen Schwejtern 
das Anerbieten nicht aus. Der Winter verging unter fleißigem Briefwechſel 
mit den Freundinnen in Nudolftadt und mit Körner, unter Vorbereitungen 
zur Brofejjur und Arbeiten für den „Merkur“ und die „Thalia.“ In jenem 
erihien im März 1789 das Gediht „Die Ktünftler.* Als Grundidee be= 
zeihnet Schiller jelbit „die Verhüllung der Wahrheit und Sittlichkeit in die 
Schönheit.” Das Schöne erfcheint ihm als das Symbol des Wahren und 
Guten; das Endziel aller Entwidelung des Menſchen fieht der Dichter in 
deifen Erziehung zu freier Sittlichkeit, ein äſthetiſches Dogma, welches offen- 
bar nod in der Zwedmäßigfeitötheorie verharrt und erit jpäter bei Sciller 
einer freiern Auffaſſung der Kunſt gewichen ift. Um jene Zeit bejchäftigte 
den Dichter der Gedanfe, Friedrich den Großen zum Helden eines Epos zu 
wählen; der Plan blieb jedoh unausgeführt. 

Im Mai trat Schiller jein Lehramt in Jena an. Seine Antrittsvor— 
lefung über: „Mas heißt und zu weldhem Ende ftudiert man Univerfalge: 
ſchichte?“ Fand den größten Beifall und jette die Univerfität in förmliche 
Aufregung. Dem eriten Triumph ſchloſſen fich jedod) bald unangenehme Er: 
fahrungen über die kleinliche Eiferfüchtelei deutichen Profeiforentums an. Im 
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Juli 1789 geftaltete fih das Verhältnis zu Lotte von Lengefeld zum völligen 
Herzensbund, dem die um Weihnachten erbetene Ginwilligung der Mutter 
freudig erteilt wurde. Im nächſten Januar verwilligte Herzog Karl Auguft 
dem Dichter einen Jahrgehalt von 200 Thalern, und 22, Februar 1790 gab 
der Pfarrer von Wenigenjena in feiner Dorffirde das Paar in aller Stille 
zufammen. Es war ein beglüdender Bund, der dort gejchloilen wurde. Frei: 
fih „der Überfluß wohnte nicht in der Häuölichfeit des Jenenſer Profefiors, 
und die Brotarbeit nahm diefem viele unerjeglich koftbare Stunden weg“. Seit 
1790 gab Schiller eine „Sammlung biltoriiher Memoiren“ heraus, und be— 
arbeitete für Göſchens „hiftoriihen Damenkalender“ die „Seichichte des Dreißig— 
jährigen Kriegs.“ Neben feinen hiltorifchen Kollegien las er im Sommer ein 
Bublitum über die Tragödie, für welches er ſich durch gründliche Lektüre der 
Poetik des Aristoteles vorbereitet hatte. Aus diefen Arbeiten erwuchſen die jpäter 
veröffentlichten Aufjäße: „Über den Grund des Pergnügens an tragtfchen 
Gegenständen“, „Über Anmut und Würde“, „Über pathetiiche Darftellung“ u. a. 
In dem duch angenehmen gejelligen Verkehr heiter und anregend, durch Die 
liebreihe Pflege jeitens feiner Gattin traulih und behaglich gewordenen Da— 
heim des Dichters fehrte mit Anfang 1791 als jchlimmer Gaft eine ſchwere, 
lang nachwirkende Krankheit ein. Während Schiller mit jeiner Frau im 
Januar bei dem Ktoadjutor von Dalberg in Erfurt weilte, befiel ihn ein heftiges 
Katarrhalfieber; nad jcheinbarer Genefung ftellte jih in Jena ein Rüdfall 
ein, von dem Schiller fi erft gegen Ende Februar erholte. Seitdem gebot 
die Schwäche feiner Bruft dem Dichter, feine akademiſche Thätigfeit auf 
Privatiffina zu beichränfen. In Rudoljtadt, wohin er mit Lotte in den Oſter— 
ferien zu Beſuch gereift war, bradite ihn ein abermaliger Nüdfall dem Tod 
nahe. Im dieler Zeit der Trübfal gewährte da3 Studium der Kantſchen 
Philosophie, in welche der Dichter damals tiefer einzubringen unabläffig be: 
müht war, Troft und Erhebung. Leibliche Kräftigung ſuchte er mit leidlichem 
Erfolg im Juni 1791 zu Karlsbad: begreiflicd genug, daß Krankheit und Un: 
vermögen zur Brotarbeit auch finanzielle Sorgen im Gefolge hatten, denen 
Herzog Karl August beim beiten Willen nur augenblidlich abzuhelfen vermochte. 
Unerwartet aber fam Hilfe aus weiter Ferne. Von dem Erbprinzen von 
Holitein-Auguftenburg und dem Grafen von Schimmelmann wurde Sciller 
für drei Jahre ein jährliches Geſchenk von taufend Thalern angeboten und 
mit innigem Dank vom Dichter angenommen. — Im August 1793 folgte 
Schiller einem alten Herzenswunſch, der ihn zum Beſuch in die jchwäbijche 
Heimat 30g; er traf zunächſt in Heilbronn ein und nahm daielbit Wohnung. 
Aber auch auf die Solitude und nad Ludwigsburg wagte fich der weiland 
flüchtig gewordene; an lesteren Ort fiedelte er jogar im September über, um 
den Stuttgarter Freunden näher zu fein. Dieje fanden ihn verändert: aus 
dem Stürmer und Dränger, dem burſchikoſen Genie der Regimentsmedikus— 
tage hatte eine fonfequente Selbitentwidlung und Durhbildung den bedeuten: 
den Dann entfaltet, deilen ganze Perfönlichkeit das Gepräge durdhgeiftigter 
Vornehmbeit trug. Am Frühjahr 1794 (nachdem im Oktober 1793 Herzoa 
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Karl das Zeitliche gejegnet hatte) mietete fih Schiller in einem Gartenhaus 
zu Stuttgart ein; außer Lotte brachte er feinen Eritgeborenen mit, den ihm 
jene im September 1793 zu Ludwigsburg geſchenkt hatte. Während in Stutt- 
gart der Entwurf der feit 1791 ins Auge gefaßten Tragödie „Wallenftein“ 
rüftig fortjchritt, modellierte der von der Karlöjchule her dem Dichter be— 
freundete Bildhauer Danneder jene berühmte herrliche Büfte Schillerö, welde 
jest die weimariſche Bibliothef ſchmückt. Auf einem Ausflug nah Tübingen 
trat Schiller in die für ihn jo bedeutſam gewordene Verbindung mit dem 
Buchhändler Gotta. Diefelbe jiherte ihm für den Neft feines Lebens einen 
Berleger, der für alle Schillerſchen Leiſtungen gleich begeiftert und thätig, da— 
bei fortwährend bejtrebt war, Schillers Einnahmen zu fteigern, und dem 
leiſeſten Wunſch des Dichters mit wahrhaft rührender, in einer Geſchäftsver— 
bindung faum dageweſener Befliffenheit entgegenfam. Gegenüber den Zeug. 
niſſen des Schiller-Cottaſchen Briefiwechield, von allen andern entjcheidenden 
Dokumenten abgejehen, wird es geradewegs zu einer, noch immer gern geübten 
Abgeihmadtheit, Schillers Frühere Bedrängniſſe zu Hungerleiden und kläg— 
lihem Elend zu fteigern. Wenn geltend gemacht wird, dab er die Honorare 
Cottas doch habe „erſchreiben“ müjfen, jo muß man im Auge behalten, daß 
Schiller jeit 1794 das jeltene Glüd zu teil wurde, überall nur das jchreiben 
zu dürfen, was ihm innerjter Drang war, und was er gejchrieben haben 
würde, auch wenn ihn Vermögen und die größten Penfionen von aller Not- 
wendigkeit des litterarifchen Erwerbs befreit hätten. 

Am 15. Mai 1794 traf er mit Frau und Kind wohlbehalten wieder in 
Jena ein. Als wichtigste litterarifche Frucht der Reife bradte er die Anfänge 
feines „Kallias“ mit, welchen er jpäter „Briefe über die älthetiiche Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ betitelte. Die zunädhft an den Herzog von Auguſten— 
burg gerichteten Briefe enthalten die höchſten Refultate der Schillerfihen Philo— 
iophie und Hithetit und führen in klaſſiſcher Darjtellung den Grundgedanten 
aus, daß der Weg zur Freiheit ein äfthetijcher fein und durch die Schönheit 
führen müffe Das nächſte wichtigite Ereignis in Schillers Leben für ihn 
und die deutiche Litteratur war der Beginn eines geiltigen Verſtändniſſes 
und bald jener dauernden und unlöslihen Freundichaft mit Goethe, deren 
wir bereit3 oben gedacht haben. Nach verichiedenen Annäherungsverfuchen, die 
erfolglos geblieben waren, leiteten einige durch die Jenenjer Naturforichende 
Geſellſchaft veranlaßte Geipräde, in denen ſich unerwartet Berührungspunfte 
ergaben, die Vorbereitungen zur Zeitichrift „Die Horen“ und namentlich der 
herrlihe Scillerfche Brief vom 23. Auguft 1794, in welchem der Dichter fein 
volles und neiblojes Verftändnis der großen Natur Goethes an den Tag legte, 
zu einem Austauſch aller Ideen und Kunſtanſchauungen, dem ein gemeinjames 
Weiterjtreben im tiefiten, nie wieder getrübten Gefühl der Zuſammengehörig— 
feit folgte. Schillers Aufenthalt in Jena geitaltete ſich jest durch den regen 
Berfehr mit Goethe, die Freundſchaft mit Wilhelm von Humboldt, der haupt— 
ſächlich um Schillers willen in der kleinen thüringiichen Univerſitätsſtadt ver: 
weilte, außerordentlich befriedigend. Seine Gejundheit freilich blieb ſeit den 
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ſchweren Anfällen 1791 und 1792 gebroden; er fonnte nur noch hoffen, „aus 
dem Schiffbruch feiner Eriftenz das Weſentliche zu bergen.” Niemals viel: 
leicht ift dies fühner, heldenhafter und alle äußern Hemmniſſe energifcher unter 
einen großen idealen Willen beugend, geihehen, ala damals durd Schiller. 
Seine Thätigfeit, obſchon er fie dem laſtenden Siehtum von Monat zu Monat, 
von Jahr zu Jahr neu abringen mußte „war bie einer geiftig und förperlich 
in der Fülle der Kraft, im freudigiten Überfchwellen ftehenden Natur. Den 
Sommer und Herbit 1794 bejchäftigte Schiller die Ausarbeitung des Auf: 
faßes über „Naive und jentimentaliihe Dichtung”, und feit dem Juni die 
Redaktion der Zeitichrift „Die Horen”, für welche er neben Goethe und Hum— 
boldt eine Reihe der hervorragenditen deutihen Schriftiteller der Zeit als 
Mitarbeiter und Gotta als Verleger gewonnen hatte. Zugleich bereitete 
Schiller jeit Oftober 1794 die Herausgabe eines „Muſenalmanachs“ vor, der 
im Herbit 1795 zuerit erſchien und bis 1800 alljährlich fortgeießt wurde. Einen 
von Tübingen aus im Frühjahr 1795 ergangenen Ruf zur Übernahme einer 
Profeſſur lehnte der Dichter ab, nahdem Herzog Karl Auguft ihm für den 
Fal, das Schillers Gejundheit ihm „die Schriftitellerei unterſage“, Ber: 
boppelung feines Gehalt? verſprochen hatte. 

Dur den „Muſenalmanach“ und Goethes Einwirkung war jett Schillers 
Igrifhe Ader in neuen reihen Fluß gefommen. Die Gedichte: „Das Ideal 
und das Leben” (uriprünglid „Das Reich der Schatten“ überfchrieben), eine 
der köſtlichſten Früchte der Schillerihen Mufe, die „Macht des Geſanges“, 
„Würde der Frauen“, die Glegie „Der Spaziergang” u. a. find damald ent- 
ftanden. Seit Ende 1795 beichäftigte die Freunde die gemeinfame Abfaflung 
jener berühmten Reihe von Epigrammen, welde unter dem Namen „Xenien“ 
in Schillers „Muſenalmanach“ für 1797 erichienen und wie „mordbrenneriiche 
Füchſe“ in die Saatfelder der litterariihen Philifter vorn recht? und links 
braden. Die Anregung war von Goethe ausgegangen, die Ausführung des 
Plans eine durhaus gemeinjfame, obihon Schiller den ſtärkſten und treffend- 
ten Ton anfchlug, der Erfolg ein ungeheurer. Zahlloje Entgegnungen mehr 
grober und erboiter, als witiger Art, verrieten, wie tief die Pfeile ins Fleiich 
gedrungen waren. Es galt num für die Freunde als nächte wohlveritandene 
Aufgabe, nach der heiterderben Eritiichen Negation durch pofitive Leiftungen 
der Nation zu zeigen, wie ernithaft ihnen die echte Kunſt am Herzen lag. 
Sm Frühling 1797 Hatte fih Schiller ein im freundlichen Garten gelegenes 
Häuschen gekauft, in deſſen Räumen der froh geitimmte Dichter neue Schaffen? 
luſt empfing und während der nächſten Zeit eine große Zahl feiner vorzüg- 
lichiten Balladen („Taucher“, „Ring des Polyfrates“, „Kraniche des Ibykus“ 2c.) 
und den „Wallenitein“ ſchuf. Lebterer, unter Sciller® dramatiſchen 
Merken ohne Frage das größte und mächtigfte, wurde im Frühling 1799 
mit „Wallenfteins Tod“ abgeichlofien. „Wallenfteins Lager“ ging im Oftober 
1798, „Die Piccolomini” 30. Januar, „MWallenfteins Tod“ 20, April 1799 
zuerit zu Weimar in Szene. Der Beifall war bei der völligen Neuheit der 
Erſcheinung, der Breite des gewaltigen, inhaltsreihen Werks anfänglid ein 
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geteilter; aber mit „Wallenfteins Tod“ fteigerte er fi zum Enthufiagmus, 
und einer jener in der Litteratur feltenen Momente, wo der ganze Wert einer 
großen Dichtung von den Maffen der Durchſchnittsbildung augenblidlich em— 
pfunden wird, trat ein. Die eriten Auflagen der erfchienenen Trilogie fanden, 
wie aus Gottas Briefen erhellt, reißenden Abgang. Schiller beichloß jet, 
fih ausichließlich der dramatiihen Dichtung wieder zuzumenden, und gab fo: 
gar jeit 1800 die Herausgabe des „Muſenalmanachs“ auf. Schon im April 
1799 hatte er die Bearbeitung eines neuen tragischen Stoff begonnen. Die 
Geichichte der „Maria Stuart“ hatte ſich ihm ſchon früher als dankbare Aufgabe 
geboten; die Ausführung feines Gedicht? wurde zwar durd) die Entwürfe zu 
ben „Malteiern” und dem „Warbef” zeitweilig unterbrodhen, war aber gleich— 
wohl im Juni 1800, bei und nach einem längern einfamen Aufenthalt im 
Schloß zu Gttersburg, beendigt worden. Das Stüd gehört zu den bühnen- 
wirffamften Schiller, und fein fünftleriihes Prinzip, die freibeweglich ge: 
wordene dramatiſche Dichtung wiederum einer ftrengern Stileinheit zu nähern, 
tritt in demſelben entjcheidend hervor. 

Inzwiſchen war Schiller, hauptfählid um dem realen Theater näher 
zu fein, nahdem der Herzog ihm feinen Gehalt auf vierhundert Thaler erhöht 
hatte, im Dezember 1799 nad) Weimar übergefiedelt. Die letzte Zeit in Jena 
war durd) eine Krankheit feiner Frau, die ihm 11. Oktober das dritte Kind, 
nad zwei Söhnen die erjte Tochter, geboren hatte, forgenvoll geweien; das 
neue Leben am neuen Orte ließ ſich dagegen heiter und freundlih an. In 
den eriten Monaten des neunzehnten Jahrhunderts unternahm Schiller eine 
‚Bühnenbearbeitung des Shafeipearefhen „Macbeth“, welche nad der Seite 
der theatralifchen Brauchbarkeit nicht3 zu wünfchen übrig ließ, wenn fchon fie 
dem britiihen Dramatifer durd das Scillerihe Stilprinzip ſtellenweiſe Ge- 
walt anthat. Im Juli entſchied ſich Schiller für die Dramatifierung der 
Geihichte der Jeanne d'Arc. Mit der Ausführung diejfer wunderbar farben 
reihen, vom höchſten Schwung des Schillerihen Pathos getragenen Tragödie, 
welde die Darftellung des Glauben? und des Wunders in die moderne Poefie 
wieder hereinzog, näherte fih Schiller den Romantifern, mit denen er per: 
fönlich verfeindet war. Gleichwohl wirkten aud hier die rein menschlichen 
Seiten der Charakteriftif, die Freiheitsftimmung, welche tendenzlos, aber aus 
tieffter Seele und unbewußter Vorahnung de3 Dichter quoll, am ftärfiten. 
Dazu Stand Schiller in der „Jungfrau“ auf jener Höhe theatralifcher Kunft, 
wo der Künſtler jeines Effekts und Erfolgs in jeder einzelnen Szene gewiß 
wird. Im April 1801 war die „Jungfrau von Orleans“ vollendet; die Auf- 
führung in Weimar unterblieb jedoch zunächſt, weil der Herzog perjönliche 
Bedenken gegen die Vorführung diefer „Jungfraufhaft unter dem Panzer“ 
trug. Erſt im September ſah der Dichter zu Leipzig, wohin ihn die Rückreiſe 
von einem längeren Beſuch bei Hörner in Dresden, geführt hatte, fein Stüd 
auf den Brettern. Dem Bedürfnis des weimarifchen Theaters zulieb bearbei- 
tete Schiller im Spätherbit 1801 Gozzis Märchenkomödie „Turandot“. Daneben 
gab das gejellige Leben der Ilmſtadt mannigfahe Anregung zur Produktion. 
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In einer von Goethe zufammengebradten Wocengejellihaft, dem jogenannten 
Mittwochskränzchen, ertönten zuerſt Schiller® Lieder: „Die vier Weltalter“, 
„Die Gunst des Augenblids" und „An die Freunde”. Cine von Kogebue 
gegen den Dichter angejponnene Intrigue, welche die beiden großen Freunde 
entzweien follte, jcheiterte gänzlid. Im Februar 1802 Hatte ih Schiller in 
Weimar ein Heimmefen eritanden. In das von dem Engländer Melliih 
erfaufte bürgerlicybehaglide an der Esplanade gelegene Haus fam im No: 
pember, auf Herzog Karl Auguſts Betrieb, ein Adelöbrief. In den Jahres: 
übergang von 1802 auf 1803 fiel die Beendigung der „Braut von Mejfina“. 
Der Berfuh, den Schiller in diefer Dichtung, welche in ſprachlicher Hinficht 
wohl als jeine pollendetite und prächtigfte bezeichnet werden darf, gemädt 
hat, um den antifen Chor dem modernen Drama wiederzugewinnen, blieb 
ein vereinzeltes Experiment und bezeichnete den Höhepunkt der antififierenden 
Sinnes- und Aunftrihtung, der ſich Schiller und Goethe von dem Stoff: 
hunger und der moralijierenden Rührſeligkeit des deutſchen Publikums ange: 
efelt, eine Zeit lang gemeinfam hingegeben hatten. Trotzdem hatte die Auf: 
führung in Weimar eine glänzende Wirkung. 

Zur Erholung von der ftrengen Arbeit des tragiihen Schaffens bear: 
beitete Schiller unmittelbar nad Beendigung der „Braut von Meſſina“ zwei 
franzöſiſche Auftipiele: „Der Paraſit“ und „Der Neffe ala Ontel”; dann 
aber wendete er fi) wieder „zu dem großen Problem, von welchem all jein 
Denken und Dichten ausgegangen war — zu dem Problem jittliher Menſchen— 
würde und jtaatöbürgerlicher Freiheit". Schon im September 1802 hatte er 
die Gejchichte von „Wilhelm Tell” als dramatiihen Stoff ins Auge gefaßt, 
und Tſchudis „Schweizerchronif” zu jtudieren angefangen. Im Februar 1504 
war das Gedicht beendet, an naturaliftiicher Wahrheit, nationaler Schwung- 
fraft in Gedanken und Handlung Schiller meiiterlichites Werf, wie große 
Ausſtellungen aud in Bezug auf die dramatiiche Charakteriftif, beionders des 
Helden, von der Kritik dagegen erhoben worden find. Die Wirkung des „Tell“ 
auf den Bühnen übertraf daher auch die aller vorangegangenen dramatiſchen 
Dichtungen Schillers. Kaum hatte Schiller die neue dichteriiche Großthat volle 
bracht, als er fih jchon zu einer andern wendete. Im März 1804 wurde der 
Plan zu Demetrius entworfen. Doch entführte bereits im April eine mit 
jeiner rau und den beiden älteften Kindern unternommene Neije nah Berlin, 
wohin Jffland dringend eingeladen hatte, den Dichter der neubegonnenen 
Schöpfung In Berlin famen ihm „allgemeine Bewunderung, begeifterte An: 
erfennung und herzliche Teilnahme” entgegen. Ifflands Bemühungen dankte 
er den theatraliihen Genuß ſzeniſch vollendeter Darjtellungen des „Wallen: 
jtein“, der „Jungfrau“ und der „Braut von Meifina”. Auf Anregung der 
Ktönigin Luife bewirkte der Geheime Kabinetsrat Beyme bei Friedrih Wil- 
heim III, daß an Schiller das Erbieten geftellt wurde, falls er fih in Berlin 
niederlajfen wolle, jolle ihm ein Jahrgehalt von dreitaufend Thalern nebit 
anderen Vorteilen zu teil werden. Schiller, welcher ohnehin Weimar ungern 
verlaffen hätte, jchlug den Antrag aus, jobald Herzog Karl Auguſt ihm auf 
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die freimütige Darlegung der Angelegenheit feine Penſion auf achthundert 
Thaler erhöht hatte. Bald nad der im Mai 1804 erfolgten Rüdfehr gebar 
Lotte dem Dichter die zweite Tochter. Aber Schiller konnte der neuen Water: 
freuden nicht recht froh werden. Im September meldete er an Körner, daß er 
fih jo unmwohl fühle, wie nie nad) feinen jchweriten Krankheiten. Zwar gelang 
ihm da3 im November zur Begrüßung der weimariſchen Erbprinzeifin Maria 
Pawlowna von Rußland auf Goethes Zureden gedichtete Feitipiel „Die Hul- 
digung der Künste“ über feine Wünfche hinaus, aber der folgende Winter 
brachte ihm fait feinen ſchmerzloſen Tag mehr. Beinlihe Krämpfe, die ihn 
ihon jeit Jahren oft heimgejucht hatten, stellten ſich immer häufiger ein. 
Gleichwohl beſchäftigte ihn eifrig der „Demetrius*, den die deutfche Litteratur 
feider nur als Torſo, doch als einen, welcher höchſte Vollendung des Ganzen 
ahnen läßt, befigen follte. Daneben entitand die Skizze zu dem Drama „Die 
Kinder des Hauſes“. Als ihm fein Leiden jelbitändiges Schaffen ganz ver: 
wehrte, begann er, „um doch nicht ganz müßig zu fein,“ eine metrijche Über: 
jegung von Racines „Phädra“. Im März 1805 konnte er an Goethe jchreiben, 
daß er wieder mit dem „Demetrius“ im vollen Zug fei. Der Frühling brachte 
neues Hoffen auf Genefung mit fih, eine ungewöhnliche Reiſeſehnſucht bemäch— 
tigte fich des Dichters. Der Wunsch, die Schweiz zu fehen, war in nie vorher 
gefühlter Stärke über ihn gelommen. Aber das Verlangen jollte nicht befrie= 
digt werden. Am 9. Mai 1805 in der ſechſten Abenditunde endete ein fanfter 
Tod das Leben des Dichters. 

In Schiller jchied derjenige große Dichter der klaſſiſchen Litteraturepoche 
Deutichlands aus dem Leben, deilen Poeſie alle Kreife der Nation zugleich 
ergriffen und durchdrungen hatte. Man darf jagen, daß feine Ericheinung 
geradezu eine einzige war, und felbft Goethe, der fi) am tiefften mit Schiller 
zufammtengelebt hatte und ihm mehr als ebenbürtig war, fand, als er an die 
Vollendung des Demetrius dachte, dab es „ebenfo leicht fei, fir Schiller zu 
atmen, als für ihm zu dichten“ (Hebbel) und mußte fi auf feinen wunderbar 
ſchönen feiernden Epilog zu Schillers „Glocke“ beichränten. In Schiller war 
von Haus aus neben einem ftarfen realiftiihen Menichendaritellungstalent, 
einer wahrhaften poetifchen Unmittelbarfeit, welche den nachhaltigen Wert der 
„Räuber“ und des „Fiesco“ verbürgt, längit nadıdem deren ethiſches Pathos 
unwirkſam geworden ift, ein Clement fubjeftiver Nefleftion, ein Zug zur ab» 
itraften Ideenverkündigung lebendig, welcher durch des Dichters frühfte Vertiefung 
und Läuterung eher verftärft ald gemindert wurde. Lag ihm auch die gemeine 
Nüslichfeitstendenz, welche alle Dichtung nur als Gefäß für moraliihe Bei— 
fpiele und Ermahnungen betrachtet, tief unter den Füßen, jo waren fein an 
Rouffeau genährtes Freiheitspathos und jein idealer Traum von der allge- 
meinen Menjchenbeglüdung lange Zeit ftärfer als die naive poetifche Freude 
an der Fülle der Einzelericheinungen und ihrer Wiedergabe. So griffen denn 
allerdings Scillerd Dichtungen oft und leicht über die Grenzen des rein 
Aftgetifhen hinaus, der Dichter ward zum Philojophen. Aber freilich trat eben 
hier wieder die ganze Stärfe und Weihe feiner Subjektivität zu rg Mas 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 


578 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 15. und 19, Tahrbunderte. 


bei taufend andern leidige Abitraftion und bloße Didaktif blieb, ward unter 
Schiller Hand zur Poeſie. Seine großen allgemeinen Ideen wuchſen in ihm 
zu einer Macht und Wärme, daß fie ſich in Gefühl und Leidenfhaft und 
damit wiederum in Poeſie umſetzten und wandelten. Die Hoheit und der fitt- 
lihe Adel feiner Natur, Hinter der nach Goethes herrlihem Wort „das 
Gemeine in wejenlofem Schein lag“, waren mit dem eigentümlihen Zauber 
verbunden, der die Idealität auf andere überträgt. Schiller ruft gleichſam 
in jedem Augenblid die höchften Fähigkeiten, die idealfte Stimmung feiner 
Hörer und Lejer empor und legt ihnen fein eigenes erhabenes Pathos in Die 
Seele. Es hat einen tiefen Sinn, daß Schiller vorzugsweiſe der Dichter der 
Jugend ift, und daß das Alter, von den Erfahrungen des Lebens gejättigt 
und nad) den Jugendträumen znrücdverlangend, gern zu feiner Welt zurüdfehrt. 
Schiller felbit war ſich der Eigenart feiner Dichtung und des in ihm vor— 
waltenden philoſophiſchen Zuges fehr wohl bewußt. Was bei der Schöpfung 
jeiner Jugenddramen noch ganz naiv und inftinktiv in ihm obgemwaltet hatte, 
ward, während er am „Don Karlos“ dichtete, ohne alle Frage zur Abficht. 
In voller Deutlichfeit bezeichnete das fein poetiſch-philoſophiſches Glaubens: 
befenntnis ausfprehende Gedicht „Die Künftler” die Gejamttendenz Schillers 
von Leben und Dichten. In das Land der Erkenntnis, der befreienden, dringt 
der Menſch nur „dur das Morgenrot des Schönen“: 


„Was erft, nahdem Jahrtaufende verflofien, 
Die alternde Vernunft erfand, 

Lag im Symbol des Schönen und ded Großen, 
Voraus geoffenbart dem kindifchen Verſtand.“ 


Die Schönheit ift dem Dichter durchaus noch propäbeutiihes Symbol 
der Wahrheit „die uns frei macht”. In den „Briefen über die äfthetiihe Er— 
ziehung des Menſchengeſchlechts“ findet fi) in naturgemäßer, Schillers reifender 
Erkenntnis entfprechender Steigerung der Gedanke ausgeführt, daß der Weg 
zu aller Freiheit, auch zur politiichen, durch das Afthetiiche, durch die Kunſt 
gehen müffe. Dann wirkte Goethes naiv-ſchöpferiſche Natur in unendlicher 
Förderung auf die Natur Schillers, fie allmählich immer entſchiedener aus den 
abſtrakten Denkregionen in die Wirklichkeit des Lebens ziehend. Schiller rühmte 
es wiederholt und ausdrüdlich danfend von dem Freunde, daß er ihm die 
Tendenz, vom Allgemeinen zum Individuellen zu gehen, abgewöhne und ihn 
umgefehrt von einzelnen Fällen zu großen Gejegen fortführe. Und Goethe 
faßte die beiderjeitig anziehend und forreftiv aufeinander wirfenden Stellungen, 
die Schiller und er jelbft innehatten, dahin zufammen: „Er predigte das 
Evangelium der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht verkürzt willen.” 
Natürlich blieb Schiller auch jetzt fich jelbit getreu und der Dichter der Ideen. 
Auch in feiner festen und reifiten Periode noch läßt fich jeine Lyrik nur jelten 
als der unmittelbar naturwüchlige Ausdrucd der reinen Stimmung betrachten, 
immer bleibt fie mweientlih eine Gedankenlyrik. Die Freiheit ift ihm die gol- 
dene Frucht in der filbernen Schale der Kunft geblieben, wie jie es war von 
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Jugend auf; Erziehung zur Freiheit galt ihm als Aufgabe der Poeſie wie 
alles geiftigen Menfchentums. Cine Lehrmeifterin war die Schönheit dem 
Dichter aud) in den Zeiten feines reifften Schaffens. Dafür geben vor allem 
jene zwifhen 1795 und 1800 entitandenen lyriſchen Gedichte Zeugnis, 
die Sciller® ethifhen Gehalt, seinen Zieffinn und fein poetiſches 
Naturell zugleich offenbaren. Immer weniger abitraft löſt Schiller die 
erhabene Aufgabe, die für ihn die Dichtkunſt hatte; eine ſtets innigere 
Anſchmiegung an die Wirklichkeit der Dinge begleitet feinen Weg vom 
„Wallenitein“ zum „Tel“ und „Demetrius“. Und fo bietet denn die 
ganze Entwidelung des Dichter dad edle Schaujpiel unermüdlichen red— 
lihjten Ringen® nad) den hödjiten Zielen feiner Kunſt und um die hödjiten 
Güter des Lebend. Immer einheitliher ward die eigentümliche Verbindung 
realer, harafteriftiicher Darftellung und des fubjektiven Pathos, in welcher der 
geheimite Reiz von Schillers Poeſie lag und liegt. In diefem Sinne wie in dem 
der idealen Überwindung aller äußeren Hemmniſſe erſcheinen Schillers Dich: 
tungen als Thaten, alö gewaltige und unvergängliche Zeugnifie einer durchaus 
vornehmen, groß geftimmten und heroiichen Natur. Dieje Seite des Schaffen? 
und Wirfens, ſozuſagen die Heldenhaftigfeit jeines geiftigen Lebens, ijt es 
geweien, welche Schiller feiner Nation zum liebiten und verehrteften unter 
allen ihren Dichtern gemadjt hat. 

Ward im Abriß von Schillers Leben jhon die Eigenart Schillers als 
Igrifher Dichter dharakterifiert: eine edelite Subjektivität, welche fih an Die 
höchſten Kräfte und Regungen der menschlichen Seele wendet und in ihrem 
erhabenen Pathos die eigene Grundftimmung als Grundftimmung der Allge- 
meinheit annimmt, die Allgemeinempfinbung mit flch emporträgt; überſchweng— 
liher Gedankenreichtum, der fi) willig der Beſchränkung der Iyriihen Form 
unterorbnet und alle Zauber der Iyrifhen Sprade zu Hilfe nimmt, um die 
Abftraktion in unmittelbares Leben zu wandeln; eine fittlihe Würde und 
Hoheit, welche die Beihränfung der menſchlichen Natur und des menjchlichen 
Geihids wohl empfindet, aber dem Glauben an die Freiheit nie entjagt, jo 
ift es doch immer wieder nötig, darauf hinzuweiſen, was Schiller mit breiter 
Kluft von den abitraften, didaktiichen und rhetoriihen Poeten trennt, die jo 
oft glaubten, feine Nachfolger zu fein. Die Vereinigung realer Anſchauung, 
lebendigiter Wiedergabe des Wirklichen mit der Gedanfenfülle und dem Pathos 
der Schillerihen Muje läßt fih beinahe an der geſamten Lyrik der zweiten 
Schillerihen Entwidlungsperiode nachweiſen, fie gipfelt in Gedichten mie 
„Der Spaziergang“, in denen Schillers befondere Weife, um mit dem wadern 
Körner zu reden, „Ichlehthin unwiderſtehlich“ ift. Sie wirft jelbjt in die rein 
erzählenden Gebichte hinein, die ernſt-edle Stimmung iſt in Balladen und 
poetifhen Erzählungen, wie „Die Bürgſchaft“, „Die Kraniche des Ibykus“ und 
„Der Kampf mit dem Drachen“ nicht minder ergreifend, als die fortreißende 
dramatiiche Gegenftändlichkeit ded Vorgangs, die Deutlichfeit der Gejtalten, 
die Pracht der Schilderung. 

Daß ein Dichter diejer Anlage und diejes Vermögens, ſelbſt wenn er 
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es gewollt, fih auf die Länge dem Drama nicht entziehen fonnte, jondern 
die höchſte, wirkſamſte und bleibendite Bethätiguug feines Geniuß auf dramas 
tiihem Gebiet juhen mußte, ift für Jeden Kar, der Schillers Natur anteil- 
poll näher tritt. Die volle Gewalt feiner fühnen Erfindungs- und Geftaltungs- 
fraft, feiner Charafteriftit legt Schiller in den Dramen feiner Sturm: und 
Drangperiode „Die Räuber”, „Fiesco“ und „Kabale und Liebe” an 
den Tag, deren dramatifcher Aufbau und Zug, deren heiße, treibende Leiden- 
ſchaft, deren Mannigfaltigfeit und deren eigentümlicher fortreißender Dialog 
ihnen, troß aller Übertreibungen, geſchmackloſen Auswüchſe und Zeiteinflüffe, 
unvergängliden Wert leiht. In einer Zeit wie der Blüteperiode des alt- 
englifchen Theaters hätte Schiller vielleicht auf dem in diefen Dramen eins 
geihlagenen Wege verharren und nur auf weitere Befriedigung bes theatra- 
lifchen Bedürfniffes denken mögen. In der Litteraturperiode, in der er lebte, 
war eine jubjeftive Entwidlung und Vertiefung um fo unabweisbarer, als 
ja auch die wilden und jcharf charakteriftiihen Jugenddramen der Befrie- 
digung eines eigenen Empfindens, der Erfüllung einer fubjeftiven Sehnſucht 
gedient hatten. Am rüdhaltlofeften gab fih, wie ſchon angedeutet, der Dichter 
feinem eigenften Bedürfen in der Tragödie „Don Karlos, Infant von 
Spanien” hin, in welder neben einem untrüglichen Blid für das Ganze 
hiftorifcher Verhältniffe und der Energie Schillerfcher Charattertitif, das Pathos 
und die Lyrik, welche Scillerd Herz eben damals erfüllten, zu Wort gelang: 
ten. In „Don Karlos“ entichleiert der Dichter das Geheimnis feiner Seele 
und der Reiz, den dad Drama nad) diefer Richtung hin übt, hat die äfthe- 
tiihen Bedenken, melde der Bruch mit der urſprünglichen Anlage, gewiſſe 
Unmwahrjcheinlichkeiten der Handlung, die Ungleichheit der einzelnen Teile und 
die übermäßige Breite gewiſſer Epifoden notwendig erregen müfjen, nie recht 
zur Geltung gelangen laffen. Zwiſchen „Don Karlos“ und den jpäteren dra= 
matifhen Dichtungen Sciller® lag eine lange Pauſe; als er mit ber 
Trilogie „Wallenſtein“ jeine große Ihöpferiihe Thätigfeit wieder aufnahm, 
war er inzwiſchen zum vollendeten Künftler gereift. Ohne fich ſelbſt, feine 
Anihauung der gefamten Menfchheitsgefhichte und fein geläutertes Freiheits- 
patho3 in einem der jpäteren Werfe zu verleugnen, ohne von dem Wege 
zwifchen der Shafejpeareihen Auffaſſung des modernen Dramas und der 
beichränkteren Art der franzöfiihen Tragif, den er für den ihm gemäßen, 
dem modernen dramatifchen Bedürfniſſe entiprechenden hielt, nach recht3 und 
links wejentlich abzumeichen, vermochte Schiller fih dem Gefet jeiner Stoffe 
anzujchmiegen. Daher die charakteriftiiche Verfchiedenheit und wunderbare Ein— 
heit in Werfen wie „Wallenftein” (mit den drei Dramen „Wallen- 
fteins Lager“, „Die Piccolomini“ und „Wallenfteing Tod“), „Maria 
Stuart”, „Die Jungfrau von Orleans“, „Die Braut von Meſſina“, 
„Wilhelm Tell* und „Demetrius“, in denen allen, neben der fühnen 
und unmideritehlichen Subjektivität des Scillerihen Geiftes, eine objektiv 
realiftiiche Fülle der Erfindung, der Menichendarftellung, der Auffaffung hiſtori— 
iher Verhältniffe und ihrer Rückwirkung auf Charaktere und Schickſale der 
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Menſchen enthalten ift. Vergleiht man die ungebrocdhene Kraft und den hohen 
Schwung in Schillers legten Dramen mit der Fülle feiner unausgeführten, 
vielverheißenden dramatiſchen Entwürfe, jo wird man auch nach Generationen 
nod) das Geſchick beflagen, welches Schiller aus der Mitte feiner Thätigfeit riß, 
ohne darum zu vergeſſen, daß er eine große, ganze, in fid) vollendete Natur 
gewejen ilt und als ſolche in der deutſchen Litteratur fortwirkt. 

Einen Teil und zwar einen bedeutfjamen Teil der Zeitgenoffenfchaft 
der Dioskuren von Weimar haben wir bereit3 bei Schilderung der Sturm: 
und Drangperiode fennen gelernt. Neben die Männer, aud deren Mitte 
Goethe und Schiller hervorwuchſen und die fie im weitern Verlauf ihrer Ent- 
widlung immer höher überragten, trat aber noch während ihrer beiten ge- 
meinfamen Wirffamkeit und vor Schillers Abſcheiden ein jüngeres Geſchlecht, 
das zunächſt doch nur in einzelnen Gliedern eine jtärfere und tiefere Wirkung 
der klaſſiſchen Dichter erfennen ließ. Die Nahahmung folgte auch ihrer 
Didtung auf dem Fuße, eine Nachfolge im Geilt und Sinn fand nur in eine 
zelnen Füllen ftatt, Gegenftrömungen gegen die künſtleriſche und menjchliche 
Spealität, gegen die hohen Forderungen der Dichter an ſich jelbit und die 
Schaffenden, machten fid) mannigfah und leidenschaftlich geltend. Es fehlte 
zum Glüd nicht völlig an Talenten, welche „auf kleinerem Darjtellungsgebiet 
demjelben Geſetz folgten, das die beiden Meifter für ihre weltumfaſſende 
Thätigkeit und das ganz große Gebiet der Litteratur gefunden hatten.“ Zu 
diefen Talenten gehörten u. a. der beite Volkserzähler und herrliche jüd- 
deutſche Dialeftdihter Johann Peter Hebel (1760—1822) aus Bajel, der 
in dem Bolköfalender: „Derrheinländiihe Hausfreund“ (1808—1814) 
jene Kleinen Gefchichten und Schwänke veröffentlichte, die, als „Schakfäjt- 
lein des rheinländifhen Hausfreunds“ gefammelt, durch Naivi- 
tät, köſtliche Schlichtheit, gefunden Wit, lebendigfte Darftelungsgabe Mufter 
polfstümlicher Erzählungen find. — Hebels „Allemanniſche Gedichte“ 
in der naiv-ſchalkhaften Mundart ded Oberrheins, innig und warm in ber 
Empfindung, finnlidyslebhaft in der Anſchauung, voll glüdlichiter Treuherzigkeit 
de3 Ausdruds, des Ton, der Stimmung, reihten fih, namentlih in den 
erzählenden und idylliſchen Stüden, an das Beſte der deutfchen Lyrik und 
hatten den frohen Enthufiasmus, mit welchem Goethe für fie eintrat, vollauf 
verdient. 

Der bedeutendfte Poet- aus der unmittelbaren Schule der Meifter war 
Schillers Landsmann Friedrih Hölderlin aus Lauffen am Nedar (1770 bis 
1843), eine reine und edle, hochitrebende Natur, welcher jedody die Sraft 
gebrad), die Unbill ded Lebens, den ungeheuren Widerſpruch zwiſchen ber 
Schönheitsſehnſucht im eigenen Bufen und den äußern Zuftänden fiegreich zu 
überwinden. Eine unglüdliche Liebe vollendete, was die quälende Sehnjudt 
nad) einer „nicht entgötterten Welt” begonnen hatte, Hölderlin verfiel in Irr— 
finn, in dem er (von 1807 an) Jahrzehnte weiter vegetierte. Seine „Gedichte“ 
bezeugen, welde ſchwärmeriſche DBegeifterung für die Natur, welch leiben- 
Ichaftlihes Verlangen nad Freiheit und Schönheit des Lebens, welche Fülle 
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der Empfindung, welder Schwung in diefem Dichter lebten, und fein Haupt: 
werk, der Roman „Hyperion oder der Gremit in Griehenland“ 
ift gleihfam ein Gedicht in Profa, aus dem gleichen melandoliihen Ber: 
fenfen in die Herrlichfeit des Griehentums und der Trauer um ihren unab— 
wenbbaren Untergang bervorquellend, welde Hölderlins Lyrik harakterifieren. 

Ein aufrihtiger Bewunderer und Freund Schillers, ward auch Johann 
Gottfried Seume aus Poſerna (1763—1810) von mehr ala einer Seite 
den Lyrikern im Scillerfjhen Stil hinzugerechnet, während der in allen 
Wettern des Lebens umhergetriebene, ſcharfkantige Mann, nur einen heroiichen 
Zug und eine niemals poetijch geläuterte Neigung zur pathetifchen Rhetorik 
mit Schiller gemeinfam hatte. Nicht durch feine rhetoriſch abftrakten Gedichte 
oder das Traueripiel „Miltiades“, jondern durch das originellsharafteri- 
ftiihe Bub „Spaziergang nad) Spratus“ (1803) erhielt fih Seumes 
Andenken in der Litteratur. 

Einen entihiedenen Gegenjag zu dem rauhen und fpröden Seume bildete 
der Modelyrifer jener Tage, den die pornehme Frauenwelt unbefangen über 
Goethe und Schiller ftellte, Friedrih Matthiffon aus Hohendodeleben 
bei Magdeburg (1761— 1831), einer der unvergeflfenen Mitarbeiter des Schiller: 
ſchen Muſenalmanachs. Seine durch poetifche Kleinmalerei, Fluß und Glätte 
bes Ausdrudes, Neigung zur ſprachlichen Eleganz ausgezeichneten „Gedichte“ 
errangen jelbit Schillers Anerkennung. Matthiffon verwandt, aber männlicher, 
frifcher al3 er, war Johann Gaudenz, Freiherr von SaliScewis 
aus Seewi3 in Graubünden (1762—1834), in feinen Gedichten fchlicht, knapp, 
natürlich, durhaus anmutend. Unter den zahlreihen Lyrifern der Zeit ver: 
bient ferner das Andenken von Karl Philipp Eonz aus Lord in Württem- 
berg (1762--1827), und dasjenige der Dichterin Sophie Mereau aus Alten- 
burg (1761—1806) erhalten zu werden. Unter den Erzählern, welche Zeit- 
genoſſen Goethes und Schiller8 waren, jeien Friedrich Rochlitz aus Leip- 
zig (1770—1842), Ernit Wagner aus Roßdorf im Herzogthum Meiningen 
(1768— 1812), der PVerfaffer der Romane, „Wilibald3 Anfidhten des 
Lebens” und „Die reifenden Maler“ vor Anderen genannt. 

Als ein Nachzügler aus älterer Schule, der gleihwohl von einem ge— 
wiſſen Publikum Schiller und Goethe nicht nur zur Seite, fondern kühnlich 
gegenübergeftellt wurde, mußte Chr. Auguſt Tiedge aus Gardelegen in der 
Mark (1752—1841) gelten, deifen Gedichte undenamentlich das die Unſterb— 
lichkeit verfichernde und feiernde Gediht „Urania“ in allen Händen waren. 

Eine, alle feither Genannten an geiftiger Bedeutung, innerlider Kraft, 
an Lebensfülle und Humor hoch überragende dichteriiche Verfönlichkeit, die mit 
dem biederen Tiedge nur das gemeiniam hatte, daß fie fi) vorzugsweiſe an 
älteren, vor der Eaffiihen Periode lebenden Scriftitellern gebildet hatte, 
war Jean Paul (Johann Paul Friedrid Richter) aus Wunſiedel 
im Fichtelgebirge (1763— 1825), der nad) einer bedrängten Jugend, mit feinen 
humoriftiihen Romanen Leben des vergnügten Schulmeifterleins 
Wuz in Auenthal*, „Die Unfihtbare Loge“ und „Heſperus ober 
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45 Hundspofttage* gerade am Ausgang ded Jahrhunderts enthufiaftiiche 
Anerkennung errang, eine Anerkennung, welhe durch Werke wie „Veben 
Quintus Firleins*, „Der Jubeljenior” und die „Blumen: Frudt- 
und Dornenftüde, oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armen: 
advokaten Siebenkäs“ nur geiteigert werden fonnte. Denn ber innere 
NReihtum diefer Didtungen lag klar zu Tage und ihre wunderlicdhe Form— 
lofigfeit, ihr Schwelgen in taufend geiftreihen Abjchweifungen und Einfällen, 
ftörte eine Generation nicht, welche die erjte volle und friiche Wirkung der 
in der That großen und liebenswürdigen Natur Jean Paul empfand. — 
So begleitete denn der lebendige Anteil gerade der Beiten den Schriftiteller bei 
feiner weiteren Entwidlung und wendete fich wie jeinen humoriftiichen Romanen, 
jo auch dem bedeutſamen Verſuch im idealen Roman zu, welden Jean Paul 
im „Titan“ gab. „Titan“, die Gefhichte eines dur Naturanlage, Erziehung 
und Lebensſchickſale in fich zur idealen Vollendung gelangten Menjchen, ließ 
weder poetijchen Gehalt, noch wahrhaft ſchöne, vollendete Epijoden, wohl aber 
das Gleihmaß des Ganzen und jene höchite künſtleriſche Einfachheit vermiffen, 
zu ber Goethe und Schiller den Weg deutlich genug gezeigt und auch für 
Andere, nicht nur für fih jelbit gebahnt hatten. Immerhin begann mit 
diefem Erziehungsroman Jean Pauls größte Periode, der folgende humori— 
ftiihe Roman „Die Flegeliahre” darf als fein beites Werk erachtet 
werden. Die Anlage war künſtleriſcher und bedeutender, die Handlung leben- 
diger und fließender, die Charafteriftit, vor allem der beiden Haupthelden 
und fi) ergänzenden Antipoden Walt und Bult, ſchärfer ald in Jean Pauls 
übrigen Romanen; es fehlte niht an jenen prächtigen humoriftifchen Genre- 
bildern, welche neben den ibylliihen Szenen, die wahre Stärfe Jean Pauls 
bildeten. Zwei fpätere humoriftiiche Romane, der derbfomifhe „Dr. Katzen— 
bergerd Badereiſe“ und der anfpruchöpollere „Der Komet, oder 
Nikolaus Marggraf” waren glüdlih genug angelegt, der letztere blieb 
gleih den „SFlegeljahren” unvollendet, da Jean Paul fi) gern ins Einzelſte 
verlor, aber um den Abſchluß feiner Werfe ziemlich unbekümmert zeigte. 
Neben den eigentlih poetiihen gab Sean Paul den Deutichen eine 
ftattliche Reihe von vermifchten, betrachtenden Schriften, in denen er, wie in 
den Romanen und Erzählungen, die gleiche Begeifterung, Fülle der Innerlich— 
feit, die gleiche Jugendlichkeit und nie ermüdende Luft am glüdlichen Einfall, 
eine fortreißende Berebfamteit und ein träumeriiches Reflektieren an den Tag 
legte. Jean Pauls Gefamterjheinung mit ihren weichen, wemut- und thränen— 
vollen, verihwimmenden Stimmungen, ihrem unter Thränen lahenden Humor, 
jein Stil mit der mwuchernden Fülle von Ginfällen, refleftierenden Ab- 
fhweifungen, Epifoden, Einſchiebſeln, mit feiner Bilderjagd und Gitatenfucht 
reisten die jpätere Kritik bis zur herbiten Ungerechtigkeit; unter völlig ver— 
änderten Zeitjtimmungen fing man jeit den dreißiger Jahren an, die hohen 
und unvergänglihen Vorzüge der Schöpfungen des Dichterd zu vergeifen. 
Während in Werken wie: „Die unfichtbare Loge“, „Heſperus“, „Titan“ und 
„Der Komet“ in der That nur einzelne Humoriftiiche Epifoden, einzelne farben: 
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funfelnde und glänzende Beſchreibungen, jowie endlich die zahlreichen „ſchönen 
Stellen“, welche für Jean Paul verhängnisvoll geworden find, den Lejer noch 
zu fefleln vermögen, gewähren alle dem Idyll zugehörigen oder wenigitens 
in ihren Hauptteilen idylliſchen Werke wie „Blumen: Frucht: und Dornen- 
ftüde, oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armenadvolaten Siebenkäs“, 
ferner „Das Leben des vergnügten Schulmeifterleind Wuz“ und „Das Leben 
de3 Duintus Firlein”, ſowie der größere Teil der „Flegeljahre” einen höheren 
Genuß und laffen, wenn auch nie völlig frei von Manier, Jean Pauls Talent 
und feilelnde Eigentümlichkeiten flarer zum Ausdrude fommen. — Die liebes 
volle, reine Teilnahme des Dichters an allen Mühfeligen und Belabenen, 
an den Armen, Bedrüdten und Bedrängten, fein Blid für das Köſt— 
lihe im Unſcheinbaren, das Große und Ewige im Beichränkten, die Natur: 
liebe und die ſcharfe Beobachtung des Komiſchen, find Eigenichaften und Vor— 
züge, welche Jean Paul weit über die Modeichriftiteller hHinausheben und deren 
Wirkung oder wenigſtens deren Geltung eine unvergängliche bleiben muß. 
Bon den zahllofen dramatifchen Dichtern der Zeit waren es hauptjächlich 
zwei, welche fich neben und troß Schiller jener Tageötriumphe erfreuten, die 
der rafchen, fih an Neigungen und Gewohnheiten des Publikums anſchmiegen— 
den Tagesproduktion felten verjagt find. Zwei grundverjcdiedene, in ihrer 
Weiſe hHochbegabte Naturen, trafen fie nur darin zufanımen, daß fie von einem 
Teil der Kritik dem Jdealismus und den ftrengen Kunſtforderungen Goethes 
und Schillers wie zur Abwehr entgegengejegt wurden. Der eine diejer beiden 
Dichter, welcher gleih Schiller und in beichränftem Sinne neben Schiller, aus 
dem Sturm und Drang in die Elaffiiche Periode der deutichen Litteratur 
hinüberwuchs, war August WilhelmIſfland aus Hannover (1759—1814), 
der vom Studium der Theologie zur Bühne überging, als Scaufpieler und 
Regiffeur am Mannheimer Hof: und Nationaltheater und jeit 1796 als 
Direktor des Nationaltheaterd in Berlin, mit der Theatergeihichte der Zeit 
unlöslih verfnüpft ward. Ifflands Bedeutung al® dramatifher Dichter be— 
ruhte auf der großen Zahl feiner bürgerlichen Dramen, denen Vorzüge der 
Sitten und Situationddarftellung, wie der Bühnenwirkung, fiher von feiner 
Seite abgeiprodhen werden fonnten. Die allerdings einfeitige Vertretung der 
fhlihten Natur, der ehrenhaften Bürgerlichkeit gegenüber der arijtofratifchen, 
der bevorrechteten Gefellichaft der Zeit, gab Jfflands Dramen einen ftärferen 
Gehalt, erhob einzelne derjelben zu jehr charafteriltiihen und ergreifenden 
Lebensbildern, mit einem Stern lebendiger Menichendarftellung. Namentlich „Ber- 
breden aus Ehrſucht“, „Die Mündel*, „Die Jäger“, „Der 
Herbſttag“, „Elife von Valberg“, „Dienitpflidht”“, „Die Advo— 
faten,“ „Der Spieler“ und „Der Fremde“ erfreuten fi ftarfer nad: 
haltiger Wirkungen, und wenn aud auf die moralifierende Rührung vieler 
Situationen Sciller® ſcharfes Diftihdon: „Wenn fih das Lafter erbricht, 
jet fich die Tugend zu Tiſch“ nur allaufehr zutraf, jo war dody unzweifelhaft 
aud ein gejundes und tüchtiges Clement in Ifflands bürgerlicher Dramatif 
vorhanden und der berechtigte Wideritand gegen fie hatte erft da zu bes 
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ginnen, wo fie höheren und edleren Schöpfungen als naturwahrer oder mora= 
liſch vortreffliher gegenüber geitellt ward, 

Bieljeitiger und anſpruchsvoller, aber weſentlich unerfreulicher zeigte fi 
die litterarifche, vorwaltend dramatifche oder vielmehr theatralifche Thätigfeit 
bed zweiter Zeit: und Lebensgenoſſen der großen Dichter, diejenige Kotze— 
bued. Auguft von Kotebue aus Weimar (1761—1819) erregte ſchon 
dur fein buntwechjelndes Leben den Anteil der Zeitgenofjen. Als Schüler, 
als Student in Duisburg und Jena, als junger Advokat in Weimar frühe 
zeitig litterarifch thätig, vom Theaterenthufiasmus und Theaterbedürfnis jeiner 
Zeit ganz und gar erfüllt, feste er die glüdlich begonnene Laufbahn ala 
Bühnendihter auch in Rukland fort, wohin er 1781 (aus Weimar verwielen) 
gegangen war und wo er zwiichen 1785 und 1795 Würden und Vermögen 
erworben hatte. Bon 1797—1814 zwiſchen Deutfchland und Rußland unruhig 
hin= und herziehend, lebte KKogebue nad dem Weltfrieden dauernd in Deutſch— 
land und fiel befanntlih unter dem Mörderdolche eines leidenſchaäftlichen 
Schwärmerd, des Studenten Karl Sand, der in Kotzebue die Verförperung 
eines böjen, geradezu teufliihen Prinzips erblidte, die der Schriftiteller mit 
allen Mängeln leichtfertiger Eitelkeit, beifpiellofer Charakterſchwäche und 
entichiedener Frivolität denn doch nicht war. Für das Luftfpiel wie wenige 
befähigt, aber in feinen fünftlerifchen. Forderungen von Haus aus lar, nur 
auf den Beifall des Publikums begierig, und darum auffallend ungleich in 
feinen Zeijtungen, hat jich Kotzebue auf jedem Gebiet, dem des erniten Dramas, 
der Komödie, ded3 Romans und der Novelle verfuht und ganz vom Augen— 
blik abhängig, gute und fchlimme Wirkungen bunt aneinandergereiht. Die 
großen Erfolge feiner Rührichaufpiele, wie „Menihenhbaß und Neue, 
„Sultan Waſa“, „Die Huffiten vor Naumburg” bezeugten lediglich, 
daß Kogebue ſich eins wußte mit den bebenklichiten Neigungen und Stim— 
mungen der Zeit. — Berechtigter war die Geltung feiner fomifchen Werke, 
unter Denen einzelne wie „Die Indianer in England”, „Die Unglüd: 
lichen“, Die beiden Klingsberge“, „Die deutſchen Kleinſtädter“, 
„Pagenſtreiche“, „Carolus Magnus“, „Die Zerſtreuten“, „Pachter 
Feldkümmel von Tippelskirchen“, „Der Rehbock“, „Der gerade 
Weg der beſte“, die entſchiedenſte, ja glänzendſte Begabung für Erfindung, 
Handlungsführung, komiſche Charakteriſtik, für raſchen und witzigen Dialog 
erwieſen, infolge wirklicher Vorzüge und trotz oder gelegentlich auch wegen 
ihrer Laxheit ſich dauernd auf der Bühne behaupteten. Die ganze Erſcheinung 
wie die Erfolge Kotzebues waren ein ſtärkſter Beweis dafür, daß die Ideale 
der Humanität, wie diejenigen der äſthetiſchen Bildung nur einzelne Kreiſe 
wahrhaft erfüllten und daß für die Ausbreitung der in den Tagen Goethes 
und Schillers gewonnenen geiſtigen Güter auch nach dem Beginn des neun— 
zehnten Jahrhunderts Unermeßliches noch zu thun und zu leiſten blieb. 
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Di. legte und größte Erhebung der deutfchen Litteratur traf mit einer 
Srhebung gegen die Herrichaft der franzöfiichen Regel, des franzöfiichen Ge— 
ihmads in einigen anderen europäiſchen Litteraturen, zunächſt in der engliichen, 
dänischen und italienischen, gegen den Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts 
hin aber mit einem denfwürdigen Herabfinfen der bis hierher herrichenden und 
maßgebenden franzöfiihen Litteratur zufammen. Nicht ohne Mitwirkung der 
erftarkten deutschen Poefie, nicht ohne offenkundigen und geheimen Einfluß der 
Kunſtanſchauung, welche inzwifchen in Deutichland mächtig geworden war, vor 
allen aber doch aus dem erwahenden nationalen Gefühl, dem entjcheidender 
als zuvor die Litteratur beftimmenden Volksleben heraus, erhebt ſich überall 
im legten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts eine neue Dichtung, in welcher 
die Naturlaute echter Lyrik, die neu erwachte und zu ihrem Recht gediehene 
Phantafie, der Drang nad unmittelbarer Menjchendaritellung entfchieden vor— 
walten. Nicht allerwärts erlangt der Sturm und Drang eine fo gewaltige 
Ausdehnung und nadhhaltige Kraft, al3 in Deutichland, nicht bei jedem Wolke 
find die legten Rejultate der großen Bewegung jo herrliche, als in der Goethe- 
ihen und Scillerihen Dichtung; aber etwas von der Gärung eines neuen 
Lebensgefühl, neuer Hunftprinzipien erbliden wir in Nord und Süd und 
nahezu jede Litteratur hat aus diejer Zeit Geſtalten aufzumeifen, die fi) heute 
noch lebendiger Wirkung erfreuen. 

Mie billig beginnt die Betrahtung der lebenwedenden Bewegung bei 
England und der engliichen Litteratur. In England waren mit den Schöpf- 
ungen der Lille, Rihardion und Fielding die erften Schritte gethan worden, 
aus England hatten die großen Befreier der deutichen Litteratur, namentlich 
Leſſing, ihre ftärfiten Anregungen empfangen, in England war man jelbitändig 
bemüht geweien, Wahrheit der Natur, lebendige Wirklichkeit, echte Empfindung 
zurüdzugewinnen und in die verlornen Ehren gleichfam wieder einzujegen. 

Unter den Dichtern, melde im legten Drittel des achtzehnten Jahr: 
hunderts ihren Schritt über die von Rihardfon und Fielding noch eingehaltne 
Linie unmittelbarer Lebensdarftellung und Gefühlsausiprahe hinausfegten, 
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war einer der erften und nicht bloß für England einflußreichiten Oliver 
Goldjmith aus Kilkenny Weſt in Irland (1728—1774), der nah einem 
abenteuerlihen Jugendleben als Schriftiteller und Sournalift in London zu 
Anjehen gelangte. In Goldſmiths Didtungen „Der Reiſende“, „Das ver- 
lajjene Dorf” läßt ſich deutlich der Übergang vom älteren Lehrgedicht zum 
neueren beichreibenden, von Inrijcher Stimmung durchhauchten und erwärmten 
Gedicht erfennen. Goldſmiths gepriefenftes Werk, der Idyllroman „Der Land: 
prediger von Wakefield“, wies troß einer ſchwachen Grfindung die 
Borzüge des echten jchlichten Erzählungstons, anmutiger Schilderungen aus 
der Griftenz eines englifhen Landpfarrers, einen lyriſchen Hauch, einen fröh— 
fihen Humor auf, deren Miſchung zudem als durchaus eigentümlich gelten mußte, 

Eine nod) liebenswürdigere und lebensvollere Erſcheinung als Goldjmith 
war Lawrence Sterne au Clomnel in Irland (1713—1768), der Pfarrer 
von Soutton in Norkihire, welcher fich jelbit als Pfarrer Yorick charakterifterte. 
„zebendigfeit, Enthuſiasmus, Fröhlichfeit des Herzens, unüberwindlicher Wider: 
wille und Abſcheu gegen veritellte Ernfthaftigfeit”, gegen alle Heuchelei, find in 
der That die hervorleuchtenditen Eigenschaften dieſes Schriftitellers, welche in feinen 
unsterblichen beiden Werfen, dem humoriftifchen Roman „Triftram Shandys 
Leben und Meinungen“ und „Vorids empfindfame Reife durch 
frankreich und Italien“ vorwalten. Mit wärmſtem Anteil, mit wahrer Genia- 
lität und echtem Humor ward in diefen Dichtungen das Innerſte eigentümlicher 
Charaftere, daS Innerfte der menſchlichen Seele überhaupt offenbart. Sterne 
ihlug längit verftummte Gemütsfaiten flingend wieder an, fein gutmütiger 
Spott, jeine wunderbar feine Jronie über die eignen Thorheiten und jene 
der Anderen, jeine liebreich fröhliche Grunditimmung, feine Beobachtungs— 
gabe für die geheimften, beiten Vorgänge im menschlichen Herzen, feine Ans 
mut des Vortrags, machten ihn zum jchönen Geift in der beften Bedeutung 
des Wortes. 

Gleichzeitig mit dem Auftreten Goldimith3 und Sternes begannen neben 
der häufigeren Neuherausgabe der Shakeſpeareſchen Dramen, dem Wiederauf- 
leben berjelben auf der Bühne (namentlich durd David Garrid) jene Heraus: 
gaben, jene Halb: und Ganznahahmungen alter Poefte, welche die Phantafie 
der Leſer in eine viel ältere Periode als das Glifabethiche Zeitalter zurück— 
führen follten. Den erſten entjcheidenden Erfolg auf diefen Pfaden errang 
Biihof Thomas Perey mit der Sammlung „Reliquies of ancient English 
poetry“, welche die altenglifchen Ichlichtkräftigen Balladen vereinigte und überall 
bewundernde Teilnahme wedte. Das mannigfaltige ſtarke Leben, die Frifche 
und das Kolorit diefer Gedichte bradten der lebenden Generation zum Bes 
mwußtfein, wie dürr, abjtraft, rhetorifch und farblos der größere Teil der 
forreften franzöfterenden Dichtung geweſen fei. — Eine viel gewaltigere Ans 
mutung an die Empfänglichkeit für alte Dihtung als Percy erhob der Schotte 
James Macpherfon (1738—1796), welder Übertragungen altgälifcher 
Gefänge ala Heldenlieder Offiand, des Sohnes Fingals, veröffentlichte. 
Bon vornherein wurde allerdings die Echtheit der 17601765 erfcheinenden 
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Bruchſtücke Oſſians in Frage geitellt und der Herausgeber, dem, wenn er wirk— 
lich eine Fälſchung begangen hatte, ein echtes und großes poetiiches Talent 
nicht abzufprehen war, verteidigte fich zweidentig, lau und ungeſchickt. Trotz 
des Schattenhaften der Oſſianſchen Dichtungen, die im Grunde nur Klage— 
lieder um ein untergegangenes Heldenzeitalter und entihmwundene Geichlechter 
find, ließ fi dem eigenartigen Reiz ihrer melandolifhen Naturbilder, ihrer 
elegiihen Stimmungen nicht widerftehen und jo erwies fid) denn aud nad 
vielen Jahrzehnten Streitö immer unmiderlegbarer, daß Macpherion einem 
großen Teil feiner Offianfhen Gedichte keltiſche Gejänge zu Grunde gelegt 
und daß jeine Hinzuthaten dieſelben nicht verbefjert hatten. 

Eine fühne litterariiche Fälfhung dagegen waren die Verfuhe von 
Thomas Chatterton aus Briftol (1752— 1780), der als Advofatenfchreiber 
Manujkripte eines angeblihen poetiihen Mönchs aus dem fünfzehnten Jahr: 
hundert (Rowley) veröffentlichte, Gedichte, in denen der Stil der älteren Poefie 
voller Phantaſie und Lebendigkeit nachgeahmt war. Auch auf das fiebzehnte 
Sahrhundert erftredte fih die Nahahmung: William Henry Ireland 
gab vor, eine unbefannte Tragödie Shafejpeares „König VBortygern“ aufs 
gefunden zu haben, ohne damit befonderen Glauben zu finden. 

Alle dieſe Verſuche und Anläufe beiwiejen nur, wie tief und unwider— 
ftehlih das Bedürfnis nad einer Dichtung geworden war, die ald wahrhafte 
Schöpfung der Bhantafie, die vor allem als unmittelbarer Ausdrud lebendiger 
Dichterperjönlichkeit gelten fonnte. Aber wie in der deutfchen bedurfte es auch 
in der englifhen Litteratur noch manden Schritte, bevor man zum Ziele 
gelangte. Sehr entſchieden zeugt für dieſe Wahrheit eine Erſcheinung wie 
diejenige von William Cowper aus Berkhamftead in Hertford (1731—1800), 
ein Lyriker, welcher in ruhiger Zurüdgezogenheit, ja Einſamkeit von der betrach— 
tenden Dichtung, ja im Grunde noh völlig im Nahmen der dibattifch-deifrip- 
tiven Poeſie, zu unmittelbar Igrifhem Ausdrud zu gelangen ftrebte. In Ge 
dichten wie „Das Tifchgeipräh“ und „Die Zunahme des Irrtums“, „Wahr: 
heit”, „Klage“ und „Hoffnung“ überwiegen die Nefleftionselemente noch bei 
‚weiten; in dem vielgenannten und viel nachgeahmten größeren Gedicht „Die 
Aufgabe” in Blanfverjen, rang ſich Gomwper bereits zu frifcherer Bildlichkeit, 
zu Stellen voll innigen Gefühle und voll lebendiger Kraft hindurch. 

Neben Cowper ward Thomas Gray aus London (1716—1771), Pro— 
fefior in Cambridge, mit einigen feiner Gedichte, namentlich mit der „Elegie 
auf einem Dorfkirchhof“, das Vorbild einer Generation jüngerer Lyriker. 

Den entjchiedeniten Anteil an der Wiedergeburt der britifchen- Lyrif 
nahmen indeß die Schotten. Lange ſchon vor dem großen Dichter, welcher 
der Zeitgenofje Cowpers war, hatten fchottifche Poeten von gefelligen Neigungen 
und echter Qebensheiterfeit, das gefellige Lied und die fcherzhafte Unterhaltung 
gepflegt. So Allan Ramfay aus Leadshilld in Lanark (1685—1758), To 
Robert Fergufon aus Edinburg (17511774), Advokatenſchreiber in 
feiner Vaterſtadt, das poetifhe Haupt einer fröhlihen Zechergeſellſchaft und 
Dichter fräftiger und fcherzhafter Trinklieder. Die Wirkungen diejer Poeten 
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waren über gewiſſe jichottifche Lebenskreiſe nicht hinausgedrungen. Um fo 
breiter, aber aud; mächtiger und tiefer war die Wirkung, welche ihr großer 
Landsmann Burns erlangte. Der Erfolg entſprach hier wirklich einmal der 
inneren Macht und der Bedeutung einer poetifchen Natur, die innerhalb der 
modernen Litteratur geradezu einzig erjcheint. Was ganze Geichlechter bewußt 
und eben darum vergeblich erftrebt hatten: die lebendige Unmittelbarfeit, war 
unbewußt und mit einemmal erreiht. Ein Dichter wie Burns ftand fo außer: 
halb alles Gewohnten, Erlebten und Überlieferten, daß fein Auftreten als 
eine Offenbarung der Urfprünglichtett und des Vorzug der poetiichen Kraft 
por aller wiflenichaftlihen und gejelligen Kultur galt. Der „Pflüger von 
Ayrſhire“, Robert Burns aud der Grafſchaft Ayr (1759—1796), war der 
Sohn eines Pächters, jelbit Pächter, der ſich hart durchs Leben jchlug, aber 
in Arbeit und mancherlei Not, in Luft und Leid den angebornen Lebensmut, 
ehrlihen Mannestrog, und die göttliche Gabe unmittelbaren Geſanges bewahrte. 
Seine Berühmtheit ald Dichter datierte von der Veröffentlihung feiner eriten 
Gedihtiammlung her, ſchützte ihn jedoch nicht vor fchweren Lebensforgen, fo 
daß er fchließlich froh fein muRte, durch bewundernde Gönner einen Eleinen 
Poſten beim Zollamte zu erhalten. Der frühe Tod Burns hinderte, daß er 
Früchte feiner raſch wachſenden Volkstümlichkeit noch erntete. Von ihm als 
Dichter gilt vor Taufenden das Bild, dab die Poefie ein verflärendes Licht 
jei. „Über die niedrigften Flähen des menfchlihen Dafeins ergießt Burns die 
Slorie feines eignen Gemüts, und fie fteigen, durch Schatten und Sonnen 
ichein gelänftigt und verherrlicht, zu einer Schönheit, welche fonft die Menſchen 
faum in dem höchiten erbliden. Seine Seele iſt wie eine Aeolsharfe, deren 
Saiten, vom gemeinjten Wind berührt, in ausdrudspollen Melodien erklingen.” 
(Sarlyle) Der reale Hintergrund zu Burns unfterblihen Liedern waren die 
ſchottiſche Natur und das ſchottiſche Volksleben: 

Mein Herz ift im Hochland, mein Herz ift nicht hier 

Mein Herz ift im Hochland und jagt im Revier! 

Da jagt ed den Hirfh und das flühtige Reh — 

Mein Herz ift im Hochland, wo immer ich geh’. 

Die jüngfte politiihe Vergangenheit Schottlands mit ihren großen und 
ſchmerzvollen Grinnerungen, das Liebesleben des Dichters, die glüdliche, troß 
aller Drangjale immer wieder forgloje Armut desjelben, das unerlofchene Behagen 
am fernigen Wit, die reinfte Luft an feiner rauhen aber fhönen Heimat, alle 
dieſe Glemente verjchmelzen in Burns Poefie zu einem mwunderfamen einzigen 
Ganzen, — jedes feiner Lieder ift durch ein perfönliches Erlebnis angeregt und 
hat dabei doc einen Hauch und Ton, die e8 zum Gemeingut machen. — Der 
Dichter bediente fich feines heimischen Dialekt, dem er einzelne feiner ergreifend 
jten Klänge zu danfen hatte, die Hauptjache blieb immer, daß hier eine echt 
poetiiche Seele auch wieder den rein Iyrifchen Grundton der Sprache zu eigen 
beſaß und ihn frei außzuftrömen vermochte. Empfindung, Bild und Vers waren 
hier wieder eins, der tiefe Schmerz wie der jauchzende Übermut ergriffen mit 
jener geheimnisvollen Macht, die dem Volfsliede und aller echten Lyrik innewohnt. 
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An Burns ſchloſſen fich mehrere andre ſchottiſche Volksdichter an, unter 
denen der „Ettrid-Schäfer" James Hogg (1772—1835), der Ermeurer der 
„Srenzerballaden“ und der Verfaffer jener farbenreihen poetiſchen Er— 
zählungen, die unter dem Titel: „Der Königin Wache” gefammelt wurden, 
ferner der Weber Robert Tannahill von Paisley (1774—1810), der in 
feinen Liedern einen Burn verwandten Ton anfhlug und der Schreiber 
William Mothermwell aus Glasgow (1797—1835), deſſen „Harfe von 
Renfrewſhire“ in fchottifchen Herzen noch immer nahhallt, die bedeutenditen 
waren. Inzwiſchen wirkte Burns’ Poeſie bereit auch auf die engliſche Lite 
teratur herüber. Die Anlehnung an die Wirklichkeit, an die Natur ward auch 
bier zur Loſung, man glaubte zu fehen und zu empfinden, dab das liber- 
gewicht der Reflektion die ganze Poefie des achtzehnten Jahrhunderts in 
gereimte Proſa verwandelt habe. Jedenfalls ſchöpften aus dieſer allgemeinen 
Stimmung einzelne Dichter den Mut, fi) dem Leben in einer Weife zu nähern, 
welche die franzöftihe Geſchmacksrichtung für unzuläffig gehalten hatte. Dies 
that unter’ andern der Rektor von Tromwbridge, Georg Crabbe (1754—1832), 
Verfaſſer der Gedichte „Das Dorf”, „Das Kirchſpielregiſter“, „Der 
Burgfleden“, ein poetifcher Nealift, ein rüdfihtslojer Maler jener Wirt- 
lichfeit der häßlichen Armut, des Verbrechens und tiefen Elends, die eben 
damals, trot des wachſenden Nationalreichtums Englands, immer mehr um ſich 
zu greifen begannen. Herb, hart und düſter erfcheint Die Lebenswahrheit in 
diefen Gedichten, denen beinahe jeder verſöhnliche Zug fehlt. 

Wefentlich liebenswürdiger als Grabbe waren die Schilderer einer harm— 
loſeren Wirklichkeit wie John MWolcot, wie der bejchreibende Poet 
Samuel Rogers aus London (1763—1855), der freilich die Neigung zur 
lehrhaften Poefie nie völlig zu überwinden vermochte. — Eine glänzende, 
wenn gleich viel mehr veriprechende ala erfüllende Begabung war Richard 
Brinsley Sheridan aus Dublin (1751—1816), ein Poet und Politiker, 
deflen poetiihe Schöpfungen und Anläufe insgefamt feiner Jugend angehören, 
der Dichter ergreifender Gelegenheitögedichte, unter denen die „Trauerrede 
auf Garrid“ berühmt ward und der Verfafler der Luftipiele „Die Neben- 
buhler,“ „Die Kritik,“ und vor allen „Die Läſterſchule,“ letzteres ein 
geiftreiches, ſcharf fatirifches Lebensbild, eine leis farifierte, aber von 
ichärfiter Beobachtung zeugende, in der Gejtalt des ehrbaren Schuftes Joſef 
Surface zur Höhe vollendeter Charakterichilderung gediehene Wiedergabe eng: 
liiher Gejellichaftsverhältniffe. — 

Wenn Sheridans Dramen, troß ihrer Friihe und Unmittelbarkeit, 
feinen Zweifel darüber lafien, daß ihr Verfaffer dem Zeitalter Voltaire und 
Beaumarhais angehörte und der franzöfifhen Aufklärung einen Teil jeiner 
Bildung zu danfen hatte, fo finden wir uns völlig in der Welt der deutjchen 
Stürmer und Dränger bei einer Gruppe von englifhen Dichtern, welche man 
wohl als die „gotiſche Schule” bezeichnet hat. Der Vorläufer diejer Schule 
war Horace Walpole aus London (1717—1797), deſſen Roman „Das 
Schloß von Otranto” mit allen feinen Schauerjzenen und allem Sigel 
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des Graufigen mehr eine litterarifhe Kuriofität als ein poetifhes Wert 
geheißen zu werden verdient. Intereffanter waren die Romane und Dramen 
von Mathew Gregory Lewis aus London (1763—1818), ald Balladen: 
dichter glüdlih, eigentlih erfolgreich aber mit dem phantaſtiſch graufigen 
Nachtbild „Der Mönch“, einem Produkt überhigter Phantafie und geſchmack— 
Iofer Originalitätsjucht, da® ebenjo wie die bramatiihe Dihtung „Das 
Geiſterſchloß“ alle deutichen Stürmer und Dränger überbot. Auch Charles 
Robert Maturin aus Dublin (1782— 1824), deſſen Romane „Die yamilie 
Montorio" und „Melmothder Wanderer“, eine phantaftiiche Fauftiade, 
und die Dramen „Don Manuel“ und „Bertram, oder Schloß Aldo: 
brand“ das roheite Schwelgen im Schaurigen und Unmöglichen, daneben 
einzelne Züge wirklicher Kraft und wirklichen Lebens aufweiſen, gehörte dieſer 
porübergehendes Aufiehen erregenden Schule an. Daß die „gotiſche“ Dichtung, 
welche beſſer die barbarijchephantaftiiche geheißen hätte, auch nur augen: 
blidliche Teilnahme finden fonnte, bewies am beiten, wie ftarf das Bedürfnis 
nah ungewöhnlihem Leben und farbenfriichem Kolorit inzwiſchen auch beim 
engliichen Publikum geworden war. 

Überall in Europa regte ſich der gleiche Geift und ward der Doppel- 
ſchritt zuerſt in Die Gebiete jelbftändigen Lebens, jelbftändigen Stoffes, darnach 
in diejenigen phantafievoller Behandlung dieſes Stoffes gethan. In den Elei- 
neren Litteraturen wurden die erften Vertreter der neuen Anſchauung fait 
immer auch zu Märtyrern ihrer Beitrebungen. Entſchieden war dies der Fall 
bei dem eriten Dichter der neueren däniſchen Lyrik, dem Mitbegründer ber jelbft 
jtändigen poetiihen Nationallitteratur Dänemarks, dem frühperftorbenen 
Johannes Ewald (1743-—1781), deſſen prädtiges Lied „König Chriftian 
ftand am hohen Maft“, noch heute in Dänemark als Nationallied erklingt. 
Ewald ward, nad einem abenteuerlichen Jugendleben und nachdem er im 
MWiderftreit mit der in Dänemark noch herrfchenden franzöfiihen Schule und 
der ımabhängigern, aber nüchtern verjtändigen Nahahmung Holbergs, zuerft 
. im Stil Klopftods, dann in feiner eigeniten, am alten däniſchen Volkslied, 
dur die Hingabe an dänische Natur und urfprüngliche Volksweiſe gereiften 
poetiihen Natur, als phantafievoller, gemütstvarmer Dichter namentlich auf 
die Tragödie „Rolf Krake“ und das lebensvolle prächtige Singipiel „Die 
Sicher” hin anerfannt. Bevor es dahin fam, hatte er die Härtefte Not des 
Lebens und die Verachtung aller derer zu ertragen, welche die Gefühls- und 
Phantafieregungen des jüngern Geſchlechts nicht teilten. Wie vereinzelt Ewald 
noch ftand, bewies die Thatfadhe, daß bis and Ende des Jahrhunderts Ver: 
treter des franzöfiihen Gefhmads wie J. N Brun, Nahbed und B. A. 
Heiberg und andere auftreten, und große Leferfreife mit ihren falten und 
mittelmäßigen Nahahmungen befriedigen konnten. 

Starf und vielfeitig regte fih unmittelbar nad) jeinem Erwachen der 
nationale Litteraturgeift in Italien. Den Italienern, welche fo lange die 
Führer der gefamten europäifchen Litteraturentwidlung geweſen waren, welche 
felbft im Verfall des fiebzehnten Jahrhunderts wenigitens ihre eigne Geihmad: 
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Iofigfeit, ihre mit dem nationalen Leben zufammenhängende Goncettipoefie 
befeffen Hatten, mußte es ſchlechthin unerträglich dünken, ausſchließlich die 
Abichnigel der franzöfiihen Aufklärung, die Gejtalten und Sitten der Pariſer 
Komödie, dargeboten zu erhalten. Selbft, wo fie die Formen der Franzofen 
gelten ließen, regte fich der Wunfch und Drang diefelben mit anderem Leben zu 
erfüllen. Auch unter der furzen Herrſchaft des franzöfifhen Geſchmacks blieb 
eine in Italien entftandene Dihtungsform, das „Dramma per musica“, die 
Oper, unbejtrittene3 Gigentum ber Italiener. Als Operndichter hatte fich zu 
Eingang des achtzehnten Jahrhunderts Apoſtolo Zeno (1668—1750) aus- 
gezeichnet; feinen berühmteften über ganz Europa gepriefenen Nachfolger fand 
er in Pietro Antonio Domenico Trapaffi, genannt Metaitafio 
aus Aſſiſſi (1698—1782) dem Verfaſſer unzähliger Opern und Stantaten, welcher 
dur Pirtuofität des ſzeniſchen Aufbaus und weichen Wohlklang feiner Verſe 
zwei Menjchenalter lang das Entzüden der Opernfomponiften und des höfiſchen 
DOpernpublitums blieb. Ein Hauch wirklicher Lyrik belebte die konventionellen 
Situationen und die theatraliichetypiihen Geitalten feiner Opernpoeſie. 

Neben dem Opernpoeten eritand der Luitipieldichter, der zwar die fran= 
zöſiſche Schule nicht verihmähte, aber den Unterſchied zwifchen franzöſiſchem 
und italieniſchem Leben voll ergriff, und für Sittendarftellung und Lebendigkeit 
des Dialog3 die Fundgrube der alten italienischen Komödie wohl auszubeuten 
wußte. Garlo Goldoni aus Venedig (1707—1793), jeit 1760 ala Theater- 
dichter der italienifhen Truppe in Paris lebend, ward der Meifter eines 
Charafterluftipield, das die Mitte zwiichen einer bloßen Nahahmung der 
regelmäßigen franzöfiihen Komödie und der raſchbewegten, phantafievollen 
und fühnen italieniihen Poſſe hielt. Am glüdlihiten war Goldont, wenn er 
fih bewußt und unbewußt (namentlih in den Stüden mit venezianiſchem 
Lokalkolorit) der legtern am meiſten annäherte. Seine leihte Erfindungstraft 
und feine gute Laune verleugnete er übrigens aud in den reinen Konverjationd- 
Iuftipielen nicht. Unter feinen zahlreihen und erfolgreihen Stüden find 
„Der Diener 3weier Herren“, „Die fhlaue Witwe”, „Die eifer- 
jühtigen Frauen“, „Die Heimkehr vom Lande", „Chiozzotiſche 
Händel“, „Der Karnevalsabend* Mufter in ihrer Art. 

Trog Goldoni3 Verdieniten durfte es nicht Wunder nehmen, daß ihm 
in Venedig ſelbſt ein prinzipieller Gegner in dem Grafen Carlo Gozzi 
(1722—1806) erwuchs. Sobald einmal das Bewußtſein erwadte, daß man 
fihh mit der Franzofennahahmung weit vom Boden der nationalen Vergangen: 
heit und nationalen Kraft entfernt habe, jobald man wieder anfing die Voefie 
des Trecento und Ginquecento als die eigentlich maßgebende für Italien ans 
zufehen, mußte auch die Oppofition gegen Goldonis und jeiner Nachfolger 
Veritandesmäßigfeit erwachen. Freilih war aud Graf Gozzi nicht im ftande, 
die alte commedia dell arte ohne weiteres neu zu beleben, vielmehr mußte er 
aus Glementen der lesteren und feiner eignen Phantafie eine neue Märchen— 
komödie ichaffen. Gozzis „Prinzeſſin Turandot“, „Der Rabe“, „König 
Hirſch“, „Die glücklichen Bettler“ und andere Stücke miſchten heitere, tragiſche 
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und ſatiriſche Elemente in glüdlicher Weife und halfen die Zuverficht auf das 
MWiederaufleben der italienijhen Dichtung ftärfen. Naturgemäß bediente ſich 
die neue litterarifhe Schule der Waffe der Satire. Ernite Kritif wie ernite 
Produktion hatten taujendfahe Mißſtände in Leben und Kunſt fich gegenüber, 
jede Gewohnheit der italienifchen Gejellichaft, jedes Herfommen in den öffent: 
lihen Berhältniffen widerftrebte den neuen Forderungen, die Satire drang am 
eheiten dur den Panzer der trägen Genußfuht und der Gleichgültigkeit. 
MWeit fühner, jchärfer, unmittelbarer als Gozzi griff der Dichter Giufeppe 
PBarini aus Bofifio bei Mailand (1729—1799) in das Leben ein. Als Lyriker 
ihlug er in feinen „Oden“ männlidhere Töne an, alö man fie feit langer Zeit 
zu hören gewöhnt war; feine größere Schöpfung aber, das ſatiriſche Gedicht 
„Der Tag”, mit Löftliher Ironie das Tagwerk eines italtenifchen Nobile, 
die leere Nichtigkeit eines völlig hohl gewordnen, eleganten Treibens darftellend 
und mit den lebendigiten Zügen den Müßiggang, bie Kleinlichkeit, das läppiſche, 
weibiſche Putz- und Tändelweien der anſpruchsvollen Gefelligfeit des italieni- 
ſchen Adel geifelnd, durfte als der erite poetifhe Ausdrudf neuerwachter 
nationaler Selbſterkenntnis gelten. 

Der Aufklärung und ihren Poeten verwandter als Parini, war der 
ſatiriſche Dichte Giambattiita Caſti aus Prato bei Florenz (1721—1808), 
eine Zeit lang Operndichter in Wien, deſſen Tierepos „Die ſprechenden 
Tiere” eine wunderbare Mifchung der leichtherzigen Frivolität des achtzehnten 
Jahrhunderts und der neuen fühn revolutionären Gefinnung zeigt. 

Als der eigentliche zielbewußte, mit dem ftärfiten Entichluß, die vater: 
ländifche Poeſie aus ihrer Nichtigkeit zu erlöfen, wirkende Neformator der 
Poeſie trat Vittorio Graf Alfieri aus Afti (17491803) in die Litteratur. 
Sprößling eines alten piemontefiichen Adelsgeſchlechts, „ohne jede Kenntnis der 
dramatiſchen Regeln, jelbit ohne die Fähigkeit, feine eigne Sprache gut gebrauchen 
und jchreiben zu können“, warf fich der hochitrebende Graf mit wilden Ungeftüm 
in Sprach- und Litteraturitudien, und fuhr mit verdoppelter Energie in feinen 
poetischen Verſuchen fort, nachdem er 1777 in innige Beziehung zur Gräfin 
Luiſe von Albany, der Gemahlin des englifchen Krondrätendenten Karl Eduard 
Stuart, getreten war. Seit 1779 begann er mit der Veröffentlichung feiner 
Tragödien und zog allmählich die Augen feines VBaterlandes auf dieſe Schöpfungen. 
Den Plan einer dauernden Niederlaffung des Dichters mit feiner Geliebten 
in Paris zerftörte die franzöfiihe Revolution (derem ingrimmig heftiger 
Gegner Alfieri ward) und jo wählte er für den Reit feines Lebens Florenz 
zum Wohnfiß; neben den in San Groce beftatteten tosfanischen Größen fand 
der Piemonteje, der ein Italiener geworden war, feine legte Nuheftätte. 

Alfieris Perjönlichkeit und Schaffen tragen beide das Gepräge jener 
Herbheit und Schroffheit, das fich jo oft bei reformatorischen Naturen findet. 
Seine Erfindung, voll erhabener Strenge und düfterem Pathos, feine Geſtaltungs— 
fraft in der Wiedergabe freiheitsdürftender,, leidenschaftlich = unbeugiamer, 
trogiger, willensfräftiger Charaktere, jein fnapper und doc dramatiicher Dialog, 
der ſich oft zum wirkſamſten Lakonismus erhebt, hHinterlaffen durchgehend 
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einen herben Gindrud. Tragödien wie „Philipp IL”, „Antigone*, „Die 
Verſchwörung der Pazzi“, „Virginia“, „Oreſt“, „Saul“, „Mirrha“, 
„Merope*, grundverfhieden in den Stoffen, bringen gleihwohl beinahe 
diefelbe Wirkung hervor, die Männlichkeit und Strenge, welche den Grund 
harakter diefer PVoefie bedingten, waren in Italien jeit den Tagen Dante 
verſchollen gewejen. | 

Aus Alfieri® Schule gingen die hervorragenditen italienifhen Dichter 
der nächſten Generation hervor, unter ihnen die Brüder Pindemonte aus 
Berona, von denen derältere Giovanni Mardeje Pindemonte (1751—1812) 
hauptſächlich durch das Drama „Adeline und Robert“ feinen Namen 
fiherte, während jein Bruder Jppolito Pindemonte (1753—1828) mit 
der Tragödie „Arminius“ und ald Igrifher Dichter mit Liedern und Stans 
zonen, ſowie einer italienifchen Übertragung der „Odyſſee“ Geltung erwarb. — 
Bon reicherer, vielfeitigerer Begabung, leider auch unmännlicher, harakterloier, 
zeigte fh Vincenzo Monti aus Fufignano bei Ferrara (1754—1828), 
deſſen dramatifhe Dichtungen: „Ariftodemo*, „Saleotto Manfredi” 
und „Cajus Grachus” fih unmittelbar an Alfieris Tragik anjchließen, 
während Montis Lyrif, namentlich die Viſion „Auf den Tod Hugo Baſſe— 
villes“, mit ihren fühnen phantafiereihen Bildern, der Energie der Sprade 
das Studium Dantes verrät. Auch Montis Geſamterſcheinung beftätigte den 
wachſenden Drang zu einer neuen geiltigen Erhebung Italiens, eine Erhebung, 
die übrigens ſchon jeßt vielfadh mit den politifch vaterländiichen Beftrebungen 
parallel lief. 

Gleichzeitig begannen fih deutſche und engliihe Einflüffe in der neu— 
italienischen Boefie geltend zu machen und halfen diejelbe auf alle Fälle mannig— 
faltiger geftalten. Meldhior Gejarotti aus Pabua (1730-1808) wirkte 
durd) jeine Übertragung des Macpherſonſchen „Difian“ auf die Erwedung 
eines jtärferen Naturfinns und des Gefühle für harakteriftiihe Eigentümlichkeit. 
Größere NRefultate bradten die germanifhen Einflüffe bei Ugo Foscolo 
(1778— 1827), welcher auf dem fonnigen griehiihen Eiland Zante geboren war 
und als politifcher Flüchtling in London ftarb und deflen Dichtungen Ausdrud 
einer leidenjchaftlich bewegten, von „Baterlandswut und Ruhmeswut“ befeelten 
Natur find. Der Roman „Die legten Briefe des Jacopo Ortis“ 
verband die patriotiihe Schmerzempfindung mit der glutvollen Darftellung 
einer unglüdlichen Liebe. Das berühmte Gediht „Die Gräber” iſt eine der 
tiefiten elegiſchen Schöpfungen der italieniihen Litteratur, die Tragödie 
„Ricciarda“ zeigt, daß und wie die Strenge Alfieris in phantafiereicheren 
und weicheren Dichtern erfolgreich nachwirkte. 

Auch in der ſpaniſchen Litteratur begann ſich noch vor dem Ablauf 
des achtzehnten Jahrhunderts neues Leben zu regen. Schon der Sohn eines 
Hauptvertreters der franzöſiſchen Schule des früher (S. 513) charakteriſierten 
Moratin, Yeandro Fernandez Moratin aus Madrid (1760—1828) 
näherte ji in feinen Gedichten und Romanzen der altipaniichen, realiftiichen 
Weiſe mit jtarfen Schritten; feine Komödien „Die Heudlerin“, „Das 
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Ja der Mädchen“ und andere, obſchon in der Form noch franzöfifch regel- 
recht, tragen in der Sittenfchilderung wiederum ein nationales Gepräge. Biel 
entjcheidender und deutlicher trat dies Gepräge in den Werten eines Dichters 
wie Nicafio Alvarez Gienfuegos (1764—1809) hervor, unter deſſen 
Dramen die Tragödie „Zoraida” eine Ähnliche Bedeutung für die ſpaniſche 
Litteratur hatte, wie etwa Leſſings „Emilia Galotti” und Goethes „Götz“ für 
Deutſchland. Der völlige Sieg einer neuen nationalen, an die Vergangenheit 
wie an das gegenwärtige ſpaniſche Leben angejchloffenen Dichtung ward durch 
Manuel Joſé de Duintana aus Madrid (1772—1857) entjchieden. Seine 
Sugendtragödie „Pelayo“ und feine Iyrifhen Dichtungen, von denen die 
patriotifchen den verzweifelten Unabhängigkeitsfampf Spaniens gegen Napoleon. 
poetijch begleiteten, wurden vorbildlich für ein ganzes jüngeres Dichtergeſchlecht, 
die „Ode an das befreite Spanien“ von 1808 und eine Reihe volkstümlicher 
Lieder blieben nicht nur in hohem Anfehen, jondern im Herzen und auf den 
Lippen aller guten Spanier lebendig. 

Während die gefamten Litteraturen Curopad von dem belebenden 
Hauche durhdrungen oder berührt wurden, welcher kräftig und ſchöpferiſch— 
nahhaltig zuerjt in der deutſchen Litteratur erwacht war, führte die große 
franzöfiihe Revolution zu einem denkwürdigen Stillitand ber geiftigen Be— 
wegung in Frankreich, jchließlih zu einem Verfuh den Klaſſizismus neu 
zu beleben, einem Verſuch, dem gegenüber fi) alle andern Völker unempfäng: 
ih, ja entſchieden abweifend verhielten. Seit hundert und fünfzig Jahren 
war e3 dad eritemal, daß zahlreiche franzöfiihe Dichter und Schriftfteller 
eritanden, deren Schaffen ohne alle Einwirkung auf das Ausland blieb. Zum 
eritenmal erfannten gleichzeitig herborragende Vertreter der franzöfifchen Lit 
teratur den inzwiſchen überall und namentlih in Deutſchland eingetretenen 
Umſchwung an und fuchten die feit der Revolution abgeriffene Verbindung 
mit anderen Litteraturen unter Verzichtleiltung auf die eigene Oberherrlichkeit, 
wieder herzuftellen. Der franzöfifche Geift war in eine denfwürbige Über: 
gangsepoche eingetreten, die ſoldatiſchen Beſieger Europas machten um bie 
Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts die Erfahrung, daß 
al ihre Siege ihnen den verlornen Einfluß über Gefellihaft, Sitte und 
Kunit, den zulegt Rouffeau und Beaumarchais beſeſſen hatten, nicht wieder 
zu verichaffen vermochten. 

Die Revolution felbft brachte feinen Aufihwung der Poeſie und nur 
vereinzelte bedeutende Gedichte. Das berühmtefte derjelben, der „heilige 
Hymnus der Revolution“, die „Marfeillaife” des Joſeph Rouget de Lisle 
aus Lond le Saunier (17601836), im April 1792 gedichtet, die erfolg: 
reichte aller patriotiihen Dichtungen der Revolutionsperiode, die bedeu— 
tendite ihres DBerfaflers, der „Fünfzig franzöfifhe Geſänge“ Hinterliek, 
ftand vereinzelt. Als Dichter der Schredenäzeit und ihrer Feſte mirfte 
ein ältrer Lyrifer BPonce Denis Ecoudhard Lebrun aus Paris (1729 
bi3 1807), welcher vom Stonvent mit dem Namen des „franzöfiihen Pindar” 
geehrt wurde, in jeinen alten Tagen aber noch Gelegenheit fand, jeine Leier 
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zum Preife des eriten Konſuls und Kaifers zu ftimmen. Seine revolutionären 
und jonftigen Oden, Gpifteln und Epigramme zeigen nur einen gewanbdten 
Rhetorifer. Ein gefeierter Dichter des Revolutionsjahrzehnts war ferner 
Marie Joſeph de Chénier (1764—1811), der jüngere Bruder des ge— 
nialen Andr& Chenier, ald Sohn eines franzöfifhen Generalfonjuls zu Kon— 
ftantinopel geboren, kurze Zeit Offizier, darnach Schriftſteller, deſſen Tragödie 
„Karl IX.“ im Herbit 1789 durch ihre revulutionäre Nhetorif, ihre Charaf- 
teriftif eines fchlechten Herridhers ungeheure Erfolge errang. Es folgten die 
Hymne „Chant du départ“, einer der großen revolutionären Gefänge, die 
Tragödien: „Heinrih VIIL*, „Jean Calas“ und „TZimoleon“; das 
Spätlingswerk Chéniers „Tiberiu8” durfte unter dem Kaiſerreich nicht auf: 
geführt werden. 

Napoleon I. ließ es fi angelegen jein, bei der allgemeinen Wiederher- 
jtellung der Ordnung in Frankreich auc die Poeſie wieder zu disziplinieren. 
Geine perjönliche Vorliebe für die Würde, die Elare, ftrenge Regelmäßigkeit 
und das rhetoriihe Pathos des Hlaffizismus wurden für furze Zeit allge: 
mein. Eine Schule neuflaffiiher Poeten eritand, unter denen Antoine 
Vincent Arnault aus Baris (17661834) der verhältnismäßig bedeutendite 
war. Arnault3 Dramen: „Marius in Minturnä’, „Yucretia” und 
„Sincinnatus*, „Blanca und Montcaffin, oder die Benezianer“, 
„Germanicus“ u. a. waren forrefte regelmäßige Tragddien im alten Stil, 
deren Rhetorik durch einen leichten Anflug individueller Wärme über die bloßen 
froftigen Nahahmungen erhoben ward. Als geiftvoller Poet bewährte ſich 
Arnault auch mit feinen „Fabeln.“ 

Weitere Dichter der Haiferzeit waren Victor Joſeph Etienne de 
Jouy (1764—1846), deſſen Tragödien „Tippu Sahib" und Sulla“ 
nüchtern genug erjchienen, der aber mit feinen Operndidhtungen für Spontini 
und Gherubini „Die Beitalin“, „Ferdinand Gortez* und „Die 
Abenceragen“ der echte Poet des friegerifhen Heroismus, des Waffen: 
geraſſels und Gepränges der Saiferzeit ward und mit feinem Buche „Der 
Einfiedler der Chauſſée d'Antin“, die gefamte Lejewelt jener Tage 
gewann; Frangoi3 Juſte Marie Raynouard aus Brignolles in der 
Provence (1761—1836), deffen Dramen „Die Templer“ und „Die Stände 
von Blois“ durd den nationalen Stoff ausgezeichnet waren. 

„Während die ebengenannten, in ihrer Richtung und Wirkſamkeit von 
der Regierungsgewalt begünftigten Pieudoklaffiter die offizielle Poeſie Frank— 
reichs bildeten und den Anſpruch erhoben, die Zukunft der franzöftihen Lit— 
teratur zu beſtimmen, erwiejen fie fich bereits jeit Dem zweiten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts als einflußlos für die ſchöpferiſche Fortentwidlung 
der franzöfiichen Litteratur. Vielmehr knüpfte diejelbe an eine Reihe von 
Griheinungen und Beitrebungen an, welde, aus der gärenden Zeit empor- 
tauchend, von anderen Yebensmomenten als dem neuerwachten Drang zur 
Ordnung und Negelmäßigfeit, bejeelt und beitimmt waren. Die Anfänge der 
franzöfifhen Romantik, die fich zunächſt nur als Anfänge einer innerlicern, 
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lebensvollern Poeſie daritellen, zu einem Teil unmittelbar aus der Kraft 
ihöpferiiher Naturen hervorgehen, zum andern Teil unbewußt und bewußt 
unter der Einwirkung des neuen großen Lebens in den germanijchen Littera- 
turen ftanden, fallen bereitö in die Tage der Revolution und bes Kaiſerreichs 
und mwurben fo ſehr ald Gegenſätze zu dem für ſpezifiſch franzöſiſch eradhteten 
reftaurierten Hlaffizismus empfunden, daß ber fpäter oft wiederholte Vorwurf 
der unnationalen Gefinnung ſchon um diefe Zeit gegen die lebensvollern Lit- 
teraturbeftrebungen (namentlid vom Kaiſer gegen Frau von Stasl) gefchleubert 
wurde.” (Stern.) 

Diefer eben charakteriſierte Geift hatte fich zuerit in den Gedichten des 
unglüdlihen Andre Chenier (1762—1794) geregt. Als Anhänger des 
Königtums im Januar 1794 eingeferfert und kurz dor Robespierres Sturz, 
am 25. Juli 1794 hingerichtet, hinterließ Chenier der franzöfifhen Litteratur 
ein foitbares Vermächtnis in jeinen Gedichten. Chenier war Gelegenheits- 
dichter im beiten und hödhiten Sinne des Wort, unmittelbare Empfindung 
im einfachen und ergreifenden Ausdrud, träumerifche Naturliebe, elegifche 
Innigfeit, Earer Schönheitöfinn belebten feine Dichtungen, unter denen die 
Idyllen „Der Blinde“, „Der junge Kranke“ und „Der Bettler“, die Elegien 
und Oden „Die junge Gefangene“, „An Charlotte Corday”, „An Fanny“, 
‚Verſailles“ und zahlreiche poetifhe Fragmente, durh Wärme und Ichlichte 
Schönheit die geſamte franzöftiche Lyrik des achtzehnten Jahrhundert3 hinter 
fih ließen. Talentvolle Lyriker, obſchon mit Chönier nicht zu vergleichen, 
waren auch Charles Hubert Millevoye aus Abbeville (1782—1816) 
und Marc Antoine Desaugierd aus Frejus in der Provence (1772 
bis 1827), der erite mehr eine elegifche, finnige, der zweite eine lebensheitere, 
von altfranzöfifcher Leichtlebigfeit erfüllte Natur, beide aber lebendig und 
unmittelbar. 

Bewußter, abfichtlicher als dieſe Poeten ftrebte eine hervorragende Schrift- 
ftellerin der Revolution und des Kaiſerreichs einer Umgeltaltung und Neu— 
belebung der franzöfifchen Litteratur entgegen. Dies war die Tochter des 
berühmten Genfer Bantiers und Finanzminifters Neder Anna Zouije 
Germainede Sta&l-Holitein (1766—1817), jeit 1786 mit dem ſchwediſchen 
Gelandten in Paris, dem Baron von Staäl-Holitein, vermählt. Ihr Bud 
über „Deutichland“ („De Allemagne“) entfprang der Sehnfucht nad) Un: 
mittelbarfeit und geiftiger Freiheit, itellte „mit einer auf franzöſiſcher Seite 
bis dahin unerhörten Schärfe und Unparteilichkeit die Grundeigenfhaften der 
beiden Nachbarvölker einander gegenüber” (Kreyßig) und war vollauf berechtigt, 
den ganzen Zorn des Soldatenfaiferd herauszufordern. In Frau von Stasls 
Romanen „Delphine* und „Gorinna” handelt es fih um einen jchmerz- 
vollen Proteit der weiblihen Gmpfindung gegen Härte und Heuchelei der 
Gejellihaft; der bedeutendere der beiden Romane ift ohne Frage „Corinna“, 
in deſſen Erfindung ſich die leidenschaftliche Nefleftion mit glänzenden und 
farbenreihen Schilderungen Italiens verbindet. Tiefer noch als Frau von 
Stael wirkte ihr Zeitgenofje Francois Rene, Vicomte de Chateau: 
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briand aus St. Malo in der Bretagne (1768—1848). Als jüngerer Sohn 
feines Haufes zum geiftlihen Stand beitimmt, darnach Offizier, beim Ausbruch 
der Revolution 1790 nad) Amerika flüchtend, deſſen Urwälder er von den 
fanadijhen Seen bis Louifiana durchſtreifte, 1792 bei der Armee der Emi— 
granten, weiterhin als Flüdtling in London, 1800 wieder in Frankreich, 
während des ganzen Kaiferreihs Napoleons I. in beftändiger Oppofition 
gegen diejen, ſah Chateaubriand nad der NRejtauration glänzende Tage für 
fi aufgehen, ward Staatsminifter, Gefandter in Berlin und London, Minifter 
ber auswärtigen Angelegenheiten, und wiederum Geſandter in Rom, blieb 1830 
dem abermals geitürzten und vertriebenen alten Königshaufe treu und widmete 
den Reit jeines Lebens feinen „Erinnerungen von jenſeit des Grabes“. 

Chateaubriands große litterariihe That war dad Buch „Der Geiit 
bes Chriftentums“, in welhem er dem voltairianiſch aufgeklärten und 
revolutionären Frankreich zu ermweifen ftrebte, daß man mit den Heildwahr: 
heiten, den Myſterien und füßen, herzerfüllenden Zaubern des Chriftentums 
aud; dad beite Stüd Poefie und reiner Schönheit, deren das Erbenleben 
fähig ift, verloren habe. „Nicht die Sophiiten galt e8 mit der Religion zu 
verjöhnen, jondern die Welt, welche fie irre führten. Man hatte ihr gejagt, 
das Chriftentum fei ein barbarifher Kultus, abſurd in feinen Lehrfägen, 
lächerlich in feinen Gebräuden, den Künſten und Wiſſenſchaften feindlich, nicht 
verträglich mit der Vernunft und der Schönheit, ein Kultus, der zu nichts 
gedient, als Blut zu vergießen, die Menſchen zu fejfeln, das Glüd und die 
Aufklärung des menſchlichen Gefhlehts zu verringern. Sp mußte man denn 
zu beweiſen ſuchen, daß von allen Religionen, die je eriftiert, die chriftliche, 
die am meiiten poetifche, die menjchlichite ift, diejenige, welche die Freiheit, 
die Wiſſenſchaften, die Künſte am meilten begünftigt, daß die neuere Welt 
ihr alles verdankt, vom Aderbau bis zu den jtrengen Wiſſenſchaften, von ben 
Stranfenhäufern, den Zufludhtsftätten der Armen, bis zu den von Michelangelo 
erbauten und von Raffael geihmüdten Tempeln. Man mußte zeigen, daß es 
nichts Göttliheres giebt als feine Moral, nichts Liebenswürdigeres, Präch— 
tigereö giebt als feine Lehren und feinen Gottesdienſt. Man mußte zeigen, 
daß dieſer das Genie begünftigt, den Geihmad reinigt, die tugendhaften 
Leidenschaften entwidelt, den Gedanken fräftigt, dem Schriftiteller edle Formen, 
dem Künſtler volllommene Vorbilder giebt, daß es feine Schande iſt, mit 
Newton und Bofjuet, mit Pascal und NRacine gläubig zu fein, mit einem 
Wort, man mußte jeden Zauber der Einbildungsfraft und alle Interefien 
des Herzens für dieſe nämliche Religion aufrufen, gegen welche man diejelbe 
bewaffnet hatte.“ (Chateaubriand.) Aus diefen Gefinnungen heraus entitand 
ein wunderbares, bald tiefes und lebenspolles, bald flaches und fofettes 
Merk poetifch gefärbter Beredfamfeit, ein eigentümliches Zeugnis für die 
überall erwachte Sehnſucht nad Rüdkehr und Umkehr, nah Wiedergewinn 
eine unanfechtbaren Glaubensbodens. Gleihtwohl verrieten die dem „Geiit 
des Chriftentums“ einverleibten poetischen Epifoden „Atala“, die Gejchichte 
der Liebe eines jungen Indianerhäuptlings Schafta und einer Halbindianerin 
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Atala und „Rene“, die Gejchichte eines Helden, deſſen Schwefter eine fündige 
Leidenichaft für ihn faßt, die fie im Kloſter begräbt, während er in den Ur— 
wäldern und Steppen Amerifad Vergeſſen juht, wie äußerlich und weltlich 
eitel die neuchriftliche und neukirchliche Empfindung zumeift blieb. Das Beite 
in diefen Büchern waren doch die Nachklänge Rouffeaufher Empfindung und 
träumerifcher Naturfehnjuht, war der Ausdrud eines „Weltfchmerzes" der 
ganz unabhängig von den religiöjen Überzeugungen Chateaubriands blieb. 
Auch die kleine Dihtung „Der legte der Abenceragen“ erwies fih als 
eine charakteriftiiche Vorläuferin der franzöfiihen Nomantif. Zwei größere 
Didtungen: „Die Natchez“, welche den Untergang ber roten Urbevölferung 
Amerikas klagend darftellt, und „Die Märtyrer“, die Frucht einer Wallfahrt 
Chateaubriands nad) Ierufalem, wiederholen in breiterer Weiſe die Grund: 
motive, welche in den frühern Werfen des Schriftiteller® vorwalten, ohne 
diefe Jugenddichtungen zu übertreffen oder ihnen in Friſche und Reiz aud) 
nur gleihzufommen. 


Die Romantik. 


Di. große und alljeitige Erhebung der nationalen Litteraturen, welche 
um die Wende des adhtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts eintrat, hatte 
überall den Bruch mit der einfeitigen Verftandesaufflärung und der aus ihr 
erwachjenen Kunſttheorie zur Borausjegung gehabt. Naturgemäß wuchs die 
Stimmung, in der man fid zuerft gegen die Herrſchaft der Nüchternheit 
erhoben, zuerjt wieder Gemüt und Phantafie in ihre Rechte eingejegt hatte, 
während der Jahrzehnte, die dem eriten Neuaufihwung folgten, in die Tiefe 
wie in die Breite und die Romantik erſchien urfprünglic nur als eine Fort— 
bildung der großen Ideen und ftarfen Empfindungen, aus denen die Haffiiche 
Litteratur hervorgegangen war. 

Nur zu bald aber miſchten fich den gefunden und vollberechtigten Elementen 
ungefunde Hinzu, die jubjektive Willfür und das überfteigerte Selbitgefühl der 
romantifhen Poeten und Philofophen, die unruhig juchende Originalitäts- 
und Großmannsfucht, verbanden ſich der lebendigeren Empfindung für das 
Nationale, der Abneigung gegen die Nüslichkeitätendenz in der Kunſt, dem 
Widerwillen gegen die platte Alltäglichkeit, mit denen allein man fich noch nicht von 
ben großen Trägern und Vertretern des Eaffiihen Humanitätsideals getrennt 
hatte. Zur äjthetifchen gejellte fi binnen furzem eine politifch religiöfe 
Richtung, die mit dem ganzen geiltigen Erbe des achtzehnten Jahrhunderts 
aufzuräumen juchte In dem großen Kampfe, den die Völker Europas gegen 
das zeritörende Nivellement der franzöfiihen Revolution und die brutale 
Alleinherrichaft des napoleoniſchen Weltreichs zu beftehen hatten, half die 
Romantik die Freude am eigenen Weſen, an der nationalen Bejonderheit, den 
Glauben der einzelnen Völker an fich jelbit erhalten und jtärfen. Mit dem 
Berlangen nad nationaler Eigentümlichkeit traf das innerſte Bedürfnis nad 
religiöfer Empfindung und Erhebung zuſammen und die romantiihe Dichtung 
ward zur Trägerin beider. Indem fie die ausſchließliche Muftergültigkeit der 
antiken, namentlich der griechiſchen Litteratur beftritt, zu der fi) Goethe und 
Schiller mehr oder minder befannt hatten, indem fie die Blicke auf die Schäte 
der romanifchen, der mittelalterlihen, der orientalijchen Litteratur binlenkte, 
gab jie taujendfache Anregungen und arbeitete der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis 
ganzer Zeitalter enticheidend vor. Doch alle dieſe Leiftungen und Borzüge 
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wurden verbunfelt und jchließlid in den Augen der Maflen aufgehoben, als 
die Romantif und hier wiederum in eriter Linie die deutiche Romantif, ſich 
entweder in ein nichtiges, jeden Bezug auf das Leben, jede Wirkung auf das 
Leben verichmähendes Spiel, in die romantiſche Ironie auflöfte oder die 
tendenziöje Lobrednerin mittelalterliher Staats- und Gejellihaftszuftände, die 
Dienerin de3 modernen Neufatholizismus, der jefuitiihen Weltunterwerfung 
ward. Bon den Tagen an, wo wenigitens eine Anzahl der romantifchen 
Dichter die erfehnte, ftürmifch geforderte, heiß erftrebte Einheit von Poefie und 
Leben im Schoß der alten Kirche erblidte, war der unbedingte und unverſöhn— 
fihe Gegenfaß der romantiihen Schule zur klaſſiſchen Litteratnr, zu allen 
Idealen der vorangegangenen großen Zeit entfchieden. In einzelnen Littera- 
turen, welche feinen ſchöpferiſchen Aufſchwung wie jenen der Goethe-Schillerepodhe 
gejehen Hatten, trat dieſer Gegenſatz nicht jo fchroff und hart hervor, als in 
Deutichland. Aber er blieb vorhanden und fürzte überall die Lebensdauer 
der romantiichen Poefie, er half eine ichonungs- und anerfennungslofe Ver: 
dammung ihrer gejamten geiftigen Richtung zeitigen, welche bis in die Gegenwart 
herüberwirkt. Gleichwohl mußten die Gegner der Romantik, die nicht verfappte 
Nachfahren der armjeligften Aufklärer des actzehnten Jahrhunderts waren, 
eine große Bedeutung der Romantik in der Weltlitteratur, wie in der menſch— 
lihen Kultur einräumen. „Als geiftige und poetifch philofophiihe Reaktion 
enthält die Romantif jedoch zahlreiche Keime, ja Bildungen des fortfchreitenden - 
wie fich entwidelnden menſchlichen Geiſtes. Die älteren Romantifer führen 
in die deutſche Poefie einen neuen Ton ein und geben ihren Werfen eine neue 
Färbung, erneuern außerdem die Stimmungen und Motive der Volfölieder, 
Volksmärchen und Volksbücher. Sie wirken anfangs befrudhtend auf bie 
deutihe Wiſſenſchaft; die germaniftiihen Studien, die etnographifchen und 
juriftiihen Forſchungen, die romanische und indiihe Philologie, die natur: 
philojophiichen Spiteme und Träume wurden von der Romantik urjprünglich 
injpiriert. Moetifh haben fie das Stimmungsleben ihres Volkes bereichert, 
wenn fie auch mehr franfhaften al3 gefunden Stimmungen Ausdrud verliehen. 
Kritiih Haben fie uriprünglich mit Erfolg Erweiterung des geiftigen Gefichts- 
freijes erjtrebt. Religiös haben die beiten unter ihnen in der eriten Jugend 
die Berinnerlihung des Gefühls angeſtrebt.“ (Brandes.) Und was folder: 
geitalt der der Romantik nichts weniger als geneigte Kritifer gerechterweife 
der deutſchen romantiihen Schule zugeitehen muß, das gilt in gleidhem, ja in 
erhöhten Maße von der Romantit auch in anderen Litteraturen. Wo die 
romantiihen Dichter in Deutjchland vielfah nur die Nachfolger der Stürmer 
und Dränger, vor allem die Nachfolger Goethes waren, erfchienen die Ro— 
mantifer anderer Litteraturen ald die erſten oder Doch die poetijch bedeutenderen 
Befreier, wo die Deutichen dur Neflektion und Studium den Zugang zu 
gewijlen verjchütteten Brunnen der Boefie gewinnen mußten, ſtrömten eben 
dieje Brunnen den Dihtern anderer Völker noch friih aus dem unmittelbaren 
oder wenigitens erjt kurz vergangenem Leben zu. Unter dem Haud der Ro- 
mantik entfalteten ſich namentlich in den fleineren Ländern Europa die eriten 
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poetiihen Blüten der Neuzeit und der inzwijchen mächtig gewordene Gedanke 
einer Weltlitteratur beförderte die Wechjelwirkung aller romantifhen Dichtung 
von einem Volke zum andern. 

Die Periode der Romantik zeigt ſich als eine jchwer zu begrenzende, 
weil die Umbildungen und fpäteren Qebensäußerungen des romantijchen Geiftes, 
die Übergänge, welhe von der Romantik zur modernen Litteratur führten, 
ihr bald zugerechnet, bald abgeſprochen werden. Jedenfalls gehörten ihr die 
erften Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhundert? in dem Sinne, daß die 
Romantik rückwirkend jelbit Dichter berührte, die ihr voraufgegangen waren, 
entzog fi) dod der große Genius der Zeit, der gewaltige Goethe, ihrem 
Einfluß nit ganz, und daß fie troß miberftrebender und abweichender 
Talente in diefer Zeit allen Litteraturen die Richtung gab. Das Emporwadhien 
und die allmähliche Ausbreitung der Romantik fiel mit den großen Weltfriegen 
zufammen, fie übte ihre ftärffte und zugleich ihre breitefte Wirkung in jenem 
tiefen Frieden, welcher dem Sturze Napoleons folgte und der von 1815 bis 
1848 nur vereinzelt und nur augenblidlicd durdhbroden ward. Ja der tiefe 
Friede felbit wäre ohne das Vormwalten der romantifchen Ideen und Zeit— 
ftrömungen vielleicht undenkbar geweſen, Philojophie, Dichtung und joziale 
Bebürfnifie waren auch in diefer Periode den äußeren Geftaltungen des 
politifchen Lebens vorangegangen. An den falihen und ungefunden Richtungen 
der Romantik hatte die Erfhöpfung der Völfer nad einem Bierteljahrhundert 
voll Revolutionen und Kriege, die tiefe Ermüdung der europäiſchen Menichheit 
unzweifelhaft einen großen Anteil und mit der eriten Regung einer frifcheren, 
männlidheren Stimmung mußte die Alleinherrichaft der Romantik in Frage 
geftellt werden, ohne daß darum eine völlige Bejeitigung des von ihr Ge- 
bradten und Gemwonnenen eintrat. 

ALS die Gründer und geijtigen Häupter der „romantifhen Schule“ 
in Deutſchland fahen fid) jene Gebrüder Schlegel an, die durch ihre pole— 
miſchen Neigungen, durch ihren DOrafelton, in welchem fie die Theorie einer 
romantijchen Univerfalpoefie, eine „ejoteriiche Poeſie“ verfündeten, deren Ideal 
nur durch eine divinatorifche Kritik harakterifiert werden könne, die allein 
unendlich erſcheine, weil fie allein frei und nur auf die Willfür des Dichters 
geitellt jei, eine Schar von jüngeren Talenten um fi vereinigten, ja dieſe 
Talente lenkten, während ihr eigenes jchöpferifches Vermögen unendlich geringer 
war, als das der befjeren unter ihren unmittelbaren Anhängern und Freunden. 
— Der ältere der beiden Brüder, Auguft Wilhelm Schlegel aus 
Hannover (1767—1845), Sohn des Liederdichter® Johann Adolf Schlegel, 
nad feinen Studien in Göttingen Hauslehrer in Amjterdam, demnächſt als 
Scırififteller und Profeſſor in Jena lebend, zwiſchen 1802 und 1817 ein 
MWanderdafein führend, das hauptiähli dur feine Verbindung mit Frau 
von Stael veranlaßt ward, von 1819 bis zum Schluffe ſeines Lebens Pro: 
feffor an der neugegründeten lniverfität Bonn, ſuchte als jelbitihaffender 
Dichter, wie ald fchöpferiicher Kritifer Anfehen zu gewinnen. In feinen 
Gedichten waren es vor allem formelle Vorzüge, die glüdlih geſchickte Nach— 
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bildung ſüdlicher Formen, prächtige Einzelftellen und Bilder, geiltvolle Sa: 
tiren und Epigramme, bie fih wirkſam erwiefen, im ganzen verrieten aber 
ſowohl feine größeren poetifhen Erzählungen, als das Schaufpiel „Ion“ 
den Mangel eigentliher Geſtaltungskraft deutlich genug. Alle Vorzüge feines 
Geiſtes bradte Schlegel als poetijcher Überjeger zur Geltung, ſowohl 
fein „Spanijhes Theater“ alö die „Blumenjträuße italieniicher 
jpanifcher und portugiefifher Poeſie“, vor allem jedoch feine Über: 
tragung von Shafejpeares Dramen, von denen er „Romeo und Julie”, 
„Der Sommernadtötraum”, „Julius Cäſar“, „Was ihr wollt“, „Der Sturm“, 
„Hamlet“, „Der Kaufmann von Venedig”, „Wie ed euch gefällt“, „König 
Johann“, „Rihard II“, „Heinrih IV“, „Heinrih V.“, Heinrih VL“, 
„Richard III.” überjegte (bie Sammlung warb erit ſpät unter Ludwig Tieds 
Namen und Obhut von verſchiedenen Überfegern vollendet), waren Meiiter: 
leiftungen und hätten Schlegel, auch ohne die zahliofen litterariihen Händel 
und ohne fortgejegte Selbjtberühmung, jeines Namens Unsterblichkeit gefichert. 
Als Kritiker und Litterarhiftorifer griff er vielfeitig, mannigfaltig, oft ſcharf— 
finnig, oft willfürlich in die deutfche Litteraturentwidlung ein; auch auf dieſem 
Gebiete war es ihm gegönnt in einem Hauptwerfe, den Vorlefungen „Über 
dbramatifhe Kunft und Litteratur“, feine Anſchauungen und den jeltenen 
Tiefblid für poetifche Naturen und Schöpfungen, zufammenhängend, mit geiftiger 
Schärfe und lebendiger Beredjamfeit darzulegen. 

Eine ebenfalls reich begabte und doch zum höchſten, was er erjtrebte, 
nicht begabte Natur war auch der jüngere Bruder Friedrih Schlegel 
(1772—1829), welcher fi, nad; kurzer Thätigfeit als Kaufmann, philologijchen 
und litterarifchen Studien, darnach ausſchließlich dem litterariihen Berufe 
widmete und nahdem er mit einer „Geſchichte der Poesie der Griechen 
und Römer“ hervorgetreten, fi) mit feinem Bruder Auguft Wilhelm zur 
Heraudgabe des „Athenäum”, als eines Organs der romantifchen Schule, 
vereinigte. Seine Verbindung mit Dorothea Beit, der Tochter Mojes 
Mendelſohns, die fi) dur einen Roman „Florentin“ der Romantif an- 
ſchloß, war die perfönliche Vorbereitung zu dem unvollendet bleibenden Roman 
Lucinde“, in mweldem der Kultus äfthetiiher Sinnlichkeit gefeiert werden 
follte, während fi in Wahrheit eine wiberwärtige kalte Lüfternheit im philo- 
ſophiſchen und artiftifchen Faltenwurf darftellte. Auch Fr. Schlegel Tragödie 
„Alarkos“ verriet ein „peinliche® Streben, bei gänzlihenm Mangel an 
Phantafie aus allgemeinen Begriffen ein Kunſtwerk hervorzubringen“. (Körner.) 
Die fpätere Entwidlung Fr. Sclegeld ward durd feinen und feiner Gattin 
Übertritt zur fatholifchen Kirche beftimmt, an die Stelle der „Willtür des 
ihöpferiihen Dichters“ trat jet jene Unterordnung unter den „großen gott- 
gewollten Zwed des Chriftentums, in dem alle Freiheit erreicht und beichlofien 
it“. Bon der neufatholiihen Tendenz Fr. Schlegel® war fein anregendes 
und bahnbredhendes Buch „Über Sprade und Weisheit der Inder“ 
(1808) noch frei gewefen, um fo jtärfer, einfeitiger trat diefelbe in den 
„Borlejungen über die neue Geſchichte“, und in jenen „Zur Ge 
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fhichte der alten und neuen Litteratur“ hervor. Sie waren es 
hauptſächlich, durch welche der Romantik das Gepräge fünftlicher Mittelalterlich- 
feit, de3 fpäteren Ultramontanismus, aufgedrüdt wurde. Als Iyriicher Dichter 
gelang es Schlegel einigemal für die Fülle feiner Empfindung, die Tiefe jeiner 
Sehnſucht den ergreifenden Klang zu finden, im ganzen blieb es auch bei ihm 
die formelle Virtuoſität, die geiftreiche Gemwandtheit, welche ihn vom großen 
Troß der Boeten jchied. 

Unter ben jüngeren Dichtern, welche fich zu Ende der neunziger Jahre 
an die Brüder Schlegel anſchloſſen, waren e3 vor allen zwei: Novalis und 
Tied, auf weldhe die größten Hoffnungen gebaut wurden, Hoffnungen, von 
denen nur ein kleiner Teil in Erfüllung gehen konnte. Friedrich von 
Hardenberg (ald Dichter Novalis) aus Wiederftedt in der Grafihaft 
Mansfeld (1772—1801), früh an der Schwindſucht geitorben, war der erite 
unter den Nomantifern, welder in jeinem Roman: „Heinrid von Ofter— 
dingen“ die eigenfte Welt: und Kunſtanſchauung der neuen Schule darzuitellen 
unternahm und mit der Erziehung eines Dichters auch die Erziehung des 
vollendeten Menſchen zu jchildern gedachte, da „die Poefie gar nichts beſon— 
dere“, vielmehr „die eigentümlihe Handlungsweiſe des menjchlichen Geiites“ 
ift. Die myſtiſche Sehnjuht nad der „blauen Blume” drüdte die tiefite 
Sehnsucht dieſes Geſchlechts nad einem großen Augenblid erlöfenden Wunder: 
glaubens und erlöjender Schöpferfraft aus, der ganze Roman jollte von nichts 
weniger ald „vom Urſprung der Welt, von der Entitehung der Geftirne, der 
Pflanzen, Tiere und Menſchen, von der allmädtigen Sympathie der Natur, 
von der uralten goldnen Zeit und ihren Beherricherinnen, der Liebe und 
Poeſie, von der Ericheinung des Haſſes und der Barbarei und ihren Kämpfen 
mit jenen wohlthätigen Göttinnen und endlih vom zufünftigen Triumph der 
fegteren, dem Ende der Trübjal, der Verjüngung der Natur und der Wieder: 
fehr eines ewigen goldenen Zeitalters“ handeln. Außer dem „Ofterdingen“ 
dichtete NovaliS „Hymnen an die Nacht“, ſowie geiſtliche durch ſchlichte, 
innige Frömmigkeit ausgezeichnete Lieder, weldhe zu den jchöniten und uns 
vergänglichſten lyriſchen Dichtungen der Romantik zählen. 

Mindere Tiefe und lyriſche Uriprünglichteit, aber größere Bieljeitigfeit 
des Talents, umfaflendere Bildung legte Ludwig Tied aus Berlin (1773 
bis 1853) an den Tag. Die Halb improvifatoriihen Schöpfungen dieſes 
Dichters, welche dazu vielfad daS Gepräge der Laune und MWillfür tragen, 
wurden von jeiner eigenen Zeit ebenſo entichieden über: wie von den jpäteren 
Gejchlehtern ungerecht unterſchätzt. In Tieds Produktion laſſen fich drei 
Perioden untericheiden, deren erite die Romane: „Abdallah,* „William 
Lovell“ und „Beter Leberecht“ umfaht, Schöpfungen, in denen neben 
der ſubjektiven Leidenfchaftlichkeit und Phantaftit, die Einflüffe der Berliner 
Aufklärung auf den jungen Schriftiteller no ganz unverkennbar find. Zum 
romantiſchen Dichter erhob ſich Tiek zuerft in den „Volksmärchen“, in 
welchen er teils ältere Stoffe: „Graf Peter von Provence und die fchöne 
Magelone“, „Die Haimonskinder“, „Die Schildbürger“, teils eigene Erfind— 
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ungen geftaltete, unter denen „Der blonde Edbert” ein zwar franthaftes, 
aber unübertroffene® Stimmungsmeifterftüd bleibt, dem die jpäteren: „Der 
getreue Cdart“ und „Der Tannhäuſer“, beinahe gleichlommen. „Franz 
Sternbalds Wanderungen”, eine Art romantifher „Wilhelm Meifter”, 
ſprachen zuerit den Enthuſiasmus des Dichters und feiner Gefinnungsverwandten 
für mittelalterliches Leben und mittelalterliche Kunft aus. Die romantischen 
Dramen, welde Tied gleichzeitig zu dichten begann, wendeten fich in direkter 
Polemif gegen die Aufklärung und Alttlugheit, gegen den nüchternen Ver: 
ftand, der das Leben meiftern will und doch überall durch den ſchlichten Sinn, 
da? tiefere Gemüt und die phantafiereihe Natur beſchämt und befiegt wird. 
Dies Lieblingsthema oder vielmehr diefe Grundanſchauung variierte der Dichter 
in einer ganzen Reihe von Werken, den Dramen und Märchentomödien: 
„Ritter Blaubart”, „Der geftiefelte Kater”, „Prinz Zerbino, 
oder Die Reife nahdemguten Geſchmack“, „Dieverfehrte Welt“, 
zumal aber in den drei legten „Luftipielen”, deren Ironie und Humor fi 
überall gegen die Nüchternheit und Selbftüberhebung der „aufgeflärten” Welt 
wendet. Meder diefe Komödien, noch die phantaftiichen, größeren Dramen 
„Genoveva“, „Kaifer Oktavian“, „Fortunat“ vermochten, troß allem 
Zauber der PBhantafie, troß einer Fülle wahrhaft poetiiher Motive und Mo— 
mente, troß lebendiger, humoriſtiſcher Geftalten, eine tiefere Wirkung zu er- 
zeugen. Ganz abgejehen von ihrer Unaufführbarkeit leiden fie ſämtlich unter 
ber geiftreihen Willfür, unter dem launifchen Spiel mit Formen und jener 
ächt romantifhen Ironie des Dichters, die ſich gegen die eigenen Gebilde 
fehrt und während fie über denfelben zu ftehen meint, fie geradezu auflöft. 
„Fortunat“, jowie die Eleineren Erzählungen: „Liebeszauber”, „Die Elfen“ 
und „Der Pokal“, welche Tied mit den älteren Dichtungen im „Bhantafus“ 
zu einer Art Einheit verband, bildeten den Übergang zu des Dichters dritter 
Periode, in welder eine Neaktion jeines uriprüngliden Naturells, feiner 
Bildung und Erziehung, gegen die prinzipielle Phantaftit und die kunſtauf— 
löjende dichteriihe Willfür eintrat. Raſch naheinander entitanden feine dem 
Stoff nad teils hiftorifchen, teils modernen Novellen, durch deren Folge 
er einen großen Einfluß auf die Entwidelung der neuen Litteratur gewann. 
Die Gefamtheit der Tiedihen Novellen erwies fein großes Erzählertalent, in 
den vollendetiten gab er Eleine Kunſtwerke, in denen eine wahrhaft dichterifche 
Aufgabe mit rein poetiihen Mitteln gelöſt ward, mit andern bahnte er leider 
jener Gejprähsnovelliftit den Weg, in welcher das epiſche Element ganz 
zurücdtritt und die Erzählung nur das Gefäh für die Darlegung gewiſſer 
Meinungen und Bildungsrefultate wird. Als die vorzüglicheren müffen „Die 
Gemälde”, „Die Reiſenden“, „Der Alte vom Berge”, „Die Geſellſchaft 
auf dem Lande”, „Die Verlobung“, „Des Lebens Überfluß“, „Der junge 
Tijchlermeifter”‘, ferner die Novellen mit hiftorifchem Hintergrund, „Der 
griechiſche Kaiſer“, „Der Tod des Dichters“, ‚„„Dichterleben” und des Dichters 
bedeutendites leider unvollendetes Spätlingöwerf „Der Aufruhr in den 
Cevennen“ gelten. Die letzte größere Schöpfung Tieds, der Noman 
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„Bittoria Accorombona”, brachte neben den Vorzügen aud wieder die 
Mängel eines launiſch willfürlichen, im Wefentlihen improvifatortihen Talents 
empfindlich zum Bemwußtjein. 

Zu Tieds romantischen Jugendgenofjen gehörte 9. W. Wadenroder 
aus Berlin, der Verfaffer der „Herzensergießungen eines kunſt— 
Liebenden Klofterbruders” und der „Phantafien über Kunſt“, 
deffen Schriften Tief ebenfo wie die vieler älteren und neueren Autoren 
herauögab. 

Der eriten Gruppe der deutihen Romantiker gejellte ſich ſchon zu Ans 
fang des neuen Jahrhunderts eine zweite. Hervorragend in dieſer waren 
Klemens Brentano aus Frankfurt a. M. (1778—1842) ein reiches, aber 
verworrened und mit Luft irrgehendes Talent, deſſen jubjeftive Unarten, da 
fie gleihfam nur legte Ergebnifjfe der allgemeinen romantiihen Neigungen 
waren, auch der gejamten Romantik zur Laft gelegt wurden. Schon in feinen 
Erſtlingsdichtungen, dem Luſtſpiel „Bonce de Leon“ und dem Roman 
„Godwi, oder das fteinerne Bild der Mutter“ herrjchte eine frank: 
hafte Verwilderung der Phantafie, welche auch dur die eingehende Beichäf- 
tigung mit den deutſchen Volfsliedern und der mit Achim von Arnim gemein- 
jam veranftalteten Sammlung „Des Knaben Wunderhorn“ nicht geheilt 
ward. Sie durchzieht des Dichters Hauptihöpfungen die „Romanzen vom 
Roſenkranz“, eine Art katholiſcher Fauftdihtung voll mächtiger Momente, 
deren voller und klarer Durdhführung die Kraft Brentanos nicht gewachſen 
war, jowie das hiltorifcheromantiihe Drama „Die Gründung Prags“ 
und weicht höchſtens in einzelnen vortrefflihen Erzählungen (Geſchichte vom 
braven Kaſperl und Shönen Annerl), einzelnen Märchen und Gedidten. 

Eine gefündere, ftärfere, bei allem Ubermaß der Phantafie der feiten 
Geltaltung fähigere Poetennatur war Brentanos Schwager Ludwig Achim 
von Arnim aus Berlin (1781—1831), deffen beide Romane „Armut, 
Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Ges 
ichichte, zur lehrreichen Unterhaltung armer Fräulein aufgeichrieben“, und vor 
allem „Die Kronenwächter“ und deſſen beite, phantafievollite Erzählungen 
mit Unrecht vergeilen wurben. 

Auh Friedrid, Freiherr de la Motte Fouqué aus Branden- 
burg (1777—1843), der mit dem Heldenſpiel „Sigurd, der Schlangen: 
töter” die deutiche Poefie wieder in die Welt des Nordens zurüdführen 
wollte, deſſen einjt hochgefeierte Romane „Der Zauberring“ und „Die 
Fahrten Thiodulfs des Isländers“ zwar manieriftiich, in der Aus— 
führung aber voller lebendiger Vorftellungsfraft und voll warmblütigen Anz 
teild des Dichter an jeiner geträumten mittelalterlihen Welt waren, und 
deſſen reizende Märhen-Erzählung „Undine”, das Andenken an die befondere 
Weile Fouqués nod aufrecht erhält, gehörte zu den jüngeren Paladinen ber 
romantischen Tafelrunde. 

Einſam und wie eine Rätfelgeitalt trat in den Kreis diefer romantischen 
Genofjen ein Dichter von mächtigfter Anlage und gemwaltigiten fünftleriichen 
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Abfihten, ein Dichter, der nad) jeined Biographen ſchönem Wort „ganz und 
gar von germanifcher Art erfüllt war. Er konnte fih die Schönheit nicht 
ohne ihre Schweiter, die Wahrheit, denken. Ebendas, was ihn im Schiller: 
ihen und Goetheihen Drama das Höchſte vermiſſen ließ, trennte ihn von den 
Romantifern des Tags: fein Bebürfnis, die vollendete Form mit der ftarren 
Treue gegen die Natur, den Zauber der Schönheit mit allen Schreden ber 
dämoniſchen Tragik des Menſchendaſeins zu vereinigen. Die Mufe fol nichts 
verjchleiern, nur in eine hohe Region follte fie ihre Stoffe emporheben und 
die rüdfichtslos aufgegriffene Wirklichkeit durch große Verhältniffe adeln.“ 
(Wilbrandt.) Wenn alle deutfhen Romantifer in der Bewunderung Shake— 
ipeares übereinitimmten, jo blieb Kleift im Grunde der Einzige, welcher vom 
Genius Shakeſpeares jchöpferiih erfaßt worden, war. Von der Natur auf 
einen der größten Dichter angelegt, ward er durch verhängnisreiche Umftände 
in feiner Entwidelung gehemmt, auf der Höhe feiner Kraft und Kunſt dem 
Leben entrüdt, immerhin aber gaben ihm feine hinterlaffenen Dichtungen einen 
Ehrenplag in der deutichen Litteratur und den unbeftreitbariten Anspruch auf 
mächtige Nachwirkung. 

Heinrich von Kleiſt aus Frankfurt an der Oder (1777—1811), aus 
einer preußiichen Offizierdfamilie ftammend, von 1792—1799 felbft preußifcher 
Offizier, widmete fi, von einem dunklen Drange geleitet, zunächſt wiſſen— 
Ichaftlihen Studien, dann auf audgedehnten Reifen poetifchen Arbeiten. 
Gharafteranlage und perjönlihe Verhältniffe bradten es mit ſich, daß Kleiſt 
ihon in feinen erjten Anfängen von ſich ſelbſt das Höchſte fordernd, nad) dem 
vollen Kranze der Meiſterſchaft ringend, „Alles an Alles ſetzend“ beinahe 
unterging. Als er dann, nad dem Scheitern feiner eriten, ftolzeiten Hoff: 
nungen, zu einer gewiſſen Refignation gedieh und Schritt für Schritt die 
Höhe künſtleriſcher Vollendung erftieg, die er in einem Anlauf hatte gewinnen 
wollen, traf ihn die doppelte Ungunſt der äſthetiſchen Zeitjtimmung wie der 
politiihen Lage. In denjelben Jahren, in denen Kleiſt mit feinen realiftifchen 
Dramen hervortrat, übten das erhabene Pathos und der Schwung Schillers 
ihre ftärkite Wirkung auf das deutſche Volt und machten die Seelen ber 
Meiiten für die eigentümlihen Vorzüge Kleiſts fo gut wie unempfänglid. 
Die Niederlage Preußens und die franzöſiſche Fremdherrihaft auf deutſchem 
Boden, gegen welche fich jede Faſer von Kleiſts Weſen fträubte, zerftörten 
nah und nad aud alle Lebenspläne und Ausfichten des Dichters; am Vater: 
lande wie an der eigenen Zukunft verzmweifelnd, gab fich Kleiſt felbit den Tod 
und warf mit diefem Ende einen legten Schatten über feine poetiichen Werte, 
deren bedeutendite erit nad) jeinem Tod durch Tief und Andere veröffentlicht 
wurden. Schon Heinrih von Kleiſts Erſtlingswerk, das Trauerfpiel „Die 
Familie Schroffenftein“, einen Kampf zweier verfeindeten Häufer dar: 
jtellend, zeigte jene Energie der Anlage, jene Scharfe, lebendige Charakteriftif, 
durch welche Kleiſt alle feine romantifhen Zeitgenofjen überragte, daneben 
aber auc die eigentümliche herbe Starrheit, die fi bis zur Verzerrung der 
eigenen Situationen und Geitalten fteigert. Mit dem nach Moliere bearbei— 
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teten „Amphitryon“ und dem prädtigen, im Grundton hochkomiſchen, nur 
allzu breit, wennſchon bis in die Eleinjte Einzelheit lebendig und finnlich 
ausgeführtem Luftfpiel „Der zerbrodene Krug“ betrat der Dichter das 
Gebiet der fomifhen Dihtung und bewährte auch hier den ganzen Reichtum 
und die Lebensfülle jeines Talents. Mit der gewaltigen und farbenvollen 
Tragödie „Benthefilea” verſuchte Kleiſt in einer eigentümlichen und hin- 
reißenden Erfindung feine eigenen inneren Grlebniffe zu objeftivieren; die 
Umazonenkönigin, welche der Liebe Achills bis zum Wahnfinn und zur Selbit- 
vernichtung nadjagt, ift Kleijt3 eigene Seele, mit ihrem wilden Troß, ihrem 
leidenjchaftlihen heißen Verlangen nad einer großen Schöpfung. Um fo be- 
wunderungswürdiger erjcheint die Kraft und Anfchaulichkeit der Handlung, 
der Charafteriftit. — Völlig im Gegenfag zur dämonifhen Wildheit der 
„Benthefilea” ſtand Kleiſts populärftes Wert, das Nitterihaufpiel „Das 
Käthchen von Heilbronn”, eine Schöpfung halb märdenhaft in der Anz 
lage, dennoch eine der mwunderbarften Blüten Stleiftiher Poeſie, bei aller 
Phantaſtik heimijch, traut, voll tiefen Gefühls, naiven, quellenden Lebens und 
poetiſch-ſinnlichen Zaubers, eines jener Werfe, welche in Wahrheit vermodhten 
eine vergangene Welt neu zu beleben. Die glutvolle Vaterlandsliebe des 
Dichters, fein Schmerz und Ingrimm über die Schmad der Fremdherricaft, 
ihlugen in hellen Flammen in dem Drama „Die Hermannsihladt“ 
empor. Die Bezüge, welche Stleift zwiichen den Tagen der Römerherrſchaft 
in Deutfchland und feiner eigenen Zeit erblidte, gaben ihm Anlaß, die Bor- 
bereitung der Teutoburger Schlaht und dieje felbit zu einer dramatiichen 
Handlung durchzubilden, einer Handlung, bie von ſtärkſter Leidenſchaft, von 
tödlihem Haß in Fluß erhalten wird und namentlih durch die Macht ber 
Gharafteriftit fortreißend wirkt. Poetiſch weit höher ald „Die Hermanns: 
ſchlacht“ ſtand Kleiſts letztes Schaufpiel „Der Prinz von Homburg”, 
weiches auf den Hintergrund der Zeit des Großen Kurfüriten und der Schladht 
bei Fehrbellin, den Konflikt zwiichen freier Heldenthat und der Unbeugſam— 
feit des Geſetzes, die Erhebung einer Heldenfeele daritellt, die im Schwung 
der Leidenschaft mit der Ordnung des Staated und Heeres in einen harten 
Konflikt gerät. Wegen des verfrühten Angriffs in der Schlacht bei Fehrbellin 
zum Tode verurteilt, gewinnt der Held, indem er todesmutig dem Leben ent- 
jagt, den Sieg über fich felbit und Gnade und Liebe vereinigen fich, ihm ein 
need Dajein zu eröffnen. „ES tft nicht zu fühn, dieſes echt vaterländiihe 
Schaufpiel eine Allegorie im edeliten Stil zu nennen, denn im Charafterbild 
des Prinzen von Homburg hat Kleiſt offenbar fein eigenes Schidjal abger 
bildet, feine überipannten Jugendträume, feinen Fall, fein dunkles Ringen 
mit dem Tod, feine Entjagung und die Erhebung und Verjöhnung, zu der 
er fich in diefem Gedicht emporrang.“ (Wilbrandt.) In Bezug auf Lebendig- 
feit der Charakteriſtik, auf fünftleriihe Durchführung und die ſprachliche 
Schönheit übertraf „Der Prinz von Homburg“ Kleijts übrige Werfe und ge: 
jellte das Drama zu den vollendetiten Schöpfungen der deutſchen dramatiſchen 
Poeſie. Die gleiche poetifche Kraft als der dramatifche, bewährte auch der 
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erzählende Dichter 9. von Kleiſt, namentlich in feinen Meifternovellen „Michael 
Kohlhas“, „Die Marquife von O.“ und „Das Erdbeben von Chile“. 

Die Erfolge und Ehren, melde Kleift bei feinen Lebzeiten entgingen, 
wurden im reihhiten Maße einem Dramatiker zu teil, der in allem das gerade 
Gegenteil zu Kleiſts poetifher Natur und zu dem unerbittlihen Wahrheits- 
drange des märkiſchen Dichters war. Zaharias Werner aus Königsberg 
(1768— 1823) als Konvertit und fatholifcher Priefter in Wien geftorben, war 
einer jener Romantifer, in denen fid) ein wildes Genußbebürfnis mit einem 
dunfel myſtiſchen Hange verband und die zulest Halt und Gewißheit in der 
Rüdfehr zur alten Kirche juchten. Werners Erftlingsbramen „Die Söhne 
des Thals“ und „Das Kreuz an der Oſtſee“ erwiejen eine glänzende 
Situationd-Phantafte und ein Talent ſchwungvoller Rhetorik, ließen ſich aber 
dur unklare, verworrene Anſchauung der Welt und krankhafte Empfindung 
ihon höchſt bedenklih au. Auh „Martin Zuther, oder die Weihe 
der Kraft”, ein Stoff, der Werner fo fremd als nur immer möglich war, 
mußte fi den trübphantaftifchen WVorftellungen des Dichters von Welt und 
Menihen, von Begeiiterung und Kraft anbequemen. — In befjerem Einklang 
mit der ganzen Anlage und Weltauffaffung Werners ftanden die Tragddien: 
„Attila” und „Wanda, Königin der Sarmaten*. Kin eigentümliches 
und verhängnisvoll nachwirkendes Produkt des Dichter8 war das einaftige 
Trauerfpiel „Der vierundzwanztigfte Februar“, der Vorläufer ganzer 
Reihen fogenannter Schidfalddramen, in denen der blödefte Zufall oder ein 
geipenftiihes Etwas die Rolle des Yatums übernehmen mußte Der Zeit 
nad der Belehrung und Priefterweihe Werners gehörten nur einige feiner 
Werke, die tendenziöſe Umarbeitung feines Luther ald „Die Weihe der 
Untraft”, das romantifhe Schaufpiel „Kunigunde die Heilige, römiſch— 
deutfche Kaiferin”“ und die Tragödie „Die Mutter der Maffabäer” an, 
alles Dichtungen, welche die Abkehr von dem unerquidlichen und fanatiich 
gärenden Weſen dieſes Pieudoromantiferd nur vermehren konnten. 

Nah Zahariad Werner Vorangang und unter den Einwirkungen des 
jpanifhen Dramas, deffen Einführung in Deutichland ein Verdienit Schlegel 
und feiner Genofjen war, juchten ſich im zweiten und dritten Jahrzehnt die 
jogenannten Schickſalsdichter der deutjhen Bühne zu bemächtigen. Ihre 
unerquidlicen, ungejunden Dramen hatten freilich nur vorübergehende, Erfolge, 
aber auch dieje fielen in der unmittelbar darauf folgenden Periode ſchwer 
gegen die Romantik in die Wagichale. Der Hauptvertreter des Schidjals- 
dramas war der Advokat Adolf Müllner aus Weißenfels (1774—1829), 
feine phantafievolle, jondern eine jcharfsnüchterne Natur, welcher in feinen 
&uitipielen: „Der angoliſche Kater”, „Die Vertrauten“, „Die 
Onkelei“ u. a. unbebenflih die Wege Kotebues betreten hatte, aber ge: 
fhidt genug war, feinen jpäteren Dramen eine Art romantischer Färbung 
zu geben und fie mit der ungelunden Schauerftimmung zu erfüllen, melde 
dem Publikum der ftillen Reftaurationsepoche als angenehme Aufregung erichien. 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 39 
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Die Tragödien „Die Schuld”, König YUngurd“ und „Die Albaneferin“, 
unwahr in der Empfindung, der Charafteriftit, widerwärtig in ihrer Zufpigung 
auf den gejpenftigen Effekt, verwandelten Müllner für ein Jahrzehnt in einen 
großen Dichter, der fih für berechtigt hielt Goethe zu beſchimpfen. — Gleiche 
Wege mit Müllner wandelte Ernft von Houmald aus Straupig in ber 
Niederlaufig (1778—1845), von deflen dramatiihen Dichtungen „Das Bild“ 
und „Der Leuchtturm“ dem Schidjalsdrama angehören. 

Die Neigung zur geipenitig düftern Poefie, zur Daritellung der Nadıt- 
jeiten des Lebens, welche die beite Würze der Schiefalstragödien bildete, hatte 
bereit3 vor den Dramatifern einer der talentreichiten Erzähler gepflegt. Ernit 
Theodor Amadeus Hoffmann aus Königsberg (17761822), preußiicher 
Jurift, aber vielfeitig und glänzend fünftleriih, namentlich mufifalifch begabt, 
fo daß er in den fchlimmen Jahren der Fremdherrſchaft feinen Unterhalt ala 
Theatermufifdireftor gewinnen konnte, begann feine litterariiche Laufbahn mit 
„Bhantafieftüden in Callots Manier“, weldhen jeine „Elirire 
des Teufels", ‚Nadhtitüde*, die „Seltjamen Leiden eined 
Theaterdireftors“, ein Dialog, der aus feinen Bamberger und fonftigen 
Erfahrungen wirklich Ergößlihes und dramaturgiich Wertvolles geitaltet, die 
„Lebensanfihten des Kater Murr, nebit fragmentarijder 
Biograpbie des Kapellmeifterd Johannes Kreisler in zu— 
fälligen Mafulaturblättern” und die Novellenfanmlung „Die 
Serapionsbrüder” folgten. Hoffmanns eigentlihe Stärke lag in der 
Srwedung des Grauens, des Schauerd und jofern man diefe als poetijchen 
Zwed zugiebt, müffen Erzählungen wie „Ignaz Denner“, „Das öde Haus“ 
oder „Das Fräulein von Scudery“ fort und fort für Meifterftüde gelten. 
Übrigens beſaß der Novellift neben diefem Zug zum Unheimlihen und Un: 
wirklichen ein ferniges Erzählertalent, das fih in einer ganzen Reihe phan— 
tafievoller und teilweile jehr anmutiger Novellen wie „Meifter Martin und 
jeine Geſellen“, „Der Artushof“, „Meifter Johannes Wacht“ und anderen 
fundgab, endlih eine Ader genialen Humors, melde feine Sreisleriana 
durd)zteht. 

Im zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Jahrhunderts beherrichte und 
beeinflußte die Romantik beinahe die geſamte deutſche Dichtung. Unter den 
zahlreihen Dichtern, die ein und das andere romantiſche Clement mit bejon- 
deren Glüd pflegten, zeichnete fih Juftinus Andreas Kerner aus Lud— 
Wigsburg (1786— 1869) durch ſchlichtes inniges Gefühl, eine träumerifche 
MWehmut, welche fi zur Todesſehnſucht fteigert, daneben aber durch naiven 
ihalfhaften Humor bemerkenswert aus. Sowohl in feinen zahlreichen lyriſchen 
Gedichten, ala in den „Reiſeſchatten des Schattenspieler Zur“, giebt 
fih eine durhaus gewinnende und liebenswürdige Dichterperiönlichkeit Fund, 
der aud) ihre Wunderlichkeiten und miyitiichen Neigungen gern verziehen wurden. 
— Eine elegiihe Poetennatur von lebendiger Phantafie bewährte Ermit 
Schulze aus Celle (1789— 1817), der Dichter des kleinen romantiichen Epos 
„Die bezauberte Roſe“, deffen Farbenfülle und fprachlicher Reiz von 
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hundert Nahahmungen unübertroffen blieb. Schulzes Verſuch eines größeren 
Epos „Cäcilia“ ward durd Verſchwommenheit und übergroße Breite be: 
einträchtigt. 

Der glüdlichite und flarfte unter den Romantifern der zweiten Generation 
blieb ohne Frage Iofeph Freiherr von Eihendorff aus Schloß 
Lubowitz in Oberichlefien (1788—1855). Katholik von Geburt und darum in 
feiner gläubigen Richtung wejentlid von den Konvertiten wie Schlegel und 
Merner unterichieden, bewahrte Eichendorff durch feine ganze Entwidlung die 
Augenditimmung feiner Poeſie. Seine Inrifhen Gedichte find tief innerlich, 
träumerifch-weih, duftig und melodiih, auch feine Novellen, unter denen 
„Aus dem Leben eined Taugenicht3” den Preis errang, befigen durch 
die Fülle Igrifher Stimmung, den Glanz ihres Kolorit3, die Anmut ihres 
Vortrags unvergänglichen Reiz und Wert. 

Ein höchſt eigentümlicher, in feiner Weiſe einziger Dichter, der ſchon 
den Übergang von der Romantik zum Realismus bezeichnet, war Adelbert 
von Ehamiffo aus Boncourt in der Champagne (1781—1838), ein frans 
zöſiſcher Emigrant, der mit Herz und Geift Deutichland voll angehörig ward. 
Die inneren Kämpfe, die ihm feine befondere Lage bereitete, Löfte Chamifio 
in dem vorzüglihen Märhen „Peter Schlemihls wunderjame Ge- 
ſchichte“ rein in Humor auf; feine Gedichte, Nefultate eined denkwürdig 
bewegten Lebensganges, deffen Abenteuer mit der natürlichen Anlage des 
Dichters zur Innigkeit und ftillen Beſchränkung in entichiedenem Gegenſatz 
ftanden, verraten neben ihren Vorzügen eine gewiffe Vorliebe für das Grelle, 
Düſtere, Satirifche, für peinliche Vorgänge und Konflikte, einen Zug zum 
Herben und Bittern. Bedeutend, charakteriftiih und eindringlich bleiben auch 
die Dichtungen Chamiſſos, welche unter der Einwirkung diefes Zuges ſtehen, 
namentlich die dunklen poetifhen Erzählungen und Lebenöbilder, von benen 
„Salas y Gomez“ die volle Meifterfhaft des Dichters bekundet. Wo es aber 
Chamiſſo gelang, die Herbheit feines Weſens zu überwinden, entfalten ſich 
Igriihe Blüten vom reinften Glanz und Duft, wie „Schloß Boncourt” und 
„Frauenliebe und Leben“. 

Gleichfalls von der Romantik angeregt, berührt und ergriffen, unter 
ihren Einwirkungen zum Dichter gereift, aber durch die Klarheit und fräftige 
Männlichkeit feines inneren Weſens, durch jein Leben in Gegenwart und Zeit 
und die glüdliche Richtung feiner Bildung vor jeder Ausichreitung oder Ver— 
zerrung bewahrt, ein romantischer Poet und zugleich ein Klaſſiker der deutichen 
Litteratur, mit allem Recht einer der Lieblinge feines Volkes, ward Johann 
Ludwig Uhland aus Tübingen (1787—1862). Uhlands Lyrik, durch feltene 
Gemütstiefe, lebendigiten Naturfinn, durch ergreifende Schlichtheit und hohe 
Formvollendung ausgezeichnet, feine Balladendichtung, in welder fi) die Gabe 
plaftijcher Erzählung und Iyrifche Stimmungsfülfe verbanden, trugen alle Elemente 
einer edlen Volkstümlichkeit in fih. „Die Empfindungen und Stimmungen 
Uhland3 find immer warm, kräftig, jelbit im Schmerz durch und durch gefund; 
eine feſte, Schlichte Männlichkeit fteht hinter allem Spiel der Phantafie. Dem- 
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gemäß erjcheinen die epifhen Darftellungen des Dichters reich, nicht üppig, 
farbenvoll und zu Zeiten leuchtend, aber nie blendend und prunfend; der 
Ausdrud weiſt fo wenig eine hohle Phrafe auf, als er je durd ein falfches 
und undeutlihes Bild entjtellt wird, das Gleihmaß einer ernften, aber der 
Heiterkeit fähigen Seele macht ſich überall geltend.” (Stern) In dem präd: 
tigen epiihen Fragment „Fortunat und feine Söhne” nahm Uhland 
einen epifchen, in den Dramen „Herzog Ernft von Schwaben“ und 
„Ludwig'der Bayer” einen dramatifchen Anlauf, aber e3 blieb ihm ver— 
fagt, mit größeren Schöpfungen die gleiche tiefe und unvergängliche Wirkung 
zu erzielen, wie mit dem Bande feiner Gedichte. 

Im geraden Gegenjat zur edlen Kargheit der Uhlandihen Muſe jtand 
die Unerfchöpflichkeit eines großen Lyrikers, der um die gleiche Zeit mit Uhland 
in die Reihe der deutihen Dichter trat. Friedrih Rückert aus Schwein 
furt (1789—1866), ein gewaltiger Philolog und Sprachbeherricher, der von 
fih rühmen durfte: „mir lebt jede Sprache, die Menfchen fchreiben“, ein Bes 
berricher der eigenen Sprade, die er mit der Luft des poetiſchen Schöpfers 
und zugleich mit der des Virtuoſen handhabte, gejellte fi mit jeinen „Ge— 
harniſchten Sonetten“ zu den Dichtern des Befreiungdfrieges von 1813 
bis 1814. Bon da bis zum Scluffe feine Lebens quoll die Iyrifche Ader 
Rückerts ergiebig und unabläffig. Durch Naturanlage und künftlerifche Über: 
zeugung ftand er der Romantik ferner, als andere Dichter der Zeit, die Lieber 
feines „Liebesfrühlings" und die beiten in der unüberjehbaren Fülle 
feiner Gedichte erjcheinen, jo gewiß fie auch Rüderts eigenites Eigentum find, 
als unmittelbarer Nachklang der Goetheihen Lyrik. Die gefunde Klarheit, die 
Fülle, die friſche Unmittelbarkeit und leidenichaftliche Bewegung, der muſikaliſche 
Mohllaut der Nüdertihen Lieder gejellten dieſelben den beiten Gaben der 
nachgoetheihen Litteratur; ber innere Reichtum diefer Lyrif verdient viel mehr 
genoffen und bewundert zu werden, ald die Sicherheit der Form, die Leichtige 
feit des Ausdrucks, die allerdings zu Rückerts harakteriftifchen Vorzügen gehören. 
Neben der unmittelbaren Gefühlslyrik machte fich bei Nüdert frühzeitig eine 
behagliche Beihaulichkeit geltend, welche durch fein Studium der orientaliſchen 
Spraden und Litteraturen genährt ward. So entitand die Verbindung tief 
aus dem Herzen quellender Poefie und jener Lehrhaftigkeit, welche für viele 
Halbfenner des Dichterd deffen eigentliches Wejen ausmadt. Die Lyrik 
Rückerts im engeren Sinne zeigt die höchſte Mannigfaltigkeit des Inhalts wie 
der Formen, Nüdert ſchuf jeder Gelegenheit nicht ein Gedicht, fondern 
viele, jo daß zulegt der Zufall entſchied, welche feiner köſtlichen lyriſchen 
Gaben in Sinn und Seele der Menſchen haften blieben. Auch jeine epiiche 
Begabung erwies er nicht nur in den Nach- und Neudichtungen zahlreicher 
morgenländiiher Sagen und Geſchichten, des indiſchen Liebesepos von „Näl 
und Damajanti“, des perfiihen „Roftem und Suhrab“, den „Brab: 
manifhen Erzählungen“, der Übertragung der Haririfhen Makamen 
„Die Verwandlungen des Abu Seid von Serug“, ſondern aud in 
dem friihen und farbigen Abenteuer von „Kind Horn“ und dem Idhll 
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„Rodad“ Die Krone feiner didaktiihen Dichtungen war das große Lehr: 
gediht „Die Weisheit des Brahmanen“. — Eine Neihe feiner Über: 
tragungen aus orientalifher Dichtung fonnte wohl von Nachfolgern übertroffen 
werben, aber Rücdert bleibt der Ruhm, daß er der Erfte geweſen, welcher den 
Blick auf die Gefamtheit der poetiſchen Schäße des Morgenlandes lentte und 
Hand anlegte, fie für Deutfchland zu erwerben. Andere Übertragungen, wie 
namentlich die der älteften arabiihen Volkslieder („Hamäfa“) erwiejen ſich ala 
bleibender Gewinn. 

Sowohl Uhland als Rüdert wurden als vaterländifch gefinnte Männer 
vom Auffhmwung des Jahres 1813 ergriffen und gefellten fi) den politifchen 
Dichtern jener Zeit hinzu. Die herrliche patriotifche Lyrik, weldhe die Schmerzen, 
die Hoffnungen und endlichen Triumphe der Deutichen begleitete, erhielt eine 
Neihe von Vertretern, deren Andenken vor allem, wenn nicht ausſchließlich 
an ihre patriotifchen Gedichte gefnüpft blieb. Zu biefen Vertretern gehörte unter 
den Älteren der Publizift und Hiftorifer Ernſt Morit Arndt aus Schorig 
auf Rügen (1769—1860), deſſen vaterländifhe Gedichte Fräftig-feurig und 
volkstümlich aus dem Innerjten einer fernhaften Mannesnatur hervortönten 
und den Kampf um die Eriftenz und Zukunft des deutichen Volkes anfeuernd 
begleiteten. 

Neben Arndt ftand als Vertreter der Jugend Karl Theodor Körner 
aus Dresden (1791—1813), der Sohn von Schiller Herzendfreund Ehriftian 
Gottfried Körner, ein Poet, welcher als einer der Kämpfer des Befreiungsfrieges 
einen glüdlichen Reitertod im Gefecht bei Gadebuſch in Medlenburg fand. Hatten 
Körners lyriſche Erftlinge, eine Reihe Eleiner Luftipiele in Verſen und die 
Dramen: „Toni“, „Hedwig“, „Zriny“ und „Rofamunde“, troß des 
Vorwaltens der Rhetorik, gute Hoffnungen auf die Zukunft des jugendlichen 
Dichters erwedt, jo wurden diefelben durch die unter den Waffen gedichteten 
Lieder Körnerd, welde nad) feinem frühen Heldentode in „Leier und 
Schwert” gejammelt wurden, vollauf beftätigt.. Schwungvoll, aus bewegtem 
Leben, erregter Empfindung friſch hervoritrömend, ſprachen dieje Lieder dad 
ideale Pathos, welches die deutiche Jugend auf die Schlachtfelder trieb, ſprachen 
fie die reinften Erwartungen der großen Zeit am ergreifenditen aus: 

Vor ung liegt ein glüdlih Hoffen, 

Liegt der Zukunft goldne Zeit, 

Steht ein ganzer Himmel offen, 

Blüht der Freiheit Seligfeit. 

Deutſche Kunft und deutjche Lieber, 
Frauenhuld und Liebesglüd, 

Alles Große fommt und wieder 

Alles Schöne kehrt zurüd! 

Aber noch gilt e8 ein gräßliches Wagen: 
Leben und Blut in die Schanze zu jchlagen, 
Nur in dem Opfertod reift uns das Glüd. 

Weiher und träumerifcher als Körners Leier erflang die des fromm 
patriotiijhen Mar von Schenfendorf aus Tilfit (1783—1817), melcder 
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gleihfalls jeine beiten Gedichte der Erhebung von 1813 und ihrem Nachhall 
dankte, 

Eine befondere und eigentümlihe Stellung nahm abjeits der großen 
deutichen Litteraturentwidlung der herborragendfte Dichter Deutſch-Oſtreichs 
ein: Franz Grillparzer aus Wien (1791— 1872), dem es in einem langen, 
im ganzen freublofen Dafein beftimmt war, feinen früh erworbenen Ruhm 
anjheinend zu über: und die Wiederauferftehung eben dieſes Ruhms dennoch zu 
erleben. Grillparzer rechnete fich jelbit zu den Klaſſikern der deutihen Dichtung, 
fonnte aber die ftärkiten Einwirkungen romantischer Schöpfungen, namentlich des 
jpanifhen Dramas, auf jeine Entwidlung weder verleugnen, nod) je völlig 
überwinden. Diefe Einwirkungen machten ſich dauernd geltend, ganz abgejehen 
von dem Anschluß des Jugendlichen an die Schickſalspoeten, einem Anſchluß, 
aud dem das ungejunde und in feiner Weife doch hinreißende Tranerjpiel 
„Die Ahnfrau“ hervorging, ein Werk, das in feinem mwunberliden 
Gemiſch von Genialität und Gefchmadlofigkeit nicht unglücklich Schillers 
„Räubern“ verglichen worden ift, obichon es an geiftigem Gehalt weit unter 
benjelben fteht. Immerhin erwies felbit „Die Ahnfrau“, daß Grillparzers 
Dichtertalent zu den unmittelbarften, kräftigften der zwanziger Jahre gehörte. 
Seine fünftlerifhe Kraft und jeine hohe Idee von der Kunſt trieben ihn, fich 
den großen Formen der Dichtung, wefentlih dem Drama zuzumenden, im 
Gegenſatz zur Mehrzahl der gleichzeitigen Talente, die jelbjtändige Geltung 
meiſt nur in Heineren Formen errangen und fi aud nur für dieſe befähigt 
fühlten. Grillparzerd Natur und innere Bildung waren tief, rein und kräftig 
genug, die denkbar ungünftigften Verhältniffe, in die ihn Herfommen, Jugend 
eindrüde und Lebensihidiale unwiderruflich geitellt hatten, bis auf jenen 
Punkt zu überwinden, wo der ftärfite Wille und Trieb des Einzelnen nichts mehr 
über die Einflüffe der Umgebung vermag. Am glüdlichiten entfaltete fich fein 
Talent in Stoffen, bei denen eö galt, die einfachiten und doch ergreifenditen 
Konflikte deö Lebens und der Menſchenſeele, namentlich jene Konflikte, die 
aus der Liebesfehnjuht und Liebesleidenfchaft allein und ohne jede fremde 
Beimiihung hervorwachſen, zur Daritellung zu bringen. Mit energiicher 
Plaftif der Geftaltung, aber in den einfaditen Zügen, in der Anlage des 
Ganzen echt dramatiich, im Detail vorwiegend lyriſch und elegiich, eriheinen 
die Tragödien „Sappho“ und „Des Meeres und der Liche Wellen“ 
(Hero und Leander) offenbar diejenigen, in denen die Abficht der eigentüm— 
lihen Kraft und dem Naturell des Dichter am beiten entſprach. Grillparzers 
größtes Werk, die Trilogie: „Das goldne BVließ“ eriheint überall da 
vollendet, in fich geichloffen und von tiefiter Wirkung, wo die bezeichnete Seite 
feines Talents: die Darftellung der Liebe von ihren geheimnisvollen Anfängen 
bis zu ihrem gewaltiamiten Aufflammen, zur Geltung fommen fann. Seine 
Gharakteriftif ift dann am tiefiten und fein Ausdrud am glüdlichiten, wenn 
er den Zauberkreis wieder erreicht hat, innerhalb besjelben er ih am 
freieften, am meiften er jelbit fühlt. Daß er gleihmwohl nicht in dieſen Kreis 
gebannt ift, belegen ſowohl die eriten Alte der „Medea“ (die den legten 
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Teil der Zrilogie „Das goldne Vließ“ bildet) als die beiden hiftorischen 
Tragddien „König Ottofars Glüd und Ende* und „Ein treuer 
Diener feines Herrn“. Daß aber die Gntwidelung der beiden Ießt- 
genannten Traueripiele ihrer wahrhaft großartigen Anlage nicht entipricht und 
die mächtig fortichreitende Handlung von einem gewiſſen Moment an ftodi 
oder beijer zerbrödelt, erklärt fi aus Gigentümlichkeiten Grillparzer8, deren 
noch zu gedenken ift. Auch die erft aus dem Nachlaſſe Grillparzers veröffent: 
fihten Tragödien „Die Jüdin von Toledo“, „Libufja* md „Ein 
Bruderzmwijt im Haufe Habsburg“, jowie das Fragment „Eſther“ ge 
währen lebendigen Einblid in die Natur und Eigenart feines Talents und 
jeiner Weltanſchauung. Das legtgenannte Fragment entfpricht in feinem inneren 
Weſen ganz und durdaus der Anlage von Grillparzerd Meiftertragödien und 
geitattet ihm die Entfaltung feiner eigenjten Stärke; es wird immer zu den 
Perlen feiner Poeſie gezählt werden. In der „Jüdin von Toledo“ ſtützt ſich 
Srillparzer auf ein roheres Drama Lope’3 de Bega und auf Vorausjegungen, 
die, wie geläufig fie aud) dem Spanier des fiebzehnten Jahrhunderts jein 
mochten, und nur durch Neflection zu vermitteln find, was die unmittelbare 
und tiefere Wirkung dramatiiher Dichtung von vornherein ausſchließt. Im 
„Bruderzwift im Haufe Habsburg“ konzentriert fich die Kraft des Dichters in 
dem meijterhaften Charafterbilde Kaifer Rudolphs IL, deifen Zaudern und 
Zögern, deſſen weltichene Abgeichiedenheit hier tiefe Bedeutung gewinnen. Aber 
diejes außerordentliche Charakterbild und der Konflikt, in den der Kaiſer mit 
der ihn umtojenden Welt der Parteiwut und des raftlojen Frevels gerät, 
reihen dennod nicht aus, die Spröbigkeit des trodenen Hiftorienitoffes und 
der nur äußerlich wechjelvollen, innerlich unergiebigen Haupt: und Staatö- 
aktion zu überwinden. — Grillparzerö Iyrifche Dichtungen zeigen den Dichter, 
der in feinen Dramen jo tiefe Empfindung zum binreißenditen Ausdrud 
bringt, in eigentümlicher Weife ſpröd, fnapp, reflektiert. Das eigentliche Lied 
und überhaupt das lyriſche Gedicht, welches das Gefühl des Hörerd oder 
Leſers jo in den Gefühlsfreis des Lyrikers drängt, daß er die eigene Empfin- 
dung ausgeiprodhen glaubt, war ihm fo gut als verfagt. Neben epigrammas 
ttihen, refleftierenden Dichtungen von Gedankentiefe und unverfennbarer 
Schlagfraft des Vortrages, finden fih viele matte und falte Gedichte, die auch 
durch feinen Reiz der Form bejtechen. Bedeutende Zeugniſſe für Grillparzers 
echtes Talent find dagegen die beiden Grzählungen „Das Kloſter von Sen: 
domir“ und „Der arme Spielmann“, namentlich die letere. 

Wenn aber diejer großen Begabung gleihmwohl eine entiprehende Wir- 
fung in die Tiefe und Breite feines Volkes verfagt blieb, fo trägt daran ein 
Element die Schuld, was nicht rein öfterreichifch war, aber doch durch Geburts: 
und Xebensverhältnifie des Dichter genährt ward. Eine gewiſſe finnliche Kraft 
und Wärme, ein Glaube an die Unmittelbarfeit fünjtleriicher Wirkungen mochten 
mit den landsmannſchaftlichen Vorzügen des Oftreichers, mit der Unbefangen- 
heit und Empfindungsfriiche des deutich-öftreichiichen Lebens in den zwanziger 
und dreißiger Jahren, zufammenhängen. Daneben aber mußte der beitändige 
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Widerſpruch, in den fi) fein Patriotismus und feine Bildung, in den ſich die 
Borliebe des geborenen Wienerd für die Heimatſtadt und der tiefere Geift, der 
weitere Bli des Dramatifers fort und fort geſetzt jahen, bedenkliche Wirkungen 
berborbringen. Was ihm perſönliche Zufluht war, warb zur Bafis feiner 
Weltbilder, ald Grundlage reinen, unbeirrten, menjchli edlen Daſeins gilt 
ihm ein gewiſſer Quietismus. Wer den Boden der gegebenen, möglichit ein- 
fahen Verhältniffe verläßt, fih in den Kampf und das Wirrfal des Welt: 
lebens ftürzt, der verfällt Mächten, die er nit bezwingen fann. Nicht das 
Map des Menichlihen, welches die edle, hochtragende, ungeahnte Kräfte er- 
wedende Leidenfhaft, geläutert und verflärt mit einſchließt, ſondern jenes, 
welches die Leidenſchaft ausjchließt, ward das Maß feiner inneren Welt. In 
diefem Sinne enthüllt da3 Drama „Der Traum ein Leben“, enthüllt die 
Geſtalt des BPriefterd in „Hero und Leander” („Des Meeres und der Liebe 
Wellen“), enthüllt Bank-Ban im „Treuen Diener feines Herrn“ und Kaiſer 
Nudolph im „Bruderzwift“, enthüllt der erjte Akt der „Medea“, von anderem 
zu jchweigen, deutlih genug die innerjte Anſchauung des Dichters. Er unter: 
fcheidet fih von den Herven unferer Dichtung darin, daß er nicht an die 
fiegende Kraft der geläuterten Leidenihaft glaubt. Und damit hing wohl aud) 
zufammen, daß er in der neueren Dichtung überall didaktiſche, unpoetiſche, 
häßliche Elemente entbedte, oft auch, wo warmes, unmittelbares, ja heißes 
Leben pulft. Diejes Leben eben blieb ihm und feiner Bildung fremd. Und 
während ihn die „Proſa“ geicholtenen zeitlihen Elemente unferes Jahrhunderts 
in poetiichen Geftalten und Situationen tief verftimmten, galten ihm die ſpaniſche 
Bigotterie, die fraffen Ehr: und Standesbegriffe in den Dramen Lope's de Vega 
und überhaupt der Spanier uneingefhränft für Poeſie, und Hierin traf er 
wieber mit den Romantifern zufammen, von benen er fi) ſonſt vielfach ſchied. 

Der Übergangszeit, die unter dem doppelten Einfluß der großen flaj- 
fiihen Dichter und der Nomantik, zumeift aber unter dem Einfluß der legtern 
ſtand, gehörten weiterhin eine fleine Zahl von Poeten an, in denen das 
nationale Clement ftärfer und entſchiedener hervortrat als in den Kindern 
des achtzehnten Jahrhunderts. So bei Wilhelm Müller aus Defiau 
(1794— 1827), einem ber liebenswürdigiten, frifcheiten Lyrifer der zwanziger 
Jahre, einem echten am Born des Volksliedes getränkten Liederdichter, klar, 
geiund, keck und innig, gefühlvoll, einfah, ſangbar, romantiſch angehaudt, 
aber durhaus gejund und gewinnend. „Ob er fich in die Tracht von reifenden 
Mufikanten, wandernden Mühltnappen, Jägern, Bergleuten oder Handwerks— 
burſchen, aller alten Träger volkstümlichen, frifhen Sanges, hüllt, überall 
ichaut derſelbe Tiebenswürdige, warmherzige Gefelle heraus, deſſen Lieder wie 
für die Mufit geihaffen find.” (Stern) Mit feinen „Griedenliedern“ 
ihlug Wilhelm Müller kräftige, begeifterte Töne an, gab dem Enthufiagmus 
und der Teilnahme für das gegen die türfifche Herrſchaft aufgeitandene Hellas 
den ergreifenditen und lebendigiten Ausdrud. 

Der norddeutihe Wilhelm Müller zeigte in feiner Anſchauungs- und 
Empfindungsweife, in der Begrenzung feines Talents auf Eleinere Formen, 
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eine entihiedene VBerwandtichaft mit den Dichtern der fogenannten ſchwäbiſchen 
Schule, die im Anſchluß an Ludwig Uhland und in einem gewiſſen Einklang 
ihrer poetifhen Stimmung mit der ſchwäbiſchen Natur gedieh. Unter den zahl- 
reihen Schwabendichtern der zwanziger und dreißiger Jahre gelangten wenig: 
ſtens einige zu bleibender Geltung. Litterariich ein Hauptvertreter der Schule 
war Guftav Schwab aus Stuttgart (1792—1850), Theolog, Gymnafial- 
lehrer und einflußreiher Redakteur in feiner Vaterftabt, nach einer kurzen 
Epiſode als Landpfarrer in Gomaringen, Oberfonfiftorial- und Oberjtudienrat 
im württembergiichen Kultusminilterium. Schwab blieb während feines ganzen 
Lebens jo vielfeitig litterarifch thätig, daß er zu größeren Schöpfungen feine 
Zeit gefunden haben würde, jelbft wenn er inneren Antrieb dazu gefpürt 
hätte. Seine Gedichte find hauptſächlich durch die friſche Gegenftänblichkeit 
der Schilderung und Erzählung ausgezeichnet, fein eigenfte8 Gebiet blieb 
da8 der Ballade und Romanze. Während Schwab fih in einer gewiſſen 
Breite gefiel, ſuchte fein poetifcher Freund Karl Hartmann Mayer aus 
Nedarbiihofsheim (1786—1870) durch Heine ftimmungspolle Naturbilder im 
fnappften ſprachlichen Rahmen zu wirken. 

Zwei Dichter ſchwäbiſchen Urfprungs, die einen vielverſprechenden An— 
fauf nahmen und nad größeren Geftaltungen ftrebten, Hauff und Waiblinger, 
wurden in jugendlichem Lebensalter durch den Tod entrafft und hatten es 
zum Teil der Pietät ihrer Landsleute zu danken, wenn fie nicht wie viele 
andere früh gejchiedene Talente, denen die Reife verfagt blieb, vergeflen 
wurden. Bei dem glüdlicheren von Beiden, dem Erzähler Wilhelm Hauff 
aus Stuttgart (1802—1827), fam die Eigenart des Talents, der Hauch von 
Friſche und vollem Leben, der durch jeine Jugendarbeiten hindurchweht, ber 
ſchwäbiſchen Anhänglichkeit an die heimischen Begabungen fo entjcheidend zu 
Hilfe, daß Hauff3 Namen nicht nur in der Litteraturgefhichte erhalten ward, ſon— 
dern feine beiten Dichtungen gelejen und lebendig wirkſam blieben. Won einigen 
volt3liedähnlichen und auch zu Volföliedern gewordenen Gedichten abgejehen, 
bethätigte ſich Hauff ausjchlieglih ala Erzähler und erfchien am gewinnendften 
und jelbjtändigiten in der „hiftorifhen Sage" „Lichtenſtein“, in welcher 
eine der intereflanteften Gpifoden der Geſchichte Württembergs, die treue Ans 
hänglichfeit des Volkes an den landflüchtigen Herzog Ulrich, den Hintergrund 
abgiebt und die flar, anmutig und frifch erzählt wird, in den beiten feiner 
„Märchen“, die phantafievoll und bunt, auch durch ihren Taunigen und 
einfahen Vortrag feileln und endlih in den „Phantafien im Bremer 
Ratskeller“, Hauffs eigentümlichitem und liebenswürdigftem Werke, von dem 
e3 in vollem Wortfinn gilt, daß ein übermütiger Einfall, ein phantaftifcher 
Traum bier in unmittelbarftes ſinnlich-anſchauliches Leben verwandelt ward. 

Auch Wilhelm Waiblinger aus Heilbronn (1804—1830), der nad) 
ftürmifchen Verirrungen in Rom ein frühes und vielbeflagtes Ende fand, 
fpürte von Haus aus den Drang zu größeren Geitaltungen, zeigte fich aber 
als eine zu Hauff völlig gegenfägliche Natur. Während Hauff mit der roman— 
tiſch⸗patriotiſchen Strömung in vollem Einklang, meiſt auf dem Boden der 
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Heimat vermweilte, jchweifte die Phantafie Waiblingerd weit hinaus, in jeinen 
Dichtungen mußte nur zu oft ein auffladerndes wildes Feuer die Stelle der 
Wärme, eine gewiffe rhetoriiche Herzhaftigkeit die Sprade der echten Leidenichaft 
vertreten. Gleichwohl hatten feine Critlingöverjuche, die poetiihen „Vier 
Erzählungen auß der Gejhichte des jegigen Griehenland“ und 
der Roman „Phasthon” mit Recht Erwartungen erregt, denen die Tragödie 
„Anna Bullen, Königin von England”, namentlich aber einige feiner 
Graählungen aus Italien und die „Blüten der Mufe aus Rom“ ſchon 
zu entſprechen beganneu. 

Zu den talentreidhiten Spätromantifern zählt audh Karl Egon Ebert 
aus Prag (1801—1882), als Bibliothefar, Archipdirektor des fürjtlichen Haujes 
Fürſtenberg teild in Donaueihingen, teils in jeiner böhmiſchen Heimat lebend, 
in jeinen lyriſchen Gedichten und Eräftigen Balladen eine echt poetifche Natur 
befundend. In den epiihen Dichtungen „Wlaſta“, eine Geftaltung der alt: 
böhmischen Amazonenjage, und dem Idyll „Das Kloſter“ gelang es ihm 
nur in einzelnen Teilen, nicht im ganzen, die Stoffe zu beleben und zu 
bleibender Wirkung zu erheben. Ein Gleiches galt von Auguſt Hagen aus 
Königsberg (1797—1880), deſſen romantisches Gedicht „Olfried und Liſena“ 
noch die Teilnahme Goethes gewann, und in der That reizvolle Epiſoden 
und Einzelbilder aufzumeifen hat. »In desjelben Dichter „Norica“, „nürn- 
bergiiche Novellen aus alter Zeit”, ericheint der Anteil an altdeuticher Herr: 
lichkeit, welcher eine Generation zuvor in „Franz Sternbalds Wanderungen“ 
zuerit erwacht war, gleihjam ernüchtert und auf das Realiſtiſche gerichtet, 
immerhin find auch diefe Erzählungen Zeugniffe eines wahrhaften Talents, 
welches ſich leider früh erſchöpfte. 

Zu der Gruppe von Poeten, die aus den Tagen der Romantik im eine 
ipätere Beriode hinüberragten, aber der Nomantif unwandelbar treu blieben, 
gehörte Chriſtian Joſeph, Freiherr von Zedlig, aus Iohannisberg 
in Oſterreichiſch-Schleſien (1790-1862), deffen Tragddien: „Turturell“, 
„Der Königin Ehre*, „ZweiNädte in Valladolid“, „Kerfer und 
Krone” fih ganz und gar vom Vorbild des Lope de Vega abhängig zeigten. 
Etwas mehr jelbitändiges poetifches Leben bewährte Zeblig in dem Kanzonen— 
cyklus „Totenkränze*, in einigen Romanzen, Balladen und Liedern, na— 
mentlich aber in dem anmutigen epiihen Märchen „Waldfräulein“, das 
zwar nicht frei von ironischer Lüfternheit ift, aber durch den Neiz der Schil— 
derung und den Iyriihen Hauch des Ganzen einen bleibenden Anteil erwedte. 
In einem ſehr anderen Verhältnis als der ariftofratiihe Zedlitz ſtand ein 
Dichter der öfterreihiihen Volksbühne zur alles beherrichenden Nomantif, 
Dies war Ferdinand Raimund aus Wien (1790—1836), Schaufpieler, 
jeit 1813 einer der gefeierten Darfteller der Joſefſtädter und Leopolbitädter 
Volkstheater, der ſchon in feinen erften Volksſtücken „Der Barometer: 
macher auf der Zauberinjel" und „Der Diamant des Geiiter: 
königs“ über die Durhichnittslinie der Wiener Zauberſtücke hinausftrebte 
und in jpätern: „Der Bauer als Millionär”, „Der Alpenkönig, 
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oder der Menſchenfeind“ und „Der Verſchwender“ in glüdlicher, 
in ihrer Weiſe nicht nachzuahmender Miihung von romantischer Traummelt 
und Realität, von Humor und Rührung, von Komik und Lyrik, in der That 
das Wiener Volksſtück mit all jeinem hergebraditen Apparat zu einer wahr: 
haft poetifhen Bedeutung erhob. 

Berhängnisvoller als ihre ungelunden Ausläufer wurde es der Romantif, 
daß fi die zu allen Zeiten vorhandene breite Mittelmäßigfeit, die land 
läufige Schöngeiiterei gewiſſe romantifche Glemente aneigneten und dieſelben 
in ihrem Sinne verwerteten. Die Trivialromantif, wie fie in den deutichen 
Almanachen und Zeitichriften des zweiten und dritten Jahrzehnts ihr Weſen 
trieb, war eine jhlimme Widerlegung des Anſpruchs, daß Nomantif und echte 
Poefie identifch jeien. Beinahe alle Häupter der romantischen Schule, Novalis 
und Tieck, Clemens Brentano und Adhim von Arnim, de la Motte Fouqué 
und Zad). Werner, ET. A. Hoffmann, Uhland und Eichendorff erhielten eine 
Schar von Nahahmern, welde die Eigenart der genannten Dichter verwäſſer— 
ten, indem fie diejelbe mit den Bebürfniffen und Liebhabereien des Durch— 
ſchnittspublikums in Einklang zu ſetzen fuchten. Einzelne unter den Schülern 
der Romantifer hatten freilih ein Recht auf felbftändige Geltung. In den 
Spuren von Novali3 wandelte Otto Graf Loeben aus Dresden (1786 
bis 1825), deſſen Roman „Arkadien” und deſſen Dramen und Erzählungen 
von füßliher Weichheit durchdrungen waren, in jenen Tiedd eine ganze 
Gruppe von Erzählern, Dramatitern und poetifchen UÜberfegern, unter welchen 
an I. D. Gries aus Hamburg (1775—1842) den gejhmadvollen form: 
beherrichenden Übertrager Nriofts, Taffos und Calderons, an Eduard von 
Bülow (1803—1853), den Sammler des „Novellenbuchs“, jelbit Novellen: 
dichter, “an Adelheid Reinbold aus Hannover (1802—1839), die unter 
dem Namen Franz Berthold ein bedeutendes Erzäblertalent, namentlich 
in der Novelle „Irrwiſch-Fritze“ bewährte, an K. F. L. von Rumohr (1785 
bis 1843), den geiftvollen Kunſtforſcher, deſſen „Stalienifhe Novellen“ 
mit Unrecht vergeilen wurden, erinnert fei. An de la Motte Fouqué ſchloß 
fih u. a. die Dichterin Helmina von Chezy (1783—1856) an, deren 
Rittergediht „Die weißen Roſen“ und einzelne Erzählungen ihre ver: 
morrene Operndihtung „Euryanthe“ weit übertrafen. Unter den Nachfolgern 
E. T. A. Hoffmanns verdient Karl Weisflog aus Sagan (1770—18285) 
hervorgehoben zu werben, deſſen „Bhantafiejtüde und Hiftorien“ fid 
durch liebenswürdigen Humor und einfachen Vortrag auszeihnen. Mit Poeten 
wie Sriedrih Kind, dem Tertdichter des Weberſchen „Freiſchütz“, wie 
J. Aug. Apel, dem BVerfaffer des „Geſpenſterbuches“, treten wir der 
Trivialromantif ſchon um einen guten Schritt näher. Die hunderte und aber 
hunderte der Poeten, die ihr angehörten, wurden, wo nicht der Zufall einen 
und den andern Namen erhielt, raſch genug vergeffen. 

Länger ald die Wirkung der ihwächlich-romantifchen Lyrifer und Er— 
zähler währte die eines eklektiſchen Dichterö der Reitaurationsperiode, welcher 
durch ein jeltened Aneignungsgeihid und fichere Berehnung fi zum belieb- 
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teften und wirkjamften Theaterdichter auffhwang. Seiner Natur nah war 
Ernit Benjamin Salomon Raupad) au Straupik in Schlefien (1784 
bis 1853), welcher lange Jahre in Rußland gelebt und ſich mit dem dort 
herrſchenden militärifhen Despotismus befreundet hatte, ein Anhänger der 
nüchternen Realität der älteren Berliner Schriftitellerfchule, zwei Generationen 
früher würde er feine Vorbilder in Engel und Nicolai erblidt haben. Jet 
ließ er die romantifchen Elemente gelten, wie andere auch, „er ahmte jede 
Art theatraliſch wirkſamer Mufter nah, die Spanier galten ihm joviel wie 
Schiller und Shafefpeare, er machte Anleihen bei Holberg und verſchmähte 
jelbft jolhe bei Kotzebue nicht.” Seine Trauerfpiele, unter denen „Die 
Erdennadt“, „ISfidor und Olga”, „Der Müller und fein Kind“, 
„Die Ropyaliften“ und der Dramencyklus „Die Hohenftaufen” die 
bebeutendften und mwirkfamften waren, entbehren ebenfo wie feine Luſtſpiele 
alles poetifchen Gehalts und des wahren Lebens, wenn ihnen auch niemand 
jene allezeit gleihe wie allezeit raſch verblafiende theatralifche Wirkſamkeit ab» 
ſprechen wird, über welche Raupachs Ehrgeiz ſchwerlich hinausging. 

Die nächſte Verwandtichaft mit der deutfchen zeigte während der in 
Rede ftehenden Periode, ja noch über diefelbe hinaus, die däniſche Romantif. 
Enger al3 je ward der Anſchluß des gefamten däniſchen Geifteslebens an das 
deutſche, die Thatjahe, daß eine Reihe däniſcher Dichter und Schriftiteller, 
darunter Baggejen, Oehlenſchläger, Henrik Steffens, zugleid) Angehörige der 
deutfchen Litteratur waren, belegt am beiten, wie rüdhaltlos fi) die begabten 
Dänen dem Einfluß der großen jtammperwandten Litteratur überließen, wie 
wenig man damals an eine Scheidung dachte. War man fi doch in Dänemark 
bewußt, in der BVBergangenheit des Volkes, in der Eigenart des Landes ein 
poetiſches Erbe und Eigen zu befigen, welches troß aller Vorbildlichkeit der 
deutfchen Litteratur die nationale Selbitändigfeit fiherte. Den Übergang von 
Ewald und feinen Zeitgenoffen zur Romantik bezeichnen zwei Dichter von 
jehr eigentümlicher, aber nicht gereifter und nicht geitaltungäfräftiger Be— 
gabung. Jens Baggeſen aus Korſör (1764—1826), deſſen deutiches Ge: 
diht „Barthenais“ verdiente Teilnahme fand und der in dänifcher Sprache 
durch jeine Lieber und feine „Komifhen Erzählungen” für eine ganze 
Reihe von jungen Dichtern befreiend wirkte, und Adolf Wilhelm Shad 
von Staffeldt (1769—1826), der auf der Injel Rügen geboren, feine 
Heimat in Dänemark fand, ein Lyriker von tiefer, echter, romantiiher Sehn— 
jucht nad dem Höchſten und Unerreichbaren, ein träumeriſch naturfeliger Boet, 
deſſen formſchöne Gedichte fich fpäter Würdigung erfreuten. 

Der gefeiertite Romantifer Dänemarks folgte diefen Dihtern auf dem 
Fuße, fein erjtes Auftreten fiel mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts zu— 
fammen. Adam Dehlenihläger aus Kopenhagen (1779—1850), nad) 
jeinen Univerfitätsftudien und ausgedehnten Stubienreifen in Dentichland, 
Sranfreih, der Schweiz und Italien, Profeflor der Aſthetik an der Kopen— 
hagener Univerfität, fait ein halbes Jahrhundert lang Ichöpferiich thätig und 
poetifch einflußreich, verſuchte ſich als deuticher Poet mit dem deutſch geichrie= 
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benen Drama „Sorreggtio” und übertrug einen Teil feiner däniſchen Dich: 
tungen jelbit ins deutſche. Als dänischer Dichter errang er feine erften Er- 
folge mit dem Iyrifchen Drama „Das Johannisſpiel“ und dem Märden- 
drama „Aladdin mit der Wunderlampe“, die durch heitere Jugendlich— 
feit, welche jich ihren poetifhen Vorftellungen frei überläßt, lebendige Anmut 
und tiefe? Naturgefühl, durd die von den deutſchen Nomantikern erlernte 
Vielfeitigfeit ihrer Formen ausgezeichnet waren. In feinen folgenden dra= 
matiſchen Dichtungen bevorzugte der Dichter die nationalen Stoffe. Gleich 
feinen Freunden, den deutſchen Romantifern, rief er die ganze Welt des 
‚Mittelalters, der nationalen Vergangenheit wieder in die Erſcheinung, gleich 
ihnen vergaß er zeitweile, daß nur der Stoff dem Dichter bleibend geſchenkt 
ift, den er aus ſich heraus durchgeiftigen, mit eigenem Leben und eigener 
Wärme erfüllen kann. Mit einer Reihe feiner Dichtungen wie „Thor 
NReije nah Jötunheim“, „Baldur der Gute”, Freyas Altar“, 
„Die Götter des Nordens“, die „Orvarodd3 Saga“, half er das 
Intereffe an der Welt der altnordifchen Götter und Helden, am ganzen Gebiet 
der isländiſchen Staldenpoefie neu erweden, die Teilnahme feiner Zeitgenofjen 
auf die Kraft und Cigentümlichfeit der Sagen und Kämpeweiſen hinlenken 
und mußte dann noch erleben, daß der Genuß dieſer poetifchen Welt in ihrer 
Urgeftalt jeinen Nahbildungen vorgezogen ward. Wie in Deutichland Tieds 
„Sehörnter Siegfried" und Fouquées „Romanzen vom Thal Ronceval“ die 
Teilnahme des Publiftums auf das „Nibelungenlied“ und den Farolingiichen 
Sagenkreis zurüdführen halfen, jo hat ein guter Teil von Dehlenichlägers 
Gedichten die Gemüter lediglich für die geheimnisvolle Urweisheit der Völuspa 
und die gewaltige Tragik der Sigurds-Sage empfänglich gemadt. Doch bleibt 
e3 das Weſen und Kennzeichen des großen Talents, des echten Dichters, daß 
er fich ein Gebiet fchafft, welches ihm fein anderer entreißen fann, auf dem 
er ganz Herr, ganz er felbit ift. Dehlenjchläger hat früh damit begonnen 
und bis zu feiner legten, im Jahr 1849 gedichteten Tragödie: „Kiartan und 
Gudrun”, fein poetifhes Sonderrecht behauptet. Schon daß er für feine 
meiften Dichtungen der dramatischen Form den Vorzug gab, daß er die Stoffe, 
welche ihm die altheimatlichen Überlieferungen gaben, dramatifch zu geftalten, 
zu motivieren und fomit neu zu beleben tradhtete, war ein Schritt zur Selb- 
ftändigfeit. Aber da ihm jenes Genie verjagt war, das alles überwindet und 
in der Darftellung alles wagen darf, jo drüdte die eherne Gewalt vieler 
feiner Stoffe oft die eigene poetifche Idee nieder und verfümmerte ihm das volle 
Gelingen. Ganz anders ftand ed da, wo der Dichter die trümmer- und 
lüdenhaft überlieferten Stoffe zum erjtenmal zu geitalten, die ftarre Welt 
einer verworrenen chronifalifchen Überlieferung poetifch zu beleben, im Streit 
zweier Welten die Antriebe grundverjchiedener Menfchennaturen zu enthüllen, 
den Kampf zu verflären und zu jchlichten hatte. Wo die nordifche Sage aus— 
Elingt, im Leben jener Jahrhunderte, in denen im ganzen Norden das heid- 
nifhe Heldentum und die hereindringende criftliche Lehre im Kampf auf 
Leben und Tod ringen, in den hiftorifchen und halbhiſtoriſchen Überlieferungen 
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der Übergangszeit, fand Oehlenfchläger ftarfe und gejunde dramatifche Motive, 
jo namentlih in den Tragödien: „Hakon Jarl*, „Balnatofe*, „Olaf 
der Heilige”, „Arel und Walborg”, „Die Wäringer in Kon— 
ftantinopel*, „Starfodder“, „Hagbarth und Signe’ und „Kjartan 
und Gudrun“, für den Nichtdänen die eigentümlichiten Zeugniffe vom be: 
jonderen Stoffgebiet, wie von der befondern Leiftungsfraft der dänischen Ro- 
mantif, Bon den jonftigen Dichtungen Oehlenſchlägers verdienen nächſt der 
Fülle jeiner Iyrifhen Gedichte die NRomanzenchklen „König Helge“ und 
„Ragnar Lodbrog*, das Idyll „Der Hirtenknabe“ hervorgehoben zu 
werden; der Roman „Die Inſeln in der Südfee* war nicht viel mehr 
ald eine Neubearbeitung der alten deutichen Robinjonade „Die Inſel 
Felſenburg“. 

An Oehlenſchläger reihen ſich die jzüngeren Romantiker an. Bernhard 
Severin Ingemann aus Thorkildſtrup auf Falſter (1789—1862), Pro: 
feſſor an der Ritterakademie zu Sord, Lyriker, Romanzendichter in „Holger 
Danske“ und „Königin Margarete”, Dramatifer mit dem Märden 
„Reinald, das MWunderfind“ und der Tragödie „Der Hirt von 
Toloſa“, Romanicriftiteller, nah dem Mufter Walter Scott3, in „Wal: 
demar, der Sieger“, „König Erih und die Geädhteten“ und an- 
deren Erzählungen; ferner Johannes Garften Hauch aus Frederikshald 
in Norwegen (1790— 1872), Profeſſor zu Sorö und Kopenhagen, unter deſſen 
Werfen die Tragödie: „Der dritte Cäſar“ und die hiltorifche Erzählung 
„Wilhelm Zabern“ nächſt den lyriſchen Gedichten ein lebendiges und 
geiltvolle3 Talent bezeugten; Chriftian Hvid Bredahl, der Verfaffer der 
„Dramatiihen Szenen”; Chriftian Winther aus Stopenhagen (1796 
bis 1876), Epiker mit dem trefflichen, farbenreihen Romanzencyklus „Des 
Hirſches Flucht“, Verfaſſer zahlreiher Erzählungen, waren die vorzüg- 
lichiten Geiftesverwandten Dehlenichlägers. 

Eine Sonbderftellung nahm der poetifhe Theolog Nikolai Frederik 
Severin Grundtvig aus Udby auf Seeland (1783—1872) ein. Abge— 
jehen von feinen firhlihen und pädagogiichen Beltrebungen, die ihm einen 
ungeheuren, politifch bedeutfam gewordenen Einfluß fiherten, trat er mit geilt- 
fihen Liedern, Balladen und den „Szenen aus dem Ende der nordi— 
ihen Heldenzeit“ in den Frei der däniſchen Dichtung. 

Nächſt der dänischen ward die ſchwediſche Litteratur von der 
deutihen Romantif unmittelbar und in mehr als einer Erſcheinung bis zur 
entichiedeniten Nahahmung abhängig, was dennod; nicht hinderte, daß ſchließlich 
aus deutſchen Anregungen ein neues und jelbitändiges Leben der ſchwediſchen 
Poefie hervorging. Wohl hatte noch vor den Nomantifern und in der völlig 
vom franzöfiihen Geihmad beherrichten Periode Guftavs III. Schweden einen 
ganz eigentümlichen, in feiner Weife hochbedeutenden Dichter in dem genialen 
Liederlänger Karl Michael Bellmann aus Stodholm (1740—179) er- 
halten, einem poetiihen Improviſator, deifen Dichtung eigentlih dem Drud 
wideritrebte. Bellmann dichtete aus der Fülle feines perjönlichen, fröhlichen 
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und nur allzu ungebundenen Lebens heraus und empfing die Anregungen zu 
feinen Trinfliedern, feinen Bildern aus dem ſchwediſchen Volksleben, jeinen 
übermütigen humoriftiihen Geſängen, denen als Gegenftüd tief elegiſche zur 
Seite jtehen, im lebendigen Wechſel feiner Eindrüde. Zugleich eine echt poe— 
ttiihe und muſikaliſche Natur, erfand er die ergreifenden Weifen zu feinen 
Gedichten jelbft und konnte Schon in diefem Sinne feine Nahahmer haben. 
Der Inhalt wie die Form feiner Poeſie, die jeltene Miſchung von derber 
Realität und überfchäumender lyriſcher Begeifterung, von toller Lebensluſt 
und träumerischer Innigfeit gehörten eben nur ihm; die jogenannten Geiltes- 
verwandten Bellmanns wie Olof Kerel, BengtLidner und andere waren 
entweder platte Spaßmacher oder problematische Naturen, die einen tieferen 
Einfluß auf die ſchwediſche Litteratur nicht haben konnten. 

Als Vorläufer der romantischen Schule in Schweden trat der kritiſche 
Gegner der Franzojennahahmer Th. Thorild (1759—1808) auf, deſſen 
eigenes poetiſches Talent freilich nicht vermochte, Beſſeres an die Stelle des 
Befämpften zu jeßen. Noch vor Thorilds Tode war die neue Schule im 
Emporblühen. „1807 wurde der Aurora-Bund von Atterbom, Hammarſköld, 
Palmblad gejtiftet; demfelben traten jpäter Sandien, Dahlgren und andere 
bei. Man proflamierte in allem Wefentlihen die Prinzipien der romantischen 
Schule in Deutichland; man bewunderte die Schellingfche Philofophie und 
ſprach ſich mit aller Dialektik der Schellingianer über Metaphyſik und Chriften- 
tum aus; man verhöhnte die Aufklärung, behandelte die Mitglieder der alten 
Schule wie eine Sammlung alter gepuberter PBerüdenftöde und verfolgte die 
Alerandriner mit Sonetten. — Die „Phosphoriften” führten nad) guter ro— 
mantiiher Gewohnheit die Poefie auf die Sehnſucht nah dem verlorenen 
Eden zurüd. Ihre Boefie ift ihrem Weſen nad elegiſch.“ (Brandes) Der 
hervorragendite Vertreter des fogenannten „Phosphorismus“ (der feinen Namen 
von der jeit 1810 herausgegebenen Zeitſchrift „Phosphoros“ empfing) blieb 
Daniel Amadeus Atterbom aus Asbé (1790—1855), deffen Märchen— 
dramen „Die Inſel der Glüdfeligkeit* und „Vogel Blau“ durdhaus 
an die deutjchen Romantiker gemahnen und lediglich durch ihre Stimmungs— 
fülle und lyriſche Einzelheiten eine Wirkung erzielten. 

Wilhelm Fredrit Palmblad (1788-1852) war zwar einer der 
eifrigiten Parteigänger des Aurorabundes, erhob ſich aber in jeinen Gedichten 
und Erzählungen keineswegs hoch über die verhaßte Miittelmäßigfeit, die man 
der alten Schule mit Recht und Unrecht vorwarf. — Beſſeres gab der Idyllen— 
dichter und Erzähler Karl Fredrik Dahlgren (1791—1844), der als 
Lyriker in Bellmanns Pfaden zu wandeln verfuchte, und defjen humoriſtiſcher 
Roman ‚„Nahum Fredrik Bergitrömd Chronif“ eine der wenigen 
bleibenden Schöpfungen des Phosphorismus ward. 

Zu den Zeitgenofjen Atterboms gehörte ferner der geiftlihe Dichter 
Sohann Olof Wallin aus Stora Tuna (17791839), der ald Erz— 
biihof von Upſala ſtarb. Seine Dichtungen klingen in den geiftlichen 
Liedern an Ältere Gejänge an; unter den idyllifchen und bejchreibenden Ge— 
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dichten Wallins finden jich einige von großer Innigfeit und frifcher Gegen: 
ftänblichkeit. 

Bon glüdlihem Einfluß auf die ſchwediſche Litteratur zeigte fich eine 
zweite romantifhe Dichtergruppe, die „gottihe Schule“, welche fih um bie 
von Geijer herausgegebene Zeitichrift „Iduna” jammelte und gleich den beiten 
Vertretern der däniſchen Romantik bie nationalen Elemente in der Poeſie 
pflegte. Die gotiihe Schule jchöpfte, wie Dehlenfhläger und Ingemann in 
Dänemark, aus dem Schage heimatliher Sage und Geſchichte, der poetiich 
nod völlig ungenugt lag, und gewann auf diefem Wege, wenn auch langjam, 
allgemeinere Teilnahme als die Phosphoriften. Zu ihr zählten Erif Guftaf 
Geijer aus Ranfäter in Wermland (1783—1847), Profeffor der Geihichte zu 
Upfala, der nationale Gefhichtichreiber, mit Afzelius gemeinfam Sammler 
und Herausgeber der „Shwediihen Volksweiſen', in feinen poetijchen 
Erzählungen ein jchlichter, fraftvoller Poet, der feinen Genofjen den Weg 
zeigte, die Vergangenheit für die Gegenwart zu beleben. Das Gleiche gilt 
von Arvid Auguſt Afzelius (1785—1871), dem Dichter trefflicher Lieder 
und Romanzen im echten Volkston, und von dem Epifer und Dramatiker 
Grit Johann Stagnelius aus Gärdslöſa auf Oland (1793—1823), deſſen 
epiiche Jugenddihtung „Wladimirder Große“ und deffen Dramen „Die 
Märtyrer”, „Das Freudenmädden von Rom“, „Liebe über den 
Tod“, eine glänzende Phantafie und viel echte Leidenſchaft aufweijen. 

Bebeutender und erfolgreiher als alle Genannten erſcheint Gjaias 
Tegner aus Kyrkerud in Wermland (1782—1846), Theolog, Profeſſor an der 
Univerfität Lund, ſchließlich Bifhof von Wexiö, ein Dichter, deffen Iyrijche 
und epifche Dichtungen zu wahrer Volkstümlichkeit und zu hohem Anſehen aud) 
außerhalb Schwedens gelangten. Namentlich Tegners erzählende Gedichte, 
das Idyll „DieNahtmahlsfinder“, voll lebendiger Anmut und ergreifen: 
den Schilderungen, die poetifhe Erzählung „Arel” mit dem Hintergrund der 
Zeit Karla XII. und vor allem der Romanzenzyflus „Die Frithjofsſage“ 
bewährten fein feltenes glüdliches Talent. Die rauhstrogigen, heldenhaften Mo- 
mente der nordifchen Sage traten bei ihm gegen die idyllifhen Situationen 
und die lyriſch ergiebigen Momente zurüd, Tegner lieh dem Stoff eine Inner- 
lichkeit, welche dem alten Abenteuer nicht innewohnte, aber auch nicht unbe- 
dingt widerſprach. Dazu gejellte fih eine im ihrer Weiſe vollendete Form, 
der ganze Reiz wechſelnder Rhythmen, ein Zug und Hauch freier Humanität, 
welcher der „Frithjofsſage“ eine tiefere Wirkung fiherte, als zahlreichen anderen 
an fich nicht unpoettfchen, lyriſch-epiſchen Schöpfungen, die auf dem Grund der 
Sage erwudjen. 

Auch Karl August Nicander aus Strengnäs (1799—1839), der 
Dichter der poetifhen Erzählungen „König Enzio“ und „Taſſos Tod“ 
und der Lyriker und Tragddiendichter Behr Henrik Ling aus Ljunga (1776 
bis 1839) zählen zu den talentvollen Vertretern der ſchwediſchen Romantik. 

Eine minder tiefe und minder fruchtreiche Umwälzung führte die Ro— 
mantif in der holländiſchen Litteratur herbei. Hier itand noch zu 
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Anfang des neunzehnten Jahrhunderts die franzöfiiche Litteratur in dem feit 
undenfliher Zeit behaupteten maßgebenden Anjehen und der hervorragendite 
nieberländiiche Dichter der Revolution und napoleoniichen Periode Willem 
Bilderdijf aus Amſterdam (1756—1831), nacheinander Rechtsgelehrter im 
Haag, Bibliothekar König Ludwig Napoleons von Holland, zuletzt in Leyden 
und Harlem in beſchaulicher Zurückgezogenheit lebend, ein holländiſcher 
Patriot alten Schlages, vermochte ſich bei aller nationalen Geſinnung der 
Herrſchaft der franzöſiſchen Regel ſo wenig zu entziehen, wie der im Grunde 
alle Poefie aufhebenden reſpektabeln Nüchternheit feiner Mitbürger. Bilder— 
dijks Thätigkeit war eine ſehr vielſeitige, eine faſt unüberſehbare Fülle hollän— 
diſcher Lyrik, vorwiegend rhetoriſchen und didaktiſchen Charakters, Dichtungen, 
unter denen nur wenige den Schwung zeigen, welcher das Gedicht auf „Hol— 
land3 Befreiung“ au dem Winter 1813 emporträgt, humoriftiihe und 
ſatiriſche Verſuche, lange Lehrgedichte, 3. B. „Die Krankheiten ber Ge— 
lehrten“, epiihe Dichtungen wie „Der Untergang der eriten Welt“, 
Tragddien wie „Wilhbelmpon Holland“, „Kormaf” u.a, dazu geichicht- 
lihe und litterargefchichtlihe Arbeiten aller Art, waren Zeugniffe unermüd- 
liher Schaffens= oder wenigſtens nie verjiegender Schreibluft und fanden bei 
Bilderdijks Landsleuten immer fteigenden Beifall. Schon die Regſamkeit diejes 
Dichters ſchien den Niederländern ein neues Leben ihrer Litteratur zu ver: 
bürgen. Auch fehlte e3 der Zeit Bilderdijks nicht völlig an Leiftungen, welche 
jih über die Normallinie akademiſch-rhetoriſcher Poefie bereits erhoben. Wenn 
Hendrift Tollens aus Rotterdam (1780—1856) in feinen volkstümlichen 
- häuslichen Liedern ein wenig an Vater Cats anklingt, jo ift er um jo leben: 
diger und kräftig realiftiicher in dem erzählenden Gedicht „Die Überwinte— 
rung der Holländer auf Nowa Zembla.” Der Stoff war hier ein 
Stüd aus der reihen Seegeihichte Hollands, dem beiten Teil der Vergangen: 
heit und die friſchen charakteriſtiſchen Beichreibungen, der kräftige Ton des 
Ganzen entipradhen der glüdlihen Stoffwahl. Auh A. C. W. Staring (ge 
ftorben 1840) der hauptfählich als humoriftifcher Poet wirkſam war, gehörte 
zu den vereinzelten jelbftändigen Talenten, welche der eigentlichen Romantif 
porangingen. 

ALS erjter niederländiicher Romantifer, der namentlidy unter dem Ein— 
fluß Scott8 und der englifhen poetifhen Graähler ſchuf, muß Jakob 
van Lennep aus Amfterdam (1802—1868) gelten. In feinen als „Nieder: 
ländifhe Legenden” gejammelten Dichtungen: „Adegild“, „Safoba 
und Bertha”, „Der Krieg mit Flandern“, Dichtungen, in denen Lennep 
die mittelalterliche Vergangenheit der. Niederlande heraufbeihtvor, bewährte 
er das Talent friſcher Schilderung und gedrängter Erzählung. Aud) die hifto- 
rifhen Romane: „Der Pflegeſohn“ und „Die Roſe von Defama“ 
waren phantafievoll, harakteriftiich, nicht ohne einen Hauch poetiiher Stim— 
mung, wennjchon ftellenweis breit und gedehnt. Als ein vortreffliches Buch 
Lenneps erhielt fih vor allen die Erzählung „Hänschen Siebenitern“ 
in Anfehen und Wirkung. 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 40 
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Mit Lennep gehörten zu den Begründern und Vertretern der hollän- 
difhen Nomantif Adrian Bogaers aus Haag (1795 —1870), als poetijcher 
Erzähler in den Dichtungen: Jochebod“, „Der Zug Heemskerks nad 
Gibraltar“ in Balladen und Romanzen farbenreih und fräftig; ferner 
Nikolaus Beet aus Harlem (geboren 1814), Profeffor zu Utrecht, deſſen 
poetifche Erzählungen: „Guy der Vläminger“, „Ada von Holland“ 
und deſſen Novellen „Camera obscura* neben den romantifchen ſchon von mo: 
dernen weltichmerzlihen Elementen belebt werden; endlih 3. van der Hage, 
deren hiftorifher Roman „Der Schafhirt“ mit befonders glüdlihem Griff 
in die Vergangenheit, eine der interefjanteften Perioden niederländiicher Ge— 
ſchichte poetiſch zu beleben trachtete. 

Ein hervorragender Iyrifher Dichter der romantiihen Periode war 
Iſaak da Eofta (geitorben 1860), welcher eine Glut und Energie der Em: 
pfindung und Schilderung an den Tag legte, die der Mehrzahl feiner Be: 
urteiler für ganz unholländiſch galt. 

Der holländifchen gelellte ſich noch in der eriten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts eine vlämiſche Romantik, deren Vorkämpfer Philipp Blom- 
maert aus Gent (1808—1870), der Dichter der Erzählungen: „Dilda“, 
„Baudewynder Eiſerne“, und Hendrif Eonfcience aus Antwerpen 
(1812-1883) waren, legterer Verfaffer von Hundert Romanen, unter denen 
„am Wunderjahr”, „Der Löwe von Flandern“, „Jakobvon Arte: 
velde* ganz entjchieden die Einwirkung Walter Scotts und der hiſtoriſchen 
Romantik zeigen, während die Idylle und Bilder aus dem vlämiſchen Volks— 
leben der Gegenwart, weldhe Confcience früher und fpäter jchrieb, fi ſchon 
itarf dem modernen Realismus näherten. 

Gewaltig und tiefgreifend waren die Wirkungen der poetifchen Nomantif, 
des umbedingten Bruches mit der akademiſch-rhetoriſchen Poeſie und der Auf: 
flärung, des Anjchluffes an die nationale Bejonderheit im Often Europas. 
Hier wurden durch Poeten romantifhen Glaubens ganze Litteraturen gewiſſer— 
maßen erit geihaffen. In der polnifhen Litteratur trafen die Anfänge 
der Romantik mit der patriotifhen Verzweiflung und trogigen Erhebung zu: 
jammen, von welcher die Nation nad dem freilich jelbitverjchuldeten Inter: 
gang de3 polniihen Staates erfaßt und dDurhdrungen ward. Die romantijche 
Schule verband ſich in Polen infolge der vorherrfhenden Stimmungen enger 
mit dem Leben, wirkte unmittelbarer auf dasfelbe, ala anderwärts; die Mehr- 
zahl der Dichter teilte die patriotifhen Schmerzen und Hoffnungen vom Aus- 
gang des adtzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 1830, teilte das Gril, 
welches nad) dem Scheitern der Revolution und des Krieges von 1831 einem 
großen Teile der polnifchen Ariftotratie beihieden war. Unbedingt galt dies 
alles von dem hervorragenditen polniſchen Romantifer Adam Midiemwicz 
aus Zaoſie bei Nowogrodek in Littauen (1798—1855), welcher nad 1830 ein 
Vierteljahrhundert, größtenteils in Paris, im Eril lebte und den Tod in 
Stonftantinopel fand, wo er für die Wiederherftellung Polens zu wirken ſuchte. 
Als Lyriker Schlägt Midiewicz vorwiegend einen elegiihen Ton an, der viel- 
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leiht am reinften und ergreifendften in feinen „Sonetten aus der Krim“ 
erklingt; die begeifterte Vaterlandsliebe des Dichters, welcher der freubige 
Aufſchwung verjagt war, fchwere perfönlihe Schidfale und ein unaufhaltfamer 
Zug feiner Natur zur religiöfen Myſtik führten ihn im Verlauf feines poeti- 
ihen Lebens immer tiefer in die fehmerzerfülte Dichtung hinein. Größere 
Friſche bewährte er in feinen Balladen und Romanzen, welche die vollendetiten 
ihrer Art in der polnischen Litteratur blieben. Aber durchaus myſtiſch, ftellen- 
weis beinahe jchattenhaft, in bebenkliher Weile formlos jtellt fi) das große 
Iyrifchedramatifhe Gediht „Die Totenfeier“ dar, eine echt romantische 
Schöpfung, in welcher fi) wohl einzelne Bilder und Stimmungen von hödhjfter 
Schönheit finden, das aber mit ſouveräner Nichtachtung künftlerifcher Kompo— 
fition und Elarer Reife entworfen und weitergeführt ift und fich vielfach zur 
blafien leblojen Allegorie wandelt. Daß Midiewicz trog alledem wirkliche 
Geftaltungsfraft beſaß, ermeiien feine epiihen Dichtungen. Die poetifche 
littauifche Erzählung „Srazyna“ und das Epos „Conrad Wallenrod“ 
haben beide die Kämpfe der Littauer mit den deutichen Orbensrittern zum 
hiftorifchen Hintergrund, Erfindung und Ausführung werben durch die patrio- 
tiſche Leidenschaft, das tiefe vaterländiſche Gefühl des Dichter eigentümlic) 
belebt. Zu wirklicher Vollendung gedieh Midiewicz in dem großen erzählen: 
den Gedicht: „Herr Thaddäus” („Pan Tadeusz“ vorzüglid; von Siegfried 
Lipiner verbeuticht), einem Roman in Verſen, welcher littauiichpolnifches Leben . 
auf dem Hintergrund der Ereigniffe und Hoffnungen des Jahres 1812 dar: 
ftelt. Der Höhepunkt des Gedichts liegt in der Darftellung des Einmarjches 
der polnischen Heerhaufen und des Verlobungsfeites des Helden und feiner 
Geliebten. „Um die eigentümliche Stoffwahl zu verftehen, muß man fich immer 
erinnern, in welchem Zeitpunkt Midiewicz das Gedicht begann und vollendete. 
Die Dichtung, welche in lebendigen Zügen ein Befreiungsfeſt ſchildert, an 
dem der Dichter felbit ald Knabe teilgenommen, und deſſen fih Taujende der 
Leſer erinnern mußten, jollte einfach daran gemahnen, daß das, was einmal 
gewejen jei, wieberfehren und jedes polnische Herz fich ein zweites Mal an 
einem Tag laben könne, wie dem von Mariä Verkündigung, der iiber Sopli- 
cowo und den Helden ber Dichtung aufgegangen if. Man fühlt, wie der 
Hauch eines großen, Hoffnung und Enttäufhung im Schoß tragenden Erleb- 
nifjes durch die Erfindung des Gebichts hindurchweht. Aber jo beitimmt die 
patriotifchepolnifche Tendenz des Gedihtd und fo unzweifelhaft dasfelbe zur 
Ermutigung eines niedergebeugten in fi zerbrödelnden Volkes beftimmt war, 
fann man e3 doch nicht rhetoriſch und unwirklich ſchelten. Es würde ein 
volles Stüd Leben aud für denjenigen bleiben, der von dem geheimften Lebens: 
nerv der Dichtung nichts wüßte und von ihrer Tendenz gar nicht berührt 
würde.“ (Stern). 

Unerquidlich und verhältnismäßig aud unbedeutend erjcheinen Midiewicz’ 
fpätere Profaichriften, namentlih „Die Bücher des polniſchen Volkes 
und der polnifhen Pilgerihaft“, verdienftvoller waren feine am 
College de France gehaltenen „VBorlefungen über ſlaviſche Litteratur 
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und Zuftände* Aber mit feinem feiner jpäteren Werke vermochte er „Herrn 
Thaddäus” oder auch nur feinen Jugenddichtungen gleihzufommen und der 
elegifhe Ausruf in dem eben genannten epiſchen Gedicht, mit dem er den 
Frühling von 1812 feiert: 

„D Frühling! Wer dich bei und gejehen in jener Zeit! 

Denkwürdiger Frühling des Krieges, Frühling der Fruchtbarkeit! 

O Frühling wer dich gefehen, voll üppiger Blüten hangend, 

Bol Garben und Grün — ımb hell von Menſchenſchaaren prangend, 

Reich an Begebenheiten, voll Hoffnungen im Schoß! 

Du ftehft vor mir noch heut, du Traumbild Schön und groß! 

In Knechtſchaft geboren, als Säugling ſchon in Ketten gebannt, 

Hab ich im Leben nur einen foldhen Frühling getannt! 


hatte nicht nur die allgemein patriotifche, fondern eine tiefe perjönliche Be— 
deutung für den größten polniſchen Dichter der Neuzeit. 

Der romantifhen Schule der polniichen Litteratur gehörten, nächſt 
Mickiewicz, die Dichter Morawski, Brodzinski und Odyniec an. Franz 
Morawski aus Lozecin bei Poſen (1785—1861), Soldat, gefeierter polni— 
ſcher General, zeichnete fih als Lyriker und Idyllendichter aus, über feinen 
Dichtungen ſchwebt ein Hauch von Behagen, der den meiften anderen polni= 
ihen Dichtern fremd tft. Kaſimir Brodzinski aus Krolowfa in Galizien 
(1791—1835) ward Hauptfählic als Liederdihter und ala der Verfaſſer des 
epiihen Gedichts „Wieslaw“, das unter den Bauern des Krakauer Landes 
ipielt, gepriejen; Anton Eduard Odyniec aus Wilna (1804—1886), lange 
Jahre unter den fchwierigiten Verhältniffen der Redakteur des „Warſchauer 
Kourier“, erlangte ald vortrefflicher Balladendichter und als Dramatiker na— 
mentlich mit der Märtyrertragödie „Felicitas“ Geltung. 

Eine Gruppe fpäterer polnischer Romantiker ward zugleih von der 
beutichen und englifhen Romantik, daneben aber von der gewaltigen Erfcheinung 
des Lord Byron beeinflußt. So Julius SIomwadi aus Srzemieniec (1809 
bis 1849), der Verfaffer der poetiihen Erzählungen: „Johann Bieledi“ 
und „Zmija“, der Tragödien „Maria Stuart”, „Mazeppa”, „Horiz 
tynski“ und „Beatrice Cenci“, fowie energiiher Nadtitüde wie „Die 
Peſtkranken von EI Ariſch“, in denen Slowadi mit den franzöſiſchen 
NRomantifern in die Schranken trat; jo Vincenz Bol aus Lublin (1807 
bi3 1873), deſſen patriotifhes „Lied von unferem Land“ ebenio wie die 
poetifjhen Erzählungen Pols- „Wit Stwoſz“, „Der Hetmandpage“ und „Der 
Staroit von Kisla“ den Weg von der Romantik zur realiftiichen polniſchen 
Dichtung bezeichnet; jo endlih der Ukrainer Seweryn Gofzczynsti 
aus Slince im Gouvdernement Kiew (1806—1870), einer der Teilnehmer des 
Aufitands von 1830 und des Exils in Paris, Lieder- und Balladendichter, 
am befannteften durch die poetischen Erzählungen „Schloß Kaniomw“ md 
„Das Johannisfeſt“, in denen beiden büftere und grauenvolle Scil- 
derungen überwogen, Die aber energifch und lebendig wirken. — Auch Bohdan 
Joſeph Zalesti aus Bohaterfa (geboren 1802) zeigt in einigen Liedern, 
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einigen poetiijhen Erzählungen und der allegorifchen Bifion „Der Geiſt der 
Steppe” die innige Verbindung der polnischen Romantik mit den nationalen 
Beitrebungen und Träumen; ja im „Geilt der Steppe" regt fi ſchon ber 
Panflawismus, welcher die Herrichaft der Welt in Zukunft den Slawen ver: 
heißt, jollten diefe Slawen felbit die Todfeinde der polnischen Nationalität - 
die Ruſſen fein. 

Rußland und die rufjifhe Litteratur erhielten ihre Nomantif, 
jobald an die Stelle der Einwirkungen Voltaire und Diderots diejenigen 
Chateaubriands, an die Stelle ausſchließlich franzöfifcher Vorbilder die Wahl 
zwiichen Franzoſennachahmung und engliihen Muftern trat. Won einer tieferen 
Selbftändigfeit der ruffiihen Dichtung konnte um jo weniger die Rede fein, 
ala die Kluft zwiſchen der höheren, europäiſch gebildeten Gejellichaft und den 
breiten Schichten des Volkes im Reiche Beters und Katharinas größer war, 
al3 im gejamten übrigen Europa. Wohl tradteten aud die ruffiichen Ro— 
mantifer wieder Fühlung mit der Vergangenheit und dem Volke zu gewinnen, 
aber indem fie auf die Zeiten vor Peter dem Großen zurüdgriffen und aus 
den Borne ruffiiher Volksdichtung Ihöpften, braten fie die Zwieſpältigkeit 
des gejamten ruffiihen Kulturlebens erſt recht zum Bemwußtfein. 

Als Vorläufer der Romantik gelten der Gefhichtsjchreiber und Dichter 
Nikolai Mihailomwitih Karamfin aus Midhailowfa bei Orenburg 
(1765—1826), deſſen „Ruſſiſche Gefhichte* und „Briefe eines rujfi- 
ihen Reijenden“ von größerer Bedeutung für die MWeiterentwidlung der 
ruffifchen Litteratur wurden, als feine poetifchen Verfuche, unter denen fi) die 
Erzählungen „Meine Bagatellen* immerhin durd einen friihen Ton 
und eine freie Handhabung der ruffiihen Sprade auszeichneten, und der 
gefeierte Yabeldihter Jwan-Andrejewitich Krylow aus Moskau (1768 
bis 1844), dem e3, wenn auc nicht in feinen Luitipielen, jo doch in feinen 
„Fabeln“ gelang den echten Volkston zu treffen, die Mifhung von Gut: 
herzigfeit, unbefangener Laune, Schalfhaftigkeit und verftändiger Beobadtung, 
welche dem unverdorbenen Ruſſen eigentümlich ift, in feinen Grfindungen 
wiederzugeben. Mit Recht bezeichnen die Ruſſen Krylow als ihren eriten 
eigentlich volkstümlichen Dichter. 

Inzwiichen hatten die Romantifer im engeren Sinne ihre Thätigfeit 
bereit3 begonnen. Wafilij Schukowſkij aus Tula (1783—1852), der 
Grzieher des nahmaligen Kaiſers Aleranders IL, Überjeger von Schillers 
„Sungfrau von Orleans“, zahlreiher Goetheſcher, Uhlandſcher, Scottſcher und 
Mooreiher Gedichte, war ein elegiicher Lyrifer mit romantiſchem Anhauch, 
der Ichließlich doc mehr durch die Vollendung feiner Formen, als durch den 
träumeriſch jubjektiven Gehalt feiner Dichtung wirkte. Bildete ih Schukowskij 
vorzugsweiſe an den deutſchen, jo ftand fein Zeitgenoffe E.N. Batzuſchkoff 
unter den Anregungen der italienifhen und fpanifhen Dichter. Die roman: 
tifhen Erzähler Keslow, deſſen Kiewſche Erzählung „Der Mönch“ feiner 
Zeit viel verbreitet war; Alerander Beſtuſcheff aus Peteröburg (1795 
bis 1837), Offizier, einer der Teilnehmer an der Verſchwörung von 1825, 


630 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderte. 


der nad) mehrjähriger Verbannung in Sibirien als gemeiner Soldat in bie 
Kaufajusarmee eintreten, fi wieder zum Offizier heraufdienen durfte und in 
einem Gefeht mit Ticherkeffen blieb, ald „Koöſak Marlinsky“ der Ber: 
faffer poetifcher und profaiicher Erzählungen, von beffen Werfen „Ammalat 
Bey“ als das vorzüglidite gilt, der Romanſchriftſteller Michail Nikola— 
jewitih Sagosſkin aus Penſa (1789—1852), welder mit dem Romane 
„Surji Miloslawski oder die Ruſſen im Jahre 1612” eine Zeit 
lang als der Walter Scott Rußlands galt, hatten das ruffische Publikum ſchon 
der Haffifchen Überlieferung entwöhnt. Die Hauptvertreter des ruſſiſchen 
 Romantidmus aber fielen der Zeit nad nicht nur mit den deutfchen und eng— 
liſchen Romantifern, jondern auch mit Lord Byron zufammen, fie ließen den 
Weltihmerz desjelben als eine legte Konfequenz der Romantik gelten und 
fühlten fich zu Byron, wie zu einer ihnen im Innerſten verwandten Erſcheinung 
bingezogen. Die hervorragenden ruffiihen Dichter, welche unter dem Doppel: 
einfluß der Romantik im engeren Sinne und des Byronismus ftehend, den 
Drang empfanden, nicht bloß die nationale Vergangenheit poetifch zu verherr— 
lihen, jondern aud die Gegenwart Ihärfer und fühner ind Auge zu fallen, 
als dies feither geihehen oder auch nur möglich geweien war, Puſchkin und 
Lermontoff, waren glänzende hochſtrebende Talente. Alerander Sergeje— 
witih Graf Puſchkin aus Beteröburg (1799—1837) trat nad) feinen 
Studien in dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, ward wegen 
jeiner „Ode an die Freiheit” in bie Kanzlei des Statthalterd von Befjarabien 
verbannt und erit unter Katjer Nikolaus nad) der Hauptftadt zurüdgerufen. 
Hier fand er im Januar 1837 feinen Tod in einem Duell, das, unter eigen- 
tümlichen Umftänden wohl vorbereitet, fi von einem Morde nur dem Namen 
nah unterihied. Die lyriſchen Gedichte Puſchkins Elingen im allgemeinen 
denen feiner ausländiichen Vorbilder nah, in einigen wenigen ſchlug er den 
drohenden Ton gegenüber Europa an, den Derihawin in den Tagen Katha— 
rinas zuerjt hatte vernehmen laflen. Höher alö ber Lyriker ftand der Epiker 
Puſchkin. Die poetiihen Erzählungen „Rußlan und Ludmilla”, „Der 
Brunnen von Baktihiferai”, „Der Gefangene im Kaufafus“, 
„Die Zigeuner“, „Die Raubbrüder” waren Schöpfungen einer leben 
digen und beweglichen Phantafie, die (unvollendete) Spätlingätragödie „Boris 
Godunoff oder der falihe Demetrius“ erwied aud ein ftarfes und 
energiiches Geſtaltungstalent. Als die eigentlihen Meifterwerfe Puſchkins 
galten indes ber mit ihm lebenden und unmittelbar auf ihn folgenden Gene: 
ration die don Byronſchem Geiſt erfüllten Gedichte „Boltawa”, „Graf 
Nullin“ und der Roman in Verſen „Eugen Onägin“. Namentlih im 
legtern, in welchem Puſchkin mit jchneidender Bitterfeit und wirklich gefühltem 
Ekel die ruſſiſche Geſellſchaftswelt: 


Die Welt voll Thoren, LZaffen 
Verfäufliher Gerechtigkeit, 
In Uniform geftedter Affen, 
Ausmwürfe jeder Schlechtigfeit 
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mit realiftifcher Schärfe und Deutlichkeit darftellte, in welcher er im Charakter 
de3 blafierten Weltmanns Onägin, in der Schilderung der Tatjana, in ber 
ergreifenden Wiedergabe des Duelld zwijchen dem poetifch naiven Wladimir 
und feinem Helden, in den bejeelten ftimmungspollen Naturfchilderungen, 
Byron nit bloß nahahınte, jondern mit ihm wetteiferte, war der Weg für 
die Nachfolger eröffnet. Es ſollte das Verhängnis der ruffiichen Poeſie bleiben, 
daß nicht Die Freude an den Erjcheinungen, jondern der Widerwille und Zorn 
gegen diejelben, der Ausgangspunkt der meiften und beften Darftellungen 
ruſſiſcher Dichter ward. 

Puſchkin am nächſten verwandt war Michail Jurjewitſch Ler- 
montoff aus Moskau (1814—1841) ruffiiher Offizier, wegen einer Ode 
auf Puſchkins Tod, in der er die Beitrafung des Mannes heifchte, deſſen 
Kugel Rußland feinen größten Dichter geraubt Hatte, nah dem Kaukaſus 
verbannt, wo auch er wenige Jahre jpäter im Duell fiel. Seinen poetiſchen 
Erzählungen, unter denen das „Lied vom graufamen Gzaren Iwan 
Waſſiljewitſch'“ die vorzüglichite ift, während „DerTicherfejjenftnabe*, 
„Hadſchi Abraf“, trog des prächtigen Kolorits, noch allzufehr als Byron— 
nahahmungen erjcheinen, ging das erite innerlicdy bedeutende Werk ruffiicher 
erzählender Broja, der Roman „Der Held unferer Tage” zur Seite, 
Auch bier mwaltet freilich eine bitter pejfimiltiihe Betrachtung der rufftichen 
Dinge und Menſchen vor, da eben feine andere mit der poetiihen Wahrheit 
vereinbar mar. 

Um Puſchkin hatte ſich ein Dichterfrei3 gebildet, welchem unter anderem 
Jewgenij Abramomwitih Baratinsfy aus Tambow (17991844), 
ber Dichter poetifcher Erzählungen „Edda”, „Die Zigeunerin“ und ſchwer— 
mütiger Glegien, die Lyriker Jaſykoff (1805—1847) und Anton von 
Delmwig aus Moskau (1798—1831), endlich der unglüdlihe Poleſchajew 
(geitorben 1833) angehörten, welcher ald Student verhaftet und als gemteiner 
Soldat untergeitedt, fein troſtloſes Schidjal in ergreifenden Gedichten der 
Nachwelt überliefert hat. 

Dur die Romantif wurden aud in Ungarn die Anfänge einer mo- 
dernen Litteratur, bie erjten wertvolleren und lebensfähigen Dichtungen in 
magyariiher Sprade überhaupt erwedt. Die ungarifchen Nomantifer waren 
Alerander Ktisfaludy (1772—1844) aus Sumeg, der Dichter von „Himfys 
Liebeslieder“, deflen Bruder Karl Kisfaludy (1788-1830), der 
als Herausgeber des ungarifhen Muſenalmanachs „Aurora“ und als der erite 
Dramatiker, welcher der neuen Nationalbühne Originaldramen gab, hoch ge— 
priejen und al® der eigentlihe Bahnbreder magyariſcher Poeſie angejehen 
ward, der Verfafler der Dramen „Die TatareninlUngarn“ und „Stibor”; 
endlihd Michael VBördsmarty aus Nyek im Stuhlweißenburger Komitat 
(1800—1855), ein phantafievoller fchwungreiher Poet nach) dem Herzen der 
Magyaren. Vörösmartys Werke, das Epos „Zalän3 Flucht“, die Dramen: 
„Das Erwachen Arpads“, „Die Bluthochzeit“, „Eillei und die 
Hunyadis“, „Die Schasggräber” find noch heute wirffam und unver: 
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gefien, auch die beiten Iyrifchen Gedichte des gleichen Dichters wurden Volks— 
eigentum. 

Cine völlig jelbjtändige Bedeutung gewann die romantische Dichtung im 
Süden Europas, vor allem in Jtalien. Hier war ihr Haupt Alejjandro 
Manzoni aus Mailand (1785—1873), deffen „Heilige Geſänge“ und 
jonjtige Inriihe Gedichte von einer tiefen Innigfeit, dabei von einer fühnen 
energiihen Bildlichkeit erihienen und in der That das Zeugnis gaben, „daß 
eine Sprache, wenn fie auch jahrhundertelang durchgearbeitet worden, immer 
wieder friſch und neu ericheint, fobald ein frifcher, jugendlicher Geift fie er- 
greifen, ji ihrer bedienen mag.” (Goethe) — Unter Manzonis größeren 
Dihtungen zeichnen fi die Tragödien „Der Graf von Garmagnola“, 
„Die Adelchi“ durch lebensvolle Einzelheiten aus, ohne zu einer wahrhaft 
dramatiichen Bollendung zu gelangen. Das eigentliche Meifterwert Manzonis 
war der Hiftorifhe Roman „Die Verlobten“ („I promessi sposi*), eine 
lombardiihe Geſchichte aus dem fiebzehnten Jahrhundert, aus der Zeit der 
brutalen ſpaniſchen Fremdherrſchaft, aber auch der Herrlichkeit der reftaurierten 
fatholiichen Kirche, die in den Idealgeſtalten des Kardinals Borromeo und 
des Pater Griftoforo dem Treiben und der Unzulänglichkeit der Welt gegen- 
übergeftellt wird. Die frifhe und farbenreiche, dabei gleihmäßig flare Dar: 
ftellung, die Zartheit der Empfindung, die Energie der Charafteriftif erhoben 
„Die Verlobten” zu einem Meifterwwerf, dad nur dur einen Mangel, die 
eingefchalteten hiſtoriſchen Auseinanderſetzungen, empfindlich litt, in den eigentlich 
erfundenen Partien aber voll poetifcher Wahrheit und friſcher Charakteriftik ift. 

An Manzoni ſchloſſen fih eine Gruppe anderer Dichter an. Sitvio 
Pellico aus Saluzzo in Piemont (1789—1854) als Herausgeber der pa— 
triotifchelitterarifchen Zeitichrift „Coneiliatore“ wie als nationalgefinnter Dichter 
der öfterreihiichen Regierung verdächtig geworden, von 1820—1830 in den 
Bleifammern von Venedig und auf dem Spielberg bei Brünn gefangen, ward 
der Welt Hauptfählih dur dieje Gefangenfhaft und das Buh „Meine 
Kerker“ bekannt, in welchem er mit milder Refignation feine Leiden jchilderte. 
Pellicos lyriſche Gedichte, feine „Poetiſchen Erzählungen“ und die 
Tragddien „Francesca da Rimini“, „Eufemio von Mejjina“, 
„Siter d'Engaddi“, „Leoniero daDertona“ erwieſen ein entſchiedenes 
Übergewicht der Iyriihen Empfindung über die Geftaltungäfraft des Boeten. 

Männlicher, energiicher, wenn auch ſchon wieder zum alten Erbübel der 
italienifhen Dichtung, der Rhetorik, hinneigend, erfcheinen die Dramen des 
Giovanni Battifta Niccolini aus San Giuliano bei Pija (1785 bis 
1861), unter denen namentlich die vaterländifhen Tragödien „Antonio 
Foscarini“, „Siovanni da Procida*, „Lodovieo Sforza“, „Ar: 
nold von Brescia“ und „Filippo Strozzi“ den bedeutendften Einfluß 
auf die Wiederbelebung der nationalen Gefinnung in Italien erlangten. 

Der Periode der Romantik gehörte auch der edle tiefernfte Lyriker 
Giacomo Graf Leopardi aus Recanati in der Mark Ancona (1798 bis 
1837) an, deſſen heiße Sehnſucht nad der Erneuerung Italiens bei feinen 
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Lebzeiten nicht geftillt ward. Der ſchmerzvolle Gegenfaß der alten Größe und 
der neueſten Verjunfenheit jeines Waterlandes war die Seele feiner Lyrik; 
ein Hauch von Schönheit und elegiſcher Trauer adelte den ſtoiſchen Peſſimismus 
feiner Oben. 

Der Schule Manzonis und Pellicod gehörten ferner der Lyriker Luigi 
Garrer aus Venedig, Carlo Marenco aus Gafjolo in Piemont (1800 bis 
1843), der Dichter der Tragödie „Pia Tolommei*; Carlo Maroncelli, 
der Kerkergenofje des Silvio Pellico, und der Dichter der Tragödie „Corſo 
Donati*, endlid der Geihichtihreiber Ceſare Gantü aus Brivio (geboren 
1807) mit der epiihen Dichtung: „Algifo, oder der Lombardenbund“ und 
der hiftoriihen Erzählung „Margareta Puſterla“ an. Dagegen bezeichnet 
die poetiſche Thätigfeit von Srederico Domenico Guerrazzi aus Livorno 
(1804—1873) ſchon vollftändig den Ubergang zu der fpäteren Tendenzlitteratur. 
Am frifcheften und poetifh erquidlichiten gab ſich Guerrazzid Begabung in 
jeinem erſten hiftoriijhen Roman „Die Shladht von Benevent* fund, 
während die jpäteren „Die Belagerung von Florenz“ und „Beatrice 
Genci” und das Drama „Die Weißen und die Schwarzen“ jener 
Art der Dichtung angehören, welche Erfindung, Geftaltung, poetiſche Wahrheit 
dem außerpoetiihen Zwecke unterordnnet. Lebendig und wahr in dieſer Art 
von Poefie blieb immer nur die politifche Leidenſchaft, von der aud) Guerraszi 
durhaus erfüllt war. 

Wenn jelbit in den nordiſchen Ländern die romantiihe Poefte unter 
ftarfen Einwirkungen jener älteren jpanifhen Dichtung gedieh, welde als 
romantisch im urfprünglichiten wie im weiteſten Sinne gelten mußte, jo durfte 
es nit Wunder nehmen, daß in dem zweiten und dritten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts in der ſpaniſchen Litteratur felbit eine Be- 
wegung erwachte, Die Darauf abzielte, fih der romantischen Elemente der eigenen 
großen poetiichen Vergangenheit neu zu bemächtigen, fie wiederum zu beleben. 
Immerhin bleibt e8 eine denfwürdige Thatjahe, daß der Anſtoß zu Ddiejer 
Bewegung von Fremden gegeben werden mußte. Die leidenjchaftliche Teilnahme, 
welche die franzöfiihen und engliichen Romantifer für die Schöpfungen der 
Zeit Lopes und Galderond, für Spanien und feine glänzende Litteratur an 
den Tag legten, flößte den neueren ſpaniſchen Dichtern den Mut ein, ihrer 
nationalen Überlieferung und nationalen Eigenart wieder näher zu treten. 
Die Reihe der jpanifchen Neuromantifer eröffnete der Dichter und Staatsmann 
Francisco Martinez de la Roja aus Granada (1789—1862), deſſen 
Schickſalswechſel jelbit einen abentenerlihen Roman abgeben fonnten. Vom 
Zehrftuhl in die fonjtitwierenden Gortes des Jahres 1812 berufen, bei der 
unerfreulihen Heimfehr des Königs Yerdinand VI, nad den afrikaniſchen 
Prefidios verbannt, 1823 Minifter, darnach politifcher Flüchtling, wiederum 
Minifter, Gejandter in Paris und Rom, blieb Martinez unter allen Schidjals: 
wechſeln poetifch thätig. Seine lyriſchen Gedichte wie jeine Luftipiele zeigten 
noch eine jtarfe Hinneigung zur nüchternen Poeſie des adhtzehnten Jahrhunderts; 
erit in den Dramen „Aben Humaya“ und „Die Berihwörung in 
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Benedig“, namentlich aber in dem eriteren, ift ein fräftiges Leben, ein 
romantiiher Hauh und Zug zu fpüren. Auch als Romandichter erwarb Mar: 
tinez de la Roja mit den Werken „Hernan Perez del Bulgar” und 
„Iſabella de Solis“ verdienten Beifall. — Ein hervorragender, von den 
franzöfiihen Romantifern wie von der altnationalen Poeſie gleihmäßig an- 
geregter Poet war Joſé de Eöpronceda aus Almendralejo in Eftremabura 
(1810—1842), deffen Gedichte Phantafie, Schwung und jelbit eine gewiſſe 
Innerlichkeit befunden, während der Roman „Don Sando Saldano, 
oder der Schloßpogt von Cuellar“ bedauern läßt, daß die Geftaltungs- 
fraft des jung geitorbenen Dichters nicht größeren Spielraum erhielt. — Sehr 
ausgebreitet war die poetilhe Thätigfeit des Batricio de la Eöcojura 
aus Madrid (1807—1878), des Verfaſſers der Hiltorifhen Romane: „Der 
Graf von Candespina“, „Weder König noh Turm“, der epiichen 
Didtung „Cortez in Cholula“, der Dramen „Das Hoflager von 
Buen-Retiro” und „Die Jugendabenteuer des Cortez“ und des 
Memoirenromans „Der Vater des Thal“, welder, aus der Gegenwart 
und eigenen Erlebnifjen jtammend, die Zuftände Spaniens und das Treiben 
der politiichen Flüchtlinge, harakteriftifch unmittelbar darftellt. Auch Escoſura 
verleugnet die Einwirkungen der Romantik nicht, objchon er fie zu überwinden 
tradtet. 

Den Übergang von der Romantik zur modernen Poeſie vertrat in Spanien 
der phantafiereihe Manuel Breton de los Herreros aus Quel in 
Logrono (1800-—1873), deſſen Vielproduftion an die jpaniihen Dichter des 
fiebzehnten Jahrhunderts gemiahnte; unter feinen romantischen Dramen zei: 
neten ih „Don Fernando el Emplazado“, „Bellido Dolfos“ durd 
warmes Leben aus; die eigentliche Meifterichaft diefes Dichters entfaltete ſich 
jedod in Luftipielen wie „Die Welt eine Poſſe“, „Wahrheit oder 
Tod", „Nah Madrid!“ und in prächtigen formvollendeten Satiren, melde 
unmittelbar das Leben der Gegenwart jpiegeln. 

Einen von der deutichen Romantik weſentlich verjchiedenen Charakter 
zeigt die Romantif in England und Franfreid. In beiden Ländern 
gelangte die romantische Poefie zu einer die gefamte Weiterentwidlung der 
Litteratur beitimmenben Bedeutung und Geltung. Gleihwohl waren die eng- 
liche und franzöfiihe Romantik nad) ihrer innern Natur, nah Art und Zeit 
ihrer Wirkungen foweit von einander, wie von der deutichen Romantif ge 
trennt, daß fih, obſchon die gegenjeitigen Einflüffe mannigfad und unver: 
fennbar find, zunächſt nur die Verfchiedenheit vor Augen ftellt. — Während 
in England die romantischen Dichter mit Leichtigkeit und faft unbeftritten den 
Plag einnahmen, den das Ausſterben, das Verſchwinden ber bürgerlichen 
moralifierenden Dihtung des achtzehnten Jahrhunderts leer ließ, hatten im 
Frankreich die Romantifer auf das härtefte mit der klaſſiſchen und pſeudo— 
Haffiihen Uberlieferung, mit der durch das erſte Kaiferreich neu belebten 
rhetoriihen Poefie zu fümpfen. Während in England die Romantik fih mit 
der herrſchenden gejellichaftlihen Anichauung rafh in Einklang feste, ſchlug 
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in Frankreich die junge Schule einen durchaus revolutionären Ton an, während 
in England die Romantik namentlich zur Zeit des großen Weltkriegs gedieh, 
entfaltete fie fi in Frankreich erft nad) dem Frieden im dritten Jahrzehnt 
unſeres Jahrhunderts. 

Der jahrzehntelange Kampf gegen das revolutionäre und kaiſerliche 
Franfreich, welcher die britiihen Injeln in eigentümlicher Weiſe ifolierte und 
der Rückwendung zur nationalen Vergangenheit, zur provinziellen Eigentümlich— 
feit eine größere Energie und Gejundheit verlieh, als anderwärts, erreichte 
feine Endihaft und hinterließ die englifhe Dihtung als eine durdaus 
veränderte. Die engliihe Romantif ging aus Burns und der fchottifchen 
Dichterichule hervor, rief die Schotten und Iren, die Brovinzialtalente in die 
Schranken, bei denen Naturfinn, Volksleben, bunte Erinnerungen aller Art 
friiher und lebendiger waren, al3 im eigentlihen Altengland. Die Beſonder— 
beit der englijchen romantiihen Litteratur erinnert in gewiffem Sinne an die 
Bejonderheit der englifchen Gotik ded Mittelalters. Wie diefe den phantafie- 
vollften Bauftil mit einem gewiſſen Element der Nüchternheit durchdrang, die 
Hauptaufgaben des Stils vereinfachte, ohne doc auf den deforativen Reiz 
desjelben zu verzichten, jo blieb die engliſche Romantik verjtändiger, äußer- 
licher, fremd den tiefften Empfindungen, aber auch frei von gewiſſen Aus 
ihmweifungen der deutſchen romantischen Poeſie. Dazu gefellte ſich den Be: 
ftrebungen ihrer Träger eine Gunft der Umftände, welche ſchwer ins Gewicht 
fiel. „Dank der riefigen Ausbreitung der engliihen Macht, der Beherrichung 
des Meeres, der Verbindung engliihen Lebens und englifcher Intereffen mit 
dem ferniten Oſten und Weiten, mit den Urwäldern Amerifas und den farben: 
ihimmernden Städten Indiens, konnte die engliihe Dichtung an eine ungeheure 
Anzahl geläufiger Vorftellungen anknüpfen, und der Orient lag ihr beifpiels- 
weife unendlich näher, ald ber deutjchen Romantif. So fonnten mit dem 
gleichen Recht Scotts heimatlih ſchottiſche Romane, die cumberländifchen und 
jonftigen Idylle der Seeſchule, die glänzenden orientaliihen Erzählungen 
Moores und Byrons den Beifall eines engliihen Publikums finden, welches 
übrigens der Litteratur und namentlich der poetifhen Produktion eine fi rafch 
fteigernde Empfänglichfeit entgegenbradhte. Die außerordentlihen Erfolge 
Walter Scottd waren dafür das ftärffte Zeugnis. Die Abgeichiedenheit, in 
der fich während der franzöfiichen Nevolutiond- und Kaiferzeit England ein 
Bierteljahrhundert hindurch befand, trug natürlich) zu dem Gedeihen und der 
ausjchließlihen Bevorzugung engliiher Produktion in gewiſſem Grade bei.“ 
(Stern.) 

An die Spige der romantischen Schule in England gelangte, was Erfolg 
und Wirkung anbetrifft, ein Poet und Nomanicriftiteller, welcher aud in 
feiner Perſon die ganze Gigentümlichkeit des engliichen Eonjervativen Ro— 
mantifer8 vertrat. Walter Scott au Edinburg (1771—1832), aus alter 
nieberfchottiicher Familie ftammend, am 15. Auguft 1771 geboren, auf der 
Univerfität feiner Baterjtadt zum Nechtsgelehrten gebildet, Advokat zu Edin- 
burg, nad) feiner 1797 erfolgten Verheiratung mit Charlotte Margarete Gar: 
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penter, Sheriff von Selkirfihire, 1806 aber Sekretär des höchſten Gerichtshofs 
zu Edinburg, widmete fih von Jugend auf neben feinen Berufsgeichäften 
hiſtoriſchen Studien, poetiihen und Titterariihen Beitrebungen. Seit 1810 
Gutsherr von Abbotsford am Tweed, in der Nähe der Ruinen der Abtei Mel- 
roje, verwendete Scott die Erträge feiner fpätern litterarifchen Arbeiten, welche 
er mit der Sammlung „Border minstrelsy“, den großen Ausgaben der Werte 
Drydens, Swifts begonnen hatte und mit jeinen eigenen romantischen epijchen 
Didtungen: „Die Jungfrau vom See", „Marmion” u.a. fortjegte, zu bes 
ftändiger Erweiterung und Ausihmüdung jeines Landfiges, ward aber leider 
auch geheimer Teilhaber einer Buchdruderei und Verlagsbuchhandlung der Ge— 
brüder Ballantyne. — Seit 1814 traten an die Stelle hiſtoriſch romantiſcher 
Gedichte die in rafcher Folge aber anonym veröffentlichten Waverley-Romane, 
welche Scott zum höchitbezahlten, gelejenften und meiſtnachgeahmten Schrift: 
jteller Europas erhoben. 1820 vom Prinzeftegenten zum Baronet erhoben, 
jah der Dichter bis 1826 alle Verhältniffe feines Lebens in dem Sinne ges 
deihen, der feinen bejonderen Wünjhen und Vorſtellungen als engliicher 
Gentleman entfprad und empfand dafür um jo bitterer, daß er im genannten 
Jahre in den Bankrott des Haufes Ballantyne verwidelt ward. Er nahm es 
auf fi, die ungeheure Schuldfumme von 120000 Pfund Sterling mit jeiner 
Feder abzutragen und begann eine raftloje Vielſchreiberei mit unglaublichen 
Refultaten, ward aber infolge der Grregungen und Überarbeitung 1830 von 
wiederholten Schlaganfällen getroffen, vermochte im Süden die geſchwächte 
Gefundheit nicht wiederzugewinnen und jtarb am 21. September 1832 in jeinem 
geliebten Abbotsford. 

Scott3 poetifche Leiftungen zerfallen der Zeit nad in diejenigen feiner 
grifchepiihen und die jeiner Romanperiode. Als Lyriker im engiten Sinn 
hinterließ er nur wenige Gedichte, aber eine ganze Folge von größeren er— 
zählenden Dichtungen mit Igrifhen Einſchaltungen, wie „Das Lied des 
legten Minftrels", „Marmion“, „Das Fräulein vom See“, 
„Rokeby“, „Der Herr der Injeln“, welche frifch vorgetragen, und haupt— 
jählih dur den Glanz ihrer Schilderungen und Iyrifhen Partien wirkſam 
find. Seinen größten Ruhm hatte Scott der Folge von hiltoriihen Romanen 
zu danken, welche mit dem Romane „Waverley” begann. Im poetiſchen Gehalt 
und der Kunſt der Ausführung nicht völlig gleichwertig, weifen dieſe Romane 
doch gewiſſe Gejamtzüge auf, welche auch die ſchwächſten über das Niveau 
bloßer Unterhaltungslitteratur erhoben. Der Dichter dachte nicht jowohl an 
eine Beſeelung der antiquariihen Forihung, als an die lebendigfte unmittel- 
barite Wiedergabe einer Vergangenheit, die in feiner Phantafie nahezu jo 
beutlid) lebte, als die Gegenwart. Je unreflektierter er felbit, während jeine 
geichaffenen Geftalten Fleifh und Blut gewannen, in den Zeiten und Zus 
ftänden diejer Geitalten lebte, je deutlicher Szenerie und Koſtüm vergangener 
Tage vor jeiner Anſchauung itanden, um fo lebendiger und unmittelbarer er: 
schienen jeine Erfindungen. Scotts Geftalten aus vergangenen Jahrhunderten 
iind völlig warmblütig, finnlich, lebendig, pinchologiich wahr; ihre VBorftellungen 
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und Sitten erfaßte er mit der poetifchen Freude an der Fülle der Erſchei— 
nungen. It Scottö Lebensdarftellung unzweifelhaft romantifch und wendete 
N vorzugsweiſe Zeiten und Zuftänden zu, „in melden die mittelalterliche 
Gliederung der Stände, das Übergewicht und die führende Rolle des Adels 
verherrlicht werden konnten,“ jo lag dabei feine tendenziöfe Ausfchließlichkeit 
zu Grunde; denn der Erzähler verjtand es, neben jeinen Gentlemen aud) 
Ihliht bürgerlihe Naturen, Menihen aus allen Volksklaſſen mit all ihrer 
Eigenart darzuftellen. „Es giebt feinen Beruf, dem er nicht gerecht geworben 
wäre, jobald derfelbe nur einen gefunden Inhalt hat. Er hatte ein Herz für 
das Rolf, ein liebevolled Auge für feine Sorgen und feine Heinen Genüffe, 
und fein fonjervativer Sinn bezog fih auf alles, was der Erhaltung wert 
war.” (Julian Schmidt.) Seine Stärfe liegt in der Situationsfülle, nicht 
in der ftraff durchgeführten Handlung, in der Wiedergabe fertiger Charaftere, 
niht in der jchwereren Spiegelung innerlicher Charafterwandlungen. Die 
Tiefen der Leidenſchaft find ihm vielfah, wenngleich nicht immer verſchloſſen; 
bei aller Friſche und Natürlichkeit Iteht er zu Zeiten dem Stonpentionellen 
näher, als der Natur. So war er der Dichter und Erzähler einer in ſich be— 
friedigten Gejellihaft, einer Zeit mit feiten Anſchauungen und Zielen und 
mußte mit dem Wachſen der Gärung, des leidenjchaftlichen raftlofen Dranges 
nad; dem Neuen, mehr und mehr in den Hintergrund der Teilnahme treten. 
Die wahrhafte Bedeutung Scott? fann natürlich durd) die Launen der Mode 
nicht gemindert werben, fein Nachweis der Schranken feiner Begabung fann 
die Kraft und den Reihtum aufheben, den er innerhalb diefer Begabung ente 
faltet. Die hauptſächlichſten Romane Scotts: „Waverley', eine vorzügliche 
Darftellung fchottifcher namentlih hochländiſcher Zuftände und Sitten um bie 
Mitte des adjtzehnten Jahrhunderts, auf dem hiftoriichen Hintergrund des 
legten großen jafobitiihen Aufftande, „Guy Mannering”, ein jchottifches 
Sittengemälde vom Ende des vorigen Jahrhunderts, „Der Altertümler“, 
„Die Presbyterianer“ (Old mortality), eine treue Wiedergabe des religiöfen 
Fanatismus des fiebzehnten Jahrhunderts, „Robin der Rote*, „Das 
Herz von Midlothian“, „Die Braut von Lammermoor", legterer 
durch eine bei Scott feltene Macht und Tiefe der poetifhen Grunditimmung 
hervorragend, „Jvanhoe“, eine geitalten und farbenreiche mittelalterliche 
Darftellung aus den Zeiten des Richard Lömwenherz, „Kenilworth”, „Nigel 
Schidjale*, „Woodſtock“, drei Erzählungen, die in England unter Königin 
Eliſabeth, König Jakob I. und unter Erommell und der Republik jpielen, 
„Quentin Durward”, „Der Pirat”, „Das Ihöne Mädden von 
Perth“ und die „Kreuzfahrererzählungen”“ müſſen troß allem, was 
dagegen vorgebradjt worden ift, als reiche poetiſche Schöpfungen, deren Wirkung 
auc für fünftige Zeiten gefichert bleibt, gelten. 

Die Rolle, die Scott ala Darfteller feines engeren Heimatlandes Schott- 
fand jpielte, verjuchten für Irland zwei weibliche Zeitgenoffen zu übernehmen. 
Mary Edgemorth (1767—1849) gehörte in den „Erzählungen aus 
dem Sejellihaftsleben“ und andern Romanen den Romanfchriftitellern 
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aus Richardſons Schule an, während fie in „Schloß Radrent“ und 
„Ormond“ iriſche Zuſtände und Sitten mit guter Kenntnis des Landes und 
Volkes, mit lebendiger Beobachtungsgabe filderte; ihr auf dem Fuße folgte 
Lady Sidney Morgan (1778—1859), deren irifhe Romane „Florence 
Macarthy“ und „Die O’Briens und O'Flahertys“ phantaftereicher 
und nicht minber lebendig waren, als die Erzählungen der Miß Edgeworth. 

Mit Scott zugleih und glei ihm hauptfählih von Burns angeregt, 
traten die Dichter der engliihen Seeſchule in die Litteratur. Lyriker und 
träumerifche Refleftionspoeten, den deutſchen Romantifern durch ihre Neigung 
zum Geheimnisvollen, Bizarren, Geipenftiihen, durd ihre Gleichgültigkeit 
gegen geichloffene Kunſtformen und klar ausgereifte Gejtaltungen verwandt, 
blieben die Seedichter doch echt englifche Erſcheinungen, infofern fie einen ftarf 
lehrhaften Zug nie verleugnen konnten und ihre poetiihe Anſchauung der 
Melt mit der um die Wende des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts 
herrfchenden antirevolutionären Stimmung in Einklang festen. Auch in der 
Seeichule oder vielmehr vor allem in diefer machte fich der gemeinjame euro— 
päiihe Widerftand gegen den Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts geltend. 
„Wir finden das lebendige Nationalgefühl, das den Kosmopolitismus ablöfte, 
in England bei Wordsworth in Geftalt eines poetiſch beichreibenden Patrio— 
tismus und bei Southey als ganz oder halboffizielle Verherrlihung bes 
Königshaufes, während Scott und Moore gleihfam als bichterifhe Inkar— 
nation der beiden andern Königreiche ericheinen. Das allgemeine Zurüd: 
itreben zum Volkstümlichen wird zuerſt und zuvörderſt durch Wordsworth 
vertreten, der beſonders das Leben der untern und unterſten Klaſſen darſtellt, 
die Vorliebe für das Mittelalter zuerſt und vor allem durch Scott. Die 
Romantik des eigentlichen Aberglaubens findet ihren Dichter in Coleridge, 
als Repräſentant der verworren phantaſtiſchen Richtung erſcheint Southey. 
Alle gemeinſchaftlichen und breiteſten Grundzüge des Zeitalters werden auf 
eine ſehr merkliche Weiſe durch eine Reihe ſpeziell engliſcher Züge modifiziert, 
die ohne anderwärts vorzukommen, ſich bei den einander ſonſt unähnlichſten 
Geiſtern wiederfinden, welche dieſe Periode der engliſchen Litteratur aufzu— 
weiſen hat.” (Brandes.) Am ſtärkſten und am einſeitigſten erſcheinen die 
gedachten ſpezifiſch engliſchen Züge bei den Poeten der Seeſchule, die ihren 
gemeinſamen Namen dadurch empfingen, daß einige ihrer Häupter ihr Leben 
an den Seen der Grafſchaft Weſtmoreland verbrachten. 

Der hervorragendite Dichter der Seefhule war William Word3- 
worth aus Codermouth in Gumberland (1770—1850), welcher, während er 
feinen litterariichen Arbeiten zu Graßmere in Weftmoreland lebte, dur eine 
einträglihe Sinefure bei der englifchen Stempelverwaltung vor aller Not ge 
Ihüst ward. Wordsworths Dichtungen zeichnen fih durch Ginfachheit und 
Natürlichkeit der Schilderung und des Ausdrucks, durch eine wahrhafte Tiefe 
des Ipriihen Gmpfindens aus. Als Hauptwerk gilt „Der Ausflug“, ein 
Gedicht, deifen Wert weder in der Handlung noch in den Geitalten, ſon— 
dern in den einzelnen Bildern und ausgeſprochenen Empfindungen, den Ber 
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trachtungen über Natur und Menichenleben beruht. Die Hleineren Gedichte 
Wordsworths find zum Teil echt lyriſch, einige feiner Balladen und Lebens 
bilder gewinnen durch die Zartheit und tiefe Innigkeit des Naturgefühls, 
. dur eine lebendige Empfindung für idylliſche einfach Häusliche Zuftände. 
Samuel Taylor Eoleridge aus Ottery-St. Mary in Devonihire (1772 
bis 1834) erfüllte ſich als Student mit radikalen Tendenzen und Überzeugungen, 
die ſich jpäter in fchroff fonjervative umwandelten. Goleridges Poeſie ſchließt 
fih gleich derjenigen Wordsworths innig an die Natur an, feine Menfchen 
ftehen unbedingt im Bann diejer Natur und geheimnispoller Mächte. Unter 
feinen Gedichten erjcheinen die poetiihe Erzählung: „Chriftabel”, mit ihrer 
Schaneritimmung gewiſſen Werfen der deutſchen Romantik gleihend, bie 
größere Ballade „Der alte Matroſe“, welche mit ergreifenden Zügen das 
Leben des Meeres und den Untergang einer Schiffemannihaft darftellt, Die 
einen Albatros getötet hat, jomwie die mächtige Bifion „Feuer, Hunger 
und Krieg“ als die bedeutendften. Liebeölieder und Naturbilder voll melo- 
didjen Reizes erhöhen den Eindrud von feinem echten Talent. — Eoleridges 
Schwager, Robert Southey aus Briftol (1774—1843), begann feine lit- 
terarifhe Laufbahn mit dem revolutionären Gediht „Wat Tyler“ ſchloß 
fih aber gleihfall® früh der Torypartei an und zeichnete fi durch bie heftige 
Unduldjamfeit feines Torysmus aus. Seit 1807 genoß er eine Staatöpenfion, 
ward Poeta laureatus und damit die Zielicheibe des leidenichaftlihen Zornes 
und Hohnes der liberal Gefinnten. Sein Selbftgefühl ließ ihn den allge 
meinen Haß, wie früher mande Not ded Lebens tapfer ertragen. Außer: 
ordentlich thätig auf den verſchiedenſten Gebieten, hinterließ er eine übergroße 
Anzahl von poetifchen, Hiftorifchen, biographiichen, politifchen, didaktischen 
Büchern, feine Hauptwerfe aber blieben die epifchen Dichtungen „Thalaba, 
der Zerftörer“, eine arabifhe Gefhichte, „Der Fluch des Kehama“, 
„Roderich, der legte Gothe* und „Der Pilger von GEompoitella“, 
phantajtiihe Erfindungen, einzig durch den Glanz des Kolorits ausgezeichnet, 
herb und falt in ihrer Grundempfindung, unwirklich bis zum Unerträglichen 
und darum nicht mit Unrecht raſch vergeffen. — Bon den poetifhen Schotten 
ward John Wilfon aus PBaisley (1785—1854), Rechtsanwalt in Edinburg, 
dann lange Jahre Profeffor der Moralphilojophie an der Univerfität daſelbſt, 
der Seeichule hinzugerechnet. Er gewann jeinen litterarifhen Ruf mit den 
erzählenden Dichtungen, „Die Balmeninjel*, „Edith und Nora“ und 
„Die Beititadt”, Werke voll reicher Phantaſie und leichter Anmut der Dar: 
ftelung. Bon Wilfons Romanen erhielt fih das Buch „Die Prüfungen 
Margarete Lindfay3“, ein friiches und poetifch ſtimmungsvolles Lebens— 
bild, in gutem Anſehen. 

Der Periode der Romantik gehörte ferner eine Reihe von Talenten an, 
die nicht zu den „Lafer“ im engeren Sinne zählen. Von ihnen jeien ge- 
nannt Henry Kirke White aus Nottingham (1785—1806), deſſen echte 
Igriihe Begabung durch das Gedicht: „Glifton Grove“ und eine fleine 
Zahl inniger, einfachsrührender Lieder erwiefen wurde; die Dihterin Felicia 
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Hemand, geborne Brown, aus Liverpool (1794—1834), deren „Erzäh— 
lungen in Berien“, „Lieder der Liebe“ übertroffen wurben von dem 
lyriſch-epiſchen Gediht „Das Waldheiligtum“, eine Schöpfung, die jelbft- 
vergefiene Hingabe an die Poeſie der Natur atmet; Letitia Elijabeth. 
Landon aus Chelſea (1802—1838), welde eine Anzahl Eleinerer farben: 
und ftimmungsreicher lyriſch-epiſcher Dichtungen („Die Improvifatorin“, „Der 
Troubadour“, „Das goldene Armband“) von bleibendem Wert hinterlieh. 
Auh Thomas Campbell (1777—1843), obihon mit feinem Lehrgedicht 
„Die Freuden der Hoffnung“ einer älteren Schule engliicher Poefie 
angehörig, ſchloß ſich mit feinen jpäteren prächtigen Balladen und mit den 
poetifhen Erzählungen „DO Connor Kind“ und „Gertrud von Wyo— 
. ming“ der Romantik an. 

Eine hocherfreulihe und nähft Scott die hervorragendite Dichtergeitalt 
der engliihen Romantif war Thomas Moore aus Dublin (1780—1852). 
Borzugsweife Lyriker, gab er in feinen „Jriſchen Gejfängen“ der Stim- 
mung jeiner Landölente in Wonne und Wehmut einen vollendeten Ausdrud. 
In Moores Lyrik finden fi) „die eigentümlichfte Mifchung von tiefer Trauer 
und höchſter Seligkeit, von grollendem Ernit und reizendem Spiel, von 
elegifch-patriotifcher und fubjektivserotifcher Lyril. Dem Zauber feines melo- 
diſchen Werfes, der mit der Mufif eins ift, und aus dem die Weife uns jchon 
entgegenklingt, der er angepaßt ift, kann fich niemand entziehen. Die meiften 
Mooreſchen Gedichte find ſüß im beiten Sinn des Wort3, fie haften mit ihrer 
Stimmung in der Seele, mit ihrem Klang im Ohr des Hörers, und bie un— 
ermeßlihe Popularität der „Iriſchen Geſänge“ mie der ihnen folgenden 
„Heiligen Geſänge“ war eine vollberedhtigte.” Nicht minder glüdlih war - 
Moore mit feiner größten Dichtung „Yalla Rookh'“, in welcher ein Fleiner 
Profaroman zum Rahmen von vier poetifhen Erzählungen diente, welche der 
als Sänger verfleidete prinzliche Held Feramorz feiner ſchönen Braut, der 
indiſchen Prinzeſſin Lalla Rookh erzählt und mit denen er ihr Herz gewinnt. 
Die vier erzählenden Gedichte „Der verfchleierte Prophet von Chorajan“, 
„Dad Baradied und die Peri“, „Die Feueranbeter” und „Das Licht des 
Harems“ haben allen Reiz farbenleuchtender orientaliiher Märchen und da— 
neben einen menſchlich-poetiſchen Gehalt, der diefen Märchen in der Negel 
fehlt. Namentlich die Erzählungen „Das Paradies und die Peri“ und „Die 
Feueranbeter“ hinterlaffen einen tiefen Eindrud, gehören zum Schönften, was 
die gejamte engliihe Romantik hervorgebradt hat und würden allein bins 
reihen, Moores Namen zu erhalten. Gin ferneres erzählendes Gediht „Die 
Liebe der Engel“ unterlag dem inzwifchen gewacjenen Einfluß Byrons, 
ilt aber nicht ohne jchildernden und ſprachlichen Reiz. Neben diejen roman 
tiihen Dichtungen ſchuf Moore eine Reihe fatirifcher Arbeiten, jo die geiftreich 
lebendigen „Boetifhen Werke von Thomas Little* und vor allem „Die 
Fudge-Familie in Paris“, Sein Profaroman: „Der Epifuräer” fann 
als Vorläufer der jpäteren archäologiſchen Romane gelten und leidet feinen Ver: 
gleich mit den früheren Schöpfungen des genialen und liebenswürdigen Dichtere. 
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Ein höchſt eigentümliches Gepräge trug die Romantik in der franz: 
ſiſchen Litteratur. Während in allen anderen Litteraturen die roman- 
tifhe Dichtung an die nationale Vergangenheit anfnüpfte, trat fie in Frank— 
reich, deſſen mittelalterliche Voefie jo durch und durch romantisch gewejen war, 
al3 antinational, als Anſchluß an, als Unterordnung unter die Litteratur des 
Auslands auf, fonnte wenigftens fo dargeftellt werden. Mit dem Mahnruf an 
ben franzöfiihen Patriotismus hielt der rhetorifhe und formelle Klaſſizismus 
die romantische Bewegung noch eine kurze Weile auf, erwies ſich aber, der 
Talentfülle gegenüber, die in den romantischen Dichtern zu Tage trat, am Ende 
dennoch ohnmächtig. Das Bedürfnis einer Entfeffelung und ftärferen Ans 
regung der Phantafie war allmählich auch in Frankreich erwacht, und wenn 
auch feineswegs die Produktionskraft der Anhänger des Überlieferten jo un: 
bedingt erlojhen war, wie die heißblütigen Nomantifer wähnten oder vor: 
gaben, fo ließ fich anderjeit3 mit der unabläffigen Betonung der Thatſache, 
daß die Anregungen der neuen Schule aus England und Deutichland, aus 
Stalien und Spanien ftammten, die Wahrheit nicht bejeitigen, daß die Talente 
eben diefer Schule wahrhaft Neues zu offenbaren und darzuftellen hatten. 
Daß die franzöfiihe Litteratur auch ohne Bruch mit ihren Traditionen nicht 
zu völliger Unthätigfeit verurteilt gewefen wäre, belegte jhon allein eine Er: 
iheinung wie die des großen Liederfängers Pierre Jean Beranger aus 
Paris (1780—1857), der als Buchdruderlehrling, als Auffeher in einem Leſe— 
fabinet, al3 Unterfefretär bei der „Univerfität“ die Regungen eines poetijchen 
Talents gefühlt, aber dasfelbe in Idyllen, Dramen und epifhen Gedichten 
auf falihen Wegen bethätigt hatte. Mit dem 1813 gefungenen, gegen die 
Soldatendespotie des eriten Kaiſers leife proteftierenden „König von Mpetot“ 
betrat Beranger den ihm gemäßen Pfad; vor und beſonders feit dem Er: 
jcheinen jeiner erjten Sammlung von Gejängen ward er der Liebling des 
franzöſiſchen Volks und behauptete feine Volkstümlichkeit durch alle politifchen 
Ummwälzungen und Wandlungen hindurch, deren Zeuge er ward, Unter der 
Reitauration erwies er ſich als der heftigfte und einflußreichite ſatiriſche 
Gegner der alten Dynaftie, auch nad der Sulirevolution, welche feine politi= 
fhen Freunde zur Herrfchaft brachte, fuhr er fort in voller Unabhängigkeit, 
nur von Zeit zu Zeit jeine Stimme erhebend, zu leben und zu dichten. 
Seine Gejfänge (Chansons) reihten fih ausnahmslos an die anmutigiten, 
friſchſten und eigentümlichiten Schöpfungen franzöfifher Lyrik, fie find von 
jenem altfranzöfifhen Geiſt belebt, der feit Villon immer wieder neben der 
akademiſchen Litteratur fich geregt hatte, fie waren „graziös, lebendig, bligend, 
geiſtvoll, fed, wigig, jatirifch, ergreifend, pathetifch in Dingen des nationalen 
Ruhms und der nationalen Eitelkeit, leichtherzig, leichtfertig, ja frivol und 
cyniſch in der Auffaffung der Liebe und Freude, gutherzig und mitleidig, une 
berechenbar= wechjelvoll und doch mit wunderſamem Inſtinkt die jedesmalige 
Gefinnung und Empfindung der franzöfifhen Mafjen treffend und teilend, 
fie erhoben Beranger zum Dichter der Jugend, der armen, aber gefcheiten 
und lebenäfrohen Leute, zum Poeten der nationalen Leibenfeaft”, (Stern.) 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 


642 Diertes Bud. Dichtung und Literatur des 18. und 19, Jahrhunderts. 


Bon reiner Slarheit des Ausdruds, höchſter Leichtigkeit der Form, voll epiicher 
Anihaulichkeit und dramatifcher Bewegung im knappſten Rahmen, voll naiver 
Schalkhaftigkeit, feder Phantafie und übermütigiter Laune, ift der Dichter 
doch ein bewußter Künſtler, weldher das feinſte Gefühl für die Wirkungen 
feiner befonderen Kunst bis auf den Refrain herab, befigt und immer weiter 
durchbildet. 

Sp wenig wie Beranger, der Dichter für ganz Frankreich, gehörte auch 
der Lieblingsjchriftiteller der franzöfiihen Bourgeoiſie unter der Reftauration 
und der Julimonardie Auguftin Eugene Scribe aus Paris (1791—1861) 
der Romantik an. Von Jugend auf von leidenfchaftlicher Liebe für das Thater 
befeelt, begann er ſich jchon 1811 ald Dramatiker zu verfuhen, und ward nad) 
einigen Erfolgen für das Vaudeville- und Variétés-, auch dad Gymnafetheater, 
der beliebte Autor, welcher den Bühnenbedürfniffen raſch zu genügen wußte. 
Mit hiſtoriſchen Auftipielen und großen Sittenfomödien gewann er aud das 
Theater frangais, hörte darum nicht auf Vaudevilles, Bluetten und Poſſen 
zu liefern, fchrieb mit Hilfe feiner Mitarbeiter mehr als dreihundert Stüde 
und Opernterte, von denen zwar ein großer Teil wieder von der Bühne ver: 
ihmwand, aber eine Anzahl der gelungeniten und beliebteiten eine zähe Lebens-, 
Anziehungs: und Wirkungskraft erwiejen. So gewiß Seribe durd die 
Vielproduftion in der jchlimmen Bedeutung des Wort geihädigt ward, fo 
fehlt es den beiten feiner Werke nicht an Erfindungsgabe, Geift, Lebendigkeit 
und Anmut. Unter den Baudevilles können „Bhilibert als Ehemann“, 
„Midhelund Ehriftine”, „Die Erbin“, Frauenhaß“, „Die Liebes— 
heirat”, „Balerie*, „Eine einfadhe Geſchichte“ ald glüdlihe Typen 
der ganzen Gattung betrachtet werden. — Unter den Sittenfomödien Scribes 
haben „Die Geldheirat*, „Die Kameraderie, oder die Glücks— 
leiter”, „Die Berleumdung”, „Die Großmutter”, „Das ſaliſche 
Geſetz“, vor allem aber die zum erniten Schauspiel hinüberneigenden „Die 
geheime Leidenſchaft“ und „Eine Kette“ bleibende Bedeutung. Den 
vollen Triumph feiner theatraliihen Technik, feiner nicht lebensvollen, aber 
lebendig ſcheinenden Charafteriftif, feiner geiftvollen Unerſchöpflichkeit in über: 
rajhenden Scenen, feine bligenden dramatifchen Dialogs, feiner Kunft durch 
eine Intrigue eine fröhliche Wirkung hervorzubringen, feierte Scribe in hiſto— 
riihen Luftipielen wie „Bertrand und NRaton, oder die Verſchwö— 
rungsfunft“, „Ein Glas Waſſer, oder Urſachen und Wirkungen“, 
„Der Damentrieg”, „Die Erzählungen der Königin von Na: 
varra* und „Feenhände“. 

Als Operndichter beherrichte er zwei Menfchenalter lang die Bühne und 
die franzöfiiche Mufik, die „Texte“ zu den beiten Opern Boieldieus, Aubers, 
A. Adams, Meyerbeerd, Halevys entitammten feiner nie rajtenden, nimmer 
müden Feder. 

Unter den Mitarbeitern Scribes gewann Francois Alfred Bayardaus 
Gharolles (1796—1853) mit Luftfpielen wie „Die Königin von jehzehn 
Jahren“, „Die Perle der Ehemänner“, „DerGafienjungevon Baris“, 
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„Der Bater der Debütantin”, „Die eriten Waffen Ridhelieus”, 
„Er geht auf3 Land“ jelbitändige Erfolge; au Anne Honore Joſeph 
Dupdeyrier (Melesville) aus Paris (1787—1865) machte fih mit Stüden 
wie „Der Onkel als Rival”, „Michel Berrin“, „Der Chevalier 
von Saint-Georges u. a. ald eigener Erfinder und Geftalter geltend. 

Die Luft war um die Zeit, wo Beranger einerjeit3 und Scribe ander- 
feitö Die Gunft des franzöfiihen Publitums gewannen, mit romantischen Ele: 
menten jo erfüllt, daß auch Dichter, die im Pjeudoflaffizismus des Kaiſerreichs 
erwachlen waren, fi) eben diefer Elemente nicht mehr zu erwehren vermochten. 
Ein Beifpiel davon gewährt der gefrönte Dichter des Jahres 1811 Jean 
Francois Gafimir Delapigne aus Hapre (1793—1843) der mit einer 
Dithyrambe auf die Geburt des Königs von Rom feine poetiihe Laufbahn 
begann, aber zuerft in den „Messöniennes“, patriotiichen Slageliedern über 
den Fall Frankreichs (1818) eine gewiſſe Selbftänbigfeit bewährte. In feinen 
eriten Trauerfpielen „Die fizilianifhe Vesper“ und „Der Paria” 
verrät fih nur dur die Stoffwahl ein leiſer Einfluß der neuen Strömung, 
in der Ausführung blieben fie ganz und gar klaſſiſch-rhetoriſch. Auch das er: 
folgreiche Luftipiel „Die Schule der Greiſe“ war noch durchaus nad) dem 
feit anderthalb Jahrhunderten geltenden Mufter ausgeführt. Dagegen näherte 
fih Delavigne mit den Tragddien „Marino Faliero”“, „Ludwig der 
Elfte“, „Die Kinder Eduard”, „Eine Familie zu Luthers Zeiten‘ 
und ber hiftorifhen Komödie „Don Juan d’Auftria” den Romantifern 
nicht nur mit feiner Stoffwahl, fondern auch mit der bewegteren Handlung, 
dem bunteren Kolorit, der bilderreiheren Sprache. — Als Lyriker riß er mit 
der Mifhung von perjönlicher Leidenschaft und allgemeinem Pathos, wie fie 
feine zu Ehren der Julirevolution gedichtete „PBariftenne‘ zeigt, einigemale 
die Maſſen mit fich fort, im ganzen teilte er das Schidfal derer, die zwijchen 
zwei ftreitenden Kunftprinzipien vermitteln: er half der neuen Richtung den 
Meg bahnen und ward darnad) vergeflen. 

Denn die romantische Bewegung, die ſeit dem erften Auftreten Chateau— 
briands in fihtbarem und unterirdifhem Fluß war, erlangte jeit der Mitte 
der zwanziger Jahre eine unmiderftehlihe Gewalt. Auf allen Gebieten trieb 
man dem Bruch mit dem Herfommen, der Überlieferung entgegen. „Die 
innere Flamme follte die mufifalifhen Formen durchglühen und befreien, 
die Linien und Konturen verzehren und das Gemälde zur Farbeniymphonie 
geftalten, endlich die Dichtkunft verjüngen. Man ſuchte und begehrte in 
allen Künften Farbe, Leidenihaft und Stil; die Farbe jo energiih, daß 
der genialfte Maler des Zeitalter, Delacroir, die Zeichnung über fie ver: 
fäumte; die Leidenichaft fo heftig, daß Lyrik und Drama Gefahr liefen, 
in Sieber und Krampf fi zu verlieren; den Stil mit einer jo abfoluten 
Sunftbegeifterung, daß bei einzelnen der jüngern, wie den beiden Gegen 
fügen Merimée und Gautier, die poetiihe Humanität in lauter Stil aufging. 
Man fuhte und verherrlihte überall das Primitive, das Unbemwußte, das 
Volkstümliche. Wir find Nhetoren geweſen! rief man aus; wir haben nie 
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das Urfprüngliche und das Unlogiſche begriffen, nie den Barbaren, nie das 
Bolf, nie das Kind, nie dad Weib, nie den Dichter verftanden. An Stelle 
deſſen, was früher den Stolz des franzöfiihen Schriftiteller® ausgemacht 
hatte: des Bemwußtfeins, ein Franzoſe zu fein, trat nun in einer natürlichen 
Reaktion eine tiefgreifende Geringihätung der nationalen Dihtung und ihrer 
Klaſſiker. Man fing an, die fremden, naiveren Litteraturen zu bewundern 
und das barbarifchite Volkslied über die ben Regeln entfprechendite Tragödie 
zu ſetzen.“ (Brandes). Das Überwiegen des künſtleriſchen Verſtandes, bie 
Würde und die unbedingte Klarheit des Stil, melde die Vorzüge der klaſ— 
fifhen Litteratur Frankreichs geweſen waren, wurden täglich geringer geſchätzt, 
ja eine Zeit lang geradezu über Bord geworfen. 

Als nad mancherlei einleitenden Kämpfen und Vorſpielen im Winter 
von 1830 Viktor Hugos „Hernani” auf die klaſſiſchen Bretter des Theatre 
frangaiß gelangte, ftellte fi der gewaltige Gegenſatz zwiſchen der ſeit dem 
fiebzehnten Jahrhundert nationalen und der neuen, wie die Gegner nicht eben 
mit Unrecht fagten, „germaniſchen“ Boefie überwältigend heraus. Viktor Hugo 
warf mit feinem „Hernani” gleihjam das Leben in Maſſe auf die Bühne. 
Eine bunte Mannigfaltigkeit der Szenen: dad Schlafgemad der Donna Sol 
im erften, der Vorhof des Palaftes der da Silva und die Straßen von Sara= 
goifa im zweiten, der gotifche Ahnenjaal eines Schlofjfes in den Bergen von 
Aragon im dritten, die Gruft Karla des Großen zu Aachen im vierten, die 
Prachtterraffe eines fpanifhen Gartens mit dem feſtlich erleuchteten Palait 
im Hintergrunde im fünften Akt, traten an die Stelle des ſchmuckloſen tra= 
ditionellen Vorgemachs oder der einfahen Säulenhalle der altfranzöfiichen 
Tragödie. Zu den bisherigen vier Hauptgeitalten der Handlung gejellten ſich 
zahlreiche Nebengeitalten, die den Schein bunten, großen, mannigfaltigen 
Lebens hervorbringen, ftatt der drei Sklavinnen oder der vier fonbentios 
nellen Krieger, die aus Racines „Britannicus“ „Mithridat“ und „Eſther“ 
jtammend, das Gefolge der franzöfifhen Tragddienhelden oder =heldinnen 
gebildet hatten, erfchienen in Hernani deutſche und fpanifche Edle, Die Ban— 
diten Hernanis, die Soldaten Karla des Fünften, die Gäſte eines glän— 
zenden Mastenfeftes und das Volk von Saragoffa auf der Szene. Schon 
diefer äußere IUmftand war groß und augenfällig genug, viel größer nod 
ein zweiter. Die ganze Tragödie alten Stils hatte auf der jtrengiten Fern— 
haltung aller nicht zur Hauptiahe gehörigen Lebensmomente beruht, bier 
im „Hernani“ drängten fich diefelben gewaltfam und in Fülle herein. Die 
gemifchten Charaktere überwogen. Die Dichter alten Stild hatten nicht den 
ganzen Kaiſer Nero, fondern Nero, der mit dem Mord des Britannicus den 
eriten Schritt zum Verbrechen thut, nicht Mithridat, fondern den unterliegen: 
den, zu Tode gehesten Mithridat, der in feinen unvermeidlichen Tod das 
legte Weib, das er geliebt, defpotifch mit hineinzwingen will, dargeftellt. Dem 
gegenüber verjuchte Hugo im „Hernani” mit den gemifchten Charakteren zu 
wirken; biefer König Carlos (Karl der Fünfte), diejer alte Don Ruy Gomez, 
ber ſtolze Bandenführer Hernani ſelbſt find von grundverfchtebenen Leiden: 
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Ihaften bewegte Naturen, deren ganzes fomplizierte® Sein dem Hörer auf: 
gehen fol. Gleichviel zunädhft, mit welchen Mitteln dies vom Dichter verfucht 
wird, die Wirkung des bloßen Anlaufs und PVorjages mußte eine ungeheure 
fein. Die alte Tragödie hatte in der Strenge ihres Stild die Miſchung von 
fhwer und leiht, von Ernft und Somit, von Genreizenen und leidenfchaftlichen 
Situationen völlig ausgefchloffen. Von den Romantikern ward der entgegen- 
gejette Weg eingefhlagen. Nicht nur die Miſchung edler und unedler Empfin- 
dungen in den Seelen der Handelnden, auch die Wirkung der Gegenfäße, die 
aus den Bedingungen des äußern Lebens erwachjen, gaben dem romantijchen 
Drama feine Bewegung. Der Reihtum einer Sprade, die den phantaftifchen 
Situationen entjpringt, fühner Bilder, weldhe harafteriftiih für Zeit, Land 
und Geitalten waren, wie fie Viktor Hugo träumte, verfhärften nur ben Gegen— 
ſatz zwiſchen der Tragödie des alten und des neuen Stil. So ſtark ward 
diefer Gegenfag empfunden, daß man im Augenblid gar nit wahrnahm, 
wie ſehr alle die erftaunlichen Abweichungen auf Außerlichkeiten beruhten, 
wie nahe ein heißblütiges, chevaleresfes, theatralifch-heroifches Element im 
mehrgenannten „Hernani“ dem „Cid“ und andern Dramen der Elaffiichen 
Litteratur verwandt jei, wie jelbjt die ſymmetriſche Architektur des nationalen 
Dramenftild in den Gegenfägen dieſes „Hernani“ fortlebte, deffen gotische 
Zieraten fo vielen Anſtoß erregten. 

Ohne alle Frage war die Forderung neuen Lebens bei den franzöfifchen 
Romantifern ernit genug gemeint und boch nicht jene ganze Forderung, durch 
welche die deutiche und englifhe Dichtung frei geworden waren. Es ward 
das eigentümliche Geſchick der franzöfifhen Romantik, daß fie in Grunde dem 
Leben, feinen Tiefen wie feiner Bewegung, nicht viel näher fam, als die klaſ— 
fiihe Dichtung bereits gewejen war, daß fie, je länger je mehr, zu einer Farben- 
romantif, einer Soloritpoefie ward, welche alle Reize des Farbenreichtums 
bis zum Raffinement jteigerte, daß aber die Typen der altfranzöfiichen Poeſie 
in ihr unabläffig wiederfehrten. — Für die Dichter der Generation Viktor Hugos 
ftand Theophil Gautiers Paradoron: „Ein Tiger ift ſchöner als ein Menjch, 
wenn aber der Menſch fih in ein Tigerfell hüllt, fo ift er fchöner als der 
Tiger“ in unbejtrittnem Anfehen. Das Schwelgen im Kolorit gereichte den 
romantifchen Poeten und aud ihrem Publitum nur für kurze Zeit zur höchſten 
Genugthuung. Und diefelben Dichter, welche die Langeweile der alten dejtrip- 
tiven Poefie des achtzehnten Jahrhunderts nicht hart genug zu verurteilen 
wußten, wurden poetifche Befchreiber im eigentlichen und ſchlimmen Sinne 
des Worts. Wohin fi in den nichtfranzöfiihen Litteraturen der Einfluß der 
franzöfifhen Romantik erjtredte, dahin drang das Schwelgen im malenden 
Beiwort, die Freude am Reiz der grellbunten Farben, des ſeltſamen Kolorits. 
Eben darum, weil fie ein einzelnes Moment der Poeſie einfeitig betonte, er: 
ftrebte, zur ausschließlichen Geltung und Herrfchaft zu bringen trachtete, mußte 
die franzöſiſche Romantik nur eine kurze Durchgangsperiode in der Entwidlungs- 
geihichte der franzöfifchen Litteratur abgeben. 

Auch die jpätauftretende franzöfifhe Romantik teilte das Schidjal ber 
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deutichen romantischen Poeſie, ja erfuhr dasſelbe in verftärftem Maße zum 
zweitenmale. Sie langte jchließlih bei ganz andern Zielen an, als fie den 
Parnaßſtürmern von 1830 vorgefhwebt hatten. Die ungeheure Bewegung 
verlief zwar nicht rejultatlos, aber die energifche Lebensarbeit zahlreicher Ta— 
lente, der gewaltige Enthufiasmus einer ganzen Generation mußten nur als 
Vorbereitung für eine weſentlich anders gerichtete, anders geartete Poeſie bie: 
nen; der Romantismus im engern Sinne hinterließ der Litteratur nur wenige 
bleibende, auf die Dauer wirkſame litterariihe Schöpfungen. Der einzige 
franzöfiihe Romantifer, welcher in die leidenichaftlihen Kämpfe, die im dritten 
und vierten Jahrzehnt die franzöfiihe Hauptftadt bewegten, entweder gar 
nicht oder doch nur vorübergehend hineingezogen wurde, war Alphonſe 
de Lamartine aus Macon (1790—1869), der feine Laufbahn als unbe- 
dingter Anhänger der alten Monarchie, als Legitimift vom reiniten Blute be- 
gann und zwifchen 1830 und 1848 fi Schritt für Schritt mit dem revolutio- 
nären Drange der Zeit befreundete, jo daß er 1848, als der Präfident und 
Minifter des Auswärtigen der zweiten franzöfifchen Republik, vorübergehend 
eine große politifche Rolle fpielen fonnte. Lamartine war feiner Naturanlage 
nad) wejentlich, beinahe ausichließli Lyriker. Seine Erſtlingsdichtungen, die 
„Boetiihen Betrachtungen“ („Meditations poetiques*“) und „Harmo— 
nien“ offenbaren eine MWeichheit und Reinheit elegiſcher Empfindung, eine 
tiefe, wenn auch unflare Sehnſucht nad) Harmonie des Dafeins, die fi mit 
wortreicher Neflection und einer unbewußten Eitelkeit jeltfam paarte. Die 
religiöfen Eindrüde jeiner Knabenjahre klangen in diefen halb lyriſchen, halb 
didaktiichen Gedichten volltönend nad. Won gleihem Geiſte bejeelt war La— 
martines beites Werk, das epilhe Idyll „Jocelyn“, die Geihichte eines 
Bauernfohns, der, um feiner geliebten Schwefter durch Verzicht auf fein Erb: 
teil zu einer von ihr erfehnten Heirat zu verhelfen, ſich der Kirche gewidmet 
bat und in den Stürmen der Revolution durch wunderbare Verfettung der 
Berhältniffe, troß einer in ihm erwachten Liebesleidenfchaft, zum Prieſter 
wird und in der erhabenen Refignation eines joldhen, wenn nidt Glüd, doch 
Troft und Erhebung findet. Lamartines jpätere Dichtungen „Der Fall 
eines Engel”, der Roman „Genoveva“ und die Tragödie „Toufjaint 
’Dupverture” ftanden tiefer; als Proſaſchriftſteller gewann er mit feiner 
die Greuel der Revolution und der Schredenszeit poetifierend verherrlicdhenden 
„Geſchichte der Girondisten“ einen geradezu verhängnisreihen Einfluß. 

Graf Alfred de Vigny aus Loches in der Touraine (1799 —1863), 
bewährte zunädit in jeinen Gedichten eine eigenartige Phantafie, welche dem 
Leben der Gegenwart entfloh, tief religiöje Stimmung, einen ſchwermütigen 
Ernft und daneben naive Freude an der neuentdedten romantifchen Stoffiwelt. 
Gedichte wie „Eloa”, „Moſes“, „Die Sintflut“, „Das Horn“, „Der Schnee“, 
„Dolorida“, „Die Serieuſe“ waren in der franzöfiihen Poefie völlig nen. 
Die etwas trogige und herbe Selbftändigfeit des Dichters giebt fih aud in 
jeinen größeren Schöpfungen, den farbenvollen Tragddien „Die Marſchallin 
d'Anere“ und „Ghatterton“, fowie in dem hiftorifhen Romane „Gina> 
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Mars“ fund. Namentlich der legtere, die Zeit Ludwigs XI. und Richelieus 
und die Verſchwörung des Ging: Mars gegen den allmächtigen Staatälenter, 
höchſt energiich jchildernde Roman, war von einer Bedeutung und Voll: 
endung, welche de Vigny in feinen jpäteren novelliftiihen Werken „Stello“, 
„Soldatentum“ („Servitade et grandeur militaires“) nicht wieder erreichte. 

Ein Romantifer, dem jchließlich jo wenig wie de Vigny die Geltung 
eines klaſſiſchen Schriftitellers verjagt werden fonnte, war auch Prosper 
Merimese aus Parid (1803—1870), nah mancherlei MWechjelfällen feines 
Schriftitellerlebend zuletzt Günftling am Hofe Napoleons III. und Senator 
des zweiten Kaiſerreichs. Merimees litterarifhe Laufbahn begann mit ein 
paar kühnen Täufhungen oder Halbtäuſchungen, feine phantaftiichen Erſtlings— 
dramen ſandte er ald „Theaterder Clara Gazul, fpanifhen Schau: 
jpielerin“ in die Welt und die in der Sammlung „Die Guzla” vereinig- 
ten Balladen oder epiſchen Bilder gab er als Serbe Hyacinth Miglanowitich 
heraus. Eigentümlich wie er fich in diefen Werfen gezeigt hatte, erjchien er auch 
in den novelliftiichen, farbenlodernden, wild lebendigen Bildern „Sacquerie‘, 
Bilder aus dem franzöfiihen Bauernkrieg, voll padender Gewalt. Seine 
höchſte Meifterichaft erreichte Merimee in den Novellen „Eolomba” mit for: 
ſiſchem, „Carmen“ mit jpanifhem Hinter: und Untergrunde. In diefen und 
einer Reihe fleinerer Novellen herricht eine mit der Romantik noch zufanmten: 
hängende Freude am Kräftigen, Wild-Originellen und jelbit Graufamen, am 
Düftern und Gemwaltthätigen, während der Dichter im Vortrag dieſer Geihichten 
eine eherne Plaſtik oder befjer eine anteilslofe Kälte erftrebt und zum Teil 
erreicht, die ihm für Objektivität gilt. Eins feiner originelliten und in jeiner 
Weiſe vorzüglichften Werke ift das Luitipiel: „Don Quichotte, oder die 
beiden Erben“, in weldhem er den Gegenjag einer einfahen Natur zur 
Verderbnis und innern Verfommenheit großitädtiihen Lebens auf die Spike 
treibt. In diefem wie in jedem andern Betracht entwicdelte fi) Merimee zum 
völligen Gegenfaß feiner poetiichen Jugendgenoffen und namentlich de3 eriten 
unter den Romantifern, zum Gegenſatz Hugos. 

Mit der Erſcheinung ihres gefeiertiten längitlebenden Vertreters, Viktor 
Hugos, ragte die franzöfiihe Nomantik bis in die Zeiten des Naturalismus 
hinüber. In den erftaunlihen Wandlungen des Hugoſchen Geiftes und feiner 
Ideale fpiegelten jich beinahe alle Wandlungen, die Frankreich von der Reitau- 
ration bis zur dritten Republik durchlebte. Zwei Menfchenalter hindurch blieb 
Hugo der anerkannt erfte Dichter feiner Nation, ein Dichter, in dem fich bei- 
nahe rätjelvoll gemwaltiges, uriprüngliches und echtes Genie, und die wunder— 
jamiten Gelüfte und Negungen eines unreifen Geiftes paarten und der außer- 
halb Frankreichs immer von einem gewiffen Punkt an unveritändlich bleiben 
mußte. 

Biftor Hugo aus Bejancon (1802—1885), der Sohn eines napoleo- 
niſchen Generals, empfing fchon als Knabe in Italien und Spanien wechlelnde, 
fremdartige Eindrüde, ward durch feine Mutter mit religiöfer und loyaler 
Begeilterung für das alte Königshaus erfüllt und dichtete zwanzigiährig die 
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weihevolle Ode auf die Taufe des Herzog3 von Bordeaur, geriet aber ſchon 
nad) wenigen Jahren in Widerfpruch mit diefen Überzeugungen, begann den 
Kaiſer und die Gloire der Raijerzeit zu feiern, und trat als Haupt der jungen 
Romantik nicht nur mit allen heißblütigen Poeten, Kritikern und Künftlern 
die dem neuen Prinzip Huldigten, in Verbindung, ſondern ward von der litte— 
rarifhen auch in die politifche Oppofition getrieben, je klarer hervortrat, daß 
König Karl X. und die Seinen mit dem Neuen nichts gemein hatten, haben 
wollten und fonnten. Während der Julimonardie, die ihn mit Ehren und 
Würden überichüttete, felbft zum Pair von Frankreich erhob, aber einzelnen 
jeiner poetifchen Werke Hemmnifje in den Weg legte und die Aufführung des 
Dramad „Der König vergnügt fi” verbot, neigte Hugo mehr und mehr den 
radifalen Tendenzen und der republikaniſchen Partei zu. Erft 1841 erhielt 
er den erjehnten Sig in der franzöfifhen Akademie, jeit 1848 gefiel er fi als 
Mitglied der franzöfiihen Nationalverfammlung in der Rolle des Volkstribu— 
nen, gehörte zu den Gegnern Ludwig Napoleons, des Staatsſtreichs und des 
zweiten Saiferreih8, lebte von 1851—1870 in der Perbannung, zuerft in 
Brüffel, dann auf den Injeln Jerſey und Guernjey, kehrte erft im Herbit 1870 
nah Franfreih und Paris zurüd und entwidelte hier auch im Greijenalter 
eine umermüdliche, faft fieberhafte politifhe wie litterarifche Thätigfeit und 
wirkte wieder ala einer der MWortführer der äußerften Demokratie. Sein 
adıtzigiter Geburtätag ward im Februar 1881 feierlih begangen, nod) vier 
weitere Jahre des Lebens und Wirkens blieben dem greifen Dichter vergönnt, 
der erit am 22. Mai 1885 die Augen fchloß. 

Geinen eriten Ruhm und den einzigen unbejtrittenen Ruhm errang Hugo 
auf dem Gebiete der Lyrif. Seine Jugenddichtungen, die „Oden und Bal— 
laden“ und die „Drientaliiden Dichtungen“ („Les Orientales“) be- 
zeugten Phantafie, Glut, Kraft, Energie der Rhythmik und der Sprade, fie 
erwiejen, daß er das glänzendfte Talent für jenes Lokalkolorit befige, welches 
die Nomantif in der jeitherigen franzöfiichen Poeſie fo ſchmerzlich vermißte 
und um jeden Preis erftrebte. Namentlich die orientalifhen Bilder wirkten 
hinreißend und entzündeten Hunderte zur Nahahmung. Drei folgende lyriſche 
Sammlungen: „Derbitblätter”, Dämmerungsgeſänge“ und „Innere 
Stimmen“ jchlugen ganz andere Töne an, gingen zum größeren Teil aus 
den Erinnerungen und innerften Empfindungen bed Dichters, aus feiner Liebe, 
feinem häuslichen Leben, aus Eindrüden des Naturlebens hervor, zeigten eine 
Unmittelbarfeit der Stimmung, eine Junigfeit des Gefühle wie des Ausdruds, 
die in der franzöfiihen Lyrik faft neu waren. Selbit in den zahlreichen der 
Reflektion entitammenden Gedichten fehlt der Hauch eigenen Gefühls jelten 
völlig; die feierlihe Schwermut, welche Viktor Hugos fpätere Poefie völlig 
beherrichte, führte nach und nach zu einer Überfteigerung des Ausdruds, welche 
in den „Strahlen und Schatten“ fchon ſtark Herportritt, übrigens einfach— 
ſchöne Gedichte, reizende, echt poetiſche Stimmungen nie völlig verbrängte. 
Der politiihen Dichtung im engiten und unerfreulicften Sinne gehörten die 
gegen Napoleon III. gerichteten „Seißelhiebe‘‘ („Chätiments“) an, die das 
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zweite Kaiferreich grimmiger brandmarften, als die auch die ftrengite Ge— 
fhichtihreibung vermochte. Die beiden legten lyriſchen Sammlungen „Bes 
tradhtungen“ und „Straßen: und Waldlieder‘ waren im ganzen 
nur Nachklänge zu des Dichters friiher Lyrik, obſchon es auch in ihnen an 
einzelnen entzüdenden Gedichten nicht mangelt. An die lyriſchen Dichtungen 
Ichließt fih „Die Sage der Jahrhunderte”, eine poetifhe Illuftration 
der Weltgefhichte in Viktor Hugoſcher Auffaffung an. Mit der Schilderung 
deö goldenen Zeitalter beginnend, begleiten dieſe epiihen Fragmente die 
Entwidlung der Menjchheit bi zu den Prophetien des Dichterd von der Herr- 
lichkeit der Welt-Republif und der allgemeinen Menſchenverbrüderung, in ihnen 
miſchen fich echt epiiche Kraft und überhigte Rhetorik, ergreifende Daritellung 
und hohle Phraſe, obſchon nad Hugos Meinung eben diefe Bilderfolge Die 
Lüde eines modernen Epos auszufüllen hatte. 

Viktor Hugo dramatifhe Dichtungen, in der Periode zwifchen 1827 
und 1843 entitanden, in Stoff und Stil ganz und gar der Romantik ange- 
hörig, begannen, nachdem ihnen ein unaufführbares Drama von farrifierter 
Gewaltfamteit, „Eromm el!” vorangegangen war, mit dem Drama „Hernani“, 
welches, wie ſchon gefhhildert, die romantifche Fahne auf dem altgebeiligten 
klaſſiſchen Théatre francais aufpflanzte. Unverfennbar unter dem Gindrud 
der großen jpanifchen Dramen gedichtet und dieſen in ber Zufpigung der 
Konflikte, in der Mifchung von heißblütiger Leidenjchaft und bewußtem Effekt 
angenähert, wirkte „Hernani”, troß phantaftiiher Unmwahricheinlichkeiten und 
piyhologiihen Unmöglichfeiten, durch fühne Originalität der Situationen, 
ritterliche Haltung, Farbenglanz und Sprade. Mit der Tragödie „Marion 
be Lorme“, deren Heldin eine glänzende Kurtifane ift, welche ſich zu einer 
opferfühigen. reinen Liebe erhebt, aber mit dem jchwerften Opfer, welches fie 
für ihren Geliebten bringt, in feinen Augen wieder zu ihrem früheren Hand— 
werk herabjinft, ein tragiicher Konflikt, der energiich erfaßt und mit jugend 
licher Glut belebt ift, riß der Dichter noch leidenjchaftliher hin. Daß „Marion 
de Lorme”, die Mutter eined ganzen Geſchlechts edler Kurtifanen innerhalb 
der franzöfifchen Litteratur wurde, ſei nur nebenbei bemerkt. In der Wechjel- 
wirkung, die zwiichen dem Geifte der franzöfiihen Dichtung und dem Geijte 
der maßgebenden Pariſer Gejelichaft jtattfand, ift es ſchwer zu entjcheiden, 
bei welchem Teil die erſte Verſchuldung dieſer Dinge lag. 

Bon der mädtigiten Wirkung, durch padende Erfindung und Leiden- 
Ihaft, durch Miſchung der gegenfäglichiten Empfindung in den Charakteren, 
durch Energie des Stils erjcheinen die Tragödien „Der König vergnügt 
ſich“ („Le roi s’amuse*) und „Lucrezia Borgia”, in ihrer Art die vollen- 
detiten Viktor Hugod. Das manieriftifhe Gepräge, welches alle diefe farben 
lodernden Bilder trugen, ward durch das Feuer, das fortreißende Leben, das 
ihnen innewohnte, wenigitens einigermaßen ausgeglichen. — Wo dies Feuer 
und Leben, dieje fraftvolle Hingabe des Dichters an feine Handlungen und 
Geftalten, nicht mehr ausreihte die phantaftiihen Vorausſetzungen feiner 
Handlung in Fluß zu bringen und für die halbdämoniſchen Geitalten der— 
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felben zu intereffieren, wie in „Maria Tudor* und „Angelo, Tyrann 
von Padua“, da machten fih aud die Mängel empfindlich geltend und alle 
Kunſt Viktor Hugos in der Daritellung jäher und dabei doch gemischter 
Gemütsbewegungen, zeigte fi dann vergeblid. Die Tragödie „Ruy Blas“ 
ihloß fih an „Hernani” wieder an, war in Verſen geichrieben und näherte 
fih formell einer gewilfen NRegelmäßigfeit de3 Aufbaues, während bie 
Liebe eines Dieners und einer Königin und der enbliche Rüdfall des proble— 
matifhen Helden in die Bedientennatur, ſamt feiner jchließlihen Wieder: 
erhebung, eine von Viktor Hugos echt romantischen fühnen Erfindungen blieb. 
Ein entihiedener Rüdfall in die grelle Phantaſtik, mit der er begonnen, zeigt 
fih in des Dichter legtem Drama „Die Burggrafen“, deren groteöte 
Phantaftit „eine Selbitparodie, wenn nicht der dramatifchen Romantik, io 
doch der befonderen Manier Viktor Hugos war.“ (Brandes.) 

Als Erzähler in Proſa hatte Hugo in früher Jugend mit den Schauer: 
romanen „Han von Island“ und „Bug Jargal“ einen eriten Anlauf 
genommen, fragenhafte Erfindungen, an denen nur die ungeltüme Leidenschaft, 
mit welcher man ſich in eine zur ganzen franzöfiihen Litteratur entichieden 
gegenfäglihe Richtung warf, die Wildheit bedeutfam ift, mit welcher die lang 
gefeflelte Phantafie um fich fchlägt und wütet. Die Erzählung „Der legte 
Tag eines Berurteilten“, peinlich wie fie ift, war doch wenigitens ein 
Verſuch, die dunklen Träume des romantischen Dichters auch zu beleben. Bon 
ganz anderer Bedeutung als die genannten Romane zeigt fih das hiftoriiche 
Gemälde aus dem fünfzehnten Jahrhundert „Notre Dame“ „Die ums 
faffenden Studien, die der Verfaſſer zu diefem Zwed gemacht hatte, fielen 
dabei doch weniger ind Gewicht ald die bejondere Art feiner Phantafie, 
welche das alte Paris, ſoweit es noch um die Notre Damefirche und auf der 
Eiteinfel vorhanden war, mit realiftifhen und phantaſtiſchen Geftalten belebte, 
unter denen einige mit allem Recht eine Weltberühmtheit erlangten. Mit 
wirklich ſchöpferiſchem Vermögen und einer überwältigenden Stimmungsfülle 
traf Viktor Hugo in feiner Sittenichilderung die Miſchung von derber Realität 
und überiteigertem Jdealismus, von dämoniſcher Luft und gläubiger Askeſe, 
von wildeiter Gewaltthätigfeit, Roheit und Grauſamkeit und von hingebender 
Liebe, von Grauen und Entzüden, die das Leben des ausgehenden Mittel: 
alter3 erfüllt hatte. Der Zug de3 Poeten zum Düftern, Schauerlichen, zum 
Seltfamen und Bhantaftiih-Originellen, fand im 15. Jahrhundert feine Red: 
nung, und „Notre Dame“ war feineöwegs bloß eine „Orgie der Romantik”, 
wie die klaſſiſche Kritik fortfuhr zu behaupten. Durch die Geſtalt des Quafi- 
modo blieb allerdings das geiltige Band mit den Ungeheuern des „Han von 
Island” und des „Bug Jargal” erhalten, aber es traten in „Notre Dame“ 
ganz andere Elemente hinzu und in Wirkſamkeit. Der hiftoriiche Hintergrund 
des Nomans iſt bedeutend und in der echten Farbe der Zeit gebalten, dabei 
troß der unzuläſſigen Breite einzelner Schilderungen, keineswegs die Haupt: 
ſache. Der Vordergrund der eigentlihen Handlung bewährt den Phantafie 
reichtum, die fräftige Erfindung des Dichters; felbit der wiberitrebende Leſer, 
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der ben Schickſalen und Abenteuern diefer mittelalterlihen Menjchengeftalten 
feine Sympathien entgegenbringt, wird fortgeriffen. Schon in der Einleitung, 
den Schilderungen des Dreikönigstags und der verunglüdten Aufführung des 
großen Myfteriumd des armen Pierre Gringoire, herricht eine vibrierende 
Lebendigkeit, die fih im meitern Verlauf ded Romans ununterbrochen fteigert. 
Die phantaftiihen, fpezifiih Hugoichen Figuren des Quaſimodo, des budeligen 
Zwerg, des Glödners von Notre Dame, der Gauflerin Esmeralda mit ihrer 
Ziege, ericheinen hier neben feit durchgeführten und die Zeit, in welcher 
„Notre Dame“ fpielt, vergegenwärtigenden Charakteren. Vom König Lud— 
wig XI. und dem Kardinal von Bourbon, von den flandriichen Gejandten, 
unter denen Jakob Coppenole, der Weber von Gent, mit ein paar Meijter: 
zügen vor die Augen des Leſers geitellt ift, biß zum Kapitän Phöbus de 
Chäteaupres, von dem unſeligen Claude Frollo bis zu feinem verlumpten 
jtudentifchen Bruder und dem Poeten Pierre Gringoire, der unter die Zunft 
der Gauner und Landjtreicher gerät, von der unfeligen Büßerin Gudula, die 
ſich zulegt al$ Cömeraldad Mutter erweift, bis zu dem reis abliger Fräu— 
lein, der um die jchöne Fleur de Lys vereinigt iſt, haben wir eine reiche 
Zahl wirklicher Menjchengeitalten, die zufammen ein reiches, volles Bild der 
mittelalterlichen PBariferichaft gewähren. Der Sinn des Dichters blieb dem 
Graufigen, Wildfinnlichen viel zu fehr zugewandt, um dasſelbe in der Hand— 
lung von „Notre Dame“ zu überwinden und befiegen zu können. Ein wahrer 
Herenjabbat von Greueln, von Folter und Henkerjzenen, von entjeglichen 
Verbrechen und furchtbaren Enthüllungen fteigt aus den Vlättern des Romans 
empor, aber alle diefe Begebenheiten find in eine Art Zufammenhang mit 
den menjchlicheverftändlihen und pſychologiſch-wahrſcheinlichen Teilen der Er- 
findung gebradt; die Schidjale der unglüdlichen Esmeralda, welche den roten 
Faden der Erzählung bilden, üben eine zwingende Gewalt, und gegen den 
Schluß hin läßt der Dichter mit der energifch vorwärts dringenden Art feiner 
Darftellung, mit den immer neuen Überrafhungen jedes Kapitels den Leſer 
faum mehr zur Befinnung kommen. Der Angriff der Gauner auf die Kirche 
Unferer Lieben Frau, das Erſcheinen Ludwigs XI. in der Baſtille und jein 
Eingreifen in den Aufftand, das Gefecht zwiſchen den £öniglichen Truppen 
und ben Gaunern, die furcdtbaren Szenen zwiichen Cömeralda und Claude 
Frollo, zwiichen der Hlausnerin im Rattenloh und dem armen Mädchen, die 
ichliegliche Erkennung zwiſchen Mutter und Tochter, die Hinrichtung der Heldin, 
der Tod des NArdidiafonus bilden eine fo gewaltige Handlung, daß alle 
nüchternen Erwägungen und Bedenken von diefem Sturm leidenfchaftlich be- 
lebten Geſchehens hinmweggefegt werden.” (Stern.) 

Nach länger als einem Bierteljahrhundert vollendete Viktor Hugo feinen 
zweiten großen Roman „Die Elenden“, welder die brennendfte Frage der 
Zeit poetiich zu erfaflen und zu Löfen ſuchte. Die fozialiftiiche Tendenz ge— 
fteht der Dichter in der Vorrede ausdrüdlih mit den Worten zu: „Solange 
das Proletariat unter den Männern, die Proftitution unter den Frauen noch 
Menjchenopfer fordert, jolange Kinder aus Mangel an leiblicdyer oder geiftiger 
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Pflege verfommen und verfümmern, jolange es überhaupt noch Elend auf 
der Welt giebt, jo lange wird ein Buch wie „Die Elenden“ nützen.“ In— 
zwiſchen bringt e8 auch diefer Roman nicht über die zum Teil vorzügliche, 
zum Teil phantaftifh unmögliche, grell geihmadlofe Darftellung von Einzel: 
Ihidjalen hinaus, welche weit entfernt typiſch zu fein, im Gegenteil auf 
Ausnahmevorausjegungen der jelteniten Art beruhen. Die Weltanichauung 
des Dichter beleuchtet wohl das Ganze, aber geitaltet dasſelbe nicht, zwiichen 
Erfindung und Ausführung des Romans und den politich-jozialen Gedanken 
die er verförpern joll, liegt eine breite Kluft, die poetifch=ergreifenditen 
Momente wie die hriftliche, priefterlihe Milde des Biſchofs, durch welche allein 
der Galeerenfträfling und Held Jean Baljean ind Leben zurüdfehrt, wider: 
ipreden der Tendenz geradezu. Die große Haupthandlung des Buches, die 
über ein Menichenalter hinwegreicht, ijt nicht nur mit zahlreichen Epijoden 
durchſetzt, ſondern auch durch Auseinanderfegungen und Darlegungen gehemmt, 
welche die poetiihe Aufgabe des Nomans nicht löſen, aber die republifanifche 
und humanitäre Tendenz des Poeten in helleres Licht ftellen jollen. Bis auf 
ben Stil erfcheinen „Die Elenden“ abwechſelnd maleriſch reich, ergreifend, ge— 
drängt, pathetiſch-überſchwenglich, troden geihwäßig, breit fchleppend. Dennoch 
bleibt der Roman eine der bedeutenditen Schöpfungen Hugos, das intereflanteite 
Zeugnis, wie fi) der urſprünglich poetiſch-romantiſche mit dem politiſch-revo— 
[utionären Geifte fpäterer Tage zu einer neuen Ginheit zu verbinden jtrebte. 
„Die Elenden“ hatten jedenfall® eine Bedeutung, welche den jpäteften Arbeiten 
des Dichters, den Romanen „Die Meerarbeiter“, „Der Mann, der 
lacht“ und „1793*, troß einzelner großer „Effekte“ nicht mehr zufam. 
Gleich Viktor Hugo begann ein anderer Dichter von außerordentlihem 
Talent, von höchſter Selbitändigkeit, Alfred de Muffet, jeine poetiſche Laufbahn 
als Romantifer. Aber während Viktor Hugo vom Strome der Zeitgedanfen 
und revolutionären Gewalten ergriffen, mit diefem Strome jauchzend, dithy— 
rambenanftimmend dahinfuhr, verfuchte der einzige Nival, den er im zeit 
gendffifcher franzöfiicher Poefie hatte, ala Einzelner eben diefem gewaltigen 
Strome die Bruft und die Stirn zu bieten. Alfred de Muffet aus Paris 
(1810—1857) aus vornehmer Familie ſtammend, von Jugend auf an modiiche 
VBergnügungen und Leidenichaften gewöhnt, dur verhängnispolle Erfahrungen 
und namentlich ein rajch vorübergehendes Liebesverhältnis zu George Sand 
innerlich gebrochen und verhängnisvoll blafiert, in weltmüder Verftimmung, 
von der ihn das Glüd des Schaffens nur vorübergehend befreite, mit den 
Jahren immer mehr einem dumpfträumeriihen Müßiggang zuneigend, führte 
ein umerfreuliche® Dafein, über das gleihwohl feine Jugendtriumphe 
und vereinzeltes Emporfladern feiner Lebensluſt und poetiſchen Kraft noch 
immer einen verflärenden Schimmer warfen. Alfred de Muſſets poetiiche 
Jugendthätigkeit gipfelte in den farbenreichen, kecken und originellen poetifchen 
Bildern und poetifhen Erzählungen, die er „Geſchichten aus Spanien 
und Italien“ taufte und in denen der zwanzigjährige Dichter glühende 
Sinnlichkeit, Farbenpracht, üppigen Übermut, Virtuofität der Form offenbarte. 
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Sowohl die Balladen als die größeren Dichtungen: „Don Paëz“, „Kaftanien 
aus dem Feuer holen!”, „Portia“ und „Mardoché“ Hatten die ganze Beſonder— 
heit, den Lokalton, die herausfordernde Kühnheit der Phantafie, die den fran- 
zöſiſchen Romantifern ausſchließlich als Poeſie galten. Trogdem erjcheint 
Muſſets Eigenart in den fpäteren Sammlungen feiner Dichtungen weit tiefer 
und ergreifender. Einzelne Lieder und gedankenreiche, großenteilö ſchwermütige, 
tief in Stimmung getauchte Träumereien des Dichters haben einen Zauber 
der reinften Wahrheit und der gemwinnendften Anmut, welcher mit geheimer 
Gewalt ergreift; fie gipfelten jchließlih in jenen „Nächte” überfchriebenen 
ihönen Gedichten, welche die ganze elegiſche Grundſtimmung des Dichters nod) 
einmal in vollenbetiter Weije zum Ausdrudf bringen. Ein eigentümlich fub- 
jeftive3 und doch für die ganze Generation von 1830, ihre Gärung und innere 
Berworrenheit, allgemein=charakteriftiiches Gedicht Muſſets war die poetifche 
Erzählung „Rolla”, ſprachlich eines der Meifterwerfe der modernen fran- 
zöfifhen Poerfie. Jacques Rolla, ein junger Edelmann, dem „jede Arbeit, 
jedweder Broterwerb auf feiner Lippe ein unauslöfchliches Lächeln erweckt“ 
der „einfam und unverhült dur die Maskerade des Lebens wandelt und 
feinen läffigen Stolz wie einen Königdmantel vom Palaſt bis zur Goffe 
hinter fich drein jchleppt”, der „feine Leidenfchaften ihres Weges gehen ließ, 
wie ein jchläfriger Hirt das Waſſer vor ſich hinraufchen läßt”, vergeudet ala 
Wüftling fein Erbe, erfauft mit den legten Reften desjelben eine glüdliche 
Naht mit einem ganz jugendlihen Mädchen, Maria, auf deren Lager er fi 
tötet, nachdem er durch die Opfermwilligfeit, mit welcher ihm das arme Find 
fein einziges Beftstum, feinen Schmud, zur Rettung des Lebens anbietet, einen 
goldnen verflärenden Strahl wirkliher Liebe in die Dede feines Dajeins 
fallen ſah. Die Grundftimmung tft eine blafiert peſſimiſtiſche, der Dichter Scheint 
allen Ernites überzeugt, daß die Tragödie Rollas, der nur thut, „was feine 
Väter gethan haben”, das Refultat einer glaubenslojen Zeit ſei. 

Muſſets „Schauſpiel im Lehnſeſſel“, dramatiihde Gedichte, ohne 
Rüdfiht auf die Bühne, unter denen „Zwiſchen Lippe und Bechers— 
rand“, „Andrea del Sarto“, „Der Leuchter“, „Man fpielt nit 
mit ber Liebe” und die Tragödie „Lorenzaccio“ durh jchimmerndes 
Kolorit, durch heißblütiges unmittelbares Leben, durch eine poetifche, eigen- 
tümliche, wenn aud nicht immer gejunde Grundidee jedes in feiner Art aus— 
gezeichnet find, jchloß fih den Gedichten zunächſt an. Von der liebenswürdigiten 
Seite zeigt ſich Muffet3 glänzendes Talent, die SFeinheit und Anmut feines 
Geiftes in dem Eleinen Dramen „Barbarina*, „Man ſoll nichts ver— 
ſchwören“, in den dramatiihen Sprüchwörtern (Proverbes) „Gine Laune“, 
„Zwiſchen Thür und Angel”, „Carmoſine“. 

Als Proſaiſt ſchuf Muffet einen einzigen Roman „Ein Rind des 
Jahrhunderts“, die poetifch bedeutende Durhführung eines trüben Grund 
gedanfens, daß gleih dem Helden Octave und dem Dichter jeder, der vom 
echten Hauch ded Jahrhunderts berührt ward, glüdunfähig jei, weil ihm ber 
unjelige Trieb im Blute liege, jedes vorher heiß erjehnte und gewonnene 
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Süd zu zerftören. So geht denn durch die Handlung wie die Stimmung 
ded Romans eine grelle Diffonanz hindurch. Im übrigen zeigt die pſycho— 
logiſche Entwidlung, der Reiz des flaren, fein beweglichen Stil, jene 
Meifterihaft Muffets, welche auch feine Novellen erfüllt. Unter dieſen finden 
ſich ganz vollendete, wie „Friedrich und Bernerette“, „Der Sohn des Tizian“, 
„Die beiden Geliebten”, die „Geichichte eines weißen Raben”, „Mimi Pinſon“ 
u. a.; zuletzt verließ den Dichter leider auch die Freude an diefer kleinen und 
anmutigen Form, die er jo ganz beherrſchte; er hinterließ der Welt neben 
feinen unfterblihen Leiftungen bie peinliche Gewißheit, daß auch ein großes 
und echtes Talent der Selbitzerftörung anheimfallen könne. 

Den jugendlichen Talenten, welche in den zwanziger und dreißiger Jahren 
die Fahne der Nomantif hoch hielten, ſchloſſen fih auch ältere biß hierher 
ifoliert ftehende Schriftiteller an, wie Henri Beyle (Stendha) aus 
Grenoble (1783— 1842), ein Auditenr des Kaiſerreichs und begeifterter Bona— 
partift, der fein halbes Leben in Italien verbradte und außer vielen kunſt— 
geihichtlihen Werken und geiftvollen Plaudereien, die Romane: „Armance*, 
„Rot und Schwarz” und „Die Kartäujerin von Barma* fchrieb, 
deren pſychologiſche Tiefe und Schärfe, deren peilimiftiiche und abenteuerliche 
Phantafie den modernen Beftrebungen entjprad), wenn Beyle auch nicht über 
den Glanz des Koloritö gebot, welcher der jüngeren Generation unerläßlich 
dünkte. Eben diefer Glanz bildete wieder bei anderen Boeten das Hauptverdienft 
ihrer Verſuche. So bei Ludovic Vitet aus Paris (1802—1873), deſſen 
„Hiſtoriſche Szenen“ namentlich „Die Ligue“ eine virtuoſe hiſtoriſche Phan— 
taſie bekunden. Koloriſt nach anderer Richtung war auch Julien Auguſte 
Brizeur aus Lorient in der Bretagne (1806-1858), deſſen Idylle „Marie“ 
und „Brimel und Nola“, ſowie das preisgekrönte beichreibende Gedicht 
„Die Bretagner“ durch poetiſche Anmut, friſche Naturwahrheit, Formvollen— 
dung, vor allem aber doch durch die lebendige Schilderung der Heimat, der hei— 
matlihen Sitten ſich auszeichnete. — Romantiſche Dichter und Kritiker zu gleicher 
Zeit waren Charles Auguftin Sainte-Beuve ans Boulogne fur Mer 
(1804— 1869), welcher unter dem Pfeudonym Joſeph Delorme geiftvolle „Tr o ft- 
gedichte” („Consolations“) und „Auguftbetradtungen” („Pensdes d’aoüt“) 
veröffentlichte und deffen Roman „Volupte“, Belenntniffe eines fatholiichen 
Prieſters Amaury vorftellte, eines Helden, welcher aus der Erinnerung Ent: 
züdungen und Schmerzen feines Weltlebens heraufbejhwört und indem er 
por der verzehrenden Frauenliebe warnt, feine Verirrungen mit nachlodernder 
Glut erhellt und verklärt. Sainte-Beuves kritiſche Thätigkeit begann mit 
feinen noch von Goethe bemwunderten Beiträgen zum „Globe“ in den legten 
zwanziger Jahren und erftredte fih in litterariihen Charafterbildern und 
geiftvollen Befprechungen bis in die jechziger Jahre. Seine „Littera- 
rifhen Porträts”, „Zeitgendfftiihen Porträts“, feine „Montags 
plaudereien“, die Werke über „Chateaubriand und jeinen Kreis“, 
„Hiſtoriſche und Fritifhe Darftellung der franzöliihen Dichtung 
im 16. Jahrhundert” und „Geſchichte von Port Royal” gehören zum 
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Umfaffenditen, Feinfinnigiten und Feſſelndſten, was franzöfiihe Litteratur- 
betrachtung und äſthetiſche Kritik je hervorgebradt haben, 

Neben Sainte-Benve ward Jules Janin aus St. Etienne (1804 bis 
1874) als Kritiker einflußreid und berühmt. An Scharffinn, Feinfühligkeit, 
Kunftgeihmad und jchöpferifcher Einfiht, an Litteraturfenntnis und Charafter- 
ftärfe nicht entfernt mit Sainte-Beuve vergleichbar, mehr ein Matabor des 
Rezenjententumsd als ein echter Kritiker, glich er feinem berühmten Vorgänger 
auf dem Sefjel der Akademie gleichwohl darin, daß fein poetiſches Talent 
dem fritifchen untergeordnet war. Janina poetifhe Produktionen, das ironifche 
Phantafieftüf „Der tote Ejel und die enthauptete Frau”, die Romane 
„Barnave“ und „Die Nonne von Touloufe“, die „Bhantaftijhen 
Geſchichten“ ſchwanken zwiihen der Nahahmung der Elaffifchen Litteratur 
und jener der Romantik, entbehrten eines individuellen Gehalts, eines Ge: 
präges, das eben nur dieſem Poeten gehört hätte. — Die fritiiche Thätigfeit 
Janins aber erwies in ihrem Verlauf, daß die Korruption auch die vornehme 
Litteratur Frankreichs zu ergreifen begann, er war einer der erften jener 
Kritiker, denen die künſtleriſchen Schöpfungen und Leiltungen im Grund gleich- 
gültig find und die an denſelben lediglich ihren Wis, ihren glänzenden Stil 
üben und geltend maden. i 

Auh Theophile Gautier aus Tarbes (18081872), zuerit Maler, 
dann Schriftiteller, gehörte nicht nur zu den poetifchen Heißipornen der fran- 
zöſiſchen Romantik, jondern zu den Kritikern, weldhe die Grundanfchauungen, 
die Sympathien und Antipathien der Generation von 1830 bis zulekt be— 
wahrten. Seine eigene Kunſt blieb lediglich äußerlih und maleriſch, feine 
Sinnlichkeit it ohne Glut, die dejkriptive Pracht, die bizarre Originalität fcheint 
das eigentliche und einzige Ziel des Boeten, wie in feinen Gedichten, fo in 
feinem Grftlingsroman „Jung-Frankreich“, durch die Schilderungen des 
artiftiichen und Litterariihen Zigeunertums der Romantik von hiftorifchen 
Interefje, jo in den abenteuerlichen, ja abfurden „Novellen“. Bedeutender 
und reifer zeigte fih Gautier in „Mademoiſelle de Maupin“ und „Ras 
pitän Fracaſſe“, beide voll echt romantifcher Verachtung der bürgerlichen 
Welt, voll Bevorzugung des Seltjamen, Nieerhörten, Phantaftiichen, beide aber 
auch voll genialer Züge, voll lebendigfter malerifcher ECigentümlichkeit, bei der 
nur die Hauptaufgabe der Dichtung, die Wiedergabe des Menfchen, des jeeli- 
ihen Lebens, in bie zweite Linie rüdte. Eine ganze Neihe von Talenten der 
romantifhen Schule, wie Gerard de Nerval (1808—1855), wie Pierre 
Boreld’Hauteride (1809— 1859), W. Fontaney, wie Theophile Dondey 
(Bhilotse O Neddy; 1811— 1875), gelangten nad) vielverfprehenden Anfängen 
zu feiner weiteren Entfaltung. 

Andere Romantifer, die im erften Sahrzehnt der Bewegung den großen 
Kräften derjelben hinzugezählt worden waren, gerieten in den litterarifchen 
Induſtrialismus, in jene Vielproduktion hinein, deren größter und erfolgreichiter 
Vertreter Nlerander Dumas der ältere aus Villers Cotteretö im Departement 
Aisne (1803—1870) war. Der Erfolg feiner Erftlingstragddie „Heinrich III.“ 
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und der romantifhen Dramen: „Antony“, „Thereſe“, und ‚Angela”, öffnete 
bei Dumas Quellen, aus denen bann eine wahre Flut von Dramen, Luft 
jpielen, vielbändigen hiltorifchen und rein phantaftifchen Romanen die Bretter, 
die Feuilletons überſchwemmte. Bei aller oberflächlichen, doch lebendigen Er: 
findung, bei einer unglaublichen Arbeitskraft, jcheint Dumas aud die Kunft 
verstanden zu haben, Erfindung und Fleiß einer ganzen Reihe von Mitarbeitern 
fi zu eigen zu machen. In phantaftiiher Verſchwendung vergeubete er die 
ungeheuren Summen, bie ihm fein Name und feine Feder eintrugen, fo daß 
er am Ende doch in Dürftigfeit ftarb. — Seine äußerlihe aber lebendige 
und fräftige Begabung Hatte lange Jahre ihrer übermäßigen Ausbeutung 
widerjtanden; obſchon fie durd feine tiefe Bildung, feine echten Lebens: 
eindrüde gefteigert werden fonnte, behielt fie immer eine gewiſſe Friihe der 
Erfindung und eine gewifle Lebendigkeit des Vortrags; die Bewunderung 
von Glüd, Genuß und Erfolg blieb die Seele aller Dumasihen Werfe und 
die Urjahe ihrer großen Verbreitung. Aus der Maſſe feiner Dramen ragen 
„Heinrich II. und jein Hof”, „Karl VI. und feine Vaſallen“, die 
Tragödie „Saligula‘ und die modernen Dramen: ‚Anthony‘, „Thereſe“, 
„Angela”, in gewilfem Sinne aud die hiftorifcheu Genrebilder „Made: 
‚moijelle von Belle-Isle“ und „Die Fräulein: von St. Cyr“ 
einigermaßen hervor und machten es begreiflich, daß der Autor zahllojer Spek— 
tafel- und Koftümftüde doch auch beim beſſern Pariſer Publikum eine Art 
Geltung behielt. Unter den vielen hiftoriichen Nomanen, mit denen er ſeit 
den vierziger Jahren die SFeuilletons der Pariſer großen Zeitungen füllte, 
waren „Die drei Musketiere”, „Königin Margot”, „Der Baitard 
von Mauléon“, „Die beiden Dianen‘“, „Der Chevalier von Maifon- 
Rouge” und bie „Dentwürdigfeiten eines Arztes”, — unter den freien 
Grfindungen „Der Graf von Monte-Chriſto“, typiſch und dharakteriftiich 
für die Abenteuerluft, die gascogniſche Zuperfiht und Ruhmredigkeit, für die 
Inſtinkte eines Schriftitellers, der fi mit den bedenklichſten Neigungen ber 
oberflächlichſten Durchſchnittsbildung immer eins fühlte und eben darum dieje 
Neigungen jederzeit voll zu befriedigen mußte. 

Wie bei Dumas löſten fi bei einer Reihe von anderen Poeten die 
romantifhen Glemente ihrer Eritlingsihöpfungen raſch genug in der großen 
Flut der industriellen Vielproduftion auf, welche feit den legten dreißiger 
Jahren infolge des völligen Umſchwungs und des erhöhten Bedarfs der Tages: 
blätter aud in die franzöſiſche Litteratur einzubringen anfing. Der Wider- 
itand, den einige legte Romantiker echter Viktor Hugofher und Gautiericher 
Raſſe noch leiſteten, konnte um fo weniger nachhaltig fein, als ſchon Längit 
andere Elemente der Zerfegung wie der Umbildung thätig und fiegreih waren. 


————— —— — 


Lord Byron und die Übergänge von der 
Romantik zur modernen Pichtung. 


Uoch ehe die letzten von der Romantik heraufgezauberten Bilder völlig 
verblaßt, die legten echt romantischen Laute verflungen waren, während die 
„monbdbeglänzte Zaubernacht“ nod) in aller Litteratur und Kunst herrichte und 
weit über das Gebiet der Künſte hinaus ihre Wirkungen verbreitete, trat eine 
Bewegung innerhalb der europäifchen Litteraturen ein, welche der Romantif 
den Untergang bereitete. Die erfte starke Auflehnung gegen die romantische 
Schule ging aus andern als poetifchen und rein litterarifchen Antrieben hervor. 
Naturgemäß ward die Verbindung der romantischen Poefie mit dem Geift 
neuer kirchlicher Unduldſamkeit, politiihen Stillftands, mit den Beitrebungen, 
ein fünftlihes Mittelalter auf allen Gebieten heraufzuführen, der erite Anſtoß 
zur Oppofition gegen fie, zur Abrechnung mit ihr. Sobald man fi im Namen 
der Freiheit gegen die ausschließlich romantische Anichanung zu erheben begann, 
erwachte auch auf litterariichem und aefthetiichem Gebiet die alte und eine neue 
Oppofition wieder und rang der Romantik Schritt für Schritt jenes Bodens 
wieder ab, den fie jeit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts erobert 
hatte. Die politiihen Stimmungen und das Gleichheitsbewußtſein der Neu— 
zeit empörten fich gegen die Ideale der Romantifer, man vergaß, wie edel, 
vieljeitig, mannigfaltig und mädtig die romantische Poeſie ald Ganzes doch 
geweien jei und noch war und befämpfte fie nicht mehr in ihren Ausſchrei— 
tungen, ſondern unterjchiedslos. Große Dichter wie Heinrih von Kleiſt und 
Scott, wie Dehlenjchläger und Uhland mußten fich in der Hite des Kampfes 
gefallen laſſen, daß ihre unvergänglihen Schöpfungen für vorübergehende 
Irrungen erklärt wurden, angefichts der eriten Oppofitionsleidenichaft ſchien es, 
als ob der vielgepriefene moderne Geift nichts mehr und nichts befleres als 
der Geift der nüchternen Aufklärung in bürftigiter Geftalt jei. Wenn der große 
Führer der neuen poetiihen Nevolution, Lord Byron, aus Haß gegen die 
Seedichter Shakeſpeare verunglimpfte und den nüchtern eleganten Pope pries, 
wenn Heinrich Heine den Lobredner des unedelſten aller Helden, des eriten 
Napoleon abgab, nur weil die deutichen Nomantifer gegen den Corſen in 
Waffen geftanden hatten, wenn Balzac in Franfreich die kälteſte wiſſenſchaft— 
liche Objektivität an die Stelle der romantiichen Subjektivität zu ſetzen ver— 
juchte, jo waren dies alles ebenſo viele Angriffe gegen den Geijt der Nomantif, 
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Und doch erwiefen die genannten Dichter jelbit, daß fie wohl über die roman 
tiiche Poeſie hinaus, aber nicht zur Aufklärung der Voltairefchen Epoche zurüd- 
zugelangen vermochten, doc lebten in den Gegnern ber Romantik, joweit fie 
iiberhaupt Bedeutung hatten, deren poetiſche Errungenihaften fort. 

Der Dichter, welcher zwifchen dem zweiten und dritten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts gleich einem ftrahlenden Stern am poetifchen Himmel 
aufging, über deffen Kern und Art die ftaunende Welt nicht eins zu werden 
vermochte, deifen Schein aber aller Augen auf fid) 309, das „wunderbarfte, 
zu eigner Dual geborne Talent‘ (Goethe), welches der fommenden Epoche der 
MWeltlitteratur voraufleudhtete, der Vorkämpfer im Streit gegen die Nomantif, 
aus der er, troß all feines Widerftrebens, jelbit hervorgegangen war, ber 
Prophet fünftiger Lebenögeitaltung, der gleichwohl mit der alten, von ihm 
befehdeten, viel tiefer verwachſen blieb, alö er fich träumen ließ, der poetifche 
Träger aller brennenden Unzufriedenheit, aller dunklen Leidenfchaften eines 
Gejchlehts, welches des eben Errungenen, kurze Zeit im Frieden Genofjenen, 
bereit3 wieder müde war, Lord Byron fteht als eine große, in ihrer Eigen: 
art nur einmal vorhandene, nur einmal mögliche Geſtalt an der Pforte der 
modernen Dichtung. Er eröffnete diejelbe auch Geiftern, die ihm nicht glichen, 
auch Beitrebungen, für die er nicht den Schatten eines Anteil® empfunden 
haben würde, aber er folgte dabei dem Impuls einer durchaus jelbitherrlichen 
Natur, welche die Romantik haßte und von der Romantik gleichwohl die Über: 
zeugung geerbt hatte, daß die Willkür des Dichters fein Gejeß über ſich an— 
zuerfennen habe. 

Mit dem Auftreten Lord Byron: wurden nicht nur der Poeſie der Neu— 
zeit gewiſſe neue Bahnen eröffnet, fondern die Erſcheinung des bichtenden 
Yords ſchuf für ganze Generationen ein neues Dichterideal, das ſich in taufend 
Köpfen und Herzen ſeltſam wiederfpiegelte, und defjen Nachwirkung im dritten 
bis fünften Jahrzehnt diejes Jahrhunderts in allen Litteraturen fihtbar und 
fühlbar blieb. Byrons ganze Erſcheinung wid in eigentümlicher Weiſe von 
dem Typus feiner Landöleute ab, der Dichterlord war der Sprößling eines 
Geſchlechts, welches fid) jederzeit dur ungeftüme Leidenichaftlichfeit hervor— 
gethan hatte. Byrons Großvater, der Admiral John Byron, war ein wild» 
fühner Seemann, der taufend Abenteuer beitanden, fein Großonfel, Lord 
William Byron, ein berüchtigter und gefürchteter Wüftling und Duellant, fein 
Bater, Kapitän Jack Byron, führte wegen tollen Troges, heißer Leidenſchaften 
und unbefiegbarer Verſchwendungsſucht den Beinamen des „tollen Jad“, jeine 
Mutter (des tollen Jad zweite Gattin) war eine nad) anderer Richtung bin 
gleich Leidenichaftlihe Natur. George Noel Gordon Byron, jeit jeinem 
zehnten Lebensjahre Lord Byron (1788—1824), war am 22. Januar 1788 
zu London geboren, verlebte feine erite Jugend in Aberdeen in Schottland 
und hatte nicht nur unter den Nachwirkungen der Trennung feiner Eltern 
und des frühzeitigen Todes jeines Vaters, fondern aud unter der Erziehung 
einer Mutter zu leiden, welche ihn mit launiſchem Eigenwillen bald verzärtelte, 
bald jo mißhandelte, dal der Knabe mehr als einmal den Tod davonzutragen 
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fürchtete. Der längere Aufenthalt in den ſchottiſchen Hochlanden fräftigte 
troß alledem feine Gejundheit, vermochte aber freilich die durdy einen Klump— 
fuß herbeigeführte Lahmheit des Knaben nicht zu befeitigen. Al3 er im Jahre 
1798 durd den Tod jeines Großoheims Peer von England ward, erbte er 
die Herrihaft Newſtead-Abbey, eine tief verjchuldete und verfallene Befigung, 
jo daß jein hoher Rang in beitändigem Widerſpruch mit feinen Bedrängnifjen 
ftand. Er beſuchte die Schule zu Harrow, ohne ſich zunädhft durch etwas 
anderes alö den launifchen Ungeſtüm und die reizbare Eitelfeit außzuzeichnen, 
die ihm verblieben, auch ald er ganz andere Auszeichnungen erworben hatte, 
In der Nähe von Nemitead- Abbey lag der Herrenfig Annesley-Hall, der ver: 
wandten Familie Chaworth angehörig, und hier war es, wo der frühreife 
Snabe die leidenſchaftlichſte Jugendliebe für feine Verwandte, Miß Mary 
Chaworth faßte, welhe von ber zwei Jahre älteren jungen Dame nicht ernft 
genommen wurde Die Zurüdweilung, die fein Gefühl erfuhr, erfüllte ihn 
mit herber Bitterfeit und noch viele Jahre fpäter betrachtete er die Nicht: 
erwiderung dieſer Snabenliebe als die tiefite Demütigung und die Quelle 
unendlihen Schmerzes. Im Jahre 1805 bezog er die Univerfität Cambridge 
und begann hier, trogig ſich gegen die mittelalterlihen Ordnungen der eng: 
lichen Hochſchulen aufbäumend, ein wildes Genußtreiben, mweldes er in 
Newſtead-Abbey bei Nottingham mit einigen feiner Freunde fortführte. Neben 
Trinfgelagen und Liebesabentenern machte er die erſten poetifchen Verſuche, 
welche er, achtzehnjährig, ald „Stunden der Muße” veröffentlichte. Die Kritik, 
die an diefen Gedichten nicht viel zu loben fand, fiel mit Schonungsloſigkeit 
darüber her, und zumal die „Edinburgh Review“ züchtigte den hochftrebenden 
und ftolzen Anfänger wie einen Schulbuben. Die Erbitterung Byrons über 
dieje Erfahrung war grenzenlos, und jo fchleuderte er denn jeine Satire 
„Engliihe Dichter und ſchottiſche Krittler“ gegen feine Rezenienten und nahm 
die Gelegenheit wahr, fich über die zur Zeit herrſchenden Zuftände in der 
englifchen Litteratur überhaupt jatirifch auszulaffen. Im Jahre 1809 ward 
der Lord mündig, nahm jeinen Sik im Oberhaufe ein, wo er fi) der damals 
auf wenige Glieder zufammengejchmolzenen whiggiſtiſchen Oppofition anſchloß, 
fih aber jo unheimlich ijoliert fühlte, daß er nad Wahrung feines Rechts in 
der Pairskammer nicht wieder erfchien, vielmehr in Gemeinjchaft mit feinem 
Freunde John Cam Hobhoufe die große Reife ind Ausland antrat, die ihn 
Spanien, Portugal, Albanien und die Levante, Konitantinopel und Athen 
Schauen ließ. Die Szenerie, durch welche diefe Reife ihn führte, das halb» 
wilde Leben Halbwilder Völker fprad zu feinen Sinnen, fein Haß gegen das 
Meien der engliichen Gejelichaft und die fie beherrichende heuchleriiche Ge— 
wohnheit wob um die fremde phantaftifche Welt einen goldenen Schimmer. Daß 
er. auf diefer Reife den Bosporus durchſchwommen hatte, blieb bis an fein 
Lebensende jeine ftolzefte Erinnerung. Mit einer Fülle poetiiher Anjchauungen 
bereichert fehrte Lord Byron nad England zurüd, ließ fi in London nieder, 
veröffentlichte die beiden eriten Gefänge von „Ritter Harold Pilgerfahrt” 
und eine Reihe poetiicher Erzählungen, weldye um der Originalität der Stimmung 
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und ber Reize des Kolorits willen ungemefjenen Beifall, die Bewunderung 
derfelben Welt fanden, der fie Byron wie eine Herausforderung ind Geſicht 
ichleuderte und in der er jet troß feiner wahren und affektierten Abneigung 
gegen die moderne Zivilifatton heimisch ward. Byron wandelte fich in den 
Modedichter der Jahre 1813—15, er ſchwelgte in allen Genüſſen befriedigter 
Eitelkeit, jpielte zwei Saifons hindurch den Löwen der großen und glänzen 
den Gejellihaft Londons. Inmitten diefer Triumphe verlobte und vermählte 
fih der Lord zu feinem Unheil mit Miß Anna Milbanf, der Tochter eines 
reihen Baronet3, einer jungen Dame, die alles in allem die Verförperung 
der fteifften, prüdejten, engherzigiten und vorurteilsvolliten engliihen Tradi— 
tion war, der es ſchon unüberwindlic dünkte, daß fie mit diejer Heirat in 
mannigfad wirre und ſchwierige Verhältniffe geriet, welche die Grzentrizität 
ihres Gemahls, der im Guten und Schlimmen der gerade Gegenſatz zur Rejpef- 
tabilität blieb, ſchlechthin unerträglih fand, und nachdem fie im Dezember 
1815 Byron eine Tochter Ada geboren hatte, den Gatten verließ und in ihr 
Elternhaus zurüdfehrte. Sie felbit, ihre Verwandten und juriftifchen Rats 
geber jchleuderten eine Fülle von Verleumdungen und jchledt begründeten 
Anklagen gegen Byron in die Welt und entfefjelten einen unmwiderftehlichen 
Sturm öffentlicher Entrüftung, welden Macaulay, der für Byron nichts weniger 
als eingenommen war, mit den Worten geißelt: „es giebt fein jo lächer— 
lihes Schaufpiel als das britiſche Publitum in feinen periodifhen Anfällen 
von GSittlichkeit. In der Regel erregen Entführungen, Sceidungen und 
Familienzwifte wenig Aufmerkſamkeit. Aber einmal in ſechs oder fieben Jahren 
wird unſre Tugend grimmig. Demgemäß wird irgend ein unglüdliher Mann, 
in feiner Beziehung verderbter ald hunderte, deren Vergehen mit Nahficht 
behandelt werben, zu einem Sühnopfer auserlefen. — Endlich iſt unfer In= 
grimm gefättigt, unfer Opfer ift ruiniert und gebrochenen Herzens. Und unfere 
Tugend geht ruhig auf fieben fernere Jahre ſchlafen.“ In Byrons Falle 
ward mehr ala ein Menfchenalter fpäter der Verſuch gemadt, die unerhörte 
Abgeihmadtheit der gegen ihn entfeffelten Wut durch eine nicht3würdige Bes 
ihuldigung, daß er mit feiner Halbjchweiter Mrs. Augufta Leigh in Bluts 
Ihande gelebt habe, hinterdrein zu rechtfertigen. Byron ſah auch ſchon 1816 
feine Möglichkeit, die giftig Ichleihende Verleumdung und die offene jinnloie 
Wut, die fich gegen feine „ſataniſche Berfönlichkeit” und feine „ſataniſche Poeſie“ 
erhob, zu entwaffnen. Er verließ im April 1816 England auf Nimmers 
wiederjehen, ging den Rhein hinauf und dur die Schweiz an den Genfer 
See, wo er fih für eine Zeit lang niederließ, ſich mit dem gleich ihm ver- 
folgten Shelley befreundete und ein Liebesverhältnis mit deſſen Schwägerin 
anfnüpfte, das natürlich feinen Feinden äußerſt willlommenen Stoff für neue 
Anklagen gab. Gr wandte fih dann nad Italien und machte fih in Venedig 
heimiſch, wo er die Unzahl von Schredenögefchichten, weldhe man in England 
von feinen Ausjchweifungen, finnlofen Verſchwendungen und jeltfamen Toll 
heiten herumtrug, möglihit wahr zu machen trachtete. Obichon er fortfuhr, 
poetiih zu arbeiten, gerade in diefer Zeit „Ritter Harolds Pilgerfahrt“ ab- 
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ihloß, fein größtes und mäcdhtigftes Gedicht, das fatiriihe Epos „Don Juan”, 
begann und die poetifchen Erzählungen: „Beppo“ und „Mazeppa* fchrieb, 
mar er damals offenbar in Gefahr, im Strudel der Vergnügungen und einer 
halbrenonmiftiihen Genußſucht unterzugehen. Die leidenichaftliche Liebe zu 
der jungen und jchönen Gräfin Terefa Guiccioli, einer gebornen Gräfin Gamba, 
hob ihn über dieſe Gefahr hinweg. Er folgte der Gräfin nad Ravenna und 
ward durd fie und ihre Brüder mit den Streifen italienifcher Patrioten ver: 
traut. Die Unterdbrüdung Italiens, der Entſchluß feiner damaligen Herricher, 
Leben und Hoffnungen bed ttalienifhen Volkes für alle Zeiten zu Boden zu 
treten, entfefjelte den heißen leidenichaftlihen Zorn Byrons, er jchuldigte die 
in England regierenden Toried an, das Elend Italiens zu befiegeln und ſich 
an demjelben zu weiden. Um fo entichiedener näherte er fi den Geheim— 
bünden der Garbonari und war dadurch Tchließlicdy gezwungen, Ravenna zu 
verlaffen und mit den Gambas nad Piſa überzufiedeln, wohin auch Shelley 
fi) gewendet hatte. Die Zeit von der Niederlafiung in Piſa bis zum Tode 
Shelleyd war die verhältnismäßig glüdlichfte im Leben Byrons, der Schmerz, 
den ihm Shelleys Tod und Verluſt im Juli 1822 bereiteten, wirkte um jo 
tiefer nad. Übrigens war feines Bleibens in Piſa nicht, er wanderte nod) 
im Jahre 1822 mit den Gamba3 nad) Genua; in langen Zwiichenräumen zur 
poetifchen Produktion zurüdfehrend, immer noch mit dem ſchon in Venedig 
begonnenen und bruchſtückweiſe veröffentlichten epifch-fatirifhen „Don Juan“ 
beihäftigt, der nie vollendet werden follte In Genua fing die Erhebung 
Griechenlands gegen die Türfen an ihn zu begeiltern, feine alte Glut für die 
Griechen jchlug zu hellen Flammen empor, er trat mit den Bhilhellenen Eng— 
lands in Verbindung und widmete fich ſelbſt und den Reit jeined Vermögens 
der griehiihen Sade, eine Thatkraft regte fih in ihm, die ihn die eigene 
launenvolle Natur überwinden ließ. Im Sommer 1823 verließ er, von den 
beiden Grafen Gamba begleitet, Genua; im Januar 1824 warf er fih nad) 
dem bedrohten Miffolunghi, damals nod eines der Hauptbollwerfe der Griechen. 
Er bewährte in dieſer letten Zeit feines Lebens nicht nur einen ımerfchrodenen 
Mut und eine Hingabe an die für gut erfannte Sade, fondern auch Takt 
unter jchwierigen Werhältniffen und jeltene Einfiht in das, was not thue. 
Zum Unglüd für ihn und die griechiſche Sade war jeine Gejundheit der 
Überanftrengung nicht gewachſen, ein heftiges Fieber entraffte ihn am 19. April 
1824 allen Thaten wie allen Träumen. Es war erfüllt, was er in ber 
„Weisſagung Dantes” beim Vergleich ſeines Schidjal® mit dem des großen 
Florentiners ausgeſprochen hatte: 


Dies iſts, was Geiſtern meines Ranges droht: 
Im Leben Folter und endloſes Ringen, 
Ein Herz, das ſich verzehrt, einſamer Tod! 


Lord Byrons poetiſche Schöpfungen können zwar der Form und Faſſung 
nad in lyriſche, erzählende und dramatiſche Dichtungen geteilt werden, erweiſen 
fi indes unter allen Umständen als Gefäſſe eines leidenſchaftlich jubjektiven 
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Gehalts. Der Weltihmerz, der die Grundftimmung feines ganzen Wefens blieb, 
war feine Maske, obſchon ihn Byron gelegentlich einmal theatralifh zur Schau 
trug. „Seine Art zu empfinden ward von den Enttäufhungen und den 
Schmerzen des Lebens tief und nachhaltig, von den Freuden und Herrlid- 
feiten nur flüchtig und oberflählich berührt. Sein geiftiges Auge ſah zu deutlich 
und Handgreiflich durch den jchimmernden Schein der Außenfeite die dunklen 
Abgründe des Dafeind. Die quälenden Fragen und Rätjel, mit denen dies 
Leben die nad) Wahrheit dürftenden peinigt, drängten fi) ihm mit unabwehr: 
barer Gewalt immer von neuem auf! Und diefe Grunditimmung zieht un: 
abläffig mit allen den feinen Saugröhren eines höchſt empfänglichen poetifchen 
Organismus Nahrung aus trüben und erfhütternden Greignifjen.” (Gilde: 
meifter.) 

Obſchon Byron einer der eriten und glänzenditen poetiſchen Beichreiber 
der Welt ift, begleitet ihn die qualvolle Zerriffenheit und Verdüſterung durd 
alle Anfhauung und jedes Erlebnis. „Geht die Behauptung zu weit, daß er 
in allen feinen Erzählungen und Dramen im Grund nur zwei Geftalten, einen 
peifimiftifch geftimmten, menjchenhaffenden, zugleich glüdsjehnjüchtigen und 
am Glüd verzweifelnden, troßigseigenwilligen Mann, der tiefer Liebe und 
Zärtlichkeit fähig ift, und ein völlig von ihrer Liebesleidenichaft erfülltes Weib, 
darzuftellen wiffe, fo iſt jedenfalls ſein Reichtum an Situationen und Stim— 
mungen größer al fein Vermögen an Geftalten. In eriter und legter Inſtanz 
ift e8 Byron darum zu thun, fih von dem Drang feiner Empfindungen, der 
Qual feiner bejonderen Welt: und Menjhenanihauung zu befreien; er ſetzt 
alle jeine Kraft für die vollendetfte, mechfelreichite Wiedergabe feiner phan— 
tafievollen, großen Natur, feiner titanenhaft ringenden Seele ein; für bie 
Objektivierung genügen ihm meift loſe verfnüpfte Erfindungen, Beichreibungen, 
einzelne Beobachtungen und gelegentlich erlaufchte Züge der Wirklichkeit.‘ 
(Stern.) 

Byron Erftlingsepos: „Ritter Harold3 Pilgerfahrt” zerfällt in zwei 
grundverſchiedene Teile, der erite und zweite Gefang find der poetiſche Nieder- 
fchlag der Neifeerlebnifjfe und Grinnerungen von der eriten jugendlichen Aus— 
fahrt in den farbenfhimmernden Oſten, der dritte und vierte Gejang entitanden 
erit nach der Kataftrophe jeines Lebens im Jahre 1816 und die ergreifenden Berie: 


Noch einmal auf den Waflern! Unter mir 

Bäumt fi die Woge wie ein Roß empor, 

Das feinen Reiter kennt! Willtommen ihr, 

D Fluten, tragt hinweg mic wie zuvor! 

Ob auch der Maftbaum zittert wie ein Rohr 

Und in den Sturm fein flatternd Segel ftreut, 

Fort muß ih! wie ein Schiff, das fich verlor 

Im weiten Weltmeer, muß ich jegeln heut, 

Wohin der Strom mid jagt, wohin der Sturm gebeut. 


An meinem Lenz fang ich von einem Mann, 
Der vor der eignen dunklen Seele flieht; 
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Fett nehm ih auf dad Werk, das ich begann, 
Und mit mir zieht es, wie die Wolfe zieht 
Im Windeswehn. Ich find in jenem Lieb 
Des Tieffinnd Furchen, alter Thränen Spur, 
Die, ebbend, nur ein wüſtes Sandaebiet 

Mir lafien, eine blumenloje Flur, 

Und drüber fchleppen ſich troftlofe Jahre nur. 


Seit meine Jugend ſchwand — Luft oder Bein — 
Verloren Herz und Harfe manden Strang 

Und find verftimmt: Vergeblich würd es fein, 

Wenn ih noch fingen wollte, wie ich fang, 

Doh Hamm’ id) mid an diejen trüben lang ! 

Erlöft er mir die Bruft vom müden Traum 

Selbitfüchtiger Freud und Grams, hüllt mein Geſang 

Nur in Vergeſſenheit den Weltenraum, 

Dann wird er mir ein Troft, wenn aud den Andern faum! 


Das Bindeglied zwiichen den beiden Hauptteilen des Gedichts ift eben 
das perjönlihe Schidjal des Dichters, deſſen eigene „Pilgerfahrt“ ſich in der des 
Ritter Harold fpiegelt und welches das Obengejagte, daß feine Herrlichkeit der 
Welt Byron aus feiner Schwermut emporzuheben vermag, hundertfach beftätigt. 

Wohl aber erhebt ihn, namentlich in den fpäteren Teilen des Gedichts, 
der Zorn, der Hab bes FFreiheitädürjtenden gegen die Gewalten, welche nad) 
1815 über Europa lafteten. Und die glutheiße Leidenschaft eines mit der 
Welt und ihren Alltäglichkeiten zerfallenen, aber einem unendlihen Glüd dod) 
immer nachjagenden Herzens befeuert die Verje des Dichters zu ihrem präd- 
tigften Schwung. 

Byron jeiner Zeit verfchlungene, alsbald tauſendfach nachgeahmte 
poetiihe Erzählungen: „Der Giaur“, „Die Braut von Abydos“, „Der 
Korſar“, „Lara”, „Die Belagerung von Korinth”, „Barifina“, 
„Beppo“, „Mazeppa”, „Die Inſel“ eröffneten eine neue Aera der er— 
zählend = beichreibenden Poeſie. Das epiſche Clement in ihnen war zumeiit 
ihwad, der eigentümliche Neiz und Duft lag in der fubjektiven Empfindung, 
mit welcher Byron die Helden diefer Abenteuer außsftattet, in der Wechſel— 
wirkung zwifchen der Handlung und ihrer Szenerie, im bunten und leuchten— 
den Kolorit des Naturhintergrunds, in dem gedrängten, von leidenihaftlider 
Anteilnahme des Dichterd an jeinen Geftalten und dem Gang der Handlung 
gleihfam durchzitterten Vortrag, in der Energie und jeltenen Schönheit der 
poetifhen Bilder. Indem Byron die Handlung jo läffig als nur immer 
möglich motivierte und verfnüpfte, ganz willfürlich gewiſſe Partien, die ihm 
jelbit die liebiten waren, in den Vordergrund jchob, hätte er feinen Erzäh— 
lungen ein Gepräge de3 Dilettantismus gegeben, wenn nicht jein Genie durch 
äußere Schilderung tiefinnere Stimmung zu erweden, halb ausgeführte Skizzen 
durch ein befonderes Licht zur Wirkung ganzer Bilder zu erheben, dies Gepräge 
immer wieder mit einem ftolzeren vertauscht hätte. Die Befeelung der Stoffe 
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hing durdaus von der Stärfe der Sympathie ab, welche er mit den vorgeführten 
Geitalten empfand und ward eine um fo tiefere, je mehr er den Männern 
vom Weltſchmerz, dem Stolz und der Wildlingdader der eigenen Natur, deu 
Frauen von der unendlichen Liebesfülle und Innigkeit leihen konnte, nad) der 
er fih umſonſt jehnte. 

Über alle feine poetifhen Erzählungen hinaus wuchs der Dichter in 
dem unvollendeten jatirifchen Epos „Don Juan”, deffen ſechszehn Gejänge 
das unvergänglichſte Zeugnis feiner Dichtereriheinung blieben und bleiben 
werden. „Im „Don Juan“ fand Byron eine Form, einen Ton der Dar- 
ftellung, welche jeinem bejonderen Genie voll entipraden, jeden Mangel jeiner 
Anlage in den Hintergrund drängten und jeden Vorzug derſelben ins hellſte 
Licht ſetzten. Das Gediht umfahte das größte Stüd Welt, welches er je in 
einer feiner Schöpfungen mwiedergefpiegelt hatte; e3 konnte feiner ganzen Kom: 
pofition nad ins Unendliche ausgedehnt werden und hätte höchſtens mit einem 
verflärenden Tod in Kampfe für eine edle Sache, wie ihn Byron felbit fand, 
oder mit einem jühnenden Tode (in der franzöfiihen Nevolution), wie Byron 
ihn plante, abgeichloffen werden mögen. Sp wie e3 vorliegt, weiſt es einen 
außerordentlihen Reichtum der Empfindung und eine Vielftimmigkeit des Tons 
auf, die in der ganzen modernen Litteratur ihreögleichen juhen. Die Welt: 
bühne, auf welder fi) die Abenteuer ded Byronihen Don Juan abipielen, 
ift breit genug, jein Schidjal jchleudert ihn von Spanien nad) den griedhijchen 
Anfeln, von Konjtantinopel nad dem belagerten Ismail, von den Ufern des 
Schwarzen Meerd nad) der Saijerftadt im Norden, von Peteröburg nad) Eng: 
land, und jeder Wechiel der Szene bedingte andere Klänge, andere Grund: 
ftimmung, während die pradtvollen, mit höchiter Freiheit und Spradgemalt 
behandelten Oftaven des Gedichts eine gewiſſe Einheit desjelben wahren. Eine 
weitere Einheit ftellt der Dichter felbjt dar, welcher, abgejehen von dem, was 
er aus der eigenen Seele und den eigenen Grlebnijjen in jene jeines Helden 
legt, mit feiner genialen Perfönlichkeit, jeiner unbarmherzigen Satire gegen 
die Gejellihafts- und Kulturlüge, feiner elegiihen Weltmüdigkeit und jeinem 
gelegentlich in hohen Flammen aufſchlagenden revolutionären Pathos hinter 
jedem Gejang des Gedichts ftcht und in dasfelbe hineinſpricht. Das jatiriiche 
Epos erträgt an und für fi) die geiftreihe Willfür und die abipringende jub- 
jeftive Meinungsäußerung, im bejonderen Fall des „Don Juan” wirkt Die 
glänzende Birtuofität, mit welcher der Dichter jeden aus der Erzählung her: 
voripringenden Anlaß ergreift, um eine der Raketen ſeines Witzes, jeiner 
bittern Menfchenverachtung und jeines wilden Zorns über das, was in den 
zwanziger Jahren Eonjervativ hieß, fteigen zu laflen. Der „Don Juan“ faßt 
noch einmal alles zufammen, was von pathetiichen und fentimentalen, von 
blafterten euniichen Elementen in Byrons Seele und Poefie vorhanden war.“ 
(Stern.) 

Byron Ddichtete den „Don Juan“ in der Gewißheit, ein gewaltiges, 
geiltig vollkommen jelbitändiges Werk zu Ichaffen, einen Ton angeihlagen zu 
haben, der nur aus feiner Seele kommen fonnte und dennoch mächtig wieder: 
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fingen mußte; mit genialem Übermut verhöhnte er alle diejenigen, melde 
gegen die ſataniſche Subjektivität und die lordfchaftliche Willkür feiner früheren 
Dichtungen protejtiert hatten: 


Mein Werk iit epiſch, doch ich lab es bei 
Zwölf Büchern, aber jedes Buch enthält 
Liebihaft und einen Sturm und Meselei, 
Schiffskatalog, Feldherrn und eine Welt 

Bon Helden — Epifoden hat es drei, 

Ein Rundbild von der Höll’ ift fchon beitellt, 
Im Genre des Homer und des Pirgil, 
Kurzum, ich mad)’ ein Epos ganz im Stil. 


Ein Heiner Unterfchied ift zwiſchen meinen 
Vorgängern in der Epopde und mir, 

Und zwar zu meinem Vorteil, follt ich meinen, 
Bon fonftigen Verdienften ſchweig ich bier, 
Dies Eine aber wird vor allen jcheinen: 

Die andern ſchmücken aus und machen fchier 
Zangweilig ihrer Fabeln Labyrinth, 

Mogegen meine Verſe Wahrheit find. 


Wenn jemand einen Zweifel fich erlaubte, 
So appellier’ ih an Geſchicht und Fakten, 
An Zeitungen (an die doc jeder glaubte), 
Schauspiel’ in fünf und Opern in drei Alten, 
Die all erhärten, was ich hier behaupte; 
Erhärten fann auch ich8 mit einer nadten 
Thatfahe: Ich und andre fahn vor Jahren 
Berfönlib Don Juan zum Teufel fahren! 


Schon in der Erfindung dieſes Gedichts, in der Folge der Abenteuer 
Don Juans, überbot Byron feine früheren Leiftungen. Während ihm das 
Stizzenhafte jeiner Manier bei den zufammenhängenden poetiſchen Erzählungen 
ein Hindernis gewejen, unterftügte diefe Beionderheit die Anlage des „Don 
Juan“, die fih, unter gleihem Wechſel von Höhen und Tiefen, ins Unend: 
lihe fortführen und in eine Fülle harakteriftiich genialer Variationen des 
einen tiefen Grundtons der Verachtung aller Heuchelei, und Englands als des 
Baterlands der Heuchelei, auflöfen ließ. Der tiefe Ekel und die unftillbare 
Luft Byrons an diefer Welt, alle Wonnen und Leiden jeiner Vergangenheit, 
alle Pathos und aller Hohn jeines Weltichmerzed fommen im „Don Juan“ 
nicht nur zu Wort, jondern gewinnen auch Geitalt, die Mannigfaltigfeit der 
Charakteriftif in dem ſatiriſchen Epos ift im Vergleih mit den typifchen 
wiederkehrenden Charakteren in den fleinen erzählenden Dichtungen geradezır 
eine eritaunliche; die künftleriiche Reife und die gewaltige, jeder Schwierigkeit 
fpottende Sprachbehandlung ftehen mit den übrigen glänzenden Eigenjhaften 
dieſes genialften Byronſchen Werkes in Einklang. Nicht nur Epifoden wie der 
Schiffbrud, die Hungerfahrt im Boot, die Nettung Juans durch Haydee, das 
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griechiſche Inſelkind, die Schönfte der Mädchengeftalten Byrons, jondern auch 
jolhe wie der Sturm von Ismail, wie die Begegnung Juans mit der Zarin 
Katharina, treten in plaftifcher und farbenvoller Deutlichfeit aus dem Rahmen 
des Ganzen, das Fallenlafien wie die Wiederaufnahme der Fäden zeugen 
von einer bewußten und durchgebildeten Kunſt, die außer Lord Byron jelbit 
nientand mehr leugnen mochte. — Und neben dem allen „tönt das heftige per— 
jönlihe Empfinden Byron aud in der Satire des „Don Juan“ bald leije 
anflingend, bald mit greller Energie immer dur und verleiht dem Wite, der 
Ironie und dem Pathos des Dichters eine ganz eigentümliche individuelle 
Würze, welche ſich nicht leicht in einem anderen litterariihen Werke wieder: 
findet. Es iſt ald ob ein Soldat im Gefecht neben feiner militärtfchen Kampf: 
luſt auch noch eine Privatradhe befriedige. Wenn dies dem fittlichen Werte 
Eintrag thut, jo fommt e3 doch dem poetifchen Reize zu ftatten.“ (Gildemeiiter.) 

Byrons dramatiihe Dichtungen entipraden der Subjektivität des Dich- 
ters in Motiven, Anlage, Aufbau, in den legten Konjequenzen. Als Spiegel 
feines inneren Lebens hat der gramvoll menjchenfeindlihe und düſtere „Mans 
fred“ mit Recht die höchſte Geltung erlangt, der phantafievollemädtige „Kain“ 
und „Werner“ jchließen fih ihm an. Im Myfterium „Himmel und Erde“ 
und der Tragödie „Sardanapal“, in den hiltorifhen Dramen „Marino 
Falieri“ und „Die beiden Foscari“, in denen der Dichter in wedhjelnden 
Formen überall ergreifende Selbftbefenntniffe giebt, lebt doch aud ein mäch— 
tiger Drang der Geftaltung und „Kain” wie „Sardanapal” bezeugen, daß fein 
eigener Zerfall mit der Welt Lord Byron tief und tiefer in das Welträtſel 
hineingeführt und die Jahre feine geitaltende Kraft nicht bloß in der Richtung 
des „Don Juan” geiteigert hatten, 

Ein neben Byron viel genannter, ihm geiftig verwandter und doch von 
ihm grundverihiedener Dichter Percy Biſhe Shellen aus Fieldplace in 
Sufler (1792— 1822) erfuhr ſtärker noch ald Byron das Schidjal, bei Lebzeiten 
gehaßt, nad) jeinem Tode bis zur Vergötterung gepriefen zu werden. Schon 
im fiebzehnten Lebensjahre mit Romanen und einer unreifen Schrift, in der 
er fich offen als Atheiſt befannte, herporgetreten, vom öffentlichen Haß feit 
1816 aus England vertrieben, fand Shelley einen frühen Tod bei einer Boot— 
fahrt auf dem Meere zwijchen Livorno und Spezia. In Shelley erſchien einer 
jener Dichter, die mit dem Leben wenig gemein haben, der Wirklichkeit der 
Dinge mit dem Gefühl gegenüberftehen, daß diefe Wirklichkeit nur eine greuel- 
volle Verzerrung des urfprünglihen und des künftigen Zujtandes der Menſch— 
heit jei. In feinen Träumen fchaute er ein goldenes Zeitalter der Freiheit, 
der Schönheit, in dem alles neu erichaffen und von wechjelfeitiger Liebe durch— 
haucht jein, der reihe Schoß der Erde Myriaden nähren werde, die unter 
ihrer treuen Hut gedeihen und mit dem Glanze volltommener Reinheit der 
Mutter Erde lohnen. Die poetiiche Sehnfucht Shelleys nad diefem goldenen 
Beitalter paart fi) mit tiefer Vitterfeit und elegiſcher Trauer über die Menſch— 
heit und Die Zeit, die er jelbit ichauen und erleben mußte; er vermochte feine 
Freude an den Gricdeinungen, die er erblicdte, zu gewinnen und feine Poeſie 


Lord Brron und die Übergänge von der Romantit zur modernen Dichtung. 667 


blieb darum mehr abftraft, als finnlih und geftaltend. In feiner Sehnſucht 
jedoch birgt fih fo viel Innigfeit und Glut, in feinem Haß fo viel ergrei- 
fender Schmerz, mitten in ben philofophiihen Allgemeinheiten und den geitalt- 
loſen Bifionen, in denen er fich ergeht, hat er jo zahlreiche poetifche Einzel- 
offenbarungen, jo ergreifende Bilder und Laute, daß der Gefamt-Eindrud, den’ 
Shelley Hinterläßt, doch immer ein dichterifcher ift. 

Daß auch die Lyrik Shelleys zumeift Gedanfendichtung bleibt, ſich felten 
zum reinen Gefühlsausdrud wandelt, liegt in der Natur feines Geiftes. 
Immerhin aber hinterließ er eine Reihe lyriſcher Gedichte von vollendeter 
Schönheit „An die Lerche‘, „An die Naht”, „Ode an den Weſtwind“, „Die 
Sinnpflanze”, das Gediht „Adonais“, die „Hymne an die Schönheit”, die 
ergreifenden Strophen „An meinen Sohn”, die mädtige „Viſion der See“ 
und eine Reihe von träumeriſch-elegiſchen Naturbilbern, welche uns im Inneriten 
ergreifen. Shelleys umfaffendite Dichtung „Die Empörung des Islam“ 
ift eine große metaphyſiſch-allegoriſche Traumdichtung; die vifionäre Schilderung 
eines Freiheitäfampfes gegen eine abitrafte Tyrannei, deren Bilder wie Nebel: 
wogen und Wolken ineinander fließen, ein Gedicht, durch welches die Reiter 
der Offenbarung, Krieg, Hungerönot, Belt hindurdjagen, in welchem der 
Niedermegelung der Freigefinnten eine Schladht folgt, die für das Zukunfts— 
Evangelium des Friedens und des Mitleids geichlagen wird. Die pantheiftiiche 
Bhilofophie Shelleys verband fid) hier mit dem Vorſatz, feinem eigenen Zeit- 
alter den warnenden Spiegel vorzuhalten; freilich blieb es ein Spiegel, in 
dem fich weder Deipoten noch um Freiheit ringende Völker wieder erkennen 
fonnten. Halb philoſophiſch, halb traumhaft, im einzelnen nicht ohne echt 
poetiihe Stimmung und ergreifende Bildlichkeit ericheinen die Dichtungen: 
„Königin Mab“, „Alaftor oder der Geift der Einſamkeit“, „Die 
Here des Atlas”, „Epipſychidion“ und „Helene und Rojalinde*. 
Auch Shelleyd Dramen: „Der entfejjelte Prometheus“ und „Hellas“ 
blieben Bifionen, in beiden mochte ihm das erhabene Pathos des Aſchylos 
vorgeſchwebt haben, das dann doch ganz anders lebensgetränkt war, als das 
Pathos Shelleys. Eine bei ihm neue Fähigkeit, Charaktere und reale Zu— 
ſtände darzuſtellen, entfaltete Shelley in der Tragödie „Die Cenei“, deren 
greuelvoller Stoff ihm Gelegenheit gab, den Widerſinn und Wahnfinn des 
gemeinen Weltlaufs, der im Namen von Tugend, Rechtsgefühl und Glauben 
alles Edlere zertritt, mit lodernden Farben und innerer Gewalt darzustellen. 

Der jugendliche Dichter, dem Shelley in jeinem „Adonais” ein poetiiches 
Denkmal gejegt, John Keats aus London (1796—1821) war Shelleys Natur, 
wie jeiner Weltauffaffung am meiften verwandt und bezeugte dies durch fein 
Hauptwerk, dad Gedicht „Endymion“, voll tiefer und zarter Empfindung 
und lebendiger Phantafie. 

Eine Schule Shelleys, eine Poetengruppe, welche die Miſchung phan— 
taftifcher und philofophiicher Elemente in den Dichtungen Shelleys als muſter— 
gültig erachtete, gehört fpäteren Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts 
an und wird ihrer Zeit zu erwähnen jein. 
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In perfönlichen Bezug zu Byron und Shelley jtand noh James Henry 
Leigh Hunt aus Southgate (1784—1859), deſſen Jugenddihtung „Die 
Liebesmär von Rimini” mit Recht unvergefjen ift. Auch der poetiſche 
Sonderling Walter Savage Landor aus Ipsley Court in Warwidihire 
(1775-1864), nad bewegten und mannigfahen Lebensabenteuern wie Shellen 
und Keats in Italien geitorben, zeigte in feinen poetiſchen Verſuchen, dem 
epiihen Gedicht „Gebir“, den Dramen: „Graf Julian“, „Johanna 
von Neapel“, dem hiftoriihen Roman „Berifles und Aſpaſia“, endlich 
in jeinen originelliten Werfen, den „beroiihen Idyllen“ und „Erdid- 
teten Geſprächen“ Kraft, Phantafie, geiitige Schärfe, der Grundcharakter 
feiner Poeſie blieb aber herb und unerquicklich, jo daß diejelbe feine tieferen 
Wirkungen äußern konnte, 

Der Byronismus fing wenige Jahre nad) Byrons Tod an, trog alles 
Wideritandes der Seeſchule, eine Macht in der englifchen Litteratur zu werden. 
Die Wirkungen desjelben namentlih audh auf die Romans und Novellen- 
litteratur zeigen ſich am ftärfiten bei Schriftitellern wie Bulwer und D’Israeli. 
Menn ein englifher Kritiker den Ausspruch thut, der Byronismus in Verſen 
jei erträglicher al3 der in Proja, wenn Macaulay jpottet: „einige Jahre lang 
ihidte die Prefje feine Novelle heraus, ohne einen geheimnisvollen, unglüde 
lihen, Learzähnlihen Beer. Die Zahl hoffnungsvoller Studierenden, deren 
Leidenschaften fie zu Staub verzehrt hatten und denen die Grleichterung der 
Thränen verjagt war, überftieg endlid alle Berechnung“, jo änderte das nichts 
an der Gewißheit, daß die Elemente, aus denen Byrons Weltfchmerz und jein 
Zerwürfnis mit Gejellihaft und Sitte feines Vaterlandes hervorgegangen 
waren, jeßt das gefamte engliihe Leben durchſetzten. Nicht Byron allein, 
obihon er unmittelbares Vorbild, Erweder, Anreger und Neuerer war, nicht 
die Legion poetiicher Erzähler, die jeine poetifhe Gebärde nahahmten, jondern 
eine aus taufend verborgenen Quellen hervoripringende geiftige Strömung 
veränderte den Anblid der engliihen Litteratur und ließ die geiunde Sicher: 
heit, deren poetilcher Vertreter Walter Scott gewejen war, zwar nicht ganz 
verfhwinden, aber in den Hintergrund der Teilnahme treten. Inter den 
zahlreihen Romanscriftitellern, in deren Werfen fid die Wandlung und der 
unklare Drang zum Neuen fundgaben, waren bie beiden ebengenannten die 
bedeutenderen. Der erfolgreichere von beiden, Edward George Bulwer, 
Lord Lytton aus Handon Hall in Norfolf (1805— 1873) begann mit Erzäb: 
lungen und Dichtungen wie „Jsmael“, „O'Neil, der Rebell“, „Wilde 
Blumen” „Falkland“, in welden der Einfluß Byrons und Shellens 
jede jelbitändige Regung und Geftaltung ausſchloß. Gemeinfam mit Byron 
war und blieb Bulwer eine ffeptiiche Geringſchätzung der bewunderten Günit- 
linge des Glüd3 und der jogenannten großen Welt und die blafierte Eitelkeit, 
die dennoch auf eben dieje gering geſchätzte Welt zu wirken ftrebt, ja ſich von 
ihr fihtlid abhängig macht. Nefleftierter, unficherer und von feiner alles fort- 
reigenden Leidenihaft getragen, wie Byron, ſuchte Bulwer balb im geiell: 
ihaftlichen, bald im hiſtoriſchen Roman feinen pejfimiftifchen Idealismus breiter 
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zu entwideln und die ganze Welt in das eigentümliche Licht feiner Anſchauung 
zu rüden. Mit dem Roman: „Belhbam, oder die Erlebnifje eines 
MWeltmanns“, einer fatirifchen und fentenziöfen Darftellung des Geſell— 
jchaftslebens, wie es fi im Auge Bulwers jpiegelte, begann bie Wirkung 
de3 Romanschriftitellerö in weiteren reifen, eine immer wachſende Teilnahme 
an feinen grübleriihen Problemen und problematijhen Helden. Mit den fol- 
genden Romanen „Devereur”, „Eugen Aram“, „Paul Clifford”, 
„Ernit Maltravers“, „Naht und Morgen“, „Qucretia, oder die 
Kinder der Nacht“ vertiefte fih der Erzähler mehr und mehr in die wun— 
berlihen und dunfeln Zweifel, welche feiner Romandihtung recht eigentlich 
ihr Gepräge geben. — In der Abneigung gegen die Alltäglichkeit gelangte 
Bulmwer zu Unmöglichkeiten, Devereur, der intereffante Betrüger, Eugen Aram, 
der zugleich ein Raubmörder und ein idealiftifcher Gelehrter ift, Clifford, der 
edle Straßenräuber, eine ganze Reihe ähnlicher Geftalten bezeugen die Neigung 
Bulwers, Alles in Frage zu ftellen und jeder Lebenserfheinung ungeahnte 
Seiten abzugewinnen. Die Wirkung diefer Anihauung und Menſchenſchilde— 
rung war ein eigentümliche® Schwanfen der Charafteriitif, der Schriftiteller 
verlegte jeine Zweifel aus der eignen Seele in die Seele aller feiner Helden 
hinein. 

Auch im hiftoriihen Roman rang Bulwer nach hoher Auszeichnung. 
„Die legten Tage von Pompeji”, „Rienzi, der legte der Tri— 
bunen“, „Der legte der Barone“, aus den Zeiten der Kämpfe ber 
roten und weißen Roſe, „Harold, der legte Sachſenkönig“ find geftalten- 
und farbenreihe Schöpfungen, die gleihmwohl eines belebenden Sterns, jener 
dichteriichen Wahrheit entbehren, durch welche eine Gefamtwirfung von Phan— 
tafiefchöpfungen hervorgerufen wird. Bulwers fpätere Romane „Die Gar: 
tons“, „Eine ſeltſame Geſchichte“, „Kenelm Chillingly“ und „Die 
Pariſer“, ſein Gedicht „Milton“, die reizenden „Mileſiſchen Märchen“, 
die Satire „Der neue Timon“, feine Schauſpiele, unter ihnen „Die 
Herzogin von La Vallière“, „Richelieu“, „Geld“ u. a. haben zum 
Zeil bedeutende Vorzüge vor den früheren Werfen voraus, aber die Stimmung 
des Schriftjteller3 traf nicht mehr jo unbedingt mit der Stimmung des Tages 
zujammen, al& es bei „Pelham“ und „Eugen Aram“ der Fall gewejen war. 

Ein Talent von noch eigentümlicherer Willkür erftand in Benjamin 
Disraeli, zulegt Eäarl of Beaconöfield aus London (1804—1881), 
Sohn eines jüdiſchen Schriftitellers, im fiebzehnten Lebensjahre getauft, von 
Haus aus mwohlhabend, jeit früheſter Jugend vom heißen Durft nach höchſter 
litterarifcher und politifcher Auszeihnung verzehrt, mit entichiedenem, wenn 
ſchon fprödem Talent die zäheite Willensenergie verbindend, fette es Disraeli 
durch, aus einen geduldeten Mitglied der Führer der engliihen Torypartei, 
Kanzler der Schatfammer, eriter Lord des Schates, mehr als einmal Leiter 
des engliichen Reiches und der englifchen Politik zu werden, ohne deshalb je 
aufzuhören, nach dem Lorbeer des Schriftfteller® zu ftreben. In Disraelis 
Jugendwerken, den Romanen „Vivian Grey“, „Der junge Herzog“, 


670 DViertes Bud. Dihtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderts. 


„Contarini Flemming“ und der phantaftifhen Legende „David Alroy“ 
zeigt der Byronismus feine ſeltſamſten Wirkungen auf eine wilde, weder durch 
ethiiche Hoheit noh durch Geihmadsbildung gezügelte Phantaſie. Der jpätere 
Roman „Venetia“ war eine direfte Verherrlihung Byrons und Shelleys, 
eine Apotheoje ihrer Anichauung, eine Verkündigung, daß das „junge Eng- 
land* in ihren Wegen wandeln werde. Es folgten die Romane: „Coningsby“, 
„Sybille“ und „Tancred, oder der neue Kreuzzug“, in welden 
Disraeli feine politiichen Anfchauungen und ihren Einfluß auf die engliiche 
Gejellihaft mit der unerjchütterlihen Sicherheit darftellte, die ihm vom erſten 
Tage an zu eigen gewejen war. Poetiſch faum tiefer, höchſtens etwas ge 
ihmadvoller, als die früheren Werke jpiegeln jie den raftlofen Ehrgeiz ihres 
Urhebers und die Gärung der vierziger Jahre. Subjeftiv wie alle andern 
ericheinen auch die Spätlingswerke Disraelis: „Zothar* und „Endymion“, 
Geſellſchaftsromane, deren Helden unbedingt auf Erlangung und Behauptung 
politiicher Macht hinſtreben und die jeltfjamfte Miſchung von Größe des Sinnes 
und innerer Armfeligkeit zeigen, welche fich jemals in poetijchen Erfindungen, 
die zugleich Bekenntniffe waren, fundgegeben hat. 

Die franzöſiſche romantiſche Dichterſchule, ber Zeit nad) die 
jpätejte von allen, wäre ohne die Einwirkungen Byrons und eines Teils jener 
Empfindungen und Anjchauungen, denen Lord Byron zum höchſten poetifchen 
Ausdrud verhalf, überhaupt faum zu denken geweſen, in ihr hatten ſich von 
Haus aus die Elemente der urfprünglichen Romantik und die neuen Glemente, 
welche Byron hinzubrachte, gemiſcht und die leidenſchaftliche Subjektivität, 
der oppofitionelle Drang, die Byron zu eigen waren, gehörten von vornherein 
zu den Idealen der franzöfifhen Romantifer. Ohne Kampf und ohne mit 
feiner Vergangenheit breden zu müfjen, konnte fi) mehr als ein Poet der 
romantischen Schule der modernen Poefie zuwenden. Immerhin traten ſchon 
um 1830 Erſcheinungen in der franzöfiichen Litteratur hervor, welche es voll: 
ftändig Elar madten, daß die ungeheure Gärung der gewaltigen Bewegung, 
welche zuerſt durch die Julirevolution erwedt worden war, von der roman= 
tiihen Poeſie im engeren Sinne allein nicht beihworen und feitgehalten werden 
fönne. Selbftändige Naturen, die durch Lebensgeſchicke und beftimmte geiftige 
Anlagen den Einflüffen der romantifhen Koterie und ihres künſtleriſchen 
Slaubensbekenntniffes entrüdt, dafür um jo empfänglicher für alle jene Ein— 
wirfungen der heiß erregten Zeit, der Barifer Geſellſchaft waren, welche immer 
majjenhafter, ungeftümer auf alle fhöpferifchen wie auf alle denkenden Geiiter 
einzubringen begannen. In der erften Reihe diefer Naturen ftand die große, 
eigentümliche Dichterin, welche unjeres Wiſſens nie Verfe gefchrieben, aber in 
ihrer erzäblenden Proſa alle Vorbedingungen echter Poeſie: unerjchöpfliche 
Phantafie, leidenjchaftlihen Anteil an Menſchen und Zuftänden, tiefen Blid 
für jene inneren Vorgänge und Wandlungen, durch welde die äußern herbei- 
geführt werden, Reichtum und Kraft der Stimmungen, und mitten in der 
Gärung und Stepfis die naivſte unverwüſtlichſte Künftlerfreude am Schauen 
und Geitalten bewährte. Cine Dichterin, die mehr als irgend eine andere 
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oder ein anderer von allen unjeligen Wirrniffen, Irrtümern und wilden 
Gärungen des Tages, von der revolutionären Erhitzung der Gemüter und 
der wilden Sehnfuht nad) einer neuen Erde und einer neuen Menjchheit 
berührt und ergriffen war, aber deren urwüchſige Kraft und Friiche, deren 
Hingabe an jedes lebendige, reine und warme Stüd Leben, alle ihre tenden- 
zidjen Neigungen immer wieder überwand. In ihren beten Werfen waltete 
neben den franfhaften Stimmungen des Tages eine unbefiegbare, geſund 
menjchlihe allgemein gültige Grundempfindung, ein unbeftechlidher, poetifcher 
Wahrheitötrieb, welcher ihr dauernde Wirkungen verbürgt. In George Sand 
gab die franzöfifche Litteratur der Welt ein weibliches Talent von einer Stärfe 
und Tiefe, wie es jeither noch nicht erichienen war. 

George Sand, oder, wie fie mit ihrem bürgerlichen Namen hieß, 
Amantine Lucile Aurore Dudevant, geborene Dupin aus Paris 
(1804— 1876), weldie in der „Geſchichte meines Lebens“ eine der vor— 
züglichſten Selbitbiographien der franzöſiſchen Litteratur hinterließ, hatte ſich 
erſt nach einer jehr glüdlihen Jugend auf dem großmütterliden Landgut 
Nohant und einer ſehr unglüdlihen Che mit einem Herrn Dudevant, der 
Ausbildung ihres großen poetifchelitterariihen Talents gewidmet und ihre 
perſönlichen Erlebnijje und Berhältnifie gaben lange Zeit hindurch den Haupt: 
ftoff und Hauptgehalt ihrer Produktionen ab, obſchon fie ſchon in ihrem Erſt— 
lingöwerfe, dem Roman „Indiana“, das glänzende Talent ber Objeftivie- 
rung bethätigte, das mit ihrer ftarfen, leidenſchaftlichen Subjektivität verbunden 
war. In eigentümlich gefteigerter Weiſe kehrten die Empfindungen, mit denen 
Rouffeau und Fran von Stael der franzöfifhen Familie und Ehe gegenüber 
geftanden hatten, in. der Geſchichte der Heirat Indiana mit dem Oberjten 
Delmare wieder. Wiederum, wie bei Frau von Stael, geftaltete fi) die Ge- 
jhichte eines unglüdlichen Frauenſchickſals zu einer beredten überwältigenden 
Anklage gegen die gefamten Inftitutionen der franzöfiihen Geſellſchaft, inner: 
halb deren reine Neigung, freie Selbftbeftimmung de3 Individuums in den 
perſönlichſten Angelegenheiten feinen Raum zu haben jchienen. In einer 
ganzen Reihe von folgenden Romanen wie „Balentine“, „Zelia”, „Jacques“, 
„Zeone Leoni“, „Andre", „Zucrezia Floriani“, gab die Dichterin 
dem tiefen Schmerz über die Widerfprüde des Gefühls, des unausrottbaren 
Glückverlangens, der Liebesſehnſucht der menjchlichen Natur, der Überzeugung, 
daß die ebeliten und reinften Charaktere, die wahrhafteiten Frauenjeelen mit 
den Gejegen der Gejellihaft in Widerſpruch ftünden, immer energiiher Aus: 
drud. Es war natürlid, daß unter den Sophismen einer leidbenjchaftliden 
Berediamkeit und den Zerrbildern, welche George Sand von den Gegnern 
ihrer Anſchauung entwarf, die poetiihe Wahrheit da und dort litt. Einzelne 
Geſtalten voll tiefer Innerlichkeit, einzelne Situationen voll fortreißender 
Energie und leuchtender Farbenpracht, hoben auch dieje krankhaften Schöpf- 
ungen weit über die raſch vergänglihen Wirkungen der bloßen Tendenz— 
litteratur hinaus, Im weiteren Verlauf der Entwidlung geiellten fi) den 
perjönlichen Überzeugungen der Dichterin von der Fluchwürdigkeit der gefel- 
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ihaftlihen Gejege und eines Teiles der Sitten, jene demokratiſchen und jozia- 
liſtiſchen Anſchauungen Hinzu, welde in den Romanen „Spiridion“, „Der 
NReijegefährte*, „Der Müller von Angibault“ beftimmend und ge 
jtaltend auftreten und auch das große Hauptwerk der Dichterin, den Künditler- 
roman „Conſuelo“ beeinfluiien. Liegt der volle Reiz diefer Schöpfung vor 
allem in ihren erſten Teilen, in den £öftlichen venezianischen Epiſoden, in der 
Wanderung Eonjuelos mit dem jungen Haydn, in der friichen Darftellung 
jugendlich hoffender, ftrebender Geitalten, in der Überfülle des innern Lebens, 
welche namentlich dieje Teile durchflutet, entipricht der Verlauf nicht voll dem 
Anfang, vermochte George Sand die reihe Kompofition nicht gleichmäßig 
ihön und ftimmungsvoll auözugeftalten, jo wird dennod jederzeit „Sonfuelo“ 
als ein Buch gelten müffen, das jelbit in feinen Mängeln eine große Seele, 
eine echt poetiihe Natur verrät. Feſſelnder, reiner und meilterhafter, als in 
den großen Tendenzromanen erjcheint die erfindende Phantafie, die Geſtaltungs— 
fraft der Dichterin in den tendenzlojen Erzählungen, weldhe nur ein Stüd 
Leben, das ihren Blick auf fi) gezogen, in der ihr eigentümlichen Beleuchtung 
wiedergaben. Zu diejen Erzählungen rechnen wir „Die Frau Marquiſe“, 
„Teverino“, „Die Mofaitarbeiter”, ferner ihre Dorfgeihichten aus 
dem Berry: „Andre*, „Melchior“, „Sohanna”, „Der Teufelsjumpf”, 
„Franz, der Findling“, „Die Grille“ voll urjprünglicher Poeſie, friiher 
Kraft der Geftaltung, voll jener jeeliihen Belebung der Einzelheiten, mit 
denen George Sand jelbit die Gegner ihrer Weltanfhauung zu befiegen ver: 
mochte. Auch in den jpäteren größeren und kleineren Romanen der Schrift: 
jtellerin bleibt die Unerjchöpflichfeit der Einbildungsfraft, die immer gleiche 
Hingabe an die Lebenserjcheinungen, die Energie und Anjchaulichkeit ihres 
Vortrags bewunderungswürdig, wenn aucd die lodernden Farben der eriten 
Gemälde nad) und nad in mattere Tinten übergingen. Aus der Menge dieier 
jpäteren Werfe jeien „Die Pate”, „Sie und er“, „Der Schneemann“, 
„Sonitance Vernier“, „Der Marquis von Villemer“, „Made 
moifjelle de [a Quintinie*, „Herr Silveſter“, „Die legte Liebe“ 
hervorgehoben. 

Auch im Drama der modernen franzöfiihen Sittenfomödie errang George 
Sand einzelne wohlverdiente Erfolge. Das bedeutendite ihrer Schaufpiele iſt 
wohl „Claudia“, dem fih „Bictorines Heirat” und die nad Romanen 
der Dichterin bearbeiteten Stüde „Sranz, der Findling“, „Mauprat“ 
und „Der Marquis von Billemer”“ anſchloſſen. Inter ihren nict- 
poetifhen Werfen find die ausgedehnte Autobiographie „Geſchichte meines 
Lebens“ und die „Briefe eines Reiſenden“ für die Beurteilung der 
Eigenart und der Entwidlung diejer Schriftitellerin von höchſter Bedeutung. 
Wie Sehr fih George Sand in der „Geichichte meines Lebens” auch bemübt 
zeigt, eine ruhig geklärte, leidenjchaftslofe Schilderung ihres Werdens zu geben, 
überall fühlt man dur, daß die heftigen Gemütsbewegungen und Wallungen, 
die Glut und das Pathos, welche die „Briefe eines Neifenden“ erfüllen, die 
Srundelemente ihrer Natur und ihrer Thätigkeit geblieben find. 
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War George Sand nod) vom vollen Idealismus des Herzens und der 
Phantaſie getragen, lebte in ihr der Glaube an eine große Milfion der Kunft, 
welcher vor ihr die Romantiker bejeelt hatte, jo trat ihr ein Zeitgenoſſe als 
Rival gegenüber, welcher die tieffte Überzeugung hegte, daß die menjchliche 
Natur, wie die Gefellichaft, feiner VBervolllommmung, feiner Erhebung fähig 
ſeien un als die Aufgabe ber Litteratur ausſchließlich betrachtete, Menjchheit 
und Gejellihaft zu begreifen, zu analyfieren. Den Enthufiaften der Welt- 
befreiung und Weltummälzung trat der Analytifer der unabänderlihen und 
notwendigen Ericheinungen, der Dariteller der unverbefferlihen Wirklichkeit 
gegenüber und jchlug eine fünftige Richtung der franzöfiihen Kunſt ſchon 
jet für fi ein. 

Honore de Balzac aus Tours (1799-1850) arbeitete fih aus der 
Not und den unzulänglihen Leiftungen eines untergeordneten Schriftitellers 
mit der Energie der Verzweiflung zur Höhe einer bleibenden Geltung empor. 
Vom ftärkiten Selbitgefühl und vom Bewußtſein jeiner Originalität durchaus 
erfüllt, erhob Balzac den Anſpruch, durch feine als „Menihlihe Komödie“ 
mit einander verbundenen Romane der Litteratur nicht nur ein neues Gebiet 
der Beobachtung und Darftellung eröffnet zu haben, jondern der erite Sitten- 
ichilderer, der Hulturhiftorifer im großen Stil zu fein. „Wenn man bie 
trodenen und widerlichen Regifter lieft, welche die Gefchichte genannt werden, 
fo bemerft man, daß die Schriftiteller aller Yänder und Zeiten vergeſſen haben, 
uns die Gefhichte der Sitten zu liefern. Dieſe Lüde will ih, ſoweit e8 in 
meinen Kräften jteht, ausfüllen. Ich will das Inventar der Leidenichaften, 
Tugenden und Later der Gejellichaft aufitellen, durch das Zufammendrängen 
der gleichartigen Charaktere Topen geben und mit Mühe und eijerner Aus- 
dauer über das Frankreich des 19. Jahrhunderts das Buch jchreiben, welches 
uns Rom, Athen, Tyrus, Memphis, Perfien und Indien leider nicht hinter: 
laſſen haben.” Die Litteratur fol und kann nad) feiner Überzeugung nichts 
anderes fein als Phyfiologie der Gejellihaft, und die Vorausſetzung wie das 
Ergebnis diefer Phyfiologie muß jederzeit pejfimiftiich fein. „Dabei bewahrt 
Balzac dennoch einen eigentümlich leidenfchaftlichen Anteil an der dargeftellten 
Melt, betrachtet die Erjcheinungen, die er vivifeziert, mit einer Mifchung von 
Grauen und Entzüden. Das Weſen von Balzacs Geift ift Schwer mit wenigen 
Morten zu bezeichnen, die eigentümliche Methode feiner Darftellung ichließt 
eine Verbindung bloßer Grübelei über die menschliche Natur und lebendiger 
Kenntnis derjelben, phantaftiicher Reflection und harter, jchneidiger Nealität, 
einen fortwährenden Wechſel intuitiver Erfaſſung und malerifcher Vorführung 
des Lebens und häßlichiter Zerfaferung gemischter Empfindungen ein.“ Balzac 
jpriht e& aus, daß die Loſung der modernen Welt nicht die Liebe, nicht der 
Genuß, fondern das Gold jei, er fieht alles, was ihm vor Augen fommt vom 
Dämon des Golddurftes, von der Anbetung des Neichtums bejeelt, ja er teilt ohne 
Frage diefe Anbetung, jo graufam und unerbittlich er fie in ihren Urfprüngen, 
wie in ihren Wirkungen analyiiert. Auch diejer einem illufionalojen fcharfen 
Realismus zuftrebende Schriftiteller hatte feinen Ausgang von der Nomantif 
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genommen, wie fein eriter bedeutender Roman „Die Unheilshaut“ (Peau 
de Chagrin) unzweifelhaft erweilt, deſſen phantaftiihe Erfindung Hand in 
Hand mit der düſtern und bittern Schilderung der franzöfiihen Hauptitadt 
ging, jo daß Goethe mit Recht urteilte, „daß dieſes Produkt eines vorzüglichen 
Geiftes auf ein nicht zu heilendes Grundverderbnis der franzöfiihen Nation 
hindeute“. Auch Werke wie „Das Lebenselirir“ verbanden den Hang 
und Zug zum Myſtiſchen, Unwirklihen und Märchenhaften, mit der Unter: 
ordnung unter die härtefte und der geheimen Sympathie für die abjtoßendite 
Wirklichkeit. — Der einzige Idealismus von Balzacs Helden und im inneriten 
Kern des Schriftftelers felbit, ift die Zuverfiht auf die gewaltige weltum: 
wälzende Macht der Millionen, die denn doch der Schlüfjel zu allem find. 
In den Romanen: „Eugenie Grandet“, „Vater Goriot“, „Die Frau 
von dreißig Jahren“, „Größe und Verfall Cäſar Birroteaus“, 
„Sunggefellenwirtihaft”, „Roufine Betty“, „Verlorne Illu— 
jionen“ warb die Parifer wie die Provinz-Geſellſchaft mit unmwiderlegbarer 
Wahrheit in ihren ſchlimmſten Inftintten, Antrieben, Gewohnheiten, in der 
jcheinbaren Mannigfaltigkeit und furchtbaren Gintönigfeit ihrer Geldgier, ihres 
ichranfenlojfen Egoismus dargeftellt. Das Verhängnis Balzacd war e3, alle 
dieje Seiten des franzöfiihen Lebens, der menjhlihen Natur zu jehen, und 
richtig zu jehen, aber feine andere jehen zu können. „Es find nicht Wahn: 
geitalten, welche der Schriftjteller hier vorführt; fein Wahn beruht nur darauf, 
daß er die wilde Genußſucht und das pflichtloje Glüdverlangen, an welden 
feine Hauptgeitalten untergehen, ohne weiteres in jede menfchlihe Seele hinein- 
trägt." (Stern.) Seine im Stil der alten Novellen gehaltenen „Zuftigen Er— 
zählungen“ erjcheinen bei aller Leichtfertigkeit, allem Wohlgefallen am Be- 
denflihen harmlos und liebenswürbig, gegenüber der Spiegelung der Gegen: 
wart in der Folge jeiner großen Romane. Die bleibende und nachwirkende 
Bedeutung Balzacs lag jedoch ausſchließlich in diefen Sittenbildern, dieſen 
zeriegenden Unterfuhungen des inneren Kerns von hundert und aber hundert 
blendenden und feſſelnden Erſcheinungen. 

Eine bejondere Gruppe franzöſiſcher Schriftiteller, die, von Seitengebieten 
und Nebenpfaden der Romantik ausgehend, in die moderne Tendenzlitteratur 
hineingeriet, hatte ihren erfolgreichften und wirkſamſten Vertreter in Eugene 
Sue aus Paris (1804-1857), urſprünglich Schiffsarzt, welcher mit einem 
Seeroman: „Kernod, der Pirat“ in die Litteratur eintrat, ein Erſtlings— 
iwerf, dem eine ganze Reihe von ähnlihen Seeromanen „Plid und Plod*, 
„tar Gull“, „Der Salamander“ u. a. folgten. Auch in hiſtoriſchen 
Romanen verſuchte fih Sue mit „Qatreaumont“, „Jean Gapvalier, 
oder die tamijarden“, „Der Marquis von Letorieres“, „Der 
Komtur von Malta“, Bücher, in denen eine ftarfe Neigung zum äußern, 
fait brutalen Effekt bereits bedenklich hervortrat. 

Sein eigentliches Wirkungsfeld entdedte Sue erft, al3 er fich zur Dar: 
itellung gegenwärtigen Yebens wandte, Mit virtuofer Phantaſie und mäßiger 
Beobachtungsgabe ausgerüftet, dem Zug der blafierten franzöſiſchen Geſellſchaft 
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zu allem Sinnlihen, Lüfternen, zum Pifanten und Grellen folgend, ja ihm 
noch voraneilend, ward Sue der Schöpfer der Senjationdfeuilletonromane, 
bei denen das Naffinement der Graujamfeit, der Wolluft, fi mit gewiſſen 
tendenziöfen Richtungen der Zeit, mit der Neigung, alle Schäden der Gejell- 
ihaft ans Licht zu reißen, verband. Niemand hätte Büchern wie „Arthur“, 
„Mathilde, oder die Belenntnifje einer jungen Frau“ Erfindung 
und lebendige Erzählungäfraft abjprehen dürfen, niemand aber auch leugnen 
fönnen, daß die Kunſt des Schriftitellers im Dienite berwerflicher Neigungen 
und niedriger Inſtinkte der modernen Leſewelt ftand. Uppiger und anſpruchs— 
voller als je zuvor entfaltete fich die Phantafie Sues in dem Roman „Die 
Geheimniſſe von Paris“ Aus den vorftädtiihen Spelunfen und den 
Höhlen des Lafters in die Häufer der bevorredhteten Klaſſen empor: und wieder 
aus der Welt der Genüfle in die des Glends und des Verbrechens herab- 
fteigend, erwedte die Erfindung, voll abenteuerliher Szenen und Verwicke— 
lungen, voll greller Lichter und Drücder wahrhaft fieberifche Spannung. Das: 
jelbe gilt von dem großen Roman „Der ewige Jude”, gegen die Gejellihaft 
Sein gerichtet, welche fich durd; Intriguen und Verbrechen in den Beſitz eines 
ungeheuren, jeit Jahrhunderten angehäuften Vermögens zu jeken trachtet. 
„Die Ereigniffe jagen fih Schlag auf Schlag mit erjchredender Haft, unruhig, 
ipringend, wunderlih, oft gar nicht oder doch ſchwer erflärlih, fait immer 
mit einem Schleier des Ungewöhnlihen und Unheimlihen umgeben. Der 
Leſer wird gehegt; feine Pauſe, feine Ruhe; wie ein jcheued Pferd jagt die 
wilde Phantafie weiter, Szenerien, Berfonen, Situationen, Charafterwand- 
Iungen häufend und verwidelnd. Der Leſer wird ohne Gnade durch eine 
unabiehbare Reihe von Greuelizenen hindurchgehest, von denen eine gräßlicher 
iſt als die andere.” (Honegger) Gleihwohl verriet ſich eine entichiedene, 
einer befjeren Anwendung, einer höheren Bergeiftigung werte Kraft auch in 
diejem groteöfen Werke. Mit der (unvollendet gebliebenen) Romanfolge „Die 
Geheimniſſe des Volks“ juchte der Verfafler, welcher inzwijchen einer 
der Vorfämpfer der jozialiftiichen Demokratie geworden war, eine Leidens 
und Glendögeihicdhte des franzöfiihen Volkes im Spiegel einer Familie zu 
geben, ganz gewiß ein bedeutender Gedanke, der aber mit derfelben Unwahrs 
heit, Unkunſt, wilden Effektſucht gejtaltet wurde, die Sue in den vorangehenden 
Nomanen an den Tag gelegt hatte und welche auch eine Gruppe von Werfen, 
die er zwiihen den großen QTendenzromanen jchrieb, wie „Martin, der 
Findling“, „Die ſieben Todfünden“, „Ferdinand Dupleſſis“ 
jedes bleibenden Wertes berauben. 

Auf Sues Pfaden wandelte vor und neben vielen andern Meldior 
Frederic Soulie aus Foir im Departement NArriege (1800—1847), der 
al3 Dramatifer mit dem ernit gemeinten Drama: „Chrijtine in Fon— 
tainebleau“ eine Niederlage erlitten hatte, die ihn unter die Boulevard: 
"dramatifer trieb, und dann mit den Dramen „Klotilde“, „Eine Nacht des 
Herzogd von Montfort”, „Ein Abenteuer unter Karl IX”, „Der 
Sohn der Wahnſinnigen“, „Die Liebenden von Murcia” große 
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Augenblidserfolge errang. Auch in feinen Romanen „Sathaniel“, „Die 
Memoiren des Teufels”, „Abenteuer eines jüngeren Sohnes“, 
„Die Gräfin von Meurion” u. a. bewährte er jene rohe Phantafie, die 
am Wüſten, Abichenlihen, wild Phantaftiihen Wohlgefallen hat und Wohl: 
gefallen welt. Baul Henri Corentin Féval (1817 zu Rennes geboren), 
trat in den pfendongmen „Geheimniſſe von London‘ (unter dem Namen 
Troloppe) in Schauererfindungen und Nadtitüden mit Sue in Wettbewerb, 
während fi fpätere Romane wie „Der Sohn des Teufels”, „Alizia 
Pauli”, „Der Kapitän Simon”, „Das Paradies der Frauen‘, „Der 
Budelige”, „Madame Gil Blas“, „Der Mitternadhtsroman“, 
„Der legte Lebende”, „Der Chevallier von Céramour“ als Schöpf: 
ungen einer raſch angeregten, niemal® aber auf poetifhe Motive und Zwecke 
gerichteten Phantafie erwieſen. Nach 1870 ſchloß ſich Feval den Ultramontanen 
an und vertrat feine neuen Lebensanſchauungen und firdliden Tendenzen in 
ben Werken „Die Jejuiten“, „Die Wunder des Michagelsbergs“, 
„Keine Scheidung”, „Die erfte fommunion“. 

In ganz anderer Weile als in England und Frankreich, zunächſt jelb- 
ftändig und ohne tiefgreifende Einwirkungen vom Ausland her, erfolgte in 
der deutſchen Litteratur gegen den Ausgang des dritten Jahrzehnts des 
neunzehnten Jahrhundert? der Bruch mit der Romantif. Gleich Lord Byron, 
ja mehr noch als diejer, wurzelte der genialfte deutfche Dichter diejer Periode 
der Übergänge und des Umſchwungs in der romantischen Poeſie und riß fic 
vom miütterlichen Boden derjelben nicht los, ohne dem beiten Teil feines 
Weſens jchwere, unheilbare Wunden zuzufügen. In Heinrih Heine aus 
Düffeldorf (1799—1856)- erhielt die deutſche Litteratur zwar feinen Byron, 
aber einen Dichter, in dem ein Teil der Glemente lebendig und mädtig war, 
welche uns in Byrons Dichtung entgegentreten. Eine lyriſche Begabung eriten 
Ranges, vielleiht die urjprünglichite und reichite, welche jeit Goethe der 
deutſchen Litteratur zu teil geworden war, ward Heine dur Ichlimme Bei- 
gaben des eigenen inneren Weſens, Jugendgeihide und ungünftige Zeit: 
ftrömungen zu einer jener Erjcheinungen, melde fort und fort Bewunderung 
und Abſcheu zugleich wachrufen und über die ein abichließendes Wort kaum 
je gefprochen werden wird. „Im Zwieſpalte einer zugleich träumerifch poetiichen 
und unruhig eiteln, einer weltichmerzlich verjtimmten und zugleich fnabenhaft 
hoffnungsvoll der Bewegung der Zeit vertrauenden Natur, rang fi Heine 
zu feiner läuternden höheren Ginheit empor, jondern warf fih mit feinem 
Wollen und Streben in die revolutionäre Strömung, welche jeit der fran— 
zöfifchen Sulirevolution gegen Deutichland heran- und über Deutichland her: 
einſchwoll. Mit angeborenem Wige und mit einer durch die Zeitſtrömung 
weſentlich gefteigerten Neigung zur Satire, zur bitterften Selbitironie, zeriegte 
der Liederbichter nicht nur die der Nomantit und dem deutſchen Volksliede 
entftammenden Clemente jeiner eigenen Lyrik, jondern die Glemente aller 
Poefie überhaupt. Wohl erftarb die alte Neigung zum poetifchen Traumleben 
in ihm jo wenig als die jprahichöpferifche Begabung; bis an das Ende feines 
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Lebens quoll zu guter Stunde die echte Iyriihe Ader und neben den genial 
liederlihen Eynismen entitrömten ihm einzelne Gedichte voll Adel, Wohllaut, 
poll jened weichiten lyriſchen Zaubers, der die Seele löſt. Früh aber ver- 
zichtete Heine auf innerlihe Yortentwidlung jeiner Natur, früh auf die Hin- 
gabe an große poetiihe Stoffe, wie er fie in feiner (freilich jugendlid un 
reifen) Tragödie „Almanjor” und vor allem in dem ftimmungsvollen und 
farbenreihen Romanfragmente ‚Der Rabbi von Badharadj‘ ergriffen hatte. 
Bis zulegt bewahrte er jedoch neben feiner Willtür und Verlotterung noch 
geiftigen Schwung, neben feiner angebornen Neigung zur Grimaffe und Rarris 
fatur eine gelegentlihe unnahahmlide Anmut, neben der vergifteten und 
veritimmten Mißrede den Ausdrud natürlicher Heiterkeit.” (Stern.) Mit Unrecht 
gaben ihm die Gegner Schuld, daß fein Weltfchmerz und die Neue über die 
Selbitentwürdigung, die ihn in gewiſſen Momenten feines Lebens und Dichtens 
anmwanbelten, ſchlechthin Lüge jeien. Und mit noch größerem Unrecht haben fie 
ihn gänzlicher Teilnahmlofigfeit gegen Schmerzen, Leiden und Kämpfe anderer 
geziehen, die er auf jeine Weiſe empfand, auf feine, das heißt auf die Weife 
einer. launenvollen, unbejtändigen, von der Neigung zum Sarkasmus und 
zur Bosheit immer wieder beherrichten Natur. Die Entfremdung vom deutſchen 
Weſen und Leben, durch den mehr als zwanzigjährigen Aufenthalt in Frant- 
reich bedingt, hob die Thatfahe, daß Heines beſtes Empfinden und Können 
durchaus in Deutichland mwurzelte, nit auf, und die Anregungen des Aus— 
landes, denen fid) Heine von Byron bis zu den franzöfiichen Romantikern 
und den revolutionären Tendenzichriftitellern der vierziger Jahre bereitwillig 
überließ, gefährdeten doc die Selbitändigfeit feines Dichtens nur wenig. Das 
innerite Weſen dieſes jo glänzenden als problematiihen Geiftes enthüllte 
ihon jein Jugendwerf „Tragddien nebit einem lyriſchen Inter: 
mezzo“, deſſen lyriſche Erftlinge feine Abitammung von der Romantik, 
feinen Anſchluß an das Volkslied und die romantischen Lyriker nicht ber: 
leugneten. Die einaktige Tragödie „William Ratcliff’ glid einer gejpen- 
jtigen Ballade, die größere Tragödie „Almanfjor”, welche die Tragif der 
Apoſtaſie darftellen jollte, entbehrte nicht der jubjektiven Belebung, aber der 
fejten Geftaltung und des dramatischen Vermögens. Das „Bud der Lieder“, 
die Quinteffenz der Jugendpoefie Heines und das Beſte jeiner poetiſchen Ent- 
widlung überhaupt enthaltend, jhlug in Liedern, Bildern und Balladen jene 
wunderbar gemiſchten Töne an, in denen nicht nur jauchzende Luft und tiefe 
MWehmut, reine Empfindung und greller Hohn, träumerifhe Innigkeit und 
häßlicher Cynismus, warmes Leben und geſpenſtiges Grauen wirr durchein— 
ander klingen, fondern in den einzelnen Gedichten jelbit gegeneinander ringen. 
Neben den unvergänglichiten, aus der Volksſeele heraus in fie wieder hinein- 
tönenden Liedern, fanden fi hier jene Ausbrüche der Selbitironie, des 
nadten Egoismus und des Witzes, der weder fid) jelbit nod die andern 
ſchont, auf welche hin Heine nicht nur als ein geiftreicher, jondern als der 
eigentlih notwendige Poet des Zeitalter3 galt. In den fpäteren Iyrifchen 
Sammlungen „Neue Gedichte” und „Romanzero‘ traten die träumeriſch— 
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ihönen Stimmungen und Klänge jeltener, die Cynismen egoiltiiher Genuß— 
jucht, lachender Leichtfertigfeit, die Laute vergifteter Satire, jenes Sarkasmus, 
welcher im Schlechten und Nihtswürdigen des Daſeins ſchwelgt, viel häufiger 
hervor, im „Romanzero“ gefellte fih dem alten höhniichen Übermut eine 
grimmige aber immerhin mannhafte Verhöhnung der eigenen ſchweren Leiden 
hinzu. Und doch enthalten beide Sammlungen Lieder und Lebensbilder von 
inneriter Sraft und lebendiger Schönheit. Die ſcheinbar nadhläffige, in Wahr: 
heit künſtleriſch reife, völlig durdhgebildete Igriihe Form, die in wirkfiamer 
Einfachheit das Tieflte wie das Schärfite, Vitterfte, das Neinfte wie das 
Schmusigite voll ausdrüdt, die volfstümliche Leichtigkeit der Verſe ver: 
leugnete fid) weder in diefen Igriihen Sammlungen, noch jelbit in den jati- 
rischen größeren Dichtungen „Deutichland, ein Wintermärdhen“ und „Atta 
Troll”, welches Heine das lette freie MWaldlied der Romantik nannte. 

Seine ſatiriſche Geißel traf hier die eigenen liberalen Gelinnungsgenoiien 
jo ftarf alö die teutonifhen Gegner. Wenn Heine heute zum Entzüden der 
grollenden Opposition in dem Gedichte „Deutichland“ eine Reihe paterlän: 
biicher Zuftände und Männer dem Gelächter des Hohnes und der Verachtung 
preiögab, fo ftellte er morgen in ber Tanzbärenphantafte „Atta Troll“ den 
plumpen politiihen Troß und die geiftige Dürftigkeit, die ſich unabläflig auf 
ihre Gefinnung beriefen, an den poetifhen Pranger und glorifizierte zugleich 
die harakterloje eigene Haltung, indem er fpottend im Stil König Ludwigs 
bon Bayern dem Bären NAtta Troll die Grabichrift jchrieb: 

„Atta Troll, Tendenzbär! — 

Sehr ſchlecht tanzend, doch Gefinnung 
Tragendb in ber zott’gen Hochbruſt; 
Manchmal auch geitunfen habend ; 
Kein Talent, doch ein Charakter!“ 

Heines erzählende Anläufe und Verfuche, Die vereinzelt blieben, gipfeln 
in dem fchönen Romanfragment „Der Rabbi von Baharad“ voll Inriichen 
Stimmungszaubers und echten Farbenglanzes, „die Erzählung ruhig und bes 
dächtig mit dem Charakter der mittelalterlihen Zeit in Einflang gebradt, die 
Srundlegung der Motive geihidt und ungeſucht, die Darftellung einfach, feit 
und anſchaulich gehalten, die Charaktere inhaltreih und entwidelungsfähig 
angelegt“. (Goedeke.) In der Skizze „Florentinifhe Nächte”, der Satire 
„Memoiren des Herrn von Schnabelewopäfi“ iſt es wieder die 
fragmentariihe Genialität, welche jeden Ton nur kurz, gleichſam abgerifien, 
anſchlägt, die auch die vielgepriefenen „Reifebilder“ des Dichterd erfüllte. 
Zeichnete fih in diefen Neifebildern „Die Harzreife” durd ihre lyriſche Friſche 
und Fülle, durch einen gewiſſen jugendlihen Hauch aus, der felbit noch die 
Satire, die Bosheit des Verfaſſers verfchönte, jo zeigen andere Teile der 
Reifebilder, da Buch „Le Grand“ mit feiner Verherrlihung des Imperialis— 
mus, „Reife von München nah Genua“, „Die Bäder von Lucca” und die 
„Engliihen Fragmente” nur zu raſch die unerquidliche Richtung, die Heines 
geiltiges Leben mehr und mehr nahm. Won der Zeit feines Aufenthalts in 
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Baris an gewöhnte fi Heine an die Kompofition ganzer Bücher aus einzelnen 
Fragmenten, Briefen, Zeitungsartifeln. Die Werke „Franzöſiſche Zu— 
ftände*, „Zur Geſchichte der neueren Shönen Litteratur in 
Deutihland*, „Der Salon“, „Zutezia” entitanden in der bezeichneten 
Weiſe. Eine Fülle von geiftigen Urteilen, Bemerkungen, Ginfällen, der 
funfelnde Glanz ſcharfen, wenn auch jelten edlen Wites, die gebrängte Energie, 
die Gigenart des Stils vermochten doch dieſen Heinefchen Werfen feine andere 
alö vorübergehende Bedeutung zu geben. Beinlicher als die größeren Schriften, 
in denen es an perjönlidher Polemik nicht mangelt, berühren die Streitichriften 
Heines, die gegen Wolfgang Menzel gerichtete „Über den Denunzianten“, 
die zur Vernichtung der ſchwäbiſchen Dichierſchule beſtimmte „Der Schwaben— 
ſpiegel“ und die widrigſte von allen „Heinrich Heine über Ludwig 
Börne“, welche freilich dem unausgleichbaren Gegenſatz der Börneſchen und 
Heineſchen Natur entwuchs, aber in ihrer würdeloſen und ſchamloſen Haltung 
weit mehr auf einen Verweſungsprozeß als auf ein neues Leben der Litteratur 
hinwies. Intereſſanter und wertvoller find die in halbpoetiſcher Proſa ge— 
haltenen Gapriccios „Der Doktor Fauſt, ein Tanzpoem“ (nebit kurioſen 
Berichten über Teufel, Heren und Dichtkunft) und „Die verbannten Götter”, 
in denen fih Heine zwar nit von neuer Seite darftellte, aber die alte 
Miſchung lyriſchen Traumlebens, ſatiriſchen Wites und geiitreichen Geplauders 
noch einmal ihre Wirkungen thun ließ. Die Gefamterfcheinung Heine ent: 
iprang der Gärung der Zeit, fie beeinflußte ihrerfeits diefe Gärung durch— 
dringend, ja verhängnispoll. Denn jo unfelig geartet und unerfreulich geftellt 
war diefe Natur und Begabung, daß ihre beiten Seiten wohl enthufiaftiich 
gewürdigt und hingebend genoifen werden konnten, aber ohne Einwirkung 
auf die ungeheure Anzahl der jugendlichen Halb» und Viertelötalente blieben, 
welde den Spuren Heines gerade da am eifrigiten folgten, wo diejelben in 
die Frivolität, in die chniſche Selbſtverachtung, die ſchrankenloſe Genußſucht, 
in die glaubensloſe Spottluft und die würdeloſe Sucht zu überrafhen und 
zu blenden, hineinführten. War der Weltſchmerz ſchon bei Heine nur halb 
ein Gefihtsausdrud und halb eine Maske, jo ward er bei der Mehrzahl der 
Nahahmer vollends zur legteren, und zwar zu einer dünnen, burchfichtigen 
Maske, hinter welcher der Hohn gegen alles Ideale, die Verachtung gegen 
allen „Gemütskehricht“, die Luft an frecher Herausforderung und allem Skandal 
jehr deutlich hervorihaute. Der Nahhall von Heines Poefie war verhältnis- 
mäßig ſchwach, die Wirkung feiner Profa, der polemijch-journaliftiichen Thätig— 
feit, außerordentlih ftarl. Daß der weitaus genialite deutiche Dichter der 
Periode die Poefie nur in Inrifcher Form feithielt, Künftleriichen Aufgaben 
den Rüden fehrte und für die Zwecke des Tages nicht mehr Leben und 
Lebensgeftaltung, fondern nur noch „Stil“ erftrebte, ward für Hunderte und 
aber Hunderte von Schriftitellern zum vollgültigen Beweis, daß die Zeit 
der Phantafiefchöpfungen vorüber fei. Freilich bewunderte Heine und be: 
mwunbderten feine Nadhahmer das rege und immerhin fchöpferiihe, immerhin 
künſtleriſche Phantafieleben Frankreichs, Heine ſelbſt würde der Konfequenzen, 
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die man aus jeiner perſönlichen Entwidlung 309, geipottet haben, aber der 
Einfluß, den jein Beifpiel Hatte, reichte darum nicht minder weit und war 
nicht minder verberblidh. — 

Die bedeutenditen Zeitgenofjen des Dichters, die mit ihm von der Romantif 
ausgegangen waren, gleid) ihm, und dennoch grundverjchieden von ihm, nad) 
einem neuen Boden geiftiger poetifcher Entfaltung ftrebten, ein ariftofratijcher 
Gegner, ein bürgerlicher Freund Heine, vermochten in der Folge ihrer Ent: 
widlung der deutſchen Litteratur Bahnen zu eröffnen, welche nicht wie die 
Heinefhen zur völligen Auflöfung und Zerjegung führten. An fittlihem Ernit 
und fünftleriicher Überzeugung Heine ebenjo überragend, als jie an elemen— 
tarer Genialität und Urfprünglichkeit der lyriſchen Empfindung weit unter 
ihm standen, follten beide Dichter, bei Lebzeiten Gegner, der Zukunft ber 
deutſchen Litteratur förderliher werden, als Heine. „Beide Dichter waren 
hervorragende, eigentümliche Perfönlichkeiten deren Seele und Wejen nicht 
lediglich in der Spite ihres Gänſekiels ſaß. Sie boten, jeder in jeiner Weile, 
wieder das Bild eines fteten, von Ungunft der Berhältniffe nicht gebeugten 
und jelten beirrten Künftlerwillens. Um die volle und legte Bedeutung eines 
mujftergültigen und im großen Stil vergangener Tage maßgebenden Führers 
für die neue deutſche Dichtung zu haben, hätten beide Dichter in einer Per: 
fönlichfeit vereint fein müflen. Denn der eine von ihnen ſuchte die Köfung 
bon ber romantifchen Willkür und Phantaftif hauptiählih auf dem Wege 
einer mujtergültigen Form zu gewinnen, während der andere ben Hauptnad): 
drud auf den dichteriichen Gehalt legte, für den er die Form nicht immer zu 
erringen verftand. Die Gegnerſchaft, welche fid) hieraus ergab, ſchloß für die 
Nachlebenden nicht aus, daß fie beide Dichter, als in einem andern Verhältnis 
zu einander ſtehend wie Zeitgenoijen jonft, gemeinfam betradtet.” (Stern.) 

Der erite diefer Dichter, Auguft, Graf von PBlaten-Hallermund 
aus Ansbach (1796—1835), in früherer Jugend bayriicher Offizier, welcher aus 
dem Feldzug von 1815 poetiichen Antrieb und unwiderſtehliche Wanbderluft heim— 
bradte, jtudierte von 1819 an auf demwliniverfitäten Würzburg und Erlangen, 
verjuchte ſich mit „Ghaſelen“ und Eleinen Dramen wie „Dergläjerne Pan— 
toffel”, „Der Schaß des Rhampjinit”, „Berengar“ poetifch, nahm 1825 
feinen Abichied und ging nad Veröffentlihung der fatirifhen Komödie „Die 
verhängnisvolle Gabel‘ nad Italien, wo er ald „wandernder Rapjode‘ zu— 
nächſt adht Jahre in Genua, Rom, Florenz und in Neapel zubracdte, die 
beiten jeiner Gedichte, das zweite fatirifche Luftipiel „Der romantische Dedipus‘‘ 
und das Märchen „Die Abbaſſiden“ vollendete. Bon 1832—1834 wieder in 
Deutichland, wandte er fih im Sommer 1834 nad) Italien zurüd, lebte einen 
erquidlihen Winter in Florenz, ging im Frühling 1835 zum erjtenmal nad 
Sizilien, wohin er im Herbit des gleihen Jahres vor der in Neapel auf: 
tretenden Cholera wiederum flüchtete. In Syrakus am 5. Dezember 1835, 
fern von der Heimat, fand er einen frühen Tod, erit nad jeinem Tode in 
feiner Eigenart, jeinem tiefiten Lebensrecht begriffen und voll gewürdigt. Die 
poetiiche Natur Platens konnte fih nur am Ideal einer vollendeten Form, 
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einer höchſten ſprachlichen Meifterfchaft, im geiftigen Genuß, „der aus ewigen 
Rhythmen träuft‘‘, entfalten. Seine gefamte Poeſie verrät eine edle, ftrenge 
Perjönlichkeit, voll ftolzer Feftigfeit der Empfindungen, der Überzeugungen, voll 
charaktervoll männlihen Ernites, ohne Reichtum der Phantafie, ohne tiefere 
Geitaltungsfraft, ohne die Fülle des warmen Lebens, die dem großen, welt- 
überwindenden Dichter unentbehrlih ift. Die wahrhaften Vorzüge Platens 
darf man dennoch nicht zu gering anjchlagen. Entbehrt der Oden- und 
Balladendichter (der fih in feiner „Grabſchrift“, einem vielzitierten Sonett, 
der Ode zweiten Preis zuſprach, während er Klopſtock den eriten zuerfannte) 
der unmittelbaren Glut und Leidenschaft, der Wärme des Liebesgefühls, felbit 
der träumerifchen Seligfeit, die jo vielen deutichen Dichtern aus dem ver: 
trauten Berfehre mit der Natur erwuchs, jo fand er für die Empfindungen, 
die ihn befeelten: für die elegiihe Grundftimmung, welche fein einjames Da- 
fein naturgemäß erwedte, für die männliche Trauer und edle Faſſung, mit 
denen er den meilten Erſcheinungen der Zeit gegenüberftand, für die ſchwung— 
volle Kunſtbegeiſterung, für das wahrhaft ideale patriotiiche Pathos, das mit 
goldnem Licht aus dem Gemwölf jeiner perfönlihen Verſtimmungen und feines 
Haders mit den deutichen litterarifchen Zuftänden hervorbrach, beinahe immer 
den vollen und ergreifenden Ausdrud. Auch jeine Balladen und Romanzen 
entfalteten die ganze mannhafte Gediegenheit ſeines Weſens, den Zauber 
jeined iprahichöpferiihen Vermögens, ja in einzelnen ift ein zart Iyrifcher 
Hauch wirkſam, der oft ſelbſt feinen formihönen flogen und Idyllen, feinen 
Sonetten fehlt. In der That blieb die große und felbit in den Reihen der 
Tendenzpoefie bald zu erfennende Nachwirkung Platens durchaus von dieſer 
Lyrik abhängig, von feinen größeren Dichtungen erwarb fih, wenn wir von 
der luftreinigenden Wirkung der Komödie „Dieverhängnispolle Gabel“ 
abjehen, lediglih das phantafiereihe Märchen „Die Abbaffiden” eine 
gewiſſe Geltung. Die jatiriihe Komödie „Der romantiſche Dedipus”, 
gleich der ‚Berhängnispollen Gabel‘ zur Bekämpfung der Unkunft, der flachen 
Stümperei, des jelbitgenügiamen Dilettantismus beftimmt, richtete mit Un— 
recht ihre jchärfite Spige gegen Immermann. In Platens Dramen, ſowohl 
den kleinen Jugendverjudhen, als in „Treue um Treue”, dem Hiftorifchen 
Schaufpiel „Die Liga von Cambray“ fprangen die Mängel und unüber: 
ichreitbaren Schranten feiner dihteriichen Natur am meiften hervor. 
Phantafievoller, vieljeitiger, thätiger, aber vielfah auch unfertiger, 
fünftlerifch unreifer, jtellt jih dad Gefamtmwirkfen des zweiten in Rede ftehen- 
den Dichters heraus. Karl Immermann aus Magdeburg (1796—1840), 
Sohn eined ftrengen altpreußiihen Beamten, mitten in feinen juriftifchen 
Studien Freiwilliger von 1815, einer der Krieger von Ligny und Waterloo, 
ward nad beendigten Studien Juftizbeamter zu Oſchersleben, Magdeburg, 
Münfter, wo er eine leidenjchaftliche Neigung für die Generalin von Lützow, 
geborene Gräfin Elia von Ahlefeldt faßte, die für fein Leben bejtimmend 
und verhängnisvoll wurde. Frau von Lützow nahm nad) erfolgter Scheidung 
ihren Mädchennamen Eliſa von Ahlefeldt wieder an, folgte Immermann nad 


682 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderts. 


jeiner Vaterftabt, wohin er als Aſſeſſor, und jpäter nah Düffeldorf, wohin 
er als Landeögerichtörat verjeßt worden war, ohne ſich zum Entſchluß durch— 
ringen zu fönnen jeine Gattin zu werden. In Düffeldorf trat Jmmermann 
in Berhältniffe und Umgebungen, in denen er von der frühen nahahmenden 
Ausübung der Poeſie zur ſchöpferiſchen, poetiihen Selbitändigfeit reifte, auch 
in den Jahren 1835—1838 das Düffeldorfer Theater zu einer Mufterbübne 
geitaltete, welche wenigſtens die Möglichkeit geiftig belebter Darftellungen, jelbit 
in diefer Periode theatraliihen Niedergangd erwies und deren Prinzipien 
von glüdliheren Nachfolgern wieder aufgenommen wurden. Einen tiefen und 
fördernden Gindrud auf Immermanns Dichten bradte gegen den Ausgang 
ſeines Lebens die Löſung des ungefunden Verhältniffes zur Gräfin Ahlefeldt, 
die Verlobung und Heirat mit Marianne Niemeyer hervor. Weder des Glüds 
jeiner jungen Ehe nod des Gefühl der endlich errungenen allgemeinen Ans 
erfennung jollte fich der Dichter, welcher bereit im August 1840 durch einen 
frühen Tod entrafft ward, längere Zeit erfreuen. Trotzdem hatte er lange 
genug gelebt, um wenigitens in einigen Werfen fein beites Wollen und Können 
zu offenbaren und Nadfommenden den Pfad zu zeigen. Immermanns Jugend: 
dihtungen, die Trauerjpiele „Das Thal von Ronceval“, „Edwin“, 
„Betrarca“, „König Beriander und jein Haus“, „Sardenio und 
Gelinde*, die Luitipiele „Die Prinzen von Syrafus*, „Die ſchel— 
mifhe Gräfin“, „Das Auge der Liebe‘, „Die Brüder”, „Die 
Verkleidungen”, „Die Schule der Frommen'“, der Gritlingäroman 
„Die Bapierfenfter eined Eremiten“ verrieten allefamt ein jprödes 
Talent, das viel zu abhängig von gewiſſen romantischen Vorbildern war, um 
die feimende Eigenart und einen fräftigen realiltiichen Geftaltungstrieb frei 
entfalten zu können. Selbitändiger, wenn ſchon nocd immer auf dem Boden 
einer Romantik verharrend, auf dem seine realiltiihen Empfindungen und 
Geitalten gleichſam ſchwankend wandelten, zeigte fi der Dichter in den Tra- 
gödien „Das Trauerfpielin Tirol“ und „Kaijer Friedrich I.“, von 
denen namentlich; das eritere in den charakteriftiih wahren Geftalten Hofers, 
Spedbadhers, Hafpingers, Etichmanns, ded Vizekönigs Eugen von Italien, 
die wirkflide Kraft Immermanns allen romantischen Traditionen zum Trog 
offenbarte. In „Friedrich II.” erfcheint vor allem die energifche und ſyſte— 
matiiche Klugheit der Dierarchie verkörpert. Leichter und anmutiger als alle 
bisherigen Werke Immermanns wirkte das komiſche Heldengediht „Tulifänt- 
hen“, voll fröhlicher Yaune und anmutiger Ironie, in einzelnen Szenen vom 
unübertrefflihiten Humor. Seit dem Anfang der dreißiger Jahre gediehen die— 
jenigen Schöpfungen Immermanns, die ihm zunächſt einen bleibenden Namen, 
wenn auch noch feine tiefgreifende Wirkung ficherten. Die dramatiihe Tri: 
logie „Alexis“, vermochte vorzugsweiſe in ihren beiden eriten Zeilen: 
„Die Bojaren“ und „Das Geridt von St. Petersburg”, den ge 
waltigen hiſtoriſchen Konflikt zwiichen Zar Peter und jeinem Sohn Aleris mit 
entfchiedener Realität zu erfafien und lebendig vorzuführen, während im Nadı: 
ipiel „Eudoria“ die myitiichephantaftiihen Elemente der romantischen Dich: 
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tung wieder in die weltgejchichtlihe Handlung hereinipielten. Eine phantaftiiche 
aber tieffinnige Dichtung war dad Myſterium „Merlin“, in der Anlage 
großartig und reih, eine Tragödie des geiltigen Titanentums, deren Aus— 
führung eine ungleidhe, ſpröde und herbe blieb. Auch Immermanns letztes 
dramatiiches Wert: „Die Opfer des Schweigens”, nad einer Novelle 
Boccaccios, überwand den alten Zwieſpalt zwifchen romantijchen Überlieferungen 
und den eigenften Vermögen Immermanns nicht völlig, enthielt aber doch 
Geitalten und Szenen, die der inzwiichen gereiften Selbitändigfeit jeines 
Talents voll entiprahen. Das erite jtarfe und entſcheidende Zeugnis diejer 
Selbitändigfeit war der Roman „Die Epigonen“, welher dem Leben der 
Gegenwart entnommen war und die Wandlung der deutfchen Lebensverhält- 
niſſe jeit den Freiheitskriegen poetiich zu faſſen und zu bewältigen juchte. 
Aus eigenen Erlebniſſen und Erfahrungen, welche die Erlebniffe von Tauſen— 
den waren, geitaltete Immermann eine Erfindung, welche nur darunter litt, 
daß ihr Goethes „Wilhelm Meifter" überall vorichwebte und der Poet ſich 
der Nahempfindung und Nachbildung jelbit in folhen Bartien feines Romans 
nicht entſchlagen mochte‘, denen eine ganz felbitändige Einfiht und Ans 
Ihauung zu Grunde lag. Da Immermannd eigene Seele noch nicht au dem 
Banne der Zweifel gelöit war, die er über Zeit und Zukunft empfand, da er 
vielen Ericheinungen mit Mißtrauen, einigen jelbit mit Bitterfeit gegenüber: 
ftand, jo war eine Zwiefpältigfeit unvermeidlich, die ein geiftvoller Beurteiler 
in die Worte zufammenfaßte, dab die Größe in den „Epigonen nicht groß, 
bie Klarheit nicht hell, die Frömmigkeit nicht fromm fei, daß über allem ein 
nicht recht menjchliches und noch weniger göttlihes Schickſal ſchwebe. Wohl 
mochte Immermann darauf erwidern, daß die Zweideutigfeit der Zeit und 
ihrer Bildungen ein Schwanfen in den Schidfalen wie in den Geltalten, die 
der Romanichriftiteller darstelle, hervorrufe. Aber er ſelbſt fühlte, daß der 
wahrhaft ſchöpferiſche Dichter den Spruch finden muß, der aus ſolchem Bann 
erlöft, und fand ihn in jeinem nädhiten großen Werke, im Roman „Münd- 
haufen”, eine Geihichte in Arabesten. Waren ſchon die „Epigonen“ durd) 
eine feltene Slarheit und Reinheit de3 Vortrags ausgezeichnet, jo traten dieſe 
Borzüge in dem Doppelroman, ſowohl im ſatiriſchen als im pofitiven Teile 
noch viel glänzender hervor. Aber ed war feineswegs die Reife und Reinheit 
des Stils allein, welhe „Münchhauſen“ jo hoc itellte, es war der Durd)- 
bruch einer Anihauung und Stimmung, die dem Leben der Gegenwart, dem 
deutichen Dajein wiederum poetiſchen Reiz, poetiichen Gehalt abgewann, 
ohne ihm zuvor phantaftiihe Hüllen zu leihen. „Indem der Dichter ftreng 
ſchied, was von der Gärung der Zeit der Gärung edlen Weines gleiche, aus 
der reine Klärung, mwürziger Duft und belebende Kraft hervorgehen müſſe, 
und was nur brauje und Blaſen werfe, indem er die Fratzenerſcheinungen der 
erregten Gegenwart in dem jatirifchen Teile ſeines Romans jpiegelte, während 
er das friiche, ernite und feimfräftige Leben in der Handlung geitaltete, die 
auf dem meitfälifchen Gute des Hofihulzen und in ber benadhbarten weit: 
fäliſchen Stadt jpielt, gelang e3 ihm diesmal, dem Ganzen feines Romans 
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zum Reichtum der Weltbeobahtung und poetifhen Erfindung, zu der Sraft 
und Mannigfaltigfeit der Charakteriftif, die auh in den „Epigonen“ nicht 
gefehlt hatten, die reine und glüdlih nadhwirkende Stimmung zu gewinnen, 
welche einem klaſſiſchen Kunſtwerke die letzte Weihe giebt. Ein ſolches aber 
iſt „Münchhauſen“ oder wenigitens der ald „Der Oberhof” vom fatirifchen 
Teile des Romans leiht zu trennende pofitive Teil desjelben unbedingt. 
Auch den Wert des jatiriihen Teiles möchten wir nicht gering anjchlagen, 
obihon es natürlich unvermeidlich war, daß derjelbe rajcher veraltete und der 
Erläuterung bedurfte, als die rein poetiſchen Schidiale des alten Hofichulzen 
mit dem Schwerte Karla des Großen, des Grafen Oswald und der blonden 
Lisbeth. In der Satire fuhte Immermann mit dem phantaftiicherealiitiihen 
Lügen: und Schwindelgeifte, mit den Rückwärtsdrängern und faljchen Fort: 
ihrittöpropheten der eigenen Tage abzurehnen und zog den gefamten Wirt: 
warr hohler Verheißungen und Hoffnungen, politifcher, fpefulativer und litte— 
rariiher Tollheiten und Fragen, die Spufgeifter, die von Fürft Püdlers 
Briefen eined Verftorbenen und den Weltgängen Semilaifos bis zu den Hell: 
jeher- Träumen Juftinus Kerners durch die deutjche Welt der dreißiger Jahre 
ihwirrten, vor das Forum jeines Spottes. Die ungemein fomiiche Kraft, 
die fi) in den Figuren des alten Barons, des Schulmeifterd Agejel, des 
Bedienten Karl Buttervogel und andern Geftalten der Satire und in jenen 
Momenten bethätigt, in denen der echte fröhliche und weltbefiegende Humor 
aufleuchtet und feine Lichter aus dem fatirifchen in den poetiſchen Teil hin 
überwirft, fanı nicht verfannt werden. Der poetiihe Teil jelbft ift zunächſt 
immer um feiner prachtvollen, in ihrer Weife noch unübertroffenen Dorf: 
geihichte willen, gepriefen worden. In der That ichlofjen die Schilderungen 
aus dem weitfälifhen Volksleben, in deren Mitte die markige Geftalt des 
Hofſchulzen fteht, für die gefamte deutihe Dihtung außer dem unmittelbaren 
einen weitnahwirfenden Gewinn in fih ein. Mit dem „Oberhof“ ward das 
deutihe Bauernleben ohne die falſchen Flitter des früheren Idylls in die 
Dichtung zurüdgeführt. Die mwunderfame Mifhung von Natur und Sons 
venienz, von ehrwürdiger Tradition und individueller Beionderbeit, die gerade 
in diefem Leben vorherriht, mußte der poetiihen Darftellung nur zu gute 
fommen, aus dem Brunnen der Lebenswaährheit, der hier quoll, konnte, wie 
Immermann jehr wohl erkannte, dad ganze Gebiet neu getränft und erfriicht 
werden. „Denn im Volke jind die Grundzüge der Menſchheit noch wad, da 
ift das richtige Verhältnis der Gefchlechter noch feit ausgeprägt, da gilt das 
Geſchwätz noch nichts, Tondern das Gewerbe und der Beruf, den jeder hat; 
da folgt der Arbeit in angemefjener Ordnung die Ruhe, da ift von den Ber: 
gnügungen das Vergnügen nocd nicht verbannt.” In der Schöpfung des Hof- 
fchulzen, des echten freien Bauern aus uralten Bauernblut that und eröffnete 
der Dichter einen tiefen Blik in den Kern deutſchen Weſens, der Hofichulze 
gemahnt in der That, wie es fein junger Gaftfreund, ber Graf Oswald 
Waldburg jchildert, an einen Erzvater, der dem Gotte jeiner Väter von un: 
behauenen Steinen ein Mal aufrichtet und Trankopfer darauf gießt und Ol 
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und jeine Füllen erzieht, jein Korn jchneidet und dabei über die Seinigen 
unumſchränkt herricht und richte. Der Hofichulze warb rajch eine jener 
tppifchen Geftalten, nad denen von der nahahmenden Poeſie Hunderte ge- 
bildet werben fönnen, die im beiten Falle etwas von den Zügen und bom 
Wefen der Urgeftalt aufweiſen. Und doc find die Vorzüge diejer Hälfte des 
„Münchhauſen“ keineswegs mit den lebendigen Geftalten aus der Bauernichaft, 
der farbenreihen Wiedergabe ihrer Sitten und Bräude und ihres BVerhält- 
niffe8 zum modernen Staate und zur bürgerlihen Kultur erichöpft.“ (Stern.) 
In der Liebesgeihichte des Grafen Oswald und der blonden Lisbeth, des 
ſchönen Findlings, die aus ungejunden, ja fragenhaften Verhältniffen wie eine 
Blume aus Schutt erblüht, Liegt ein ebenjo bedeutender Teil des Romans, 
der einen nicht minder großen Ausblid in die Zukunft eröffnet und bei aller 
Realität vom eigentümlichiten poetifchen Glanze überhaudt iſt. 

Auch die unvollendete Neudichtung von „Triſtan und Iſolde“ zeigte 
Immermanns Talent auf feiner Höhe und ließ dad Wachstum an künſtle— 
rifher Eigenart, und jelbit an Anmut und Innigkeit, welches ihm das lebte 
Jahrzehnt feines Lebens gebradht hatte, klar erfennen. Mitten in der Periode 
der Tendenzlitteratur, die das große und laute Wort führte, war es von 
hoher Bedeutung, daß ftill und ernit auf fünftleriihen Wegen gereifte Naturen, 
wie Jmmermann eine war, auftraten und allmählich Geltung und Einwirkung 
gewannen. 

Längſt jedoh, ehe die kräftigen Körner, die Platen und Jmmermann 
auögeftreut, aufzugehen vermocdten, ſchoß jene andere Ausjaat, die aus Heines 
fatirtfher Profa und Hundert an ſich nicht bedeutenden, nur in ihrer Geſamt— 
heit wichtigen Anregungen ftammte, ho in die Halme. — Ob Heine überall 
mit der das junge Deutichland getauften Schule und Richtung, mit dem 
äfthetiichen Glaubenöbefenntnis eben diejes jungen Deutichland einverjtanden 
war oder niht — er hätte doc nicht in Abrede ftellen dürfen, daß der erfte 
Anftoß zu dem energifhen Bruch mit der großen Vergangenheit deutſcher 
Litteratur, die erite Verkündigung eines neuen Zeitalters von ihm ausgegangen 
jei. Auch umgekehrt mühten fih Gutzkow und einige Geiltesverwandte um: 
ſonſt ihren Zufammenhang mit Heine und den Prophetien der „Reifebilder” 
abzuleugnen; diefer Zufammenhang blieb überall fihtbar, jelbit wo gegen bie 
Zufammengehörigfeit energijch proteftiert wurde. Das „junge Deutichland“ 
war ein höchſt dehnbarer Begriff, gewiß, und doc iſt faum jemals ein Poet 
diefer litterarifchen Gruppe oder Richtung Hinzugefellt worden, welcher in 
Wahrheit feinen innern Bezug zu ihr gehabt hätte. Ein untrüglicher Inſtinkt 
der poetiſch Empfindenden ſchied die echten fchöpferiichen Talente von den 
Begabungen, die in den Wegen der Jungdeutichen wandelten. Und jo un: 
zweifelhaft Heinrich Heine zu den Vätern und geiftigen Gliebern dieſer Schule 
gehörte, jo gab ihm jeine unfterbliche Liederdichtung innerhalb derjelben immer 
wieder eine Ausnahmeftellung. 

Wunderlid genug war der erite und erbittertite Gegner, den die jung- 
deutjche revolutionäre Yitteraturbewegung bald nach ihrem Beginn fand, jener 
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zum Schwaben gewordene Schlefier Wolfgang Menzel aus Waldenburg 
(1798— 1873), welder dod in mehr als einem Sinne ein Vorläufer des 
jungen Deutichland heißen durfte. Als Poet unbedeutend, in feinen drama: 
tiſchen Märden „Rübezahl und Narciſſus“, jowie in dem hiſtoriſchen 
Roman „Furore“ einer der mehr reflectierenden als ſchaffenden Nachfahren 
der Romantif, war Menzeld eigentlihe Wirkſamkeit die fritifche und als 
Herausgeber de3 einflußreichen „Litteraturblatts” zum Cottaſchen „Morgen— 
blatt”, wie als Berfafier des feiner Zeit und wenigitens für einige Jahre 
höchſt einflußreihen Werkes „Die deutihe Litteratur”, welches dem 
politiihen Unabhängigkeitsfinn, männlihem Freifinn und nationaler Geſin— 
nung dienen follte, in Wahrheit aber vom ärmlichiten Haß gegen den größten 
Dichter und freieiten Geiſt der Nation, gegen Goethe, erfüllt war, errang 
Menzel vorübergehende Geltung. Das Gejamtbild der deutſchen Litteratur, 
das Wolfgang Menzel nad Maßgabe feiner Anſchauung entwerfen Eonnte, 
blieb — bei aller unzweifelhaften reblich patriotifchen Gefinnung des Kritifers 
— ärmlich, unwahr, unerfreulid. In dem Haß gegen Goethe begegnete fich 
übrigens der alte Burſchenſchafter mit einem Scriftiteller ganz verſchiedener 
Anlage und entgegengejegter Entwidlung, einem der Häupter des jungen 
Deutichland, der gleich Menzel feine litterarifhe Laufbahn längſt vor der 
Sulirevolution begonnen hatte. Ludwig Börne (Löb Barud) aus Frank: 
furt am Main (1786—1837), in der Zeit des Großherzogtums Frankfurt 
Altuar der Frankfurter Polizeidirektion, 1814 als Jude entlafjen, widmete 
ſich mit Herausgabe der kritiſchen Zeitichrift „Die Wage“ der Tageslitteratur, 
ging 1820 zuerſt nach Paris, lebte dann in Heidelberg, Frankfurt, Berlin, 
ließ fih nad) der Julirevolution von 1830, durch ererbtes Vermögen voll 
fommen unabhängig geitellt, dauernd in Pariß nieder und fchleuderte von 
dort aus feine „Briefe aus Paris“ in die Welt, welche für die Entwidlung 
der politifchelitterarifchen Oppofition im höchſten Grade bedeutjam, ja geradezu 
maßgebend wurden. Auch Börnes anfängliche litterariihe Thätigfeit hatte 
ielbit in den Humoresken „Der Eßkünſtler“, „Die Monographie der deutſchen 
Poſtſchnecke“, „Die Kunft, in drei Tagen ein Originalfchriftiteller zu werden“ 
in den „Dramaturgiihden Blättern“ einen politiihen Beigeihmad 
gehabt. Souveräne Geringihätung der Poeſie und ihres inneren Lebens: 
rechtes, unbedingte Forderung einer und zwar feiner eigenen liberalen Tens 
denz, Unduldfamkeit gegen alle jhöpferiichen Naturen, die andere als politische 
Endziele im Auge gehabt hatten, alja namentlich gegen Goethe, ſophiſtiſche 
Willkür, welche ihre jubjeftiven Maßſtäbe an unfterblide Schöpfungen der 
Kunst anlegte und die größten zu klein befand, weil diefelben nachträglich in 
fie hineingetragenen Forderungen nicht entipradhen, durchiegten Börnes ganze 
fritiihe Ihätigfeit. Kein noch fo geiftvolles Urteil im Einzelnen, fein blen— 
dender Wis, feine Kunſt des Stils vermochten diejen tendenziöſen und ſophi— 
ſtiſchen Ausiprühen bleibende Bedeutung zu geben, für den Augenblid aber 
erlangten fie nur zu viel Bedeutung und Einfluß, denn der fritiihe Ton des 
gelamten jungen Deutichlands wurde nah dem Ton Börnes geftimmt. Den 
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jtärkften Einfluß gewann er auf einen wahrhaft bedeutenden jungen Schrift: 
jteller, welcher infolge und unter den Einwirkungen der franzöfiichen Juli: 
revolution feine bisherigen Beitrebungen mit dem Dienit der Tageölitteratur 
vertaujchte. 

Karl Gutzkow aus Berlin (1811—1878), urſprünglich Philolog, jeit 
1531 ein unruhiges Wanderdafein ala Schriftiteller in Stuttgart, Heidelberg, 
Münden, Frankfurt am Main, Hamburg führend, von 1846 biß 1861 in 
Dresden, darnad in Weimar, zulegt wieder in Berlin, Heidelberg und Frank— 
furt lebend, vertrat recht eigentlich die unbefriedigte Raftlofigfeit des modernen 
Schriftitellertums, das unabläffige „Ringen nad) dem Neuen”, das Schwanfen 
zwiichen dem poetifchen Mittel, dem politifchen Antrieb und Zwed. Gutzkows 
Natur war auf Beteiligung an den Kämpfen der Zeit innerhalb wie außer: 
halb der Schranken der Poeſie angelegt. Ein ftreitbarer, grübelnder, ffep- 
tiicher Geift verband ſich bei ihm mit einer überrafhenden Gemütsweichheit, 
zur poetiichen Freude an der Fülle der Welterſcheinungen gedieh er jelten, ’ 
die Tendenz überwog immer die Unmittelbarkeit der Darftellung, er jelbit 
meinte: „Mein mächtig mic) fortreißendes Herzblut wallte und wogte bei jeder 
Gelegenheit, wo die Ideen der neuen Zeit im Spiele waren. Hatte ich aber 
einen nur darftellenden Zwed, eine fünftlerifche Abficht, jo dämmte ich die 
Wallungen des Herzens zurüd, legte feinem mächtigen Pulsihlag Mäßig— 
ung auf.” 

Die früheiten Schriften Gutzkows benugten die belletriftiiche Form ledig: 
lid) als Maske oder Vorwand für eine ganz außerpoetifche Beſprechung der 
Tagesangelegenheiten, zeitgemäße Neflectionen aller Art. Die Neihe diefer 
Schriften begann mit „Briefe eine Narren an eine Närrin“, mit 
„Maha Guru, Geihichte eines Gottes“, in weldhem originellen aber 
unausgereiften Buche der Autor die Infarnation eines Gottes in einen Men— 
ſchen mit dem dialektiſchen Zweck darftellte, daß der Gott durch den Menſchen 
überwunden und die faljche Göttlichkeit zerftört werde, ferner mit den erften „No: 
vellen“, welche die eigentlihe Aufgabe der Novelle, die Erzählung einer in 
ihrer Art einzigen VBegebenheit, als ganz untergeordnet und unweſentlich be— 
handelten, den verwandten „Soireen“, dem Gapriccio „Hamlet in Witten 
berg“, endlid dem Roman „Wally, die Zweiflerin“, weldher durd 
Wolfgang Menzels Angriffe und die nachfolgenden Maßregeln des Bundes: 
tags gegen das junge Deutichland zu unverdienter Berühmtheit gelangte und 
in Wahrheit nur „ein fchlichternes Enfelfind der Großmutter Lucinde war.” 
(Gottihall.) Die Schriften, in denen Gutzkow ſelbſt auf den Schein ber 
poetiihen Form verzichtete, wie die „Beiträge zur Geſchichte der 
neuejten Litteratur“, „Zur Philoſophie der Gefhichte*, „Goethe 
im Wendepunkt zweier Jahrhunderte“, ferner die Zeitgenoſſen, 
ihre Tendenzen,ibre Schidjale,ihregroßen Charaktere“, „Das 
Yeben Ludwig Börnes“ erwiefen Männlichkeit, Ernit, vieljeitige Bildung, 
ein großes publiziftifiches, aber nur in einzelnen Seiten ein poetifch dar: 
jtellendes Talent. Auch die gleichzeitigen Romane „Seraphine”, „Bla— 
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jedomw und jeine Söhne” juhten andere Wirkungen als die poetilchen. 
Srit ala fih Gutzkow der dramatiihen Dichtung mit ihren feiten Formen, 
mit ihrem Zwang, die behandelten Vorgänge und die Charaktere über alle 
NRüdblide und Ausblide zu jeßen, zumandte, ward ein Fortichritt zur reinen 
Lebensdaritellung erfennbar. Wohl blieben auch jeine dramatiichen Dich— 
tungen ein Spiegel der Tagedereigniffe und Tagesitimmungen, ber Zeit 
wünjhe und Zeitkämpfe, es fam auf die beſondere Natur der jedeömaligen 
Aufgabe an, ob fie bleibende oder rajch vorübergehende Teilnahme erweden 
fonnten, aber immerhin hielt fich jest Gutzkow innerhalb der Schranken, in 
denen Dichtung, Menfhendaritelung, poetiihe Wirkung nod) möglich find, 
immerhin ordnete er jeine Nebenzwede dem Hauptzwede allmählich unter. 
Unter feinen Gritlingsdramen zeichneten fih „Rihard Savage, oder 
der Sohn einer Mutter“, „Werner, oder Herz und Welt“ umd 
„Die Schule der Reihen“ durd lebendigen Dialog und bedeutende Stei— 
gerung der herkömmlichen Bühnentypen vorteilhaft aus. Die hiftoriihen Tra- 
gödien „Patkul“, „Gmiljan Pugatſchew“ wurden durch das Trauer: 
ſpiel „Uriel Acoſta“ übertroffen, welches der Dichter nad einer feiner beiten 
Novellen „Der Sadduzäer von Amsterdam’ bearbeitete, und das den uralten 
mächtigen Konflikt zwifchen der inneren Überzeugung, dem Wahrheitödrange, 
und zwiſchen den Einflüffen der Pietät und des menjhlihen Glüdverlangens 
phantafievoll , mit gedanklichem und rhetoriihem Schwung barftellte Die 
Tragddien „Jürgen Wullenmweber“ und „Philipp und Perez“ hatten 
einen größeren hiftoriihen Hintergrund, aber nicht die eigentümlihe Wärme, 
die dharakteriftifche Lebendigkeit des „Uriel Acoſta“, namentlich in feinen erſten 


Alten. Im Luftipiel, zu welchem Gutzkow durch Verſtandesſchärfe und feine 


Beobahtungsgabe jelten befähigt war, ließ er fih durch Scribes Produk— 
tionen zu hiftoriihen Komödien anregen, welche durch ihren geiitigen Geſamt— 
gehalt, durch ihren dem Humor innewohnenden Ernft die Vorbilder übertrafen. 
„Zopf und Schwert“, ein glüdlider Verſuch, die Geitalt König Friedrich 
Wilhelms I. von Preußen und die Zerwürfniffe in jeiner Familie von der 
gemütlichen und humoriftiihen Seite zu faffen, „Das Urbild des Tar— 
tüffe“ mit lebendig bewegter Handlung in Erfindung und Ausführung gleich 
bortrefflih, waren bleibende Schöpfungen. Weber „Der Königsleutnant“ 
mit der allzufofetten Gejtalt des jugendlichen Goethe, noch das hiftoriiche 
Luftipiel „Lorbeer und Myrte“, auf die Gegnerſchaft Richelieus zu Pierre 
Gorneille aufgebaut, zeigten die gleihen Vorzüge frifchen energijhen Lebens 
wie „Zopf und Schwert“ und „Urbild des Tartüffe”. Bon Gutzkows jonftigen 
dramatiichen Werken find noch die Dramen „Ottfried” und „Ella Roja“, 
das Volkstrauerſpiel „Liesli“, die jatirifhe Komödie „Yenz und Söhne“, 
die Schidjalätragödie „Der dreizehnte November“, der Vorjpielicher; 
„Fremdes Glüd“, das Spätlingswerf „Der Gefangene von Mer“ 
zu nennen. Eine wahiende Abneigung des Schriftitellers gegen itrenge Folge 
der Handlung, wachſende Vorliebe für ſchwankende, grübelnde Naturen, eine 
tiefe Überzeugung, daß dem Zufall ein viel größeres Necht zufomme, al& die 
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dramatiiche Äſthetik einräumt, entleideten Gutzkow nah und nad) das drama: 
tiihe Schaffen. So bediente er fich für jeine jpäteren poetifchen Befenntniffe 
porzugämweife und mit großem äußeren Erfolg der erzählenden Form. Die 
bedeutenditen Leitungen Gutzkows auf dem Gebiete deö Romans waren die 
beiden ausgedehnten Zeitromane, welche er zwiſchen 1850 und 1860 jchrieb. 
Der erfte berjelben, „Die Ritter vom Geijt“, die Übergangszeit nad 
1849 und das Scheitern der deutjchen Revolution daritellend, hat eine wenig 
entwidelte Handlung, ift aber durch mannigfaltige geiftvolle Situations- und 
Sittenfhilderung, durch eine reiche und lebensvolle Charafterijtif ausgezeichnet 
und bleibt in dieſem Betracht das getreue Bild einer gärenden, unklaren, jedoch 
hoch interejfanten Periode. Der zweite große Zeitroman Gutzkows, „Der 
Zauberer von Rom“, ſollte eine Darftellung der gejamten fatholiichen 
Welt der Gegenwart, namentlich des deutichen Katholizismus jein, und giebt 
in der That kurz vergangene und noch obmwaltende Verhältnifje, die beſondere 
Kultur, welche die alte Kirche in gewiſſen deutichen Landesteilen bedingt hatte, 
mit Geift und ſcharfer Beobachtung wieder. Die Hauptentiwidelung des Romans 
feidet unter der übermäßigen Breite und der lüdenhaften, unproportionierten 
Führung der Handlung, aber die Fülle lebendiger Geftalten aus allen fatho- 
liihen Lebenskreiſen, unter denen Gutzkow jene „gemijchten” Charaktere am 
nädjiten ftehen, welche in der Gejtalt des Dechanten von St. Zeno zu Kocher 
am Fall, Franz von Affelyn, gleihfam gipfeln, verdient hohe Anerkennung 
und erweilt wiederum, wie nahe der Scriftiteller den höchſten Aufgaben 
poetifcher Darftellung ftand, und wie beflagenäöwert es blieb, daß er fih von 
denfelben immer wieder durch jeine publiziftiichen Neigungen abziehen lieh. 

Die künftleriiche Form der eigentlihen Novelle blieb Gutzkow jederzeit 
fremd, jeine kleineren Erzählungen wie „Ein Mädchen aus dem Volt”, „Die 
Kurstauben” , „König Franz in Fontainebleau“, „Der Ring des Nihiliften“ 
bergen fait alle einen Kern, der die breitere Ausführung im Roman er: 
fordert hätte, 

Im großen hiftoriihen Roman verſuchte ih Gutzkow in dem umfang: 
reihen Werte „Hohenſchwangau“. Die eingehenditen Studien zur deutichen 
Geſchichte und Kulturgeihichte des jech3zehnten Jahrhunderts waren der Aus— 
führung des Romans vorangegangen, ſchließlich aber doch nicht durchgehend 
zu Fleifh und Blut geworden und während der Gefichtöfreis Gutzkows un— 
zweifelhaft ein größerer ift, alö der von Wilibald Aleris in jeinen märkiſchen 
Nomanen, löfte der legtgenannte Schriftiteller ebenjo unzweifelhaft die eigent- 
ih poetifchen Aufgaben weit lebens und wirfungsvoller. Die undichterifche 
hiftorifch-politiihe Grübelei, das Abſchweifen zur abjtraften Grörterung fpielten 
in „Hohenſchwangau“ ſchon wieder herein, doc bewahrte dad Werf jenen 
Charakter der Größe, der geiltigen Energie, welcher den Schöpfungen der 
mittleren Periode Gutzkows eigentümlich iſt umd der in den leßten größeren 
Arbeiten des Schriftitellers, den Romanen „Die Söhne Peſtalozzis“, 
„Fritz Ellrodt“, „Die neuen Serapionsbrüder” wieder einer Elein- 
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Die zahlreichen autobiographifchen Werke des Schriftitellers hinterlafien 
denſelben geteilten Eindrud, wie jo viele der poetiihen Schöpfungen, doc 
verdient das gedrängt inhaltreiche und vortrefflihe Buh „Aus der Knaben: 
zeit“ vor allen andern hervorgehoben zu werden. Die Gejamterjcheinung 
Gutzkows bradıte ftärfer und deutlicher als eine andere zu Tage, daß eine 
Periode begonnen habe, in welcher die Wogen der Zeit auch das mächtigfte 
Talent, das fi ihnen ausichließlich überließ, nicht ſowohl trugen, als ftoR- 
weife emporichleuderten, um es darnad) deito ficherer herabzuziehen. 

Das KHennzeihen der gefamten jungdeutfhen Schule wurde, nachdem 
jelbit ein Gutzkow die Prägung damit feineswegs ganz zu verwijchen ver: 
mochte, nicht ſowohl der Kultus der Proja (der auf dramatifchem und er: 
zählendem Gebiete die unmittelbare Darftellung und die lebensvolle Geſtal— 
tung ja nicht ausgeſchloſſen hätte), als die wunderlihe Miſchung darftellender 
und rednerifcher Zwede, die Verwifchung des Unterſchiedes zwiichen dem 
Dichter und dem Bubliziften, wie fie beifpieläweife Ludolf Wienbarg aus 
Altona (1802—1872) daritellte und verfocht. Durd feinen ftraffen, icharfen 
Stil lenkte er die Aufmerkfamfeit auf feine „Nithetiihen Feldzüge“ 
und fein „TZagebud von Helgoland“, Werke jener Art, die in früheren 
Perioden der Litteratur wohl auch eriftiert hatten, aber niemals als ein voll: 
wertiger Erſatz für jchöpferiihe Dichtung oder wiſſenſchaftliche Erfenntnis 
betradhtet worden waren. — Auch Theodor Mundt aus Potsdam (1801 
bis 1861) wirkte als Vorkämpfer dieſes „modernen“ Stils und der vom „Zeit: 
geiſt“ durchhauchten Litteratur, welche die angeblich veraltete Form dran= und 
dreingab. Litterariihe Bildniffe, Tagebuchblätter, Reiſeſtudien wechſelten mit 
Romanen und Novellen, und alle ſuchte der Schriftiteller mit jener halb 
plauderhaften, halb ſchwerfälligen Miihung von Stimmung und Reflection, 
von Einfällen aller Art zu erfüllen, welche der jungdeutichen Periode für geiit- 
reih galt. Werke wie „Madelon”, „Das Duell“, „Der Bafilist*, 
„ModerneYebenswirren“, „Madonna, Unterhaltung mit einer 
Heiligen“ waren cdarakteriftiihe Proben dafür, wie leichtfertig fich dieie 
jungdeutijche Modernität iiber die einfachſten Kunſtgeſetze, über jedes geſunde 
geiftige Bedürfnis in ein Woltenfududsheim anmaßlicher Impotenz erhob. 
Die Eritiichen Schriften Mundts Kritiſche Wälder”, „Die Kunft der 
deutihen Proſa“, jene jchillernden „Spaziergänge und Welt: 
fahrten“ und „VBölferihau auf Reifen‘ waren von gleichem Geiit 
bejeelt, beleidigten aber weit minder durch grelle Gejhmadlofigkeiten, als feine 
jogenannten Novellen. Auch als der Verfaffer der „Madonna“ in fpäteren 
Werfen wie jeine „Geſchichte der Litteratur der Gegenwart“, feine 
„Dramaturgie“, wie die hiftoriihen Romane „Thomas Müntzer“, 
„Graf Mirabeau* und „Robespierre” unzweifelhaft größere Reife 
befundete, blieb immer noch ein ſtarker Reſt der unerquidlichiten umd 
iprungbafteiten Reflection zurüd, Am erfreulichiten zeigte ſich Mundt in den 
jpäteren Reiſebildern „Pariſer Kaiſerſkizzen“ und „Stalieniide 
Zuſtände“. 
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In ähnlicher Weile wie Mundt juchte Ferdinand Guftav Kühne aus 
Magdeburg (geboren 1806) den Weg, um von der „Modernität“ zur lebendigen 
Poeſie zu gelangen. Durd einen Haud) gejunder Empfindung und realiſtiſcher 
Schilderungsgabe ward ihm dieſer Weg erleichtert und nächit Novellen wie 
„Die beiden Magdalenen‘“, „Eine Quarantäne im Irrenhauje, 
aus den Papieren eines Mondfteiners”, in denen eine wüfte und unmwahre 
Geiftreichigfeit, die wiederum modern hieß, durchaus vormwaltete, verraten die 
„Kloiternovellen“ und noch mehr die Romane Kühnes „Die Rebellen 
von Irland“ und „Die Freimaurer, eine Familiengefhichte aus dem 
vorigen Jahrhundert‘ die allmählihe Erkenntnis, daß der Einfall nie die 
Sade, die Plauderei nie die Gejtaltung innerhalb der Erzählung erjegen 
könne. Die dramatiihen Verſuche Kühnes, eine Fortiegung des Scillerichen 
„Demetrius“, „Kaifer Friedrih IM. in Prag”, „Siaura von 
Kaitilien“, „Die Verſchwörung von Dublin’ waren ohne echtes 
dramatifches Leben, obſchon es ihnen an einzelnen bedeutenden Zügen und 
Szenen nicht fehlte. In feinen litterariihen Bildniffen und Charafteriftifen 
erwies der Schriftiteller jpäterhin viel Feinheit und geſundes Urteil — mit 
dem Sage „auf Leifing zurüdgehen heißt jetzt vorſchreiten“ ſprach er freilich 
ein fchärferes und vernichtenderes Wort über Jungdeutichland aus, als alle 
politiicheästhetiichen Gegner desjelben. 

Zu den Nachzüglern der Schule gehörten Hermann Marggraff aus 
Züllihau (1809—1864), deſſen kritiſche Schriften „Bücher und Menſchen“ 
und „Deutihlands jüngfte Litteratur: und Kulturepoche“ der 
jungdeutfhen Miſchung von fünftlerifhen und publiziftiichen Beſtrebungen 
viel zu günftige Wirkung, viel zu hohe Bedeutung weisfagten, der aber in 
feinen „Gedichten“, den dramatifchen Verjuhen: „Das Täubchen von 
Amiterdam” und „Elfriede“, ſowie in den humoriſtiſch-ſatiriſchen Er— 
äählungen „Gebrüder Beh“, „Johannes Madel, Geihichte einer ehr: 
lihen deutfjhen Haut“ und „Fritz Beutel” eine viel entihiedenere Anz 
fnipfung an die Vorbedingungen poetiſcher Darftellungen ſuchte, als nad) 
jeinen kritiihen Befenntniffen zu erwarten geweſen wäre; ferner Alerander 
Yung aus Raftenburg in Oftpreußen (1799—1884), weldyer mit den „Briefen 
überdieneuefte Litteratur* und „VBorlefungenüberdie moderne 
Eitteratur der Deutſchen“ fi als begeilterten Anhänger der neuen 
Richtung, namentlih Gutzkows, daritellte, der Richtung auch fein ganzes lit- 
terarifches Leben hindurch folgte, wie ſowohl die Grörterungen im legten feiner 
Werte „Moderne Zuftände”, als feine eigenen produftiven Berjuche 
„Slirire gegen die Flauheit der Zeit” (betradhtende Gedichte), die 
Novellen und Romane „Der Bettler von James Park“, „Rosmarin, 
oder die Schule des Lebens“ und „Darwin, fomiichstragiiher Roman 
in Briefen an einen Peſſimiſten“ zur Genüge unerfreulich erweijen. 

Auch der Romanscriftiteller Heinrih König aus Fulda (1790 bis 
1869), unter deſſen zahlreihen Romanen und Novellen „Diehohe Braut“, 
„Die Waldenjer”, „Williams Dichten und Dradten“, „Die 
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Klubbiiten in Mainz“ und „König Jerömes Karneval“ die bejjern 
find, gab ftatt freier Schöpfungen der Phantafie Kombinationen einer fühlen, 
immer nad) den Tagedereignifien und der Tagesſtimmung ſchielenden Abficht- 
lichkeit, welche felten poetiihe Momente und friſche Menſchengeſtalten gedeihen 
ließ. Was König und andere Autoren für Gedantenreichtum hielten, war in 
Wahrheit ein Spiel mit Einfällen und ſchwankenden Anſchauungen, ein Spiel, 
das den Mangel lebendiger Anſchauung und zwingender Charafteriftif ver: 
beden jollte. 

Zuerst im Bunde mit den eigentlihen Vertretern des jungen Deutſch— 
land, dann abſeits von denjelben entwidelte fih ein Schriftiteller, der jeine 
Mufter allerdings dauernd in Frankreich, aber nicht bei den großen fran— 
zöfiihen Tendenzpoeten, jondern bei den geſchickten Bühnenbeherrihern und 
erfolgreihen SFeuilletonerzählern der dreißiger und vierziger Jahre ſuchte. 
Heinrich Laube aus Sprottau, feit 1832 als Schriftfteller in Berlin und 
Leipzig lebend, von 1850-1867 artiftiicher Direktor des Wiener Hofburg- 
theaters, darnach Leiter der Stadttheater in Leipzig und Wien, begann jeine 
litterariihe Laufbahn mit poetifchehiftoriihen Skizzen „Das neue Jahr: 
hundert“, mit den Halbnovellen „Das junge Europa* und dei feden, 
herausfordernden,, halb an Heine, halb an Heinje anklingenden „Reife: 
novellen“, weldhe die in andern jungdeutſchen Schriften höchſt ernithaft 
und bdoftrinär behandelte „Emanzipation des Fleiſches“ durch burſchikoſe 
Manier und einen wie Feuerwerk prafjelnden Stil dem Publikum eingäng- 
licher zu machen fuchten, Mit Novellen wie „Die Bandomire* und „Die 
Schaufpielerin“, mit dem Roman „Gräfin EChateaubriand“, vor 
allem aber mit feinen Dramen lenkte Laube darnad in die breiteren, längit 
gebahnten Pfade der Litteratur ein, und erlangte auf ihnen durd) eine gewiſſe 
Friſche der Darftellung, derbe Effekte, geichidte Berechnung der vorherrſchen— 
den Neigungen des Publitums, unleugbare und dauernde Erfolge. Die Tra: 
gödien „Monaldeschi“ und „Struenſee“, deren Helden geniale Aben: 
teurer und Glüdsjäger find, die Luitipiele „Nofotfo, oder die alten 
Herren”, „Sottihed und Sellert“, die Schaufpiele „Die Bernitein- 
bere* und „Die Karlsſchüler“ waren meift an und für jih wirkſame 
Bühnenftüde, voll theatraliich lebendiger Szenen, deren Wirkung wohl nod 
duch die eingeflochtenen zeitgemäßen Anfpielungen und zündenden Schlag: 
worte erhöht ward, aber nicht auf dieje geftellt war. Auch die nahmärzlichen 
Dramen Laubes, die Schaufpiele „Bring Friedrich“, „Der Statthalter 
von Bengalen“, die Tragddien „Eſſex“ und „Montroje“, die Luft 
ipiele „Böje Zungen“ und „Cato von Eijen“ Huldigten der jogenannten 
Aktualität, unter welcher Laube Vorgänge veritand, „welche für jedermann 
gegenwärtig und bedeutiam find, die Gegenwart kennzeichnen, die Mitwelt 
treffen“. Cine größere Vertiefung als in diefen dramatifchen Arbeiten ftrebte 
der Autor in dem großen Roman „Der deutſche Krieg“, dem reichiten und 
umfangreichiten jeiner Werke an, weldes zwar fein volles Gejamtbild des 
furdhtbaren „großen Krieges“, aber doch eine Reihe vortreffliher Einzelizenen 
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und lebendiger Menfchengeitalten aus der Zeit des dreikigjährigen Krieges 
entrollte, 

Eine gleihfalld der jungdeutihen Periode angehörige, von den Jung» 
deutihen nad Gebühr und über Gebühr gefeierte litterarifhe Ericheinung 
war der mit Laube befreundete Fürft Hermann von Pückler-Muskau 
aus Muskau in der Laufig (1785—1871), auf großen Reifen in England, 
Franfreih, Italien, Griechenland, der Türkei, Algerien, Ägypten und Nubien 
zum Weltfahrer geworden, dem zum Byron nur das poetifche Genie und der 
Meltichmerz fehlten. Fürft Pücklers „Gedichte“ erhoben ſich wenig über 
den landläufigen poetifchen Dilettantismus, aber feine „Briefe eines Ver— 
ftorbenen“, feine Bücher „Zuttifrutti”, „Jugendwanderungen“, 
„Semilaſſos vorlegter Weltgang*“, „Semilaſſo in Aftika“, 
„Aus Mehemed Alis Reich“ und „Die Rückkehr“ feſſelten durch Keck— 
heit des Tond, durch den Reiz pridelnden, plaudernden Stils, durd glän— 
zende Schilderungen, ſcharfe Urteile und verblüffende Offenheiten, für welche 
man gern den ariftofratiihen Hohmut und die blafierte Willkür des fürftlichen 
Scriftitelerd in den Kauf nahm. 

Die Jungdeutihen Hatten abwechſelnd bald das Aufhören der Poeſie, 
die Auflöfung aller alten überwundenen Formen gefordert, bald unter Bes 
rufung auf Byron und feine Schule, auf die dejfriptiven franzöfiihen Roman— 
tifer eine völlige Umwälzung des poetiſchen Empfindens, der Darjtellungs- 
mittel, der Sprachbehandlung empfohlen. So widerſprach e3 einerjeit3 und 
entſprach anderſeits dem vorherrichenden Geilt der Bewegung, daß in den 
dreißiger Jahren eine neue [hildernde Poeſie emporfam, in welcher fich 
die Nachwirkungen Byrons und feines glänzenden Beſchreibungstalents mit 
den unmittelbaren Einwirkungen der Tagesmeinung verbanden. Weltichilderung 
und Wiedergabe bunten fremden Lebens, friſchere Bilder aus Natur und Leben, 
jeltener aus der Geſchichte, ergreifende Situationen galten ala VBorbedingungen 
der neuen Poefie; wenn der Gedantengehalt der Zeit hinzutrat, wollte man 
jogar den verpönten Vers in Kauf nehmen. Unter den Talenten, die im 
Sinn diejer Anfhauung gepriefen wurden, ragte Karl Bed aus Baja in 
Ungarn (1817— 1879) mit den Igriihen Sammlungen „Nächte, gepanzerte 
Lieder“, „Der fahrende Poet“, voll prunfhafter, bombajtifcher Rhetorik 
und geihmadlojer Bilderjagd, weiterhin mit den halbrevolutionären „Liedern 
vom armen Mann”, vor allem aber mit dem Roman in Berjen „Janko, 
der Roßhirt“ hervor, deſſen leidenfchaftliche Glut, die realiftiiche Lebendigkeit 
der ungarifchen Sitten: und Landihaftsihilderung, dem Vorbild und Mufter 
der Byronſchen poetifhen Erzählungen feine Schande machten. Auch die 
Didtungen „Aus der Heimat“ und die poetiihe Erzählung „Jadmwiga“ 
fuchten hauptjächlich durch ihre beichreibenden Elemente zu wirken. 

Der wahre Meifter diejer neu-deſkriptiven Poefie war Ferdinand 
SFreiligrath aus Detmold (1810— 1876), urfprünglid Kaufmann, eine Zeit 
fang der Litteratur lebend, von 1844-1848 und wiederum von 1851—1868 
als politiſcher Flüchtling unter harten, mannhaft beitandenen Lebenskämpfen 
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im Eril hauſend, ein entſchiedenes, urſprüngliches und in gewiſſem Sinne 
naives Talent, jederzeit aber, ſowohl in ſeinen lyriſchen Anfängen, als in den 
Kampf- und Zorngedichten ſeiner politiſchen Periode, einer der lebendigſten 
und glänzendſten poetiſchen Koloriſten. Voll Friſche, voll energiſcher Bild— 
lichkeit und glücklicher Schlagkraft des Ausdrucks, voll kühner Phantaſie, die 
freilich nicht immer vom guten Geſchmack gezügelt ward, doch in ihren guten 
Stunden wunderbar zu ſchauen und zu malen und mittelſt des Bildes echt 
poetiſche Stimmung, Empfindung, Leidenſchaft zu verkörpern wußte, blieb 
Freiligrath ſowohl in jenen Jugendgedichten, in denen er Bilder des Meeres, 
der Steppe, der Wüſte, der tropiſchen und nordiſchen Landſchaft, Bilder des 
Kampfes, des Todes, des Grauens malte oder die Gegenſätze heimatlicher 
Enge’und Traulichkeit und der Weltweite und des Zaubers der Ferne glüd: 
li) verband, als in jenen wilden politiichsfozialen Gedichten, in denen Ans 
ſchauung und kräftige Schilderungsgabe den Zufag des revolutionären Pathos 
erhielten, wie in den Sammlungen „Gin Glaubensbefenntnis", „Ca ira“ 
und „Neuere politiihe und ſoziale Gedichte“ ein wahrhafter Dichter, 
welder eine jeltene Eindrudsfähigkeit, die ganze Macht lebendiger Unmittel— 
barfeit bewährte, der ſich auch die Gegner feines politifhen Radifalismus 
nicht entziehen konnten. Mit dem Vaterland und jeiner Entwidlung in ber 
legten Beriode feines Lebens verföhnt, war ed dem greilen Dichter 1870 
gegönnt, die deutihen Kämpfe und Siege in Frankreich mit den ergreifenditen 
poetiſchen Klängen zu begleiten. 

Gleihfalld in einem ideellen Zufammenhang mit der jungdeutichen 
Schule und der von ihr verfündeten Auflöfung der alten poetiijhen Formen 
jtand das in den dreißiger Jahren erfolgende Emporblühen eines hiftoriichen 
Dramas, welches die dramatiihe Form aufgab und fih im eine Reihe 
drafttiher Bilder auflöfte. Hauptpertreter dieſes Dramas, in welchem fich die 
Berwilderung des Kunſtgeſchmacks, der bildenden Kraft mindeitens ebenio ſehr 
zu erfennen gab, als der Drang nah dem Neuen, nie Gewagten und nic 
Erhörten, war Freiligraths Landsmann Ehriftian Dietrih Grabbe 
aus Detmold (1801—1836), ein fräftiger phantafiereicher, aber ſchon im Beginn 
zur Unnatur, zur prableriihen Halbgenialität hinneigender Dichter, deſſen 
erite dramatifhe Dichtungen wie die Tragödie „Herzog Theodor von 
Gotland“ und das Fragment „Marius und Sulla“ ebenjoviel künſt— 
fihe Überhigung, grelle Luſt am bloß Seltſamen, ja am jchlehthin Rohen 
als wahrhafte Energie der Charafteriftit und Eigenart des politifchen Kolorits 
verriet. In allen jpäteren Werfen Grabbes, den Tragddien „Don Juan 
und Faust“, Kaiſer Friedrih Barbaroffa“, „Kaiier Heinrich VL“, 
„Napoleon, oder die Hundert Tage”, „ Hannibal” und „Die Ber: 
mannsſchlacht“ paart fih die hinreißende Macht lebendiger Situations: 
und Geftaltenzeihnung, epigrammatifhe Schärfe des Ausdruds mit der Luft 
am Seltfamen, der falihen Geiftreichigfeit, die den tolliten Ginfall jederzeit 
für den beiten hält und einem immer wachſenden Cynismus. Cine der Dra: 
matik Grabbe verwandte Manier zeigte der talentvolle Georg Büchner 
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aus Goddelau in Helen (1813— 1837), deſſen Tragödie „Dantons Tod“ 
eine wilde Skizze voll Anſchauung, voll Pathos, voll Schlagfraft des Aus— 
druds, voll entichiedenen Talents der Charafteriftif, aber zugleich aud) voll un 
beitechlicher Wahrheit ift, jo daß der revolutionär gefinnte Poet die Schreckens— 
tage Franfreih mit ihren eigeniten Farben — Schmuß und Blut — nicht 
wie er wollte, anziehend, jondern abjchredend ſchilderte. Nach dem Voran— 
gang Grabbes und Büchners verfuchten zahlreihe Stürmer und Dränger ein 
Drama ohne Bühne zu gewinnen, und bie ftärker werdenden politifchen und 
jozialen Bewegungen in Dialogen zu jpiegeln und zu bannen, welche nur in 
Ausnahmefällen im Munde von Charakteren lebten. Die Gleichgültigfeit gegen 
die reine fünftlerifche Gejtaltung wuchs in dem Maße, als die Wirkungen 
Byrons und Heines gegen diejenigen Börnes und Gutzkows zurüdtraten, die 
jungdeutſchen Wortführer belegten das lebendige Bühnendrama, jo lange fie 
nicht jelbit die Bühne zu gewinnen tradhteten, mit der heiligen Geiftreichig- 
feit Acht und Aberacht. Dramen wie „Faust“ und „Gutenberg“ von 
5 Marlow (Fr. Wolfram), wie „Mas-Aniello“ von Alerander 
Fiſcher, wie „Don Juan” von Braun von Braunthal und zahlreiche 
andere bezeichnen den Höhepunkt diefer durd und duch unfünftlerifchen, an— 
geblich zeitgemäßen, prahleriichen Dramatik. Gegenüber dieſen unerquicklichen 
Produkten erſchienen dann die erften Schaufpiele Gutzkows und Laubes als eine 
jehr glückliche Rüdfkehr zu den Vorbedingungen dramatifchpoetiicher Wirkung. 

In allen europäifhen Litteraturen waren um dieſe Zeit die Slemente 
wirkſam, melde das Ende der romantiihen Dichtung herbeiführten, überall 
begehrte man nad neuen Grunditimmungen, neuen Erſcheinungen. Aber in 
der deutſchen Litteratur allein trieb die jungdeutihe Schule einem vollitän- 
digen Bruch mit der Dichtung entgegen und verfuchte die Grenzen zwiſchen 
der poetifhen und der redneriihen Darftellung , welche immer nur von 
den beiten Dichtern jtreng innegehalten wurden, völlig aufzuheben. Die Zeit 
war — wie die Jungdeutichen an fich jelbit erfuhren — diefen Beitrebungen 
nit günitig, die Übermacht der politiihen und aller der Intereſſen, die man 
öffentliche nannte (als ob die Kunjt nicht auch ein öffentliches Intereſſe im 
höchſten Sinne wäre!) nod) bei weiten nicht groß genug, um den ebleren 
Drang nah fünftleriihem Genuß und das untergeordnete Verlangen nad) 
ihöngeiftiger Unterhaltung völlig zu befeitigen. Daher erfolgte der Rüdichlag 
gegen den gepriejenen Kultus der Proſa gerade in Deutfchland aufs ftärkite, 
die jungdeutſchen geiftreichen Halbpubliziften mußten nad wenig mehr als 
einem Jahrzehnt die von ihnen beanſpruchte Führung der Litteratur an bie 
Gruppe der politiihen Poeten abgeben, die fich zwar ihrerfeits auch rühmten, 
den Zeitgeilt allein zu vertreten und ausjchließlicd lebendig zu fein, melde 
aber dem eben geleugneten Reiz und Zauber der Form aufs neue einen größeren 
Wert beilegten und auf ihrem Wege mit den Boeten, welche inzwifchen in den 
anderen europätichen Litteraturen die Romantiker verdrängt und abgelöit hatten, 
wieder zufammentrafen. 


Die politilche Poeſie. 


u lange es eine Poeſie gab, hatten die vaterländiichen Gefühle und 
das Leben der Völker in Staatengemeinichaften, hatten die wechjelnden Schid: 
fale und Leidenichaften eben diejes Lebens poetifchen Ausdrud geſucht und 
gefunden; bis auf die altgriehifchen Elegifer konnten die Berfünder eines 
neuen Zeitalterö politifcher Poeſie zurüdweifen, wenn die thörichte Frage auf: 
geworfen ward, ob „politifche” Dichtung überhaupt Dichtung zu heißen ver- 
diene. Die Poeſie, welche nichts Menſchlichem fremd, welche erhöhtes lebendiges 
Gefühl der Zuftände ift, kann ebenjo wenig auf das Recht verzichten, die Schid: 
ſale und Empfindungen der Völker gleich jenen des Einzelnen zu erfafien, als 
jie in diefem Recht aufgehen kann. Wo immer die Erfenntnis oder Wirkung 
eines Zultandes Empfindung oder Leidenſchaft wird, beginnt deren poetiiche 
Ausſprache, und in diefem Sinne durften eine Reihe der klangreichſten Dichter- 
namen der MWeltlitteratur ohne weiteres den Vertretern ber politiichen Poeſie 
hinzugezählt werden. Weil es Goethe in feinen Alterstagen verihmäht hatte, 
aus den vier Wänden die Befreiungäfriege jeined Volkes poetiſch zu begleiten, 
durfte noch nicht (wie es von gewiffen Seiten geichah) gefolgert werden, dat 
die vaterländiichen Lieder von Arndt und Körner, von NRüdert und Uhland 
feine Poeſie wären und politiſch Lied allezeit ein garftig Lied jei. Angefichts 
der Thatjache, daß durch das Leben der abendländiſchen Völker eine gewaltige 
politifche Erregung, eine Nenerungsluft hindurchging, bei welder die alten 
Formen und Überlieferungen von Staat und Regiment und alle gewohnten 
Empfindungen ins Wanfen famen, fonnte die poetifche gitteratur nicht ohne 
politifches Element, ohne Verbindung mit den Überzeugungen und Beſtrebungen 
bleiben, welche das Leben erfüllten. Die Gefahr und die Überhebung auch 
der neu auftaucdhenden politijhen Lyrik lag nur darin, daß eine fanatijche 
Ginjeitigfeit und ruhmredige Modernität auch hier wieder die Einwirkung einer 
noch jo berechtigten Seite des Lebens wieder einmal das Leben jelbit benannte, 
daß die politiiche Lyrik fih für die einzig wahre und berechtigte Poeſie er: 
flärte und den Reichtum, über den alle große und echte Dichtung gebietet, in 
eine anſpruchsvolle Dürftigfeit zu verwandeln drohte. Dazu war es bedenk— 
ih, daß dieje politiiche Roefie mitten im tiefften Frieden, alle Segnungen 
desjelben verleugnend, ja verhöhnend, nad) Krieg rief, daß fie in den felteniten 
Fällen eine flar gegenitändliche war, Wenn Staliener, Polen, Rufen umd 
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andere wahrhaft zertretene und gefnechtete Völker in heißer Sehnſucht nad 
Freiheit aufloderten und wenigitens die echten herzgeborenen Laute des Zornes, 
des Hohnes gegen ihre Unterdrüder fanden, jo erſchien die deutfche politische 
Lyrik, welche gleihmwohl die Führung in dieſem leidenſchaftlichen Chor be- 
gehrte, weit ſchwächer und rafcher verflingend. Die politifche Poeſie der erften 
vierziger Jahre brachte jchließlih der darftellenden Poeſie anderer Perioden 
jo wenig den Tod und die völlige Lähmung, als dies die jungdeutfhe Schule 
gethan hatte. Aber daß man die Prophezeiung für nötig hielt, fie ſei dem 
Alten in der Litteratur verderbenbringend, fie werde allein die poetiichen Be— 
dürfniffe des lebendigen Teild der deutichen Nation befriedigen, jchon das 
gereichte zum Unheil. Wenn jeder furzatmige Auffhwung fi) als der allein 
berechtigte, allein zum Höchſten tragende ankündigen durfte, jo blieb die leidige 
Gegenwirfung nicht aus, dab allen neuen Anläufen und Beitrebungen der 
Litteratur überhaupt die Bedeutung abgeiprodhen wurde und daß in weiten 
Kreifen, namentlich Deutichlands, jede Bedeutung der neueren Litteratur über: 
haupt in Frage gezogen ward. 

Die politiiche Poeſie als Programm der weiteren europäiſchen Litteratur: 
enttwidlung datierte erit aus den legten dreißiger Jahren und follte die Ver- 
wirklihung der Freiheit herbeiführen helfen. Als zweifellos galt es dabei, 
daß mit diefer Verwirklihung auch ein neues goldenes Zeitalter der jchöpfe- 
riihen und wahrhaft geltaltenden Poefie anheben werde. In Erwartung dieſes 
goldenen Zeitalterd ließ fih, nah der Meinung der äjfthetiichen Propheten 
der politifhen Lyrif, nötigenfalls auf die Darftellung der gegenwärtigen Welt, 
welche ja dod von Grund aus umgejchmolzen werden müfje, verzichten. „So 
wurde die Zukunft der deutſchen Poeſie einitiweilen und ausjchließlich auf bie 
zahlreihen und immer neuen Nahahmungen politifcher Gedichte geſetzt, melde 
bald der unbeitimmten Sehnſucht enthufiaftiiher Jugend nah bewegterem 
Leben, nach freieren, größeren und gefünderen Zuftänden einen oft wahrhaft 
poetiihen Ausdrud liehen, bald die Forderungen und politifhen Wünſche des 
Tages in „gereimten Leitartifeln“ . troden und ſchwunglos zum Ausdrud 
bradten. Nach feiner Seite hin war dieſe neue politifche Lyrik mit der eigen 
artigen, an den fonfreten Anlaß gefnüpften patriotiichen Lyrik der Befreiungs- 
friege vergleihbar. — In ihrem rhetoriihen Teil einigermaßen den gegen 
ſtandsloſen, unbeftimmt drang- und hoffnungsreihen Freiheitd- und Water: 
landögelängen der Klopitodichen Bardenperiode und des Göttinger Hainbunds 
verwandt, zeigte fie ſich anberjeit3 mit allen modernen Glementen erfüllt. 
Der geiftreiche Spott, die frivole Negation der Heineſchen Satire, die grollende 
Unzufriedenheit, die bünfelvolle Selbitüberhebung und die durftige Genuß: 
jucht der jungdeutichen Novelliitit, die Farbenglut und das £oloriftiiche Be— 
dürfnis der deifriptiven Poeſie, welche in Freiligrath ihren gefeiertiten Ver— 
treter an die politiihe Lyrik abgab, begegneten fih in diejer Lyrif mit der 
aufrihtig empfundenen Scham über die Kleinlichfeit und die Enge der öffent: 
(ihen Zuftände Deutichlands, mit der unbeitimmten Sehnſucht nah Erlöfung 
und Erneuerung. Die Erbitterung, mit welcher die herrichenden Gemwalten 
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der politiihen Lyrif den Krieg madten, trieb dieſelbe zu umerhörter 
Bedeutung hinauf, alle äfthetiihen Bedenken gegen die ausſchließliche Herr: 
ihaft eines wahrlich nicht ausjchließlich berechtigten Zweigs der Lyrik blieben 
für den Augenblid wirkungslos. Gewiß hatte es ebenio viel oder jo wenig 
Sinn, das politifche Gedicht für die hödjite Schöpfung und den frönenden 
Abſchluß der ganzen Litteratur zu erklären, als es jeiner Zeit gehabt hatte, 
daß die Züricher Kritiker die Fabel für die beite und vollendetite aller Dich- 
tungdgattungen ausgaben.“ (Stern.) 

Nah) mancherlei Vorläufern erſchien als eriter gefeierter Vertreter der 
liberalen und radikalen Tendenzpoefie in Deutihland Georg Hermwegh aus 
Stuttgart (1817—1875), ein Poet, deifen Wirkungen durdhaus auf die Zeit 
von 1839—1848 beichränft blieben, und deſſen Leiftungsfähigfeit ſich mit den 
„Bedihten eines Lebendigen“ erjchöpfte, deren tönende Rhetorik und 
prächtige klare Form die Jugend hinriß und dem Dichter eine weit über feine 
innere Bedeutung hinausgehende Stellung gab. Die nahmärzliden, als 
„Reue Gedichte” gefammelten Iyriichepolitiichen Lebensänßerungen Herweghs 
trafen auf völlige Teilnahmlofigfeit. 

An Herwegh ſchloß fich fofort ein ganzer Chor gleich oder ähnlich ge 
finnter Dichter an, deren Stimmen ein Jahrzehnt lang alle andern übertönten. 
Unter diefen Dichtern ragte hervor Robert Ernſt Prutz aus Stettin 
(1816— 1872), ald Dramatiker, Lyriker, Romandidhter, als hiſtoriſcher, litterar: 
hiſtoriſcher, kritiſcher Schriftiteller unermüdlich thätig, am glüdlichiten doch als 
Lyriker, welcher friſche Lieder, Eräftige, vortrefflihe Balladen neben jeiner 
thetoriihen und didaktiſchen DTendenzpoefie hervorbradte. Eine ſatiriſche 
Komödie, „Diepolitiihe Wochenſtube“, im Stile des Ariftophanes, und 
eine Reihe tendenziöfer Dramen wie „Karl von Bourbon”, „Erich, der 
Bauernkönig“, „Mori von Sachſen“, welde die Tagesftimmungen 
und Tagesichlagmworte in die Stoffe aus dem ſechszehnten Jahrhundert hinein: 
trugen, erwiejen, daß Pruß’ Talent auf fräftige Ausbreitung und Geftaltung 
angelegt war, zu welcher es freilih nur bruchftüdweife gelangte. In den 
jpäteren lyriſchen und Igrijchsepiichen Dichtungen gab der pommerſche Dichter 
einzelne jchöne, unvergängliche Gedichte; im Roman nahm er mit feiner Erſt— 
lingöarbeit „Das Engelden* einen vortrefflihen Anlauf, welchem der 
Fortgang in weiteren Erzählungen leider nur wenig entiprad). 

Bon der naiven volftümlichen Lyrik her gelangte Heinrih Auguſt 
Hoffmann (Hoffmann von Fallersleben) aus Falleröleben in Han— 
nover (1798— 1874) zur politifchen Lyrik. Germanifcher Philolog, als Foricher 
und Heraudgeber vieljeitig thätig, vereinigte Hoffmann ala Dichter einander 
wideriprehende Eigenſchaften. Als naiver Lyriker ein Poet, von dem gerühmt 
werben fonnte, daß er die beiten Glemente des alten deutichen Volksliedes 
auf fait bewundernöwerte Art neu produziert habe, deilen Liebes:, Wein: 
und Wanbderlieder, defien Landöfnechtslieder friih aus dem lebenäfroheiten, 
unverbitterteften Gemüt heraus erflangen und daneben dod in jeinen „Ins 
politiihen Liedern”, in den „Deutihen Gaſſenliedern“ und 
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„Deutihen Liedern aus der Schweiz“ den Bänfeljänger:, ja den 
Gaffenhauerton des vagen Radikalismus mit einer Leichtigkeit anſtimmend, 
welche vielfah in Plattheit umichlug, die Beichwerden und Forderungen, den 
Hohn und Groll der Oppofition in fangbare Lieder umſetzend, erregte 
Hoffmann ſoviel Eritaunen als Bewunderung. Dabei bewahrte ber fernige 
Mann die warme Leidenichaft für das Vaterland; „Deutichland, Deutichland 
über Alles” war eine recht eigentlich gegenfägliche Weile zum Belieben und 
Gehaben der radifalen politifchen Lyrik. Denn „ein Blick auf die Gefamt- 
maſſe der politifchen Gedichte jener Jahre gewährt den Eindrud einer Mas— 
ferade. Da gab es ungezählte Polen-, Magyaren- und Ticherfeffenlieder, die 
Zuftände Spaniens und Srlands wurden poetiich geichildert, den Aniprüchen 
der Tſchechen auf die Wiederheritellung der Wenzelfrone liehen deutſch-böhmiſche 
Poeten wie Alfred Meißner im „Ziska“ und Morik Hartmann in den „‚Böh— 
miſchen Elegieen“ ihre erite frifhe Empfindung und jugendliche Begeiſterung. 
Der fosmopolitiihe Taumel diejer Lyrik hatte nachher eine zum Zeil fehr 
häßliche Crnüdterung zur Folge“ (Stern) Jedenfalls ftand Hoffmann, 
welcher neben der herausfordernden, zu Zeiten wohlberechtigten, oft finnreichen 
und vielemal finnlojen Spottluit gegen die beitehenden Zuftände, nur ein 
Pathos, das vaterländifche, fannte, jo ziemlich allein. Die lange Folge der 
jüngeren Boeten, welche in Herweghs Spuren einlenkte, ſchlug grundverichiedene 
Töne an. So war vor allen der „Eosmopolitifche Nachtwächter“ Franz Dingel- 
ftedt aus Halsdorf in Kurheſſen (1814—1881), ein kräftiges und vielfeitiges 
- Talent, mit entichiedener Geltaltungsfraft für erzählende und dramatijche 
Schöpfungen ebenjomwohl ald mit lyriſcher Empfindung ausgeitattet, aber in 
der Schule des jungen Deutichland zur Überfhägung des geiftreichen Einfalls 
erzogen und von einer zugleich weltmänniſchen und weltjatten Ironie erfüllt, 
welche der reinen und unmittelbaren poetiichen Darftellung hinderlich wurde. 
Dingelftedt3 Dichtungen trugen beinahe alle, neben den erfreulichiten und echt 
poetifhen Eigenſchaften, Elemente der Unruhe, der Haft, der leidenichaftlichen 
Gärung einer verworrenen Zeit, Glemente einer Verbildung in fi, welche 
Edles und Unedles, poetischen Kern und die Flitterhülle der Zeitphrafe für 
gleichwertig eradhtete. Der politiſchen Lyrik Huldigte Dingelitedt in den beiden 
Sammlungen „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“ und 
„Nacht und Morgen“, jeine beiten Gedichte gehörten freilich beiden Samm— 
lungen nit an. In diejen nichtpolitiichen „Gedichten“ finden ſich Lieder von 
leuchtender Schönheit und tiefer Innigfeit, fräftige Bilder aus Welt und 
Leben; in feiner leider einzigen Tragödie „Das Hausder Barneveldt“, 
namentlich im eriten Akt derjelben, bewährte der Dichter eine Kraft, die den 
Zwieſpalt zwifchen dem traditionellen Zug der idealiftiihen Tragödie und ber 
modernen realiftiihen Charafteriftif glüdlich vermittelte. In den Romanen 
„Unterder Erde“ und „Die Amazone*, in zahlreichen Novellen, nament- 
lich in dem erjtgenannten Jugendroman, gab fi Erfindungsfraft und lebendige 
Wärme fund. Doch alle dieje Eigenihaften wurden von einer falichen welt: 
männifhen Manier, von vordringlicher Geiltreichigfeit und blaftertem Wit 
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gleihjam gelähmt, und Wollendetes hinterließ Dingelftedt doch eben nur in 
einer mäßigen Anzahl lyriſcher Gedichte. 

Mehr als einer unter den politifhen Poeten gewann die Gunft, die 
ihm zu teil ward, lediglih durch ein volfötümliches Lied, jo Nikolaus 
Beder aus Köln, der Sänger des Rheinlieds „Sie follen ihn nicht haben, 
den freien, deutihen Rhein“, jo F. M.Chemnitz, der Sänger des „Schleswig: 
Holitein, meerumihlungen”, jo Mar Schnedenburger, deſſen ſchon 1840 
gebichtete „Wacht am Rhein“ erit 1870 lebendig und zum volfstümlichen 
Hymnus der deutichen Erhebung gegen Frankreich ward. Zahlreiche politifche 
und patriotifche Lieder verflangen natürlich im Augenblid des Entftehens oder 
bald nachher wieder. 

Unter den am Ausgang der vierziger Jahre gefeierten zeitgemäßen 
Talenten, welde von der politiihen Lyrif ausgingen, ohne in ihrem Bann 
zu verharren, erwarb Alfred Meißner aus Teplig in Böhmen (1822 bis 
1885) weniger durd feine jehr ungleichartige und ungleichwertige Töne an— 
ihlagenden Gedichte, ald durch die „Ziska“ betitelten Gefänge frühen Ruhm. 
Dielelben find feine poetifhe Erzählung, jondern loje aneinander gereihte, 
wildsenergiihe, farbenlodernde Bilder aus den Huffitenfämpfen des fünf: 
zehnten Jahrhunderts. — Poetiſch reifer, reiner, erwiejen fih Meißners er- 
zählende Gedihte „Werinher* und „König Sadal“, Dichtungen aus 
Lord Byrons Schule. Bon Meißners Dramen verdient die herbe, düſtere 
Tragödie „Das Weib des Urias“ und das bürgerliche Trauerjpiel „Re: 
ginald Armitrong“ hervorgehoben zu werden, von feinen zahlreichen 
Romanen „Zwiihen Fürft und Volk“, „Die Sanjara“ und einige 
vorzügliche fleinere Erzählungen und Genrebilder, — Meißners böhmijcher 
Landsmann Morig Hartmann aus Dujchnid bei Brag (1821—1872), deſſen 
Dichtungen „Kelh und Schwert” und die „ReimhronifdesPfaffen 
Maurizius“ zumeift der politiihen Lyrik angehörten, gab doch fein Beſtes 
in dem unpolitiihen Jdyl „Adam und Eva“, in den elegiih angehaudten 
Gedichten „Herbitzeitlojen“, in dem fleinen, aus böhmiſchen Jugend: 
erinnerungen geihöpften Roman „Der Krieg um den Wald“ und in den 
„Erzählungen eines Unftäten“, welde die Mannigfaltigfeit der Welt- 
eindrüde aus de3 Dichter politiihem Flüchtlingsdafein poetiſch vermwerteten. 

Gleichfalls aus der politiihen Lyrik hervor wuh8 Mar Waldau 
(Georg Spiller von Hauenfdhild) aus Breslau (1822—1855), deſſen 
„Blätterim Winde“ die revolutionären Klänge der vierziger Jahre wieder: 
holten, während die beiden Romane Waldaus „Nach der Natur“ umd 
„Aus der Junkerwelt“ zwar nur teilweije zu wirklicher Darftellung durch— 
gebildet, aber inhaltreich und bedeutend angelegt erſchienen. Die erfreulichite 
Talentprobe gab Waldau in feiner poetiihen Erzählung „Cordula“, einer 
Graubündener Sage. | 

Ein Seitenzweig der politiihen Lyrik, die poetifcherevolutionäre Satire, 
ward von Adolf Glaßbrenner aus Berlin (1810-1876) mit den Ge 
dichten „Neuer NReinede Fuchs“ und „VBerfehrte Welt“; von Rein: 
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hold Solger aus Stettin in dem Epos „Hans von Kagenfingen” 
mit Glüd gepflegt. Auch eine zeitgemäße didaktiſche Dichtung erwuchs in der 
Gärungöperiode der vierziger Jahre, fie fand in Eduard Duller aus Wien 
(1809—1853) mit der Sammlung „Der Fürſt der Liebe“; in dem talent- 
vollen, aud; auf dem Felde naiver und rein daritellender Poeſie ausgezeich— 
neten Friedrich von Sallet aus Neiße (1812— 1843), dem Dichter des 
Laienevangelium'“ ihre berufeniten Vertreter. Auch Cäſar von Len— 
gerfe aus Hamburg (1803—1855) mit den Dihtungen „Weltgeheimniffe“, 
„Lebensbilderbud”; Theodor Althaus aus Detmold (1822—1852) 
mit den „Märchen der Gegenwart” und feinen „Gedichten“; vor 
allen aber Titus Ulrich aus Habelichwerdbt in Sclefien (geboren 1813) 
mit der Dichtung „Das hohe Lied“ gehören in den Kreis diefer eigen- 
tümlichen, mit der revolutionären Grunditimmung des Tages in Zufammen- 
bang ſtehenden Lehrdichtung. 

Die politiſche revolutionäre Poeſie der Periode vor 1848 hatte in und 
nad dem Revolutionsjahre 1848 jelbit mancherlei Nachklänge. Lyriker wie 
Adolf Strodtmann aus Flensburg (1829—1879), wie Hermann Rollet 
aus Baden bei Wien (1819 geboren) fuhren nahmärzlid noch fort, bie 
Sturmglode zu läuten, gewannen indes ſchon nicht mehr mit ihren poetifch- 
politiijhen Mahnungen, ſondern mit den füßeren und innigeren Liedern, welche 
fie daneben fangen, den Beifall der raſch umgeſtimmten Menge. — Auch die 
tendenzidjfen Dramatiker fanden nad dem gedachten Zeitraum wenig Gehör 
mehr. Ein Poet wie Albert Dulf aus Königsberg (1819—1874), welcher 
mit feinem eriten revolutionären Drama „Orla” im Jahre 1844 ein gewiſſes 
Aufjehen erregen fonnte, blieb mit den fpäteren nicht minder fühnen und an: 
ſpruchsvollen Dramen „Simfjon“, „Jesus, der Chriſt“ und anderen 
völlig unbeachtet. — Ebenſo erregte Robert Griepenterl auß Braun: 
ihmweig (1810—1868) mit den die franzöfiihe Revolution verherrlichenden 
Dramen „Marimilian Robeöspierre* und „Die Girondiften“ nur 
vorübergehende Teilnahme; die mit Shakeſpeares Hiftorien verglichenen Ge- 
ſchichtsbilder Griepenkerls waren lediglich durch geſchickte Gruppierung aus: 
gezeichnete Verſtandesprodukte, denen die überhitzte Rhetorik doppelt ſchlecht 
zu Geſicht ſtand. — Kaum die politiſch oppoſitionelle Satire erfreute ſich in 
den Jahren nach 1848 und 1849 noch einer gewiſſen Beachtung, am meiſten 
noch in der Berliner Witzzeitſchrift „Kladderadatſch“, deren Seele lange Jahre 
Ernit Dohm aus Breslau (1819-1883) blieb, deſſen glänzendes, in ber: 
tragungen aus dem Franzöfiihen und Spanien (namentlid von „Lafon= 
taines Fabeln“) bewährtes Formtalent fich in den geiſtvollen politifch-jatirifchen 
Gedichten feiner Zeitichrift immer neu und zum Teil fortreißend offenbarte, 
aber fih nur einmal zu einem größeren Verſuch, der jatiriihen Komödie 
„Der trojaniihe Krieg”, jammelte. 

Wie gewaltig und tiefgehend indes der Einfluß der Zeititimmung auch auf 
die berufeniten und urjprünglichiten poetiihen Talente war, beiviejen eine 
Reihe von Dichtern, die freilich weder mit den Jungdeutichen auf die eigentliche 
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Poefie, noch mit den politifchen Lyrikern auf die größten und ewigen Auf: 
gaben der Dichtung zu Guniten des Augenblicks verzichten mochten, melde 
aber doch dem vermeinten Zeitgeift und der Tendenz des Tages größere 
Opfer bradten, als ihrer poetiihen Gejamtentwidlung frommte. Zu dieſen 
Dichtern, in denen ein Ringen zwiſchen ihrer urſprünglichen Natur und den 
antipoetifchen Richtungen der Zeit fihtbar wird, gehörte u. A. Julius Moſen 
aus Marienei im ſächſiſchen Voigtlande (1803—1867), welcher in den eriten 
dreißiger Jahren zunächſt durd einige Zeitgedichte („Die legten Zehn vom vierten 
Regiment”, „Bolonia”) befannt wurde, deſſen Iyriiche Begabung indes durchaus 
in einem wehmutvollen Naturgefühl, in der innigen Hingabe an volkstüm— 
liches Leben und Träumen begründet war, ein Lyriker und Balladendichter 
eigentümlichen Gehalts, deſſen Gedichte „Andreas Hofer”, „Der Trompeter an 
der Katzbach“, „Der Schafhirt“, „Der erftochene Reiter”, „Des Waffenſchmieds 
Fenſter“ an echte Volkslieder Iyriih=epiiher Gattung gemahnen. In den 
Projaerzählungen feiner „Bilder im Mooſe“ wie in dem Epos „Ritter 
Wahn“, einer Augendihöpfung, zeigt Moſen durchaus Hinneigung zur Ro: 
mantik. Gin größeres epiſches Gediht „Ahasver“ fette bei glänzenden 
Bildern und Einzelheiten allzuoft den geichichtsphilofophiichen an Stelle des 
poetijchen Gehalts. Auch des Dichters dramatiihe Dichtungen „Heinrid 
der Finkler“, „Otto III.“ „Die Bräute von Florenz”, „Gola 
Nienzi”, „Bernhard von Weimar“, „Der Sohn des Fürften‘ und 
der größere hiftoriihe Roman „Der Kongreß von Verona” litten unter 
der gewaltjamen Hinlenkung und Zufpigung auf die politiſche Augenblickswir— 
fung; die Dramen erhielten ein Clement des Opernhaften und Redneriichen, 
ihre Geitalten gediehen nicht zu vollem Leben und in dem hiſtoriſch-politiſchen 
Roman blieb ein Elaffender Bruch zwiichen den poetiich durdhlebten und den 
äußerlich) tendenziöſen Teilen der Erfindung. 

Ungefähr gleichzeitig mit Mofen trat Anaſtaſius Grün (Anton 
AUlerander Graf Muersperg, 1806-1875) in die Litteratur. Friſche 
und Wärme der Empfindung, Beweglichkeit, leichter liebenswürdiger Humor, 
eine freie Humanität ließen bei diefem liebenswürdigen deutſch-öſterreichiſchen 
Dichter die Mängel der gejhmadlofen Bilderhäufung, den Zwieſpalt zwijchen 
Empfindung und Reflection leicht überfeben. Im Romanzenkranz ‚Der 
legte Ritter” waren die epiichen Teile gleichſam nur Vorwand zu rhetoriich- 
lyriſchen Abſchweifungen. Die „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ 
gehörten der politifchrhetoriihen Dichtung an und wurden darum hoch ge 
feiert und raſch vergeſſen. Unmut über den unwürdigen Geiftesdrud in Oſter— 
reih, Sehnſucht nad) lichten Erinnerungen der neuöfterreichiichen Geihichte in 
der Zeit Kaiſer Jofefs II, Hoffnung auf endlihe glüdlichere Tage, wurden 
hier in einer bilderreihen, im einzelnen Bild oft echt poetiichen, im ganzen 
rhetoriſchen Weiſe vorgetragen. Weit bedeutender waren die „Schutt“ be 
titelten poetiihen Bifionen: „Der Thurm am Strande”, „Eine Fenitericheibe”, 
„Sincinnatus‘ und „Fünf Oftern“, weldye dem gemeiniamen Grundgedanfen 
dienen, daß der Freiheit die Zukunft der Welt gehöre. Die epiichen Elemente 
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dieier Dichtungen verbanden jih mit den lyriſchen Empfindungen unendlich 
glüdlicher, als in taufend anderen Schöpfungen der Zeit, alle poetiihen Vor: 
züge Grüns traten hier frei und voll ins Spiel; die Miſchung jchalkfhafter 
Naivität und pathetiichen Ernites war nur nod in einer Reihe jeiner lyriſchen 
Gedichte jo wirkſam. In den drei halbepiichen Dichtungen „Nibelungen 
im rad”, „Pfaff vom Kahlenberg“ und „Robin Hood“ entfaltete 
Grün alle Wirkungen frifcher, ferniger Darftellung, aber die Stoffe galten nicht 
mehr als zeitgemäß und die vortreffliden Schöpfungen fanden wenig 
Teilnahme. 

Bedentender, tiefer als Anaftafius Grün, aber auch zerriffener, ſchwan— 
fender, als der fräftig glüdliche frainiiche Standesherr, war der gefeiertite 
aller deutichöfterreihiihen Dichter diefer Zeit Nifolaus Lenau Nikolaus 
Nimbih Edler von Strehlenau) aus Gzatad in Ungarn (1802—1850). 
Eine geniale Natur, „deren elegiiche Grunditimmung zum Teil aus unerquidlic) 
ihmerzlihen AJugenderlebniffen und eigenen frühen Enttäufchungen, zum Teil 
aus den landichaftlihen Gindrüden der ungarifhen Heimat erwachſen war, 
in einem jeltfjamen, zugleich raftlojfen und träumerifch zwedlofen Leben genährt 
wurde, ein Geijt, der fih von der Bewegung und Gärung der Zeit, von allen 
Zweifeln, Rätjeln und leidenichaftlihen Kämpfen unmiderftehlih angezogen 
fühlte, und dabei doc das Bewußtfein bewahrte, daß mit dem Hindesglauben, 
dem Seelenfrieden und dem Glüd der Beichränfung ein Unwiderbringliches 
verloren gehe, zieht Lenau uns zu gleicher Zeit in die Tiefen jeiner Melancholie 
und erfüllt mit der ungeltillt bleibenden Sehnfuht nah einem fräftigsfreu: 
digen Aufihtwunge” (Stern). Die träumerifch unklare Sehnjuht und den ges 
heimiten Schmerz feiner Tage offenbarte Lenau wie faum ein Zweiter; in feinen 
Iyriichen Gedichten voll elegiicher Innigkeit, voll Trauer und flüchtigen Glüds, 
in den fleinen epiichen Bildern, namentlih aus feiner ungariihen Heimat. 
Auch in den größeren poetifhen Erzählungen Lenaus „Die Werbung”, 
„Miſchka an der Maroſch“, „Anna“, „Clara Hebert“ tritt die Neigung 
für das Düjtere, Gram- und Grauenvolle immer wieder hervor, ericheint aber 
dur das tiefe Mitgefühl des Dichters geadelt. Von den vier jelbitändigen 
lyriſch-epiſchen Dichtungen Lenaus blieb die aus dem Nachlaß veröffentlichte 
„Don Juan“ Fragment. In den übrigen drei trat an die Stelle der 
reinen Durhführung eines poetiſchen Gedankens, einer wirklich geitalteten 
Handlung die bald erzählende, bald lyriſch beiprehende Heraushebung ein— 
zelner dem Dichter beionders genehmer Epifoden; dieſe abgerifjene Weile ent: 
ſprach poetiich der Haft und Ungeduld einer Periode, welche die fragmen— 
tariiche Geiftreichigfeit höher hielt, als alles Streben nah Vollendung. 
Lenaus Gediht „Fauft“ war ein Aufichrei des düfterften Zweifels, beginnt 
und endet in Troftlofigfeit; von dem Morgengang, auf dem Fauſt des Glau— 
bens legten Faden reißen und jein Herz von einem falten finfteren Geiſt 
angemweht fühlt, bis zu dem Selbitmord, mit dem ſich Fauft vor Mephifto 
flüchten und in Gottes Schoß hineinretten will, während Mephiſto hinter ihm 
dreinhöhnt, daß er nun erit vecht dem Teufel verfallen jei, bewegt ſich das 


704 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Jahrhunderts. 


Gedicht mit all jeinen bunten Scenen nur um die eigene Adie. Dabei fehlt 
es nicht an entzüdenden Igrifchen und beichreibenden Teilen ; das Ganze aber 
hinterläßt die düſtere elegijche Traumftimmung, welche bes Dichterö mehr und 
mehr Herr ward. Wahrhaft elegiich, aber kräftiger wirkt ſchon die in „freie 
Geſänge“ zerfallende Dichtung „Die Albigenjer*. Der Todeskampf der 
Albigenjer gegen Bapit Innocenz IIL, die blutige Vernichtung des blüten- 
vollen, fangreichen, Iufterfüllten provencalifhen Lebens gaben hier den Stoff 
ab, aus dem der Dichter willkürlich die einzelnen, jeiner Stimmung, feinem 
Anihauungsvermögen zujagenden, Bilder herausgriff und jo fein Epos, nicht 
einmal Epifoden, aber einzelne mächtige Iyriih ſchöne Momente feithielt. 
Die den „Albigenfern“ vorangegangene Dihtung „Savponarola*, die ein- 
heitlichite dieſer Iyriichsepiihen Dichtungen, verherrlidte den fühnen floren- 
tiniichen Bußprediger und Asketen, den Beitreiter des entjittlihten Papfttums 
und der medicäiihen Defpotie, fie entfaltete ein tiefes PVerftändnis für die 
Geitalt des großen Myſtikers der Renaiffance, erreichte in der gewaltigen 
„Weihnadtspredigt" Savonarolad den Inriihen Höhepunkt des Gedichtes, 
während die Bilder, welche in den Gejängen „Der Tod Lorenzo ded Gr: 
lauten”, „Das Gelage”, „Die Belt in Florenz“ gegeben find, die Phantafie 
und Anſchauungskraft Lenaus im glänzenditen Lichte ericheinen lafien. 

Die Forderungen, welche die politifche Poefie erhob, durchdrangen nad 
und nach beinahe die geſamte deutſche Litteratur. In den Schöpfungen 
Moſens, Grüng, Lenaus war ganz deutlid der Kampf zwiſchen der poetifchen 
Natur, den unerläßliden Bedingungen künſtleriſch reiner Daritellung und 
zwiſchen den ausſchließlich oder in erfter Linie tendenziöfen Richtungen des 
Tages erkennbar. Wenn ein £ritifcher Vorkämpfer der politijchen Lyrik, der 
ausschließlichen Tendenzpoefie, Arnold Auge, es geradezu ausſprach, die Abkehr 
von der Freiheit, die nicht politifche Poeſie ſei irreligids und antireligiös, 
io fühlte man, daß der Fanatismus eines neuen Glaubens am Wort war. 
Aber obwohl nicht alle Vertreter der deutſchen poetiſchen Litteratur den Pro— 
pheten dieſes Glaubens unbedingt nadhfolgten, jo ließ ſich doch die größere 
Mehrzahl derfelben wenigitens für einen Teil eben diejes Glaubens gewinnen. 
Iſt e3 an ſich Schwer, die Linie zwijchen jener patriotiichpolitifchen Lyrif, Die 
aus innerer Erhebung ftammt, die lebendig und poetifch wirft, zwiichen der 
vollberechtigten Zeitichilderung und Zeitipiegelung und zwiſchen der vergäng— 
lihen, weil poetiſch nichtigen Augenblidötendenz einzuhalten, jo wird dies 
doppelt jhwierig inmitten einer Bewegung, wie fie in den vierziger Jahren 
herrichte. So fam ed, daß felbit naive, auf einen vorausbeftimmten künſt— 
leriihen Zwed gerichtete und geftellte Talente der Tendenz im Vorübergehen 
huldigten. Machten fie gar die Entdedung, daß ein wohlfeiles Frondieren in 
Anjpielungen und Augenblidöphrajen die Wirkungen poetiihen Vorwurfs und 
erniter Geitaltung zu Zeiten übertraf, To lag die Gefahr nahe, das Zeichen 
für die Sache und die Aufihrift für den Inhalt zu nehmen. Wie nahe, läßt 
jich beim beiten und anmutigiten, im höheren Sinne einzigen deutichen Luft: 
jpieldichter der dreißiger und vierziger Jahre, Eduard von Bauernfeld 
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aus Wien (geboren 1802), recht deutlich erfennen. Die meiften früheren und 
jpäteren Luftipiele Bauernfelds, unter ihnen: „Das Liebesprotofoll“, 
„Bürgerlih und romantifch*, „Der litterariihe Salon“, „Die 
Gebeſſerten“, „Kriſen“, „Der fategoriide Imperativ”, „Be 
fenntnijje“, „DieBirtuofen“, „Ausder Geſellſchaft“, „Moderne 
Jugend“ blieben freilich von oppofitionellen Anfpielungen und Nadelftichen, 
ohne die fein poetiſches Werk für geiftreich umd zeitgemäß mehr galt, fo 
wenig frei, wie die Stüde der eigentlichen Jungdeutjchen, wirkten jedoch vor— 
zugsweiſe durch frifche liebenswürdige Menichendaritellung und prächtige Situas 
tiongfomif. Ginige andere Stüde hingegen, namentlid „Ein deutiher 
Krieger“ und das jatirifchpolitiihe Luftipiel „Sroßjährig” waren ganz 
auf Stimmung des Augenblids, auf Tendenzwirkung geftellt. — Daß die 
politifche Satire, wenn ſchon die leichte, jpielende, mehr als die ftrafende und 
grollende, dem Talent Bauernfelds nahe lag, bewiejen auch feine Epigramme 
und epiſch-humoriſtiſche Gedichte, wie „Die Reichsverſammlung der Tiere”, die 
in weitaus friiherem Ton gehalten jind, al die eigentlich lyriſchen Gedichte. 

Die VBorfämpfer der Tendenz festen mit wunderſamer Unbefangenheit 
voraus, daß nur die radikale, die demokratiſche Anichauung in der politiichen 
Poeſie zu Wort und Bild gelangen dürfe. Gleihmwohl rief der Chor der 
nenernden Oppofitionspoeten einen Gegendhor von poetiſchen Verherrlichern 
des Alten auf die litterariihe Bühne. Eine Art Herwegh der arijtofratiichen 
Weltanichauung, ein Zeitpoet, welcher höchſt unzeitgemäße Töne gegen Krä— 
mertum, Bubentum und Schwäßertum anjchlug, eine fampfluftige Natur, welche 
Krieg begehrte, wie die bemofratiichen Lyrifer, nur Krieg unter anderem Banner, 
war der Dichter der „Lieder eines Erwadenden“, der jchlefiihe Graf 
Moritz von Strach witz aus Peterwitz (1822— 1847). Diefer frühverftorbene 
Dichter bewährte übrigens in Lied, Naturbild, Ode und Ballade eine echte 
Begabung, welche weit über die waffenraffelnde Sehnſucht nad) Reiterfchladhten 
und über den jugendlichen Zorn auf die Feigheit und Verwirrung feiner Tage 
hinausging. In feinen „Neuen Gedichten“ zumal, mit ihren Nordlands— 
bildern, ihren Nomanzen und Hiftorien, lebte eine Eühn aufftrebende und 
friich geftaltende Phantafie, der Grundton der Verzweiflung an der Welt der 
Gegenwart Hang allerdings immer wieder hindurd;: 


So endlos ift fein Waffer nicht, 
So dicht fein Waldgeſlecht, 

Man findet drin ein Gaunergeficht 
An das man fpuden möcht! 


Zwiſchen einem Dichter wie diefem und den fonftigen al3 fonfervativ 
gepriejenen Poeten, welche den politiichen Lyrikern radifaler Tendenz entgegen- 
zumirfen juchten, lag eine faum abjehbare Kluft. Strahmwig war der einzige 
Dichter feiner Partei, der in blank geichliffener, Fünftlerifch reifer Form mit 
Herwegh und Dingelftedt wetteifern fonnte, war er doch wie diefe in ber 
Schule Platens gereift. 

Stern, Geſchichte der Weltliteratur. 45 


1706 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18. und 19, Jahrhunderts. 


Nichts von diefem Glanz der Form und Sprade fand ſich bei dem viel 
älteren pommerihen Pfarrer Wilhelm Meinhold aus Uſedom (1797 bis 
1851), der einzelne fräftige poetifche Erzählungen und das romantiiche Epos 
„Otto, Biſchof von Bamberg, oder die Kreuzfahrt nah Pom— 
mern” den Tagestalenten umſonſt entgegenfegte Etwas mehr Teilnahme 
ala für feine Gedichte fand Meinhold für die Romane „Die Bernitein: 
here“ und „Sidonia von Bord, die Klofterhere“, in der Sprade 
des fiebzehnten Jahrhunderts geichrieben, nicht ohne das Verdienst einer ge: 
drängten, jtellenweis ergreifenden Darftellung, aber im ganzen dod) abſtoßend, 
bäßlih, durd den Ton polternder Straf: und Bußpredigt gegen den Geilt der 
Neuzeit entitellt. Meinhold flüchtete zulegt in den Schoß der katholischen Kirche 
und ſchrieb im Sinne feiner letzten Überzeugungen den Hiftorifhen Roman 
„Dergetreue Ritter oder Sigismund Hager und die Reformation“, 
poetiſch völlig unausgereift und lediglih für die perfönlihe Geſchichte des 
Verfaſſers, allenfalls für den geheimen Zug dieſer ganzen fich fonjerpativ 
nennenden Tendenz zur alten Kirche, bezeichnend und wichtig. 

Weitere Tendenzpoeten ähnlichen Geiltes waren Viktor von Strauß 
aus Bücdeburg (geboren. 1809), deſſen Jugenddihtungen „Richard“ und 
„Robert der Teufel“ von den Gefinnungsgenoflen mit großem Enthufias- 
mus begrüßt wurden. In einer langen Reihe von Proja-Erzählungen brachte 
der Dichter jeine Weltanfhauung mit derjelben Energie und mit beinahe der: 
jelben Unduldſamkeit wie die radikalen Tendenzpoeten zum Ausdrud. Ferner 
Georg Heſekiel au Halle (1819— 1874), welder der revolutionären Be— 
geilterung feine „Breußenlieder” entgegenjegte, deſſen Hauptentwidlung 
jedod ſchon in die Zeit nad 1848 fiel, wo er mit den vaterländiichen Ge- 
dihten „Zwiihen Sumpf und Sand“ und in tendenziöfen Nomanen 
wie „Vor Jena“, „Von Jena nach Königsberg“, „Bis nach Hohen 
zieritz“ u. a. ſich weniger als darſtellender Poet und mehr als fanatiſcher 
Wortführer einer Partei kundgab, welche eine unwiederbringlich dahingegangene 
Welt- und Geſellſchaftsordnung nicht nur poetiſch verherrlichen wollte, ſondern 
durch die Verherrlichung lebendig wiederherzuſtellen träumte. 

Zu den energiſchen Bekämpfern der liberalen Zeitneigungen geſellte ſich 
auch der katholiſche Prieſte Sebaftian Brunner aus Wien (geb. 1814), 
der Verfaffer der ſatiriſch-epiſchen Dichtung „Das Nebeljungenlied“ und 
der Nomane „Des Genius Malheur und Glüd“ und „Diogenespon 
Appelbrunn', geiftlofe und lebloſe Machwerke, mit denen dem Talent und 
den blendenden und beitehenden Darlegungen und Tiraden der politiichen 
Poeſie wahrlich fein Damm zu feßen war. Poeten dieſer Art erwieſen nur 
immer aufs neue, daß zwiichen dem deutſchen Geiitesleben, ja allem deutichen 
Leben im tieferen Sinne und den Anſchauungen und Forderungen der ultra: 
montanen Partei eine nnausfüllbare, ja unüberbrüdbare Kluft lag, und daß 
die Führung der deutjchen Yitteratur unter feinen Umftänden an Männer 
diejer Gelinnung übergehen könne. 

Einen tieferen Gehalt als die politifche Lyrik in Deutſchland, ſoweit 
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fie nicht dem Gedanken an die künftige Einheit und Größe des Baterlandes 
Ausdrud gab, beſaß die politifhe Dihtung in Italien. Gegenüber 
politifchen Zuftänden, welche wahrhaft unwürdige, der Kultur des Volkes hohn— 
iprechende geheißen werden durften, gegenüber der öjterreihiichen Fremdherr— 
ſchaft, welche diefe Zuftände aufrecht erhielt, ging das Leben des italienischen 
Volkes in der Sehnfuht und dem Ringen nad) Befreiung und Erneuerung 
beinahe auf. Hier war ſchon die Romantik politifche Poeſie geweſen, injofern 
fie die Grinnerung an eine größere und beflere Vergangenheit der Nation 
wachrief; nach 1830 aber erfüllte der Drang nad) der Wiedergeburt Italiens 
und der heiße Zorn über die Hindernifje, die der italienische Unabhängig: 
feitö- und Einheitsgedante fand, die geſamte italieniſche Litteratur. Jeder 
Ernſt des Lebens, jede edlere jeeliiche Negung, jedes echte Pathos der Dichtung 
erhielten in diejer Zeit eine politiiche Färbung, weil die über Italien herr: 
fhenden Gewalten dem Volke die nichtige Frivolität, den Müßiggang und die 
ftumpfe Gleichgültigkeit gleichfam als Lebensbedingungen gejegt hatten. Die 
objeftivfte Darftellung der Gegenwart, jofern fie von tieferer Innerlichfeit war, 
geitaltete fih unter diejen Umftänden zur politifchen Poeſie. Natürlich aber 
fehlte es auch nicht an unmittelbariter Aussprache der Gejinnungen, welde 
mehr und mehr das ganze Dafein der Nation umpgejtalteten und durch bie 
vergeblihe Erhebung der Jahre 1848 und 1849 nur befeftigt wurden. 

Als der bedeutendfte Vertreter der politiihen Dichtung in Italien er— 
jcheint der Satirifer Giufeppe Giufti aus Monfummano in Toscana (1809 
bis 1850), Rechtögelehrter in Florenz, der feit 1835, wo er das bitter jatiriiche 
Gedicht auf den Tod des Kaiſers Franz von Ofterreich geichrieben hatte, zu 
den Hoffnungen des jungen Italien zählte, und deſſen „Gedichte (von Paul 
Heyſe meilterhaft verdeuticht) das ımfterblihe Denkmal einer unjeligen Zeit 
Staliens bleiben. Giufti war fein demagogischer Phrafenmacder, jondern eine 
tiefernite leidenihaftlihe Natur, welche unter den Verhältnifien feiner Zeit 
und feines Landes zur Satire gedrängt wurde. Indem Giufti darnad) rang, 
den Gefühlen der Empörung, der tiefen Trauer, des leidenſchaftlichen Zornes 
über das Elend Italiens den ftärfiten Ausdrud zu geben, indem er die Gr- 
fcheinungen der Zeit ſchilderte, Gegner und Genoffen feiner Überzeugungen 
maß und verglich, mußte er unmillfürlich in den Ton der Ironie, des Sar— 
fasmus, des Hohnes geraten, durch welchen von Zeit zu Zeit ein Klang hin— 
durchbricht, der „zu jo majeftätifch fonorer Erzgemwalt anichwillt, daß das Lachen 
auf unfern Lippen erftirbt und wir den mahnenden Geift der Gejchichte aus 
diejen leichten Blättern zu vernehmen glauben". (Heyſe.) 

Die nicht politifchen, nicht ſatiriſchen Gedichte Giuſtis verraten tiefe 
Schmerzen deö Lebens in keuſcher Stnappheit und zeugen für die Tiefe der 
uriprünglihen Gmpfindung des Poeten. Die politifchen Satiren, unter ihnen 
Meifterftüde wie „Die Dampfguillotine*, „Dies irae*, „Die Krö— 
nung“, „Zum Gelchrtenfongreß in Piſa“, „Die Humanitarier“, 
„Memento*, „Aufden Katarrheines Sängers”, „Die Verlobung”, 
„Singillino“, „Sant' Ambrogio“, „Der Kongrek der Sbirren“, 


708 Diertes Bud. Dichtung und Litteratur des 18, und 19. Jahrhunderts. 


„Das Ordensfeſt“ gruben die Schmah und das Glend, aber aud) bie 
Sehnſucht und Hoffnung Italiens gleihjam in eherne Tafeln, fie ericheinen 
wirfjan, auch nadhdem die Zuftände, denen fie entjprungen, längit der Ber: 
gangenheit angehören. 

Eine der rhetoriihen Weiſe italienifcher Lyrik verwandtere Natur war 
Aleardo Graf Aleardi aus Verona (1812-1878), einer der zahllojen 
hochgebildeten Jtaliener, denen die Jahre 1859 bis 1866 die Erfüllung ihres 
Zugendtraumes bradten. Aleardis Gedichte halten im ganzen den feierlich) 
getragenen Ton ein, den er jelbft in die poetiſche Erzählung übertrug. Ges 
dichte wie „Raffael und die Fornarina“ zeichnen fich durch ihre Farben— 
pradt und edle Haltung aus, entſprachen aber dem wachſenden Bedürfnis 
nad) Schärfe der Charafterijtit und epiicher Belebung nicht. 

In größeren als den Iyriichen Formen verſuchten eine ganze Reihe von 
italienifchen Dichtern ihre politifchepatriotifhen Tendenzen darzulegen. So 
Maſſimo Taparelli, Marcheſe d'Azeglio aus Turin (1798 — 1866), Man— 
zonis Schwiegerfohn, einer der erprobteften Kämpfer für die Unabhängigkeit und 
Einheit Italiens, welcher in den Hiftoriihen Romanen „Ettore Fiera— 
mosca“ und „Niccolöo dei Lapi“ den Erwartungen und nationalen Hoff: 
nungen feines Volkes Ausdrud gab, Giovanni Berdet aus Mailand 
(1788-1851), gleich d'Azeglio ein Schüler Manzonis, der mit patriotiicher 
Phantafie den Siegeötag von Legnano hberaufbeihwor und in der poetiſchen 
Erzählung „Die Flühtlinge von Parga“ den Weg von der Romantif 
zu jener PBoefie fand, welche im Italien der dreißiger und vierziger Jahre 
beinahe allein wirfjam war, jo Niccolö Tommajeo aus Sebenico in Dal: 
matien (1803—1874), mit Daniel Manin dad Haupt der venezianifchen 
Erhebung von 18481849, der im hiltoriihen Roman „Der Herzog von 
Athen“ die Vergangenheit in verflärendem Lichte darftellte, im Roman 
„Treue und Schönheit“ aber ein Stück modernes Leben, ohne politische 
Tendenz ſpiegelte. So aud der berühmte Rechtögelehrte Giujeppe Mon: 
tanelli aus Fucechio in Tosfana (1813—1862), der mit Gedichten und 
Dramen („La sensazione*, „Camna*) Auf und Wirkung als Dichter er: 
langte, jo Giuſeppe Revere aus Trieft (geboren 1812), der Verfafler hiſto— 
riiher Dramen, weldhe wie „Yorenzino di Medici”, „Die Piagnont 
und Arrabiati” in den Todesfämpfen der florentiniihen Republik Bezieh— 
ungen zur Gegenwart, ihren Schmerzen und Hoffnungen fuchten und fanden. 

In geringerem Maße war das in den Trauerfpielen des piemontefiichen 
Grafen Carlo Marenco aus Gafjola (1800—1847) der Fall, weldher den— 
noch, neben rein akademiſchen Tragddien, in Stoffen wie „Biade Tolom- 
mei” und „Arnold von Brescia“ den nationalen Empfindungen und 
Forderungen zu entipredhen verjuchte. 

Aus der Schar der zahlveichen patriotiichen Poeten, welde zwiichen 
1830 und 1859 wirkſam waren, müffen noh Alejjandro Boärio, Marc 
Antonio Ganini, Arnoldo Fuſinato und deflen vielgefeierte Ge 
mahlin, Erminia Fua-Fuſinato aus Rovigo (1834—1876), deren Did: 
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tungen als Zeugniffe eines reihen inneren Lebens gelten, genannt werden. 
Auh Giovanni Prati aus Dafindo bei Trient (geb. 1815) zeichnete ſich 
unter den Dichtern aus, melde die eriten Hoffnungen, die Erhebungen und 
Niederlagen der vierziger Jahre, die Erfüllung von 1859 und 1860 poetiſch 
durclebten und begleiteten. Doc liegt die Hauptbedeutung Pratis nicht in 
den politifchen Gejängen, fondern in der Fülle und PVielfeitigkeit, mit welcher 
er alle lyriſchen Töne anſchlägt. Seine poetifhen Erzählungen „Ed mene— 
garda“, „Vittore Piſani“, „Satana”, „Graf Riga”, „Rodolfo* 
und „Ariberto“ entitanden nah dem Mufter der poetiihen Erzählungen 
Byrons, feine große weltfchmerzliche Hauptdihtung „Atmando‘ verrät die 
Einflüffe des Goetheſchen „Fauſt“, des „Hamlet‘ und „Manfred“, ift aber, im 
Gegenfaß zu diefen großen Schöpfungen der Weltlitteratur, nicht über die 
träumeriſche Reflection hinaus und zur eigentlichen Geftaltung gelangt. Gleich: 
wohl verriet Pratis „Armando“ das erwahende Bewußtiein davon, daß die 
weitere Entwidlung der italienifhen Litteratur nicht ausſchließlich von der 
politifhen Lyrit ausgehen könne, ein Bewußtjein, welches anderwärts nod) 
beträcdtlih früher erwacht war al3 in Stalien. 

Unbedeutend erjchien die politiiche Poeſie in Frankreich wie in 
England. Da in beiden Ländern eine fchranfenlofe Freiheit der Preſſe 
waltete und die vorhandenen revolutionären Kräfte weder nötig hatten fi 
der poetiihen Form als Gefäß für ihre Lehren und Stimmungen zu be— 
mächtigen, noch irgendwie behindert waren fich poetiich zu äußern, jo fonnte 
dort wie hier die Vorftellung nicht auffommen, daß mit politifhen Oppoſitions— 
gedichten ein neues Zeitalter der Litteratur anhebe. In Franfreih traten 
‚während der vierziger Jahre eine Reihe radifaler Boeten auf, die nicht nur 
republifanifche Gefinnungen und Wünſche, fondern por allem den immer 
ichroffer werdenden Gegenfaß des vierten zum dritten Stande, des „Ouvrier“ 
zum „Bourgeois“ vertraten und verichärften. Zu den Dichtern diejer Art 
gehörte u. a. Felix Pyat aus PVierzon (geb. 1810), deſſen Tendenzdrama 
„Der Lumpenjammler von Paris” noch vor der Februarrevolution 
als eine litterarifche Prophetie der AJuniichlaht von 1848 und der Kommune: 
greuel von 1871 erihien, an denen Pyat fpäter Anteil nahm. Die Lieder: 
dichter Pierre Dupont aus Lyon (1821—1870), Guſtav Leroy, Pierre 
Lahambeaudie(auc Fabeldichter) gaben den wildeften Leidenichaften und Träu— 
men des Barijer Proletariat3 bald wild energiichen, bald jentimentalen Ausdruck. 

Auch in England entiproßten den ungeheuren gejellichaftlihen Mißver— 
hältniffen Inrifhe Dichtungen, in denen es nicht ohne jchneidende Mikklänge 
abging. Die fozialen Gedichte von Thomas Hood aus London (1798 bis 
1845), unter denen „Das Lied vom Hemde“ und das „Lied des Hand: 
arbeiter” von dem grellen Auffchrei der entjeglichen Not vieler Tauſende 
durchhallt wurden, von Ebenezer Elliott aus Marlborough bei Sheffield 
(1781— 1849), Lieder voll eines düſtern elegiichen Pathos, von Barry Corn— 
wall (Bryan Waller Procter, 17987—1874) Eangen in den großen Chor 
revolutionärer Dichtung herein, welcher über ganz Europa Hindröhnte. 
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In den nordgermanijhen Litteraturen, in Ländern wie 
Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden trieb die politiiche Lyrik 
nur vereinzelte Blüten und gelang es nicht, eine bejondere Periode der poli= 
tiſchen Poefie heraufzubeihwören. Die liberale Bewegung pflanzte fic, freilich 
überallhin fort, eine radikale folgte ihr auf dem Fuß und beide blieben 
natürlih in feiner Litteratur ohne allen Einfluß. Mber das Scauipiel, 
welches deutiche und italienische Dichtung namentlich in den vierziger Jahren 
darboten, wiederholte fich nicht, und die Zahl der politiſchen Dichter im engſten 
Sinne des Worts, ja felbir jener Poeten, die ihre größeren Schöpfungen um 
jeden Preis mit der politiihen Tagesſtimmung in Einklang jeßten, blieb in 
den nordiichen Litteraturen eine jehr beſchränkte. In der däniſchen Lit— 
teratur bedurfte eö der Entfeffelung des Kampfes gegen Deutichland,, des 
Verſuchs zur Unterdrüdung und Einverleibung jener deutſchen Herzogtümer, 
welche jeit Jahrhunderten mit dem Königreiche durd Perſonalunion verfnüpft 
gewejen waren, um eine politiche Poefie zu erzeugen, die troß allen Haſſes 
gegen Deutichland doch wieder unter der Einwirkung deuticher Vorbilder jtand. 
Der Hauptvertreter dieſer politiihen Richtung dänifcher Poefie war Parmo 
Karl Ploug aus Kolding in Jütland (geb. 1813), der feine litterariiche 
Laufbahn mit den Satiren „Attellanen” begonnen hatte, und der durd 
ein langes Leben hindurd die Kraft, den weltgeihichtlichen Beruf des fleinen 
Dänenvolt3 und die Einheit des Nordens in Gedichten von großer Energie 
des Ausdruds und zu Zeiten von glüdlicher Bildlichfeit feierte. An Ploug 
ihloß ih P. Faber, der Dichter des Liedes „Dertapfere Landfoldat“. 
Auch der Novellift und Balladendihter Hansa Peter Holft aus Kopen— 
hagen (geboren 1811) unternahm Streifzüge auf das Gebiet der politiihen 
Lyrif, und feine halb epiiche, halb patriotifch-politifhe Dichtung „Der fleine 
Hornbläſer“ gewann einen außerordentlichen Erfolg. 

Mit den Anfängen einer jelbitändigen, von der dänifchen ganz und gar 
gelöiten norwegijhen Nationallitteratur fiel das Emporfeinten einer 
Barteis und Tendenzdichtung eigentümlicher Art zufammen. Das vaterländiiche 
Gefühl der Normeger nahm in der Poeſie Henrif Arnold MWergelands 
aus Chriltianfand (1808— 1845) eine durchaus demofratiiche und republifanische 
Färbung an, echtes Norwegertum fchien dem fanatiichen heißblütigen Dichter 
nur im Gegenfaß zum däniſchen und ſchwediſchen Ariftofratismus denkbar. 
Sowohl jein Inrijch-philofophiihes Drama „Schöpfung, Menſchheit und 
Meſſias“ alö die größere Zahl feiner Iyriihen und ſatiriſchen Gedichte find 
mit diefer Gefinnung durdhhauct, die traumhafte Nordlandsrepublik ericheint 
ihm ala das Ziel aller menjchlihen Entwidlung, der tödliche Haß gegen die 
Feinde freier nordiicher Bolfsherrlichfeit erfüllt die lange Reihe feiner poetiichen 
und projaiichen Schriften. Wohl mwiderftrebten Nomantifer und maßvolle 
Naturen, wie Johann Sebaltian Gammermedyer Welhaven aus 
Bergen (1807—1573) und Andread Mund aus Chriftiania (1811— 1884), 
der Dichter des Liederchklus „Trauer und Troſt“ und des Romanzen— 
franzes „Der Königstochter Brautfahrt“, der einfeitig tendenziöien 
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Richtung Wergelands. Aber dieſelbe hinterließ tiefe Spuren und wirkte in 
der Geſamtentwicklung der norwegiſchen Litteratur maßgebend nach. 

Auch in der ſchwediſchen Litteratur ward der Anlauf zu einer 
politiſchen Lyrik genommen, obſchon während der vierziger Jahre die gotiſche 
Schule, die national gefärbte poetiſche Romantik, deren Haupt Tegnér war, 
noch in ungebrochenem Anſehen ftand. Der Dichter des Übergangs von ber 
NRomantif zur modernen Litteratur, zur SHereinziehung aller den Tag be- 
wegenden und erfüllenden ragen in die Poefie war der vielfeitige Karl 
Jonas Ludwig Almquiit aus Stodholm (1793—1866), nach mandherlei 
Anläufen auf verjchiedenen Gebieten, lange Jahre Herausgeber der Stod- 
holmer Oppofitionszeitung „Aftonbladet“, jeit 1851 grober Verbrechen ans 
geflagt und in Amerifa und Deutichland in der Verborgenheit lebend. Unter 
den zahlreichen Dichtungen dieſes Poeten, welche in jeinem „Dornröschen: 
buch“ (wie die Tiedichen im „Phantaſus“) vereinigt wurden, gab es vortreff- 
fihe Bhantafieftüde, wie die dramatiihen Gedichte „Ramido Marinesco“ 
und „Marjam“, ausgezeichnete Novellen wie „Die Mühle von Ställorna“, 
„Amarintda May“, „Kolumbina”, unter feinen größeren Romanen zeichneten 
ih „Amalia Hillner“, „Drei Frauen in Smaland“ durch fchärfere 
Lebensbeobadhtung und vielfeitige Neflection vor den gleichzeitigen ſchwediſchen 
Familienromanen aus. 

Zu den Tendenzpoeten gejellten fih ferner der Luftipieldichter Karl 
Henrif Rydberg aus Karlskrona (1820 geboren), der als Publiziſt und 
Poet Gegner der Romantik war, und Karl Wilhelm Strandberg aus 
Stigtamta in Södermanland (1818—1877), deſſen „Geharniſchte Lieder” 
(„Sangar i pansar*) alle Töne der politifhen Lyrik, des rhetorifchen Libera— 
lismus anfchlugen. Auch Strandberg vermochte Schließlich nicht in der Ein— 
jeitigfeit der reinen Tendenzdichtung zu verharren, feine jonftigen Gedichte 
befundeten reiche Phantafie, Schwung der Empfindung wie des Ausdrucks. 

In ganz eigentümlicher Weiſe erhielt in den dreißiger und vierziger 
Jahren, während der Herrihaft des Zaren Nikolaus, die gefamte ruſſiſche 
Litteratur, aud) die rein poetiiche, objektiv darftellende, eine tendenzidje 
Spitze, eine politifche Bedeutung. Der gewaltige, feine Schranten anerfennende 
Deipotismus des Selbitherrjcher forderte von der ruffischen Poeſie und Lit: 
teratur, ſoweit er fie überhaupt duldete, eine durchaus gefälichte, gefärbte 
Darftellung des Lebens, begünftigte die rhetorifch-maleriiche Verherrlichung 
eines Rußland, ja einer Welt, die nur in feinen Vorftellungen und Wünfchen 
lebte, hatte jeden Zug der Natur und jede Wiedergabe einer vaterländiichen, 
ja einer allgemein menschlichen Wirklichkeit. Alle Poeſie follte Dienite leiiten, 
wie die gemalten Dörfer und die requirierte fleißigsfröhliche Bevölkerung, 
mit denen vor Zeiten Potemkin die Kaiferin Katharina bei der Neife in die 
Krim getäufcht hatte. Die Dichter, welche ſich bewußt diejem Dienst weigerten, 
oder auch unbewußt, unbefangen nur dem Zuge ihrer Natur zur lebendigen 
Wahrheit folgten, blieben dem Kaiſer verdächtig und jahen fi, ſelbſt wenn 
fie nicht verfolgt wurden, überwacht und gehemmt. So geriet allmählich, mit 
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Ausnahme jener offiziellen Dichter, denen ohne eigene Überzeugung die Feier 
des heiligen Rußland, feiner Größe und Kraft oblag, die ruffiiche Litteratur 
in eine Kampfitimmung und Kampfftellung. „Wo jede geiftige Regung, jede 
Erkenntnis der einfahiten Wahrheit, jede Meinungsäußerung, die dem herr: 
Ihenden Syſtem mißfällig war, als ſchweres Staatöverbredhen galt, wo eine 
unausfüllbar tiefe luft zwifchen jeder wahren Bildung und dem Zwang bes 
äußern Lebens beftand, da warb die Neigung nur zu allgemein, in jeder 
DOppofition einen Heroismus zu erbliden, jede noch fo oberflählihe Beſchäf— 
tigung mit verpönten und geächteten Dingen als eine gute That, jede Feind» 
jeligfeit gegen die beitehenden Injtitutionen als einen Schritt zur Erlöfung 
anzujehen. Der geheime Krieg zwifchen der abjoluten Herrichgewalt des Zaren 
und den gebildetiten reifen Rußlands mwährte von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
fort, der Saifer mußte taufendfah die Erfahrung mahen, daß beinahe nie= 
mand mit feiner Grundanfhauung einveritanden war. — So tief und um: 
verföhnlih ward nad und nad dieſer Zwiefpalt, daß ein faiferlicher Ukas, 
welcher die litterariihe Produktion, das Schreiben und Drudenlaffen jchlecht- 
hin unterfagt hätte, dem verzweifelten ftummen Ringen der Talente mit den 
faijerliben Anfhauungen und Wünſchen vorzuziehen geweſen wäre.” (Stern.) 

Die einzigen Dichter, welhe den Wünſchen des gewaltigen Allein= 
herrichers entipradhen, feinen immer regen Argwohn nicht herausforderten, 
waren entiveder träumerifche Lyriker vom Schlage des gefeierten Wladimir 
Benedictow aus Peteröburg (1810-1873), welcher in der Weife äußer— 
liher Beichreiber und rhetorifcher Verskünſtler ganz allgemeine poetifche Gegen: 
ftände behandelte und eine hergebracdte, für poetifch geltende Betrachtungs— 
weife an überlieferte Naturbilder anfnüpfte oder Lobredner der ruffiichen Ber: 
gangenheit, welche durchaus nicht in ihrer Lebendigkeit und Wirklichkeit, jondern 
nad dem Bedürfnis einer unwahren und überhisten Loyalität dargeitellt wurde. 
Solche poetiiche Lobredner des alten heiligen Rußland waren u. a. Neitor 
Kukoljnik (1808—1873), der Verfaffer der patriotiihen Dramen „Kuzas 
Cholmski“, „Patkul“, „Die Belagerung von Aſow“; Midhael 
Nikolajewitih Sagoskin aus Penſa (1788—1852), lange Zeit Direktor 
de3 Moskauer Theaters und der Sammlungen de3 Kreml, mit dem aus— 
gedehnten hiftorifhen Roman „Jurji Miloslawski oder Rußland im 
Sahre 1612”. 

Der kritiſche Vorkämpfer einer anderen Litteratur, melde der Phraje 
und dem befohlenen Kolorit gleich abhold, die Wahrheit des Lebens und die 
Wahrheit der eigenen Empfindung forderte und erftrebte, war Wiffarion 
Grigorjewitich Belinsfi aus Moskau (1812—1848), welder ala Mit: 
arbeiter verfchiedener Zeitichriften mit unbarmherziger, vernichtender Schärfe 
den hohlen Idealismus der poetiſchen Rhetorik befriegte. 

Der erite Dichter, welcher nad Belinsfis Forderungen tiefer in die 
Wirklichkeit tauchte, Nikolaus Wafiljewitih Gogol aus Soroczince 
bei Boltawa (1810—1852), war wahrlich fein politifcher Dichter und hätte in 
jedem anderen Lande als ein vortrefflicher Beobachter und friiher Dariteller 


Die politifhe Poefie. 713 


vergangenen wie gegenwärtigen Lebens gegolten. Im Rußland des Kaiſers 
Nikolaus aber hatte die noch jo einfache, ja noch fo Humoriftifche und ſtim— 
mungsvolle Wiedergabe der Wirklichkeit eine verhängnispolle Folge und er— 
Ihien wie eine politiihe That. Selbft die Kofafennovelle „Taras Bulba“, 
aus dem Leben der Saporoger Koſaken im fiebzehnten Jahrhundert, ward 
bier weniger auf ihre energifche Neubelebung alter Sitten und Hiftoriicher 
Gharaftere, ald auf den Gegenjaß des in ihr geichilderten wilden Lebens und 
der gegenwärtigen ftummen Unterordnung und toten Gleichförmigkeit ge= 
würdigt. — Jene Werke Gogols vollends, in denen er ruffiihe Wirklichkeit 
des Tages vorführte, das Luftipiel „Der Reviſor“, eine Erfindung voll 
ergöglichiter Komif und ein bitter ſatiriſches Sittenbild der bedientenhaft 
friehenden, hochmütigen, beftechlihen ruſſiſchen Beamtenfchaft, und der große 
unvollendete Roman „Die toten Seelen“, in welchem die Verderbnis und 
Züge dargeltellt ward, die aus der Injtitution der Leibeigenihaft erwuchs — 
fatirifch dargeftellt, aber mit einem Hauch von Trauer und Entrüftung, welde 
die Wirkung der lebenswahren Charafteriftit und Sittenfchilderung um ein 
bedeutendes erhöhten — erhielten neben ber poetilchen eine politifche Be— 
deutung. 

Biel harmlofer als die Gogolſche Satire war jene des Luftfpieldichters 
Alerander Gribojedom aus Moskau (1793—1829) geweſen und gleich- 
wohl galt deſſen Luftipiel „Die Leiden des Gebildeten“ mit jeiner ſcherz— 
haften Wiedergabe der Eitelkeit und Geihmadlofigfeit ruffiiher Halbbildung 
für politifch bedenflih und gemeingefährlid). 

Konnten Romans und Luftipieldichter dem Schickſal, ala politiiche Poeten 
beargwöhnt zu werden, im damaligen Rußland unter feinen Umſtänden ent: 
tinnen,:jo waren doc auch die fchlichteften und tiefinnerlichiten Lyriker außer 
jtande, dem Mibtrauen und der Bedrückung auszumeihen. Naturen wie 
Aleris Koljzow aus Moskau (1809—1842), wie S. Alibanow, A. J. 
Uljananomw, welde in den Weijen des jangbaren echt poetiichen, größten: 
teild von elegifcher und trübrefignierter Empfindung durchhauchten ruffiichen 
Volksliedes ihre Gefühle ausſprachen, ſahen fich dabei fortwährend bedroht 
und gehemmt. Die tiefe Innerlichfeit und die träumerifhe Schwermut dieſer 
Lyriker widerftritt dem herrfhenden Syitem und der theatraliihen Geſund— 
heit des Zarenreiches beinahe ebenfojchr, als die ungefälichte Wiedergabe 
ruſſiſcher Gefellihaftözuftände. Die ſchwüle Atmoſphäre im heiligen Rußland 
trieb einige litterariiche Talente dauernd ins Ausland, wo fie fid) fait regel: 
mäßig den radikalen Parteien anjchloffen und von einer gemeinſamen Revo— 
Iutionierung Europas träumten, die auch Nußland zu gute fommen follte. 
Bon Poeten diefer Art find hervorzuheben Alerander Herzen (Istan— 
der) aus Moskau (1812—1870), deſſen Roman „Wer ift ſchuld?“ ein 
grelles Sittenbild aus der höheren Gelellihaft Rußlands war und der in 
ipäteren Jahren als Publiziſt und Heranögeber der berühmten Zeitfchrift 
„Die Glode* (Kolokol) einen geradezu ungeheuren Einfluß ausübte, ferner 
der revolutionäre Lyrifer Ogaromw, deſſen „Gedichte“ vom Ausland aus 
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geheim in Rußland verbreitet werden, und eine Reihe von Grzählern, welche 
die Wirkungen der Staatszuftände auf das Einzelleben mit düfteren Farben 
malten. 

Mit ganz befonderem Haſſe wurden die Heinruffiihen Dichter verfolgt, 
deren Sprade jo wenig als ihre Empfindung im heiligen Großrußland auf: 
gehen wollte. Der unglüdlide Taras G. Szewcezenko aus Kivilowfa im 
Gouvernement Kiew (1814—1861), urſprünglich Leibeigener, Malerfhüler in 
der PBeteröburger Kunſtakademie, 1847 eingeferfert und in die Verbannung 
geihidt, war mit jeinen „Dumfen“, poetiichen Slagetönen der Armen, Ge: 
drüdten, aller Freude und Hoffnung Beraubten, mit feinem gebrochenen Herzen 
recht eigentlih der Vertreter feines Volkes. Alle poetiihen Stammgenofien 
Szewezentos auf ruffiihem Boden, die Lyriker und Erzähler Kulisz, Iwan 
Lewickij, Alerander Koniskij, hatten mit dem Widerwillen der Peters— 
burger Regierung gegen die fleinruffiiche Dichtung zu kämpfen, bis ſchließlich 
1878 der Drud von Werfen in Eeinruffiiher Sprade ſchlechthin unteriagt 
wurde, 

Die befondere Lage der Völker gab auch innerhalb der polniihen 
und der ungariſchen (magyariihen) Litteratur der politiichen Lyrik, 
der politifhen Poeſie überhaupt‘ eine Generation hindurd ein ſtarkes Über— 
gewicht und verlieh den Dichtern, welche die Schmerzen oder Hoffnungen 
beider Nationen zum Mittelpuntt ihres Schaffens madten, die ftärfiten Er— 
folge. In der polniſchen Litteratur floffen die Lebensäußerungen der jpäteren 
Romantik und jene der politiichpatriotiichen Flüchtlingsdichtung ſchon in den 
dreißiger Jahren zufammen. Gin echter Vertreter der legteren war Kon— 
ftantin Gaszynski aus Srzierno bei Warſchau (1809—1866), einer der 
Kämpfer von Dftrolenfa, der im franzöfiihen Exil die patriotiihen Gefühle 
der Polen unabläjfig poetiich anregte und aus den Grinnerungen des Kampfes 
bon 1830 die Zuverficht auf einen künftigen fiegreihen Kampf und die Wieder: 
heritellung Polens jchöpfte. — Tiefer und eigentümlicher, zugleich vielfeitiger 
als Gaszynski, erichien Graf Sigismund Kraſinski (1812—1859), deſſen 
Iyriihe Dichtung „Die Dämmerung“ zwar aud die Neuherjtellung Polens 
verfündete und erjehnte, aber fie von einer jittlihen Wiedergeburt und Der 
unbedingten Unterordnung unter die fatholiiche Kirche abhängig machte, eine 
Anihauung, welche er auch in dem großen in poetiicher Proſa abgefaßten 
Werke „Ungöttliche Komödie“ vertrat. Die Zerflüftung des im Eril 
lebenden Volkes in eine ariftofratiihe und demofratiihe Partei ward bier 
in einem bramatifchen Bilde verkörpert, ihre endliche Einigung unter der Ob» 
hut der Stirhe und um des Vaterlandes willen, in einer Zufunftsvifion vor: 
ausverfündet. 

Auch die junge, an der Sonne der Romantik faum erſt emporgefeimte 
ungariſche Litteratur trieb in den vierziger Jahren die brennend rote 
Blüte einer radikalen politiichen Lyrik. Die politifhe Gärungsperiode, welde 
mit dem Tode des Kaiſers Franz von Ofterreih begann und bis zum unga= 
riihen NRevolutionäfriege der Jahre 1848 und 1849 reihte, bradte einen 
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gewaltigen Aufſchwung des magyariichen Nationalbewußtjeind und wirkte auf 
die ungariiche Litteratur in enticheidender Weiſe. Der große Nationalpoet 
des kurzen Jahrzehnts patriotiicher Träume und wilder Kämpfe war Alerander 
Petöfi aus Kis-Körös im Peſter Komitat (1823—1849) zuerſt Schaufpieler, 
dann Student Ber Rechte, darnach als Schriftiteller in Veit lebend, in einer 
der legten Schlachten des Revolutionskrieges gefallen. Sein Andenken blieb 
der bejiegten Nation teuer und erhob ſich mit der Wiederaufrihtung Ungarns, 
Alle Gedichte Petöfis waren vom Hauch ungariiher Eigenart durchweht, ihre 
Kraft, Glut und Volkstümlichkeit, das gewaltige Pathos, die fede alle Schranfen 
des Gegebenen überfliegende Phantafie, der halbwilde Humor, das heißblütige 
Selbitbewußtjein und wiederum die behaglihe Schlichtheit, die fih mit all 
jenen Gigentümlichfeiten paart, verliehen den Dichtungen des ungariichen Burns 
eine für magyariiche Herzen ſchlechthin unmwiderftehliche Anziehungskraft. Unter 
den politifchen Lyrifern der vierziger Jahre durfte der Dichter der magyariſchen 
Erhebung jedenfalls einen eriten Rang beanspruchen. Neben und nah ihm 
verſuchte Janos Arany aus Groß-Szalanta (1817—1882), der fih in der 
ſatiriſchen Dichtung „Die verloren gegangene Berfajjung“ den poli- 
tiihen Dichtern gefellte, mit den epiichen Gedichten: „Doldi“, „Toldis 
Liebe“ und „Toldis Abend“, welche eine ungarifche Herkulesfage in 
fräftigeeinfacher Weiſe geftalten, den poetifhen Erzählungen: „Die Er: 
oberung von Murany, „Katharina”, mit Balladen und Iyriichen Ges 
dichten eine allgemeine poetiihe Haltung und Stimmung zu behaupten, 
ohne fi) den Einflüffen der wild auf und abmwogenden politiihen Strömung 
entziehen zu können. 

Als politiſch patriotifhe Dichter wurden ferner Friedrich Kerenyi 
(eigentlich Chriftmann) aus Eperies (1822—1852), Michael Zompa aus 
Rimaizombath (1810-1868) der Berfaffer magyariiher „Volksmärchen 
und Volksſagen“ und K. D. Lijznyai (1823—1866) gepriejen. 

Auch die hervorragenden Erzähler der vierziger Jahre wie Nifolaus 
Baron Jofika aus Torda in Siebenbürgen (1794—1865), von deſſen zahl: 
reihen Nomanen „Abafi* und „Stephan Yöfika” mit befonderer Aus: 
zeihnung genannt wurden; Joſeph, Baron Eötvös aus Ofen (1813 bis 
1871), hervorragender ungariſcher Staatsmann, Verfaſſer des Sittenromans 
„Der Dorfnotar“ und des hiſtoriſchen Romans „Ungarn im Jahr 1514“ 
verleugneten die wachlende politiiche Erregung, die in allem ungarifchen Leben 
die Oberherrichaft erhielt, nicht, konnten indes das Pathos und den revolus 
tionären Schwung der jüngeren PBoetengeneration nur bis auf einen gewiſſen 
Punkt teilen. Nach den Niederlagen des Sommers von 1849 mußte die unga— 
tische Litteratur die Role einer Tröfterin und Hoffnungsipenderin des dar— 
niederliegenden Volfögeiites übernehmen und die Periode der hoffnungsgrünen 
politifchen Lyrif ging damit zu Ende. 

Natürlih gelang es während der Vorherrichaft der politiichen Poeſie 
keineswegs, alle andern Lebensänßerungen poetiichen Geiftes zu unterdrüden 
und die unzeitgemäßen Talente gänzlih vom Wettbewerb um die Teilnahme 
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der Völker auszuſchließen. Dem gleichen Jahrzehnt, in welchem die politiichen 
Lyriker in mehr als einer Litteratur im Vordergrunde ftanden, gehörten eine 
Fülle anderer Beftrebungen an und die Vorherrihaft der eriteren war im 
Grunde genommen mehr eine Vorherrfhaft dem Anspruch und dem Namen 
als der Wirklichkeit nad. Den ftärkften Nüdhalt empfing die Anſchauung, 
welche der Tendenzdichtung ein ausjchliefliches Lebensrecht zuſprach, beiſpiels— 
weife in Deutichland durch die gleichzeitige Nachwirkung des Byronismus, Die 
Fortwirfung der jungdeutfhen Schule Cine Trennung dieſer im innerften 
Kern wie in ihren legten Zmweden verfchiedenen Erſcheinungen zeigt fih nad 
träglic wohl für den Kritiker und Gefchichtichreiber nicht allzufchwierig, war aber 
für die unmittelbaren Zeitgenofjen, auf welche alle diefe Bewegungen zugleid 
eindrangen, keineswegs ebenso leicht. In dem Gewirr zahllofer, der Zeit und den 
liberalen Parteien dienender Schriftiteller und Poeten, unterfchied das Publikum 
nicht genau, welche Erſcheinungen aus VBörne und Heine, welche aus Herwegh 
und den Tendenzen der Hallefhen Jahrbücher ſtammten. Zunächſt empfand 
man nur den Gegenjag zwiihen den Tendenzpoeten und allen den Zeitten- 
denzen abgewandten Dihtern, melde man unbefümmert um ihr Lebensalter 
fämtlih einem älteren Geſchlecht hinzurechnete. 

Die Zahl diejer Dichter war groß genug, die Verfchiedenheit ihrer Be: 
gabung und Bildung wirkte verwirrend auf das viellefende und damals noch 
regelmäßig die Theater befuchende deutiche Publitum. Wenn ein Teil der 
Kritit alle der liberalen Tendenzpoeſie entgegenftrebenden Talente als naive 
Dichter charakterifierte, To geihah der Wahrheit damit Gewalt. Ein guter 
Teil der Tendenzpoeten, namentlich der politiichen Lyrifer, empfand naiver 
al3 ihre fünftleriihen Gegner. Der Abkehr von der Zeit und ihren fchlimmen 
Einflüffen lag nicht in allen Fällen gefunde Empfindung, Friihe der Phan— 
tafie zu Grunde, wie fchon der gefeiertite Nachromantiker diejer Periode, der 
deutichsöfterreichiiche Dichter Friedrich Halm (Franz Joſef Elegius Freis 
herr von Münch-Bellinghaufen) aus Krakau (1806—1871) bewies. Nach dem 
Studium der Rechte frühzeitig in den öfterreichtichen Staatsdienſt eingetreten, 
nacheinander Negierungsrat bei der niederditerreichiichen Regierung, Präfekt 
der Ffaiferlihen Hofbibliothef und Generalintendant des Wiener Hofburg: 
theater, blieb. Halm fein Leben hindurch hauptſächlich auf dem Gebiete des 
Dramas thätig und hatte fich einer Reihe glänzender Erfolge zu rühmen. 
Sein Gritlingsdrama „Griſeldis“, das Schaufpiel „Der Sohn der 
Wildnis“, die Tragödie „Der Fehter von Ravenna”, das Schaufpiel 
„Wildfeuer“ wurden ald hodpoetiihe Schöpfungen bewundert und ges 
priejen und zeichneten fid in der That durch lebendige und maleriihe Phan— 
tafie, durch energiiche Spannung, durch pſychologiſch feine Entwidlung inner: 
halb ihrer meiſt ſehr beitreitbaren Vorausjegungen, endlih durh Schwung 
und Glanz einer bilderreihen Diktion aus. Daneben aber war ein itarfer 
Zug zum Manierismus, zu ungelunden, innerlih unmwahren Motivierungen 
und Empfindungen, zu unerfreulich pejfimiftiicher oder falſch romantiſcher Be— 
leuchtung menichliher Wirklichkeit, eine Neigung zum Zerſetzen, zur trübiten 
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Reflection und wiederum zur hohliten Außerlichkeit in Halms Talent vorhanden, 
welche die bleibenden und tieferen Wirkungen eben dieſes Talents in Frage 
ftellten. Vorzüge wie Mängel der bezeichneten Art, nur in minder glüdlicher 
Miſchung, finden fit aud in Dramen wie „Der Adept*, „JIsmelda Lam: 
bertazzi”, „Gine Königin”, „Spbigenie in Delphi”, „Begum 
Somru*, während eine Tragödie wie „Sampiero“ an Kraft und dharaf- 
teriftiichem Leben allerdings die eben genannten erfolgreichiten Werke des Dichter 
hinter fich ließ. In den Iyriihen und lyriſch-epiſchen Gedichten Halms über- 
wiegt die klangvolle Rhetorik meiſt Gefühl und Anſchauung, doc erheben fich 
einzelne zu rein poetifcher Wirkung. Die düftern Novellen des Dichters ge— 
hören zum Beiten, was er geichaffen, und zeigen eine Gebrängtheit, eine 
Energie der Charakteriftif, welche faum den beiten Szenen feiner dramatiichen 
Merfe zu eigen war. — Immerhin übertraf Halm an Macht der Begabung 
und Macht der Geitaltung jene Dramatiker, weldhe von der klaſſiſchen Poeſie, 
von der Romantik, von Lord Byron und der neufranzöfiichen Dichtung wechlelnd 
beeinflußt, auf der Bühne die Herrihaft der freien Phantafie gegenüber der 
Tendenz und dem Tagesbedürfnis aufrecht zu erhalten fuchten. Der frudt: 
barite diefer Dramatiter war Joſef Freiherr von Auffenberg aus 
Freiburg (1798—1857), deſſen erite Tragödien „Die Flibuftier”, „Der 
Löwe von Kurdiftan“, „Ludwig XL in Peronne“ m. a. wohl noch 
den zwanziger Jahren angehörten, welcher aber bis gegen das Jahr 1840 hin 
fortfuhr, in Jambentragödien theatraliiche Helden in verichiedenen malerifchen 
Trachten auf die Bretter zu bringen. Tiefer und fräftiger ala Auffenberg 
erihien Friedrich vonllehtrig aus Görlig (1800—1875), deſſen Tragödie 
„Alerander und Darius“ gleichfalls jchon 1826 aufgeführt worden war, 
während die Tragddien „Rofamunde*, „Das Ehrenihwert”, „Die 
Babylonierin Jerufalem“ den dreißiger Jahren, die hiftoriichen Nomane 
des gleichen Dichters „Albredt Holm“, eine Geſchichte aus der Reforma— 
tionszeit, und „Ekleazar“ noch jpäterer Zeit angehörten. — Auch Friedrid 
von Heyden aus Schloß Nerfken in Oftpreußen (17891851) gehörte zu 
den Dichtern, welche ſich auf der Bühne vergeblich zu behaupten ftrebten. 
Weder „Der Kampf der Hohenſtaufen“ noch die Tragödien „Nadine“ 
und „Der Spiegel des Akbar—', noch aud einige Luſtſpielverſuche hinter: 
ließen einen tieferen Eindrud, glüdliher war Heyden auf epiichem Felde, 
wo er fi) mit dem Roman „Die Intriguanten” und vor allem mit den 
kleinen erzählenden Dichtungen „Das Wort der Frau“, „Der Schuiter 
von Ispahan“, „Die Königsbraut“ einen Namen und Yejerfreis 
erwarb. 

Ein eigentümliches, zugleich naives und in bemerfensmwerter Weile 
eflektiiches Talent erwuchs der deutihen Bühne wie der Litteratur mit dem 
Sclefier Karl von Holtei aus Breslau (1798—1880). In einem langen 
vielbewegten Wanderleben, das er jelbit in dem autobiographiichen Buche 
„Bierzig Jahre“ anziehend geichildert hat, ergab fich Holtei den verſchie— 
deniten poetifchen Beitrebungen, die namentlich in den zwanziger und dreißiger 
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Jahren auf die Bühne abzielten. Schloß er ſich mit feinen lebendigen Lieder: 
fpielen und Kleinen Luitipielen aus den zwanziger Jahren („Wiener in Berlin“, 
„Berliner in Wien“, „Der alte Feldherr”, „Dreiunddreißig Minuten in 
Grüneberg“) der harmlojen Unterhaltungslitteratur an, die in den zwanziger 
Jahren vorherrſchte, jo ſuchte er in den dreißiger Jahren durch die Aufnahme 
erniterer Motive und Geftalten, die freilich oft nur als melodramatiſche Effekte 
zu Tage traten, feiner Dichtung ftärfere Wirkung zu verleihen. Mit dem 
vaterländiihen Schaufpiel „Lenore“ betrat er eine Bahn, auf welder er 
mit den Schaufpielen und Tragödien „Des Sohnes Rache“, „Robert 
der Teufel”, „Zorbeerbaum und Betteljtab”, „Shafejpeare in 
der Heimat“ vorübergehend große Erfolge erzielte, in dem bürgerlichen 
Drama „Gin Trauerjpiel in Berlin“ fchlug er entichloffen zuerit den 
Meg zum realiltiichen Drama fpäterer Zeit ein. Ohne fi) jemal3 den Tendenz: 
poeten im engeren Sinne zu gejellen, bewährte Holtei neben dem theatraliſch 
Herfömmlichen, das er nie ganz los wurde, einen glüdlichen Inſtinkt für das 
unmittelbare und wirkliche Leben. Der uriprüngliche lyriſche Zug feiner Natur 
ſprach fih in feinen „Schleſiſchen Gedichten” (Dialeftdichtungen) und 
inden „Stimmen de3 Waldes“ am friihelten aus. Die fpäteren Romane 
Holteid, unter denen „Die Bagabunden” und „Chriftian Lammfell“ 
al3 die beiten gelten müſſen, enthalten eine Fülle von erlebten Abenteuern und 
Beobadhtungen, „lo daß in den Werfen diejer Art gewiffermaßen der autobio: 
graphiihe Roman des achtzehnten Jahrhunderts verjüngt auftritt‘. (Goedefe.) 

Kräftiger, phantafiereicher zeigte fih ein Schriftiteller, der fih nad 
wenigen Verſuchen im Drama völlig der Proſa-Erzählung zumwandte und leider 
durch haſtige und flüchtige Vielproduftion einer durchaus unverdienten Inter: 
ſchätzung anheimfiel. Dies war der Landsmann Holteis, gleich ihm Auto— 
didaft und längere Zeit Schauipieler, Karl Spindler aus Breslau (1796 
bis 1855), deſſen beite Werke, die Romane „Der Baltard“, „Der Jude“, 
„Der Jeſuit“, „Der König von Zion“, „Der Vogelhändler von 
Imſt“, „Der Inpalide‘, ſowie eine Anzahl vortrefflicher Novellen, zwar 
viel geleien aber ebenjo rajch vergeflen wurden, während fie an Lebensgehalt, 
friiher Phantafie und Geltaltungsvermögen die Mehrzahl der Tendenzdic- 
tungen mweit hinter fi) liegen. — Als Schüler Spindlerd galt der thüringiiche 
Poet Ludwig Stord aus Ruhla (1803—1881), in deſſen befleren Erzäh— 
lungen „Vörwärts Häns“, „Der Freiknecht“ und in einzelnen Balladen 
und Nomanzen ſich eine friihe Begabung fundgab, welche durch raftloje und 
ftimmungsloje Ausbeutung kläglich verfiel und die größere Zahl der Werfe 
Stordys kaum eine Linie über das Niveau der Leihbibliothefen-Belletriftif 
erhob. — Mit Storch gleichzeitig wirkten der Thüringer Ludwig Bechſtein 
in Meiningen, geboren zu Weimar (1801— 1860), welcher beim Beginn jeiner 
litterariihen Yaufbahn in den epiihen Gedichten „Die Haimonskinder“ 
und „Doftor Fauſtus“ eine Art romantiichen Anlauf genonmen, auch in 
den „Fahrten eines Muſikanten“ und einzelnen Erzählungen gewandte 
Daritellungsgabe gezeigt hatte, aber fih raſch verflacdhte und die zahlreichen 
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poetiihen Umriſſe, die er entwarf, jelten mit wirklichem Lebensgehalt zu er: 
füllen vermochte. — Der Lyriker Adolf Bube aus Gotha (1802—1872), 
ſchuf einzelne finnige ‚„Naturbilder“ und einfahe „Nomanzen und 
Balladen“; poetische Naturen, welche ähnliche beiheidene Pfade einſchlugen, 
fanden fih aud) in den vierziger Jahren in allen deutihen Landichaften. In 
Südmeitdeutichland hielten die Eljäßer Brüder Auguft Stöber und Adolf 
Stöber aus Straßburg, gemütsinnige Lyriker, Kenner der Sage und des 
älteren Lebens ihrer Heimat, die geiltige Verbindung des Eljaß mit Deutich- 
land aufrecht, viele Jahrzehnte bevor das Elſaß dem neuen Deutſchen Reiche 
zurüdgewonnen ward; jchuf der liebenswürdige Auguſt Schnezler aus 
Freiburg (1809—1859) feine finnlih warmen, anmutigen und formidönen 
Romanzen; wandelten ſchwäbiſche Lyriker wie Alerander Graf Würtem- 
berg, Wilhelm Zimmermann, Niklas Müller in den von Uhland 
und Schwab gebahnten Wegen. Auch Norddeutichland hatte zahlreiche mehr 
oder minder naive, jedenfalld der Tendenzpoefie abgewanbte, Iyriiche Dichter, 
unter denen ih Ludwig Giejebreht aus Mirow in Medlenburg (1792 
bis 1873), Wilhelm Wadernagel aus Berlin (1806 — 1869), deſſen „Wein: 
büclein‘“ voll unverwüſtlicher Friiche und fräftiger Anmut ift, der fein- 
gebildete, auf kunſtgeſchichtlichem Gebiete hochverdiente Franz Kugler aus 
Stettin (18081858), deſſen lyriſche Gedichte friſch und volfstümlich erlangen, 
während fih in feinen Dramen und Erzählungen ein afademifcher Zug geltend 
machte, der Maler Robert Neinid auß Danzig (1805—1852), ein Lieder: 
dichter von hellem Frohfinnn, der etwas allzu weiche, aber fein empfindende 
Eduard Ferrand (Ed. Schulz) aus Yandöberg an der Warthe (1813 bis 
1842) auözeichneten. Unter den rheinländifchen Dichtern diefer Richtung fand 
fih neben Guſtav Pfarrius aus Heddersheim bei Streuznach (geb. 1800), 
deiien „Nahethallieder” und „Waldlieder” mande Perle enthielten, 
neben dem Kölner Lyriker Chr. Matzerath, den Heinrich Heine verfpottete, 
eine im Großen wirkſame Poetennatur wie Karl Joſeph Simrod aus 
Bonn (1802—1876), zulegt Profeſſor der deutichen Litteratur in jeiner Vater: 
ſtadt, aber ſchon lange zuvor ruhm- und erfolgreich bemüht, Die deutiche Poeſie 
des Mittelalters weiten Kreifen des deutſchen Volkes zu vermitteln und wieder 
näher zu bringen. In feinen eigenen Gedichten, Liedern, Balladen, Legenden, 
epiihen Verſuchen erwies fi Simrod als eine klare, jangesfrohe Natur, die 
Sröhlichkeit und Poeſie des rheinischen Lebens gelangten in feinen Gedichten 
zum glüdlihiten Ausdrud. Wenige Streifzüge auf das Gebiet der Tendenz: 
poejie gehörten der frühelten Jugend diejes Dichters an, für die jpäteren 
Gedichte gab die reizvolle „Warnung vor dem Rhein” (‚An den Rhein, an 
den Rhein, zieh nicht an den Rhein“) den Grundton ab, oder der Dichter 
wetteiferte in fnapper Bildlichfeit und lebendiger Bewegung mit den Vorbildern 
aus der mittelalterlihen Dichtung, welche er fannte wie wenige. Sowohl feine 
Übertragungen beinahe aller Meifterwerke mittelhochdeuticher Poeſie, als feine aus 
Reiten, Trümmern, zerftreuten Überlieferungen, ermöglichten Wiederheritellungen 
alter Heldenfagen, unter denen „Das Amelungenlied“ den Preis verdient, 
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trugen Großes dazu bei, daß man in Deutichland für die rechte Dichtung weit 
zurüdliegender Jahrhunderte wieder Teilnahme faßte und Verftändnis gewann, 
und Simrod würde durch dieje eigentümliche, zwiichen der Wiſſenſchaft und der 
Poeſie glüdlid) vermittelnde Thätigkeit der Geſchichte der deutſchen National: 
litteratur angehören, auch wenn er fi nicht als gejundes, jelbitändiges 
poetiſches Talent voll bewährt hätte. 

Die letzten Jahrzehnte feines Lebens verbrachte in und bei Bonn ein 
Romanſchriftſteller von höchſt eigentümlihem Gepräge, welcher aus feinen 
eigenen Erlebniſſen vielleicht bejlere Romane geichöpft hätte, als aus jeinen 
tiefgehenden Studien. Bhilipp Joſeph von Rehfues aus Tübingen 
(1799—1843), in den Jahren 1818-1842 Kurator der Univerfität Bonn, 
ichenfte der deutſchen Litteratur die hiftoriihen Romane „Scipio Cicala“, 
„Die Belagerung des Kaftells von Go330 oder der legte Aſſaſ— 
jine* und „Die neue Medea“, Werfe voll tieferen Gehalts, voll Energie 
und Farbenpracht der Schilderung, aber aud von einer gemwiflen Kälte und 
Starrheit der Empfindung, welche die Geitalten diejer Erfindungen lähmt und 
die Handlung nicht in Fluß fommen läßt. Die Grundanihauung namentlich 
des „Scipio Gicala”, daß e3 dem Menichen Unheil bringe, gegen die Ber: 
hältniffe anzutämpfen, in die er hineingeboren worden, jeien fie auch noch jo 
ichlecht, jo drüdend und unerquidlih, war den Überzeugungen der dreißiger 
und vierziger Jahre jo entgegengefegt, daß man der Vorzüge der Darftellung 
entweder nicht inne oder nicht froh ward. 

Gleihfalls ein Erzähler von höherer Art und poetiihem Gehalt, ob: 
ihon ganz anderer Lebensanſchauung, war der originelle Novelliit Leopold 
Schefer aus Muskau in der Laufig (1784—1860), der aus den zwanziger 
in die dreißiger und vierziger Jahre hinüberging, und ohne eigentliche Ent: 
widfung bis an das Ende feines Yebens produktiv blieb. Nachdem er einige 
Jahre auf ausgedehnten Reifen in England, Franfreih, Italien, Griechen: 
land, der Levante und der europäifhen Türkei zugebracht und Fülle des Stofts 
gefammelt hatte, lebte er über ein Menjchenalter in der Stille feines Geburts— 
ortes, unabläffig mit der poetiihen Verarbeitung diejes Stoffes beichäftigt. 
Der Geiit optimiftiicher Allgötterei, welcher Schefers didaktiſche Gedichte, das 
weitverbreitete „YZaienbrevier“, die Sammlungen „Der Weltprieiter“, 
„Vigilien“ und „Hausreden“ erfüllt und denjelben bei allem Gedanken— 
und Bilderreihtum etwas Gintöniges, reizlos Salbungsvolles giebt, madıte 
ſich auch in den phantafievollen Novellen des Dichters geltend. Originelle 
Grfindung, farbenreiches Kolorit, tiefe und eigenartige Gemütslaute und eine 
ernite Anichauung menjchlicher Irrtümer und Leiden geben dieſen Novellen 
Mert und Bedeutung, aber bei aller Farbenpradt und poetiihen Stimmung 
fehlte es den meiften bderjelben an einer klar motivierten, gleihmäßig 
entwidelten Handlung, an energifcher Geltaltenzeihnung, es waltet etwas 
Traumbaftes und verſchwommen Pantheiftifhes in ihnen vor. Jedenfalls 
gehörten fie zu den erzählenden Schöpfungen der jungdeutichen und politiichen 
Periode der deutichen Litteratur, die einen bleibenden Gehalt aufwiejen. 
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Unter den nichtpolitiihen Dichtern der dreißiger und vierziger Jahre 
fejfelten einige friihe Humporijten die Teilnahme fleinerer Kreiſe. Der poetiſch 
begabtejte und anmutigfte derjelben war Auguſt Kopijc aus Breslau (1793 
bis 1853), von Haus aus Maler, jett einem längeren Aufenthalt in Italien 
vorwiegend litterariich thätig. Ein origineller, durch und durch humoriftifcher 
Poet, der namentlich in feinen an Volksſage, Märchen und allerlei Schwant 
und Spuk angefnüpften Balladen, Romanzen und jcherzhaften Liedern Föftliche 
Laune, geniale poetiſche Wiedergabe der Naturlaute, lebendig-ſchalkhaften Vor— 
trag bewährte, aud einige ernſte Gedichte und Novellen von Bedeutung hinter- 
ließ. — Andere Humoriften ſchloſſen ſich dem Zug der Zeit zur erzählenden 
Poeſie an. So Theodor von Kobbe aus Glüdftabt (1798-1845), deſſen 
fleine humoriftiihe Erzählungen und Skizzen feine Verſuche im Hiftorischen 
Roman und im Drama an Wert übertrafen, jo der geiltreihe und unitete 
Ernit Koh aus Singlis in Niederhejien (1808—1858), deſſen humoriftiiches 
Gapriccio „Prinz Roja Stramin“ ein geiftvoll lebendiges Buch war, io 
der liebenswürdige und feinfinnige Guſtav Theodor Fechner (Dr. Miſes) 
aus Großjärden in der Laufis (1801—1887), deſſen „Stapelia Mirta” 
und andere Humoredfen an Jean Paul anknüpften, ohne eignen Gehalts 
zu entbehren. 

Auch die Poeten ganzer deutiher Landſchaften blieben von der Beteiligung 
an der Tendenzdichtung ausgeichloffen, jomweit fie ji) den in ihrer Heimat 
gegen dieje Poefie aufgerihteten Schranken fügten. Alle Talente Deutſch— 
dfterreihs, welche nicht ald Genfjurflüchtlinge ihre Heimat verlafien oder 
unter dem Schild der Pieudonymität ſich dem Heerbann der politifchen Lyriker 
anſchließen wollten, jahen fi) durd äußeren Zwang, wie durch die Eigenart 
ihrer Bildung in die Bahnen einer harmlojeren Litteraturauffafiung gedrängt. 
Wo dieje Auffaffung zugleid; erhaben und pathetiih mirfen wollte, wie in 
den epiihen Dichtungen de3 jpäteren Erzbiihofs von Grlau Johann La: 
dislaus Pyrker aus Langh in Ungarn (1772—1847), in einer den fiegreichen 
Zug Karla V erzählenden „Tuniſias“ und einer jpäteren „Nudolphias“ 
(Rudolf von Habsburg) oder in den „Legenden der Heiligen“ des gleichen 
prieiterlihden Dichters, ward jie unerquidlich langweilig und ließ den Unter: 
ihied der geiltigen Entwidelung im engeren Deutihland und in Deutſch— 
dfterreich jtarf empfinden. — Wo minder Großes erjtrebt ward und eine ans 
geitammte Behaglichkeit und bequeme Leichtigkeit zu Geitalt und Wort famen, 
wo die Luſt am äußerlihen poetiihen Spiel ein gewiſſes Recht hatte, wirkte 
die Geiſtesart der Ofterreicher günftiger. Immer aber blieb das Wort des 
Tiroler Dichters Adolf Pichler unmwiderlegbar: „Uriprünglih guter Stoff ift 
in zuviel Waſſer geldit, da fann der Stoff weder das Fremdartige ausfcheiden, 
noch das Gigenartige zum Kriftall binden.” Dies traf zu auf die dramatischen 
Dihtungen des gewandten Ludwig Franz Deinhardtitein aus Wien 
(1794— 1859), deſſen Schaufpiele und Luftjpiele, namentlih „Hana Sachs“, 
„Die rote Schleife”, „Das Bild der Danae* fih durch gefällige An- 
lage, heiter lebendigen Ton auszeichneten, ohne durch ichärfere Charafteriftif 
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und vollendete Durhbildung die Bürgichaft der Dauer zu gewinnen; auf die 
epiihen Anläufe des Arztes Ludwig Auguſt Frankl aus Chraft in Böhmen 
(geboren 1810), welcher lange Jahre als Sekretär der ißraelitiihen Gemeinde 
in Wien wirkte, und jih von den „Sagen ausdem Morgenlande*, zu den 
jugendlichen epiihen Dichtungen „Eolombo*“ und „Don Juan d’Auftria“, 
zu den kräftiger angelegten, ſeeliſch vertiefteren und künſtleriſch reiferen Dich: 
tungen feiner jpäteren Jahre („Tragiiche Könige*, „Der Primator“u.a.) 
erhob; traf zu auf die zahlreihen Inriihen Gedichte, Balladen und Romanzen 
des echt öjterreihiichen Poeten Johann Gabriel Seid! aus Wien (1804 
bi3 1875), von denen nur einige zu innerer und äußerer Vollendung gedieben. 
Ein vielbelobter Sänger Altwiend wie Johann Nepomuk Vogl (1802 
bi3 1866), jtand fchon auf der Grenze der Blattheit und des jelbitgenügiamen 
Dilettantismus; andere, Beſſeres verſprechende Talente, wie die Lyriker Lud— 
wig Halirſch (1802—1832), wie Joſeph Emanuel Hilfcher aus Leit: 
merig (1806—1837) wurden früh vom Tode entrafft. 

Auch die Dichter der deutſchen Schweiz ſchloſſen ih im allgemeinen 
der tendenziöjen Bewegung in der deutichen Litteratur nicht an und Dies 
galt niht nur von den älteren, deren Bildung und erite Entwidlung zum 
Teil noch in das vorige Jahrhundert gefallen war, jondern audı von Den: 
jenigen, die ihre Hauptthätigfeit erit in der Blütezeit der Tendenz, in den 
dreißiger und vierziger Jahren, entfalteten. Zum älteren Geſchlecht gebörten 
Sohann Martin Uſteri aus Zürich, der neben volkstümlich gewordenen 
Liedern die Idylle „De Vicari“ und „Herr Heiri“ in Züridher Mundart 
ſchrieb; Ulrich Hegner aus Winterthur (1759 —1S40), dejien „Molkentur“, 
„Salys Revolutionstage*, „Sushens Hochzeit“ jchlidhte, aber 
durch treue Beobadhtung der Wirklichkeit ausgezeichnete Erzählungen waren; 
der Nichtichweizer, aber durch Wahl umd ein langes Leben in der Schweiz zum 
Schweizer gewordene Heinrich Zihoffe aus Magdeburg (1771—1848), welcher 
in einer Reihe von Jugendverjuchen, unter ihnen das Schaufpiel „Abällino der 
große Bandit“ und der Roman „Alamontade der Galeerenjtlape* 
nod unter den Nachwirkungen der Sturm: und PDrangperiode ſtand, in jeinen 
jpäteren zahlreihen Novellen („Addrih im Moos“, „Der Freihof von 
Aarau” u. a.) und Bolfserzählungen („Das Goldmaderdorf*, „Die 
Branntweinpeſt“ u.a.) teils reine Unterhaltungs teil$ Belehrungszwede 
verfolgte und ohne tiefere Poeſie mit natürliher Einfachheit und leichtem 
Vortragston dauernd zu feileln wußte. Unter den jüngeren Boeten der deutichen 
Schweiz trat Abraham Emanuel Fröhlid aus Brugg im Nargau (1799 
bis 1865) zuerit als Fabeldichter auf und gab dann die epiihen Dichtungen 
„Ulrich Zwingli“ und „Ulrih von Hutten“; Thomas Bornhauſer 
aus Weinfelden im Thurgau (1799—1856) behandelte in den größeren Ge: 
dihten „Deini von Steier“ und „Rudolf von Werdenberg“ ältere 
Stoffe der Schweizergeihichte, die freilich, ohne ihnen gerade Gewalt anzuthun, 
die Möglichkeit boten, fie mit demofratiihem Pathos zu tränfen, der Theolog 
Karl Rudolf Hagenbadh aus Baſel (1501—1874) verſuchte „Qutber 
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und jeine Zeit“ in einer Folge von Dichtungen epifch zu fpiegeln, Eduard 
Dorer:-Egloff aus Baden im Kanton Aargau (1807—1864) bethätigte ſich 
als Lhrifer und durch eine Übertragung der neulateinifhen Dichtungen des 
Sohannes Sekundus. 

In der jungdeutſchen und politifchen Periode der deutſchen Dichtung ſchufen 
endlich; einige große und eigentümliche Dichternaturen, welche ihrer wahren 
Bedeutung nad) erit in der Folge gewürdigt zu werden vermodhten, nahdem man 
fih auf die urfprünglichen Aufgaben und Lebensbedingungen wahrhafter Poeſie 
gleichſam neu befonnen hatte. Die feinfte, tiefite und liebenswürdigſte, nicht aber 
die geitaltungsfräftigite dDiefer Naturen war der Schwabe Eduard Mörike aus 
Ludwigsburg (1804—1875), längere Jahre Pfarrer zu Kleverſulzbach bei 
Weinsberg, darnadh in Mergentheim und Stuttgart lebend. Mörike zählte 
zu den anmutigiten und eigenartigiten deutſchen Dichtern des neunzehnten 
Sahrhunderts, ein Talent, welches recht eigentlich in eine andere Zeit gehört 
hätte, da es jeder Abſtraktion und Reflection, jedem falihen Pathos und jeder 
außerpoetiihen Tendenz inftinftiv auswich. Mörikes poetiiche Laufbahn vor 
dem Publifum begann mit der Veröffentlihung des Künftlerromans „Maler 
Nolten”, deſſen poetiich phantafievolle Anlage, die ſeeliſche Tiefe und Die 
Fülle echter Igriiher Stimmung den Forderungen der dreißiger Jahre ganz 
und gar nicht entipradhen. Der innere echte und fcheinloje Reichtum Der 
Mörikeſchen Natur ward für einen enggezogenen Kreis in dem einzigen Band 
feiner Gedichte Har. In Ernft und Humor, in der frifhen Einfachheit des volks— 
tümlichen Lieds, wie in der erhöhten Stimmung, im feierlihen Ton der Hymne, 
in der Knappheit der echten Ballade, wie in der behaglihen Anjchaulichkeit 
des Idylls, in Ausdrud des tiefiten Gefühl: wie des geiltvollen Witzes be- 
währt Mörike eine poetiiche Originalität, welche gewinnend und köſtlich nad: 
haltig wirft. Der Humor und die Gabe feiniter und anſchaulichſter Kleinmalerei, 
welche das idyllifche Meifterftüd der Mörikefhen Gedichte „Der alte Turmhahn“ 
durchdringen, beleben auch die reizenditen Bilder des Idylls vom Bodenſee 
„Fiſcher Martin und die Glodendiebe*, eine Schöpfung, die loder, ja 
läſſig, fait willtürlich in der Kompofition, aber unübertrefflih in den naiven 
und ſchalkhaften Einzelheiten it. Zu diefen Dichtungen in gebundener Rede 
gejellten fih noch die Brojadihtungen „Das Stuttgarter Hutzelmänn— 
lein“, die meilterhafte Novelle „Mozart auf der Reife nad Prag“, 
ftimmungsreih und von höchſter Klarheit und Wärme des Vortrags und die 
„Bier Erzählungen“, welche bezeugen, daß Mörikes Phantafie den dunklen 
Gebieten de3 Traum und der Ahnung bejonders naheltand. 

In völlig anderer Landihaft und Umgebung, als der hochpoetiiche 
ſchwäbiſche Pfarrer, erwuchs um Diejelbe Zeit die bedeutendite deutiche Dichterin, 
nicht nur der Periode, jondern der ganzen feitherigen Entwidlung der deutichen 
Litteratur überhaupt. Die Münfterländerin Annette Elifabeth Freiin 
von Drofte-Hülshoff aus Schloß Hülshoff (1797—1545) bejaß ein 
poetiiches, namentlich ein jchilderndes Talent eriten Ranges. Die finnliche 
Fülle und Friſche ihrer Naturmwiedergabe, die Kraft und anfchauliche Plaftif 
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ihrer Erzählung, edle Empfindung und gemütvolle Wärme mußten aud von 
den Gegnern ihrer echt mweitfäliichen, fatholiihen und feudal patriarhaliichen 
Anihauung voll anerfannt werden. Im Inrifhen Stimmungsbild, wie in der 
poetiihen Erzählung (3.8. „Die Schlaht im Loener Bruch“, „Der Geierpfiff“, 
„Die Vergeltung”, „Das Fräulein von Rodenſchild“, „Der Fundator“, „Der 
Graue“, oder in den „Heidebildern“, der „Woche eines Landgeiftlichen“) be 
währte fie, trog mancher Mängel, troß gelegentliher Dunfelheiten, Härten, 
Sprödigfeiten der Form, eine hinreißende Lebendigkeit und Originalität. Die 
Treue der Naturbeobadhtung, die Energie der Charakteriſtik belebte neben 
den poetiſchen aud ihre wenigen Projaerzählungen, unter denen der Romans 
anfang „Der Edelmann aus der Laufig im Hauje jeiner Väter“ 
ein Meilterftüd poetiſcher Erfaffung provinziellen Lebens war. Die aus Annette 
Droftes Nachlaß jtammenden Gedihte „Das geiitlihe Jahr“ bezeugten 
die tiefinnerliche gläubige Grundftimmung, die inbrünftige aber ſchlichte Fröm— 
migfeit der Dichterin. Erit nad ihrem Tode begann man der eigentümlichen 
Erſcheinung und dem echten und tiefen Leben in ihren Schöpfungen näher 
zu treten. 

Eine Ausnahmeitellung innerhalb der Litteratur der dreißiger und vierziger 
Jahre nahm ferner der Dichter und Erzähler Wilibald Aleris (Wilhelm 
Häring) aus Breslau (1798—1871) ein, injofern er mit einem Teil feiner 
poetiihen und litterariihen Thätigfeit die Wandlungen der Anſchauung und 
des Geihmads begleitete, welche um die Wende der zwanziger und dreißiger 
Jahre eintrat. In feiner Jugend mannigfad von der Romantik beeinflußt 
und beitimmt, mit ben Eritlingsromanen „Walladmor” und „Schloß Avalon“ 
ein Schüler, ja ein feder Kopiſt Walter Scotts, blieb er nad) 1830 nicht frei 
von den Einwirkungen der jungdeutichen Gärung, dem verworrenen Verlangen 
nad dem Modernen und ber Hereinziehung unpoetifcher Elemente in die Poeſie. 
Aber neben und über dieſer efleftiihen Befreundung mit den grundverjchies 
denen Beitrebungen der Romantif und der Tendenzlitteratur, gewann und 
behauptete Wilibald Aleris ein jelbitändiges Gebiet, das er zuerft mit dem 
Roman „Cabanis“ betrat und auf bem er biß zum Ausgang feines Schaffens 
Herr blieb. Tiefe Heimatliebe, patriotiiher Stolz, eine zu eigenem inneren 
Leben gewordene Anihauung und Kenntnis der märfischepreußifchen Geihichte, 
echt poetiſche Verſenkung in die geheimnispolle Wechſelwirkung zwiihen dem 
Boden, der Menichenart und der hiftorifhen Entwidlung des Landes, erhoben 
die hiſtoriſchen Romane des Dichters zu Schöpfungen von bleibendem Wert. 
In den Romanen „Cabanis“, „Der falſcheWaldemar“, „DerRoland 
von Berlin“, „Die Hojen des Herrn von Bredow“, „Dorothea“, 
„Ruhe iſt Die erite Bürgerpflicht“, „Iſegrim“ zauberte Aleris eine 
Fülle echten Lebens, einen Reichtum voll ausgerundeter, der Landesart und 
der Geichichte der Mark entitammter Menjchengeitalten, padender Handlungen 
im Gharafter der verichiedenen hiftorifchen Zeiten, doch für alle Zeiten feſſelnd, 
menichlih wahr und eindrudsvoll hervor. „Wilibald Aleris hat tief in die 
Landicaften der Heimat, wie in die Menſchen, von denen fie einit belebt 
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waren und jegt belebt find, hineingejehen, nicht wie ein Forſcher, fondern wie 
ein Poet, feine Einbildungskraft hat die taufend fichtbaren Fäden, die ſich 
bon der Vergangenheit zur Gegenwart ziehen, ergriffen, hat taufend zerriiiene 
wieder angefnüpft und zu einem jchimmernden Gewebe verbunden. Er bat 
die alte Zeit in die neue hereingezogen, hat die Geitalten der Vergangenheit 
fo friijh und unverfünftelt vor und Hingeltellt, daß wir meinen ihnen ins 
Antlig Ächauen, ihnen die Hand reihen zu können.“ (Stern.) 

Um das Bild der Litteraturentwidlung während der Vorherrichaft der 
politiihen Tendenzen zu vervollftändigen, ift e& notwendig, den Rundgang 
durch die Einzellitteraturen noch einmal anzutreten. Denn nahezu überall 
wiederholte ſich die gleihe Erſcheinung, daß neben den politiihen Lyrikern, 
zwilchen den im engften und ausſchließlichſten Sinne „zeitgemäßen“ Schrift: 
jtellern Talente ftanden, welche für die Folge, fraft ihrer bleibenden Bedeutung, 
weit größere Wirkung gewannen, als die augenblidlich im Vordergrund der 
öffentlihen Teilnahme ftehenden Wortführer und Matadore, aber in den 
Stimmungen der dreißiger und vierziger Jahre zunächſt als beichräntte Be— 
gabungen eradhtet wurden, welche den Zeitgeift entweder nicht verftanden oder 
fih ihm nicht gewachſen fühlten. In dem Maße, wie die Tendenzpoefie an 
unmittelbarer, hinreißender Wirkung und Allgemeingeltung verlor, wuchſen die 
Geitalten diefer nichtepolitiichen Dichter in den Augen ihrer Landes- und Zeit: 
genoſſen. Hier erfichtlicher, dort verftedter, wiederholte fih von den letzten 
vierziger Jahren an überall der gleiche Umſchwung, überall aber blieb auch 
bon der Anſchauung der dreißiger und erften vierziger Jahre ein unvergorener 
Reit zurüd, der bis auf den heutigen Tag in Publikum und Kritik nachwirkt. 

In der unjerer deutſchen Litteratur am nächſten ftehenden däniſchen 
Zitteratur, in welcher fich die politiiche Poefte im engeren Sinne erft jpät 
Bahn brach, war die bedeutendite Erſcheinung fraglos der Märchendichter 
Hans Chriſtian Anderjen aus Ddenje auf Fünen (1805—1876), ein 
entſchieden jelbitändiges, großes Talent, das mit vollem Recht fchließlich zu 
einem Weltruf gelangte. Als Lyriker gab Anderſen vorzüglide, volksmäßig— 
einfache Balladen, ftimmungsvolle Naturbilder; jeine Dramen: „Ahasverus”, 
„Der Mulatte*, „Agneteundder Meermann“ und „Das Mauren— 
mädchen“ entbehrten der Konzentration und leidenschaftlihen Gewalt, welche 
in der dramatiihen Dichtung enticheidend find. Die größten bleibenden 
Zeiltungen Anderfens liegen auf dem Gebiete des Romans und des Märchens. 
Hier allein fonnte fi die tiefe und durch bejondere Lebensſchickſale befeitigte 
Subjektivität Anderjens völlig ‚geltend machen und ausleben. Seine beiten 
Romane: „Der Improviſator“ und „Nur ein Geiger“ find im Grunde 
poetiihe Variationen zu dem Grundthema, Welches das autobiographiihe Bud 
„Das Märhen meines Lebens“ anichlägt. Die reizvolle Kleinmalerei, 
die elegiich-träumerifche Stimmung diefer Romane, das echte Innenleben der— 
jelben, jihern ihnen dauernden Wert. Noch höher als fie find Anderjens 
„Märchen“ mit ihren von Alt und Jung empfundenen Vorzügen zu stellen. 
Phantafievoll, an Motiven, Empfindungen und Tonarten überreih, naiv und 
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findlid, tieffinnig und geiſtvoll, tragiih und komiſch, eine Welt in ihren 
eigentümlich geichliffenen Zauberjpiegel aufnehmend, ericheinen Anderiens 
Märchen nicht alle gleich vollendet, aber die beiten und vollendetiten haben in 
der modernen Litteratur nicht ihres Gleihen. Den Märchen verwandte Did: 
tungen des Dichters waren fein „Bilderbuh ohne Bilder“ und feine 
„Hiſtorien“, welche die poetijche Natur Anderſens, das Talent, feinen flüchtigiten 
und geheimften Träumen Geftalt zu geben, ebenjo wie die Märchen bezeugten. 

Zeitgenofien Anderiens und gleich ihm der Tendenzpoeſie abgewandt, 
waren die Dihter Chriftian Winther aus Fensmark (17961876), Lyriker, 
Epiker, Novelliit, deffen Romanzenfranz „Des Hirſches Flucht“ durch friſche 
Grzählerfraft, reine Empfindung und einen echten Hauch heimatlich-dänifcher 
Natur ſich auszeichnet und deſſen Novellen und Erzählungen, troß einer ge 
wiſſen Hinneigung zum geipenitig Romantifchen, Feinheit und Originalität ber 
GCharafteriftif, Tebendigen Vortrag aufweifen; Henrif Herg aus Stopenhagen 
(1798— 1870), welcher der dänifhen Litteratur eine Anzahl von lebendigen 
Luitipielen und die romantiihen Dramen „Spend Dyrings Haus“ und 
„König Renes Tochter“, jowie eine Reihe vorzüglicher lyriſcher und kleiner 
erzählender Dichtungen gab; endlich der volfstümliche jütländifche Erzähler 
Steen Steenjen Bliher aus Vium bei Viborg (1782—1848), ein Land: 
pfarrer, welcher das Leben der dänischen Provinz und namentlih Jütlands, 
in jeinen Gedichten und Erzählungen mit Treue und Lebendigkeit jchilderte 
und als der eigentliche Vorläufer der fpäteren realiitiihen Schule in Dänemark 
angejehen werden muß. Gegenüber den fünftleriihen Beitrebungen Anderiens 
oder Wintherd ward die Heimatliebe, die energiihe Sympathie Blichers auch 
für das Unihöne und Unerquidliche im bäniihen Leben, nahmals von jeinen 
Lobrednern tendenzids ausgebeutet. Auch das war eine Ericheinung, mwelde 
fih in der Periode der Tendenzpoefie häufig genug wiederholte und wahrlich 
nicht der däniſchen Litteratur allein angehörte. 

Daß innerhalb der großen engliſchen Litteratur ein eigentliches 
Bedürfnis nah Tendenzpoefie im feitländiihen Sinne faum eriftierte, die 
politiihe Lyrik nur eine geringe Ausbreitung erlangte und zumeiit, gegenüber 
den ungeheuren gejellihaftlihen Mipftänden Englands und namentlih Londons, 
ganz naturgemäß eine joziale Färbung erhielt, daß die ganze Entwidlung der 
engliihen Litteratur und die beiondere Bildung des engliihen Publikums, 
Berfündigungen vom Beginn einer neuen Epoche, wie fie in Deutichland üblich 
waren, ausfchloffen, ward jchon früher angedeutet. Innerhalb der engliichen 
Litteratur gab es zur Zeit nicht Richtungen und Schulen, fondern Individuas 
litäten und Naturen. Das aber war auch innerhalb der engliihen Vorauss 
jegungen poetiihen Schaffens und poetifher Wirkung niemals zu vermeiden, 
dag eine und die andere hervorragende Natur poetiihen und außerpoetiſch— 
lehrhaften Zweden zugleich zu genügen ftrebte und daß aus diefem Doppel: 
beitreben eine jo eigentümlihe Art der Darftellung hervorging, wie fie der 
große realiitiiche Romandichter aufweilt, der in den dreißiger und vierziger 
Jahren in den Vordergrund der engliihen Litteratur trat. 
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Charles Dickens aus Landport bei Portsmouth (1812 -1870), welcher 
nach entbehrungsvoller Jugend ſeine Laufbahn als Berichterſtatter (Reporter) 
von Londoner Zeitungen begann, widmete ſich ſeit dem Erfolg ſeiner „Pick— 
wickier“ ausſchließlich dem litterariſchen Beruf im höheren Sinne. Seit 1860 
trat Dickens als Vorleſer ſeiner eigenen Schriften in England und Amerika 
auf und ſtarb, bald nachdem er die legten Abſchiedsvorleſungen gehalten hatte 
und zur ausſchließlich litterarifhen Thätigkeit zurüdgefehrt war, auf feiner 
Beiigung zu Gadshill am 9. Juni 1870. Didens’ humoriftiihe und ernite 
Romane bezeugen eine gewaltige Phantafie, eine poetiſche Entwidelung, welde 
eine Fülle der jchärfiten und mannigfachſten Lebensbeobachtung, eine jchier 
unerihöpflihe Stimmungsfraft in ſich einjchließt, fie verbanden bie unmittel— 
barſte, ſinnlichſte Gegenitändlichfeit und die echt jchöpferiiche Enthüllung ver: 
borgener ſeeliſcher Vorgänge, fie waren vom Lichte echteiter Fröhlichkeit, des 
genialjten Humor durditrahlt und von den Wolfen tiefiter Schwermut und 
elegiicher Trauer überichattet. In ihrer Kompofition oft ungleich, ja will 
fürlich, erichtenen doc alle jeine Romane, was Kunſt der Situationsfchilderung, 
was Gnergie und Reichtum der Charafteriftit anlangte, als Meijterwerfe. 
Wenn jhon in feinen Jugendarbeiten der geniale Humorijt da und dort zum 
ichneidenden Satirifer wurde, wenn er in gewiſſen Epifoden des „Oliver 
Twiſt“ und „Nicholas Nickelby“ gewiſſe Mißſtände des engliichen Gemeindeleben, 
Schullebens, mit bewußter Tendenz gejchildert hatte, jo zeigte er fi in den 
jpäteren größeren Schöpfungen als den umerbittlichen Gegner der Dämonen, 
welche vor allem auf dem gejellihaftlihen Dajein Englands laften: der harten 
Geldbrutalität und der rejpeftablen Heucelei. „Seit er mit der Meiftergeitalt 
des Architekten Pedöniff in „Martin Chuzzlewit” die Heuchelei, mit der noch 
großartigeren Figur des Mr. Dombey in „Dombey und Sohn“ die Geld- 
brutalität ins Herz getroffen, jeste er den Kampf mit fteigender Zuverjicht und 
Energie unabläffig fort.” (Stern) Gegenüber der Gejpreiztheit, der Lüge 
und dem unfruchtbaren Hochmut, von welchen er daS Leben der oberen Zehn: 
taufend in England beherricht jah, betonte er die geſunde, freimachende Arbeit 
und die werfthätige Liebe, welche in einfach menſchlicher Teilnahme Not lindert 
und das Schidjal der Einzelnen befriedigend geitaltet, alö die Quellen er: 
quidenden und wahrhaftigen Lebens. Didens Glauben an weitere ideale Mächte 
des menjhlihen Dajeins war merfwürdig gering und obſchon er die phantajie- 
(oje Nüchternheit und den brutalen Materialismus der Mancheſtermänner 
ihonungslos angriff, jo Huldigte er doch einer demofratiihen Anſchauung, 
welche das Große und Außerordentliche im Leben, wo es über den Alltag 
hinausragen wollte, feindjelig anjah oder ſchlechthin leugnete. Selbſt Die 
Schönheit galt ihm wenig, wo fie mit feiner Lebensphiloſophie in Widerſpruch 
ftand. — Doch leben in zahlreichen jeiner Erfindungen jene erquidlide uns 
bewußte Anmut, jene herzergreifende Innerlichkeit und Wärnte, welche, gewollt 
oder nicht gewollt, zur Schönheit führen. 

Sn der Reihe feiner Werfe waren „Die Pidwidier“, „Meijter 
Humphreys Wanduhr“, „Oliver Twiſt“ und „Niholas Nidelby“ 
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bom genialiten Humor und der gleihjam noch jugendlihen Freude an der 
überitrömenden Fülle komiſcher Schilderung durchdrungen. — Mit „Barnaby 
Rudge“ gab der Dichter eine Art Hiftorifhen Romans, welcher die geprieienen 
altenglifhen Zuftände mit grellem Licht beleuchtete. Doch trat Didens raſch 
auf jein eigenftes Gebiet, die Daritellung der Gegenwart, zurüd. Hier bewährte 
er die volle Stärfe feiner eigentümlichen Begabung in den Romanen: „Martin 
Chuzzlewit“, „Dombey und Sohn“ und dem mit autobiographiichen 
Epiſoden bejonders reih ausgeſtatteten Meifterwerfe „David Copper: 
field“, welde die volle Reife feiner Kunſt und das ftärfite Gleichgewicht der 
poetiihen und jener anderen Elemente zeigen, die man wohl als tendenziöie 
bezeichnen konnte. Schon mit dem Roman „Bleafhoufe* begann die Reihe 
jener Schöpfungen, in denen dies glüdlihe Gleihgewicht nicht völlig mehr 
obwaltet und eine Verſchiebung zu gunften von Abfihten und Lieblings: 
vorftellungen Didens eintrat, welche mit feiner poetiſchen Weltdarftellung nichts 
zu thun hatten. Die grellen Übertreibungen und herbsprojaiihen Momente, 
welde einen Roman wie „Harte Zeiten“ durchziehen, kehren zwar in den 
Romanen „Klein Dorrit“, „Zwei Städte und „Große Erwar— 
tungen“ feineöwegs in gleicher Stärke wieder, alle dieje Werke haben viel— 
mehr zahlreiche Epifoden, in denen die urjprünglihe Stimmungsgewalt, jeltener 
der alte Humor des Dichters, aufs neue walten, alle weifen eine Anzahl 
intereffanter, voll ausgerundeter Charaktere auf. Aber ein Beigeihmad bitterer 
Satire, tendenziöjer Überfteigerung der angeihauten Wirklichkeit, abenteuer: 
liher Effeftluft, verleugnete fih in allen nicht und trat in den beiden legten 
Werfen Didens „Unjfer gemeinjfamer Freund“ und bem unvollendeten 
„Edwin Drood“ noch ftärker hervor. — Unter den fleineren Erzählungen 
des Dichters gehörten vor. allen die Weihnahtserzählungen wie „Ein Weib: 
nachtslied“, „Das Heimchen auf dem Herde“, „Der Beſeſſene, 
oder der Pakt mit dem Geiſt“, „Doktor Marigold8 Rezepte“ und 
zahlreiche andere, ſämtliche voll poetiiher Einzelheiten, aber auch ſämtlich in 
den Dienit einer lehrhaften, moralifierenden Abficht geftellt, zu jeinen bleibenden 
Zeiftungen. 

Mährend Didens als freier Humorift begonnen und fein außerordent- 
liches poetiihes Talent mehr und mehr in den Dienit nicht nur einer all: 
gemeinen Tendenz, jondern auch bejtimmter, unmittelbar praftiiher Zwecke 
geitellt hatte, erhob fich ein Dichter, welcher in feinen Anfängen ganz und 
gar einen Tendenzichriftiteller zu weisjagen jchien, zur Höhe eigentümlicher 
dichteriicher Weltanfhauung und Weltichilderung. Dies war ber poetiice 
Rektor von Eversley in Hampfhire Charles Kingsley aus Holne in Devon: 
ihire (1819—1875), eine tiefe und kühne Natur, welche in einem thatfreudigen 
und werfthätigen Chriftentum, wie es der Gegenwart abhanden gefommen, 
die Verföhnung, die Erneuerung erblidte und der Welt der Gegenwart Zuftände 
und Menjchen vergangener Tage wie einen Spiegel vorhielt, in dem fie ſich 
erfennen mochte. Die jozialen Romane Kingsleys: „AltonZode, Schneider 
und Dichter“ und „Gährung“ bradten die wildelten Zweifel an der 
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berrihenden Weltordnung zum Ausdruck, fie waren, wie der Titel der zweiten 
bejagte, dem Gärungsprozeß in der modernen Welt entitammt. Seine volle 
Kraft entfaltete Kingsley erit in fpätern Schöpfungen, unter denen die hifto- 
riijhen Romane „Hypatia, oder neue Feinde mit altem Geſicht“, 
eine Geſchichte aus dem fünften Jahrhundert n. Ehr., in deren Mittelpunkt die 
durch den priftlichen Böbel von Alerandria ermordete heidniiche Philojophin Hypa— 
tia fteht, „Gen Weit“! („Westward ho“!), welcher die Abenteuer des Sir Amias 
Brigh unter der Regierung der Königin Elifabeth, das ungeheure Ringen zwiſchen 
England und Spanien, zwiichen der alten und neuen Kirche, in einer kräftigen 
Erfindung farbenreich verkörpert, „Deremward“ bie bedeutenbiten jind, während 
die Erzählung „Zwei Jahre jind3 her!” uns wieder in die Gegenwart, 
in die Zeit nad) dem Krimkrieg verſetzt. Intereſſante und lebensvolle Werke 
Kingsleys waren auch das Gediht „Andromeda“ und das Drama „Die 
Zragddie einer Heiligen“, in welcher die heilige Elifabeth als Vertreterin 
der mittelalterlihen Astefe und der Werkheiligkeit ericheint, die nicht Leben 
fondern Tod wedt. — Charles Kingsleys jüngerer Bruder, Henry Kingsley 
aus Holne (1830— 1876) erwarb ſich ala Romanjcriftiteller mit den „Erinne— 
rungen Gottfried Hamlyns“, den Romanen „Ravenshoe*, „Auſtin 
Elliot”, „Leighton Curt“ und der hiftoriichen Graählung „Margarete 
die Alte“ Auszeihnung — Eine Kingslen verwandte Grundanichauung 
offenbaren aud die Dramen von Rihard Hengiit Horne aus Edmonton 
(1804—1884) „Johannesder Täufer“, „Hiob“, „Judas Iſchariot“; 
die Erzählungen von Edward Jenkins (geb. 1838 zu Bangalur in Indien) 
„Ginrs Baby“ und „Klein Hodge* und die erzählenden Gedichte von 
Arthur Joſ. Mauby aus Glifton (geb. 1828) „Benoni“ und „Dorothea“, 
die allerdings erit in der folgenden Periode hervortraten. 

In dem Menjchenalter zwiichen 1820 und 1850 war es aud), wo die 
europäiſchen Litteraturen in der engliih-amerifanifhen Litteratur 
der großen Republik der Vereinigten Staaten eine Schweiter in der neuen 
Welt erhielten. Mit den Pilgervätern, den engliihen Puritanern des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, war das Element nad Nordamerika gelangt, welches 
in fraftvoller und raſcher Verbreitung und Entwidlung allen jonit vorhandenen 
fih gejellte, alle andern durchdrang und beherrichte. Wohl jammelten ſich in 
dem am Ende des adtzehnten Jahrhunderts neubegründeten Freiſtaate die 
Europamüden aller Länder, wohl wurden den alten engliihen Kolonien 
ehemalige franzöfiihe und ſpaniſche Lande angegliedert, wohl fanden alle 
Spraden, Glaubensbefenntnifie und Meinungen in der rieſig wachſenden 
Union eine Freiſtätte, aber maßgebend und bildend blieben allein durch lange 
Sahrzehnte die engliihen Teile des werdenden neuen Volkes und an die 
Litteratur des engliihen Mutterlandes lehnten fich die eriten poetiichen Ber: 
fuche, die Anfänge eines litterariichen Lebens in den Vereinigten Staaten an. 
Mährte es doch manches Jahrzehnt, bis zwiichen untergeordneten und um: 
Telbitändigen Nahahmungen engliiher Vorbilder einzelne Poeten auftauchten, 
die wenigitens ihre Stoffe, einzelne ihre Handlungen und Gharaftere, aus 
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der amerifaniihen unmittelbaren Imgebung zu ichöpfen wagten. Der Zeit 
nad fiel das Auftreten der älteiten nordamerifaniihen Dichter von einiger 
Bedeutung mit der Blüte der engliihen Romantik zuſammen, ein gemiller 
romantischer Hauch durchwehte aud die früheiten Schöpfungen der nordameri— 
kaniſchen Litteratur, welche fünftige jelbftändige Entwidlung verhießen. Die 
ältejten unter diejen Boeten waren Rihard Henry Dana aus Cambridge 
in Mafjfachujett3 (1787—1879), der die Szenerien jeiner Heimat für erzäh— 
lende Dichtungen wie „Matthew Lee, der Bufanier“ glüdlih verwen— 
dete und in dejlen Inriichen Gedichten noch etwas von der alten gläubigen 
Innigkeit der Buritaner lebt, William Eullen Bryant aus Cummington 
(1794— 1878), der im höchſten Alter noch die Säfularfeier der Republik, in 
deren eriten Jahrzehnten er geboren war, poetiich begehen fonnte und 
welcher in feiner Lyrik finnige Betrachtung, poetiihe Andaht mit ſtimmungs— 
voller Naturjchilderung verband, Brodden Brown aus Philadelphia (1771 
bis 1810), der erite Erzähler der neuen amerifanijchen Litteratur, welder in 
pigchologiih intereilanten Romanen „Ormond*, „Arthur Morwyn“, 
„Edgar Huntley*, „Clara Howard” u. a. den europäiichen Genoſſen 
nicht unebenbürtig zur Seite trat. Nach Europa hinüber drang erit der Ruf 
eines Schriftitellers8, wie James Fenimore Cooper aus Burlington in 
New:Nerjey (1789— 1851), welcher in entichiedener aber glüdliher Nahahmung 
Scotts die Landihaft und Vergangenheit Amerikas zur Bafis feiner erzäh- 
lenden Daritellungen wählte. Mit großem Glüd ergriff er die Grinnerungen 
der Ansiebler, die Gejhichten ihrer Stämpfe und Beziehungen mit der india- 
nifchen Ureinwohnerſchaft des Landes, die Überlieferungen der Feldzüge gegen 
die Franzoſen und des Unabhängigfeitöfrieges, knüpfte an die mündlichen 
Überlieferungen an, die zu Anfang des Jahrhunderts noch zahlreich umliefen, 
und geitaltete aus ihnen die Reihe feiner beiferen Werke wie „Lionel Lin 
coln”, „Der Spion“, „Der legte der Mohikaner“, „Die Pin 
niere*, „Der Pfadfinder“, „Die Brairie“, aud den Seeroman „Der 
Pilot“, in denen allen eigentümlich amerifanifhe Motive und Geftalten eine 
gewiſſe erite Selbitändigfeit der transatlantischen engliichen Litteratur befundeten. 

Aud eine zweite Generation der amerifaniihen Dichter ging nody in die 
Schule der europäiihen Romantik. Das Haupt diejer Generation war Henry 
Wadsmworth Longfellomw aus Portland in Maine (1807—1882), lange 
Jahre hindurch Profeſſor an der berühmteiten Hochſchule der Vereinigten 
Staaten, der liniverfität zu Cambridge Wie er jeine Bildung in Europa 
und zumeiit in Deutichland gewonnen hatte, fo waren jeine Eritlingswerfe, die 
„Balladen“, das Schaufpiel „Der jpanijhe Student“ und der Roman 
„Odperion“, auch noch das Myſterium „Ehriftus“, geradezu Nahahmungen 
deuticher Vorbilder, erit im Verlauf feiner Entwidlung gewann Longfellow 
die Selbitändigkeit, fih frei auf amerifanifhen Boden zu ftellen. So wurden 
die jpäteren Dichtungen, die poetiihen Grzählungen „Evangeline* und 
„Miles Standiih’ Freierihaft”, die Indianerjage „Das Lied von 
Hiawatha“ und die Novelle Kavanagh“, ſowie eine Anzahl höchſt an— 
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mutiger und farbenreicher lyriſcher und Inriicheepiicher Gedichte die Haupt: 
leiftungen Longfellows. In den vierziger Jahren trat auch er in die Neihe 
der politiihen Dichter, injofern er in den ergreifenden „Sklavenliedern“ 
jeiner Sorge über die Schmad und Gefahr der in jeinem Vaterlande fort: 
beitehenden Sklaverei Ausdruf gab. Es ward ihm vergönnt, im blutigen 
Bürgerfriege den Kampf und Sieg des Nordens und die Hinwegtilgung diejer 
Schmach zu erleben. Eine völlig andere Natur als ber lichte und poetijch- 
heitere Zongfellow war jein genialer Zeitgenoſſe Allan Edgar Poe aus 
Boston (18091849), der in Haltlofigkeit und Trunkfucht elend zu Grunde 
ging, aber trog deſſen in feinen Gedichten und Novellen der amerikanischen 
Litteratur Meifteritüde hinterließ, voll düfterer Energie, voll einer ſchauer— 
lihen Melandolie, voll einer Poe eigentümlichen Romantik und wiederum mit 
einem unbarmherzigen Realismus durchſetzt. Ohne anderes Gemütöleben, als 
eine bittere Trauer über die Nichtigkeit und Verächtlichkeit alles Menſchlichen, 
beſaß Poe ſtarke Phantafie, ein jeltenes fünftlerifches Talent des Feſſelns 
und Spannend, ausgeprägte Eigenart des Stils. Mit Longfellow und Poe 
im gleichen Alter ftand der „Ouäderdichter” John Greenleaf Whittier 
aus Haverhill in Maſſachuſetts (geboren 1807), welcher neben vortrefflichen 
Dalladen und Idyllen (unter den leßteren das allbefannte „Eingeichneit”) 
hauptſächlich patriotifchspolitiihe Dichtungen gab. Seine „Stimmen der 
Freiheit” und die Lieder „Aus der Kriegszeit“ reiten vom Ende 
der vierziger Jahre bis über den Krieg der Nord- und Südſtaaten hinaus, 
in weldem Whittier natürlich begeijtert, ja fanatif) auf der Seite des Nor: 
dens jtand; das altpuritanifche religiöfe und das moderne demofratifhe Pathos 
floijjen in feiner Poejie wirfjam ineinander. — Auh James Ruſſel Lo 
well aus Boiton (geb. 1819) jchlug in feiner Lyrik, ſowie diefelbe nicht dem 
Ausdrud jeiner unmittelbarjten Empfindungen, Naturfeligkeit und Liebesjelig- 
feit galt, die Töne an, mit denen Longfellow und Whittier den Zorn und 
Eifer Amerikas gegen die Sklaverei wahgerufen hatten. — Eine Iyrifche 
Dihterin von entjchiedenem Talent, die ihr Vorbild in P. B. Shelley fand 
und fi vorwiegend elegiſch gejtimmt zeigt, erwuch® der neuen amerifanifchen 
Litteratur in Francis Sargent Osgood aus Boſton (1816—1850), 
welche einen Teil ihres Lebens in England verbradte, aber ihre Anerkennung 
doc bei den Amerifanern fand. — 

Ein Schriftiteller, der jeiner Bildung und Lebensrihtung nad unfähig 
war, ſich mit der modernen Tendenzpoejie zu befreunden und der um alle 
geiitigen Einflüffe der zwanziger, dreißiger und vierziger Jahre jehier unbe— 
fümmert jeinen Weg ging, war Waſhington Irving aus New-York (1783 
bis 1859), deifen Humoriftiihe „Seihihtevon New-York von Dietrid 
Knicker Boker“, deifen allverbreitetes „Sfizzenbud”, die „Erzählungen 
eines Reiſenden“ durch eine gewille Anmut des Vortrag und lebendige 
Beobachtung ſich auszeichneten. Aus Wafhington Irvings Schule gingen mehrere 
Novelliiten und Skizziften hervor, jo Theodor Sedgwid Fay aus New: 
York (geboren 1807), längere Jahre amerifaniiher Gejandter in Berlin, defien 


7132 Diertes Bub. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Fabrbunderts. 


Novellen „Norman Leslie”, „Gräfin Ida“, „Hoboken“ u. a. um 
einer gewiſſen pſychologiſchen und ftiliftiichen Feinheit willen gerühmt wurden, 
fo Charles Fenno Hoffmann aus New-York (1806—1884), deſſen 
„Winter im Weiten“ und die Novellen „Greyslaer“ und „Vanderlyn“ 
ihrer Zeit einen großen Lejerkreis fanden, jo Robert Montgomery Bird 
aus New-Caſtle in Delaware (1805— 1854), der mit feinem Roman „Gala: 
var“ ein Bild des aztefiichen Merifo im Jahrhundert der jpaniichen Erobe- 
rung und in „The nick of the woods“ ein ſolches der Kämpfe zwiichen den 
eriten europäiſchen Anfiedlern in Kentudy und den Indianern zu geben fuchte, 
deſſen Skizzenbuch Peter Pilgrim“ ſich Waihington Irvings Darftellungs: 
art am meiſten annäherte. 

Die weitere Entwicklung der nordamerikaniſchen Litteratur fiel ſchon mit 
der Wendung zuſammen, welche die poetiſche Litteratur nach den Sturmjahren 
1848 und 1849 faſt im geſamten Europa nahm. Mit dem Anwachſen der 
Union, der größeren Mannigfaltigfeit der Kultur war auch ein wiflenfchaftlicher 
und poetifcher Aufſchwung verbunden, wenn jchon das geiftige und namentlich 
das fünitlerifche Leben in den Vereinigten Staaten noch immer in einem un: 
geheuren Mißperhältnis zur Gewalt und Ausdehnung des materiellen Dajeins 
ftand. Immerhin ward im vierten und fünften Jahrzehnt unferes Jahr: 
hunderts erjichtlih, daß auf amerikaniſchem Boden, in der ererbten engliichen 
Sprade ein neues Leben, eine neue Volksſeele nad) poetiſchem Ausdrud ringe, 
neue Kräfte und eigentümliche geiltige Bedürfniffe fih regten. Anders ftand 
e3 zu dieſer Zeit im romanischen Nord» und Südamerifa, wo aus ben jahr: 
zehntelangen wilden und blutigen Unabhängigfeitsfämpfen eine Monardie — 
die brafilianiihe — und eine Reihe ſpaniſch-amerikaniſcher Republifen hervor— 
gegangen waren. Mit einziger Ausnahme Brafilieng, gingen in diefem befreiten 
Amerika die fümmerlihen Anſätze der Bildung und der Kunſt, welche vor: 
handen waren, großenteil® zu Grunde. Auch in Brafilien währte es manches 
Sahrzehnt, bevor fich, als Seitenzweig der portugiefiichen Litteratur, eine be- 
fondere braſilianiſche Litteratur entfaltete, der erite namhafte Dichter derielben, 
Manuel Araujo Porto Alegre aus Rio Pardo (geboren 1806), ſchrieb 
ein epiſches Gedicht „Colombo“, in welhem er den Entdeder der neuen 
Welt feierte und veröffentlichte in den vierziger Jahren jene „Brafiliihen 
Dihtungen“ (Brasilianas), welche von ſchwungvoll patriotifcher Gefinnung 
getragen, die ftolzeiten Zukunftshoffnungen für das ſüdamerikaniſche Kaiſer— 
reich ausdrüdten. Araujo ward ein Vorbild für die jüngere brafilianiiche 
Poeten- und Schriftitellergruppe, welche erit der nächſten Periode angehört. 

Daß aud in Frankreich eine beiondere politiiche Lyrik um deöwillen nicht 
in den Vordergrund treten fonnte, weil beinahe die geſamte franzöfiiche Litte— 
ratur während der beiden Nahrzehnte des Bürgerfönigtumsd von Zeittendenzen 
und Zeititimmungen erfüllt war, weil höchitens die äußeriten radikalen Parteien 
nod gelegentlich in die Yage famen, durch die Poefie verheißen und verfünden 
zu müſſen, was fie zunächſt nicht eritreben durften, ergiebt jeder Blid auf die 
maſſenhafte und zum Teil hochbedeutende litterariiche Produktion von Bari! 
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zwiſchen 1830 und 1848. Es zeugt für die wahrhafte Kraft und Wärme, 
das echte Gejtaltungsvermögen und den echten Gedankenreichtum, welche neben 
einer Überfülle von phantaftiicher Überhigung, unreiner Glut, von fragenhafter 
Großmannsſucht und ungejunder Reflection doch auch vorhanden waren, daß 
die franzöfiihe Dichtung während der gedachten Periode eine Reihe unver: 
gängliher und bleibend wirkſamer Schöpfungen aufzumeijen hatte. — Seit 
dem Anfang der vierziger Jahre erhob ſich gegen die herrichende Richtung, 
gegen Romantik und leidenjchaftlihe Tendenzpoefie, gegen die der Zeit dienende 
und von ihr abhängige Litteratur eine Reaktion, welche bald als Neuklaſſizis— 
mus, bald als Schule des gejunden Menichenveritandes („bon sens*) bezeichnet, 
niht mehr und nicht weniger als ein Verſuch war, die genialen aber uns 
geiunden Begabungen durch korrekte, fünftlerifch-veritändige, maßvolle Mittel- 
mäßigfeiten abzulöſen. 

Zu den Dichtern diefer neuen, an der Haffiihen Litteratur des fiebzehnten 
Jahrhunderts neu gefchulten Richtung gehörten François Ponſard aus 
Vienne (1814—1867), deſſen Gritlingstragödie: „Qucretia” dem Neuflaffi 
zismus, dem „bon sens“ Bahn brach, der aber mit feinen jpäteren dramatiichen 
Werfen ‚Agnes von Meran“, „Charlotte Corday“, „Odyſſeus“, 
„Horaz und Lydia“ nur vorübergehende Wirkungen zu erzielen vermochte. 
Dagegen festen fih die Tramen „Geld und Ehre* und „Die Börfe“, 
welche fih nur in der Form der alten Komödie annäherten, dem Stoffe nad) 
Konflikte des modernen Lebens behandelten, mit Necht in Anjehen und erzielten 
eine tiefere Wirkung. Innerliher und lebendiger als Ponfard zeigte ſich 
Emile Augier aus Valence (geboren 1820), welcher neben Iyrifchen Gedichten 
dur eine Reihe von erniten Dramen und dramatiihen Sittenbildern, fich als 
einer der erniteften und der Würde des poetiichen Berufs bewußteſten Poeten 
des neueren Frankreich bewährte. Die Erftlingsdramen „Der Gifttranf”, 
„Sabriele* u.a. hatten große Vorzüge der Form, aber erjt mit den Schaue 
fvielen „Olympias Ehe“, „Die armen Löwinnen*, „Die Scham— 
lojen“, „Siboyer Sohn“, „Die Anſteckung“, „Löwen und Füchſe“, 
„Die Fourdambault“ u. a., welche ſämtlich in der Zeit des zweiten 
Kaiſerreichs und der dritten Nepublif entitanden und mit denen ſich Augier 
der modiſch und herrſchend gewordenen poetifhen Werherrlihung des Lafters 
entgegenwarf, führten ihn zur Höhe unmittelbarer, ernft ergreifender Lebens 
darftellung. — Dem Neuklaffizismus im engeren Sinne huldigte der Lyriker 
und Epiker Jojeph Autran aus Marfeille (1813—1877), deffen „Sejänge 
vom Meer“, die Tragödie „Die Tochter des Aſchylos“, die epiſchen 
Dichtungen „Milianah“ und „Die Sage von den PBaladinen” echt 
akademiſche Vorzüge: Glätte der Verſe, würbevolle Haltung aufweiſen. — 
Der Romandidter und Dramatiter Emile Souveſtre aus Morlair (1806 
bis 1854) war der Schule des „bon sens“, wenn nicht angehörig, doch innerlich 
verwandt. Die Idylle in Proſa „Der Philoſoph in der Dachſtube“, 
„Am Kamin“, „Unter der Zaube* und „Das Familientagebudj, 
welche im Gegenſatz zur fieberheißen, titanischen Leidenschaft der zeitgenöſſiſchen 
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Litteratur, das Glüd des finnigen Begnügens und der Beſchränkung ſchilderten, 
waren erfreulicher, ald Souveltres Schaufpiel „Der Fabrikant“ und der 
Tendenzeoman „VBerworfene und Ermwählte* Den Ton, den Souveſtre 
in jenen Idyllen zu treffen verjuchte, hatte der ältere Genfer Novelliit Ro— 
dolphe Töpffer (1790-1846) in feinen „Genfer Novellen“ längft 
reiner und voller angeichlagen. Der liebevolle Blick für das Kleinleben, die 
pietätvolle Anhänglichkeit an ehrwürdige Zuftände, der Naturfinn in Erzäh— 
lungen wie „Die Bibliothef meines Oheims“, „Roja und Gertrub*“, „Das 
Pfarrhaus“ und andere wirkten, obwohl fie von einem Provinzialen ausgingen, 
doc entichieden auf einzelne Vertreter der Parijer franzöfiichen Litteratur. — 
Teinheit der Empfindung und lebendigen Zug zur Einfachheit legte auch Jules 
Sandeau aus Aubuffon (1811—1883) an den Tag. In den Romanen 
„Herdinand*, „Das Fräulein von Seigliere*, „Der Möwen— 
fels“ u. a. herrichte lebendiger Naturfinn und liebenswürdige Echlichtheit; Die 
beiden Stüde, welde Sandeau mit Emile Augier zufammenfchrieb, „Der Prüf: 
ftein“ und „Der Schwiegeriohn des Herrn PBoirier” waren von 
gelundem Leben erfüllt. In ähnliher Weife wie Sandeau hielt die Dich: 
terin Delphine von Girardin geb. Gay (1804—1855), die Gattin des 
einflußreihen Sournaliften Emile de Girardin eine Richtung ein, die fie dem 
Neuflaffizismus und der Schule des bon sens näherte. In ihren Inriichen 
Jugenddichtungen, den „Boetifhen Verſuchen“ und „Neuenpoetiihen 
Berjuchen“, wie in jpäteren Gedichten verleugnete fie niemals die Hinneigung 
zu jener froftig eleganten Rhetorik, die den Franzofen für lyriſche Poeſie gilt 
und jo ward es ihr jpäter leicht fih in den für die Nadel geichriebenen 
Tragödien: „Judith“ und „Kleopatra” und den Komödien: „Die Schule 
der Journaliſten“ und „Lady Tartuffe“ den Bonjardiften anzuichließen. 
Lebensvoller und anmutiger waren die Heinen dramatiichen Proverbes „Der 
Ehemann iſt Schuld“, „Freude maht Furcht“, „Eine Frau, die 
ihren Mann verabſcheut“ und einige kleinere Erzählungen. — 

Während der Periode der Tendenzpoefie, der politiſchen Lyrik, vollzog 
jih ferner die allmähliche Wiedererftehung oder Neuerſtehung einiger Littera= 
turen, welche jeither feine Teilnahme beanſpruchen konnten und auc, jest ſich 
mit einem jehr bejcheidenen Pla& innerhalb der Weltlitteratur begnügen mußten. 
Ohne Frage war dieje Neubelebung zum guten Teil ein Ausflug politiicher 
Dewegungen und Zuftände, und namentlich im Often und Süboften Europas 
wurden Beftrebungen und Ansprüche feither mundtoter Völfer und Stämme 
vernehmlich laut. Es hatte zunächit auch mehr politifche als litterariihe Be— 
deutung, wenn eine verjchollene Nation um die andere ihren Plas in der 
Kulturgefhichte wie in der Litteratur zurüdbegehrte. Der Kultus der Natio— 
nalität, den das achtzehnte Jahrhundert beinahe geächtet hatte, ftand im 
neunzehnten wieder in voller Blüte und jene Staaten, die wie Oſterreich 
und das türkiſche Reich ein Völkergemiſch aufwieſen, mußten an gewiſſen 
litterariſchen Beſtrebungen politiſche Gefahren erkennen, denen ſich nicht mehr 
entrinnen ließ. 
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Seit dem dritten oder vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts war in Oſter— 
rei wieder vom, einer böhmiſchen (tihehiichen) Litteratur die Rede. 
Schon einmal, in der Periode, die von den Huffitenfämpfen des fünfzehnten 
Sahrhunderts bi zum Unheil des dreißigjährigen Krieges reichte, hatte das 
halb ſlawiſche, halb deutiche Böhmen poetiiche Leiftungen und Verſuche in jener 
flawifchen Landesſprache gejehen, die dann im achtzehnten Jahrhundert und 
noch im Anfang des neunzehnten aus dem Munde der Gebildeten jo gut wie ver: 
Ichollen war. Nur wenige Gelehrte erinnerten fi noch des kurzen goldenen 
Beitalter3 der tihechiichen Poefie in den erften anderthalb Jahrhunderten der 
Neuzeit. Die Schlahtlieder der Taboriten, der fanatiſchen Streiter 
für den Laientelh, die Gedichte des Prinzen Hynek von PBodiebrad 
(1452—1493), des Stibor von Cimburg, des Bohuslav Lobkowitz 
von Hefjenftein gehörten der wilden huſſitiſchen Erhebung und jenen 
Sahrzehnten an, in welchen die böhmiſchen Utraquiiten fi einer beſondern 
und vielbeftrittenen Unabhängigkeit von Rom erfreut hatten. 

Im jechzehnten Jahrhundert waren die Nahmirkungen der buffitiichen 
mit den Einwirkungen der lutheriſchen Reformation zufammengeflofien, auch 
die Nenaiflancebildung hatte ihren Weg nach der Moldau gefunden und bie 
alte Yandeshauptitadt und Univerfitätsitadt Prag, die unter Kaiſer Rudolf II. 
auch faijerlihe Refidenz war, fah einen Kreis böhmiſcher Dichter in ihren 
Mauern, welcher der Reformation wie der Renaiſſance zugleich feine Bildung 
dankte. Der hervorragendite diefer Dichter Simon Lomnidi von Budecz 
(1560-—1622?) jah die Tage des höchſten nationalböhmiichen Glanzes, aber 
auch jene des tiefen Falls, er überlebte die Schlaht am weißen Berge und 
veriholl nad der Demütigung Böhmens in dem Clend, das damals über 
Tauſende fam. Seine „Beiftlihen Geſänge“ Eangen noch eine Zeit lang 
unter den protejtantiichen böhmischen Flüchtlingen (Grulanten) fort, seine 
rhetoriichsallegorifhen Dichtungen „Der Sad“, „Die Pfeile Eupidos* 
wirkten wenig über jeinen Tod hinaus. Die andächtige Poefie der Erulanten 
erloſch bald nad dem Weſtfäliſchen Frieden, der jede Hoffnung hinwegnahm, 
die jeit 1622 in Böhmen fiegreihe Gegenreformation nod einmal zu über: 
winden. Ein leßter Vertreter böhmiſcher Litteratur des goldenen Zeitalters 
war der Bifchof der böhmischen Brüderunität, der Schöpfer der wiflenichaft- 
lihen Pädagogif, Amos Komensty (Amos Comenius) aus Nivnig in 
Mähren (1592—1671), deſſen Gedichte und allegoriihen Schriften der Troft 
der Verbannten waren. Aber unmittelbar nad) ihm lagerte ein tiefes Schweigen 
über dem fatholifierten Böhmen, die tihechiihe Sprace blieb in den unteren 
Volksklaſſen lebendig, galt indes nicht mehr als ein Mittel geiitigen Verkehrs, 
als eine Litteraturſprache. 

Grit im neunzehnten Jahrhundert wurde der Verſuch gemadt, eine neue 
tihehiiche Litteratur ins Leben zu xufen. Bahnbredend wirkte, nad den 
Ihüchternen und mehr als dilettantifhen Verſuchen einiger Böhmen, ein 
ſlowakiſcher Dichter, welcher die Behauptung zu rechtfertigen jchien, daß ſich 
bei den in Ungarn angejeflenen, den Tihechen ftammverwandten Slowaken 
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mit dem proteitantiihen Glauben der Väter auch die nationale Sprade reiner 
und fräftiger erhalten habe. Diejer vielgenannte Poet war Johann Kollär 
aus Moffocz in Oberungarn (1793—1852), lange Jahre ſlowakiſcher Prediger 
zu Reit, zulest Profeſſor an der Wiener Univerfität, deifen Dihtung „Die 
Tochter des Ruhms“ ein phantaftifcherhetoriiches Werk, von den Tihechen 
und anderen Slawen mit großem Enthufiasmus begrüßt wurde. Kollär ver- 
fündete die fünftige Herrlichkeit und Weltherrichaft der Slawen, ſchwelgte mit 
geitaltlojem Pathos in Träumen jlawifher Größe. Zur Wiederbelebung der 
böhmiichen Litteratur trug Kollar ferner durch die Sammlung „Slowakiſche 
Volkslieder“ bei, gehörte überhaupt zu den Verfehtern einer wechielieitigen 
Unteritüsung aller jlawiichen Litteraturen. — Neben Kollär ragte als Slawiſt 
sranz Ladislaw Czelakowsky aus Strafonig (1799—1852) als einer 
der älteren neutihehiihen Dichter hervor, deſſen Dichtungen zumeiit Nach— 
Hänge ruffifcher, altböhmiſcher, polniſcher, aud) litauiſcher Volkslieder, oder 
Überjegungen und Bearbeitungen fremder Dichtungen waren. — Je deutlicher 
aber die innere Armut der neuböhmiſchen Litteratur, die äußere Abhängigkeit 
teil von der verhaßten deutihen Bildung, teil$ von den befjer entwidelten 
flawifchen Zitteraturen, bei den tichehiichen PBatrioten empfunden wurde, mit 
um jo größerem Gnthufiasmus hatte man 1818 den Fund der fogenannten 
„Königinhofer Handichrift” altböhmiicher Gedichte durch Wenzeslam Hanka 
begrüßt. Freilid machten fi bald Stimmen geltend, welche die ganze Hand» 
ichrift für eine Fälſchung erklärten, nad langen und erbitterten Streitigkeiten 
begannen endlih auch tſchechiſche Foricher die Unechtheit einzuräumen. 
Aber „ielbit wenn die Fälſchung ermwiejen wäre, bliebe ihre Bedeutung für 
die Entwidelung des tihehiichen Parteilebens noch aufrecht. Das Entſcheidende 
für das hiſtoriſche Urteil ift, daß die in der Königinhofer Handſchrift und in 
dem Gedicht „Libuſſas Gericht” mitgeteilten Thatjahen in weiteren Kreiſen 
geglaubt und in durhaus naivder Art dem nationalen Bewußtſein einverleibt 
wurden.” (Springer) Und wenn weder Johann Hollys „Smwatopluf“ 
noch ähnliche Verfuche jehr glüdlihe Nahahmungen der angeblich altnationalen 
Helbenlieder heißen durften, fo wedte der Befis der Höniginhofer Handidrift 
doch das Bewußtiein, das man geiftig unabhängig von dem verhaßten Deutich- 
land leben und jchaffen dürfe und könne, Dies Bewußtjein ward in einem 
Shriftiteller wie Karl Havliczek (Havel Borowsky) aus Borop bei 
Deutihbrod (1821—1856) zuerit lebendig. Hapliczeks von Bitterfeit und 
politiihem Hat überftrömende Epigramme, feine Spottlieder gegen die Deutichen, 
feine profaifchen, humoriſtiſchen Auffäge bezeichneten in der That eine Bes 
berrihung der nationalen Sprade, eine nationaltihehiihe Sinnesweile, die 
fih andere böhmiſche Poeten jener Zeit nur anfünitelten. 

Die Dramatiker Johann Georg Kolär aus Prag (geboren 1813), 
Überſetzer, Verfaſſer der Schaufpiele: „Monika“ und „Magelone* und 
der großen tendenziöjen Tragödie „Zisfas Tod“; Joſeph Tyl aus Prag 
(1808— 1853), Verfafler von „Czeſt mir“, „Johann Huß“, „Frau Ma— 
rianfa“ und des Romans „Boslednn Czech“; der humoriſtiſche Novellift 
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Franz Jaromir Rubes (pjeudonym Cizkowsky) aus Gizfom (geb. 1814), 
deilen Erzählungen „Der Herr Amanuenfis auf dem Lande”, „Die 
Harfenmädchen“ u. a. nur in einer noch jo dürftigen Litteratur große 
Geltung erlangen konnten, bezeugten allefamt die Anſprüche der Tichechen 
auf eine den übrigen europäiichen Litteraturen ebenbürtige Poeſie, ohne diefen 
Anspruch nod im mindeften rechtfertigen zu können. Mit Ausnahme Hav— 
liczeks blieb überall die Abhängigkeit von der deutichen Litteratur, deren 
Mufter nirgend erreicht wurden, erfichtlih und die Wiedergeburt der tiche: 
hilchen Litteratur eben darum zunächſt mehr eine politiiche, als eine aefthetiiche 
Thatſache. 

Auch der Eintritt der ſeither ſo gut wie vergeſſenen ſüdſlawiſchen 
Völker in den Kreis der europäiſchen Litteraturen war viel entſchiedener ein 
Zeichen ihres politiſchen Wiedererwachens, bei einigen die Kundgebung eines 
ſchon halberloſchenen und nunmehr künſtlich wieder auf: und angeſtachelten 
Nationalgefühls, als eine Bürgſchaft jener Breite der Kultur, in deren 
Boden die Kunſtdichtung erblüht. Überall bei dieſen Völkern gab es im 
Grunde nur eine Baſis der neuen poetischen und litterarifchen Verſuche: die 
alte Volkspoeſie. Wo diejelbe nicht ausreichen wollte und die Zuftände und 
Smpfindungen der Gegenwart fih mit den überlieferten poetiſchen Mitteln 
früherer Seit nicht ausdrüden ließen, trat, ganz wie in der neutichechiichen 
Litteratur, eine blöde und vielfach ungeihidte Nahahmung zumeift deutjcher 
Vorbilder auch in den füdflamifchen Litteraturen in Wirkfamfeit. Cine joge- 
nannte ſloweniſche (windijche) Litteratur, feit dem Ausgang des acht— 
zehnten Jahrhunderts angeitrebt, ward im neunzehnten gewonnen. An die 
Herausgabe der frainifchen (windiichen) Volkslieder ſchloß fich das Auftreten 
neuflowenifcher PBoeten, deren Bahnbrecher und Vorgänger ſchon zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts Valentin Védnik aus Ober-Siöfa bei 
Laibach (1758— 1819) gewejen war. Zu den gerühmten Vertretern ſloweniſcher 
Lyrik gehörten Blaz Potocnik aus Struzevo in Oberfrain, Miha Saitelic 
aus Oberdorf in Unterfrain, Franz PBreferen aus Berba (1790—1849), 
Andrei Smole und Jakob Zupan, deren Patriotismus fih vor allen 
in heftigen Klagen über die Herrichaft des Deutichen und der Deutjchen erging, 
ohne darım die unermeßliche Überlegenheit der deutſchen Kultur abftreiten oder 
in ihren Wirkungen aufhalten zu können. 

Der Traum einer befonderen illnriichen, (Ekroatiſch-ſlawoniſchen) Litte— 
ratur, den im den vierziger Jahren Agramer Agitatoren und Zeitungen ver: 
fohten, mußte aufgegeben werden. Obſchon durch firhliches Bekenntnis und 
Schriftzeihen geichieden, bilden Kroatien, das flawiiche Dalmatien und Serbien 
ein ziemlich; ausgebreitetes Sprach- und Litteraturgebiet, in dem wohl mehrere 
Mundarten vorhanden find, in welchen man ſich aber mehr und mehr einer 
Sitteraturfprahe und zwar jener bediente, welche von den Raguſaner Dichtern 
des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, unter denen Ivan Gundulic 
und Gjona Balmotic als erite Größen galten, gebraucht worden war. 
So kam alles, was im neunzehnten Jahrhundert in dieien ſüdſlawiſchen Ge: 
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bieten entitand, dem Gmporblühen einer neujerbiihen Litteratur zu 
gute. Die Erhebungen der türfiihen Serben gegen ihre islamitiſchen Ober: 
herren und Bedränger jeit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, die 
Gewinnung einer gewijlen Unabhängigkeit gaben Anlaß zur Sammlung und 
zum Drud der jerbifhen Helden= und jonftigen Volkslieder durch Vuk Ste: 
phanovitſch Karadſchitſch aus Toihik an der Drina (1787—1864). Die 
Berhältniffe waren hier im türfifhen Serbien jo eigentümlicher und vielfach 
noch primitiver Art, daß die neueritehende jerbiiche Kunſtpoeſie ohne weiteres an 
die alten epiihen und Igriihen Gelänge anknüpfen konnte, die fie freilich in 
einfacher Kraft, Würde und elegiiher Schönheit nur in den jelteniten Fällen 
zu erreichen vermochte. Der hervorragendite Poet, welcher ſich mit feiner Poeſie 
an die altvolfstümliche glüdlich anzulehnen und in der Schilderung der jerbijchen 
Sreiheitsfämpfe unjeres Jahrhunderts gegen die Türken den Ton der alten 
Heldenlieder ohne Künftelei neu zu treffen wußte, war der Dichter der 
„Serbianfa* Simon Milutinowitjcd aus Serajewo in Bosnien (1791 
bis 1848), welcher fih neben ber epifchen in der patriotiſch-dramatiſchen 
Dichtung verſuchte. Seine Dramen „Obylitſch“ und „Karageorgemitich“ 
galten als die eriten gelungenen jeit den dramatiichen Verſuchen der oben 
erwähnten NRagufaner Poeten. Auf dem Wege, den Milutinowitih mit jo 
viel Glüd betreten hatte, folgten ihm als Epifer der Sroate Jvan Mazu— 
ranitſch (1813—1883), deſſen epiihe Dihtung „Der Tod des Smail 
Gzengitih Aga“ von jeltener Friihe und Kraft iſt, als Dramatifer 
3 Popowitſch und vor allen Matthias Ban aus NRaguja (geb. 1818), 
der fi) von der italienischen zur ferbifhen Dichtung wandte und die Tragödien 
„Mejrima*, „Dobroslamw und Milanka“ und „Marojica Haboga“ 
verfaßte, welche ungemeflenen Beifall hervorriefen. Als lyriſche Kunſtdichter in 
jerbifcher Sprache thaten fi Sevetitih, Lucyan Muihidi und Beter 
bon Preradowitſch hervor, welche in der Periode vor 1848 ſchon ein 
fräftigered Wiederaufleben und höhere Anſprüche der Südſlawen bezeugten. 
Die Greigniffe von 1848, welche die öfterreihiichen Kroaten und Serben gegen 
die Ungarn, jene fpäteren, welde die Serben wiederum gegen die Türfen 
ins Feld riefen, fteigerten mit dem Bewußtjein diefer Völker aud ihre Em: 
pfänglichkeit für eine bejondere vaterländiiche Litteratur. Welche Entwidlung 
derjelben gegönnt fein mag, läßt fi gegenüber den Anfängen, um die es 
fih hier überall noch handelt, durchaus nicht überjehen. 

Gleichfalld im engsten Zuiammenhang mit politiichepatriotiichen Kämpfen 
und Siegen, mit der blutig erfauften Aufrichtung eines jelbitändigen König— 
reihs Griehenland jtand die Entfaltung einer neugriechiſchen Litte 
ratur, welde ihre älteften Wurzeln in der leidenichaftlihen Sehnjudt der 
Sriehen nah Befreiung vom türkifhen Joche hatte. Denn daß aud nad 
dem Falle des zulest auf die Stadt Konitantinopel eingeihränften Byzantiner— 
reiches eine byzantiniiche Litteratur fümmerlid weiter eriftiert und poetiiche 
Ideale und Imarten des Weſtens in ſich aufgenonmen hatte, daß auf Kreta 
und Morea unter veneztaniiher Herrichaft eine Art Litteraturleben gediehen 
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war, wollte wenig bedeuten. — Von größerer Wichtigkeit war die beftändige 
Fortdauer einer griehiichen Volf3poefie, die in den Klephten- oder Palikaren— 
Iiedern, in Hochzeitgefängen, SKlageliedern und Diltihen dem poetiichen Be- 
dürfnis des unterbrüdten Volkes von Jahrzehnt zu Jahrzehnt Genüge that. 
Eine neue Erhebung des griehiichen Volkes, wenigſtens einzelner unter dem 
Volke, fand erit zu Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts ftatt. Als poe— 
tiſcher Vertreter diefer inneren Erhebung trat Konftantin Rhigas aus 
Boliftini in Theffalien (1753— 1798) auf, welcher in jeinen tyrtäifchen Liedern 
die modernen Hellenen ald Nachkömmlinge der Marathon: und Salamistämpfer 
zum bewaffneten Aufitand gegen ihre Bebrüder mahnte und ald Märtyrer 
feiner Gefinnungen und Beitrebungen endete. Mit dem neuen Jahrhundert 
mehrten fih die Stimmen der neugriehiichen patriotiihen Dichter. Unter 
denjelben waren Adamantios Korais (1748—1833), Alerander Npii- 
lantis (1792—1828), Spiridion Trifupis aus Miffolunghi (1793 bis 
1873) an der friegeriichen Erhebung und den Kämpfen um die Selbftändig- 
feit Griechenlands mit Einſatz ihres Lebens beteiligt, ihre Lyrik ein Vorklang 
oder Widerhall ihrer geiamten Lebensftimmung. Trikupis' größere Dichtung 
„Dimos“ erfhien im Jahre 1521, dem Nahre des Beginns der griechischen 
Sreiheitäfämpfe. Kurz zuvor und gleichzeitig hatten fich auch neugriechiiche 
Dichter im Drama verſucht, wobei hauptjählih Alfieris Tragödiendichtung 
ala Vorbild diente, jo Jakovakis Rhiſos-Nerulos in den Tragddien 
„Aspaſia“ und „Bolyrena”; jo Joannis Zampelios, welcher einen 
„Timoleon“, „Georg Kaſtriotis“, „RPhigas von Pherä“ und „Kon: 
ſtantin Paläologos“ verfaßte, ſämtlich mehr rhetoriſche als poetiſche 
Kunſtwerke, aber der damaligen Lage und Stimmung des griechiſchen Volkes 
angemeſſen. 

Wenige Dichter dieſer Zeit ſchlugen einen andern Ton als den patrio— 
tiſchen, tyrtäifchen an, der geprieſenſte unter den wenigen war der neugriechiſche 
Anafreon Athanaſios Chriftopulos aus Kaſtoria in Makedonien (1770 
bis 1847), welder in leichten gejelligen und erotifchen Liedern erwies, daß 
troß der jchweren Vergangenheit und der noch fchwereren Gegenwart den 
Neuhellenen nicht alle Fröhlichkeit verloren gegangen jei. 

Die bedeutenditen Dichter, welche in der eriten Periode nad) der glüdlich 
errungenen Unabhängigkeit hervortraten, waren die Brüder Sutſos aus 
Konftantinopel. Der ältere von ihnen, Alerander Sutſos (1803—1863), 
gleich feinem Bruder in Paris gebildet, darum von der neufranzöfiichen Poefie, 
namentlih von Beranger itarf beeinflußt, errang jeinen eriten Ruf als jati- 
riſcher Tendenzdichter, welcher dem Hafje gegen den Präfidenten Kapodijtrias 
und den jungen König Otto ſamt feinen bayrifdhen Ratgebern den ftärkiten 
und rüdfichtölofeiten Ausdrud gab. Auch fein Roman „Der Verbannte* 
und jein epiiches Gediht „Der Umherſchweifende“, bei welch letzterem 
Byrons „Child Harold“ Pathe jtand, hatten vielfach politiihe Färbung. — 
Ein weicheres, phantafievolleres Talent ald Alerander Sutſos bewährte der 
jüngere Bruder Banagiotis Sutſos (1806-1868), welcher zuerft mit dem 
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Igriihen Drama „Der Wanderer” ein gewiſſes Aufſehen erregte und die 
abendländiihe Gefühlsweichheit und Thränenfeligfeit in der neugriechiſchen 
Poeſie einbürgerte. Auch die patriotiihen Oden, in denen er, nod während 
des Freiheitsfampfes und rüdblidend nad) demjelben, Greigniffe und Helden 
des blutig großen Jahrzehnts feierte, waren zumeift von einem elegiihen 
Haud) durhdrungen. — In dem größeren Roman „Leandros“, in einer 
Reihe von Dramen, unter denen die religiöfe Tragödie „Meſſias“ und die 
Scaufpiele „Vlahajas“ und „Karaistafis“, in Fabeln und erotifchen 
Gedichten zeigte jich der jüngere Sutfos als ein vielfeitiges Talent, das be 
müht war die vaterländiihe Poefie in Empfindung und Formgebung fo viel 
als möglid an die mweiteuropäiihen Litteraturen anzunähern. Der gleichen 
Zeit gehören Theodoros Alkäos, der Verfaffer einer Tragödie „ Votſaris“, 
und der Komödiendichter Vyſontios an, welcher das Recht der lebendigen 
Volksſprache gegenüber einem gewiſſen fünftlihen Antikifieren anderer neu— 
griehiihen Poeten vertrat. Alles in allem war das raſche Emporblühen der 
neugriechiichen Litteratur ein Beweis, wie geiftig regſam, ja nervös erregt 
das kleine Griehenvolf in die neuere Gefchichte wiederum eintrat und wie 
eifrig feine litterariihen Talente bemüht waren, die breite luft zu füllen, 
welhe das neue Griechenland ſowohl von der eigenen großen Vergangen— 
heit als von der Kultur der abendländiihen Völker trennte. ES durfte ein 
ſchlimmes Gejchenf heißen, welches diefem und manchem andern neueritehenden 
Volke mit den Zerſetzungs- und Auflöfungstendenzen gemacht ward, und zu 
Ausgang der vierziger Jahre mußte man allen Eleineren europäiſchen Littera= 
turen wünſchen, daß auch fie ihren Anteil an der Wendung empfingen, die 
in den großen und mahgebenden Litteraturen teilmeife ſchon vor der Revo: 
Iution von 1848 eingetreten war, teilweije alsbald nad) derjelben einzutreten 
begann. 


Die Litteraturperivde zwiſchen 
1850 und 1870. 


Die Übergangsperiode, welche nach den gewaltigen revolutionären Be— 
wegungen von 1848 und 1849 im geſamten Europa aufging, ſchien der Litte— 
ratur jene Unabhängigkeit, jene freie Bewegung, die ihr unter der Herrſchaft 
der politiſchen Tendenzpoeſie nicht ſowohl genommen, als theoretiſch beſtritten 
worden war, zurückzugeben. Eine ſtillere Zeit als die bewegten vierziger 
Jahre ward nach den Erſchütterungen der letzten vierziger Jahre erhofft und 
verheißen und wenigſtens teilweiſe wandte ſich der Sinn großer Lebenskreiſe 
zu den unbefangeneren Schöpfungen der Dichtung, zu den Darbietungen von 
Talenten zurück, von denen einzelne ſchon im letztverfloſſenen Jahrzehnt ihre 
Anfänge gegeben hatten und nun in die Zeit der Reife traten, andere, neu: 
auftretende, die beiten Hoffnungen erwedten. Wie ſich die Lage der äußeren 
Welt nah) der Mitte des Jahrhunderts geitaltete, konnten furzfichtige und 
raſch begnügiame Naturen jogar mwähnen, es werde die Ruhe und das Be: 
hagen der Reftaurationsperiode, gefteigert durch eine zubor nie geahnte Ent: 
widlung materiellen Reichtums, für ein Menfchenalter wiederfehren. Die 
Tieferblidenden fühlten wohl, daß die Zeit des ruhigen Geniehens, des aus: 
Ichließlihen Lebens in Kunſt und Wiflenfchaft für lange dahin ſei, weisjagten 
wohl neue gewaltige Ummälzungen, doch aud fie ahnten in den eriten fünf: 
iger Jahren ſchwerlich, welche Summe großer Kämpfe und Greignifie des 
Bölferlebens ſich zwiſchen die Errihtung des zweiten franzdfiichen Kater: 
reichs, den Sturz desfelben und die Neuerrichtung des deutſchen Reiches 
drängen follten. Gewiß war es unmöglih, daß dieje Ereigniſſe jelbit und 
ihre Vorwehen ohne Einwirkung auf alle geiltigen Gebiete und auf die Lit: 
teratur zumal bleiben fonnten, gleichwohl waren e3 doch vor allen die geiell- 
Ichaftlihen und nicht die politiihen Umbildungen, welche während diejer Zeit 
im Guten und Schlimmen die ftärfjten Einflüffe auf das Litteraturleben ges 
mwannen. „Gejchichtfchreiber fünftiger Zeiten mögen dereinit unter den taufend: 
fältigen Schwierigkeiten, die ihnen die Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts 
entgegenjegen wird, die Schwierigkeit ala die größte erachten, das Verhältnis 
der großen Kriege, Nepolutionen und politifchen Kämpfe dieſes Zeitraums zu 
der materiellen Entwidlung und den mit diefer Entwidlung zufammenhängen- 
den Anjchauungen der europäiſchen Gejellihaft zu erfennen und darzuitelfen. 
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Was hier Urfahe, was Wirkung, was Same, was Frucht jei, was aus dem 
Schoße der Gejellihaft heraus als Zwang auf die politifchen Gemwalten und 
die handelnden Männer der Zeit gewirkt, was umgefehrt durch die politiſchen 
Ummwälzungen in Zebensverhältniffen, Sitten und Meinungen umgeftaltet worben, 
läßt fi jchwerlid in großen Zügen und vielleicht faum in der forgfältigiten, 
fharf prüfenden und jcheidenden Ginzeldarfitellung flar machen. Die moderne 
Dichtung, foweit fie mehr ift als Nahahmung älterer Muiter, als Nach- und 
Ausklang verwicdhener Zeiten, foweit fie aus neuem Leben neue Aufgaben 
ergriffen Hat, erfuhr und erfährt alle Unbill einer Zeit der Gärung und 
Unficherheit, einer Periode, in der die Freude am Dajein in weiten Kreiſen 
verloren ift, in welcher die ungehenerften Gegenläte deö Glaubens, Fühlens, 
Meinen, im Kampf auf Leben und Tod liegen und dennoch ein allgemeiner, 
beinahe dämoniſcher Drang des Genießens und äußeren Geltens die Menichheit 
ergriffen hat.” (Stern.) Der innern Macht und dem rafchen Fortgang großer 
Wandlungen im Dajein aller Klaſſen der zivilifierten Welt ward auch durd 
die eriten fünfziger Jahre und ihre vielberufene rüdläufige Bewegung nicht 
Halt geboten und die allmählihe Einwirkung derſelben machte ſich — nad) 
Yandeslage und Volksart noch immer verſchieden — in allen Litteraturen 
geltend. Zunächſt bradte der ftärfere Hauch und Zug des Lebens der Litte— 
ratur ohne Zweifel eine Crfrifhung. Überall, wo fih das Bedürfnis nad 
Miedergabe der mannigfaltigen Gricheinungen, der ringenden Kräfte des 
modernen Dajeind regte, ward in der poetiihen Daritellung ein jtärferer 
Realismus fihtbar. Wie einfeitig und unreif derielbe oft jein mochte, 
jedenfall3 half er zahlreihe Reſte einer rhetoriihen Tendenzpoeſie, flacher 
Wiederholung traditioneller Situationen und leblos gewordener Typen be= 
jeitigen, half Sinn und Verlangen nah Wahrheit und Wärme poetiſcher Er— 
findung und Geitaltung weden und ftärfen. Im Beginn keineswegs Programm 
und Lojung einer litterarifhen Schule, war der echte und geſunde poetische 
Realismus nur der Ausdrud neuer Bedürfniffe des Lebens, neuer Empfindungen 
und Gridheinungen, erit in bedenfliher Verquidung mit gewiſſen politifchen 
Beitrebungen und Klaffeninterejien trat er in Gegnerichaft zu der Vergangen— 
heit der Dichtung und ward zum Banner für phantafieloje Nüchternheit und 
poefieloje Alltagsanichauung. Soweit der Nealiamus eine Forderung und 
Richtung innerhalb der Poefie blieb, den Grundbedingungen und eigentlichen 
Zielen, den fünftleriichen Formen der poetifchen Litteratur nicht feindlich ent— 
gegenwirkte, joweit er ſich begnügte, dem unſterblichen Leibe friiches Blut 
zuzuführen, die Unabhängigkeit des Dichter und das Recht feiner eigenen 
Reltanihauung achtete, jomweit vermochte er den Drang nad einer Neubelebung 
und Kräftigung, nad) vertiefter Wirfung der Litteratur mächtig zu fördern. 
Sobald er ein Parteiprogramm ward und der Poeſie und den Poeten anjanı, 
unter Mißachtung aller größeren Aufgaben, unter Ausfchluß der Ganzheit des 
Menjchenlebens, den Beitrebungen, Vorurteilen, Liebhabereien beftimmter Volks— 
Haffen zu dienen, gefährdete er die echte Gejtaltung und die echte Wirkung 
ebenjogut wie frühere Cinfeitigfeiten. Ja mehr als dieje: denn die jtärfere, 
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die unbedingte Abhängigkeit des Dichters von den Sitten und Intereſſen 
materiell mächtiger Klaſſen beugte die Litteratur unter die Zufälligfeiten der 
fittlihen Lage eben diejer Klaſſen. Dasjelbe fapitalbildende Bürgertum, dag 
in Deutichland fi) Zucht und höhere Sittlichfeit ausſchließlich zuſprach, erzeugte 
in Frankreich jene Lebemänner, welde der Pariſer Halbwelt (Demi-monde) 
eine verhängnisvolle Bedeutung für die franzöfiichen gejellfchaftlihen Zuftände 
liehen und diesſeits wie jenjeit3 de8 Nheins wurden im Namen des Realismus 
die litterariichen Darfteller aufgefordert, die Träger des materiellen Reihtums 
als die Blüte der Menichheit zu erfennen und nah Maßgabe ihrer Lebens 
gewohnbeiten zu feiern. 

Es bedarf feiner weiteren Grörterung, daß, jo bedeutend und tief- 
greifend die Neigung und Forderung realiftiicher, lebenswahrer wie lebens 
warmer Unmittelbarfeit in allen Litteraturen werden mußte, fi) weder bie 
poetifchen Beitrebungen in ihr erjchöpften, noch die Einwirkungen der Zeit 
und der Zuftände in dieſer Neigung und Forderung aufgingen. Aud der 
flüchtigfte Überblid über die Weltliteratur der beiden Jahrzehnte zwiſchen 
1850 und 1870 zeigt eine verwirrende Mannigfaltigfeit der litterariihen Er— 
icheinungen, der Wechſelwirkungen zwifchen den einzelnen Litteraturen. Gleich: 
wohl zog fich der Realismus wie ein roter Faden durd die Gejfamtentwidlung 
de3 gedachten Zeitraumes hindurd und die Bedeutung der Talente wie der 
Schöpfungen ift meift eine Frucht des ftärferen oder geringeren Lebensgehalts 
in ihnen. Infofern darf man immerhin von einer Periode des Realismus 
iprehen, obihon auch in dieſer Periode andere Ideale poetiſch erfaßt und 
belebt wurden, als Diejenigen waren, welche der Parteirealismus bevorzugte, 
ja mit fanatiſcher Einjeitigfeit vertrat. 

Sn eben dem Maße, als fie fih von der Herrihaft der Jungdeutichen 
und der politiihen vadifalen Lyriker befreite, gewann jchon zu Ausgang der 
vierziger und in den eriten fünfziger Jahren die deutihe Litteratur 
ihre volle Selbitändigfeit zurüd und durfte auf eine Reihe grundverſchiedener 
und doc gleich hervorragender Vertreter hinweiſen, in denen fich der beilere 
Srundzug der Periode rein und erfreulich fundgab. Nur kurze Zeit und nur 
in eben ben Streifen, in denen man wähnte, daß die augenblidliche Erihöpfung, 
welche eingetreten war, den Beginn einer langen Ruhe und einer großen 
Umtehr des deutichen Geiltes zugleich bedeute, verfuchte man aus vereinzelten 
Beitrebungen eine neue Romantif, eine an die deutihe Dichtung des Mittel- 
alter3 unmittelbar anſchließende kirchlich-gläubige Dichtung zu meisfagen. 
Harmloien poetiihen Träumereien, welche nicht viel mehr als ein Ruhebehagen 
nad wilder und ftürmifcher Zeit ausdrüdten, eine wieder erwachende Luft 
am anmutigen Spiel mit überlieferten poetiichen Vorftellungen, ſprach man 
eine Bedeutung zu, die fie nie haben konnten. Die Teilnahme, welde Dich— 
tungen wie die formgewandten „Gin Frühlingsmärden“, „Die Pilger: 
fahrt der Blumengeiiter“ von Adolf Böttger auß Leipzig (1815 bis 
1870); die Märdhen „Was fih der Wald erzählt“ von Guſtav zu 
Putlitz; „Die Pilgerfahrt der Roſe“, „Die Lilie vom See* von 
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Morig Horn (1815—1874); „Prinzeſſin Ilſe“ von Marie Beterien 
erregten, war eine ſehr vorübergehende und der Name der „Lovelylitteratur“, 
den Gutzkow diejen Erſcheinungen gab, erhielt fi länger als die Wirkung 
derjelben. Mehr als einer der Poeten, deren Name nad) 1850 in Verbindung 
mit Waldgeijter- und Blumenpovejie genannt wurde, bewährte ſich raſch genug 
auf feiterem Gebiete, al3 in diejen phantaftifcheluftigen Negionen. 

Bon ganz anderer und nakhhaltigerer Bedeutung waren die Anftrengungen, 
welche nad 1850 gemadt. wurden, um einer ultramontanen Tendenz— 
dichtung, welde fid) in den Vordergrund der Teilnahme drängte, zur Herrichaft 
über die deutiche Litteratur zu verhelfen. Im Zufammenbrudh phantaftijcher 
Hoffnungen und erniter Beſtrebungen, inmitten der Abrechnung mit gewiſſen 
politiihen Idealen der legten Jahrzehnte erflangen wieder einmal die Stimmen, 
welche verfündeten, daß der Quell von Heil und Frieden, von Feltigfeit und 
innerem Glüd für die Völker wie für die Einzelnen nur aus dem Fels ber 
Kirche entipringe. Wieder ward der Verſuch erneuert, die ganze Entwidelung 
der deutſchen Litteratur nad dem Ideal reiner Menichlichkeit hin als eine 
völlig verderbliche darzuſtellen und dafür Ideale zu vertreten, welche angeblich 
feit der Berfündigung des Ghriftentums die gleichen geblieben jeien. Die 
neufatholifche Dichtung räumte ihre Verwandtihaft mit der Romantif ein, 
verleugnete aud nicht gänzlich den Zufammenhang mit der efitatifchen und 
fanatifchen jpaniihen und italieniihen Poefie der Gegenreformation. Am 
liebiten fuchte fie doch zu erweiien, daß fie unmittelbar aus dem Geilte der 
gläubigeinnigen deutichen Dichtung des Mittelalters entjtamme und daß dieſer 
Geilt durd alle die Jahrhunderte hindurch auf der fatholiih gebliebenen 
Dichtung gerubt habe. Je geringfügiger von der Reformation bi! zur Mitte 
des nennzehnten Jahrhundert die Beteiligung der Katholiken an der deutſchen 
Litteratur gewejen war, je weniger das Litterariiche Sonderleben der deutichen 
Katholiken für die deutiche Gefamtentwidelung Bedeutung erlangt hatte und je 
unzulänglicher fich die Mehrzahl der Gebildeten das wahre Bild diefes Sonder: 
lebens vor Augen zu rufen vermochte, um jo leichter jchien es eine jahr: 
hundertelange Kontinuität der Empfindung und des Stil vorzufpiegeln, die 
in Wahrheit nicht eriftiert hatte. Die fatholiihen Dichter, welche in ver: 
Ichiedenen Zeiten die ftärkite Teilnahme aud im evangeliihen Deutichland 
gefunden hatten — Friedrid von Spee und Johann Scheffler (Angelus 
Silefius) im fiebzehnten Jahrhundert, Clemens Brentano und Joſeph von 
Gichendorff in der Periode der Romantik, Annette Droſte-Hülshoff in der 
jüngiten Zeit, hatten jederzeit den allgemein poetiichen Charakter ihrer Tage 
wiedergeipiegelt, bewußt oder unbewußt einen ftärferen Zufammenhang mit 
der herripenden künſtleriſchen Anſchauung gehabt. Doc aud die litterariichen 
Schöpfungen deutjcher fatholiiher Dichter früherer Perioden, bei denen dies 
nicht der Fall war, waren nichts weniger als von einem Geilt bejeelt. Es 
war ein Irrtum oder eine abfihtlihe Täuſchung, daß die neueite ultramontane 
Poeſie, welche als der große Heiltrank für Leben und Litteratur Deutihlands 
angeprieien ward, ſich ichlechthin an die fatholiichen Schriftiteller vergangener 
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Berioden anſchließe. Den Ungrund folher Behauptung zu erweiſen, bedarf 
es noch eines NRüdblid3 bis zum Gingang des achtzehnten Jahrhunderts. 
Die Stimmgabel für den Ton, den die populäriten fatholifhen Schrift: 
jteller deutiher Nation um die Wende des jiebzehnten und achtzehnten und 
nod) in den eriten beiden Dritteln des legtern Jahrhunderts anfchlugen, hielt 
ber weitgepriejene Ulrich Megerle, Hofprediger Kaiſer Leopolds I. (Pater 
Abraham a Santa Clara) aus Strähenheimitetten in Schwaben (1644 
bis 1709), dejjen präcdtiger Humor und virtuoje Spradbehandlung ſowohl in 
feinem Hauptwert „Judas der Erzſchelm“, ald in „Huy und Pfuy 
der Welt“, „Merds Wien’, „Reim dich oder ich lieh dich“, „Welt 
Gallerie*, „Seijtliher Krämer Laden“, „Wohlangefüllter Wein 
feller” u. ſ. w. die alte, eindringliche Kapuzinerberedfamfeit zu litterariichen 
Ehren gebradt hatten. Der tapfere Schwabe, welcher in Belt: und Kriegs— 
zeiten jeine perjönliche Unerichrodenheit bewährte, ſtand noch unter der vollen 
Einwirkung jener wunderlihen Bildung, die jeit der Gegenreformation im 
fatholiichen Deutjchland weit und breit herrichte. Er hatte feinen Geiſt vor— 
zugsweile an der von den Jeſuiten begünitigten Litteratur genährt und ſich 
aud) einzelne Kunſt- und Kraftſtücke der jejuitiichen Ahetorif angeeignet. Aber 
jein Naturell war fräftig genug, diefe Einwirkungen jo weit zu ſchwächen 
und zu mindern, daß der Pater die dogmatiichen Fragen meiſt beijeite feste 
und ji) mit den Subtilitäten der Hafuiftif jo wenig ala möglich befaßte. Er, 
der nah Scherer? Wort zeitlebens ein Plebejer blieb, überließ den Vätern 
der Gejellihaft Jeſu die Dinge, für die er fi nicht geihaffen fühlte, und 
begnügte ſich Ichlechtweg, Moralprediger im größten und allerdings aud im 
derbiten Stile zu jein. Die Wiener feiner Zeit jcheinen ihm Anlaß genug 
zur Entfaltung feines bejonderen Genius, einer gewaltigen, fortreißenden, 
den Hörer (und Leier) gleichlam herummirbelnden, jchlagfertigen und in ihrer 
Art außerordentlich geiltreichen Beredjamfeit, gegeben zu haben. Das Laiter 
und die Thorheit bewegten fich frei und ungejcheut und nicht eben maskiert 
por feinen Augen, fo hatte auch der Bußprediger feinen Anlaß, Veritedens 
zu jpielen und durfte fih in der Bekämpfung des Übels nad Herzensluſt 
gehen laſſen. Sein Mutterwig, feine fcharffinnige, zutreffende Beobachtung, 
feine bilderreihe Phantafie, feine Kunſt der Parallelen und feine ſprach— 
ichöpferifche Genialität, feine natürliche Komik, unbefangene Fröhlichkeit und 
daneben die überwiegende Betonung der allen Ghriften gemeinfanen Moral, 
verichafften den fatholiihen Humoriſten ein Publikum auch unter den Pro— 
teftanten. Trog jeines naiven Ketzerhaſſes war Pater Abraham durchaus 
vom Geifte einer Zeit erfüllt, welche ein Grauen vor den ausgeflungenen 
Lofungen der Glaubensſchlachten empfand. Die Wirkungen feiner volkstümlich 
friihen Darftellung konnten nicht anders als glüdliche fein, was Pater Abraham 
bon Noheiten und garellen Geichmadlofigfeiten reichlich aufiwies, teilte er mit 
den — fatholifhen und proteitantiichen — Zeitgenoſſen: die rüjtige Lebens: 
fraft, den unbefangenen Blick über die menjchlihen Zuftände, den geiunden 
Humor beſaß er beinahe allein. Natürlich blieb eine Manier und Birtuofität 
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wie die jeinige nicht ohne mannigfahe Nahahmung. Unter den Nahahmern 
gelangte Albert Joſeph Loncin von Loncin, der Verfafler des Buches 
„Der hriftlihde Weltweije bemweint die Thorheit der neu: 
entdedten Narrenmwelt“ zu einem gewiffen Rufe. Auch in Loncins 
Erzählungen fand ſich nur eine schwache Betonung der konfeifionellen Momente, 
eine um jo ftärfere der Moral, die allen Konfeffionen gemeinfam ift. — Zur 
gleihen Zeit erwies freilich ein Fanatifer wie Johann Nikolaus Weiß: 
linger, Pfarrer zu Capell im Breiägau, in feinen Satiren und Burlesken 
„Friß Vogel oder ſtirb“ die alte Umverjöhnlichkeit der gegenreformato- 
riihen Weltanfhauung mit der deutihen Bildung. 

Im weiteren Verlauf des achtzehnten Jahrhunderts fühlten fih von 
den wenigen fatholifhen Dichtern Süddeutſchlands einige zu dem parodiftifchen, 
frechwitzigen Ton der franzöfiichen Aufklärer ftarf hingezogen. Heimliche Bes 
mwunderung für bie Kühnheiten der Voltairefhen „Pucelle“ und ähnlicher Werke 
begegnete und vermilchte fich in großen ſüddeutſchen fatholifchen Kreiſen mit 
einem behaglihen Leben und Lebenlaffen, mit der volfstümlihen Gewöhnung 
an derben Spaß und unbefangene Luft. Und wer vermöchte hier zu jagen, 
wo die Grenzen ineinander verliefen, wer bei den einzelnen genau zu unters 
iheiden, ob fie ber bewußten tendenziöfen Aufklärung, ob fie der gutmütigen 
Indifferenz näher ſtanden, wer könnte aus zahllojen vergeflenen poetiichen 
Werfen der Zeit die zahlreichen Grade der beiprodhenen Miſchung aufweiien! 
Gewiß bleibt, daß das fatholiiche Deutichland von damals einige Dichter: 
geitalten hervorbrachte, wie fie weder vorher noch nachher in unſerer Litteratur 
vorhanden gemwejen find. So 3. B. Sebaftian Sailer aus Weibenhorn 
bei Ulm (1714— 1777), ein Geiitesverwandter uud letter Ausläufer der von 
Abraham a Santa Clara eingejchlagenen Richtung, dem ber derbe Humor 
Selbitzwef war und der biblifche Vorgänge im ſchwäbiſchen Dialekt jo heiter 
volkstümlich darzuitellen wußte, daß feine Weile an Parodie grenzte, ohne 
dat ihr parodiftiiche Abficht zu Grunde lag. In demſelben realiftiich kecken 
Ton, mit dem er „Die fieben Schwaben oder die Hafenjagd“, „Die Schult- 
heißenwahl zu Lämmelsdorf“ oder „Schwäbiiher Sonn: oder Mondfang“ 
darftellt, behandelt er in den „Dramen“: „Die Schöpfung des eriten Menſchen“, 
„Der Sündenfall und deflen Strafen“ und „Der Tall Luzifers* die Themen, 
welche das geiftlihe Schauipiel früherer Zeiten bevorzugt hatte. Das Andenken 
Sailers erhielt fih noch in Zeiten hinein, in denen eine naive Behandlung 
heiliger Gegenftände, wie fie ihm eigentümlic) war, faum nod dem frechſten 
Spötter möglich erichienen wäre. Unmittelbare und bedenkliche Refultate der 
Aufklärung verkörperte gegen den Ausgang des Jahrhundert3 hin der Erjefuit, 
nahmalige Zenfor und Buchhändler Aloys Blumauer aus Steir (1755 
bis 1798), deilen „Abenteuer des frommen Helden Neneas oder 
Virgils Aeneide traveitiert* ihrerzeit dad Entzüden zahlreicher deutichen 
Katholiken bildete, die fih der neugewonnenen Freiheit nachdrücklich erfreuen 
wollten. Der unbedingte Anichluß Blumauerd an die jofefiniichen Tendenzen 
und fein Kampf für die Aufklärung, wie er fie veritand, ließen die Zeitgenofien 
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die jchreienden Mängel feines Gedichts und gewiſſe Unwürdigkeiten, ja Un: 
flätigfeiten bes Tones in bdenjelben wie in einer Reihe von Kleinen Dichtungen 
volljtändig überjehen. Man jchwelgte in der Veripottung deſſen, wad man 
nur zu lange als eine große Macht empfunden hatte, und log ji in Stimmungen 
und Grwartungen hinein, wie fie dem erften Raujch revolutionärer Zeiten 
eigentümlich find. Daß Blumauer Nahahmer fand und im jojefinifhen Wien 
ala eine Art Klaſſiker galt, blieb, wie ſich ſchon vor dem Ausgange des acht— 
zehnten Jahrhunderts herausftellte, ohne tiefere Wirkung. Über das wahre 
Biel: die Vereinigung der fatholifhen und proteftantiichen Talente in einer 
gemeinjamen Empfindung und Bildung, waren Blumauer und bie ihm ver- 
wandten Naturen weit hinausgeſchoſſen und der Rückſchlag trat naturgemäß 
in den Tagen der Nomantif ein. Doc auch damals blieb zwiſchen der reflefs 
tierten Forderung eines religidjen Gehalt und dem unmittelbaren Glaubens: 
leben zunädft eine tiefe Kluft. Wenn Friedrih Schlegel verfündete: „Die 
Poeſie fordert die Wiedergeburt der Religion als die einzige Möglichkeit auch 
der poetiſchen Verſöhnung. Wir haben feine Poefie, weil ung die objektiv 
älthetiiche Vorftellung, die allen Formen zu Grunde liegen muß, weil uns 
eine Mythologie fehlt. Das Zentrum der Poeſie ift in der Mythologie. Dem 
modernen Dichter gebriht es an einem feiten Halt für fein Wirken, an einem 
mütterlihen Boden, an einer lebendigen Luft. Aus dem Innern muß jeder 
für fi arbeiten, jedes moderne Werk ijt eine Schöpfung aus dem Nichts. 
Solange wir feine fubitanzielle Grundlage für die poetiihe Anihauung haben, 
ift von einer allgemein gültigen Kunſt feine Nede, das höchite Heilige bleibt 
immer namenlos und formlos, dem Zufall überlaffen. Wenn das nicht ewig 
fo bleiben joll, jo müffen wir eine neue Grundlage der Dichtung mit Bewußtſein 
erzeugen. Dieje neue Mythologie muß aus dem tiefiten Schadht des Geiltes 
herausgearbeitet werben, es muß das fünftlichfte aller Kunftiverfe fein, denn 
e3 joll alle anderen umfaſſen, ein neues Bett und Gefäß für den alten ewigen 
Urquell der Poeſie und jelbit das unendliche Gedicht, welches die Keime aller 
anderen Gedichte enthält, ein Chaos, das nur auf die Berührung der Liebe 
wartet, um jich zu einer harmonischen Welt zu geitalten,” jo hatte er vielleicht 
eine Dichtung im Auge, wie fie in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr» 
hunderts eritrebt ward, aber die Schöpfungen feiner fatholiihen Kunſtgenoſſen 
und jelbit die fpäteren Dichtungen Zacharias Werners entiprahen im Augen 
blick Schlegeld Forderungen keineswegs. 

Mit dem Auftreten und dem großen Erfolg eines jugendlichen Dichters 
nun glaubte man 1850 die Zeit gefommen, in welder eine von der Welt: 
anjchauung der Gegenreformation getränfte, das Mittelalter feiernde, von 
allen Bejonderheiten der ultramontanen Bildung beherrichte katholiſche Dich: 
tung die Führung der deutfchen Litteratur übernehmen könne. Je naiver, 
wärmer und innerlich unfertiger fih der Dichter Oskar von Redwitz aus 
Lichtenau (geboren 1823) den politifhefirhlichen Strömungen des Augenblids 
anvertraute, um jo entjchiedener ward er als junger Meiiter gepriejen. Seine 
Gritlingsdihtung „Amaranth*, ein lyriſch-epiſches Gedicht von bedeutenden 
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Umfang, verband mit friicher Beichreibung und fjentimentaler Lyrif die Er- 
zählung einer Nahe, welche der gläubige Held Jung Walther an feiner 
ungläubigen Braut Ghismonde nimmt, einer Demütigung, jo kindlich brutal, 
fo geihmadlos und kleinlich, wie fie höchſtens ein ſpaniſcher Dichter in feinen 
ſchlimmſten Stunden erfonnen hätte. Und doch mußte „Amaranth* auf die 
unleugbaren Vorzüge farbigen Kolorits und einer gewiſſen Jugendfriihe bin 
nod) als lebensvolles Werk erachtet werden, gegenüber den weiteren Redwitz— 
Ihen Dihtungen „Ein Märden vom Waldbädlein und vom Tannen: 
baum“ und „Sieglinde“, von denen die erite fich als eine ärmliche Allegorie, 
die legtere al3d eine Tragödie erwies, welche eher Parodie ala Erfüllung der 
Sehnſucht nah einem riftlihen Drama war. Noch einmal nahm Redwitz 
in der Tragödie „Thomas Morus“ den Anlauf durch die Verherrlichung 
eines Märtyrerd, der in Verteidigung der alten Kirche gegen die frivole 
engliiche Neformation Heinrichs VIII. den Untergang gefunden, den Anlauf 
zur Vertretung feiner urfprüngliden Weltanihauung. In einer Reihe von 
fpäteren Werfen, den Schaufpielen „Bhilippine Welſer“, „Der Doge 
bon Benedig*, „Der Zunftmeilter von Nürnberg“, in ben lyriſch— 
epiichen Dihtungen „Das Lied vom neuen deutjhen Reid“ und 
„Ddilo“, in den Romanen „Hermann Starf“, „Haus Wartenberg“ 
und „Hymen“ ging er auf jenen Boden deuticher Anihauung und Kultur 
zurüd, welcher nichtultramontanen Satholifen und Proteftanten gemeinjam 
ift und von dem aus fich die Redwigichen Gritlingsdichtungen wie feltiame 
Srrungen ausnehmen. — 

Im Geifte der Nedwisichen Eritlingsdihtungen ſuchten jüngere Dichter 
die Teilnahme nicht nur ihrer Bekenntnisgenoſſen, jondern des ganzen Deutich- 
land zu gewinnen. Allein das Glüd der „Amaranth“ erneuerte fih nicht und 
die fortgejegte Anmutung, die Reformation und drei Jahrhunderte deutichen 
Geſchichts- und Stulturlebens ala unheilvole Verirrung anzufehen und zu 
büßen, traf auf entichiedenen Widerftand; die Gruppe der ultramontanen 
Dichter blieb auf die Teilnahme ihrer Konfeſſionsgenoſſen eingeihränft. Selbit 
der talentreichite und frifcheite Poet diefer Richtung, Sojeph Pape aus Eli 
lohe in Wejtfalen (geb. 1831), deifen epifhe Dichtungen „Der treue Eckart“ 
und „Schneewitthden vom Gral“, dur inneren Reichtum und künſt— 
leriihen Ernſt ausgezeichnet find, erwies fi völlig der Anfchauung und Empfins 
dung unterthan, welche dad Mittelalter und feine Romantik neu emporzuzaubern 
wähnte. Die Tragödien „Friedrich von Spee* und „HerzogKonrad“, 
die Dihtung „Das apofalyptifhe Weib und ihr Herrſcherſohn“ 
waren neue Talentbeweiie des Dichter, ohne eine Änderung feiner inneren 
Richtung zu bedingen. Gin älterer ultramontaner Boet, Wilhelm Molitor 
aus Zmweibrüden (1819—1880), urſprünglich Jurift, welcher die Prieiterweihe 
nahm und als Domherr in Speyer ftarb, vertrat die kirchliche Anfhauung, 
weldhe die allgemein deutiche werden follte, in dramatiſchen Dichtungen wie 
„MariaMagdalena“, „Das alte deutſche Handwerk“, „Die Frei- 
gelaſſene Neros“, „Julian der Apoſtat“, „Des Kaiſers Günſt— 
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ling”, welche zum Teil in die folgende Periode hinüberragten, in welcher die 
Neugründung des deutichen Reiches und der „Hulturfampf“ die Gemüter aufs 
äußerite erhigt und erbittert hatte. — 

Joſef Pape geiltesverwandte Poeten eritanden in Ludwig Brill, 
dem Berfaffer der lyriſch-epiſchen Dihtung „Der Singſchwan“; Edmund 
Behringer (geb. 1828), deſſen Dichtungen „Das Felfenfreuz“ in ben 
fünfziger Jahren erihien. Höher iteht ein älterer Dichter wie Friedrid 
Wilhelm Weber aus Albanien in Weitfalen (geb. 1813), deſſen epifche 
Dichtung „Dreizehnlinden“ und deffen Inriiche Gedichte über den engen 
Kreis der ultramontanen Tendenzpoefie und ihrer Bewunderer hinaus eine 
mwohlverdiente Geltung gewannen. 

Aus den politifchefirhlihen Tendenzen, welche der in Rede ftehenden 
Litteraturbewegung zu Grunde lagen, erwuchs eine jo wunbderlich abitoßende 
Grideinung wie die des hiſtoriſchen Romanſchriftſtellers Joſef Biſchoff 
aus Niedergailbah (Konrad von Bolanden, geb. 1825), deilen Romane 
„Kine Brautfahrt“, „Franz don GSidingen“, „Barbarojja“, 
„Hiſtoriſche Novellen über Friedrid IL”, „Guſtav Adolf”, „Die 
Barthbolomäusnadht” ihn ald einen jener Kühnen zeigten, welche ben 
Stier bei den Hörnern paden und den Heroen der Geihihte von vornherein 
jede edlere Gigenihaft und Seelenregung abiprehen. Solange im fatholiichen 
Deutichland noch an die Möglichkeit fittlicher Motive auf der Gegenfeite ge— 
glaubt wird, folange biftoriiche und poetiihe Darftellung nicht Hand in Hand 
die hiftoriihe Phantafie umgebildet haben, könnten ja Annäherungs- und 
Einigungsverfuhe im Sinne des acdtzehnten Jahrhunderts erfolgen. Mit 
fräftigem Pinjel, freilich mehr mit dem eines Maurer als dem eines Malers, 
führt diefer Walter Scott des Ultramontanismus Heroen der Geichichte vor. 
Barbarofja, Luther, Sidingen, Heinrich IV., Guſtav Adolf, Friedrich II. erhalten 
in dieſen Fresken Gejichtözüge, von demen ihre feitherigen Porträts wenig 
oder nichts wiſſen. „Das Geficht zeigt Spuren ungebändigter niedriger Leiden: 
Ichaft, jelbitfühtigen Strebens und hochmütiger Verachtung der göttlichen und 
menjchlichen Gejege. Selten oder vielmehr nie fällt ein Lichtftrahl edler Ges 
finnung in dieſe tieflte moraliihe Nacht." (H. Keiter.) Dieſe hiſtoriſchen 
Helden oder beiler Fragen werden regelmäßig Jdealgeitalten gegenübergeitellt, 
denen ihre Kloftererziehung neben der unbedingten Hingabe an die Kirche auch 
riejige Kräfte gegeben hat, welche fie zur größern Ehre Gotted gegen die 
Feinde der Kirche anwenden. Die Handlung in all diefen Romanen entipricht 
der Art der Charakterzeihnung, es ift Arbeit aus dem Gröbiten. Das dar- 
jtellende Talent des Verfaſſers, feine Welt: und Herzenskenntnis würden 
feinen Romanen feine Anziehungskraft leihen. In der Periode. deö Kultur: 
fampf3 trat Stonrad von Bolanden auch mit modernen Romanen hervor, 
welche die Todfeindichaft gegen alles der Herrihaft Roms nicht unterworfene, 
gegen das eigentlich deutiche Weſen und Leben zumal erichredend offenbaren. 

An dem Verjuch, eine nee deutiche, katholiſch-kirchliche Litteratur ins 
Leben zu rufen, nahmen wie an allen früheren Anläufen dieſer Art auch eine 
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Anzahl poetiſch begabter Konvertiten Anteil. Freilich muß dabei ſcharf unter: 
ſchieden werden zwiſchen jenen lyriſch innigen, tief religiöjen Naturen, die mit 
ihrem Nüdtritt zur alten Kirche lediglich einem jubjektiven Bedürfnis ihrer 
Geele genügten und zwiſchen fanatiihen Talenten, weldye ihre neugetwvonnenen 
Überzeugungen alsbald der Welt aufzuzwingen tradhteten. Zu den eriteren 
gehörten u. a. Luiſe Henjel aus Linum in Brandenburg (1798—1876), 
deren religiöje Lieber tiefe Sehnjuht nad) dem Anſchauen Gottes, leidenichaft- 
liche Verachtung der Welt und die innig gläubige Zuverficht ihres befannteiten 
Gedichts „Müde bin ich, geh zur Ruh“ zum ergreifenditen Ausdrud bringen; 
Lebereht Dreves aus Hamburg (1816—1870), deſſen Gedidhte denen 
Eichendorff3 mannigfadh ähneln und joweit fie die Empfindungen durchſcheinen 
laffen, welche Dreves vom Proteitantismus zum Katholizismus geführt hatten, 
durhaus eine ruhige Milde, eine lautere Einfachheit atmen. — 

Die echte und vorbildliche Wertreterin des fanatiih unbarmherzigen 
Zuges der fatholiihen Poeſie und Belletriftif ward die Gräfin Ida Hahn: 
Hahn aus Treſſow in Medlenburg (18051880) uriprünglih „ein Stern, 
wenn auch ein Irrſtern deſſen, was fih ausichließlich die ‚Gejellihaft‘ nennt,‘ 
welche ‚von Babylon nad) Serufalem‘ gelangte. In ihren älteren Romanen 
„Aus der Gejellihaft”, „Der Rechte”, „Gräfin Yauftine‘, 
„Ulrich“, „Sigismund Forſter“, die in gärender Unklarheit, in der 
Miihung von Geburts- und Geifteshohmut, von Privilegientrog und ſittlich 
revolutionärer Sophiſtik jelbft in der jungbeutichen Periode ihresgleichen ſuchten, 
legte die Gräfin Hahn=- Hahn eine tiefe Umbefriedigung und ein leidenichaft: 
lihes Verlangen nad) großen Erregungen an den Tag. Kaum mehr al& eine 
folde Erregung und nur um deöwillen eine Befriedigung war dann bie 
halb efitatifche, halb theatraliiche Religiofität, welche die Romane: ‚Maria 
Regina“, „Doralice, „Zwei Schweſtern“, „Beregrin“, „Die Ge 
fhihte eines armen Fräuleins“, ‚Nirwana‘, „Der breite Weg 
und die enge Straße“, „Wahl und Führung“ der Welt nit bloß 
fundgaben, ſondern auch ala Heil und Licht der Zukunft priejen. 

Der unerfreulihe Genius, der die Tendenzromane der Gräfin Hahn: 
Hahn beherrſchte und durddrang, mwaltete leider auch in der Folgezeit über 
einer ganzen Reihe katholiſcher Erzähler. Statt die erquidlichen und poetiichen 
Seiten ihrer Welt und des bejonderen Lebens der deutichen dem alten Glauben 
treu gebliebenen Landſchaften darzuitellen, statt jene Glemente des Em— 
pfindens und der Anſchauung zu vertiefen, auf welde ihnen eigentümliches 
Recht zuftand, verfielen fie großenteild® in den Ton offener und veritedter 
Polemik gegen die geiamte Kultur der Neuzeit, einer unabläffigen Verzerrung 
alles proteftantiichen Lebens, Fühlens und Meinens und fchloiien fih damit 
felbit von der Teilnahme des größten Teiles des deutichen Volkes aus. Eine 
Ausnahme bildete der weitfäliiche Boet und Erzähler Levin Shüding aus 
Stlemenswerth bei Meppen (1814— 1883), deſſen zahlreihe Romane leider mehr 
in die Breite ald in die Tiefe gingen, und bei großen Vorzügen in einzelnen 
Handlungen, einzelnen Geltalten und einzelnen Stimmungen, fid nicht zum 
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Geſamtwert bleibender Schöpfungen erhoben. Zu den befjeren Romanen 
Schüdings find „DerBauernfürft“, „Luther in Rom“, „Die Heiligen 
und die Ritter” zu rechnen, in denen die Vorzüge Schüdingicher Erzäh— 
lungskunſt verdichtet und erhöht ericheinen. — 

Selbſt unter den Verhältniſſen der erſten fünfziger Jahre ſchloſſen die 
trogigen Ansprüche des Ultramontanismus eine ernite Gefahr für die deutſche 
Zitteratur zunächſt nicht ein, die große Entwidlung derſelben vollzog ſich in 
anderen Bahnen, als in denen, welche der kirchliche Fanatismus und die jejuis 
tiſche Aithetif ihr anweifen wollten. Gine nächſte glückliche Entfaltung poe— 
tiſcher Produftionsfraft blieb teild an jene bebeutenderen poetiihen Naturen, 
welche noch in den vierziger Jahren aufgetreten waren, jest erit zu ihrer vollen 
Reife gelangten und die Teilnahme größerer oder Eleinerer Kreife auf ſich 
zogen, teild an eine Reihe jugendlicher Talente geknüpft, die von der ftilleren 
Zeit nad) 1850 befonders zahlreich erwedt wurden. 

Durch Geitaltungsfraft und große Auffaffung feines poetifchen Berufs, 
durch die Miſchung einer jtarkfen glühenden Phantafie mit einem falten, 
berben, jfeptiichen Gedanfenleben eigentümlich wie fein zweiter Dichter, erjchien 
Friedrich Hebbel aus Weſſelburen in Dithmarſchen (1813—1863), dem 
ein wunderliches Schidjal nad einer fchweren Jugend und heißen Lebens 
kämpfen jein beicheidenes Glüd und die beite Schaffenöperiode feit 1846 in 
Mien gönnte, ohne daß er darum jemals den Gegenſatz feiner jpröd nord: 
deutſchen Natur zum geiltigen Leben Ofterreihs und Wiens verleugnet hätte. 
Hebbel3 Natur und geniale Kraft der Menjchendaritellung wiejen ihn vorzugs— 
weije auf dad Drama Hin und vom Beginn feiner poetifhen Thätigfeit bis 
zum allzufrühen Ende derjelben ichuf er eine Neihe von dramatifchen Dich: 
tungen, Die zwar nur ſehr allmählid die Bühne gewannen, aber nichtödeito- 
weniger zu den geiftig bedeutenditen und künſtleriſch reifiten der Neuzeit ge: 
rechnet werden müſſen. Als geniale Jugendwerfe Hebbeld haben die mäch— 
tige, von heißblütiger Sinnlichkeit und grübelnder Abſtraktion gleihmäßig 
erfüllte „Judith‘‘, die leidenſchaftlich-wilde „Genoveva“ und die bürger: 
lihe Tragödie „Maria Magdalena” zu gelten. Namentlid; die legtere ift 
in itraffer Handlung, in der Tiefe der Gharafteriftif, in der herben, aber treuen 
Schilderung fleinbürgerlider Sitte; in der Madt und Unentrinnbarfeit des 
tragiihen Konflikts, ein Meiſterwerk. Minder vollendet waren die Tragödie 
„Julia“, die düjter bizarre Tagitomddie „Ein Trauerjpiel in Gizi« 
lien“, in denen ein Übergewicht der Neflection über die freie ſchöpferiſche 
Thätigkeit unverkennbar iſt. Selbſt die meiſterhaft gebaute Tragödie „Herodes 
und Mariamne“ wandelte ſich durch die grübleriſche Neigung Hebbels, trotz 
einzelner unübertrefflich ſchöner Momente mehr in ein pſychologiſches Erperi— 
ment, al3 in eine Handlung, die Hörer und Leſer mit zu durchleben vermögen. 
Sinnlih wärmer, natürlicher, einfacher und felbit bei den herbiten und tiefiten 
Konflikten einer eigentümlichen verjöhnenden Weihe nicht entbehrend, zeigten 
fih jene Dichtungen Hebbels, welche nach 1850 entitanden. Das Trauerfpiel 
„Agnes Bernauer“, das fleine, eine poetiſche Selbitverteidigung ein: 
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ichließende Drama „Michelangelo”, die tiefe, eigentümlich-ſymboliſche Tragödie 
„Gyges und jein Ring“, die große Trilogie „Die Nibelungen“, in 
menjchlihen, unmittelbar ergreifenden Konflikten den Kampf zweier Welten 
und doch, echt dichteriich, nur im Schidjal der Krimhild verförpernd, die un: 
vollendete Tragödie „Demetrius“, welche der Dichter aus jubjektiven Jugend» 
eindrüden mit warmem Leben tränfte, fie alle offenbaren einen Geſtaltungs— 
und Stimmungsreichtum, eine innere Macht und einen künſtleriſchen Ernit, 
welche in der neueren Dichtung immer feltener geworden find. Die Schranken 
des gewaltigen Dichterö zeigten fich nicht fowohl da, wo es Anmut und lichte 
Auffaifung des Lebens gilt (denn zu diejen drang Hebbel in feiner zweiten 
Periode durch), als vielmehr da, wo er Humor entfalten wollte. Seine beiden 
Komödien „Der Diamant“ und „Der Rubin“ waren eher alles als heiter 
und komiſch, die originellen tieffinnigen Ideen, welche auch diefe Werfe erfüllen, 
wurden nicht frei belebt, der Wis blieb gleihjam ftarr, und die fröhliche Luft 
der Shafejpeareichen Komödie, welhe dem Dichter vorſchwebte, floß weder in 
dieje Komödien noch in die „Erzählungen und Novellen“, von denen 
nur allenfall3 „Herr Haidvogel und feine Familie” einen Zug echter, guter 
Laune aufweilt. Die Naturanlage des Dichters bedingte einen jchwereren 
ethiihen Gehalt, als er den Werfen der heiteren Poeſie zufommt. Auch die 
einzige epiiche Dichtung HebbelE „Mutter und Kind“ bot einen Beleg 
für den inneren Zwang, der ihn über den Reiz der Beichränfung hinaus 
jederzeit zum Ausblid in die Welt nötigte. Während die Erfindung, immerhin 
ihon mit einer gewagten und gefünftelten Vorausſetzung, doch nur zur Dar: 
ftellung der urfprünglichiten und einfachiten Empfindungen, zur reizvollen 
Miedergabe idylliiher Zuſtände drängte, brachte Hebbel „Ausblide und 
Fernſichten hinein, weiche wieder ein ganzes Weltbild epiſch umichreiben 
follten.“ (Kuh.) 

Die verfchiedenen Glemente von Hebbels Dichternatur, die Tiefe jeiner 
Empfindung wie die Stärke feines Gedanfenlebens begegneten fich in feiner 
Lyrik in noch anderer Weile als in feinen Dramen. Im allgemeinen überwog bie 
tieffinnigemelandoliihe Stimmung. Die Lyrik Hebbels begleitete fein ganzes 
Leben, die Töne, weldhe in den Dramen oft fo jchneidend und grell erflangen, 
wurden in ihr zum MWohllaut verwandelt” und abgedämpft. Auch die unfinns 
lichen und fragmentariich gebliebenen Gedichte Hebbels, in denen er umionit 
gegen die Übermacht der ſchwer grübelnden Geiftesanlage rang, erhoben fd 
über die Scheinpoefie der poetiihen Phrafe und blieben mwenigitens Zeugniſſe 
für das innere Leben einer männlichen Denker: und ftolzen Künitlernatur. 

Ein Friedrich Hebbel vielfah verwandter, großer und phantaficvoller 
Dichter verſuchte um diejelbe Zeit feine Schwingen in weltabgeichiedener Stille, 
um die Hebbels „Iudith“ und „Maria Magdalena“ die Bretter bejhritten. 
Autodidakt gleich Hebbel, gleich diefem eine uriprünglih ſchöpferiſche und 
daneben zu grübelndem Denken geneigte Natur, hatte Otto Ludwig aus 
Eisfeld (1813— 1865) vor Hebbel die glüdliheren Eindrücke feiner thüringiichen 
MWaldheimat und die Nachwirkungen einer lichteren, genußfreudigeren Welts 
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anihauung voraus. Nach zahlreichen Augendarbeiten, von denen nur wenige 
aus feinem Nachlaß an die Öffentlichkeit gelangten, erregte Ludwig zuerit mit 
dem bürgerlihen Trauerfpiel „Der Erbförfter“ allgemeine Teilnahme. Die 
kraftvolle Friiche des darin offenbarten Talents, die jeltene Wärme und Ur— 
jprünglichkeit realiftifcher Charatteriftif, der Reiz des poetiihen Details halfen 
über bie bedenkliche Rüdmwendung zur Scidfaldtragddie hinweg. Höheren 
Aufſchwung nahm der Dichter in feinem Meifterwerk, der hiſtoriſchen Tragödie 
„Die Makftabäer*, die in ihrem fühnen Aufbau, ihrer heroifchen und leben— 
digen Charakteriſtik, ihrer Plaftit und Farbenfülle, in der bilderreihen Energie 
der poetifhen Sprache höchſte Wirkungen, namentlich im zweiten und fünften 
Akt Hinterläßt. Auch als Erzähler bewährte Ludwig die jchlichte Größe, bie 
Cigenart und den Tieffinn ſeines Talents; der etwas breit auögeiponnenen, 
aber originellen Thüringer Geihihte „Die Heitherethei und ihr 
Widerſpiel“ folgte die mächtige tragische Erzählung „Zwifhen Himmel 
und Erde“, durd außerordentliche Tiefe der Charakteriſtik, Neuheit der 
Handlung und feltene Stimmungsgewalt ausgezeichnet, eine Gewalt, die 
freilih, dem düftern Charakter der Erzählung entiprechend, mehr bebrüdender 
als erhebender Art war. Somohl die dramatiichen Fragmente Ludwigs („Agnes 
Bernauer”, „Marino Faliero“, „Tiberius Gracchus“) als die kräftigen Iyrifchen 
Dihtungen feines Nachlaſſes zeugten für den Reichtum und die gefunde Kraft 
des in jeiner beiten Entwidlung durch langjährige® Siehtum gehemmten 
Dichters. 

Weder Hebbel noch Ludwig fanden zunädit ala Lyriker Eingang. Der 
beinahe ausſchließlich gefeierte lyriſche Dichter der fünfziger Jahre fuchte um: 
gekehrt vergeblich eine enticheidende Anerkennung als Dramatiker. Emanuel 
Geibel aus Lübeck (1815— 1884), defien erfte „Gedichte“ ſchon ein Jahr: 
zehnt lang Herzen gewonnen hatten, welcher als Vertreter maßvollen Freifinng, 
unbeugfam der Einheit und Größe Deutichlands zugewandter vaterländiicher 
Gefinnung, in die Reihe der politifchen Dichter eingetreten war, gelangte erft 
um 1848 in bie Periode reifer Kraft und fünftleriicher Vollendung und gejellte 
fi) den jeltnen Dichtern, welche mit der Steigerung ihrer Volkstümlichkeit jich 
beitändig vertiefen und vervolllommnen. Schon in den „Juniusliedern“ 
zeigte Geibeld Lyrik mehr Eigentümlichkeit und Kraft als in den Jugend— 
gedichten, feine Phantafie fprengte den engen Kreis, in den fie urſprünglich 
gebannt jchien. Noch ſtärkeres Wachstum der Natur wie der Kunſt Geibel3 
bezeugten feine „Neuen Gedichte” und feine „Gedichte und Gedenk 
blätter“, in denen neben den ſchönſten, jeelenvollften und yunvergänglichiten 
Liedern, die ernitseblen Zeitgedichte, die phantafievolliten lyriſch-epiſchen Stüde 
und Lebensbilder enthalten waren. Gedanfenreihtum, tiefe Empfindung, 
Wohllaut der Sprade reihen dieſe Dichtungen zu den flaffiichen ber deutichen 
Litteratur, au in den „Spätherbitblättern“ finden ſich noch einige, welche 
den Gedichten der dritten und vierten Sammlung ebenbürtig zur Seite treten. 
Als Dramatiker verfuchte ſich Geibel in den Tragödien „König Roderich“, 
„Brunhild* und „Sophonisbe“, dem Luftiviel „Meifter Andrea“, 
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Schöpfungen, welche natürlich nicht ohne poetifhen Gehalt, nicht ohne große 
Vorzüge find, aber die Aufgaben, die dem deutichen Drama der Gegenwart 
gefegt find, nicht löſen halfen. 

Seibel in feiner Naturanlage und poetiihen Richtung uriprünglid nahe 
verwandt war Johann Gottfried Kinkel aus Oberkaſſel bei Bonn, der 
zwar während der adhtundvierziger Revolution in den Reihen der äußerfiten 
Demokratie ftand, in feinen Igrifhen Gedichten aber eine einfach lyriſche Be 
gabung, eine den anmutig beglüdenden Seiten des Lebens zugemwandte Phan— 
tafie befundete. Eine große Entwidlung glei Geibel war Kinkel nicht ge 
gönnt. Die poetifchen Erzählungen des Dichter „Otto der Schütz“ und 
namentlid „Der Grobjfhmied von Antwerpen“ und „Tanagra“ 
zeichnen fich indes durch die Friihe und den ungefünftelten Fluß des Vor: 
trags, durd farbige Anichaulichkeit aus, noch lebensvoller als fie ift die Proſa— 
novelle „Margret“, melde ein ungewöhnlides Schidjal in ſchlichter Kraft 
darftellt. Cinige andere Erzählungen jchrieb Kinkel im Verein mit jeiner 
eriten Gattin Johanna Kinkel geb. Model, deren ferniges, dem Realismus 
jtarf zuneigendes Talent uns hauptſächlich aus dem dharafteriftiihen Roman 
„Hans Ibeles in London“ entgegentritt. 

Nicht allein auf dem Gebiet der dramatiichen und Iyrifhen Dichtung, 
fondern auch auf dem der modernen Epif, der Projaerzählung, regte 
fih um die Mitte der vierziger Jahre der Geilt und Trieb, welcher von der 
ausschließlichen Tendenz zur wirklihen Darftellung zurüdführte. Je wichtiger 
Roman und Novelle für die gefamte Anihauung und die äfthetiiche Grunde 
richtung wurden, "um jo weniger erfchien eö gleichgültig, ob fie in ihren beſſeren 
Erſcheinungen den inneren Gejeßen der poetifchen Kunit oder ausſchließlich den 
wechjelnden Launen der Mode unterworfen waren. Blieb die Profaerzählung in 
ihrer Durchſchnittsmaſſe jeßt wie zu allen Zeiten der äußerlichen handwerks— 
mäßigen Fertigkeit und allen nicht poetiichen Beftrebungen preisgegeben, jo traten 
doch wiederum Talente auf, welche fi der Zugehörigkeit der erzählenden Profa 
zur Dichtung nicht entichlugen und fich poetiiche Ziele fegten. Unter den zahl: 
reihen Romandichtern und Erzählern, deren Anfänge noch in die Periode der 
jungdeutſchen und der politifchen Poeſie gefallen waren, ragten einige nicht 
nur dur ihre Individualität, fondern ald Begründer eigentümlicher Einzel: 
richtungen hervor, „Spezialitäten“, die fih von der großen und allgemeineren 
dichterifchen Erfaffung und Darftellung des Lebens etwa in der Weiſe ab- 
zweigten, wie die Fachmaler von den größeren und allgemeineren Aufgaben 
der unit. 

Eine bedeutende Begabung diefer Art erfhien in Berthold Auerbad 
aus Norditetten im Schwarzwald (1812—1882), aus jüdifcher Familie ſtam— 
mend und urjprünglich zum Nabbiner bejtimmt, aber ſchon in früher Jugend 
fih ausichlieglid der Litteratur widmend. Mit den Romanen „Spinoza, 
ein Denterleben” und „Dihter und Kaufmann', ein Lebensgemälde aus 
der Zeit Mojes Mendelsſohns, welde in jüdifchen Lebenäfreifen fpielten, 
ſtand Auerbah durchaus noch auf dem Boden der jungdeutichen Litteratur: 
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anfhauung, welche die unmittelbare lebendige Darftellung tief unter die geift- 
reihe Betrahtung und die Beziehung auf Tagesbeitrebungen ſtellte. Mit 
feinem Hauptwerf, den „Schwarzwälder Dorfgeihidhten“ vollzog der 
Schriftiteller einen enticheibenden Schritt zur Erfaffung und poetifchen Wieber: 
gabe des Lebens. Den Erzählungen lagen Erinnerungen und jcharfe Beob— 
adjtungen zu Grunde, eine warme Hingabe an die bäuerlichen Lebenskreiſe, an 
die Eigenart ländlicher Charaktere gefellte fi hinzu. Der Vortragston der 
Dorfgeihichten erfchien völlig neu und höchſt anmutig und zunächſt ward es 
faum empfunden, daß Auerbach jeltener im vollen Zug darzuitellen wußte 
und meift die einzelnen Momente feiner Dorfgeihichten durch refleftierte Über: 
gänge verband. Die Neuheit des Stoffes, der Behandlungsweiſe, daß be— 
jondere Talent des Verfaflers feine dörflichen Zuftände und Menfchengeitalten 
in den Gefichtöfreis der Bildung zu rüden, die Luft, die ihn erfichtlich im 
Schaffen bejeelte und welche auf die Leſer überging, bemirkten eine außer: 
ordentlihe Empfänglichkeit für die Darbietungen des ſchwarzwäldiſchen Schrift: 
ftellerd. Aus der Reihe feiner Dorfgeihichten verdienen vor allen die Erzäh: 
lungen „Der Tolpatſch“, „Schloßbauerd Vefele“, „Befehlerles“, „Die Kriegs— 
pfeife”, „Ivo der Hajrle“, „Die Frau Profefforin“, „Der Lauterbacher”, 
„Brofi und Moni“, die tiefernite „Gejchichte des Diethelm von Buchenberg“, 
„Der Lehnhold”, „Florian und Kreszenz“, von den fpäteren „Barfüßele“ 
hervorgehoben zu werden. Bon den größeren Romanen Auerbachs „Neues 
Leben", „Aufder Höhe‘, „Das Landhaus am Rhein“ und „Wald: 
fried“ erjcheint der zweitgenannte „Auf der Höhe“ als die beite und für 
die eigenften Vorzüge des Schriftitellers beionders bedeutſame Schöpfung. 
In allen Romanen Auerbachs machten fih neben reicher Erfindung, tiefem 
und ſcharfem Blid für Welt und Leben, neben Mannigfaltigfeit der Charak— 
teriftit und poetiiher Stimmung Mängel geltend, welche die gejunde und 
bleibende Wirkung jeiner fpäteren Erzählungsweife mehr und mehr beeinträch— 
tigten. Die muſiviſche Art der Kompofition, die verhängnisnolle Neigung zu 
einer nicht nur optimiftiichen, fondern bewußt jchönfärberifchen und ſchön— 
rebneriihen Schilderung zahlreicher LXebensverhältniffe, die immer mehr über: 
wuchernde reflektierende Neigung, welche allzuitarfen Nachdruck auf einzelne 
Sentenzen, Alltagsbeobachtungen und Alltagsausiprüche legt, beherrichten die 
größeren Werfe, verhältnismäßig am freieften davon blieb der Roman „Auf der 
Höhe”, obihon auch ihm in der Buße der Gräfin Irma ein Element phan— 
taftifcher Unmwahrheit beigemifcht wurde. Die legten Erzählungen Auerbachs: 
„Nach dreißig Jahren“, eine Wiederaufnahme der „Schwarzwälder Dorf- 
geihichten“, welche eine Reihe von Geitalten derjelben nad) einem Menfchen- 
alter neu vorführte, „Qandolin von Reutershöfen“, „Der Forft:- 
meister“ und „Brigitta“ verraten, wie jehr die Cigenart des bedeutenden 
Schriftſtellers ſich der Manier angenähert hatte. 

Den Schwarzwälder Dorfgeihichten folgte, wie jedem Erfolg in der 
modernen Litteratur, die Nahahmung auf dem Fuße. Zu den befferen, auf 
wirkliches Talent und Grleben geftüsten Dorfgeihichten zählten diejenigen 
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„Aus dem Böhmerwald“ von Iofef Rank, die ‚Geſchichten aus 
ben Bergen“ von Joſef Friedrich Lentner aus München (1814— 1852), 
befien „Tiroler Bauernspiegel* fhon vor Auerbah feinen Beruf zur 
Daritellung kräftigen Volkslebens befundet hatte, die Erzählungen des liebens- 
würdigen Humoriften Ludwig Steub aus Aichach in Oberbayern (1812 
bis 1888), non deſſen „Geſammelten Novellen“ die anmutigiten und 
lebensvolliten zu den Dorfgeihichten gerechnet werden müſſen. Ein wirklicher 
Poet trat ferner in Melchior Meyr aus Ehringen im Ried (1810—1871) 
hervor, defien Jugend Fdyl in Herametern, „Wilhelm und Roſine“ ſchon 
aus dem Leben der engeren Heimat des Dichters ſchöpfte, demjelben Leben, 
das vieljeitiger und vollgehaltiger den fpäteren „Erzählungen aus bem 
Nies“ und den „Neuen Erzählungen aus dem Ries“ zu Grunde lag 
und durch die anmutende Frifhe, die Einfachheit und das humoriftiiche Be— 
hagen des Dichters weiteren Kreifen vertraut und lieb ward. Die gejunde 
Kraft Meyrs reichte leider nicht aus größere Formen zu erfüllen, wie u. a. 
die Romane: „Bier Deutihe*, „Die zweite Liebhaberin“ umd 
„Ewige Liebe”, die Dramen: „Franz von Sidingen“, „Herzog 
Albrecht“, „Karl der Kühne“ erwielen. Der Ernit und die Innerlichkeit, 
die poetifhen Stimmungen und die didaktifchphilofophifchen Neigungen Meyrs 
gaben fich reiner und nachhaltiger in feinen „Gedichten“ und den Did: 
tungen „Die Religion bes Geiſtes“ fund; die bleibenden Wirkungen 
bed Dichter beruhten dennoch vorzugsweiſe auf feinen Rieſer Dorfgeihichten. 

Während eine ganze Reihe von Erzählern durd die Pflege der Dorf: 
geſchichte Blid und Teilnahme der deutſchen Lejewelt in ben verborgeniten 
Thälern der deutihen Heimat feithielten, lenkte umgekehrt ein Schriftiteller 
von anßerordentlicher Begabung und eigentümlihen Lebensichidjalen, durch 
feine erzählenden Schriften eben diejen Anteil in weite Fernen. Dies war 
Charles Sealöfield, urfprünglid Karl Anton Poſtl aus Poppig bei 
Znaim in Mähren (1793—1864). Aus dem Prager Klofter des Kreuzherrens 
ordend 1823 nad) den Vereinigten Staaten entflohen, von 1833 an meijt in 
der Schweiz lebend, wo er aud (in Solothurn) feine legte Ruheſtätte fand, 
erit im Tode das Geheimnis feines Lebens enthüllend, hinterließ Sealsfteld 
eine Folge höchſt eigentümlicher Werke. Seiner Vergangenheit nad zwiſchen 
der Poeſie und der Publiziſtik zwiſchen inne ftehend, vom Drange erfüllt, ja 
beherrſcht, jeine politiihen Anfchauungen zu verallgemeinern und Die neue 
Welt auf Koften der alten zu preifen, trug Sealöfield gleihmwohl eine dichtes 
riſche Kraft eriten Ranges in fi. Gleihgültig gegen Kompofition und Formen 
ihönheit, ſchaute er doch die Breite wie die Tiefe des Lebens und ergriff 
Szenen, wie Gejtalten mit ungejtümer Leidenihaft und echter Kraft. „Das 
GCharafteriftiihe herauszufinden war feine Gabe, Charaktere zu zeichnen jeine 
Luft; in der Sicherheit, Kraft und Anfchaulichkeit, womit er uns Typen vor 
Augen ftellt, ijt er unübertroffen umd die Wärme, Herzenöfreude und Innig— 
feit, mit denen er jeine Bilder von Menſchen und Natur auffaßt und wieder: 
gibt, frei von allen tehniichen Prätenfionen, hebt diejfelben hoch über alles 
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was der jelbftgefühlvollfte Naturalismus zu ſtande bringt (Laiftner). Somohl 
die „Transatlantifhen Reiſeſkizzen“ und die „Qebensbilder aus 
beiden Hemiſphären“ als die größeren Romane: „Der Legitime und 
die Republikaner” und „Der Birey, oder Merifo im Jahr 1812“, 
„Die deutfhamerifanifhen Wahlpverwandtihaften (in den 
„Neuen Land- und Sechbildern“) legen von den glänzenden Vorzügen 
und den mit ihnen unzertrennlich verbundenen Mängeln des großen Grzählers 
entjcheidenbes und vorausfichtlich bleibendes Zeugnis ab, 

Im volliten, denkbar ftärkften Gegenfag zur Welt und Weltdarftellung 
Sealsfield-Poſtls, ftand ein dfterreihiicher Landsmann desfelben, der ftill- 
Ichaffende, Fünftleriid anmutige Adalbert Stifter aus Oberplan im 
Böhmerwald (1805—1868), deifen Hauptwerk, die „Studien“ betitelten Er: 
zählungen, in kampf- und drangvoller, tendenzichwerer Zeit das Recht des 
Idylls und einer weichen finnigen Lebensauffaffung zu erweiſen trachteten. 
Unbedingte Ablehnung aller Probleme und Tendenzen des Tages, künſtleriſche 
Anlage und Durdhführung, eine liebevolle Darftellung des Einfluffes ftiller 
Naturſchönheit auf innerlich angelegte Naturen, große Feinheit der Einzel: 
heiten, verichafften Stifter „Studien“ einen über ihre Bedeutung hinaus: 
gehenden Erfolg. „Stifter vermochte bei feinem vergnüglihen Haften am 
Kleinen und Unfcheinbaren, bei feinem Widerwillen ‚gegen jeelifche Stürme 
und Kämpfe weder großes, bewegtes Leben noch tiefere und eigenartige Cha— 
raftere darzuitellen. Seine Art der Darftellung wurde, auf größere Vorgänge 
und eine reichere Mannigfaltigfeit des Lebens angewandt, zu einer Manier, 
in der ſich eine innere Unwahrheit und preziöfe Langeweile die Wage hielten.“ 
Mirkten in dem Skizzenbud „Bunte Steine“ die Vorzüge der Stifterichen 
Phantafie und das edle Gleichmaß feines Vortrag noch nad), fo braditen die 
größern Romane „Der Nachſommer“, „Witiko“ die angedeuteten Mängel 
ſehr empfindlich zum Bewußtſein und erwiejen abermald, daß der idyllische 
Dichter, der Miniaturkünftler, der Litteratur in feiner Periode das Geſetz 
Ichreiben darf. Gleihwohl war es in der Hauptſache ein guter und glüdlicher 
Einfluß, den Stifter ausübte; ohne feine Ruheſeligkeit zu teilen, lernten auch 
energiſchere Naturen ſich wieder auf die Quellen des Glücks zu bejinnen, die 
im Menjchen ſelbſt entipringen. 

Immerhin blieben Gricheinungen wie diejenigen Stifters in einer Periode 
der Litteratur vereinzelt, in welcher nicht nur ein Zug zu realiftifcher Darftellung 
bei den poetiſchen Talenten immer ftärfer und allgemeiner ward, fondern aud) 
der Realismus als äfthetifche und zugleich als foziale Theorie die Alleinherrichaft 
eritrebte. Als Litterarifcher Hauptvertreter dieies Realismus aber galt wiederum 
ein Tichter, deſſen Anfänge und erfte Erfolge nod den vierziger Jahren ans 
gehörten, Guſtav Freytag aus Kreuzburg in Schlefien (geboren 1816), gleich» 
bedeutend ald Dramatiker und Erzähler, durch jeltene Vieljeitigfeit der Bildung, 
namentlich der litterarifchen und fulturhiltorifchen, ausgezeichnet. Die Gedicht: 
fammlung „In Breslau“ erwies freilich deutlih, daß Freytag fein unmittels 
bares Iyrifches Talent befige und nur im Sitwationsbild fi über das Her: 
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kömmliche erhob. Dafür aber bezeugten jhon das Jugendluftfpiel „Die 
Brautfahrt“, dad an die Berichte von Kaiſer Marimiliand romantischer 
Brautfahrt zu Maria von Burgund anfnüpfte, noch mehr die beiden Schau- 
fpiele „Die Balentine* und „GrafWaldemar“ entihiedene dramatiiche 
Begabung, den erniten Zug zu lebendig mannigfaltiger Menichendaritellung, 
dazu einen feinen ironifhen Humor und eine fünftleriiche ſorgſame Durch— 
bildung der Einzelheiten und der Sprache. In beiden Schaufpielen konnten 
einzelne Geitalten, Erfindungen und Einfälle noch als legte Nachklänge jung: 
deuticher Lebens: und Litteraturauffaffung angejehen werden, aber in der 
Hauptſache mwaltete ein anderer Geift und das entichiedene Beitreben war 
unverkennbar, den gefünderen und zufunftsvolleren Seiten des deutichen Lebens 
der Gegenwart poetiihe Handlungen und Charaktere abzugewinnen. Noch 
frifcher, glüdliher und origineller trat das gleiche Beitreben in dem vor: 
züglichen Luftipiel „Die Journaliften“ hervor, welches in Erfindung, 
Geitaltenzeihnung, geiltreiher Beweglichkeit und liebenswürdigem Witz ſich 
ala das beite deutſche Luftipiel eines ganzen Menichenalter8 bewährte. Frey— 
tage Schau- und Luitipiele, denen fi in fpäterer Zeit noch die Tragödie 
„Die Fabier“ anſchloß, enthielten in Menihengeihid und Sittenſchilderung 
genug realiftiiche Elemente, gleihwohl fonnte von einem tendenziöfen Realismus 
in ihnen nicht die Rede fein. Ein folder machte ſich teilweis in den Ro— 
manen „Soll und Haben“ und „Die verlorene Handjhrift“ geltend, 
Schöpfungen, welche fi verdienter, ftarfer und nachhaltiger Erfolge erfreuten, 
bei der Schilderung des beutichen Lebens der Gegenwart aber Licht und 
Schatten in ungleiher Weife verteilten und den Schimmer einer weniger 
poetiihen als politifchsfozialen Verklärung allzu ausichließlih auf die dem 
Dichter naheftehenden, durch Reichtum und Bildung, namentlich gelehrte Bil- 
dung, bevorzugten bürgerlichen Kreife jammelte. Doch hob die Einjeitigfeit 
der Sympathien des Dichters eine Reihe großer Vorzüge diefer Romane nicht 
auf. Innerhalb der Schranken, die Freytag feiner Lebensdarftellung ſelbſt 
zog, entfaltete er nicht nur künſtleriſchen Ernit und anmutigen Reiz des Bor: 
trags, jondern energiſche Kraft und lebhafte Mannigfaltigkeit der Handlung, 
Reichtum fcharf ausgeprägter Geftalten, eine erfreuliche Fülle bunter bewegter 
Genrebilder aus verſchiedenen Lebens: und Beruföfreifen, frifhen Humor, 
der nur in einzelnen Epifoden gezwungen und manieriftifch erfcheint, meiit 
aber ſehr glüdlich und belebend wirft. Den Romanen aus der Gegenwart 
ihloß fi die Erzählungsfolge „Die Ahnen“ an, welche die Gefhichte eines 
deutihen bürgerlihen Geichlehts von den Tagen der Völterwanderung bis 
zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts in harakteriftiihen Einzelhandlungen 
poetiich zu gejtalten ſucht. Die fulturhiftoriihen Studien, denen fich der Ver: 
falfer der „Bilder aus der deutjihen Vergangenheit“ mit Vorliebe 
hingegeben hatte, drüden in einzelnen Teilen der „Ahnen“ auf die poetifchen 
Motive und Handlungen, andere, namentlich die Einleitungserzählungen „Ingo 
und Ingraban“, dann „Marcus König”, von den jpäteren „Der Rittmeiiter 
von Altenrofen“ wirken dur alle eigentümlihen Vorzüge der fFreytagichen 
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Dichtung. Dramatiiche und erzählende Werke des Dichterd gewannen breiten 
Boden in der Gunft des Publitums und wie fie einerfeits den Anſchauungen 
und Gefühlen des wohlhabenden deutfchen Bürgertums Geftalt und Ausdrud 
gaben, fo halfen fie auch andererjeit3 Anſchauungen und Gefühle desjelben 
formen und auf beitimmte Ziele lenken. Die Bedeutung des Dichters für 
die Zeit zwiſchen 1850 und 1870 fann infofern faum zu hoc angeichlagen 
werden, Freytags Realismus, der dem Schönen und dem Pathos der Leiden— 
ſchaft nur ein jehr beichränftes Recht zugeſtand, ſchloß dennoch einen mäch— 
tigen Teil deutfchen Lebens und Fühlens in fih ein und die beiten jeiner 
Erfindungen und Geftalten werden auch in andern Zeiten Anteil und Mit: 
gefühl erweden. 

Die Romane Freytags hatten Sitten und Beionderheiten abgegrenzter 
Lebenskreiſe mit Treue und Lebendigkeit gefchildert und eine Anzahl realiftifcher 
Boeten und Erzähler ichlugen ähnliche Pfade ein. Im Gegenſatz zu Freytag, 
welcher in „Soll und Haben“ der alten germanifchen Abneigung gegen jüdiſches 
Weſen und Treiben Ausdruck gegeben hatte, ftellte ein hochbegabter Novellift 
wie Leopold Kompert aus Mündengräß in Böhmen (1822—1886) das 
jüdifhe Leben in den „Geſchichten aus dem Ghetto”, „Böhmiſche 
Juden”, „Geſchichten einer Gaſſe“ mit gemütswarmer Hingabe, mit 
liebevoller Anfaſſung aller edleren Lebensregungen dar, die in der Enge und 
dem jahrhundertealten Drud der Gaffen gediehen. Einzelne Kompertſche Er- 
zählungen, namentlih „Chriftian und Lea”, verdienen das Prädikat der 
Meiſterſchaft. — Nicht minder ernft und tief, ohne jeden Verſuch poetifcher 
Konzentration und Lebensrichtung, aber bunter, vieljeitiger, beweglicher ſchil— 
derte Friedr. Wilh. Hadländer aus Burtjcheid bei Aachen (1816—1877) 
in feinem „Soldatenleben im Frieden“, in „Dandel und Wandel“ 
und ähnlihen Eritlingswerfen das Leben der Kajernen, der Magazine und 
Läden. Einen Anlauf zu wertvollerer und künſtleriſch gehobener Darftellung 
nahm Hadländer dann in den frifhen Luftipielen „Der geheime Agent“ 
und „Magnetifhe Kuren“, inden Romanen „Namenlofe Gejhidhten“, 
„Eugen Stillfried" und „Europäiſches Sklavenleben“, in denen 
fi einige Genrebilder und frische Geftalten von großem Neiz wirkjam zeigen. 
Doc) haftete Hadländer allzufehr am Äußerlichen, um den Beinamen eines „deut: 
ſchen Dickens“ mit Recht verdienen zu können, und verflüchtigte in feiner fpäteren 
auf die flachfte Unterhaltung gerichteten Vielproduftion jelbit fo vortreffliche 
Ideen, wie fie dem „Künftlerroman” und dem Roman „Der neue Don 
Duirote* zu Grund lagen. — Aus feinen SKriminaliftenerinnerungen und 
Grfahrungen Heraus jchrieb Hubertus Temme aus Lette in Wejtfalen 
(1798—1881) eine Neihe von Novellen und Romanen, die als „Geſam— 
melte Kriminalnovellen“ wie zuvor in ihrer Einzelausgabe die ſchäd— 
lihjte und verhängnispollite Wirkung auf die realiftifche deutſche Litteratur 
ausübten. Ohne innern poetiihen Antrieb, ohne Freude am Gegenſatz zwiſchen 
der Welt der lichten und jener der dunklen Thaten, beutete Temme feine 
Kenntnis der Sriminalfälle und der Verbrecherwelt zu einer roh effeftvollen 
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auf die jchlechteften Inſtinkte des Lejepublifums abzielenden Erzählungsweife 
aus, welche die der erzählenden Dichtung notwendige Spannung beinahe aus— 
ſchließlich in friminaliftiihe Motive verlegte und welche das Publikum gemöhnte, 
nur diefe Motive zu begehren. Temme hätte fih rühmen dürfen, gewifien 
Brutalitäten und Barbareien des fpäteren Naturalismus den Weg gebahnt 
zu haben. — Aus erquidlicheren ärztlihen Erlebniffen und Eindrüden ftammten 
bie in gebundener Rede auftretenden, ſcharf realiltiichen, aber gemütvollen 
Bilder aus dem Leben eined Landarztes, mwelhe Berthold Sigismund 
(1819— 1864) in jeiner „Asklepias“ jammelte. Verwandte Beitrebungen, 
dem Erleben und ber Umgebung des einzelnen Talents alle Bejonderheiten 
abzugewinnen, erwachten vielfach, fie waren natürlich der poetiihen Darftellung 
förderlicher als das Spiel mit hergebradten Situationen und Phraſen, aber 
fie ichloffen die Gefahr in ih, am bloßen Stoff haften zu bleiben und ſich 
nicht über denfelben zu freier Geitaltung zu erheben. Diefer Gefahr unterlag 
beilpieläweile eine Begabung wie Bogumil Goltz (1801—1870), defien 
biographiſches Idyll „Ein Jugendleben“ und deſſen Bud „Ein Klein— 
jtädter in Ügppten“ die Glemente poetifchsrealiftifcher Daritellung in fid) 
ſchloſſen, aber die Zahl der zahlreihen deutſchen Bücher vermehren halfen, 
welche zwiichen der autobiographiichen und der poetiich belebten Grzählung 
zwiſchen inne ſtehen. Glüdliher wußte Edmund Höfer aus Greifswald 
(1819— 1882) die reihen Cindrüde feiner Jugend und eines langjährigen 
Aufnehmens von Geftalten und Bildern fünftlerifh zu verwerten. Höfers 
Gedichte und frühere Erzählungen, namentlih die Gejhichten „Aus dem 
Volke“, die „Erzählungen eines alten Tambours“, das Idyll 
„Schwanwieck“, „Norien, Erinnerungen eineralten Frau“, aud 
einige der allzu zahlreichen Novellen jpäterer Zeit beanipruden durd lebhafte 
Phantafie, durch Wärme und Stärke ihrer Menjchengeitalten, durch die ge 
drängte und doch anſchauliche Daritellungsweije eine bleibende Wirkung; leider 
vertiefte fi das fräftig realiftiihe Talent des Poeten nicht, fondern litt unter 
einer flüchtigen Vielproduftion, welche die abſchwächende Wiederholung von 
Motiven, Gejtalten und Stimmungen bedingt. 

Sin älterer Realiſt, welcher in den vierziger Jahren über engere Kreiſe 
hinaus nicht eben beachtet worden war, gedieh durd die realiftifche Kritik zu 
verdienten und unverdienten Ehren. Der Berner Landpfarrer Aibert Bitzius 
(Jeremias Gotthelf) aus Murten (1797— 1854) war mit jeinen eriten derben 
Erzählungen, den „Leiden und Freuden eines Schulmeifters“, „Uli 
der Knecht“ und „Uli der Pächter“ fchon jeit Jahren hervorgetreten und 
lediglich als moralifierender VBolksichriftiteller betrachtet worden, ehe man ent— 
dedte, daß dieje Erzählungen neben ihren Enorrigen Derbheiten, ihrer tenden— 
ziöſen Ginfhärfung nüchtern praftiiher Tugenden, neben ihren häßlich pro: 
ſaiſchen Seiten eine Fülle wahrhaft poetifcher Elemente in fi) ſchloſſen. Namentlich 
in den Eleineren, ald „Erzählungen und Bilder aud der Schweiz“ 
gelammelten Schöpfungen des ftreitbaren, von altberniid fonjervativer Ges 
finnung erfüllten geiftlihen Scriftitellers, erhoben fi die beiten durd die 
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Unmittelbarkeit und Anfchaulichkeit, die warme Lebendigkeit der Erfindung mie 
des Vortrags zu Hunftwerfen. Wohl traf es zu, daß Ser. Gotthelf von den 
Leititernen der Dichtung nur jenen der Wahrheit, den Stern der Schönheit 
aber nur in einzelnen Mugenbliden erglänzen ſah, aber die dichteriiche Luft 
am bargeitellten Zeben, der tiefe Blick in die menſchliche Natur und der oft 
geniale Humor halfen über die Rauheiten und gelegentlihen Roheiten des 
Scriftitellers hinweg. Im Tichtere Regionen, in eine bon andern Sonnen 
erhellte, von anderer Atmofphäre umgebene Welt erhob fih ein Erzähler 
wie der Kulturhiftoriter Heinrich Wilhelm Riehl aus Biheric am Rhein 
(geboren 1823), defien „Kulturgefhihtlihe Novellen“, namentlich aber 
bie jpäteren „Geſchichten aus alter Zeit" und das „Neue Novellen: 
buch” eine Reihe vorzügliher Erfindungen enthalten. Riehl ſchloß fi in 
feiner Weife der Daritellung eng an die ältere knapp einfache Novelle an, 
die auf den eigenartigen Vorgang, die Handlung, größeres Gewicht legte, als 
auf piychologifche Vertiefung und Stimmungsfülle. In diefem knappen Rahmen 
aber veritand er bumtes und echtes Leben zu entfalten, fein Realismus ift 
friihefter und gejundeiter Natur und dedt ſich mit der Freude an der Mannig- 
faltigfeit der Erfcheinungen und Schidjale. Wo fi Riehl von den Iehrhaften 
Abfichten befreit, die ihn zu Zeiten anwandeln, gelingen ihm Meiſtererzäh— 
lungen und jelbjt mit der lehrhafteiten Abficht jo köſtliche Stüde wie 3. B. 
„Der ftumme Ratsherr‘ — Zu rein realiftiiher Lebensauffaffung und Dar: 
ftellung gedrängt, fühlten ſich auch einige weiblihe Talente, die in diejen beiden 
Jahrzehnten in die Periode ihrer beiten Leiltungen und ihrer Erfolge ein: 
traten. So Fanny Lewald aus Königsberg (geboren 1811), deren Erft- 
lingsromane noch ſtark tendenziöfe Färbung zeigten, die aber durch eine fcharf 
verjtändige, ja gelegentlich herb nüchterne Anſchauung, ebenjo wie durch ihre 
gute Beobachtungsgabe für Die Darftellung wenigitens zahlreicher Ericheinungen 
des modernen Lebens befähigt war. In ihren Romanen: „Wandlungen“, 
„Bon Gefhleht zu Geſchlecht“, „Das Mädchen von Hela“, „Die 
Erlöſerin“ und andere, auch in einigen ihrer Erzählungen, gelangen der 
Scriftftellerin jelbitändige Menichengeitalten und die vortreffliche Wiedergabe 
jelbit geihauten Lebens. Während Fanny Lewald in ihren jpäteren Romanen 
fich vertiefte und felbit an Gemüt und Phantafie wuchs, erlag eine andere 
oftpreußifche Erzählerin, Julie Buromw aus Kydullen (1806—1868), welche 
in ihren eriten Romanen und Novellen: „Frauenhos“, „Aus dem Leben 
eines Glüdlihen” u.a. trog greller Häßlichkeiten die Fähigkeit zu finnlich 
warmer, lebendiger Darftellung bewährt hatte, im größten Teil ihrer ſpäteren Er— 
zählungen der Verflahung und Außerlichkeit, welche die Unterhaftungslitteratur 
von der Dichtung ſcheiden. — Einer völlig andern Wiedergabe äußeren und inneren 
Lebens ftrebte die öfterreihiiche Dichterin Betty Paoli (Elifabeth Glüd) aus 
Wien (geb. 1815) zu, deren Bhantafie und poetifche Eigentümlichkeit in poetifchen 
Erzählungen und Novellen durch Zenau, Halm, Frankl und die rhetoriichen Poeten 
Oſterreichs beftimmt wurden. Trogdem fehlte es den erzählenden Gedichten und 
Novellen Betty Paolis neben lodernden Farben nicht an Zügen echten Lebens. 
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Der Verſuch, die epifhe und lyriſch-epiſche Poefie mit dem Drange zur 
realiftiihen Darftellung in Einklang zu fegen, dem Charafteriftiihen höhere 
Bedeutung beizulegen, als dem Schönen, bereicherte die deutſche Litteratur um 
einige vortrefflihe und viele jeltiame Gebilde. In eriter Linie fommen hier 
die energifchen poetiſchen Schlahtichilderungen Chriſtian Friedrid Scheren: 
bergs aus Stettin (1798—1881) in Betradt, von denen befonders „Water: 
loo“ und „Leuthen” durch Kraft und Anfchaulichkeit der Gefechtöbilber, 
durch die helle Freude an Waffen und Kämpfen die mannigfah unihöne, 
£fnorrige, ja ftümpernde Form vergeifen machen, während die Epen: „Ligny“, 
„Abukir“ und „Hohenfriedberg” nur ald Wiederholungen erſcheinen und 
die Mängel der Scherenbergihen Dichtweiſe ſtärker hervortreten laflen. Ein 
friſches Gebiht aus dem wilden Leben des breikigjährigen Krieges ſchuf 
Franz Löher aus Paderborn (geb. 1818) in „General Sport“. Löher 
wandte fich jpäter biftorifchen Arbeiten und NRetfefhilderungen zu, in denen 
fih die urfprüngliche poetifhe Begabung nicht verleugnete, Den Verſuch von 
Dorfgeihichten in gebundener Rede, aber in ganz realiftiiher Haltung und 
Färbung, unternahm M. Anton Niendorf aus Niemegt (1826—1878) in 
dem märkiſchen Liedereyklus „Die Hegler Mühle“, der feine einzige her— 
porragende Schöpfung blieb. — 

Keines der irgend bedeutenden neuen Talente, welche in dem Jahrzehnt 
zwiſchen 1850 und 1860 zuerit auftraten, entzog ſich völlig der realiltiichen 
Strömung, dem Verlangen, der Wirklichkeit auch unbeacdhteter, wenig gefannter 
Seiten und Griheinungen des Dajeind ihre eigentümliche Poefie abzuge— 
winnen. Gleichwohl fonnte eine ganze Reihe diejer Dichter nicht den reinen 
Realiiten hinzugerechnet werden, ihre Lebensanihauung, ihr Zuſammenhang 
mit jenen liberlfieferungen vergangener großer Litteraturepohen, von denen 
der tendenziöſe Realismus ſchon mit Geringihägung ſprach, ihre künſtleriſche 
Freude an der Form, ihre jubjektive Innerlichkeit und Bedeutung gaben ihnen 
eine bejondere Stellung und ließen jie als die glüdlichften Vertreter wahrer 
Poeſie, als die lebendigen Bewahrer des unverlierbaren poetiihen Schages 
der deutſchen Nation ericheinen. Gegenüber der von den Realiften im engeren 
Sinne gepflegten und empfohlenen Richtung auf die „poetiiche Spezialität‘ 
(eine Richtung, der fich freilich der bebeutendfte Vertreter des Realismus, 
Guftav Freytag, wie der flüchtigite Blick auf feine poetifche Thätigkeit ergab, 
durchaus nicht anſchloß), verjuhten nahezu alle diefe Talente das alte Recht 
der Poeſie zu behaupten: Welt und Leben im Ganzen, in ichönen und wechſeln— 
den Formen darzuftellen. Mit feinen Iyriihen Anfängen noch in die legten 
pierziger Jahre zurüd reihte Gottfried Heller aus Zürich (geboren 1819), 
deſſen erite 1846 erichienene lyriſche Gedichte für furzfichtige Beurteiler einen 
politifhen Poeten aus der Schule Herweghs weisjagten, während für die 
Weiterblidenden, bei aller Gärung und allem revolutionären Sturm und Drang, 
ein Dichter voll Originalität, voll lebendigiter überquellender Weltluft, voll 
poetiiher Sinnlichkeit erfennbar war. Über jede Verheißung feiner Eritlings- 
gedichte hinaus bewährte fich Steller als eine tiefe und geftaltungsfräftige Natur. 
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So fernvoll, eigentümlich, rei und mannigfaltig fich fein Wejen in den fpäteren 
Gedichten offenbart, jo erreichte der Schweizer Dichter feine tiefften und nad 
baltigiten Wirkungen doch als Erzähler, ein Erzähler freilich, der den Iyriichen 
Dichter geradezu zur Vorausjegung hat. Schon der große, in gewiſſem Sinne 
autobiographifhe und doch frei geftaltete Roman „Der grüne Heinrich“ 
ragte durd feine Lebens» und Stimmungsfülle, feine jeelifhe Tiefe und Fein 
heit, durch den geheimen Reiz eines ganz individuellen Vortrags hervor. „Die 
Iugendgeichichte des werdenden Maler mit ihrem Verſenken in bie Luft, aber 
aud in das Grauen des Lebens, mit ihrem eigentümlichen Wechfel von ftill 
gejunden und verworrenen, trübenden Eindrüden, mit dem fhönen Idyll in 
Dorf und Thal eines verbauerten Onkel Pfarrers iſt vom reinjten Golde echter 
Poefie durchleuchtet, feinfte Naturbeobahtung ,„realiftifhe Geſtaltungskraft, 
ernite Stimmung und fräftiger Humor vereinigen fich zu einer Gefamtwirkung 
der erfreulichiten Art.” (Stern) Seller eigentliches Meiſterwerk, die in 
zwei Folgen erſchienene Novellenfammlung „Die Leute von Seldwyla” 
enthielt eine Reihe erniter und Humoriftiicher Erzählungen, von denen jede 
einzelne aus einem echt poetijchen Sterne erwuchs, die Glanzftüde der Samm— 
lung aber: „Romeo und Julia auf dem Dorfe“, „Die drei gerechten Kamm— 
macher“, „rau Regel Amrain“, „Pankraz, der Schmoller‘, „Kleider machen 
Leute‘, „Dietegen“, „Das verlorene Lachen‘ beim Vergleich mit den beften 
deutihen Novellen nichts verlieren. Genialsübermütig, geiſtvoll und voll 
tiefpoetifher Einzelheiten zeigten fih des Dichters „Sieben Legenden”. 
Die ihnen folgenden „Züriher Novellen” fnüpften an allgemeine alte 
und neue vaterjtäbtiiche und heimatlihe Erinnerungen des Dichters an, aud) 
in ihnen bezeugten namentlich „Der Landvogt von Greifenjee” und „Das 
Fähnlein der fieben Aufrechten‘’ jene bichteriiche WVollgewalt, die aus dem 
unicheinbariten Leben, den erfchütternditen Vorgängen das Gold lauterer Poeſie 
gewinnt und loslöſt. Schlagen der Novellencyllus „Das Sinngedicht“ 
und der Roman „Martin Salander” hier und da gedämpftere Töne an, 
ericheinen ftärfer von Elementen der Reflektion durchſetzt, drängt fih in ein 
zelne Erfindungen eine allzu nüchterne Satire herein, jo bezeugt namentlich 
die Charafteriftik die geniale Originalität wie die reife Meifterichaft des Dichters, 
und die neuere deutiche Litteratur kann wenig jo vollendet ſchöne, die innerite 
Seele gewinnende Frauengeftalten aufweiien, als Marie Salander, die Heldin 
bes letztgenannten Romans. 

An der äußerſten Nordmark des Neiches erjtand um dieſelbe Zeit, in der 
Gottfried Keller auftrat, oder wenig jpäter, ein lyriſcher Dichter und Novellift, 
deſſen Schöpfungen gleichfalls zum bleibenden Gute der deutjchen Litteratur 
gerechnet werden müflen, Theodor Storm aus Hufum in Schleswig (geb. 
1817). Storms Iyrifche Gedichte entiprangen dem unmittelbarften Leben einer 
tiefinnigen, feinen, dabei aber männlid) flaren und heißblütigen Natur, die 
den taufendmal bejungenen Dafeinsmomenten den unverfennbaren Stempel 
des eigenjten Genießen und Leidens aufprägt. Als Novellift legte Storm 
vom Idyll und Märchen bis zur lebenspollen, je eine Heine Welt in ſich 
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ichließenden echten Novelle einen Weg bedeutender Entwidlung zurüd, der für 
fein ernftes künſtleriſches Wollen ebenſo als für die Uriprünglichkeit feiner 
Phantafie und des inneren Antriebes zur Geftaltung fpridt. Storm ift ein 
poetifcher Darfteller jenes norbdeutihen Lebens, deſſen eigenartige Mifchung 
von ftarfem Individualismus und freiem Empfinden des Einzelnen einerjeits, 
von gefeitigter Familienſitte anderjeits, von ſpröder Außerlichkeit und innerer 
Leidenschaftlichkeit, von energiihem Willen, ja fteifnadigem Trog und von 
echter Gemütötiefe, er in immer neuen Handlungen, Konflikten und Charak— 
teren barzuftellen verfteht. Der Kreis deö Lebens, in dem fi Storm bemegte, 
war ursprünglich eng, erweiterte fi) aber im Verlauf feiner Entwidlung, 
innerhalb diejes Kreiſes walteten Lebensfülle und Lebensglut, jelbit wo Storm 
an die Stelle ausgeführter Zeichnung bloße andeutende Stride treten läßt, 
fällt er nie aus der Grunditimmung feiner Novellen, die fait immer jtarf und 
ergreifend ift. Künſtleriſch warm und fein, in engen Rahmen gewaltige Leiden- 
ihaft und bewegte Handlung bergend, weden Storms Novellen mit unwider— 
ftehlicher itiller Kraft den wärmſten Anteil, 

Einen weiteren Kreis der Bhantafie und der Luft am poetifchen Bilden, 
als der vorgenannte Dichter, umipannt Baul Heyſe aus Berlin (geb. 1830), 
der Schon in früher Jugend zu verdientem Rufe gelangte, und die Anſchauung, 
weldhe ihn bald für einen bloß der Formſchönheit huldigenden Akademiker, 
bald für einen weichlihen Modepoeten erachtete, durch das vollfräftige warme 
Leben und die gedankliche Bedeutung feiner beiten Schöpfungen fiegreich wider: 
legte. Den Eritlingsdihtungen Heyjed: Vom Jungbrunnen“, Märden, 
und einer Tragödie „Francesca da Rimini“, die für ein ftarfes Phantaſie— 
leben ſprachen, folgten in den eriten fünfziger Jahren die erzählenden Dich: 
tungen „Hermen“ und die erite Sammlung der „Novellen“, welde 
wärmer, anſchauungs- und farbenreicher, in originellen Erfindungen und in 
dem einfach edlen Stil künftige Meifterfchaft verbürgten. Gleichwohl blieb es 
bei dem regen und raſchen Produftionstriebe des Dichters, bei feiner Luſt am 
Hervorbringen auch folder Gebilde, zu denen ihn kein innerer Drang, ſon— 
dern eine flüchtige Anregung der Phantafie führte, nicht aus, daß Heyſe neben 
großangelegten, lebenswarmen und Dauer verheißenden Schöpfungen auch 
zahlreiche poetiſch und Fünftlerifch nicht vollwertige Verſuche gab oder mit 
feiner Kraft und Kunſt fpielend, gelegentlich unerquidliche Probleme behandelte. 
Heyſes Iyriiche und erzählende Gedichte, namentlid das „Skizzenbuch“ mit 
den Liedern und Bildern aus Italien, die „Novellen in Verien“, die 
weitaus größte Zahl feiner „Novellen“ in Profa, unter ihnen Meifterftüde 
wie „E’Arrabiata*, „Am ZTiberufer“, „Die Einfamen“, „Das Mädchen von 
Treppi”, „Annina”, „Im Grafenihloß*, „Der Weinhüter von Meran“, 
„Der legte Gentaur“, „Grenzen der Menjchheit“, „Der verlorene Sohn“ u. a.; 
unter den ſehr zahlreichen dramatiichen Dichtungen die Tragödien „Die Sabis 
nerinnen“, „MariaMoroni“, „Hadrian“, „Altibtades“, die Schau— 
ijpiele „Hans Lange“, „Colberg“, „Die Weisheit Salomos“, haben 
alle einzeln und innerhalb ihrer Formen bejondere Vorzüge und ihr Inhalt 
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iſt durch flüchtig harakterifierende Beiworte keineswegs erihöpft. Auch bie 
beiden größeren Romane des Dichters „Kinder der Welt“ und „Im Para- 
dieſe“ ermweilen, wie ernft e8 Heyſe war, den Trieb feiner Lebenödarjtellung 
zugleich zu erweitern, Handlungen und Geftalten zu vertiefen. Soll in einem 
Sage die Eigenart der Heyſeſchen Dichtung und Menfchendarftellung bezeichnet 
werben, jo darf man wohl fagen, baß diefer Dichter tiefer al3 die Mehrzahl 
der Neueren von ber Allmacht echter Leidenſchaft durchdrungen und überzeugt 
iſt und daß dies Gefühl den Hintergrund zu feinen mannigfaltigen Erfin- 
dungen bildet, daß die außerorbentlihen Vorzüge wie gewiffe Mängel der 
Heyſeſchen Geltaltung damit in unlösbarem Zufammenhang ftehen. ALS 
Gelamteigenjchaften ergeben fih ein außerordentliher Reichtum des Dar: 
ftellungsvermögens, Reife und Sicherheit der Kompofition, warme Stim— 
mung und jeltene Anmut, woraus der vielgepriejene — des Heyſeſchen 
Stils erwächſt. — 

Heyſe gehörte ſchon ſeit 1854 dem Dichterkreiſe an, welcher ſich um den 
der Litteratur in ſeltener Weiſe zugeneigten König Marimilian I. von Bayern 
in München jammelte und in deffen Mittelpunkt Heyfe mit Geibel ftand. Diefem 
Dichterkreis jchloffen fi ältere wie jüngere Talente an. Zu den erfteren ge— 
hörte Adolf Friedrih Graf von Shad aus Schwerin (geb. 1815), deffen 
Kraft ſich zuerit in bedeutenden Beiträgen zur Geſchichte der Poefte, wie bie 
„Geſchichte der dramatiſchen Litteratur und Aunftin Spanien“ 
und die „Boejie und Kunſt der Araber in Spanien und Sizilien“, 
in Übertragungen und Bearbeitungen bethätigte, unter denen die große Ver: 
deutihung der „Heldenjagen des Firduſi“ die vorzüglichite und wert— 
vollfte if. MS Dichter trat Schad mit einer Neihe von erzählenden Did 
tungen „Epiſoden“, „Nächte des Orients“, „Die Plejaden“, dann 
mit den Romanen in Verſen „Durh alle Wetter”, „Lothar“, und 
„Sbenbürtig”, mit Tragödien und Komödien hervor. Unter den legteren 
verdienen „Die Piſaner“ ebenio bejondere Hervorhebung, wie unter den 
„Romanen in Verſen“ das erfindungsreihe, durd die Kunſt des Vortrags 
feifelnde Gedicht „Durch alle Wetter“ und unter den epiſchen Dichtungen „Die 
Plejaden”. Im ganzen war bie Zeit und ihre Litteraturauffaffung einer 
Erſcheinung, wie die Schad3, beſonders ungünſtig. Mit Graf Schad teilte 
das Geſchick, nur auf kleinere Kreife zu wirken, ber Dichter Hermann Lingg 
aus Lindau (geb. 1820), deſſen „Gedichte Emanuel Geibel in die Litteratur 
einführte und dejien Hauptwerk die große epische Dichtung „Die Völker: 
wanderumg“ durch die gedanfenvolle, von bdunfel-fchmerzliher Empfindung 
durhdrungene Macht der Phantafie, die Pracht der Farben in den beiten 
Epiſoden feffelte. Linggs Tragddien „Gatilina”, „Der Doge Candiano“, 
„Macalda”, „Högnis legte Heerfahrt”, aud die fpäteren Gedichte und 
die erzählenden Dichtungen „Dunfle Gewalten“ entiprangen der gleichen 
Vhantafterihtung wie „Die Völferwanderung”. 

Großer und nadhhaltiger Wirkung erfreute fi der nächſt Geibel hervor: 
ragendite Lyriker des Münchener Kreifes, Friedrih Bodenjtedt aus 
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Peine in Hannover (geb. 1819), deſſen Dichterruhm die „Lieder des Mirza 
Schaffy“ begründeten, Gedichte, denen das leichte und durchſichtige orien- 
talifhe Gewand nod) einen beionderen Reiz verlieh, während die Lieber ſelbſt 
durch ihre echte Wärme, ihre heitere Anmut, ihren friſchen Humor deutlich 
genug verrieten, daß fie deutichen Urjprungs und feine Nahdichtungen morgens 
ländiſcher Vorbilder feien. Die poetiiche Halbmasfe, die ihm jo gut zu Geficht 
ftand, nahm Bodenftedt auch in den lyriſchen Sammlungen „Aus dem Nachlaß 
Mirza Schaffys" und „Aus Morgenland und Abendland“ wieder 
vor, während „Der Sänger von Schiras“ und „Die Sprüde des 
Omar Ehajim* fi ald Proben jenes glänzenden Aneignungstalentes dar: 
ftellten, da8 der Dichter auch Shakeſpeares Sonetten, den ruffiihen Dichtungen 
Puſchkins und Lermontoff3 gegenüber bethätigte. In feinen eigenen Gedichten, 
denen ſich Kleinere „Epiſche Dichtungen“ anſchloſſen, mwaltete dieſelbe 
Gemütsfriſche, Luſt' am Daſein und geiſtvolle Heiterkeit, dieſelbe formelle 
Leichtigkeit und gewinnende Sprachgewalt. 

Unter den jüngeren Dichtern, die ſich auf die Dauer oder vorübergehend 
dem Münchener Kreiſe anſchloſſen, wirkte keiner ſtärker und verſprach feiner 
größeres als der Babenier Joſef Viktor Scheffel aus Karlsruhe (1826 
bis 1886), welder jhon ald Student mit feinen im „Gaudeamus* geſam— 
melten Liedern und Balladen die Bewunderung engerer Kreiſe gewonnen hatte. 
In feinen beiden Hauptwerfen, dem epiſchen Gedihte „Der Trompeter 
von Sädingen”, ein Sang vom Oberrhein, und „Ekkehard“, eine Gefhichte 
aus dem zehnten Jahrhundert, zeigte Scheffel fich als einen durd Originalität, 
die prächtigfte Friihe der Empfindung und ausgiebige Geitaltungsfraft aus: 
gezeichneten Dichter. Seine Neigung zu gelehrten Studien war ihm zunächſt 
fein Hemmnis, die Vergangenheit ftand in lebendigen Bildern und friſcheſten 
Farben vor ihm, der Zauber der Heimatliebe, quellender klarer, jugendlicher 
Lebenzluft band ihm die fernfte Zeit mit der Gegenwart und belebte ſowohl das 
epiihe Gediht von Jung Werner, dem Spielmann, und der fhönen Margas 
rethe, als die Abenteuer bes St. Galliihen Mönches Ekkehard auf dem Hoben: 
twiel, der Burg der Herzogin in Schwaben, aufs glüdlichite. Leider ward 
Scheffel behindert, die Folge größerer Schöpfungen, namentlich einen geplanten 
großen hiſtoriſchen Roman, deſſen Mittelpunft die Entitehung des Nibelungen: 
lieded und der jagenhafte Wartburgfrieg fein jollte, auszuführen. Er verlor 
jenes glüdliche Gleichgewicht zwiſchen poetifcher Geftaltungsfraft und Forſchung, 
welches im Ekkehard mwaltete, und mühte ſich umſonſt, in der Dichtung neben 
den poetifhen auch wiſſenſchaftliche Probleme zu Löfen. Die fpäteren Produk— 
tionen Scheffels, „Frau Aventiure“, Lieder aus Heinrich von Ofterdingens 
Zeit, „Juniperus“, Gefchichte eines Streuzfahrers und „Hugideo“ waren 
gleihfam nur Splitter der großen erzählenden Schöpfung, weldhe er nie vol: 
lendete. — In die folgende Periode des Kampfes zwiichen ſchönheitsloſem Natu— 
ralismus und realiftiiher Poeſie hinüber wuchſen die jüngeren Münchener 
Adolf Wilbrandt aus Noftod (geb. 1867), als Dramatifer durch das 
anmutige Luitipiel „Die Maler“, die Tragödien „Gracchus“, „Arria 
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und Meffalina*, „Giordano Bruno“, „Nero“, die Schaujpiele „Der 
Grafvon Hammerftein“, „Die Tochter des Herrn Fabricius”, 
als Erzähler durch vortrefflihe Novellen, den poetifierenden Roman „Menſchen 
und Geifter” und den fleinen, aber lebendigen und finnreihen Roman 
„Meifter Amor“ befannt geworden; ferner Julius Groſſe aus Erfurt 
(geb. 1828), der fi) auf allen Gebieten der Dichtung mit lebendig angeregter 
Phantafie vielfach verſuchte, unter deſſen zahlreichen Igriichen, dramatifchen und 
epiſchen Dichtungen, Profaromanen, eine Anzahl vorzüglider lyriſcher Gedichte, 
die Eleineren poetifchen Erzählungen und etwa die Tragödie „Tiberius” den 
Borzug verdienen; Hans Hopfen aus Münden (geb. 1835), Lyriker und 
Balladendichter von eigentümlichem Gepräge, Romanfchriftiteller, defien „Wer: 
borben zu Paris“, „Juſchu“ u. a. gleihfalld phantafievoller, ala von 
erquicklichem Leben erfüllt waren. 

Gleichzeitig mit den Genannten regten ſich andernort3 andere ihnen 
innerlih verwandte Talente. Otto Roquette aus Krotofhin in Poſen 
(geb. 1824), ein anmutiges, leichtflüffiges Talent, das dennoch in die Tiefe 
ftrebte, ward zuerft durch das Iyrifchefrifche und farbenreihe Märchen „Wald— 
meiſters Brautfahrt‘ befannt. Gehaltreiher und lebensvoller als dies 
zeigten fich feine Gedihte „Hans Haidefuduf” und „Gevatter Tod“, 
die beiten feiner zahlreihen „Novellen“, aucd einige feiner dramatiſchen 
Verſuche, wie das Schönbartipiel „Reinede Fuchs“ und die Tragödie „Der 
Feind im Haufe”. Inden „Elegien‘ erwies Roquette, daß er ſich auch 
als Lyriker zu jener Anſchauung vertieft habe, die volles Gefühl, volle Glut 
des Lebens mit milder Refignation verbindet. — Auch Guftap zu Putlitz 
aus Regien in der Priegnitz erhob ſich von leichter Märchen: und Luſtſpielpoeſie 
zu erniterer Lebenödarftellung. Hatte ſich die lange Reihe jeiner kleineren 
Luft: und Schaufpiele durch anmutige Beweglichkeit und feineren Dialog 
von der Maſſe der gangbaren Luitipiele unterjchieden, fo machten dramatiiche 
Didtungen wie „Das Tejtament des großen Kurfürſten“ ‚„Wil- 
helm von DOranien in Whitehall“, das vortrefflihe Schaufpiel „Rolf 
Berndt” einen höheren Anſpruch. G. zu Putlitz reihte ſich ferner mit einigen 
Heinen Romanen und vortrefflihen Novellen jenen Grzählern an, die kräftig 
harakteriftiiche Erfindung mit poetifher Stimmung zu erfüllen wußten. — 
Abſeits von all den genannten norddeutichen Talenten verfolgte ein Dichter 
wie Robert Hamerling aus Kirchberg in Niederöfterreich (geb. 1830) feine 
eigenen Wege. In den lyriſchen Dichtungen „Sinnen und Minnen“, 
„Sermanenzug”, „Venus im Eril“, „Ein Schwanenlied der 
Romantif” ſprach fid) eine Ichönheitsdurftige, zugleich leidenſchaftliche und 
elegifhe Natur in mächtigen Rhythmen aus. In den Hauptwerfen des Dich— 
ter, den epifchen Dichtungen „Ahasver in Rom”, „Der König von 
Zion‘, jowie dem Noman „Aspaſia“, verband ſich ein glänzendes folori- 
jtiiches Talent mit einem Zuge zur Gedankenlyrik, zu einer düftern Reflektion. 
Die meisten aller obengenannten Talente reichten und wirkten in die Periode 
nad) 1870 und in die Gegenwart herüber und verfochten wie den einfeitigen 
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Anfprühen des ausjchließlihen Realismus, fo auch denen des peſſimiſtiſch 
geitimmten Naturalismus gegenüber eine Art der Dichtung, die darum nicht 
. traditionell geſcholten werden darf, weil fie die ewigen Elemente aller Poeſie 
nicht gefliffentlih von fi ausjcheidet, ja ausſtößt. — 

In eigentümlihem Gegenjag zur reihen Mannigfaltigkeit der deutichen 
Litteratur diefer Periode ftand die franzdfifche Litteratur, jene Litte 
ratur des zweiten Kaiſerreichs, welche enger mit den Zuftänden und 
Sitten der franzöſiſchen Hauptitadt und ihrer tonangebenden Kreiſe verwuchs, 
als dies je zuvor jelbit in Frankreich gefchehen war. Die buntgemifchte, vom 
wildeiten Taumel des Lebensgenuſſes, der Macht: und Goldgier ergriffene 
Gejellihaft von Paris, gab während des napoleontfhen Glüds und Glanzes 
der poetifchen Litteratur eine Richtung, welche immer weiter vou jedem Idea— 
lismus, jedem Streben nad) edlem Gehalt, nah Erfaſſung des ganzen Lebens 
hinwegführte. Die verhängnispolle Bedeutung, welche in diefen Jahrzehnten 
die „Halbwelt“ im Parifer Leben erlangte, beeinflußte bie Litteratur und gab 
ihr jenen eigentümlihen Charakter raffinierter Lüfternheit, Eraftlofer Luft, 
finnlofer Freudenjagd und blafierter Weltverahtung, welcher aud bei den 
talentvollften und jelbitändigiten Schriftitelleen diefer Zeit mwiederfehrt, der 
aud die formell reifiten und ftiliftisch funftvolliten Werke des zweiten Kaiſer— 
reih® befledt. Umfonit ward der Verurteilung diefer Periode die Wahrheit 
entgegengejeßt, daß es nicht das franzöfifhe Leben, jondern ein Fleiner Teil 
des Barijer Lebens jei, was die Dramen und Romane der Kaiſerzeit erfüllte. 
Ganz Frankreich ließ fich doch eben diefe Schöpfungen als maßgebende, ge: 
ihmadbeitimmende gefallen, feine poetifche Kraft von einiger Bedeutung, wenn 
wir die früher erwähnten Poeten aus der Schule des bon sens auönehmen, 
jegte dem Taumel Befinnung und dem angeblichen Realismus der Kurtiſanen— 
boefie gefünderes Leben entgegen. Die Litteratur fpielte die Doppelrolle der 
Verführten und der Verführerin; während fie einerfeit3 von der thatſächlichen 
Wucht diefer Zultände, von der Korruption eines mahgebenden Teils der 
franzöfiihen Gefellihaft mit niedergezogen wurde, fand jie anderjeitö im der 
Darftellung fauler, aber jchillernd-farbiger Erfheinungen einen ftarfen, Erfolg 
verbürgenden Reiz, eine dämoniſche Anziehungsfraft, welche im Laufe ber 
Jahre wuchs, Statt abzunehmen. Es trat jene Wechfelwirktung des Erfolgs 
und ber Produktion ein, welche unter allen Umftänden die lektere jchädigt; 
die franzöfiihen Autoren fühlten fih immer unfähiger, andere Lebenäfreiie 
aufzufuchen, ja auch nur zu ſehen, alö diejenigen, in denen fie lebten, und 
auf welche fie unmittelbar wirkten. Obfchon ihnen zumeiſt ein Bewußtſein 
von der Verächtlichkeit oder Bedenklichkeit ihrer Welt blieb, fo fanden fte ſich 
in geiftreihen und platten Sophismen mit diefem Bewußtſein ab und fuhren 
fort die Pariſer ſchlimmſten Zuftände, mit denen jelbit in Paris Hundert: 
tausende faum in irgendwelche Berührung fommen, zu malen, zu analgfieren und 
in gewiſſer Weile zu verflären. Das franzöfiiche Publikum zeigte ih in jeltener 
Weiſe wideritandslos und ließ ſich mit nicht ermüdender Geduld in die jchnö- 
deiten Geheimnifie dieſes Lebens einmweihen, und es traf wieder einmal zu, 
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daß die Dichtung die geheimite Phantafie und die Wünſche des Einzelnen wie 
ganzer Generationen enthüllt.“ (Stern.) 

Der talentvollite Vertreter diejer Richtung war Alerandre Dumas, 
der jüngere, aus Paris (geb. 1824), der als Dramatifer wie ald Romans 
ſchriftſteller jenes Pariſer Leben, die Welt des eleganten Laſters und der 
Korruption von Paris, vorzüglid zu malen und durch falihen Schein und 
Schimmer der Phantafie anlodend zu machen wußte. Seinen eriten Ruhm 
erwarb der jüngere Dumas mit dem Roman und dem Drama „Die Kanes 
liendame”, der Geſchichte einer früh an der Schwindſucht verftorbenen 
Pariſer Kurtiſane, in welcher die Sentimentalität edlen Opferfinnes als ver: 
flärendes Licht über die Darftellung der Halbwelt ausgegoſſen ward. Faſt 
lämtliche Dramen des jüngeren Dumas „Diana de Lys“, „Die Halb- 
welt”, „Heloije Paranquet”, „Die Freunde“, „Der natürlide 
Sohn“, „Herr Alfons“ bewegen fi) in oder an den Grenzen der Halb» 
welt, variieren das unvermeidliche Ehebruchſsthema. Auch die weiteren Romane 
des Schriftitellers: „Sophie Printemps“, „Die Frau Claudes“ und 
vor allem „Der Fall Elemenceau“ zerbrechen den Bann diejer jcheinbar 
realiftiihen und doc fonventionell unwahren oder halbwahren Sittendaritellung 
nicht, die äußeren Beobachtungen find zumeiſt richtig, die inneren Motive und 
Empfindungen ganz und gar unmöglich. Üngftliher als Dumas Sohn fuchte 
ein hervorragender Poet des zweiten Kaiſerreichs, wie Octave Feuillet 
(geb. 1822 zu St. 26), den Zufammenhang mit der Anmut und der feineren 
Empfindung zurüdliegender Perioden der franzöfiihen Litteratur zu wahren. 
Gleih Dumas Erzähler und Dramatiker, hatte Feuillet feine litterariiche Lauf: 
bahn mit den originellen Novellen: „Die kleine Gräfin“ und „Der 
Roman eines armen jungen Mannes“, ſowie mit den als „Szenen“ 
geiammelten anmutigen £leinen Spielen und bramatifierten Einfällen begonnen, 
wie 3.8. „Die ee”, „Gin weißes Haar“, „Der goldene Schlüfjel”, 
in denen, ebenjo wie in den Gritlingserzählungen, Friiche und Liebenswürdig— 
feit unverkennbar vorwalten. In den fpäteren Werfen, den Romanen „Si— 
bylle“, „Herr von Camors“, „Eine vornehme Heirat”, „Das 
Tagebud einer Fran’, die „Geihichte einer Bariferin‘, „Die Tote‘ 
verrät fi ein bejtändiger innerer Sampf des Schriftitellerd zwiichen feinen 
uriprünglichen Neigungen und der dämoniſchen Gewalt, welche Gejellichafts- 
und Litteraturleben von Paris auf den Ginzelnen ausüben, Auch der Dramatiker 
Feuillet erfcheint durd die Luft gelodt, die gefährlichiten Pfade der modernen 
Poeſie zu wandeln, ohne fi) doc) zur VBerherrlihung der nadten Genußfucht und 
der materialiftiijchen Brutalität verjtehen zu können. Die Dramen „Die Krije“, 
„Die Erlöſung“, „Delila“, „Montjoye“, „Die Sphinr”, „Julie von 
Trecveur” zeigen Schritt für Schritt den Weg, auf dem auch Fenillet zur 
Daritellung von Sitten und Empfindungen gelangt ift, welche er freilich noch 
befämpft, aber an deren Überwindbarfeit er im Grunde genommen jelbit nicht 
glaubt. Völlig frei von diefem inneren Ringen Feuillets blieben die echten Sitten 
ichilderer des Kaiferreichs, die Lobredner des Egoismus, des Sinnenraufches, 
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bes Raffinements. Unter ihnen Erneite Feydeau aus Paris (1821—1573), 
dejien Romane: „Fanny“, „Daniel“, „Gin Operndebüt”, „Der 
Roman einer jungen Frau‘, „Die Gräfin von Chalis“, die ver: 
dorbene Phantafie und die Seelenlofigkeit dieſer Schriftitellergruppe mit den 
Vorzügen eines gewiſſen Geihids der Kompofition und ſprachlicher Gewandt- 
heit zugleich offenbarten; Edmond About aus Dieuze in Lothringen (1828 
bis 1885), defjen Erzählungen: „Tolla Feraldi“, „Pariſer Heiraten“, 
„Der König der Berge”, „Germaine“, „Der Fall Guerin“, 
„Madelon“, „Der Fellah‘, in derjelben Luft gereift, von demjelben Duft 
umhaucht erfcheinen, welche der Nomanlitteratur des zweiten Kaiſerreichs eigen: 
tümlich waren. 

Die Romanſchriftſteller Mario Uhard aus Paris (geb. 1824), Ber: 
fafjer der Romane „Raymond“, „Gertrud3 Heirat”, „Ines Parker‘; 
Charles Fleury Huſſon aus Laon (geb. 1821), als Autor unter dem 
Namen Champfleurn befannt geworden, deilen „Abenteuer der Frau 
Mariette, „Die Spiehbürger von Molindhart“, ‚Naturfreunde‘, 
„Die Fräuleins Tourangeau” u.a. m. in der Wiedergabe ber bedenk— 
lihiten Seiten des franzöfiihen Lebens fchwelgen; Adolphe Belot aus 
Point A Piton auf der Infel Gouadeloupe (geb. 1829), der mit der Komödie 
„Säjar Girardotd Teſtament“, Erfolge errang und in den Romanen 
„Drabemoijelle Giraud, meine Frau‘, „La femme du feu* und einer 
Reihe ähnlicher, ausfchließlich die Wirkungen lüfterner Pikanterie eritrebte — von 
einer ganzen Folge nod tiefer jtehender Autoren zu Schweigen — helfen ebenio 
wie Dramatiker von der Art Theodor Barrieres aus Paris (1823 bis 
1877) des Verfaſſers der Schaufpiele „Die Marmordamen‘, „Die fal 
ihen Biedermänner“, oder wie Henry Meilhac aus Bari (geb. 1832), 
welder mit zahlloſen Luftipielen, Opern: und Operettenterten die Pariſer 
Theater beherrichte, aber fih in Komödien wie „Frou-Frou“ zur Höhe des 
Chebruhsdramas aufihwang, das Bild der in Rede ftehenden Litteratur: 
periode vervollitändigen, ohne ihm weſentlich neue Züge oder Farben zu leihen. 

Zu den eigentümlichiten Erſcheinungen der Litteratur des Kaiſerreichs 
gehörte Henri Murger aus Paris (1822—1861), deilen „Szenen aus 
dem Zigeunertum‘ (Scenes de la vie de Bohème) mit lebendigem Anteil 
Leiden und Freuden jener ftudentifchen, artiftiichen und litterarifhen „Boheme“ 
jchilderten, in welcher er felbft unterging und defien Dichtungen „Winter: 
nächte‘ die Stehrjeite diejes phantaftiicheluftigen, bunten Elends offenbaren. 
Neben der Leichtfertigfeit, dem üppigen Behagen, dem finnlihen Taumel und 
in natürlicher Verwandtichaft mit ihnen gediehen in der franzöſiſchen Dichtung 
der Zeit finitere Melancholie, ingrimmiger Peſſimismus, eine leidenichaftliche 
Luft alles Böſe der menihlihen Natur zu ergründen und darzulegen. Lyriiche 
Form gewann dieier pejlimiltiihe Hang in den Dichtungen von Jean Pierre 
Baudelaire aus Paris (1821—1867), deſſen Gedihte „Fleurs du mal* 
mitten in der großen Orgie des zweiten Kaiſerreichs (1853) als ein erites 
Mene tekel erichien und die Vorläufer einer ganzen Schule peſſimiſtiſcher Poeſie 
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bildeten. Zu den Hauptvertretern diefer Schule find Poeten wie Gatulle 
Mendes aus Bordeaur (geb. 1840), wie Richepin, der fich fpäter den 
naturaliftiihen Romanjchriftftelleen anjchloß, in erfter Reihe zu rechnen. 

Der bedeutendite, jedenfalld der erfolgreidhite dramatiihe Schriftiteller 
de3 zweiten KHaijerreih® war Victorien Sardou aus Paris (geb. 1831), 
welcher bis auf den heutigen Tag in unverminderter Thätigfeit fortfährt, die 
franzöfiihe Bühne mit jenen mobderniten Sittendramen zu verforgen, deren 
verichiedene Grunditimmungen von ber Heiterkeit des echten Luftipield bis 
zur tragiihen Wirkung reichen, deren Hauptverdienft und Stärfe aber immer 
in einer geiftvoll bewegten, theatralifch höchſt wirkſamen Handlung liegt. Sar: 
bou iſt fein untergeordnetes Talent und allen Anschuldigungen der Natura- 
liiten zum Trotz ein Charafterdariteller und fcharfer Lebensbeobachter. Doc 
kann nicht geleugnet werden, daß er der theatralifchen Praxis größere Kon— 
zeſſionen macht, al& der echte Dichter darf und foll, daß ihm die Wirfung der 
Szene oft über der Zebenswahrheit der Erfindung, der pſychologiſchen Wahrheit 
der Geltalten fteht. Die geiftreihe Anfchauung des Lebens und der Gejellihaft, 
bie energifche Satire gegen das Gejchlecht feiner Tage, die große Kraft, welche 
Vergangenes und Gegenwärtiges in maleriiche Situationen zufammenzudrängen 
verjteht, der nervös erregte, echt franzöfiihe Dialog jeiner Szenen würden 
fiber tiefer und bleibender wirken, wenn fie nicht jo oft der blendenden 
Überrafhung, den neuen Effekten aufgeopfert würden. Immer aber gehört 
die Verblendung des Hafjes oder der nationalen Beichränttheit dazu, die 
litterariiche Kraft und den lebendigen Geilt in Sardous Werfen zu leugnen. 
Bon Sardous Schau: und Luftipielen feien hier nur genannt „Monsieur 
Garat“, „Unſere Nächſten“, „Krähenfüßchen“ („Pattes de mouche*), 
„Die Einfaltspinjel, „Die Familie Benoiton“ und „Unfre 
biedern Landleute“ („Nos buns villageois“), „Fernande“, „Dora“, 
„Seraphine”, „Rabagas“, „Onkel Sam“, „Daniel Rodat“, 
„Scheidung”, „Theodora* Die verhältnismäßige Naivität in den Grit 
lingswerfen des Dichters machte mehr und mehr einem bewußten Raffinement 
Blag, aber auch nody in diefem Raffinement bewährte Sardou die Macht 
feiner urfprünglichen Anlage. Obſchon eine Entwidlung wie diejenige Sardous 
nur innerhalb der Gejellichaft und der Atmojphäre des zweiten Kaiſerreichs 
möglid war, jo gehörte der Dramatifer keineswegs zu den poetifchen Lob: 
preijern dieſer Zeit, durch eine ganze Reihe feiner Stüde geht aud vor 1870 
ein oppofitioneller Zug hindurd. 

Der Oppofitionglitteratur im engeren Sinne gehörten zahlreiche Lyriker, 
Satirifer und Erzähler an. Wenn politifhe Poeten wie U. Nogeard u. N. 
es über die Wiederholung von Tiraden nicht hinausbradten, die mwechielnd 
bon Beranger und Victor Hugo entlehnt wurden, fo erflangen mächtige und 
innerlihe Töne in den gegen den Zeitgeilt und die Schmad der Zeitfitten 
protejtierenden Dichtungen eines Lyriferd, wie Victor de Laprade aus 
Montbrifon (1812— 1883), deilen Jugenddichtungen: „Der Balfam Mag: 
dalenes“, „Der zürnende Jeſus“ Nachklänge zu Lamartines „Harmonien“ 
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waren. Selbjtändig dagegen erfhienen feine „Symphonien“, „Heroiſchen 
Idyllen“ und die energiihen Satiren, mit denen er auch nad) dem Sturze 
des zweiten Kaiſerreichs fortfuhr, das ſcham- und würbeloje Strebertum und 
das glänzende und beneidete Lafter an den Pranger zu ftellen. Von größeren 
Werken hinterließ Laprade nur das Gediht „Pernette“ und die Tragödie 
„Harmodios“, mit der Gejamtheit feiner poetifhen Schöpfungen ward er 
der Vorläufer einer Kleinen Schar idealiftiicher Lyriker, die freilih zwiſchen 
dem gellenden Chor der zeitgenöffifchen Litteratur nur von Wenigen vernommen 
wurden. Unter den Oppofitionspoeten und Schriftitellern zeichneten fich ferner 
aus: Edouard Laboulaye aus Paris (1811—1883) durch die fatiriihen 
Romane: „Paris in Amerika” und „Brinz Pudel“, die angefihts der 
beginnenden Agonie des Kaiſerreichs ungemeffenen Beifall fanden; die Elſäſſer 
Zwillingderzähler Emil Erdmann aus Pfalzburg (geb. 1822) und Alexan— 
der Chatrian aus Soldatenthal im Departement Meurthe (geb. 1829), 
die als Erckmann-Chatrian einen Scriftfteller darftellten. Ihre älteren 
Erzählungen „Geſchichte eines Konjfribierten von 1813“ und 
„Waterloo“ blieben aud ihre beiten; dem franzöfiihen Kriegspathos und 
dem Schimmer des friegeriihen Bonapartismus ſetzten fie mit realiſtiſcher 
Stleinmalerei die Verherrlihung der ftillen, friedlich-ſchlichten Thätigfeit bürger- 
fiher und bäuerlicher Kreife entgegen. . In jpäteren Erzählungen jpannen fie 
dieje Motive weiter aus, widerſprachen fi aber jelbit, indem fie im einer 
Reihe ihrer Erfindungen die „große Erhebung“ von 1793 zu verherrlihen 
begannen und hierbei immer unmwahrer, phrafenhafter und leblojer wurben. — 

Keine zweite Litteratur erjchien jo mwohlvorbereitet für eine unbedingte 
und ausfchließliche Herrſchaft des Realismus als die engliſche. Unter Be 
rufung auf engliihe Schriftiteller früherer wie neuerer Zeit, auf die Sitten 
ihilderer des achtzehnten Jahrhunderts, auf ein jo großes und ausgiebiges 
Talent wie Charles Didens, fümpften und fiegten die theoretifchen Vor— 
fümpfer des Realismus in Deutichland und anderwärtd. Daß die Richtung 
auf Lebensmwahrheit, auf Spiegelung der Wirklichkeit, die maßgebende aud für 
die nächſte Zukunft der engliſchen Litteratur fein werde, erwies vor allem das 
Auftreten von William Makepeace Thaderay (1811—1863). Geboren 
1811 zu Kalkutta, zuerſt als Aquarellift und Zeichner, ſpäter ausjchließlich als 
Schriftiteller thätig, erfreute fih Thaderay biß zu jeinem am 24. Dezember 
1863 in London erfolgten Tode bejtändig wadhjender Erfolge. In Thaderay 
vereinigten ſich ein bitterer und furchtloſer Satirifer, ein energiicher, fait 
pejfimiltiiher Sittenmaler mit einem Dichter voll angeborener Liebenswiürdig: 
feit des Naturells, voll unverlorener Sehnſucht nah Schönheit und Reinheit. 
Seine jfizzenhaften Erftlingsichriften, die „Bedientenbriefe” („Yellowplush 
correspondence*), das „Bud der Snobs“, „Sammel Titmarjh und 
der große Hoggarty=- Diamant“ waren hauptjädhlich jatirifcher Natur, 
das wahre Weien der engliihen NReipektabilität, welche mit niedriger Gefinnung 
niedrige Dinge bewundert, trat in diefen leichten Skizzen erichredend zu Tage. 
Tiefer, ernfter, eigenartiger jchilderte der Roman „Der Jahrmarkt des 
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Lebens“ („Vanity fair“), eine bunte Reihe von Geitalten. Jede Art der 
Eitelkeit und egoiltiihen Thorheit, die zufammen den Markt des Lebens aus: 
machen, erjcheint in der Erfindung vertreten, Haupt: und Nebenfiguren find 
mit unbarmherziger Deutlichkeit und Lebendigkeit gezeichnet. Die düſtere und 
herbe Lebensauffaffung Thaderays fehrt in dem Romane „Arthur Ben: 
dennis“, der Geſchichte eines jungen Schriftiteller wieder, welcher über fein 
Verbienit hinaus zu einem reinen Lebendglüd gelangt, das er jelbitjüchtig 
und eitel taufendmal aufs Spiel geſetzt hat. Vollkommen Tebenswahr und 
unſäglich düfter find moderne Lebensſchickſale au in dem Romane „Die 
Newcomes“ wiedergegeben, beffen eblere Geitalten: der Oberit Thomas 
Newcome, fein liebenswürbiger Sohn Clive und die ſchöne und hodfinnige 
Lady Ethel am Schluffe in hoffnungslofer Refignation auf ein verfehltes Leben 
und Lieben zurüdihauen. Kraft und Kunft entfaltete Thaderay nicht minder 
in feinen biftorifhen Nomanen. Seine Kenntnis vergangener Zeiten und 
Zuftände und fein Talent, diejelben als gegenwärtige, den Leier in Mitleiden 
ſchaft ziehende, wieder heraufzubeihmwören, fommen der Kenntnis und Kunft 
Walter Scott? gleih; der Skeptizismus, welcher Thaderays ganze Natur 
durchdringt, erhebt ihn nad) einer gemiflen Richtung Hin fogar über feinen 
Vorgänger; denn er ijt im ftande, das Doppelgeficht jeder Zeit und ihrer 
Menſchen zu jchauen, die zeritörende Einwirkung der herrichenden Vorurteile, 
Eitten und Bräuche auf die Einzelgeftalten wiederzugeben. Dieje Vorzüge 
ericheinen in den Erzählungn „Das Glüd Barry Lyndons“, „Die 
Geſchichte Henry Esmonds, Oberften im Dienste der Königin 
Anna“ und deren Fortjegung „Die VBirginier“ in gleiher Stärke wirkſam. 
Das Kolorit diefer fämtlihen Erzählungen mit hiftorifhem Hintergrunde ift 
farbig und von jenem echten Schmelz, welcher nur aus dem wirflidhen Ver: 
trautfein mit Sitten, Denkweiſen, Vorzügen und Vorurteilen der gejchilderten 
Zeit hervorgeht. Die Grundftimmung auch in ihnen ift die gleiche, wie in 
Thackerays modernen Romanen. 

Neben Thaderay war es vor allem ein weibliches Talent von jeltener 
Stärke und Wärme, welches den Realismus der poetiſchen Darftellung inner: 
halb der engliihen Nomanlitteratur vertrat und förderte: Mary Anne 
Evans, pfeudonygm George Elliot, aus Arburye Farm in MWarwidihire 
(1819— 1880), von deren poetiihem Erftlingöwerfe, den „Szenen aus dem 
Leben der Geiſtlichkeit“, Charles Didens bezeugte, daß es das Beite 
fei, was er geiehen habe, feit er feine Laufbahn begonnen. Die Romane 
„Adam Bede“, „Die Mühle am Floß“, „Silas Marner, der 
Meber von Raveloe“, auh noh „Middlemarch“ ragten über Die 
Tageöbelletriftif durd) feltene Lebenswärme, pfychologiſche Tiefe, durch Meiiter: 
fchilderungen aus dem Leben der engliihen Provinz Hoch hervor; die hindurch— 
gehende Bekämpfung der Lüge und bes Egoismus hat feinen moralifierenden 
Beigeſchmack und entiteigt zwanglos der Anfhauung und dem Geſtaltungs— 
vermögen der Dichterin. Weniger vollendet, obihon durch große Worzüge 
noch immer getragen, ericheint der hiftorifhe Roman „Romola”, welder das 
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humaniitiiche Florenz vom Ende des 15. Jahrhunderts vorzuführen ſuchte. — 
Ein unerfreulider Manierismus und eine mit der früheren geiunden Lebens: 
anihauung Eliot3 in Widerfpruch ftehende preziöje Geiftreichigfeit erfüllt den 
legten großen Roman der Schriftitellerin „Daniel Deronda*, deſſen 
jüdiicher Held jo wenig lebendig wird, wie die Erfindung des Buches felbit. 
George Eliot jchuf auch einige Dichtungen in gebundener Rede, wie „Die 
ſpaniſche Zigeunerin“, „Agatha” und „Jubal“, ſämtlich abftrafter 
und minder lebenswarm als ihre PBrojaerzählungen. 

Bon den jonft gefeierten engliihen Romanfchriftitellern diefer Periode 
erhob ſich feiner zur Höhe poetiſcher Darftellung. Augenbliklihe Wirkung 
und Geltung errangen Charles Reade aus London (geb. 1814), deffen 
Romane „Beg Woffington“, „Späte Beiferung“, „Hart Geld“, 
„Der Frauenhaſſer“ mande harafteriftiihe Schilderung und gute Lebens— 
beobachtung einichloflen, ohne bleibende Bedeutung zu gewinnen. — In leichter 
Schilderung des vornehmen Gejellichaftslebens glänzte Anthony Trollope 
aus London (1815—1882), welcher in ungefähr fiebzig vielgelefenen Romanen 
Diners, Nouts, Bälle, elegante Partien, ſowie die zahlreihen Menſchen dar: 
itellte, die für Diners, Routs, Bälle und elegante Partien leben. Bon 
jeinen Romanen jeien „Die Macdermotspon Ballycloran“, „Doktor 
Thorne‘, „Miß Madenzie*, „Die Euftace-Diamanten”, „Phineas 
sinn und Phineas Redur“ genannt. — Als Schöpferin des „Gouver— 
nantenromans” erwarb fih Charlotte Bronte (Currer Bell) aus 
Hartöhead in Yorkſhire (1816—1849) mit den Nomanen „Jane Ehre“, 
„Shirley“ und „Villette* vorübergehenden Auf. Auch ihre Schweitern 
Emily Bronte, dieald Ellis Bell den Roman „Wutherings Heights“ und 
Anna Bronte, die ald Aceton Bell den Roman „Agnes Gray“ jchrieb, 
halfen die Spezialität de Gouvernantenromans, eine der unerfreulidhiten bes 
englifchen Realismus, pflegen und verbreiten. Zu den befjeren Vertreterinnen 
der Gattung, welde an die Stelle des natürlihen Menichen den gejellihaft- 
lichen jegt, annimmt, daß das moderne Koftüm die echten Menjchenproportionen 
nicht bloß verhülle, fondern vertilge, und dies obenein für ein beionders 
erfreuliches Nefultat der „Bildung“ erachtet, gehört George Lillie Craik 
aus Nofe upon Trent (geb. 1826), von deren zahlreihen Romanen „Agathes 
Gatte*, „Bohn Halifar, Gentleman“, „Leben für Leben“, „Zwei 
Ehen“ alö die beiten gelten. — In den Romanen und Erzählungen von 
Julie Kavanagh aus Thurles in Irland (1824— 1877): „Madelaine* 
„NNatalie“, „Daiiy Burns“ und „Sohn Dorrien“ gefellte fih zur 
Souvernantenmoral noch die fonfeffionelle (fatholifche) Tendenz; in den geiſtes— 
verwandten Büchern von Charlotte Mary Moung (geb. 1823) waltete 
hochkirchliche Anſchauung vor. — 

Die Herrihaft des Nealismus gab fich in den engliichen wie in jeder 
andern Yitteratur durch dag Übergewicht fund, welches die erzählende Broia 
iiber alle andern Gattungen der Poeſie erhielt. Jedoch ging dem realiſtiſchen 
Roman und der realiftiihen Novelle eine vorzugsweiſe lyriſche und lyriſch— 
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epische Poeſie zur Seite, welche zum größeren Teil aus der Schule P. B. Shelleys 
ſtammend, nur langiam und allmähli von realiftiihen Elementen durchſetzt 
wurde. In eben dem Mabe, wie der edle Shelley feiner Zeit verfekert, ver: 
lältert, moraliih mit Füßen getreten worden war, ward er nun gepriejen, 
bewundert, zum Worbild poetiihen Empfinden: und Schaffens erhoben. Jetzt 
entdedte man, daß die eigentümliche Verbindung philoiophiicher Abitraktion 
und poetiiher Stimmung in feinen Dichtungen einem alten und noch immer 
wirfjamen Zuge de3 engliichen Geiſtes entſpreche und folgte dieſem Zuge, der 
bei Verſenkung in Shelleya Schöpfungen für gewiſſe Naturen immer unwider— 
itehliher ward. Als das Haupt einer befonderen Schule philojophiicher und 
eben darum Hochmoderner Dichtung ward Robert Browning aus London 
(geb. 1812) gepriejen, welcher bis auf den heutigen Tag ichöpferiich thätig, ebenſo 
leidenichaftliche Verehrer als bittere Gegner zählt, die ihm nicht nur alle poetiiche 
Naivität, jondern auch alle wahre Bhantafie und Geftaltungsfraft abiprechen, 
was ficher ungeredt ift. Sowohl die epiichen als die dramatifchen Dichtungen 
Brownings find mit metaphyſiſcher Abſtraktion, mit Elementen grübleriicher 
Betradtung, mit einem heißblütigen aber fchwerflüffigen jubjeftiven Pathos 
durchiegt, welche den reinen Genuß weſentlich erſchweren. In der Reihe dieſer 
Werke jeien die Gedichte „Chriftabend und Dftertag“, „Ring und 
Buch“, „Balauftiond Abenteuer”, „Fifine auf dem Jahrmarkt“, 
„Baraceljus”, die „Dramatiſchen Jdylle* und die Tragödie „Strafe 
ford“ hervorgehoben, doch gehört Bromwning entichieden zu den litterariichen 
Perjönlichkeiten, die in der Summe ihrer Beitrebungen und Leiltungen ges 
würdigt fein wollen. 

Die Volfstümlichkeit, welche Browning verjagt blieb, warb im volliten 
Make einem Dichter, wie Alfred Tennyſon aus Somerby in Lincolnfhire 
(geb. 1809), dem gegenwärtigen „gefrönten Dichter“ (Poeta laureatus) Englands 
zu teil. Tennyſons poetiiche Laufbahn führte ihn von der Nachahmung der 
Seeihule bis zur Befreundung mit den Aufgaben der realiftiihen Poeſie, 
immer und überall aber blieb der Drang zur beichreibenden Poeſie in ihm 
übermäcdtig. Seine tiefe lyriſche Empfindung, feine wahrlich nicht unbedeutende 
Erfindungsfraft waren jederzeit der Fähigkeit untergeordnet, Bilder in eigen 
artiger Beleuchtung, mit einem nur dieſem Dichter gehörigen Duft und Schimmer 
zu Schaffen. Wenigen it wie Tennyjon die Fähigkeit zu teil geworden, die 
entgegengeiesteiten Stoffe durch den Zauber ihres Blicks und ihrer Schilderung 
einander jo anzuähneln. Diejer Zauber der Schilderung war ed vor allem, 
welcher den Dichtungen Tennyions ihre außerordentlihe Wirkung lieh und 
nod) ‘leiht. In feinen Inriihen Gedichten, von denen die dem Andenken Henry 
Hallams gewidmeten „In memoriam* zu bejonderem Ruf gelangten, zeigt fich 
Tennyſon vorwiegend elegiich geitimmt; jelten erwacht ein jauchzender oder 
feidenjchaftlicher Klang in jeinen Gedichten, aber warm empfunden, finnig und 
träumerisch edel ift alles; jeder Wohlflang, der fich der englifhen Sprade 
abgewinnen läßt, steht Tennyſon zu Gebote. Neben zahlreihen Situationd- 
bildern, Balladen und andern kleinen erzählenden Dichtungen bewährte der 
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Dichter fein Talent vor allem in den lyriſch-epiſchen Gedidhten, Die er 
Königs-Idylle“ nannte und denen ih „Der heilige Gral” anſchloß. 
Die Wiederbelebung der altbritiihen Artusfagen gelang ihm.in überraichender 
Weiſe, ohne irgend eine Gewaltſamkeit rüdt er diejelbe unferem Empfinden 
nahe und zieht und durch die Gewalt feiner eigenen poetischen Stimmung in 
jede Situation, felbft in eine jo prächtigsfühne, wie der Ritt der nadten Godiva 
durch Cowentry hinein. Zu feinen vorzüglidhiten Schöpfungen gehören ferner 
„Maud“ und die beiden Novellen in Verien „Enoch Arden“ und „Anl: 
mers Field“, weldhe die ganze tiefe Voefie entfalten, die in jchlichtem Leben 
und ſchlichter Empfindung Liegen fünnen. Tennyſons Dramen „Königin 
Maria“ und „Harold“ find Gedichte ohne dramatiihen Zug, ohne Die 
Gewalt der Leidenichaft und Charakteriftif, die dem engliihen Drama jeit 
feinen großen Tagen im fiebzehnten Jahrhundert abhanden gefommen jcheinen. 

Die modernite englifche Voetenichule, welche an Shelley anfnüpfend, mit 
Empfindung und philoſophiſchen Anihauungen, die durchaus dem neunzehnten 
Sahrhundert entitammen, eine entichiedene Hinneigung zu weit zurüdliegenden 
Stoffen verband, erhielt ihr Haupt in Charles Algernon Swinburne 
aus Henley in Orforbihire (geb. 1837), deſſen Gedichte und Balladen teils 
durch ihre rhythmiſche Neuheit, teild durch ihre Farbenpracht und finnliche Glut 
wirkten, deſſen poetiiche Unmittelbarfeit aber mit Neflection und überfteigerter 
Rhetorik mannigfah durdjegt erſcheint. Neben zahlreihen Gedichten ichuf 
Swinburne eine Reihe von Dramen, unter denen der Cyklus der Maria 
Stuart: Tragödien „Chaſtelard“, „Bothmwell*, „Maria Stuart“ die 
vorzüglidhiten find. Die dramatiihen Gedichte „Atalanta in Galcydon“, 
„Erechtheus“ erhoben feinen Anſpruch auf theatraliihe Wirkung, Die 
poetiihe Eigenart Swinburnes prägte fih aud in ihnen voll aus. An Swin— 
burne jchlofjen fih an: William Morris aus London (geb. 1834), der 
Dichter der Epen „Binepra” (mit dem er Tennyjons Auffafjung der Ginepra- 
fage poetifch befämpfte), „Safon“ und „Das irdifhe Paradies“, von 
denen namentlid das legtere lebendige Phantafie und einen Schönheitsfinn 
befundet, der freilih mehr an den Reizen vergangener Poeſie als an den 
frifcheren der Natur genährt ift; Gabriel Dante Rofjetti aus London 
(geb. 1828), der Sohn eines italieniihen Flüchtlings, einer der „prärafaelis 
tiihen“ engliihen Maler der Gegenwart, weldher mit Balladen und Sonetten 
einen Namen als Poet errang; der Kunft: und Kulturhiltorifer John Ad— 
dington Symonds, foweit er fich poetijch bethätigte. Mehr mit Tenny: 
ſons Kunfte und Lebensanfhauung verwandt, zum Teil entihiedene Gegner 
Swinburnes® und feiner Nahahmer, zeigten ſich Poeten, wie Robert 
Buchanan aus London (geb. 1841), defien „Idylle und Legenden“ 
und „Londoner Gedichte“ verdienten Beifall fanden, während jeine 
Streitichriften gegen Swinburne und Roſſetti ziemlich wirkungslos blieben ; 
der Statholift Alfred Auſton aus Healtingley bei Leeds, der die Dichtungen 
„Das goldene Zeitalter“, „Lezko der Baſtard“ und die Tragödie 
„Savonarola“ ſchuf, und einen Geiinnungsgenojien etwa nur nod in dem 
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vielartigen Aubrey Thomas de Vere aus Gurragh Chaſe in Irland, dem 
Verfaſſer der „Legenden von St. Patrid“ und der Tragödie „Der 
heilige Thomas von Canterbury“ oder in Thomas Afhe aus Stod: 
ford, dem Dichter der „Hyſipyle“ und „Edith“ hatte. Unverfennbar tft den 
legtgenannten Poeten gegenüber die um Swinburnes Banner geſcharte Poeten— 
gruppe ſchon um deswillen im fiegreihen Vorbringen begriffen, weil fie tro& 
aller archaiftiichen, prärafaeliftiichen Elemente mit dem Verlangen des modernen 
Geihmads nad Farbe und Glut mehr Verwandtihaft und Fühlung befigt. 

Im Übergang von der Romantik zur realiftiihen Dichtung erwuchſen 
auch in der amerikaniſch-engliſchen Litteratur einige friihe und piel- 
berfprechende poetiihe Talente. Zu ihnen zählten der Lyriker und Epifer 
Henry Rihard Stoddard aus Hingham in Maſſachuſetts (geb. 1825), 
defien „Gedichte eine bei den Angloamerikanern feltene Hinneigung 
zum echten jangbaren Liede aufmweilen und der in einigen poetijchen Er: 
zählungen, namentlih „Die Glode des Königs“ den Vergleich mit den 
beiten feiner Landsleute nicht zu ſcheuen hatte; ferner Bayard Taylor 
aus Sennet Square in Pennſylvanien (1825—1875), zulest Gejandter der 
Vereinigten Staaten in Berlin, der in Gedichten und poetiihen Erzählungen 
die Weltwanderungen, welche er unternommen, wieberfpiegelte und in feinen 
„Liedern des Orients”, feinen Balladen, Verwandtichaft mit dem deutichen 
Treiligrath zeigte, während die Romane „Hannah Thurfton“, „Sohn 
Godfrey“ und „Joſeph und feine Freunde” vorwiegend amerikanische 
Lebenseindrüde und Sittenfhilderungen wiedergeben. — Zu den beſſern Iyriichen 
Dichtern Nordamerikas gejellten fih noh John A. Dorgan aus Phila— 
delphia (1836—1867), mit einfach-elegiſchen Gedihten, Edmund Glarence 
Stedmann, 9. 3. Piatt, Th Baily Aldrid. — 

Eine Poetennatur von fnorriger Originalität war Walt Whitman 
aus Weſt-Hills auf Long Island (geb. 1819). In feinen „Srashalmen“ 
und „Trommelſchlägen' jtellte fich diefer Dichter als Nepräfentant eines 
Amerifanigmus dar, der nicht zweifelt, daß den Amerikanern die Welt gehört. 
Die Einflüffe altpuritaniich=biblifher NRhetorit und eined ganz modernen, 
rauhen, fait rohen Realismus freuzen fich in den ungehobelten Halbverfen 
Whitmans und eröffnen die Perſpektive auf eine Periode der Litteratur, in 
welcher die inhaltlojeite Kraftphrafe das Kennzeichen des Genied fein wird. 
Nur eine Zeit, weldhe, nachdem fie den Begriff des „Neuen“ in der Poeſie 
erit krankhaft verzerrt hat, von verledhzender Sehnjucht nach dem Neuen erfüllt 
ift, fonnte in Dielen ſiegesgewiſſen Rhapfodien mehr jehen, als eine von 
jenen Erjheinungen, welche in der gänzlichen Zertrümmerung aller ‘Form, in 
dem unbejtimmten Wogen und Wallen ihrer Seele, den wahren Dichterberuf 
erbliden. — 

Beſſer berechtigt als in der Poeſie Whitmans erihien der Realismus 
in der amerikaniſchen Erzählungslitteratur. Obſchon aud in der neuen Welt 
Roman- und Novellenproduftion immer bedenklicher in Die Breite, ftatt in Die 
Tiefe ftrebte, jo fehlte es doch nicht an einzelnen Leiftungen, in denen ein 
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Stüf warmen und wahren Lebens zur Erſcheinung zu fommen vermodte. Bon 
erfolgreichiten amerifaniihen Roman diefer ganzen Periode ließ fich dies leider 
nicht uneingeihränft behaupten. Der Ruhm der Miftreß Harriet Beecher— 
Stomwe aus Lithfield in Connecticut (geb. 1812) gründete fich lediglih auf 
den Tendenzroman „Onfel Toms Hütte“, in welchem die Nadhtieiten der 
in den Sübftaaten der Union gejeglich beftehenden und mit verzweifelter Hart— 
nädigfeit behaupteten Sklaverei in einer jehr mittelmäßigen Erfindung, mit 
ziemlich äußerliher Charafteriftif, jedoch nicht ohne Wärme und Farbe dar: 
geitellt wurden und der in den Streifen der Gegner ber Sklaverei, ja über 
die ganze zivilifierte Welt hin einen ungeheuren Erfolg errang. Andere 
Dichtungen der Frau Becher, wie die Romane: „Dred“, „Die Berle von 
Orrs Eiland“, die Skizzen „Aus alten Städten” fanden minder lauten 
Beifall, ohne viel fchlechter oder bejjer zu jein als „Onfel Toms Hütte“, Eine 
eigentümlihe Miſchung von realiftiiher Lebensdaritellung und frommer Bes 
ſchränktheit ſprach fih in den Romanen von Eliſabeth Wetherell aus 
New York (geb. 1818) aus, deren bedeutfamjter: „Die weite, weite Welt“ 
auch nad Europa hinüberdrang und große Verbreitung gewann. Nicht viel 
geringer war der Grfolg und nicht viel echter die Lebensmwahrbeit in den 
Romanen „Der Laternenwärter“ (Lemplighter) und „Mabel Baugban“ 
von Maria Cummins aus Salem (1827—1866). 

Zu höherer Bedeutung gelangte der poetifche Realismus in Amerika 
erit durch ein glänzendes, ganz auf dem Boden amerikanischen Lebens, ameri: 
faniicher Beſonderheit ftehendes Talent, den poetiichen Entdeder Kaliforniens, 
Francis Bret Harte aus Albany in New York (geb. 1838), welcher in 
jeinen charafteriftiichemaleriihen Gedichten und vor allem in feinen genialen 
Novellen die poetiihen Elemente völlig neuer, wildeigentümlicher Zuitände 
wie fein Zweiter zu verwerten wußte. Bei ihm trat das uralte Geheimnis 
alles Seins, alled Dihtens in eine neue Griheinung. Aus dem Chaos der 
Glemente, aus der zerfahrenen, wüſten Welt des Egoismus rettet nur die 
Liebe. Erft fie Ichafft ein menjhenwürdiges Dafein, fie iſt e8, welche mitten 
in dem wirren, drangvollen Dajein der eriten Anfiedler Haliforniens die edlern 
Elemente der Menfchennatur fiegen läßt und ein lebenswertes Leben herauf: 
führt. Dieſe Liebe fann die mannigfaditen Formen und Geitalten annehmen, 
aber wo ihr Funfe glüht, ihr Hauch weht, da lohnt ſich's, zu leben, da lohnt 
ich's, zu dichten. Indem Bret Harte das faliforniihe Wildlingsleben darauf 
hin anjah, traten ihm die Züge der Liebe, der Selbitentäußerung, hochherziger 
Opferfähigfeit jelbit in problematiichen Naturen entgegen und hoben fi im 
eigeniten Liht vom Hintergrund eines im ganzen leidenichaftlich wilden, geiet- 
und regellofen Dajeins ab. Nie vielleiht ift vor Bret Harte der Übergang 
von dem rein egoiltiihen Naturdajein zu Zuftänden, über denen ein ethiſches 
Prinzip waltet, jo wundervoll unbefangen dargeitellt worden. Erzählungen 
wie „Das Glüd von Roaring Camp“, „Die Ausgeitoßenen von 
Pokerflat“, „Miggles“, „Tenejiees Partner“, „Mr. Thompions 
verlorner Sohn“, „Das Idyll vom Red Huld“, „Brown von 
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Calvarras“, in ihrer friich leuchtenden Farbenpracht, ihrem Ernſt und 
Humor, in ihrem unzeritörbaren Glauben an den Sieg des Göttlichen in der 
Menichennatur werden leben, wenn die Zuitände, denen fie entitammen, big 
auf den legten Reit verihwunden find. Minder tief und gewinnend als in 
der Folge feiner falifornifhen Abenteurer und Argonautengefhichten erſchien 
Bret Harte in fpäteren, anderes Leben darftellenden Romanen wie „Gabriel 
Conroy“ u. a. Gleich Bret Harte verfjuhte Joaquino Heine Miller 
(Heinemiller?), der nad) einem mwildabenteuerlichen Leben unter Indianern, 
Goldgräbern und Pionieren des Weſtens den Litterariihen Drang verfpürte, 
in feinen „Geſängen aus den Sierras“ die Eindrüde fremdartiger und 
mächtiger Natur und bunter Grinnerungen in charafteriftiichen poetiichen 
Bildern feitzuhalten. 

Bebeutend nüchterner und unpoetifcher erichien die Schilderung fpeziftich 
amerifanifchen Dajeins und jener Welt, welche Bret Harte mit allem Licht 
jeiner Phantafie und mächtigen Geſtaltungskraft dargeitellt hatte, in den 
Romanen von Hermann Melville, von William Starbud Mayo 
und anderen. Bei den Novelliften vollends, welde in ihrer Art neben der 
werdenden die gewordene Welt, neben dem Leben der Anſiedler und friedlichen 
Eroberer jenes der amerifanifchen Eleganz, der verfeinerten Kultur, der Geld« 
ariitofratie der alten Staaten jchildern, herricht eine Flachheit der Empfindung, 
eine anſpruchsvolle Außerlichkeit, eine Unfähigkeit, echte Menjchennaturen dar— 
zustellen, welche geradezu abitoßend wirken. Beſſer glüdte es einem ameri- 
faniichen Erzähler norwegischen Uriprungs, Hjalmar Hjorth Boyeſen aus 
Frederiksvärn (geb. 1846), gegenwärtig Profeffor am Columbia-College zu New 
Norf, die Welt des amerifanifchen Hoclebens aufzufaffen und wiederzugeben. 
Boyeſens „Erzählungen aus beiden Hemifphären”, die Romane 
„Falkonberg“ und „Cine Tochter der Philiſter“, auch feine Gedichte 
müſſen den beiten neueren Schöpfungen der anglosamerifanijchen Litteratur 
hinzugerechnet werden. Wirklihes Talent offenbarte vor zahlreichen ihrer 
litterariihen Mitihweitern die Novelliftin Blanhe Willis Howard in 
„Guenn“ und fleineren Erzählungen. 

Beiondere Pflege und bejonderen Beifall fand in den Vereinigten Staaten 
die humoriftifhe Weltdarjtellung. Cine ‚ganze Reihe glänzender Talente ver— 
treten den eigenartigen und vor gewiſſen Übertreibungen nicht zurüdichredenden 
amerifanifchen Humor. Zu diejer Reihe gehörte Charles Godfrey Leland 
aus Philadelphia (geb. 1824), deſſen im deuticheengliichen Dialekt gejchriebene 
„Hans Breitmanns Balladen“, das „Skizzenbud Meijter Karls“, 
das „Ägyptiſche Skizzenbuch“ und die humoriitiihen Schilderungen 
der nad) Amerika eingewanderten Chinejen, Geift, Leben und übermütige Laune 
atmen, Ferner Seba Smith mit den „Briefen Jack Dawnings“, 
endlich und vor allem Samuel Langhorne Clemens (Marf Twain) 
aus Florida in Riten! (geb. — deſſen „Abenteuer Tom Sawyers,, 
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derſelbe Schriftiteller in der Erzählung „Rongking it“ ſich der Stoffwelt 
Dret Harte näherte und den amerikanischen Nealiften anſchloß. 

Der Zug zu realiftifher Lebensdarftellung ward jeit 1850 ftärfer und 
ftärfer und der „Realismus“ das äfthetifche Lofungswort des Tages. Gleich: 
wohl fehlte viel, daß die Lofung überall die gleiche Sache bedeutet hätte, 
fehlte noch mehr, daß die bewußten Realiften der in Rede ftehenden Periode 
die erften und einzigen gewejen wären. Es war eine naturnotiwendige Folge 
des Strebend nad) wärmerer, mannigfaltigerer Lebensdarſtellung, nach treuerer 
und fchärferer Beobachtung unmittelbarer Wirklichkeit, daß in mehr als einer 
Litteratur Talente zu Ehren gelangten, die ſchon längſt vor der eigentlichen 
Periode des Realismus aufgetreten waren und nun gleihfam in eine neue 
und hellere Beleuchtung traten. Anderſeits ward gar Vieles verichönernd 
als Realismus und realiſtiſch bezeichnet, was in der Vergangenheit ſchlechthin 
Flachheit und rohe Außerlichkeit geheiken hatte. Fabrikmäßige, jedes poetiichen 
Motivs und jeder individuellen Wahrheit bare Unterhaltungslitteratur, die 
nicht von heut und gejtern herrührte, aber jeither für Entwidlung der Litteratur 
und litterariihe Grundanihauung faum ind Gewicht gefallen war, beanspruchte 
jegt ein neues Recht uud berief fih auf die Gunft des Publikums, welches 
wohl am ſicherſten zu entfcheiden vermöge, was Lebenswahrheit, was realiftifche 
Lebendigkeit fei. 

ALS diejenige Litteratur, welche zwischen 1850 und 1870 dem Realismus 
zunächſt den befcheideniten Raum gönnte, in welcher der idealiltiihen Tendenz: 
poefie noch am meiften gehuldigt ward, erwies fi, wie jhon früher dargelegt 
worden ijt, die italieniſche Litteratur. ‚Da erit mit der Befignahme 
Venedig (1866) und Roms (1870) das Ideal der nationalen Ginheit erreicht 
und erfüllt war, jo behauptete die italtenifche Litteratur längere Zeit noch den 
Gefamtzug, von dem fie jeit 1830 ergriffen und durchdrungen war. Gleichwohl 
regten fich jett neben den vom vaterländiichen Pathos hocdhgetragenen idea: 
liſtiſchen, die realiftiihen Talente. Ein joldhes Talent war ſchon Paolo Ferrari 
aus Modena (geb. 1822), Profeſſor der Gejhichte an der Akademie zu Mai- 
land, defien zahlreiche Sittenftüde im Charakter der franzöfifchen realiftiichen 
Komödie wie „Bartholomäus der Schuiter*, „Die Arznei der 
Mädchen“, „Barinis Satiren“, „Urfaden und Wirfungen“, 
„Die Läherlihfeit”, „Das Duell“, „Der Selbftmord”, „Zwei 
Frauen“ „Aus Nahe“, „Antoinette“ u. a. neben grelfen Unwahrichein- 
lichkeiten und widerwärtigen Elementen, wirklich ernite, innerlich burchlebte 
Konflikte, große Lebendigkeit und neben ber theatraliihen aud) die dramatiſche 
Ader aufweifen. Unverkennbar aber blieb die Charafteriftit, welche Ferrari 
von der italienischen Geiellichaft der Neuzeit giebt, ſtark mit Polemik umd 
Satire durchſetzt. Harmloſer erfcheint der Realismus bei Tommaio 
Gherardi del Tefta aus Terriciuola bei Piſa (1818—1881), welder 
über hundert Dramen, Luftipiele wie Sittenfommödien hinterließ. Als Lyriker, 
politiiher Satirifer, als Nomanfchriftiteller namentlih in dem Sittenroman 
„Reih und Arm“ thätig, blieb er doc vorzugsmweife Dramatiker, als 
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welcher er alle Vorzüge feines Weſens, namentlich jeine frudtbare Er: 
findungöfraft, jeine Leichtigkeit erfolgreicher einzufegen vermochte. Als beſon— 
der3 vortrefflihe Schöpfungen del Teftas gelten „Seorg3 Syſtem“, „Der 
eigennügige Liebeödienit“, „Wahrer Adel”, „Glaftiihe Ge— 
wijfen“ An Ferrari und Gherardi del Teſta ſchloß ih Achille Torelli 
aus Neapel (geb. 1844) an, deſſen Luitipiel „Die Vermählten“ den beiten 
de3 neueren italieniichen Theaters hinzugerechnet ward. 

Auf dem Gebiete der Erzählung verdiente Vittorio Berfezio aus 
Peveragno in Piemont (geb. 1830) zuerft den Namen eines Realiften. Seine 
„Novellen aus der Gegenwart“, dur friiche, lebhafte, treue Wieder: 
gabe piemontejiihen Provinziallebens ausgezeichnet, die Romane und Novellen 
„Die Engel auf Erden“, „Mina“, „Arme Johanna!“ Korrup— 
tion”, „Eine Seifenblaje* bewährten die Vorzüge warmer Empfindung, 
wahrer Charakteriſtik. Als Luftipieldichter errang Berjezio namentlich mit der 
im piemontefiijhen Dialekt gejchriebenen, höchſt Tebensvollen Komödie „Die 
Leiden des Herrn Travet“ außerordentlihe Erfolge. 

An diefe erften Vertreter des Realismus in der italienifchen Litteratur 
ichloffen fih noch in den jechziger Jahren Talente, wie Ferdinando Bofio 
aus Alba in Piemont (geb. 1829), defien lyriſche Gedichte, Balladen und volks— 
tümlihe Erzählungen Lebenswärme und innere Friſche bezeugen; wie Ceſare 
Donati aus Lugo di Nomagna (geb. 1826), in deſſen Erzählungen, nament— 
lich in dem vortrefflihen Lebensbid „Durd einen Zwirnfnäul” („Per 
un gomitolo*“) neben poetiicher Erfaſſung unfcheinbarer Wirklichkeit ſich auch 
feiner Humor geltend madt; wie Pietro Fanfani aus Piſtoja (1815 
bis 1879), welcher im „Gecco d'Ascoli“ auch dem hiftorifhen Roman ein 
ichärfer realiftiiches Gepräge zu geben fuhte; wie Antonio Caccianiga 
aus Trevifo (geb. 1823), welcher in feinem hiftorifhen Sittenroman „Süßes 
Nichtsthun“ („Il dolce far niente*) eine außergewöhnliche Kraft der Charak— 
terijtif bei der Schilderung altvenezianischen Lebens befundete. — Natürlich ver— 
band fih auch in Italien mit dem poetijc berechtigten Realismus das Herein— 
brechen einer Flut flacher Tagesprodufte und ſtümperhafter Verfuhe, melde 
ſich realiftiih nannten, um nur etwas, und wäre ed etwas für den Augen: 
blid, zu bedeuten. 

In der ſpaniſchen Litteratur, melde jeit ihrer Glanzzeit im 
jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert nur einen beicheidenen Pla im 
großen Kreiſe der Entwidlung der Weltlitteratnr beanipruden fonnte, gab 
der Nealismus Anlaß zur Hervorhebung und endlihen Würdigung folder 
Talente, welche ſich nicht an die vorbildlihe franzöfiiche Litteratur anlehnten 
und ohne den Ummeg über die Parifer Romantik die Verbindung mit der 
Lebenswahrheit und realiftiihen Gnergie der ältern nationalen Litteratur 
wiedergewannen. Das fräftigite Talent diefer Art erbliden wir in Fernan 
Gaballero (Cäcilie Böhl von Faber), ald Tochter eines deutjchen Kauf: 
mannd und einer Spanierin zu Morges in der Schweiz geboren (1797—1877), 
eine mit dem glüdlichiten Blick für die Wirklichkeit, namentlich des ſüdſpaniſchen 
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Lebens, freilih auch mit ſpaniſcher Einſeitigkeit und katholiſcher Bigotterie 
ausgerüſtete Erzählerin, unter deren Werfen namentlich der Roman „Die 
Möwe („La gaviota“), die Geſchichte einer genußdurſtigen Dorfſchönheit, 
welche in wilder Leidenſchaftlichkeit kurze Zeit auf die Höhe des Lebens fteigt, 
um deito rettungslojer in jeine trübften Untiefen zu verfinfen, alle charak— 
teriftiijhen Vorzüge Fernan Gaballeros aufweilt. Die Nomane „Elia“, 
„Slemencia” und „Zagrimas“, jowie eine Reihe der kleineren Erzählungen 
(wie „Liberal und jervil”, „Lady Virginia”, „Arme Dolores“, „Sola“, „Ein 
Sommer in Bornos“) haben ſämtlich Lebensbeobahtung, anihaulide Scil- 
derung und Charafteriltif, ein und das andremal auch ein wahrhaft poetiiches 
Motiv aufzumeilen. — Eine Dichterin von verwandter Anſchauung war die 
Gubanerin Gertrudi3 Gomez de Nvellaneda aus Puerto Principe 
(1816— 1873), deren elegifjhe „Dihtungen“, die Dramen „Alfonfo Munio“ 
und „Der Fürft von Viana“, endlich die Novellen „Zwei Frauen“, 
„Sspatolina”, „Dolores“ auf dem Grunde einer ftarf religiöien Em— 
pfindung wirkliche Lebensdarftellung erſtreben. — Als kräftiger, männlicher 
Lyriker und realiftiiher Novellift feßte fi ferner Pedro Antonio de 
Alarcon aus Granada (geb. 1833) in Anfehen, deſſen „Ernte und humo— 
riſtiſche Dichtungen“, die Novellen „Geweſene Dinge“ und „Liebes- 
geihihten“, vollends aber „Die Weihnacht des Dichters“ außer: 
ordentlichen Beifall fanden. 

In der langen Reihe der neueren fpanifhen Dramatifer und Romans 
ihriftiteller vertrat Adelardo Lopez de Ayala aus Guadalcanal bei 
Badajoz (1829—1879) in den Schaufpielen „Der Staatsmann“, „Schuld 
und Gnade* „Die GComuneros“, fowie in den Luftipielen „Hundert 
Prozent!” und „Conſuelo“, die mehr oder minder glüdlihe Nahahmung 
franzöfifher Vorbilder, während Manuel Ganete aus Sevilla (geb. 1822) 
in den Schaufpielen „Ein Aufruhr in Granada“, „Der Herzog von 
Alba”, „Die Hoffnung des Vaterland”; der Romanzendichter Aure— 
liano Fernandez Guerra y Orbe aus Granada (geb. 1816) mit dem 
Drama „Die Tochter des Cervantes” die Richtung auf nationale Stoffe 
und einen Realismus der Charakteriſtik feithielten, welder feine Muſter in 
der altipanifhen Dramatik fand. - 

Ein lyriſches und zugleich realiftifch-lebensfräftiges Talent war und iſt 
Antonio de Trueba aus Montellana in Biscaya (geb. 1821), deſſen 
„Buch der Lieder“ in feiner fihhlichten Wärme und Treuherzigfeit deutlich 
die Verwandtichaft der Gedichte mit den baskiſchen Volksgeſängen der Heimat 
Truebas bekundet. Auch die Novellen und Skizzen dieſes Poeten, ald „Länd— 
lide Geſchichten“, „Geſchichten von Müttern und Kindern“, 
„Boltstümlihe Erzählungen“ gejammelt, zeichnen ſich durch unge: 
fünftelte Ginfachheit und ſchlichte Anmut aus und offenbaren, welder Schas 
noch nicht verwerteter Motive und Erſcheinungen im ſpaniſchen Provinzials 
leben liegt. Die Novelliiten Joie Bermudez und Juan Valera ſchöpften 
gleichfalls zum guten Teil aus dem Brunnen des Volkslebens. 
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Mit dem Auftreten eines Dichters wie Joſé Echegeray aus Madrid 
(geb. 1832) feierte der eigentümlidhe ipaniihe Realismus neue Triumphe, 
indem Gchegeray in feinen Hauptwerfen, den Dramen „Im Schoße des 
Todes”, „Galeotto“ („El gran Galeoto*) beinahe bis zur herben peſſi— 
miltiihen Lebenswahrheit des neueiten Naturalismus vorging, während er 
auf der anderen Seite das altnationale Bedürfnis nad fühner Phantaſie und 
die alte Vorliebe für das romantiſch Graufige nicht unbefriedigt ließ. — 

Noch in den Anfängen begriffen ericheint das Litteraturleben im ehe: 
mals ſpaniſchen Amerifa. Dod tauchen ſchon charakteriftiihe Geitalten 
auc aus biefen Anfängen empor, fo Joje Maria Heredia (ftarb 1839); 
jo der Eubaner Gabriel de la Concepcion Valdes, genannt Placido, 
welcher 1844 von den Spaniern ftandrechtlid erſchoſſen wurde und in deſſen 
hinterlafienen Gedichten halbwilde, aber tiefe, echte, von eigentümlichem Leben 
getränfte Poeſie waltet; jo der phantafievolle und gelegentlich phantaftiiche 
Eſteban Eheverria aus Buenos Ayres (1809—1851), welcher in feinem 
Gedicht „Cautiva“ das Leben der Steppen (Bampas) am La Plata charaf: 
teriftiijch wiedergab; jo der Neugranadenjer Julio Arboleda, welder neben 
lyriſchen Gedichten, die großenteilö jeinen wechſelvollen politiichen Erlebnifien 
entitammten, eine epiiche Dichtung „Sonzalo de Oyon“ verſuchte, die inner: 
halb der werdenden hiipanosamerifanifchen Litteratur nicht ohne Bedeutung war. 

Bon geringem, faum fihtbarem Einfluß auf die Weltlitteratur, dod) 
immerhin hoch erfreulich für das Leben des eigenen Landes zeigte fi das allmäh— 
lihe Wiedererwachen poetiiher Empfindung und Geftaltungäfraft auch in der 
portugiefiihen Litteratur. Mit Joao Baptifta de Almeida-Garrett 
aus Porto (1799--1854) begann die neuere portugiefiiche Dichtung, melde 
fih nad) und nad allen Einwirkungen der Romantik, der politiſchen Tendenz: 
poefie, des Realismus erfchloß, aber in all ihren Lebensäußerungen und Be: 
ftrebungen das Selbitgefühl der Nation wieder heben half. Es war ſymboliſch, 
wenn der Lyriker und Epiker Almeida zum Helden feiner größten poetifchen 
Erzählung den portugiefiihen Dichterhelden der großen, unvergeßlichen Ver: 
gangenheit, „Camoëns“ wählte. — Zu den Zeitgenoffen Almeidas gehörten 
Antonio Feliciano de Caftilho aus Liffabon (1800-1875) und der 
politifihe Dichter Alerandro Herculano de Garvalho e Aranjo, 
dejien „Prophetenſtimme“ vielbewundert ward. — Realiftiiher als dieſe 
zeigte jih Francisco Gomes de Amorim aus Mvelomar bei Porto 
(geb. 1827), nad) mancherlei Abenteuern und Schickſalswechſeln der volkstüm— 
lichſte und vieljeitigite neuere Dichter Portugal; Lyriker, Dramatiker und 
Romanſchriftſteller. Auch der Lyriker Luis Auguito Palmeirim aus 
Lifjabon (geb. 1825), der Lyriker und poetiiche Erzähler Thomas NRibeiro 
(Ribeiro Ferreira) aus Parada de Gonta (geb. 1831), deilen „Don Jayme“ 
die fiegreihe Revolution von 1640, welche Bortugal die Unabhängigkeit wieder 
bradte und zugleich die Heimat des Dichters, die Provinz Beira, feiert, 
ftanden in großem Anſehen; nicht minder der Romanjcriftiteller Rebello 
de Silva aus Liſſabon (geb. 1821), von dem die Romane „Die Groberung 
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von Geuta* und „Die Jugendjahre Johanns V,* fih durd Situations— 
reihtum auszeichnen. 

Den glüdlihiten Schritt zur Vollbelebung portugiefiiher Dichtung that 
ber frühverftorbene Julio Diniz (Guild Gomes Goulho) aus Porto (1839 
bis 1879), Profeffor an der chirurgischen Akademie jeiner Vaterſtadt, welcher 
durh eine Reihe vorzügliher Erſcheinungen, namentlid die Dorfgeihichte 
„Die Mündel des Senhor Reitor* und die „Provinzialgeihidten“ 
das portugiefiihe Leben der Gegenwart poetiich zu verwerten und zu ges 
ftalten wußte. — 

Auch der Seitenzweig der portugiefiichen, die brafilianiiche Litte— 
ratur, trieb in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts friiche 
Schößlinge. Ein Talent wie Antonio Goncalves Dias aus Gariad 
(geb. 1823) gab der jungen brafilianiihen Poeſie eine nationale Tragödie 
„LZeonore de Mendonca* und eine Neihe von Gejängen und Liedern 
voll tiefer, inniger, meift elegiſcher Empfindung, voll glühender Heimatsliebe. 
Manuel Macedo jhuf die erften Romane von einiger Bedeutung; unter 
den jüngſten Dichtern freilich regt fich ftärker die Luft, mit dem europäiſchen 
Naturalismus nahahmend zu wetteifern, ald aus Natur und eigentümlichen 
Lebensbedingungen des eigenen großen Landes wahre und felbitändige Ge— 
jtalten und Stimmungen zu gewinnen. 

Menn in der Litteratur des Südens die Nihtung auf Lebenswärme 
und Lebenswahrheit einen harten, langen und nicht jederzeit fiegreichen Kampf 
mit der überlieferten ſchwungvollen Phrafe, den Gewöhnungen unwirklicher 
Phantaſtik zu beitehen hatte, jo hatte in den Litteraturen des Nordens, jelbit 
unter der Herrichaft der Romantik und der Tendenzpoefie, der poetiſche Rea— 
lismus jo viel Boden und Lebensreht behauptet und behalten, um ſich jest 
fräftiger und gedeihlicher entfalten zu können. In der däniſchen Litte- 
ratur erſchien der erite bedeutende Nealiit im engern Sinne in dem Dichter 
Fredrik Paludan-Müller aus Sjerteminde auf Fünen (1809—1876), 
deſſen Jugend-Dihtungen „Die Tänzerin“ und das Jdyll-Drama „Amor 
und Pſyche“ ein liebenswürdiged Yormtalent, aber weder den tiefen Ernit 
noch den fcharfen Blick für Welt und Leben, nod endlich die eigenartige Ge— 
jtaltungsfraft befundeten, die aus Paludan-Müllers Hauptwerk, dem ſatiriſchen 
Epos „Adam Homo“ jprahen. Ein Nachkömmling von Byrons „Don Juan“, 
zugleich aber doc ein jo echt nationales Werk, daß man Erdgerud und See: 
hauch des dänischen Landes, ebenfo wie die Befonderheit der in die eine Stadt 
stopenhagen zujammengedrängten däniſchen Gejellihaft, in entſchiedener Ver— 
dihtung jpürt und empfindet, gehört diefe Dichtung Baludan- Müllers zu den 
Grundpfeilern der neueren nordiihen Litteraturen. Adam Homo, der Held, 
der fi vom armen Studenten und Kandidaten der Theologie auf bedenklihen 
Flügeln zur Höhe des Barons, Hoftheaterintendanten und Ritters vom weißen 
Band emporihwingt, it der Typus des modernen Menichen, der glaubens-, 
fraft= und haltlos durd die Wirte des Lebens irrt und fich jelbit um jeine 
legte Führerin, die echte Liebe, betrügt, die er erit im Tode wieder erkennt. 


Die Litteraturperiode zwifchen 1850 und 1850, 785 


Der ethiihe Gehalt der Dichtung iſt ftarf, aber beeinträdtigt die poetiiche 
Geitaltung und Stimmung nirgend, Adam Homo zählt zu „den wenigen 
epiichen Dichtungen eriten Ranges, weldhe Europa in diefem Jahrhundert 
hervorgebracht hat” (Brandes) und würde allein Hinreihen, feinem Dichter 
einen Pla& in der Litteratur jeined Baterlandes zu ſichern. Dem epiichen 
Gedicht geiellen fich die Profaerzählungen „Die Verjüngungdgquelle, 
„Seihihte Jvar Lykkes“, minder bedeutend ald „Adam Homo“, aber 
nicht ohne PVoefie und Humor. Auch die dramatiihen Dichtungen Paludan— 
Müllers „Kalanus“ und „Ahasperus“, beide voll mächtiger Phantafie 
und ethiichen Ernites, vornehme Schöpfungen einer vornehmen Dichternatur, 
entiprangen zwar naturgemäß aus der Seele des Dichters, fonnten aber nicht 
vorbildlich, nicht bahnbrehend wie „Adanı Homo“ werden, deffen fühne Wieder: 
gabe der Wirklichkeit den däniſchen Dichtern neue Ziele ftedte, eine Fülle 
neuer Motive und Geitalten erihloß. — 

Chriitian nut Frederik Molbed aus Kopenhagen (1825 bis 
1888) verfuchte in feinen dramatiihen Dichtungen einen Seitenpfab einzus 
ichlagen, begann mit romantiijhen Dramen „Die Braut des Bergkönigs“ 
und „Venusberg“, ichuf in feinem „Dante* ein eigenartige hiſtoriſches 
Drama, jah fi) aber in feinen fpäteren Schau- und Luſtſpielen zu ftärferen 
Zugeltändniffen an die herrichende Nichtung auf Natur und Lebenswahrheit 
gedrängt, ohne ihr je völlig gerecht werden zu können. Auch als Lyrifer be— 
thätigte Molbech wirkliches Talent, lebendige Anmut und eine gewiſſe Neigung 
zum mufitaliichen Wohlflang, die freilich nicht „realiftiich” geheißen werden 
fonnte. — Beiler entiprach den neuen Anforderungen der Erzähler Wilhelm 
Bergſöe aus Kopenhagen (geb. 1835), deſſen Gedichte und die Novellen 
„Bon der Piazza del Popolo“, „Dann und Wann“ ftraft der Phan— 
tafie und Friihe der Empfinduug offenbarten. Die Romane „Aus der 
alten Fabrif”, „Im Sabinergebirge*, „Die Braut von Rörpig“, 
aud die jpäteren „Stalieniihen Novellen“ Bergides fanden noch Beifall, 
obſchon ihnen der inzwiſchen ſtark gewordene Naturalismus die volle Lebens— 
wahrheit abſprach. — Als ein Nachfolger Blichers, deffen Schilderungen aus 
dem jütifchen Leben jest zu hohem Anjehen gelangten, trat Chriitian Karl 
Brosböll (Carit Etlar) aus Jütland (geb. 1820) hervor, deifen großes 
Talent durch flühtige Vielproduktion leider an der legten enticheidenden Ber: 
tiefung gehindert ward. Am friicheiten und anziehenditen erſcheint dieſer 
Scriftiteller in den Erzählungen „Der Sohn des Schmugglers“, 
„Abraham, Iſaak und Jakob’; auch im Hiftorifchen Roman wirfte er 
durch fräftige Gharafteriftif, namentlih von Geitalten aus den unteren Volks— 
ichichten ; feine dramatiichen Dihtungen konnten fich, troß Starker theatraliicher 
Effekte, nicht auf der Bühne behaupten. 

ALS lebenswarmer Nealift, vor allem in feinen aus dem jüdiichen Leben 
geichöpften Erzählungen „Gin Jude*, „Der Rabe“ und im Roman „Heimat— 
los“ erwies ih Meyer Aaron Goldſchmied aus Vordingborg (geb, 1819), 
von dem übrigens, wie von Garit Etlar, gilt, daß feine SENT —— 

Stern, Geſchichte der Weltlitteratur. 
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in die Breite ging und daß er die Vorzüge, welche feine beften Erzählungen 
auszeichnen, in feinen Scauipielen, etwa mit Ausnahme von „Rabbi und 
Ritter“, nicht geltend zu machen vermochte. 

Die Schweiterlitteratur der dänijchen, die norwegiſche Litteratur, 
ſprachlich von der dänischen nur durch geringe Unterfchiede getrennt, in fort- 
währender Wechſelwirkung mit ihr, nahm in den beiden Jahrzehnten zwiichen 
1850 und 1870 einen gewaltigen Aufihwung. Das Herportreten zweier großen 
und genialen Begabungen wie Ibſen und Björnjon bedingte ein entfchiedenes 
Übergewicht der norwegiichen über die dänische Poeſie, die norwegiſche Litte— 
ratur ftellte fih al® die Erfüllung allgemein nordifcher Ideale dar. Dabei 
ergab ſich aber die eigentümlihe Thatiahe, daß von den genannten großen 
Kräften zunächſt die jüngere (Björnfon) in den Vordergrund der Teilnahme 
und des Einfluffes trat, während die ältere (Ibſen) einen guten Teil ihrer 
wichtigiten Entwidlung erit in der Zeit nach 1870 erlebte und erit in diefer 
jüngiten Beriode als Haupt und Führer des beionderen nordiſchen Naturalis- 
mus angejehen und gefeiert wurde, 

Den Realismus innerhalb der norwegiichen Litteratur, der mit einer 
ftarfen politiichen Tendenz und einer jugendlich zuverſichtlichen optimiftiichen 
Auffafiung von Welt und Leben Hand in Hand ging, vertrat fiegreih und 
glänzend Bidrnftierne Björnſon aus Kvikne am Dovrefjäld (geb. 1832), 
jener eigentümlihe Dichter, von dem fein kritiſcher Vorkämpfer (Georg Brandes) 
mit Recht rühmte: „Björnſon hat fein Volk hinter fih; wenn man feinen 
Namen nennt, it es, als ob man die Fahne Norwegens aufitedte. Er it 
in jeinen Borzügen und Fehlern, in feinem Genie und feinen Schwächen jo 
ausgeprägt norwegiich, wie Voltaire franzöfiih war. Seinem Weien nad 
ift er halbwegs Glanhäuptling, halbwegd Dichter. Gr vereinigt in feiner 
Perſon die beiden im alten Norwegen hervortretenden Geftalten: den Häupt— 
ling und den Skalden.“ Björnfons Iyrifche, dramatiſche und erzählende Dich- 
tungen, von einer herben Friſche durchweht, von einem unperwültlichen Glauben 
an die moraliihe Willensfreiheit, an die Erhebungsfähigkeit der Menichheit, 
von Starker Empfindung durchdrungen, dabei nordiich knapp, wortfarg, wo 
es fih um Gnthüllung des Herzens und des inneriten Lebens handelt, feileln 
nicht minder durch das in ihnen dargeftellte Leben, als durch die Subjektipität 
des Dichters. Seine „Gedichte und Erzählungen“, meiit voltsliedähn- 
lich, glücklich im fnappen, bildlihen Ausdrud, die Romanze „Arnljot Gel: 
line*, vor allem aber feine „Erzählungen“ erichlojlen den Norwegern 
jelbjt gewilfe, nie zuvor dargeitellte Seiten ihres Lebens und intereifierten das 
Ausland für Vergangenheit und Gegenwart des Keinen, aber ftolzen und 
kraftvollen nordiſchen Volkes. Unter Björnſons norwegiſchen Dorfgeihichten 
fanden fich größere und fleinere Meifterftüde wie „Arne“, „Synnöve vom 
Sonnenhbügel*, „Gin frober Burihe*, „Das Fiſchermädchen“, 
„Das Adlerneft” u.a, aud) die jpätern Novellen „Wagnbild*, „Kapi— 
tain Manfana“, wennſchon unerfreulicher, tendenziöler, enthalten aroße, 
bedeutiame Züge. Seine poetiſche Hauptthätigfeit wandte Björnion dem Drama 
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zu. Seine Jugendihaujpiele „Hulda, die Lahme“, „Zwiidhen den 
Schlachten“, „Sigurd der Böſe“, „Maria Stuart in Schottland” 
zeichnen fi durd überjtrömende Phantafie, feltene Macht der Charafteriftit 
aus. Mber von ihrem Stoffgebiet wandte fih der Realift wie der Politiker 
Biörnjon gleihmäßig hinweg und verfocht die Anſchauung, dab ausſchließlich 
die aus der Gegenwart, aus unmittelbaren Umgebungen geihöpften Hand- 
lungen, Sonflitte und Menichengeftalten tiefere Teilnahme erweden und 
bleibende Wirkung berborrufen können. Diejer Anfhauung entitammten dann 
die Schaufpiele „Die Neuvermählten“, „Ein Falliſſement“, „Leo— 
narda“, „Der Redakteur”, „Der König“, „Das neue Spitem“, 
„Ein Handihuh” u.a. meiſt nicht zur unbefangenen, rein poetiihen Dar: 
stellung neuen Lebens, jondern zu Bahnbrechern der demofratiihen und allen- 
falls der ethifchen Anſchauungen Björnjons beitimmt, dabei immerhin Zeugniffe 
urjprünglider Kraft, großer Begabung für Daritellung lebendiger Charaftere. 
An Björnjon ſchloß ih zunähit Jonas Laurit Lie aus Effer bei Drammen 
(geb. 1833) an, deſſen Gedichte und Novellen „Der Helljeher“, „Der 
Dreimaster*, „Der Lotje und feine Fran”, „Ein Mahlſtrom“ 
raſch populär wurden, während jeine dramatifhen Dichtungen wie „Fauſtina 
Strozzi“ u. a. ſich neben den Björnfonfchen nicht behaupten konnten. 

Die minder hervorragenden norwegischen Talente der in Rede ftehenden 
Veriode folgten beinahe willenlos dem Zuge Björnſons. Dies gilt von der 
Grzählerin Anna Magdalena Thorejen, aus Dänemark gebürtig, aber 
durd eigene Wahl der norwegischen Litteratur angehörig, in ihren Novellen, 
namentlih in „Signes Geſchichte“ ausſchließlich norwegiihe Zuſtände, 
Menſchen, Sitten darſtellend; gilt von Kriſtoffer Janſon aus Bergen 
(geb. 1841), Wanberlehrer und Vorfämpfer für die jogenannten Volkshoch— 
ſchulen, welder als Lyriker, Novelliit und Dramatiker in den von Björnfon 
eingeichlagenen Bahnen wandelt und durch ſtärkere Berüdfichtigung der Bauern: 
ſprache und provinzieller Gigentümlichkeiten den Zwiſchenraum zwiſchen nor= 
wegiicher und dänijcher Litteratur zu erweitern juchte Bon Janfons zahl: 
reichen Erzählungen dürfen „Der Bergverlorene”, von feinen dramatiſchen 
Verſuchen die Tragödie „Jon Araſon“ als die vorzüglichiten bezeichnet 
werden. — Abjeit8 von diefer Gruppe ftand ein Didter wie AAsmund 
Dlafien Binje (1818—1870), welcher fi in lyriſchen Gedichten und der 
epiihen Dichtung „Storegut“ auf den Gebrauch der Bauernſprache verfteifte 
und die fruchtlofen Beitrebungen Wergeland8 weiterzuführen hoffte. 

Auch die ſchwediſche Litteratur, länger ald irgend eine andere 
von der Nachromantik beherriht, entzog fich nach 1848 der Herrichaft des 
Realismus nicht mehr völlig. Der bedeutendite Schwedische Dichter der neuen 
Richtung, der Finnländer Johann Ludwig Nuneberg aus Jacobſtad in 
Finnland (1804—1877), deſſen Jugenddichtungen noch unter dem Einfluß 
Tegnerd jtanden; der aber dann Natur, Volksart, Grinnerungen feiner 
finnifchen Heimat, in feinen fleinen epiihen Gedichten „Die Elentier— 
jäger*, „Hannah, „Der Weihbnahtsabend“ anichaulic und lebenspoll 
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zu verwerten wußte, betrat zuerſt die Pfade, vor denen die akademiſch rheto- 
riihen Talente zurüdichenten. Zum vollen und warmen poetifchen Realigmus 
drang NRuneberg dann in feinem Hauptwerk, jenem Cyklus poetiiher Er— 
zählungen durh, welche ald „Fähnrich Stahls Geſchichten“ durd 
prächtige Friſche, glücklichen Grundton, finnliche Anfhaulichkeit und eine Fülle 
harakteriftiiher Züge zu den beiten Schöpfungen der geſamten ſchwediſchen 
Poefie gehören. — Als Dramatiker verfuchte fi) Auneberg erſt im höheren 
Alter mit dem Trauerjpiel „Die Könige auf Salamis“ und das bürger— 
liche Luftipiel „Kann nicht”, ohne ſich auf dieſem Gebiet bejonderd aus— 
zeihnen zu können. Nunebergs finnifchefchwediiher Landsmann Zaharias 
Topelius aus Kuddnäs bei Nykarleby (geb. 1818), au als Lyriker und 
Märhendichter nicht ohne Verdienite, erwies fih doch hauptſächlich in jenen 
Erzählungen mit hiſtoriſchem Hintergrunde, welche ald „Geſchichten eines 
Feldſchers“ durh friihe Erfindung und Bolfstümlichfeit des Vortrags 
ausgezeichnet find, als echtes und ausgiebiges Talent. 

In Schweden im engern Sinne traten die Dihter Bernhard Elis 
Malmſtröm aus Tpiflinge in Nevite (1816—1865) mit lyriſchen Gedichten 
und der größeren poetiihen Erzählung „Das Fiſchermädchen von 
Tynnelsö“; Julius Weckell (geb. 1838) mit der talentvollen Tragödie 
„DantelHjort*; GunnarWennerberg aus Stodholm (geb. 1817) mit 
feinen prädtigen, an Bellmansd Eigenart gemahnenden Liedern; Ernit 
Daniel Björk aus Norrköping (1838—1868) mit feinen vortreffliden 
Naturbildern, vor allen Victor Rydberg aus Jönköping (geb. 1829), der 
ſchwediſche Uberſetzer des Goetheihen Fauſt, deſſen Gedichte und hiſtoriſche 
Romane „Der Seeräuber der Oſtſee“ und „Der legte Athener“ 
eine entihiebene Kraft der Zeit: und Menfchendarftellung befundeten, in die 
neuen Bahnen. 

Daneben gab es natürlich noch zahlreiche Talente, welche in den Wegen 
verharrten, auf denen Tegner zu jo ruhmreichenm Ziel gelangt war. Zu 
diefen Talenten find König Karl XV. von Schweden (1826—1872); der 
wandernde Rhapſode Johann Nybom aus Upſala (geb. 1815); Marl 
Wilhelm Böttiger (1807—1878) und mande Andere zu rechnen. 

Neben den realiftiihen Beitrebungen, die auf Vertiefung der Daritellung, 
auf größere Mannigfaltigfeit des geſamten Lebensgehalt3 und der Menichen: 
geitalten obzielten, fehlte natürlich auch der ſchwediſchen Litteratur jener unter: 
geordnete Realismus nicht, welcher fich mit einer oberflählichen Wiedergabe 
der alltäglichen Wirklichkeit begnügt und oft genug mit der flüchtigiten Biel 
prodbuftion zufammenfällt. Diejen befonderen Realismus hatten jhon in den 
dreißiger und vierziger Jahren zwei Schwedische Romanfchriftitellerinnen vertreten, 
welche zu europäiihem Nufe gelangten. Die ältere von Beiden, Frederika 
Bremer aus Tuorla bei Abo in Finnland (1801—1865) errang bereits mit 
ihrem Gritlingsroman „Die Töchter des Präſidenten“ den Crfola, 
welcher fie durch die lange Reihe ihrer „Erzählungen aus dem All: 
tagsleben” begleitete und gefährdete höchitens in ihren ipäteren Jahren 
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eben diefen Erfolg, als fie die harmloje Erfindung und platte, verftändige 
Charakteriſtik ihrer Familiengeichichten durch einige Zuthaten von demofratiicher 
Tendenz zu würzen ſuchte. 

Die jüngere, vielgefeierte Schriftitellerin war Emilie Flygare-Carlén 
aus Strömftad (geb. 1807). Phantafievoller und gelegentlich phantaftiicher in 
ihren NRomanhandlungen, als die Bremer, jhöpfte Frau Garlen doch gleich- 
falls ihre Kraft wejentlih aus der Beobachtung heimatlicher Zuftände in 
Stadt und Land. Von ihren zahlreihen Büchern feien hier nur „Die Kirch— 
weihe von Hammarby“, „Die Roſe von Tiſtelön“, „Der Ein: 
fiedler auf der Johannisklippe“ genannt — Ein jpäterer Vertreter 
jener äußerlich realiftiihen Litteratur, welche zunächſt der Unterhaltungsluft 
des Publikums zu genügen ftrebt, war der fruchtbare Dramatiker Theodor 
Hedberg aus Stodholm, der artiftifche Leiter der Stodholmer Bühne, von 
deſſen zahlreihen Bühnenftüden fi das hiftorifche Drama „König Martha“ 
und das Schaufpiel „Die Hochzeit auf dem Wolfsberg“ in befonderes 
Anjehen festen, während der größere Teil der Schwänke und Bearbeitungen 
Hebberg3 jener raſch vergänglichen Tagedware angehörten, welche die Bühne 
von Geſchlecht zu Geſchlecht verbraudt 

Allmähliher und unmerkliher ald in der ſchwediſchen Poeſie fand in 
der holländiſchen und der neu aufgetaudhten vlämiſchen Litteratur 
der Übergang von der Romantik zum modernen Realismus ftatt. In diefen 
germanischen Seitenlitteraturen, in denen auch die Romantik immer mit ftarf 
realiftiihen Glementen durchſetzt geweſen war, in denen jedes Belinnen auf 
Landes- und Volfsart geradezu eine Wendung zum Realismus in fi) einſchloß, 
in denen es zum Teil diejelben Talente waren, welde zuerft einer gewiſſen 
Romantik und darnadı der realiftiichen Darftellung gegenwärtigen Lebens ſich 
bingaben, in denen der Zug zur behaglihen Nüchternheit und moralifierenden 
Betradtung den Aufihmwung der Phantafie, aber aud das Durhdringen zur 
tiefiten und poetifch mächtigiten Lebenswahrheit hinderte, waren die Gegenfäße 
nie jo zugeſpitzt, als in den großen Nacbarlitteraturen. Der deutfche Ein» 
fluß verdrängte übrigens in eben dem Maße den franzöftichen, als die nieder: 
ländiihen Poeten die nationalen Elemente ſtärker herporfehrten. 

Unter den neueren holländifhen Dichtern ftrebte der Lyriker Pieter 
August de Geneftet aus Amfterdam (1829—1861) durch Unmittelbarkeit 
der Empfindung und Einfachheit der Sprache nach lebendiger poetifcher Wir: 
fung. — Als eigentlichite Realiften aber gelten Hendrif Jan Schimmel 
aus dem Haag (geb. 1824), deſſen Hiftorifhe Dramen „Jan Woutersz“, 
„Napoleon Bonaparte“ u. a. zwar noch dürftig und leblos genug er: 
jchienen, der aber dann in feinen „Erzählungen“ und dem Roman „Mary 
Hollis“ als lebendiger Dariteller Holländischer Wirklichkeit erfchien, jener Wirf- 
lichkeit, welcher aud eine Schriftitellerin der vorhergehenden Generation mie 
Anna Lucia Gertrude Bosboom geb. Toujfaint aus Altmar (1812 
bis 1886), die mit hiftorifchen Romanen wie „Zeicefter in den Nieder: 
landen”, „Das Haus Laurenefje”, ihre Laufbahn begonnen hatte, in 
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ihren jpäteren Werfen, namentlih im Roman „Major Franz“ huldigte. — 
Bedeutender und origineller alö die Genannten vertrat Eduard Doumes 
Deffer aus Amiterdam (geb. 1820) den Realismus. Sein Roman „Mar 
Hapdelaar”, der das niederländiiche Leben auf Java, nicht ohne einen ge- 
willen tendenziös=pejfimiftiihen Beigeſchmack, aber bewegt, cdarakteriftiich 
farbenreich dargeftellt, blieb das herporragendite Werk Dekkers, deilen „Liebes: 
briefe” („Minnebrieven“, 1860), fowie die Dramen „Die Fürſtenſchule“ 
und „Die Braut” den Ruf des Dichters nur erhielten, aber nicht erhöhten. — 
In anderer Weije ald Dekker ftellte Jan ten Brink aus Appingedam (geb. 
1834) das ojtindifch-holändiiche Leben in dem Werke „Ditindiihe Damen 
und Herren“ dar und erwarb mit den Novellen „Der Schwiegerjohn 
der Frau von Roggeveen“ und „Das verlorene Rind“ eine be 
deutende Stellung unter den poetifhen Realiſten Hollands. 

Die vlämiſche Litteratur erfreute fich in dDiefem Zeitraum wachſender 
Bedeutung und Wirkung. Als vorzüglichiter vlämiſcher Poet ward Emanuel 
Hiel aus Dendermonde (geb. 1834) gerühmt, der, zwar nicht in feinen Ora— 
torien „Brometheus" und „Zuzifer“, wohl aber in den lyriſch-epiſchen 
Gedihten „Die Sporenſchlacht“ und „Jakobäa von Bayern“ durch 
realiftiihe Kraft fi auszeichnete. Neben ihm gelangte als lyriſcher Poet 
und Balladendihter Bol de Mont aus Wambefe bei Brüffel (geb. 1857) 
zu rafchem Anſehen. Neben jeinen Liedern und Bildern, vortrefflihen Idyllen, 
ihried Mont aud Eleinere Erzählungen voll echt flandrifch-brabantiichen 
Lebendgehaltd. In größeren Formen verfuhte ſich Hippolyt Joban van 
Peene aus Gapryde in Flandern (1811— 1864) mit den Schaufpielen „Kaiſer 
Karl und der Bauer von Berchem“ und „Jakob von Ardevelde*, 
weit glüdliher aber in echt niederländifchen berben Genrebildern wie „Tyl 
Gulenjpiegel*, „Zwei Hähne und eine Henne“, „Vater Cats“. 
Als Erzähler zeichnete fihh Alfred de Laet aus Antwerpen (geb. 1815) mit 
den Roman „Das Haus Weſenbeke“ und vortrefflihen Dorfgeſchichten 
aus; aud die Brüder Jan Snieders und Auguſt Snieders erwarben 
durch lebendige Darftellung vlämiſchen Volkslebens und vlämiſcher Volksſitte 
ihre Geltung. — Eine ganze Reihe von jüngeren und jüngiten Talenten drängt 
ihnen auf den Ferien nah und ftellt fi der in Belgien herrſchenwollenden 
franzöfiihen Litteratur immer entichiedener entgegen. 

Schwieriger ald es Holländer und Vlämen fanden, fi) der altgewohnten 
(ehrhaften Richtung zu entichlagen, erſchien es den Vertretern der polniſchen 
Litteratur, fih der ausschließlichen (und in ihrem Falle naturgemäß revo— 
Iutionären) Tendenzdihtung zu entringen. Noch der Galizier Cornelius 
Ujejstfi aus Boremnyancz wirkte hauptfählich dur die Tendenz. Den 
ariitofratifchen Opfern der wilden galiziihen Bauernerhebung von 1846 galten 
feine „Klagelieder des Jeremias“, feines unter feinen Gedichten mard 
populärer ald „Das Grab Kosciuszkos“ und bis in die vortrefflichen 
„Bibliihen Melodien” hinein Elangen einzelne Laute der Tendenz. — 
Die Idylle und Balladengedihte Teofil Lenartomwicz aus Warichau (geb. 
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1522), Bildhauer, und Roman Zmorsfi aus Warihau (1824—1867), 
welche fich wiederum enger an das polniihe Volfölied, feine eigenartige Natur: 
poejie, feine ſtille Wehmut anichloifen, bezeichnen eine Wendung, welche durch 
den hervorragenden Dichter und Erzähler Joſeph Ignaz Kraszewski 
aus Warihau (1812—1887) enticheidend vollzogen ward. 

Thätig auf fait allen poetiſchen Gebieten und in allen poetiſchen Formen, 
entfaltete Straszewäfi eine in der polnischen Litteratur nie dageweſene Pro: 
duftivität. MS Dichter vortreffliher Idylle und Fabeln befundete er überall 
ein Talent für das Zuftändliche, Angeihaute, das ihn von jelbit zum Bor: 
fämpfer des Nealiömus machte. Sein epiſches Gediht „Anafielas” mit 
den IUnterabteilungen „Witolovanda*, „Mindomw“ und „Witolds 
Kämpfe* ruhte auf littauiichen Volfsjagen und ilt nicht ohne großartige 
Züge und höchſt lebendige Szenen, wenn es aud als Ganzes mit Midiewicz 
und Slowäckis erzählenden Didtungen nidht in die Schranken treten kann. 
Seinen Ruhm wie feine Wirkung verdantte Kraszewski indes vor allem feinen 
Romanen und Novellen. Er geitand jelbit: „Ein meiner Hauptmittel war 
die Erzählung, die im Oſten jchon an der Wiege der Menfchheit geitanden, 
die Erzählung, diejer PBroletarier in der Litteratur, weldher den Boden urbar 
macht und bearbeitet, um andere zu nähren.“ Landſchaft, Geihichte, Volksart, 
Gejellihaft und Sitten Polens, die Kämpfe und Abenteuer der polnischen 
Vergangenheit, die Zuftände der Gegenwart, waren dem erfinbungsreichen 
Erzähler gleich vertraut, und wenn jeine hiltoriijhen Nomane wie „Das 
legte Jahr König Siegmund II“, „Gräfin Coſel“, „Brühl“, 
„Die legten Augenblide des Fürſten-Woiwoden“, „TZagebud 
des Großvaters“ fih ihon durd höchſte Lebendigkeit der Handlung und 
eine Fülle origineller, echt polnischer Charaktere auszeichneten, jo entfaltete 
der Dichter in den Eleineren Geihichten aus dem volhyniſchen Dorfleben, aus 
polnijchen SKleinftädten und dem Treiben der modernen polniſchen Gejellihaft 
noch ganz andere Zauber. Die Erzählungen „Der Ulan“, „Die Kate 
hinter dvem Dorf”, „Sermola, der Töpfer“, aud die größeren Romane 
„Sphinx“, „Zwei Welten”, „Im Eril* feſſeln nicht bloß durd Die 
Friſche ihres Vortrags, die glüdlihe Zulammenitimmung des Hintergrundes 
und der handelnden Geitalten, fondern vor allem durch die echte poetiiche Kraft, 
welche aus dem unjcheinbariten Keim eine poetiiche Blüte erftehen läßt, durch 
den tiefen Blid in die verborgeniten Falten des Herzens, durch die reine und 
unverwüftliche Freude des Dichter an der unerjhöpfliden Mannigfaltigkeit 
des Lebens, Kraszewskis dramatiiche Verſuche bejchränkten fi, feiner Natur 
gemäß, auf Luftipiel und bürgerlihes Schaufpiel und in den beiten derfelben 
„Des Kaſtellans Met’, „Mein Lieber“, „Senje und Stein“, 
„Sbenbürtig dem Woiwoden'“ famen die beionderen Vorzüge des rea- 
liftifchen Dichters, wenn auc nicht jo ausgiebig und nachhaltig als in den 
erzählenden Schriften, zur Wirkung. 

Polniſche Dramatiker realiftifcher Richtung waren ferner Graf Alerander 
Fredro aus Galizien (1793— 1876), der Verfaſſer von Luftipielen wie „Die 
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Auslandsfudht”, „Harpar“, „Der Magnetismus des Herzens“; 
Graf Alerander Fredro, der jüngere (geb. 1829), der Sohn des Vor: 
genannten, der in den leichten Schwänfen „Das Licd des Oheims“, 
„Der Mentor“, „Fremde Elemente“, „Die einzige Tochter“ 
lebendige Erfindungsgabe an den Tag legte; Michael Baludi aus Krakau 
(geb. 1837), in deſſen Luitipielen „Die Jagd auf einen Mann“, „Die 
Näte des Herrn Rats”, „Die Herren Nihtsthuer“ fich jehr leben: 
dige Gejtalten bewegten. Höher Itrebte ein vieljeitiger Dichter wie Adam 
Asnyk aus Kalifch (geb. 1838), deſſen „Gedichte“, die Tragddien „Gola 
Nienzi“, „Kiejitut” und vor allem das bürgerlihe Traueripiel „Der 
Jude”, endlih das fein ſatiriſche Luftipiel „Die Freunde Hiobs“ ein 
geitaltungsfräftiges, phantafievolle® Talent und lebendige Anſchauung be 
währen. — 

In glänzender Weife durch ein mächtiges, der Weltlitteratur im größten 
Sinne mit feinen Schöpfungen und jeinen Wirkungen angehöriges Talent 
geadelt, errang ſich die realiftiihe Richtung in der ruffiihen Litteratur 
ihr Lebensredt. 

Während in den jeither geichilderten Eniwidlungen eine frohe, hoff- 
nungsreihe Auffaffung der Wirklichkeit, der Lebenswahrheit Raum, zunädhit 
fogar den breiteften Raum gehabt hatte, bewirkten die ruffiichen Zuftände, die 
unabänderlihe Richtung, welde den echten Talenten durch fie gegeben war, 
in Rußland vorwiegend eine Verbindung, ja Verſchmelzung des poetiichen 
Realismus mit dem Peſſimismus. Nach dem Tode des Kaiſers Nikolaus im 
Jahre 1855 trat zu Tage, daß die ruffiihe Bildung während der unieligen 
Periode, in der jede freiere Negung, jedes tiefere geiftige Verlangen und Be- 
dürfen geächtet und gleich einem Verbrechen bedroht wurden, in verhängnis— 
voller Weile vergiftet worden war. Der Trieb nad Wahrheit und Wirklichkeit 
an Stelle des hohlen Sceins hatte in Rußland einen beionderen Stachel 
gehabt, fein Wunder, daß der Peſſimismus in der ruffiihen Litteratur raicher 
und lippiger gedieh, al3 in jeder andern. 

Der erite, aber auch der ohne weiteres maßgebende pejfimiftiiche Realiſt 
der ruffiihen Dihtung war Iwan Turgenjew aus Spaſſkoje im Gous 
vernement Orel (1818—1883), jeit 1854 hauptfählih im Ausland, mit Vor: 
liebe in Baden-Baden und Paris lebend, der ruffiihen Heimat jedoch mit 
jeder Faſer feines Weſens gehörend, ein mit feltener Beobachtungsgabe aus: 
gerüfteter Dichter, deifen Drang, nur Geihautes und Erlebtes wiederzugeben, 
durch feine theoretifhe Überzeugung und feine befondere Bildung geiteigert 
wurde. Che Selbittäufhung und ohne Täufhung anderer die Welt, die ihm 
zunächſt lag, in volliter Schärfe und Deutlichfeit aufzufaifen, vor den häßlichen 
Erſcheinungen derfelben jo wenig zu erichreden, als fih von ihren feilelnden 
und reizvollen überwältigen zu lajjen, ward fein litterariiches Prinzip. — 
Turgenjews Meifterichaft giebt fih darum nicht vorzugsweiie in feiner Gr: 
findung und Kompofition, fondern in feiner Geftaltenzeichnung, feiner Wieder: 
gabe pſychologiſcher Vorgänge, feiner wunderbaren Situationsichilderung fund. 
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Eine tiefinnerlihde Sehnſucht nad) reinerem, freierem, edlerem und jchönerem 
Leben, als dasjenige iſt, welches darzuftellen ihm beichieden war, liegt wie 
ein Duft und Schimmer über all feinen Bildern, ſelbſt die vollendete Natur: 
jhilderung hat bei ihm etwas geheimnisvoll Wehmütiges, ernit Nefigniertes. 
Die Emigfeit der Natur bringt dem Dichter die Hurzlebigkeit des Menichen 
fortgejegt zum Bemwußtjein; und dennoch bleibt ihm diefe Natur, die bei 
Menichenleid und tiefitem Menſchenweh ruhig fortatmet und fortwebt, teuer 
und unentbehrlich. Turgenjews dichterifche Laufbahn begann nad) einigen Kleinen 
Erzählungen („Der Jude”, „Der Raufbold“, „Peter Petrowitich Karatajew“, 
„Petuſchkow“) mit dem „Tagebuch eines Jägers“, dad, in Form zus 
fälliger Erlebniffe und Beobachtungen bei Jagditreifereien, Sittenbilder aus 
der ruffiihen Geſellſchaft, mit ihren ungeheuren Widerſprüchen meilterhaft 
binftellte. In den Erzählungen „Rudin“, „Das adlige Neft“ und 
„Helene“ eröffnete der Dichter die Reihe jener Lebenöbilder, in denen er 
das fchmerzliche Gefühl der Machtlofigkeit und tiefen Vereinfamung der beſſeren 
Einzelnen gegenüber den Zuitänden Rußlands ergreifend verkörperte. Mit 
der gleihen Wahrhaftigkeit und derſelben Objektivität, welcher gleichwohl 
ein tiefer perjönlider Schmerz überall zu Grunde liegt, ftellt Turgenjew 
in den größeren Romanen „Väter und Söhne“, „Rauch“ und „Neu: 
land” den Auflöfungsprozeß dar, welchen die ruffiiche Gefellichaft jeit einer 
Reihe von Jahren durchlebt, inmitten deſſen jene dharakteriftifchen Geitalten 
fi außleben, die Turgenjew mit einer Miſchung von Anteil und Verachtung 
bis in die verborgenfte Regung ihrer Seele belaufht. Die Wiedergabe des 
rufitihen Lebens mit feinem fieberhaften MWechjel, hinter dem ein troitlojes, 
ehernes Beharren liegt, endlos und eintönig wie die Steppe, hinterläßt einen 
niederbeugenden Eindrud und doch fühlt man, daß der Dichter nicht anders 
zu fehen und darum aud nicht anders zu geftalten vermochte. — Den Ro— 
manen Qurgenjews jchließen fi eine Folge von Novellen an, unter denen 
„Erſte Liebe“, „Mumu“, Frühlingswogen“, „gauft“, „Gin König 
Lear der Steppe“ Meiſtererzählungen von unvergänglichem, bleibenden 
Werte ſind. Alle aber, auch die mindeſt bedeutenden, zeichnen ſich durch echtes 
Leben, poetiſche Stimmungsfülle, geiſtvolle Erfaſſung eigenartiger Erſcheinungen, 
durch die feinſten Reize des Stils aus, welche belegen, daß Turgenjew nie— 
mals ein brutal genügſamer Naturaliſt, ſondern ein künſtleriſch ſchaffender 
Dichter war, welcher den Drang nach Vollendung in ſeiner Weiſe ſo gut beſaß, 
als irgend ein idealiſtiſcher Poet. 

Neben Turgenjews vornehmen Realismus erſchienen die gleichzeitigen 
Vertreter der ruſſiſchen realiſtiſchen Litteratur untergeordnet. Zu den talent— 
vollſten gehörten Alexander Oſtrowskij aus Moskau (geb. 1823), welcher 
außer einem hiſtoriſchen Drama „Waſſilij Schuiskij“ eine Reihe bürger— 
licher Stücke wie „Die arme Braut“, „Ein guter Poſten“, „Der Wald“, 
„Reihe Bräute“, „Das Gewitter“ verfaßte, durch welche er gewiſſe ruſ— 
ſiſche Lebenskreiſe und Geſtalten ſehr charakteriſtiſch auf die Bühne brachte. — 
Unter den Romanſchriftſtellern vertraten Grigorij Danilojewskij aus 
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Danilowfa bei Charkow (geb. 1829), der Berfajjer der Romane „Die Frei— 
heit; aus dem Leben der Flüchtlinge“, „Die neunte Welle“ ımd 
Swan MAlerandrowitih Gontiharom aus Simbirsk, der Berfailer 
der Erzählungen „Eine alltäglide Geſchichte“, „Oblomovp“ und „Am 
Abſturz“ eine Sittenjchilderung, welche in der ungeheuren Weite des viel- 
ſprachigen Reiches und den taufend Verichiedenheiten der ruffifchen Bevölkerung 
unerfhöpfliche Anregung und Nahrung fand. 

Obſchon der Realismus faſt ausichließlid die weitere Entwidlung des 
rujfiichen Litteraturlebens bejtimmte, jo tauchten doch nod einzelne Talente 
auf, die in den Bahnen Puſchkins und Lermontows verharrten. Gin Talent 
diefer Art war Alexei Konſtantinowitſch Tolitoi aus Peteröburg 
(1818— 1875), weldyer mit den epiichen Dichtungen „Die Sünderin“, „Der 
Drache“ und den Dramen „Der Tod Iwans des Schredlihen“, 
„Zar Fedor Joannowitſch“ und „Zar Boris“ der ruffiichen Litteratur 
Werke von bleibender Bedeutung gab. 

Zu unüberjehbarer Breite war ſchon feit Jahrzehnten, namentlich aber 
in der Beriode zwijchen 1850 und 1870 der Strom der litterariihen Repro— 
duftion in allen Litteraturen angeſchwollen. Je rajcher und fiherer, wie unfere 
Darftellung gezeigt hat, die Einwirkungen der allgemeinen Zuftände, der Beit- 
richtungen und Zeitfämpfe auf die Litteratur waren, um jo natürlicher erſchien 
eö, daß dieje einander drängenden Einwirkungen die Fülle der poetifchen oder 
poetiich jein wollenden Werfe ind Ungeheure vermehrten. Regelmäßig wenn 
eine neue Einwirkung, eine neue Epoche, wie man jie ruhmredig nannte, 
begann, war die Wirfungsfraft der vorangegangenen noch nicht erihöpft und 
wie in einem Walde, in dem die Blätterfhichten verwehter Herbite jahrgang- 
weije übereinander liegen, während jih zwiichen das grüne Laub unabläſſig 
junge Sprößlinge drängen, jah es in den Litteraturen aus. Dad geiteigerte 
und durch die Maſſe der Tagesblätter ungejund genährte Lefebedürfnis, das 
in früheren Jahrzehnten mit einer gewiſſen Naivität nach Unterhaltung ver: 
langte und jo gelegentlih das Gute neben dem Mittelmäßigen und ganz 
Nichtigen auf fih wirken ließ, vertaufchte jeßt das Lofungswort Unterhaltung 
mit dem jchlimmeren Loſungswort Erregung und die induftrielle Litteratur 
erhielt dadurch den vormwaltenden Zug zum Überreizten, Gejpannten, Über— 
würzien, den Charakter nervöfer Beweglichkeit, jtimmungslojer Haft und roher 
Effekthajcherei, welcher dann ohne Unterfcheidung der gejamten modernen Lit— 
teratur, auch in ihren beiten Griheinungen, zugejchoben ward. Unter dem Zus 
jammentreffen einer Reihe von bedenklichen und ungünstigen Umjtänden näherte 
fich die Litteratur dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts und die beitändig 
wachſende Macht und Wucht der induftriellen Litteratur, die nur für den Tag 
und die Stunde leben, für dieſe aber allein leben und gelten will, war ficher 
unter diejen Umständen der bedenklichſte. 
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Mußte ſchon die im vorhergehenden Abſchnitt unſerer Darſtellung ge— 
ſchilderte und in ihren Haupterſcheinungen charakteriſierte Entwickelung der 
modernen Litteratur als eine vielfach unabgeſchloſſene, in die unmittelbare Gegen— 
wart noch tauſendfach herüberwirkende dargeſtellt werden, ſo erſcheint die neueſte 
Periode der Litteratur, die vom Jahre 1870 bis auf den heutigen Tag reicht, 
noch viel weniger als ein hiſtoriſch überſehbarer, von den Anfängen bis zu 
den letzten Ausläufern völlig bekannter Abſchnitt. Gemwaltige geſchichtliche Ereig— 
niſſe: der große Krieg zwiſchen Frankreich und Deutſchland im Jahre 1870, die 
aus dieſem Kampf hervorgehende Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches, der 
Sturz des zweiten Kaiſerreiches in Frankreich und das römiſche Konzil von 
1870 mit ſeinen Folgen, dazu große und augenfällige geſellſchaftliche Umbil— 
dungen, ja Umwälzungen in beinahe allen Ländern Europas, geiſtige Kämpfe 
der tiefgreifenditen Art, in denen noch lange nicht das legte Wort geſprochen 
ift, gaben der Zeit jeit 1870 ein eigenes Gepräge und wirkten ohne Frage 
auf alle litterariiche und fünitlerifche Produktion des Zeitraums, in welchem 
wir noch mitten inne Stehen. Wen die unermeßliche Vielheit der Erjcheinungen 
nicht jchredt, die echte Poefie in einzelnen Gricheinungen und Beitrebungen 
nicht fümmert, wen der lebendige fünftlerifche Drang als veraltet und unzeit- 
gemäß gilt, und wen ed endlich Bedürfnis ift, mit einem Sclagwort die 
beiden legten Jahrzehnte zu bezeichnen, der darf diefe jüngſte Periode ſchlechthin 
al3 die des Naturalismus, wie die vorhergehenden Jahrzehnte als die 
des Realismus bezeichnen. Soll ftatt des Prinzips, weldes, energiich 
lärmend und die Alleinherrichaft über Zeit und Welt heifchend, in den Vorder: 
grund der Litteratur trat, die Grundjtimmung bezeichnet werden, welche zahl: 
reihe Talente der neueiten Zeit beherrichte und jid mit dem Naturaliamus 
vielfah verband (übrigens auch bei einer ganzen Reihe idealiftiicher und 
rhetoriſcher Poeten vorherrichte), jo darf man von einer Periode des Peſſi— 
mismus jprehen. In fo hohem Tone auch verfündet ward, daß der Eins 
fluß philoſophiſcher Syſteme und Betrachtungen auf die Litteratur von dem 
gefünderen Einfluß naturwifjenichaftliher Erfenntniffe verdrängt worden jei, 
jo leiteten dennoch ſowohl die modischen philofophiichen Schriftiteller ala gewiſſe 
Vertreter der Naturforihung zur peifimiftiichen Weltanihauung. Ihre Haupt: 
nahrung, bei der fie riefenhaft anwuchs, jog diefe Weltanfchauung weder aus 
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der Spekulation noch aus der Forſchung, fondern aus dem modernen Leben 
felbit, welches mit jeiner unmwiderftehlihen Gewalt die Bedeutung des einzelnen 
Menichen tief herabdrüdte und doch an den Einzelnen erhöhte und fchlehthin 
unerfüllbare Forderungen itellte, welches mit feinem reißenden Zug und Drang 
taujend und aber taufend Schranken nieberriß, Hinter denen fi ſonſt menſch— 
licher Lebensmut, Glüd, Zuverfiht und Hoffnung geborgen hatten. Mitten 
unter den ruhmwürdig gepriefenen, in der That weltummwälzenden und uns 
geheuren Fortichritten der Technik, dem Aufihwung aller materiellen Intereiien, 
unter taufendfahen Refultaten willenichaftliher Arbeit, die dem Geichlecht 
unjerer Tage zu gute famen, mitten in den ftolzen politiichen Erhebungen, 
in welchen eine Reihe großer und fleiner Völker eine neue Grundlage ihres 
Dajeind gewannen, mitten unter dem ſtarken Wiedererwacden religiöien Lebens 
wuchs dennoch das Gefühl, welches das Leben jelbit nicht lebenswwert fand. 
Uralte Weisheit indifcher Denker und Dichter, uralte Weisheit des Stohelet 
lebte in einer Unzahl von Grideinungen der neueſten Weltlitteratur wieder 
auf. Die rafchere Wirkung von einer Litteratur auf die andere machte fich 
aud; in der Allverbreitung der peffimiftifchen Überzeugungen und Stimmungen 
bemerkbar. 

In allen Litteraturen der noch zu ſchildernden Jahrzehnte begegneten 
fih der Peſſimismus und Naturalismus in dem Sinne, daß der lebtere 
fih bereit zeigte durch eine getrene Auffaflung und Wiedergabe aller Nacht: 
jeiten des Lebens, aller greuelvollen, widerwärtigen Wirklichfeiten und Mög: 
lichfeiten, aller Mihbildungen im gejellihaftlihen Organismus, aller Ein: 
wirfungen von Krankheit, materiellem Elend und Laiter, aller Verhängniſſe, 
die Durch Naturgewalt, Vererbung im Blut, durch Gewohnheit, durch mensch 
liche Thorheit und Kurzfichtigkeit herbeigeführt werden können, das peifimiftiiche 
Wehgefühl, die peſſimiſtiſche Weltverachtung und den Lebensüberdruß zu jtärfen. 
Gleichwohl konnte die Verkündigung des Naturalismus als eines neuen poeti- 
ihen oder — da die Poeſie durd den Naturalismus überwunden und abgelöäft 
werden joll — eined neuen litterariihen Evangeliums nur unter der Voraus: 
fegung Erfolg haben, daß feine Apoftel fi bemühten, den Naturalismus als 
eine unvermeidliche Konſequenz realiftiiher Darftellung erſcheinen zu laſſen 
und daß fie die immer vorhandene, aber in der Gegenwart fiebriich und krankhaft 
gelteigerte Sehnjuht nad dem Neuen, dem Neuen um jeden Preis, als die 
eigentlide bewegende Macht der Litteratur feierten. Eo alt wie die Kunſt— 
dihtung war es, daß jede „Schule“ innerhalb derjelben ihre Beionderheit ala 
eine das alte Gejeß aufhebende Offenbarung angejehen hatte. Die neueite 
Schule erhob — menigftens in einigen Litteraturen — die Stimme lauter 
und beitand auf ihren Einjeitigfeiten etwas hartnädiger, als es ihrer Zeit 
die Anhänger der forreften, regelmäßigen Poefie oder die Romantifer gethan 
hatten. Sie durften und dürfen fich hierfür darauf berufen, daß die Zeit ſelbſt 
lauter, lärmender, rüdfichtslofer geworden Sei, daß eine Wahrheit nicht mehr 
mit jtill überzeugender Gewalt die Menſchen ergreife, fondern immer grell vor 
Augen gerüdt, gell in die Ohren gejchmettert werden müſſe. 
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Mas den modernen Naturalismus in der That von jeder voraufgegangenen 
Epoche der Dichtung ſchied, war nit allein der Bruch mit dem ewigen Sat 
„nicht alles was die Kunſt vermag, ſoll fie vermögen“, war nicht die vorüber: 
gehende Feindjeligkeit gegen große Meifter der älteften wie der jüngiten Ver— 
gangenheit, fondern war vor allem die Anihauung, daß das Zeitalter der 
Dichtung, der Phantafie, wie der Empfindung, vorüber ſei. Den Lebensquell 
aller Boefie verjchüttend, ihre reinfte und tiefite Wirkung leugnend, ihre eigeniten 
beiten Kräfte mißfennend, will der prinzipielle Naturalismus an die Stelle 
der Schöpfung die ausfchließlihe Wiedergabe der Beobadtung, an die Stelle 
der fünftleriihen Geftaltung die Analyie der Geſellſchaftszuſtände, an die 
Stelle poetifchen oder ethifhen Gehalts die fchweigende Logik der Thatjadhen 
iegen. Keiner der großen, Nealiften oder Naturaliiten getauften, Schriftiteller 
vergangener Epochen war von der Anihauung erfüllt gewejen, daß die Wahr: 
heit und Wirklichkeit der Weltihilderung alle Schönheit, Anmut, Gejundheit 
und innere Wandlungsfähigkeit des Menſchen ausfchließe. Selbit Diderot war 
über die Behauptung: „Die Natur mat nichts Inkorrektes. Jede Geitalt, 
ſie mag ſchön oder häßlich fein, hat ihre Urfachen, und unter allen eriftierenden 
Weſen ift feines, das nicht wäre, wie e3 fein fol. Wenn die Urſachen und 
Wirkungen uns völlig anfchaulich wären, fo hätten wir nicht? Beſſeres zu thun, 
als die Gejchöpfe darzuftellen wie fie find, je vollfommener die Nahahmung 
wäre, je gemäßer den Urfachen, defto zufriedener würden wir fein“ nicht hinaus 
gegangen. Selbit die plumpften Wirklichfeitsichilderer früherer Tage hatten 
die Natur auch in ihren lichten und anmutvollen Erſcheinung noch geachtet; 
erit den prinzipiellen Naturalijten des lebenden Geſchlechts blieb es vorbehalten, 
der Natur und dem Leben, auf die fie ſich fortwährend beriefen, Itarrfinnig 
gegenüberzutreten. Dem Naturalismus find Staub, Schmutz, Schlamm und 
wilde Wetter Realitäten, aber Waſſer und Wald, Morgen: und Abendröte 
fallen ihm beinahe unter den Begriff Ichönredneriicher Einbildungen und in 
ähnlicher Weife iteht das angeblich geiftesmächtige Prinzip dem Menichenleben 
und jeiner wechjelvollen Mannigfaltigfeit gegenüber. Auch im Menjchendafein, 
das der Naturalismus mit Vorliebe ald Dafein der Maffen, ald geiellichaft: 
liches Dafein der modernen Großftädte begreift, hebt die „Wirklichkeit“ erit da 
am, wo Not, Lafter, Elend, Krankheit, Verbrechen aller Art beginnen. Ohne 
frage hatten die Dichter früherer Perioden, auch die Realiſten der jüngften 
Zeit und die Dichter der Gegenwart, welche wahres und warmes Leben dar— 
ftellten, weil jie Dichter waren und ohne fi Realiften zu nennen, manchem 
Streife des Lebens, mancher verborgenen Stätte der Natur, manchen gejell- 
ihaftlihen Neubildungen und veränderten Zuftänden ihre poetiſche Seite noch 
nicht abgewonnen; ohne Frage ſtand es jeder Ichaffenden Kraft frei, das Leben 
mit eigenen Augen anzufchauen, und jo jie dem eignen Drang folgte, aud in 
die Untiefen menschlicher Natur oder gejellichaftlicher Zuftände Hinabzutauchen. 
Das uralte Recht des Dichters, das Weltbild unter einem neuen Gefichtöpunft 
zu jehen oder in eine neue Beleuchtung zu rücken, kann jo wenig beitritten 
werden, ald die Wahrheit, daß Taufende von Vertretern der Litteratur mit 
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einem Ballaft von poetifher Tradition und rein technifcher Kunſtfertigkeit 
vielfah dem unfrudtbaren Akademismus, einem unlebendigen und zeugungss 
unfähigen Nahempfinden des Schönen verfallen find und aller Geitaltungsfraft 
entbehren. Auf diefe Wahrheit ſuchen fi die Propheten des allein jelig- 
machenden Naturalismus zu ftügen und die Welt zu überreden, daß jede Hin- 
wendung zu irgend einem Neuen und Nieerhörten, jede Hereinziehung phyſio— 
logifcher Kenntniffe, pathologischer Momente in die Erzählung, die einzige 
Form, welde von der gejamten Poeſie übrig bleiben joll und der ein Lebens— 
und Zufunftsreht zugeſprochen wird, die Wahrheit, wie die Daritellungsfraft 
der „Moderne” verbürge. 

Wenn der Naturalismus, auch der äußerfte, an fih vollfommen tendenzlos 
auftreten und unter gewijlen Umftänden jeder Tendenz dienen kann, jo war 
es doch nicht zufällig, daß fih die naturaliftiiche Schule fo vielfad mit jenen 
Tendenzen begegnete, welche die Maffen der arbeitenden Klaſſen beinahe aller 
Kulturländer mit jo bedrohlicher Gärung erfüllen, den Wunſch einer allgemeinen 
Ummwälzung und den Traum einer neuen Erde nähren. Die Anſchauung, dab 
alle Ericheinungen des Lebens gleichwertig für den Dichter jeien, daß Energie 
und Kraft nur im Wüſten und Häßlichen bethätigt werden fünnen, die Zus 
verficht, daß ein neuer Aufihwung des Geiftes, eine neue Blüte der Litteratur 
mit der völligen Vernichtung, der verächtlichiten Geringihätung aller jeit: 
herigen Poeſie anheben müſſe, begegnet fih unmwillfürlih mit der Tendenz, 
welche für die Zukunft die Erhebung feines Hauptes über die Maſſe, feines 
Menſchenloſes über die Dede, feiner Natur über die Alltäglichkeit zu dulden 
gedentt, welche darnad) lechat, die ganze fchwererrungene Kultur der Menichheit 
unter Trümmern zu begraben. Natürlich zielt in taufend Fällen die Dar— 
jtellung des Elends und der Verfommenheit nur auf einen litterariichen Effekt 
ab und jchließt feine politiihe Tendenz ein, und die Einzelcharakteriſtik der 
naturaliftifch getauften, fi zum naturalitiichen Prinzip befennenden Schrift: 
jteller wird oft genug erweiſen, daß ber litterarifche Umſchwung nicht in jedem 
Geifte mit dem allgemeinen Umsturz der Welt zufammenfälltt. Das aber ift 
unleugbar, daß die Daritellung, welche die Naturaliiten vom Leben und Wejen 
der Menſchen und Lebenskreife geben, die nicht zu den hart arbeitenden untern 
Klafjen gehören, dat jene unabläfftg wiederholte Darlegung, nad der alle 
tieferen Empfindungen, aller Edelfinn und alle Opferfähigfeit vornehmer Na— 
turen, aller Idealismus der Bildung Unmwirklichkeit, Lüge und Heuchelei find, 
notwendig jener Anfchauung zu gute kommen, deren Loſung die mephifto- 
pheliiche bleibt: 

Denn alles, was beiteht, 
Iſt wert, dab es zu Grunde geht. 

Sp laut indeilen der Naturalismus fich felbit die Zukunft der Litteratur 
zuipriht, und jo gewaltiam die Zudung, die durch beinahe alle euro: 
päiichen Yitteraturen hindurchgebt, ſich auch anlafjen mag, jo iſt er dennoch 
weit entfernt, das Gebiet der Litteratur und die Öffentliche Teilnahme, melde 
der Yitteratur geblieben it, für fich erobert zu haben. Die ganze Bewegung 
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mahnt uns ftarf an eine Reihe früher geichilderter: an den Kampf der frans 
zöſiſchen Enchklopädiften gegen den Klaſſizismus ihrer Litteratur, an den 
Sturm und Drang in der deutfchen Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts, 
an das erfte Auftreten der Romantik und am ftärfjten an die jungdeutiche 
Litteraturrevolution zu Eingang der dreißiger Jahre. Und jo wenig eine dieſer 
Bewegungen die wertvollen Schöpfungen der Vergangenheit vernichtet, Die 
ewigen Aufgaben der Dichtung Hinweggefegt, das Verlangen der Menjchheit 
nad Erhebung und innerer Grauidung allein geftillt hat, jo gewiß jede dieſer 
Bewegungen lediglich der poetiichen Spiegelung ber Welt neue Züge, der Litteratur 
neue Glemente zugeführt hat, fo gewiß droht der echten Poefie von diejer 
Seite her noch nicht das Ende und der Untergang. In diefer Zuverſicht dürfen 
wir den Rundgang durd die europäifchen Litteraturen der Gegenwart unbeirrt 
durdy die Lofung des Tages antreten, das litterarifche Yeben unjerer Zeit und 
die poetifchen Regungen, welche lebendig und keimfräftig find, deden ſich nicht 
mit dem Naturalismus und am iwenigiten mit einer wüften Augenblicks— 
produktion, die ſich heute naturaliftiic tauft, wie fie ehedem radifal, liberal, 
jungdeutſch oder romantiich hieß. 

Die deutiche Litteratur der beiden Jahrzehnte, melde jeit 1870 
nahezu verflofien find, zeigt alle die unerhörten Gegenſätze und Wider: 
fprüche, welche in dem Leben des deutichen Volkes, in den Seelen der Ein— 
zelnen miteinander ringen, in der ftärkiten Weije und, in taufendfadher Er— 
ſcheinung. „Politik und Induftrie, tauſendfach geiteigerte Thätigkeit und hun— 
dertfach zerteilte Wiffenichaft lenken die Teilnabme von der Litteratur hinweg, 
felbit die patriotifhe Genugthuung, die in der MWideraufrichtung eines ftarken 
Reiches liegt, it durch den Streit der Parteien und die Ahnung ſchwerer 
Zufunftsgefahren verfümmert. Der verdbüfterte Sinn von Taujenden fieht 
über furz oder lang die Horden des Oſtens in die weitenropäiiche, zumal in 
die deutiche Kulturwelt hereinbrechen und wähnt diejelbe dem Untergange ge— 
weiht. Der klarere Blid von anderen Tausenden mweilt mit jchwerer Sorge 
auf dem Anwachſen einer Bewegung, welche mit der Verleugnung des eigenen 
Bolfes und jeiner gefamten Vergangenheit, feiner Ehren und Siege begonnen 
hat und mit der Umwälzung aller aus den Tiefen unferes Volkstums erwäch— 
jenen Zuftände, mit der brutalen Wegwerfung aller idealen Güter endigen 
möchte. Gleichwohl darf niemand an der weiteren Entwidlung unſerer Nas 
tionallitteratur verzweifeln, der nit an der Nation felbit verzweifeln will. 
Erft mit dem inneren Leben eines Volkes erftirbt jener geheimnisvolle Kern, 
dem immer neue poetiſche Erſcheinungen erwachſen.“ (Stern.) 

Jede Überſicht über die Gegenwart der deutschen Litteratur hat mit jchier 
unzähligen Nachklängen und Nadıgeltaltungen aus früheren Entwidlungsöperioden 
abzurechnen, welche zwar vorausfichtlich nur kurzes Leben und nur kurze Wirkung 
haben werden, aber doc die Teilnahme der Zeitgenofien in Anſpruch nehmen 
und ihrerfeits in nachweisbarer Weife die lebendige und vorwärtsſtrebende Pro— 
duftion beeinfluffen. Auf feinem poetifchen Gebiete aber zeigt ſich Die Tradition 
mächtiger, eine herfümmliche Art der Gejtaltenzeihnung, eine vom Leben längft 
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überholte Weltipiegelung unüberwindlicher, al auf dem Gebiete der drama— 
tiſchen Dichtung, nirgend duldete das Zeitalter der Wirklichkeit mehr Unwirk— 
lichkeiten als auf der Bühne, vorausgejegt nur, daß diefe Unmirklichkeiten auf 
jeden höheren Anſpruch verzichten, jeden Schwunges oder jeder tieferen Be— 
deutung bar find. Da das deutſche Drama niemals zu einem bie fubjektive 
Natur der einzelnen Dichter beugenden und zwingenden Stil gelangt war, 
wie ihn das ſpaniſche Drama in der Wende des jechözehnten und fiebzehnten 
Jahrhunderts, das Drama des franzöftichen Klaſſizismus bejaß, jo jeßte die reale 
Bühne, das deutiche Theater, der poetischen Empfindung und Lebensauffaflung 
iheinbar feine Schranfen. Und da fich bei der bereitwilligen Aufnahme fremder 
Dramen die deutihe Schaufpieltunft im Grunde genommen jeder Forderung, 
jedem Stil bequemte, fo ſchien fie für die poetiichen Anforderungen, die une 
mittelbaren Cindrüde des Lebens gleich empfänglid. In Wahrheit blieb dieie 
Empfänglichkeit und die Bereitwilligkeit des deutjchen Theaters, den Pfaden 
der poetiſchen Entwidlung zu folgen und das Leben mit feinen Erfcheinungen 
und Wandlungen unmittelbar zu ergreifen, auf Ausnahmefälle beihräntt. 
Dem wirklich lebendigen Drama von poetiihem Gehalt ward jeder Zeit das 
den augenblidlihen Bedürfniffen des Theaters oder eines beitimmten Publikums 
angepaßte, mehr oder minder geichidte „Stüd” vorgezogen. Während in 
Frankreich einige und mindeſtens ein Theater den Zufammenhang mit der 
Litteratur aufrecht erhielten, ward in Deutfchland die Kluft zwiichen dem 
poetiihen Schaffen und der Bühne täglidy breiter und tiefer, die Theater: 
freiheit, von der man fich mweientlihe Beſſerung der Zuſtände verfprad, ver: 
ſtärkte lediglich die Luft, alle dramatiihen Arbeiten nah Gewohnheiten und 
vermeinten Bedürfnifien der Schaufpielfunft und oft jelbit nicht einmal diejer, 
jondern der Theaterleitungen zu betrachten. Nur zu bereitwillig ſchloſſen ſich 
hunderte und aber hunderte von geihidten und ungeſchickten theatraliichen 
Schriftitellern dem an, ohne darum auf litterariihen Ruf und litterariiche Geltung 
Berzicht leiften zu wollen. Und daraus ergab fich der unerträglihe Widerſpruch, 
daß fortgejegt an die dramatiiche Litteratur Maßſtäbe angelegt wurden, die 
für Wert und Wirkungsdauer irgendwelder Dichtung zu fur; waren, daß jener 
Teil des Publikums, welcher auch feine litterariihen Bedürfniffe ausſchließlich 
oder vorwiegend im Theater befriedigt, die flüchtigiten Tageserfheinungen über 
die bleibenden Schöpfungen hinausſetzte, dab hervorragende, nebenbei voll 
ſtändig bühnengerehte Dichtungen, von denen die Bühne feine Notiz nahm, 
als „Buchdramen“ förmlich geächtet werden fonnten. Die theatraliih gang— 
baren, von Luftrum zu Luftrum in Anſehen ftehenden Arbeiten bilden daher 
beinahe eine Litteratur für fih — eine Litteratur, welde das Privilegium 
hat, von den bewegenden Lebensmächten nur ganz obenhin berührt zu werden, 
Erfindungen und Wirkungen (Effekte) zu bewahren, welche in andern Gebieten 
der Dichtung, wie in den von eigentlich Ihöpferiihen Naturen berrührenden 
dramatiichen Werfen längſt verblaßt find. Gintöniger als in Epos und Noman 
wiederholten fich, Dank den Daritellern, die immer wieder Kopien der gleichen 
Rollen zu erhalten wünſchten, die Nahahmungen derielben Geitalten, während 
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die Mannigfaltigkeit der in Geltung ftehenden Vorbilder doch eine buntichedige 
Vielheit der Stoffe und des Stils der ipezifiihen Bühnendramen bedingten. 

Der Einfluß des Theaters und feiner beionderen, traditionellen For— 
derungen läßt jih von der deflamatorifchen Jambentragödie bis zur flachſten 
Poſſe verfolgen, machte ſich aber natürlich am ftärkiten in den Formen und 
Stoffgebieten geltend, welche ohne poetiiche Abfiht und rein auf das Bedürfnis 
einzelner Theater berechnet find. Die vielberufene deflamatoriihe Jamben— 
tragödie, die in den zwanziger und dreißiger Jahren eine romantifche, in den 
vierziger Jahren eine tendenziöfe Färbung erhalten hatte, beſaß auch in diejem 
jüngiten Zeitraum noch Pertreter, Vertreter freilich, welche durch den Einfluß 
der praftiihen Bühne in ihrer Richtung wunderlich gehemmt und beirrt wurden. 
Sin Dichter, der aus der Zeit der Tendenzpoefie in die der realiftifchen und 
wiederum in die neuefte der naturaliftiichen Darftellung hinüberwuchs, allen 
Ginwirfungen des Lebens und der Zeit gegenüber feine Bejonderheit behauptete, 
jih aber ben theatraliihen Ginflüffen zugänglicher erwies, war Rudolf 
Gottſchall aus Breslau (geb. 1823), welcher feine poetifche Laufbahn noch in 
den vierziger Jahren mit flangvollen politiihen Dichtungen, mit Gedanken: 
dihtungen wie „Madonna und Magdalena”, mit Dramen wie „Die 
Blindevon Alcala“, „Marimilian Robespierre”, „HHieronymus 
Snitger“ begonnen hatte. Als Ausklang feiner gärenden Tendenzdichtung 
erichienen das Gediht „Die Göttin“, die Tragödien „Zambertine von 
Mericourt* und „Ferdinand von Schill”. Einer reiferen Periode, 
in welder der Dichter mit feinem glänzenden Kolorit und jeinem rhes 
toriihen Schwung lebendige Handlung und feite Charafteriftif zu verbin— 
den ftrebte, gehörten die epiihen Dichtungen „Carlo Zeno“, „Maja“, die 
in den „Neuen Gedichten” und der Sammlung „Janus“ gejammtelten 
lyriſchen und erzählenden Dichtungen, die Trauerfpiele „Mazeppa”, „Der 
Nabob*, „KatharinaHomward”, „Herzog Bernhard von Weimar“ 
an, von denen bejonders die beiden eritgenannten die Eigenart von Gottichalls 
Empfindung und poetiihem Stil offenbarten. Mit den nad Scribes und 
Gutzkows Vorbildern geichaffenen Quftipielen „Pitt und For”, „Die Dip: 
lomaten”, „Die Welt des Schwindel“, mit den Schau- und Luit- 
ipielen „Auf roter Erde*, „Shulröschen“, der Märchenpoſſe „Rübe— 
zahl“, zeigte ſich Gottihall mehr bemüht, den praftiichen Bühnenanforderungen 
zu entiprehen, als feine dichteriihen Abfichten zu verkörpern, auch bei der 
Wendung zum Roman („Das goldene Halb“, „Die Erbidhaft des 
Blutes“, „Die Bapierprinzeiiin") vermochte er feine beiondere Be— 
gabung viel weniger geltend zu machen, als in phantafievollen bilderreichen Ge— 
dichten wie „Garlo Zeno“ und „Maja“. — Dem Vorbild Gottſchalls folgte in 
den Trauerfpielen „Selim IIL*, ‚Marino Faliero”, „Johanna Gray“ 
u. a. der deutichöfterreihiiche Dichter Murad Efendi (Franz von Werner, 
1836— 1881), welcher als Soldat und Diplomat in türkiichen Dieniten die 
Liebe für die deutsche Litteratur und das deutiche Theater bewahrte. — Selb: 
ſtändiger als dieſer verſuchte Joſeph von Weilen aus Tetin bei Prag 
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(geboren 1828), mit den romantischen Tragödien „Triitan“, „Drahomira, 
„Rojamunde*, dem romantischen Schaufpiel „Heinrih von der Aue“, 
den Dramen „Edda”, „Graf Horn“, „Der neue Achilles“ die „reale“ 
Bühne zu gewinnen und zu behaupten. 

Enger noch als die jeither genannten jchloifen fih dramatiſche Schrift: 
fteller an die Bühne an, deren Talent von Haus aus auf Anbegquemung an 
die Bühnenforderungen, auf Einklang mit dem theatraliih Herkömmlichen, 
auf den, nicht dramatiichen, jondern theatraliihen Effekt geitellt waren. Als 
ein Talent, daS bei ſeeliſcher Vertiefung und reiferer Bildung entichieden zu 
Höherem befähigt geweien wäre, das auch in feinen auf äußerlide, ja robe 
Wirkungen abzielenden Werfen lebendige Phantafie und Energie der Charak— 
terijtif an den Tag legte, muß Adalbert Emil Brachvogel aus Breslau 
(1824— 1878) gelten, deflen Drama „Narciß“ ein raffiniertes, aber in jeinem 
geiltigen Gepräge über das gemeine Bühnenftüd weit hinausgehendes Sittenbild 
war, welchem Diderots Dialog „Rameaus Neffe” zu Grunde lag, und das durch 
feinen außerordentlihen und nadhaltigen Erfolg den weiteren dramatifchen 
Werfen Brachvogels: der bedeutend angelegten Tragödie „Adalbert vom 
Dabenberge*, den Schaujpielen „Der Ufurpator”, „Monde Caus“, „Der 
Trödler“ eher hinderlich als förderlich war. Erit das Schauspiel „Die Harfen— 
ſchule“ fand feitens der Bühnen wieder eine willige Aufnahme. Unfünitleriicher 
und unwirklicher als dieſe auf den Effekt geftellten Dramen zeigten fich Die Romane 
Brahvogelö „Friedemann Bad“, „Schubartundfeinegeitgenoijen“, 
„William Hogarth“, in denen allen die Phantafie Erfindung zu Grfindung 
häufte, ohne auch nur den fleinften Teil diefes Überreichtums an Vorgängen 
und Szenen dichteriich beleben zu fünnen. In allen dramatifchen Formen und 
Stilarten verfuchte fi) das ſchmiegſame, fombinatoriihe Talent von Samuel 
Hermann Mofenthal aus Kaſſel (1821—1877), deſſen Thätigfeit für die 
Bühne durch die Theaterverhältniffe Wiens beftimmt und gefördert ward. 
Seine größten Erfolge errang Mofenthal mit den VBolksichaufpielen „Deborah“ 
und „Der Sonnenwendhof* und dem Sittenitüd „Die deutihen 
Komödianten“, welche, phantaftiiche und realiftifche Elemente mit Theater: 
fituationen und Theaterrhetorik geſchickt mifchend, für den Angenblid über ihre 
innere Unmwahrheit hinwegtänfchen fonnten. Die Anläufe Mofenthals zur 
Tragödie höheren Stile „Gäcilie von Albano*, „Bietra“, „Iſabella 
Orſini“, „Pariſina“ fcheiterten an der völlig äußerlichen Behandlung durch 
den Dichter, der jelbit einem fo glüclich ergriffenen Stoff, wie dem zu feiner 
„Maryna“ feinen tieferen Gehalt nicht abgewann. — Einfacher, verftändiger 
waren die Schaufpiele des Deutihruifen Wilhelm Wolfiohn aus della 
(1520— 1865), von denen „Nur eine Seele“ über alle Bühnen ging, wäh— 
rend fih „Zar und Bürger“ und „Die Oſternacht“ mur vereinzelter 
Aufführungen erfreuten. Dasjelbe gilt von den Stüden des Münchner Bolfs- 
dramatifers Martin Schleich (1827—1881), von denen „Bürger und 
Junker“, „Die legte Here’, „Der Bürgermeiiter von Füſſen“ 
vorübergehende Teilnahme fanden; von denen des unglüdliben Schleſiers 
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Karl Arthur Müller au: Neumarkt (1826— 1873), deſſen Volksſtücke 
„Sine feite Burgiftunier Gott“, „Das Haberfeldtreiben*, „Der 
Fluch des Galilei“, „Otto der ®roße und jein Haus“, „Die Ver: 
ſchwörung der Frauen“ jo raich vergeflen wie aufgetaucht waren. Alle 
dieje Dichter wollten Feigen vom Dornſtrauch pflüden, den Forderungen le— 
bendiger Boefie, poetiiher Wahrheit und dem gemeiniten Bedürfnis der Bühne 
zugleich genügen. Sie wurden folgerecht immer von jenen Theaterfchriftitellern 
aus dem Felde geichlagen, die nichts als dies Bedürfnis im Auge hatten und 
eine Schriftftellerin ohne jeden poetiihen Antrieb, mit robuftem Theaterfinn 
und geihidter „Mache“ ließ alle Diele zwiichen zwei weit auseinander liegenden 
Zielen hin= und herihwanfenden Bühnenbewerber durch ihre entichloffene Ein- 
feitigfeit hinter fih. Charlotte Birch-Pfeiffer aus Stuttgart (1800 bis 
1868) ichrieb eine Folge von Stüden, von denen nicht ein einziges durch 
Lebenswahrheit oder Phantaiiefraft die Bürgſchaft der Dauer in fi trug, 
aber jedes einzelne mehr oder minder großen Theatererfolg aufzuweiſen hatte. 
Bon „Brefferröfel” (1833) bis zu „Die Waife von Lowood“, „Die 
Grille*, „Der Goldbauer” riffen diefe nach deutichen, franzöfiichen, eng- 
lichen Romanen bearbeiteten Stüde, deren Zahl nicht viel unter hundert ge— 
blieben fein wird, das gebildete wie das ungebildete Bublitum zu entichiedenem 
Beifall Hin, entipradhen den Wünſchen der Dariteller und fanfen freilich 
ihichtweife, je nah einem Jahrzehnt, von den Hoftheatern zu den Kleinen 
MWanderbühnen herab, eriwiefen aber zuvor deutlih, daß die unabweislichen 
Aufgaben der Dichtung — auch der dramatiichen, auch der volkstümlichen — 
und die herrichende Bühnentradition immer weiter auseinander Hafften. 

Auf dem Gebiete des Luſtſpiels war durch Jahrzehnte hindurch die 
gleihe Erfahrung zu machen. Seit Kotzebue das deutiche Luftipiel, rühmliche 
Ausnahmen abgerehnet, in die Bahn der wirkſamen Unwirklichkeit gelentt, 
dankbare Rollen an die Stelle von Menichengeftalten gelegt hatte, ſeit ſich 
das Leben gleihlam in die Riten und Lüden der für bühmengerecht geltenden 
Komödie hereinzwängen mußte, gelang es nur in Ausnahmefällen die Doppel- 
anſprüche poetifchen und theatraliihen Lebens zu befriedigen und troß der 
beiten Lujtipieldichtungen Bauernfelds, Gutzkows, Freytags blieb das ganze 
Gebiet jener Auffafjung untergeordnet, welche bewegte Handlung und bewegte 
Szene, komiſche Kraft und ſchwankhafte Einfälle, dramatiiche Kunſt und thea— 
traliihe Birtuojität für ein und dasfelbe hielt. Mit unmiderftehlicher Gewalt 
zogen die Herfömmlichkeiten der Bühne die Luftipieldichter, auch friiche und 
von ſchöpferiſchem Leben erfüllte Kräfte, in ihren Kreis und der WVerbraud) 
de3 Theaters an Neuheiten ward die Klippe für eine ganze Reihe von Namen 
und Beitrebungen. Der Luftfpieldichter, welcher vom Ende der dreißiger bis 
in die fiebenziger Jahre die deutichen Bretter mit immer neuen Gebilden ver- 
forgte, Julius Roderich Benedir aus Leipzig (1811— 1873), erfuhr die 
zwingende Gewalt des bühnlichen Herfommens, troß feines guten Blids für 
das Leben, namentlich für das bürgerliche Leben, in bedenklichiter Weile, er 
opferte dramatiihe Wahrheit, harakteriftiiches Leben und poetiiche Vollendung 
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der vermeinten theatraliihen Notwendigkeit, die doch in den meilten Fällen 
nur eine geiltlofe Bequemlichkeit it. Aus der großen Zahl jeiner Luitipiele 
zeichneten ih „Das bemooite Haupt”, „Die Sonntagsjäger*, „Der 
Stedbrief”, „Doktor Wespe“, „Das Gefängnis", „Das Lügen“, 
„Die Dienitboten”, „Die zärtlihen Verwandten“, „Aſchenbrödel“, 
„Die Epigramme*, „Der Störenfried” und manche andere durch einen vor: 
trefflihen Kern, durch höchſt lebendige Szenen, einzelne gerundete Geitalten 
und noch zahlreicdhere Anjäge zu vortrefflichen fomifchen Charakteren aus, lauter 
Vorzüge, die eine Steigerung zu mwirflihem Leben und bleibenden Werten 
wohl verdient hätten. Die Erfolge, welche Benedir errang und die ebenio 
raſch von den Erfolgen anderer verdrängt wurden, führten ganze Reihen von 
minder glüdlichen Nahahmern in feine Bahnen. Überboten ward er nicht 
von Schriftitellern, welche größere Lebenswahrheit der Handlung und Charafter: 
zeihnung erftrebt hätten, fondern im Gegenteil von foldhen, welche weit rüd- 
fihtslofer al Benedir, nur auf Situationstomif und den ihwankhaften Ton 
ausgingen. Die zahlreihen Lujtipiele von Guftad von Moſer (u. a. 
„Moritz Schnörche“, „Ein amerifanifhes Duell*, „Das Stif- 
tungsfeſt“, „Ultimo*, „Der Veilhenfreiier”, „Krieg im Fries: 
den“ u..w.), von Franz von Schönthan („Das Mädchen aus der 
Fremde‘, „Sodom und Gomorrah*”), von Julius Roſen („Des 
Nächſten Hausfrau“, „Hohe Politif”, Feinde“, „Deutiherkrieg“, 
„DO dieje Männer“, „Die Egoiiten“ u. a.), welde das Theater der 
Gegenwart beherrichen, verzichten auf die tiefere Geltung, welche echte Lebens— 
darjtellung in jeder, namentlich aber in dramatifcher Form Hat und begnügen 
fih mit der glüdlihen Befriedigung des augenblidlihen, theatraliihen Be: 
bürfniffes. Der Zug der Gegenwart zum ftärferen Realismus, ja die Bes 
jtrebungen des Naturalismus haben auf diejes Gebiet jo gut wie feine Eins 
wirkung geübt, ficher feine, aus der fih Günſtiges für die Zufunft des deutichen 
Luftipiel3 weisiagen ließe. Dingelitedt hat den Ausſpruch gethan: „Der Dra— 
matifer habe vor dem Epiker und Lyriker die unmittelbare, volle und laute 
Wirkung voraus, ftehe aber hinter diejen zurüd an Langlebigkeit nad dem 
Tode. Das Theater frißt wie Vater Kronos jeine Kinder, unerjättlih, un— 
ermüdlich. Das Bublifum der Litteratur ift dankbarer, treuer, geduldiger, als 
das Theaterpublitum.“ Gr hätte ebenjowohl jagen dürfen, daß fich fein noch 
jo erfolgreiches Bühnenftüd lebendig erhält, welches nicht auch eine literarische 
Bedeutung in Anfpruch zu nehmen hat und daß die Veradtung des eigentlich 
ihöpferiichen Geijtes, in der jich die Bühnenpraris gefällt, ſchließlich auch der 
realen Bühne verhängnispoll wird. 

Das unausgejeste Ningen nad dem Kranze des Dramatifers ſichert 
die deutiche Bühne allerdings davor, in ähnlicher Weije aller Beziehungen 
zur Litteratur wie das engliihe Theater, verluftig zu gehen. Auch die 
Jahrzehnte nach 1870 haben eine neue Generation ftrebender dramatijcher 
Poeten gezeitigt, deren Ausgangs: und Zielpunft allerdings die poetiſche 
Daritellung und Wirfung war, deren Kraft aber den Forderungen, melde, 
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ganz abgejehen von den bühnlichen Gewohnheiten, an den Dramatiker großen 
Stils zu stellen find, nicht immer voll entiprad. Hier ſeien von vielen 
genannt: Heinrich rufe aus Stralfund (geboren 1815), welcher erit im 
höheren Lebensalter mit einer Reihe von Tragödien „Die Gräfin“, „Wul— 
lenmweber*, „König &rid*, „Marino Faliero“, „Der Verbannte“, 
„Rawen Barnekow“, „Alerei“ u. a. hervortrat, Dramen, welche durch 
die Schärfe ihrer Charafteriftit, die Energie in der Wiedergabe beionders 
Ichroffer, mit der Außenwelt hart ringender Naturen, durch eine lebhafte Phan— 
taſie fejfeln, ohne doch die legte und höchſte Wirkung des in ſich vollendeten 
Dramas hervorzurufen. Gleih Kruſe ſah ih Franz Nifiel aus Wien 
(geb. 1831), der Dichter der Trauerfpiele „Berjeus von Makedonien“, 
„Dido“ und „Agnes von Meran“, fowie eined Volksſchauſpiels „Die 
Zauberin am Stein“ von den Bühnen beinahe ausgeichloffen, ohne darum 
dem unaufführbaren Buchdrama zu verfallen. Albert Lindner aus Sulza 
(1831-—1888), welder mit den Tragödien „Brutus und Collatinus“, 
„gatharinall.”, „Stauf und Welf“, „Don Juand'Auftria”, „Der 
Neformator“, nad den höchſten Kränzen des Dramatiker rang, befiegte 
die der Tragödie feindliche Grunditimmung der Gegenwart nit und hatte es 
nur der meilterhaften Darftellung durch die Meininger Hofbühne zu danken, 
wenn fi jein Trauerfpiel „Die Bluthochzeit“ über das Geſchick feiner 
anderen Produktionen erhob. — Ein talentvoller dramatifcher Dichter eritand 
in Friedrih Noeber aus Elberfeld (geboren 1819), deſſen Tragödien 
„Appius Claudius“ „Kaiſer Friedrid IL“, „Sophonisbe“ die 
Bühne nicht zu gewinnen vermochten. Roeber fchrieb außer diefen Tragddien 
nod reizvolle „Dramatijhe Märdhen“ und „Gedichte“, welche ebenio 
wie die Novelle „Marionetten“ ein Talent befunden, das vor allen ſich 
ſelbſt genugthut. 

Die größere Zahl der deutjchen Dichter, welche der Gegenwart angehören, 
deren Anfänge zum Teil ſchon in die Zeit zwifchen 1850 und 1870 fielen, 
gab den lyriſchen und epifchen Formen den Vorzug vor den dramatiichen. 
Offenbar lag die Urſache davon nicht bloß an einer ausichlieglich lyriſchen und 
epifchen Begabung dieſer Dichter, nicht allein im Mikverhältnis zwiichen den 
unabmweisbaren Aufgaben lebendiger, poetifcher Kraft und den Herkömmlich— 
feiten des Theaters, and) nicht lediglich in der Bevorzugung, welche in den legten 
Jahrzehnten das Publikum der Profadihtung, dem Roman und der Novelle 
zu teil werden ließ. Es Handelt fih eben um ein Zuſammenwirken verſchie— 
dener Motive. Auc bier ftehen eine Reihe von Dichtern voran, welche, ihrer 
Geburtözeit und ihren litterarifchen Anfängen nah, fchon in früheren Ab— 
Ichnitten aufzuzählen geweſen wären, welche jedoch einem größeren Publikum 
erit in diejem Zeitraum etwas vertrauter wurden oder ihre Hauptwerke erft 
in den legten Jahrzehnten ſchufen und veröffentlichten. In die Neihe diefer 
Dichter gehören der gefeierte Neithetifer Friedrih Theodor Viſcher aus 
Ludwigsburg (1807—1887), welcher als fatirifher Voet und Epigrammatift 
freilih jchon frühe aufgetreten war und mit feinen Liedern und Balladen des 
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„alten Schartenmeier”, mit ſcharfen Epigrammen einen Eleinen Kreis ergöst 
hatte, aber als lyriſcher Dichter fi) erit mit feinen „Lyriſchen Gängen“, 
als humoriſtiſcher NRomandichter mit dem originellen Buche „Auch Einer“ 
einführte. — Eine jeltene Vielfeitigkeit, an der die Neflerion ihren Löwenanteil 
hatte, bewährte Wilhelm Jordan aus Initerburg in Oftpreußen (geb. 1819), 
welcher ſchon in den vierziger Jahren unter der Fahne der volitiihen und 
religiöjen Oppofitionsdichtung zuerit aufgetreten war, in den fünfziger Jahren 
nad) einer Fauftiade, der epiich-dramatifchen Dichtung „Demiurgos“, mit der 
Tragödie „Die Witwe des Agis“ und den Luftfpielen „Die Liebes: 
leugner* und „Durchs Ohr“ mit Glüd das dramatiihe Gebiet betreten 
hatte, fih aber dann einem Unternehmen bejonderer Art, einer völligen Neu— 
belebung des Nibelungenjagenfreifes in großen epiichen, im Stabreim vor: 
getragenen Rhapſodien widmete, Für feine in zwei Hauptteile „Sigfriebd: 
jage* und „Hildebrands Heimkehr“ zerfallenden „Nibelungen“ 
mußten ihm die ältejten wie die jpäteiten Faſſungen dienen, welde die Sage 
im Laufe der Jahrhunderte angenommen Hatte. Die gewaltige Häufung des 
jo gegebenen Stoffes, deſſen Widerſprüche alle gelöft, deſſen Abweichungen alle 
ausgeglichen, deifen Lüden alle gefüllt werden jollten, veranlaßte den Dichter 
zu einer Kombination des Wideritrebenditen, zu einer Vortragsweiſe, weldye 
ardaijtiich und übermodern zugleid war. So hart und herb der Dichter im 
Vorgeiang zu feinen „Nibelungen“ aud den Irrtum des Tages der „Fabeln“ 
erfindet, Statt fertiger „Sagen“, befämpft und verurteilt hatte, jo entichloß er 
ich in zwei Romanen „Die Sebalds“ und „Zwei Wiegen“ zur indivi- 
duellen Fabulierkunſt zurüczufehren. Beide Romane zeichneten fi durch den 
Ernſt ihrer Anlage aus, aber der gedanfliche Reihtum, die Fülle der Betrach— 
tungen und Auseinanderjegungen überwiegt bei weitem den finnlich poetijchen 
Gehalt. Auch eine Zahl aus Oſterreich ftammender ſchon längſt thätiger 
Dichter ward erit in diejem Zeitraum im außerdfterreihiichen Deutichland be— 
fannt und gewürdigt. So der friſche und innige Lyriker und lyriſche Epiker 
Adolf Pichler aus Erl in Tirol (geboren 1819), von deſſen Gedichten und 
Hymnen viele einer früheren Periode angehören, während die Gedichte „Der 
Herenmeiiter”, „Markſteine“ und „Fra Serafico*, jowie die „Aller: 
lei Geihihten aus Tirol“, neueren Urfprungs find. So Julius von 
der Traun (Julius Schindler) aus Wien (1818—1886), dejien „Roſen— 
egger Romanzen“ und die vorzügliche Novelle „Die Geſchichte vom 
Scharfridter Rojenfeld und feinem Paten“ bereits in den fünfziger 
Jahren erjhienen waren, während die weitern Schöpfungen des Poeten die 
Gedihte „Toledaner Hlingen“, die Novelle „Die Abtijiin von 
Buhau“ und der Roman ‚„Goldſchmiedkinder“ erit im legten Lebens 
alter desjelben reiften. Als PVertreter einer von Grund aus peifimiitiichen 
Lebensanihauung fand Hieronymus Lorm (Heinrih Landesmann) aus 
Nikolaburg in Mähren (geb. 1821), deifen epiiches Gedicht „Abdul“ bereits 
in den vierziger Jahren vollendet war, und deilen Roman „Sabriel Vol: 
mar“ aus der Zeit nach 1848 ftammte, feinen wahren Boden in der jüngften 
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Zeit, in der die peſſimiſtiſche Anſchauung herribend ward. Lorms Gedichte 
und fleinere Erzählungen übertreffen in Stimmungsgehalt und formeller Fein— 
heit die größeren Romane „Der ehrlihe Name*, „Außerhalb der Ge— 
jellihaft“, „Der fahrende Gejelle* u. a. Ein vierter deutſchöſter— 
reichiſcher Schriftitelleer Friedrich Uhl aus Teichen in Schlefien (geb. 1825), 
gründete jeine Stellung und Geltung in der Litteratur nicht auf feine älteren 
„Märchen aus dem Weidhielthale* und jeine fleineren Novellen, jondern 
auf die jpäteren beiden Romane „Das Haus Fragitein“ und „Die Bot: 
ihafterin“, beide aus dem Wiener Leben geichöpft. 

An die im vorangegangenen Abichnitt charakterifirte glüdliche Dichter: 
gruppe der Keller, Heyie, Storm, welde das Necht des Lebens, die Bedeutung 
wahrer und unmittelbarer, aljo realiftiiher Daritellung vollauf würdigend, 
doch feinen Grund ſah, die höchſten und leuten Ziele der Poeſie ganz außer 
Augen zu laffen und der Gegenwart Beruf und Empfänglichkeit für das 
eigentlich Poetiiche ſchlechthin abzuiprehen, ſchloß ſich auch in den fichziger 
und achtziger Jahren die Mehrzahl der eigentlih dichteriichen Naturen an. 
Auf ein Mehr oder Minder der Hinneigung zu einer fchärferen realiftiichen 
Gharafteriftit und Ausdrucksweiſe fam es da nicht an, wo die Vorbedingungen 
lebendiger Boefie und lebendiger Wirkung gegeben waren. Wohl aber drohte 
diefer Poetengruppe wie allen poetifchen Beitrebungen der Neuzeit eine ernite 
Gefährdung durch die wachſende Schnellproduftion und Überproduftion. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß eine geradezu ungeheure Zahl litterariicher 
Beröffentlihungen zur völligen Wirkungslofigkeit verurteilt jein muß und die 
Pitteraturgefchichte darf ich feineswegs mit der Zuverficht tröften, daß Diele 
Wirfungslofigfeit in der Hauptiache die unberufenen Schriftiteller und die 
wertloſen Werke treffe. Die Überproduftion in beinahe allen Nationallittera: 
turen ſetzt das Publifum in Verwirrung, erftidt in Gleichgültigfeit und Teil— 
nahmlofigfeit das feinere Gefühl für Unterſchiede der Leiltungen und Beitres 
bungen, ein Gefühl, ohne das es weder Geihmad nod litterariihe Bildung 
giebt. Auch dem oberflädhlichiten Beurteiler muß es zu Zeiten vor die Seele 
treten, welche verhängnispollen Fortihritte die Demofratifierung auf Gebieten 
gemacht hat, auf denen fie völlig unberechtigt ift und bleibt. Doch nicht dies 
it das Schlimmite, jondern die Gefährdung der Dichter jelbit, welche den un— 
abläffig auf fie hereindringenden falihen Anſprüchen und Cinflüffen nicht immer 
jiegreich zu wideritehen willen und ſich namentlich zu dem treiben laffen, was 
die echte Produktionskraft am tiefiten gefährdet, zur leblofen Wiederholung 
von Motiven, Geitalten oder Ginfällen, die einmal „Glück“ gemacht haben, 
zur falihen Ausdehnung oder Zuſammenpreſſung poetiiher Stoffe, welche 
durch rein äußerliche Neigungen des Publikums verurfaht wird. Im Grunde 
freilih hat das gefchichtlihe Urteil über Weſen und Wert poetiicher Talente 
mit diejen Eläglichen Hemmniſſen freien Schaffens wenig zu thun und doc; fann 
die künftige Litteraturgeichichte, jorern sie nicht ohne weiteres über das Ge— 
ichlecht unferer Tage den Stab breden mag, nicht ganz an ihnen vorübergehen. 

Dem Münchener Kreiſe hatten von den Talenten, welche wir bier im 
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Auge haben, in ihrer Jugend angehört August Beder aus Klingenmüniter 
in der Pfalz (geb. 1828), defjen lyriſch-epiſches Gediht „Jungfriedel der 
Spielmann“ von jeltener Friihe der Begabung zeugte, in deſſen „No— 
vellen“ fich einige Meifterftüde frifchkräftiger Erzählung finden, während die 
größeren Romane „Des Rabbi Bermädtnis”, „Verfehmt“ und „Das 
Sohannismweib“ bei Vorzügen lebendiger Phantaſie, zu gleicher Meiiterichaft 
nicht gereift erjcheinen; Felir Dahn aus Münden (geb. 1834), der als Epiker 
mit dem Gediht „Harald und Theano“ den Boden zuerit betrat, auf dem 
er ih dann in feinen jpäteren Gedichten, namentlid in prädtigen Bal— 
laden, in Tragödien wie „KönigNtoderih”, „Marfgraffüdegerpon 
Bedhlaren“, in den Erzählungen „Sind Götter?“ „Odhins Troft“, 
in den „Kleinen Romanen aus der Völferwanderung“, vor allem 
aber in dem großen, den Untergang des oſtgotiſchen Volks in lebendiger Geitalt 
und ergreifenden Zügen, farbenidimmernden Szenen daritellenden biftoriichen 
Roman „Ein Kampf um Rom” mit Vorliebe und Glüd bewegte; Karl 
Heigel aus Münden (geb. 1835), dejfen Drama „Marfa“ Hoffnungen auf 
eine größere dramatiſche Entfaltung erwedte und unter deſſen zahlreihen No— 
vellen einige („Das ewige Licht“, „Herr von Flor“ u. ſ. w.), fi) durch ent— 
jchieden individuelles Gepräge und große Feinheit der Beobachtung auszeichnen; 
endlih Wilhelm Herk aus Stuttgart (geb. 1835), einer der wenigen Poeten, 
weldye niemals auf die rein poetiiche Form verzidhten mochten, ein Dichter 
zugleich von freudiger Weltluft, von tiefem dunklen Ernſt und heller Lebens 
heiterfeit, der in jeinen Gedichten und den Eleinen epiihen Dichtungen „Hug: 
dietrih3 Brautfahrt*, „Heinrich von Schwaben“, „Bruder 
Rauſch, ein Kloſtermärchen“ fich die alten Sagenftoffe jo zu eigen gemacht, 
daß diejelben in völlig neuem Leben erblühen und wie Erlebniffe von geitern 
und heut zu Gemüt und Sinnen jpreden. 

Dem deutſchen Süden gehören weiter einige Dichter von hervorragender 
Bedeutung an, alle mit jchöpferifchem Leben, mit entichiedenem künſtleriſchem 
Sinn ausgeitattet. Hier ift zuerit an den Schweizer Konrad Ferdinand 
Meyer aus Zürich (geb. 1825) zu erinnern, den Dichter tief eigentümlicher 
Balladen und Bilder, den gedanfenjchweren, ernit= fait trübgeitimmten Lyriker, 
der in dem vorzügliden Gediht „Huttens legte Tage“, in dem Romane 
„Jürg Jenatſch“ zuerit fein großes Talent für farbenreich lebensvolle 
Daritellung der Vergangenheit befundete und dasjelbe in Hleineren und größeren 
Novellen fteigerte, unter denen „Der Heilige“ („König und Heiliger”), „Die 
Hochzeit des Mönchs“, „Die VBerfuhung des Pescara“ namentlid, 
hervorgehoben werden mögen. Gleichfall$ ein Schweizer nad Erziehung und 
Leben, obihon auf dfterreihifhem Boden geboren, ift der Dichter Joſef 
Viktor Widmann aus Nennowig in Mähren (geb. 1842), von dejien Dich— 
tungen die Tragödien „Arnold von Brescia“ und „Oenone“, der hu: 
moriftiihe Roman „Rektor Müslins italienifhe Reife“ und die Gr: 
zählungen „Aus dem Faſſe der Danaiden“ uns als die bedentenditen 
ericheinen. 
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ü Einige bedeutende und entwidlungsfähige poetiiche Talente gab Deutich- 
Dfterreih auch der neueiten Periode der deutſchen Litteratur. Als das ener: 
giichite, originellite und auf die größten Ziele gerichtete dieſer Talente ericheint 
Karl Emil Franzos aus Gzartfow in Galizien (geb. 1848), deſſen erite 
Novellen „Die Juden von Barnomw“ einen Ghettonovelliiten in der Art 
Kompertd zu weisſagen fchienen, während die Novelle in Berfen „Mein 
Franz”, die „Stillen Geſchichten“, die größeren Novellen „Moſchko 
bon Barma“ und „Der Präjident“, endlich und vor allen der große Roman 
„Ein Kampf ums Recht” einen Dichter von meiterem Weltblid, von 
größerer Farbenfriihe der Natur: und Weltichilderung, von gleiher Schärfe 
der Charafteriitif zeigten. ‚Ein Kampf ums Recht‘ ift in der That ein „Epos 
in Proſa, unterjtügt von einem der großartigiten landichaftlihen und Kultur: 
bintergründe, die fih überhaupt denfen laſſen, jo daß die Geftalten und Schick— 
fale mitten im Tageslicht unferer nüchternen modernen Welt vom Reiz des 
wunderjamjten, jagenhaften Halbdunkels umfloſſen ericheinen”, (Heyſe.) — Ein 
Autodidakt von großer Kraft der Phantaſie, mit dem jtärkiten Zug zum lebendig 
volfstümlichen Sittenbilde und zugleich mit einer wirklich geitaltenden Kraft 
eritand in P. K. Roſegger aus Alpl in Oberfteiermarf (geb. 1843), der mit 
den Gritlingägedihten „Enther und Hadbrett” unter die Pialektdichter 
trat, fi) aber dann in den zahlreihen „Geſchichten aus Steiermarf“, 
„Seihihtenausden Alpen“, „Waldgeſchichten und „Neue Wald: 
geſchichten“ und in den größeren Erzählungen „In der Einöde“, „Haide— 
peter& Gabriel“, in dem bdüftern, aber phantafiereihen Roman „Der 
Gottſucher“ weit über jeine Anfänge erhob. — Ein Talent ganz anderer 
Art und Bildung erkennen wir in Ferdinand von Saar aus Wien (ge: 
boren 1833), der fi mit den ZTragödien „Heinrich IV." und namentlich 
„Die beiden de Witt“ und „Tempeita“ unter die talentvolliten poetiſch 
geitimmten und geitaltungsträftigen Dramatiker der Gegenwart reihte, während 
jeine „Novellen aus Ofterreich“ und „Neue Novellen“ ihn als Meifter 
der fleineren Novellenform, als eine poetifche Natur vol ftiller Anmut, feiner 
Empfindung und Stimmung bewährten. Mit Saar lyriſchen Stimmungen 
und feiner Erzählungsweije zeigte eine gewiſſe Verwandtichaft der Lyrifer und 
Novelliit Stephan Milomw (Stephan von Millenfowicz) aus Orſowa (ge 
boren 1836), gleih Saar ein ehemaliger öjterreihiicher Offizier, der in jeinen 
„Sedichten” und „Neuen Gedichten“ wahrhaft Igriiche Innigfeit mit ſtarker Hinz 
neigung zum Glegiihen und aud in feinen Novellen neben der fünjtleriichen 
Feinheit des Stils Tiefe der Empfindung, eine mehr den innerlichen, als 
den in die Grideinung tretenden Konflikten des Lebens zugewandte Phantaſie 
verräth. 

Die weitaus größere Zahl der ſchaffenden Dichter, welche wir hier im 
Auge haben, gehört indes durch Geburt und Lebensverhältniſſe, meiit auch mit 
einem inneren Zuge ihres Weſens und ihrer Kunſt, Nordbdeutichland an. Im 
jtrengiten Sinne gilt dies zunädhit von Theodor yontane aus Neu-Ruppin 
in der Mark (geb. 1819), der zuerſt in den fünfziger Jahren ald Balladen: 
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und Nomanzendichter auftrat. In jeinen Balladen „Männer und Hel— 
den“, „Bon der jhönen Rojamunde“, vor allem aber den PVracht— 
ſtücken „Schloß Eger“, „Der Tag von Hemingjtebt“, „Archibald Douglas“, 
„Die Hamiltons”, in feinen gejammelten Gedichten ichlug Fontane einen io 
marfigen, friihen Ton an, zeigte neben der vollpoetifchen Stimmung einen io 
energiihen, ja fühnen Realismus, daß fi für die Weiterentwidlung fo friiher 
und voller Begabung das Beite hoffen ließ. Den größeren epiichen Gebilden 
Fontanes gingen feine „Wanderungen dburd die Markt Brandenburg“ 
borauf, welche Earitellten, woran feine Liebe hafte und aus welchem Boden 
jeine Poefie ihre Nahrung auge. Die Novellen „Ellernklipp“ und „Grete 
Minde* waren durd Kraft und poetiihe Schönheit ausgezeichnet, der größere 
Roman „Bor dem Sturm“, eine vortrefflihe Wiedergabe der Verhältnijfe, 
der ſchwülen Atmoiphäre und der Erwartungen de3 Jahres 1812 auf mär— 
kiſchem Boden. Eine Gruppe anderer Novellen und kleiner Romane „L’adul- 
tera*, „Shad von Wuthenow“, „Gecile* jpielen im heutigen oder im 
alten Berlin (zu Anfang diejes Jahrhunderts) und gehen in ihrem Beitreben, 
die eigenartigften Geftalten der Berliner Gejellihaft, Konflikte, die von dem 
Treiben einer Großitadt untrennbar find, poetiſch zu erfaffen, ſtellenweis bis 
an die Grenze nicht des Daritellbaren — denn ihre Daritellung ift immer 
lebendig, anihaulid, vom Duft friich erfaßter Wirklichkeit umbauht — 
aber bi8 an die Grenze des poetiih Eindrucksvollen. In einer Grzählung 
wie „Interm Birnbaum“ untericheidet fih Fontane lediglih noch durch 
die vornehme Ruhe der Daritellung von den Natnraliften, die das Häßliche und 
Peinliche an jich zum poetiihen Stoff erheben. — Ernſt Wichert aus Initer: 
burg in Dftpreußen (geb. 1831) begann feine poetiihe Laufbahn als Drama: 
tifer mit dem vaterländiihen Schaufpiel „Unier General York“ und einer 
Tragödie „Der Vithing von Samland“, jchrieb jpäter eine Folge von 
Schaufpielen und Luftipielen, von denen namentlich die beiden Luſtſpiele „Der 
Narr des Glücks“ und „Ein Schritt vom Wege* nicht nur die welt 
bedeutenden Breiter gewannen, jondern ſich durch eine alüdliche fomiihe Idee 
und höchſt lebendige Charakteriftit hervorthaten. Yon fehr zahlreichen Erzäh— 
[ungen und größeren Romanen Wicherts verdienen die „Litthauiſchen 
Geſchichten“, die „Nopvellen* und „Kleinen Romane”, fowie der aus— 
gedehnte hiftoriihe Roman „Der große Kurfürft in Preußen“ hervor: 
gehoben zu werden. — Phantaſievoller, leidenichaftliher, aber auch ungleich 
artiger und gelegentlich manieriftifher in jeinen Daritellungen ericheint 
Wilhelm Ienjen aus Heiligenhafen in Holftein (geb. 1837), einer der 
produftivften Dichter der Gegenwart, Lyriker, Dramatiker, Novellitt, Dichter 
von hiftoriichen und modernen Romanen, die allefamt eine Fülle von Talent, 
auch den Adel einer wahrhaft poetiihen Natur, aber unverkennbar aud eine 
Ubermacht der Phantafie, eine bedenkliche Hinneigung zum peifimiltiich Grau— 
jamen, eine Luit am Seltianten, Bizarren oder bloß Blendenden offenbaren, 
welche allerdings der Dürftigfeit weit vorzuziehen find, doch zu tiefgebenden 
Unterjcheidungen zwiichen den einzelnen Schöpfungen des Dichters zwingen. 
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In jeinen Gedichten „Stimmen des Lebens“, in den kleinen epiichen 
Gedidten „Holzwegtraum“ und „Bor Sonnenmwende*, in den Dramen 
„Juana von Gaftilien”, „Der Kampf fürs Reich“, in einer ganzen 
Folge von zum Teil köſtlichen Novellen (u. a. „Im Pfarrdorf“, „Die braune 
Grica”, „Nymphäa“, „Unter heißrer Sonne“), in den Novellenfammlungen 
„Aus dem jehzehnten Jahrhundert”, „Aus ftiller Zeit“, „Aus 
den Tagen der Hanſa“, „Aus Shwerer Zeit”, in den Romanen 
„Minatka“, „Das Pfarrhaus von Ellernbroof”, „Am Ausgang 
des Reiches“, „Inder sremde* erbliden wir die glüdlichiten Schöpfungen 
Jenſens, während jicher der größere Teil des Publikums die farbenlodernden 
Phantafien „Eddiftone*, „Karin von Schweden”, „Nirwana“ und 
ähnliche bevorzugt. — Minder produktiv als Jenſen ftellt fih Arthur Fitger 
aus Delmenhorst im Großherjogtum Oldenburg (geb. 1340) dar, ein Dichter, 
der in den Bildern feiner Gedichte „Fahrendes Volt“ und der ganzen 
Richtung feiner Phantafie den Maler nicht verleugnet. Auch die Kleinen epiichen 
SGedihte „Roland und Roje* und „Der Meifterdieb“ verraten eine 
maleriiche PBhantafie, welche die Situation mit bejonderer Vorliebe ausbeutet. 
— Inter den dramatiihen Schöpfungen Fitgers iſt das Trauerjpiel „Die 
Here“, ein dülter phantafievolles Stüd Leben aus der Zeit nad) dem dreißig. 
jährigen Kriege, durd die Daritellung der Meininger in weite reife getragen 
“ worden, während die in der Zeit der franzöfiichen Revolution aber auf deut— 
ihem Boden fpielende Tragödie „Bon Gottes Gnaden“ durch die UÜber— 
higung ihrer Leidenschaft und die bedenkliche Unmwahricheinlichfeit der ganzen 
Handlung mindere Teilnahme erregte. — Älter als Fitger und Jenſen, durch 
jeine ganze Anlage und jein Naturell auf andere Bahnen gewieſen, dennoch 
aber fich in jo verichiedenen Formen und Stilarten verfuchend, daß das eigenite 
Vermögen, das fubjektive Miterleben und Mitempfinden des Dichters nur felten 
hervortritt, ericheint Eduard Duboc (R. Waldmüller) aus Hamburg (geb. 1822), 
dejjen Gedicht „Irrfahrten” und die poetiichen Bilder „Unterm Schindel: 
dach“ und „Dorfidyllen“ die Vorläufer einer Reihe von Profaerzählungen 
und Projaromanen wurden, unter denen der Roman „Unterm Krumm— 
ſtab“, der an altipanifche und italienische Rontane erinnernde „Don Adone“, 
„Darja“, die Novellen „Mirandola,die Herrnhuterin“, „Die fleine 
Gypsgießerin“, „Maddalena“ beionders hervorzuheben find. — Auch 
Ernit Editein aus Gießen (geb. 1845) verfuchte jih, mit Ausnahme der 
dramatiichen, in allen Formen, Als poetiicher Satirifer trat er mit den epiſchen 
Gedichten „Der Stumme von Sevilla”, „Venus Urania" und „Das 
Hohe Lied vom deutihen Profeſſor“ hervor; in dem Gedidht „MMu— 
rillo*, in feinen Novellen, ichlug er tiefernite Töne an und bewährte leben— 
digfte Bhantafie, in den vielperbreiteten Gymnaſialhumoresken“ ſchloß 
er fich dem leichteiten Witz der modernen Feuilletonlitteratur an; in einer Folge 
von hiltorifhen Romanen hingegen, „Die Claudier“, „Pruſias“, Nero“, 
entrollte er farbige, weltgeihichtlihe Bilder. — Den Spuren Sceffels, dod 
ohne Scheffels herzbewegende Kraft, ohne das lebendige Gefühl desjelben, 
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was von der Vergangenheit im Ernſt fünitleriich belebt werben fönne und 
was nicht, folgte Julius Wolff aus Quedlinburg (geb. 1834), der in 
„Eulenspiegel“, in „Der Rattenfängerpvon Hameln“, „Dermilde 
Jäger”, „Tannhäufer“ eine ganze Reihe alter Stoffe, mit einer jeltfamen 
Miſchung von eigenem friſchen Anteil und gefünfteltem Arhaismus behandelte, 
im „Singuf” ein Seitenjtüd zu Scheffeld „Gaudeamus* gab, in dem Luſtſpiel 
„Die Junggefelleniteuer* aufs dramatiiche Gebiet, in „Der Sülf- 
meister“ und „Der Raugraf* auf das Gebiet des hiftoriihen Romans 
übertrat. — Innerhalb der Grenzen des lyriſchen Gedichts und der überwiegend 
lyriſch geitimmten leichten poetiihen Erzählung hielt ſich ein liebenswürdig 
friiher Poet wie Rudolf Baumbad aus Kranichfeld in Sachſen-Meiningen 
(geb. 1842), der wohl in den „Liedern eines fahrenden Gejellen“, 
den „Spielmannsliedern“, den Liedern „Bon der Landftraße* bie 
und da an Scheffel gemahnte und die Töne des „Gaudeamus* ein wenig allzu 
oft anichlug, aber daneben fo viel eigene Straft beſaß, die Nachklänge der alten 
deutſchen Volksdichtung mit dem Leben und Fühlen der Gegenwart in eins zu 
verjchmelzen und dies Talent in den kleinen Sagendidtungen „Zlatorog“, 
„grau Holde*, „Der Pate des Todes”, fowie in den „Sommer: 
märchen“ mit dem ganzen Reiz einer wahrhaft poetiihen Verſenkung in die 
unverwüſtlichen, älteren Stoffe, wie in die eigenen Erfindungen bewährt. — Hierher 
gehört ferner ein noch jugendlicher Dichter wie Hans Hoffmann aus Stettin 
(geb. 1848) mit der vortrefflichen poetiichen Erzählung „Der feige Wandel: 
mar“ und einer Reihe vorzüglicder,anichaulicher und gut vorgetragener Novellen 
wie „Der Herenprediger”, „AmXande der Phäaken“u. a. — Adolf Stern 
aus Leipzig (geb. 1835) trat ala Iyriicher Dichter, mit epiihen und dramatischen 
Verfuhen, mit Novellen und Romanen hervor, von denen die größere epiiche 
Dihtung „Johannes Gutenberg“, das kleine Drama „Broumer und 
Rubens“, die „Neuen Novellen“, „VBenezianiihen Novellen“, die 
hiftorifchen Romane „Die letten Humaniiten*, und „Gamoöns“, der mo: 
derne Roman „Ohne Ideale“ hier genannt feien. — Gin unzweifelhaft 
bedeutendes, hochitrebendes Talent eritand in Rihard Voß aus Neugrage 
in Bommern (geb. 1851), einem Dichter, der ſich zu dramatifcher wie epifcher 
Darftellung im großen Stil berufen fühlt, dem wirkliche Geftaltungäfraft, ein 
jtarfes leidenschaftlihes Pathos, eine lebhafte, Wärme und Farbe gleihiam 
ausftrahlende Bhantafie zu Gebote ftehen, der aber immer wieder durd einen 
fait unbegreiflihen Zug feines Naturells oder feiner Bildung zum Krankhaften, 
phantaitifch Unmwahren, zu einem pefltimiftiichen Idealismus gedrängt wurde, 
welcher mit der tiefiten Berahtung der Menſchenwelt und Menſchennatur die 
unglaublichiten Hoffnungen und Träume von eben diejer Welt und Natur ver: 
band; der durch eine Gewöhnung feines geiltigen Auges, die Wirklichkeit in einer 
gewifien Verzerrung zu fehen, auf dem Wege zu innerlih wahren Gebilden 
aufgehalten wurde, Auch wenn wir feine Jugendwerfe, wie die „Scherben, 
gelammelt von einem müden Manne*, „Helena“, aus den Papieren eines 
veritorbenen PBeilimiiten, den Roman „Bergaſyl“ und die Dramen „Sas 
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vonarola“ und „Die Batrizierin“ als unreif, für das Urteil bei Seite 
jegen, jo bleibt aud in den beiten Schöpfungen, die der Dichter bis jetzt ge— 
geben hat, in den Tragödien „Luigia Sanfelice* und „Unehrlich VoLf“ 
in den Schaufpielen „Der Mohr des Zaren“ und „Mutter Gertrud“, 
in den Romanen „Rolla“, „Die neue Girce*, „Die neuen Römer“, 
in den „Römiſchen Dorfgeſchichten“ neben allen glänzenden und wahr: 
haft poetiichen Elementen ein Reſt jener Unwirklichkeit und kranken Phantaſtik 
zurüd, welcher die reinjten Wirkungen feines Talents beeinträchtigt und ſchwächt. 
— Viel glüdliher erſcheint, trog feiner Mängel und einer bedenflihen Luft 
am Rhetoriihen wie am rein Maleriihen, ein Dichter gleich Ernit von 
Wildenbrud, als Sohn eined preußiichen Generalkonſuls zu Beirut in 
Syrien (1845) geboren, preußiicher Offizier und Jurift, der unter den jüngeren 
beutihen Dichtern am natürlichiten mititreitend, mitlebend, patriotiſch begeiftert 
in das neuerſtandene Deutihland und die Empfindungen der deutichen Jugend 
hineingewachſen iſt. Als Dramatiker, Epifer und Novellift hat Wildenbrud 
in verhältnismäßiger Jugend eine ganze Reihe von Werken geichaffen, deren 
Erfolg mit den landüblihen Theatererfolgen nicht verwechjelt werben darf, 
wenn es dem Dramatiker jeither auch nicht gelungen ift, fein impulfives Bathos, 
feine glänzende Situationsphantafie, jeine dramatiiche Luft an der Steigerung 
überall mit der ſchlichten Wahrheit der Natur, der innern Einheit und geſetz— 
mäßigen fFolgerichtigfeit der höchiten Kunſt in Einklang zu jegen. Daß aber 
MWildenbruh in den Trauerjpielen „Harold“, „Der Mennonit“, „Die 
Karolinger“, „Chriſtoph Marlow“, den Scauipielen „Väter und 
Söhne”, „Opfer um Opfer“, mit feinen vorzüglichiten Novellen („Der 
Meifter von Tanagra”, „Die Danaide“ u. ſ. w.), mit feinen Dichtungen und 
Balladen Glut und Lebenskraft, Phantafie und Geſtaltungsvermögen des echten 
Poeten erwieien, dünft uns unbeitreitbar. — 

Bevorzugt von Seiten jüngerer Dichter, welche lebendiges Geſtaltungs— 
talent und die Luft an fünjtleriiher Stimmung und Durchführung ihrer Er— 
findungen bejaßen, ward die Form der Novelle, in der jich die mannigfadjiten 
Talente begegneten. Da nad dem Worte eines Meiſters der Novelle diefe 
Form ſich zur Aufnahme des bedeutenditen Inhalts und nach Maßgabe der 
hinter ihr jtehenden dichteriichen Kraft zur Leitung des Höchiten eignet, fo iſt 
die heutige Novelle in ihrer beiten Vollendung allerdings „die epifche Schweiter 
des Dramas und die ftrengite Form der Profadichtung. Gleich dem Drama 
behandelt fie die tiefiten Probleme des Menfchenlebens; gleich dieſem verlangt 
fie zu ihrer Vollendung einen im Mittelpunkt ftehenden Konflikt, von weldem 
aus das Ganze fi) organijiert und demzufolge die geichloffenite Form und 
die Ausicheidung alles Unmwejentlichen, fie duldet nicht nur, fie ftellt auch die 
höchſten Forderungen der Kunſt.“ (Theodor Storm.) 

Unter den Novelliiten entichiedenen Gepräges und Wertes jtrebten dieſem 
legten Ziel der Novelle außer manchen jchon früher Genannten u. a. zu: 
Herman Grimm aus Kaſſel, Sohn des großen deutihen Sprach- und 
Sagenforihers Wilhelm Grimm (geb. 1828), jelbit geiftvoller Kunſthiſtoriker 
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und Äſthetiker, welcher in einigen Jugenddramen und Gedichten, einem größeren 
Roman „Unüberwindlihe Mächte“ 2c., vor allem aber in „Novellen“ 
die poetiihe Seite feines Weſens bethätigt hat; Guſtav Floerfe aus Roitod 
(geb. 1846), gleichfalls Kunjthiftorifer, welcher in den „Bildern aus Rom 
und ber Campagna“ und den faprifiihen Dorfgeihichten „Die Intel 
der Sivonca“, eine Scharfe Beobadhtung der Wirklichkeit mit dem Zug zum 
poetiichen Bilden, zur einfichtigen Charakteriftif verbindet; Ludwig Laiſtner 
aus Ghlingen (geb. 1845), welcher in den Gedichten „Bærobaroſſas Braut- 
werber” und „Frau Rata“, und in den „Novellen außalter Zeit” ein 
ſehr glüdliches Talent für unmittelbare Belebung vergangenen Lebens zeigte; 
Heinrih Seidel aus Protin bei Wittenberg (geb. 1842), in deſſen „Bor: 
ſtadtgeſchichten“, „Soziale und andere Geſchichten“, „Fliegen: 
der Sommer“ u. a. wie bei Laifter feiner Humor, friihe Empfindung und 
eine fihere Darftellungsgabe walten; Karl Seifart aus Hildesheim (geb. 
1821), deſſen „Altdeutſche Geſchichten“, „Zandsfnehtsfahrten“ 
leider ſchon ein wenig zu viel unverarbeiteten kulturhiſtoriſchen Materials ent— 
halten; Hermann Presber aus Rüdesheim (1830—1884), deſſen „Rheei— 
niſche Novellen“ durch geſunde Friſche und ſeltene Klarheit feſſeln; Hugo 
Roſenthal-Bonin, deſſen Novellen Unterirdiſch Feuer“ über die ganze 
Breite der Welt hinwegſpielen und fih in ihrer Vortragsweiſe mehr der alten 
Art der Novelle nähern, in der diefelbe nur die kurz gefaßte Darftellung einer 
ungewöhnlichen Begebenheit war; Otto von Leirner aus Saar in Mähren (geb. 
1847), deſſen Novellen ebenio wie jein didaktiſches Gediht „Dämmerungen“ 
eine tiefernite und nach ethiſcher Wirkung ftrebende Natur befunden. 

Auch die Mehrzahl der weiblichen Talente, deren ſich Die neuefte deutiche 
Litteratur rühmen konnte, deren Natur und inneres Leben über die platte 
Modeunterhaltung hinausmwies, zeichneten ſich auf dem Gebiet der Novelle 
aus. Eine Schriftitellerin wie die welterfahrene, durch ein reiches Leben auf 
die Spiegelung breiter und großer Welt hingewiefene Eliza Wille aus 
Hamburg (geb. 1809) konnte ihre eigentümlichite Kraft nur im Roman be: 
thätigen. Ihre beiden Hauptwerfe „Felicitas“ und „Johannes Olaf“ 
waren denn auch in Bezug auf Bewegung, Neihtum der Charakteriftif und 
Lebensbeobachtung, Friihe der Schilderung feltene Bücher. Ebenſo fand fidh 
Luiſe von Francoiß aus Herzberg (geb. 1817) durch Lebenserfahrung und 
die beiondere Neigung zur Wiedergabe ganzer Lebensläufe zum Roman ge 
drängt. Obwohl unter ihren zahlreihen Novellen fi einige vortreffliche 
befinden, jo gipfelte ihr Schaffen do in den Romanen „Die legte Reden 
burgerin“, „Die Stufenjahre eines Slüdlihen“ und „Der Hagen: 
junfer“ lebensvolle und lebenswarme Bilder, hinter denen ebenſo viel feine 
Naturbeobahtung als rege Phantafie und poetiihe Stimmung ftehen. Als 
Novelliitinnen von poetifhem Naturell und Fünftlerifher Veranlagung be 
thätigten fih u. a.: Glaire von Glümer aus Blanfenburg im Harz (geb. 
1825) unter deren Novellen diejenigen, welche fih auf dem Hintergrund fran- 
zöſiſchen Provinziallebens abipielen, wie „Aus der Bretagne”, „Aus 
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dem Bearn*, „Lutin und Lutine“ einen bejonderen Reiz entfalten; 
Maria von Ebner-Eſchenbach aus Zihidlowig in Mähren (geb. 1830) 
unter deren „Grzählungen“, „Neuen Erzählungen“, „Dorf= und 
Schloßgeſchichten“ fih eine verhältnismäßig große Zahl, humoriſtiſcher 
wie tragiicher, Heiner Meifterfihöpfungen befindet, welche von einen warmen 
Lebensgefühl, einer rajch geitaltenden Phantafie, aber aud) von tiefer Be— 
obachtung, von ftreng fünftleriihem Sinn zeugen, Vorzüge, welche die Dichterin 
auch in einigen dramatiichen Anläufen, namentlich in der Tragödie „Marie 
Roland“, bewährte; die frühverftorbene Margarete von Bülow, die 
Verfafferin vortrefflicher, Scharf realiitiicher Lebensbilder wie „Jonas Bric— 
cius“ und „Aus der Chronif derer von Riffelshaufen“; Helene 
Böhlau aus Weimar, die Verfaflerin der „Natsmädelgeihihten“ und 
anderer lebendiger Novellen. 

Den Übergang von der Novelle zum Roman vermittelt ung ein poetijcher 
Schriftiteller, welcher entichieden zu den originelliten und liebenswürbdigiten 
der neueren deutichen Litteratur gehört, der Humoriftt Wilhelm Raabe aus 
Eſchershauſen im Herzogtum Braunſchweig (geb. 1831), welcher zuerit als 
Jakob Corvinus mit dem hübihen Idyll „Die Chronif der Sper— 
lingsgafie” Teilnahme gewanı und feit jener Zeit ala Novellift umd 
Nomanichriftiteller noch mehr durch das tiefe auellende Gemütsleben, die 
warme Mitempfindung des Dichters für menſchliches Leid und menjchliche 
Schwäde, die eigentümlihe Mifhung von friihem Humor und liebengwürdigem 
Übermut und von elegiicher, ja peſſimiſtiſcher Grundſtimmung, als durd) den 
Reichtum feiner durch Natureindrüde und umfaflende Kenntniſſe der Vergangen— 
heit genährten Phantafie angezogen und gefeilelt hat. Raabes Projadichtungen 
weilen immer eine Fülle lebendigiter Szenen, reizvolliter Genrebilder auf, 
während ihre Kompofition jelten völlig klar und gleihmäßig durchgeführt, oft 
willfürlich loder und loſe erfcheint. Aus der großen Zahl diefer Dichtungen 
feien die Novellen „Halb Mähr, halb mehr“, „Der Negenbogen“, 
„Deutiher Mondichein“, die hiftoriihen Romane „Unjers Herrgottö 
Stanzlei“, „Der heilige Born“, die Romane „Die Kinder von Fin 
fenrode”, „Die Leute aus dem Walde*, „Der Hungerpaftor“, 
„Abu Telfan', vor allen aber die liebenswürdigen, zwiichen Novelle, Noman 
und Idyll die Mitte haltenden Phantafieftüde „Horacker“, „Wunnigel“, 
„Alte Neiter“, „Deutiher Adel“, „Das Horn von Wanza“, „Im 
alten Eiſen“ genannt. 

Von der Überzahl jener Schriftfteller, die den Noman nicht ſowohl 
pflegten, al3 zum Vehikel aller Strebungen, Stimmungen, Irrtümer und 
Launen der Zeit machten, welche die ganze Unvaft des modernen Lebens, aber 
auch jede neuauftauchende, Verzweiflung oder Hoffnung wedende, Ericheinung, 
die Erhebung jo gut wie die Erniedrigung, die wahrhaften Seiten des Lebens 
fo gut wie den Schein und das Spiel, in den Streis platter Unterhaltung zogen, 
braucht eine Daritellung, die über den nächſten Moment hinausblict, freilich nicht 
Notiz zu nehmen. Aber trotzdem ift die Gruppe aud der ausichließlichen Romans 
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Ichriftiteller, die von einem wahrhaft poetiihen Antrieb, von einer erniten 
Auffaffung ihrer Aufgabe erfüllt find, immer noch eine jehr große. In eriter 
Linie ſteht hier Friedrih Spielhagen aus Magdeburg (geb. 1829), der 
allerding3 auc einzelne tiefempfundene und formſchöne lyriſche Gedichte ver- 
öffentliht und in den Scauipielen „Hans und Grete“, „Liebe um 
Liebe*, „Serettet” erwieien hat, daß er nicht zu den Mpoiteln jener 
Modernität zählt, die feine andere Darftellungsform ald den Roman gelten 
läßt. Jene Erfolge aber, nach denen allein das Publikum und die Tages— 
fritif zu fragen pflegt, errang Spielhagen mit der großen Reihe feiner Romane 
und man darf jagen, daß die Erfolge in dem Maße wuchſen, ald Spielhagens 
Lebensdaritellung in die Breite ging. Mit Ausnahme zweier fleiner, von 
einem biltoriichen Hintergrund fi abhebender Romane „Deutſche Pioniere“ 
und „Noblesse oblige“ hat der Dichter das deutſche Leben, wie es ſich 
von den vierziger Jahren bis zur Gegenwart feiner Phantafie, feiner regen 
leidenichaftlichen Teiltahme an den Kämpfen der Zeit, den Geidhiden und 
geſellſchaftlichen Umwandlungen des deutichen Wolf daritellt, zum Gegenitand 
jeiner großen und mannigfach beleuchteten Lebensbilder gemadt. Den Grund 
und Boden, auf weldem neben Berlin, das Spielhagen ald den Mittelpunkt 
des deutichen Lebens anfieht, die Mehrzahl feiner Romane jpielt, die „große 
Inſel“ (Rügen), betrat der Dichter in der Iyrifch geitimmten, fein ausgeführten 
größeren Novelle „Aufder Düne“, zuerit. Die Romane „Problematiſche 
Naturen“, mit der Fortießung „Durch Naht zum Licht“, in vorzüglicher Ans 
lage, Reichtum der Charafteriftif, Yebendigfeit des Koloritd und durchgebildetem 
Stil, zu den beiten deutihen Romanihöpfungen gehörig, eröffneten die Reihe 
der Werke, in denen Spielhagen die Bewegung der Zeit darzuftellen unter: 
nahm. Mit „Die von Hohenftein”, weldher Roman die revolutionäre 
Bewegung bon 1848 und 1849 zum Hintergrund erhielt und ausnahmsweiſe 
in Köln und am Rhein, jtatt in Berlin und auf der großen Injel vor ſich 
ging, mit „In Reih und Glied“, „Allzeit voran“, „Was will das 
werden?“ gab Spielhagen Daritellungen, in denen das tendenziöje, politiiche 
Slement zum Schaden der poetiihen Wirkung ein Übergewicht erhielt. Höher 
ftanden daher die Dichtungen „Hammer und Ambos*, „Was die 
Schwalbe fang“, „Sturmflut”, „Platt Land“; die fleineren Erzäh— 
lungen, von denen „In der zwölften Stunde”, „UnterdenTannen“, 
„Die Dorftofette* und andere den Stimmungsreihtum, die warme Hin— 
gabe des Dichter an feine Stoffe bezeugen. Die größeren Nomane in ihrer 
Geſamtheit erweilen, daß Spielhagen immer von da ausgegangen iſt, „wovon 
alle echte Dichtung ausgeht, vom erhöhten Lebensgefühl, von der inneren Teils 
nahme an der Fülle und Dannigfaltigkeit der Gricheinungen und dem objef: 
tiven Darftellungstriebe, der zunächit niemals mit einer Barteigefinnung oder 
Tendenz gepaart iſt. - Die Schilderung Berlins in den gedachten Romanen, 
joweit fie mehr iſt als Hintergrund zu dem freien Griindungen des Boeten, 
mact ſehr oft den Gindrud, ala ob Spielhagen unter dem Drude des gefell: 
ihaftlihen Lebens ſtünde, vom Urteil und Vorurteil beitimmter Kreiſe ab» 
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hängig wäre, amitatt ſich in echter dichteriicher Freiheit über feinen Stoff zu 
erheben. Jedenfalls iſt es bei feinen Romanen und bei zahlreichen Nach— 
ahmungen derjelben unendlich jhwierig, im voraus zu beftinmen, wie bie 
Grfindungen und Geitalten, welche dem Tag und dem Augenblid angehören 
und denen der Romanichriftiteller einen Hauch bleibenden Lebens zu geben 
jucht, nad) Ablauf einer Generation erfcheinen und wirken werden. Die fünft- 
leriihe Anmut, das Gleihmaß der Teile und die Beweglichkeit des Vortrags 
tragen wohl eine gewiſſe Bürgichaft der Dauer in fi, aber eben doch nur 
eine gewiſſe und die ftärfjte Bürgschaft bleibt das Übergewicht des rein Menſch— 
liden, ewig Gültigen in Handlung und Charakteren. Während Spielhagen 
das Bemwußtfein hiervon hat und in feinen beiten Schöpfungen fi) der Natur 
und der urjprünglihen Poeſie einfadher und ftarfer Empfindungen unmittel- 
baren Leben? immer wieder nähert, ſchlagen ganze Gruppen Berlin jchildern- 
der Schriftiteller den entgegengeiegten Weg ein, 

Zu den Romanfcriftitellern, welche Höheres erjtreben, gejellt jih Karl 
Frenzel aus Berlin (geb. 1827), der neben einer Folge von Romanen auf 
dem Hintergrund des achtzehnten Jahrhunderts („Watteau”, „Papſt Ganga: 
nelli“, „greier Boden“, „La Pucelle“), auch einige modernes Leben geift- 
veich jpiegelnde und beleuchtende Werfe jchrieb, unter denen „Silvia“, „Frau 
Venus“, „Nach der eriten Liebe“ für feine Anſchauung und Auffaffung 
eben dieſes Lebens bezeihnend find. — Ein Dariteller vorzugsweife modernen 
Lebens it auh A. Niemann aus Hannover (geb. 1839), defien Romane 
„Katharine”, „Badhen und Thyrſosträger“ und „Die Grafen 
von Altenſchwerdt“ tiefere geiftiges und poetifches Leben aufweiſen; 
ferner Gerhard von Ampntor (Dagobert von Gerhard) aus Licgnis 
(geb. 1831), deifen Erzählungen „Der Zug des Todes“, „Im Hörfel- 
berge”, „Das biſt Du!*, „Gin Problem“, ebenio wie fein Gedicht 
„Pater Quidams Rheinfahrt” und die Gedichte in „Der neue Ro— 
manzero” eine tiefernite Dichternatur bezeugen. 

Der Rüdblid auf die Romans und Novellenlitteratur, die Gemwißheit 
eines fajt allgemeinen Dranged, die Rätſel des Lebens zu erfaſſen und zu 
dien, macht e3 vollfommen verftändlih, daß in der jüngiten Periode der 
Litteratur die Lyrik mehr und mehr zurüdtrat, die tiefiten und eigentüms 
lichſten lyriſchen Naturen faum wahrgenommen, geichweige denn nach ihrer 
Bedeutung für das innere Leben der Nation, für die Bewahrung poetifcher 
Stimmung wie poetiicher Kunſt gewürdigt wurden. Lauter als je rühmte 
ih eine gewiſſe Nüchternheit, daß die lyriſche Empfindung außer der Zeit 
jei und wunderlicher al3 je geftaltete fich die Lage dadurd, daß in eben dem 
Augenblid, wo man der hocdhdeutichen Inriichen Dichtung vollkommen müde 
ihien, einige Lyriker, welche fich einer oder der anderen deutichen Volksmund— 
art bedienten, alle die Teilnahme fanden, welche den Lyrifern in der Sprache 
der Gejamtlitteratur bewußt und unbewußt verfagt wurde. 

Eine Periode des Realismus, welche die Dichter überall auf die Urquellen 
der Poeſie, auf Volksleben und Natur zurückwies, mußte aud dem Aufleben 
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ber Dialektdichtung innerhalb der deutſchen Litteratur im höchſten Maße 
förderlich fein. Wenn ſchon um die Wende des achtzehnten und neunzehnten 
Jahrhunderts, zur Zeit des klaſſiſchen Aufſchwungs der deutichen Dichtung, 
eines Aufſchwungs, welcher durhaus auf dem Boden der Natur und bes 
Lebens erfolgte, die oberdeutihen Mundarten durh Johann Beter Hebel, die 
niederdeutichen (plattdeutfchen) durh 3. 9. Voß in die Litteratur neuen Ein— 
gang gewonnen Hatten, wenn Goethe Konrad Grübels bderblaunige 
und kräftig anihaulide „Gedichte in Nürnberger Mundart“ und 
G. D. Arnold3 aus Straßburg Luftipiel „Der Pfingitmontag“, in 
Straßburger Mundart, herzlich willkommen geheißen hatte, jo mußte mit jedem 
Schritt, den man nad der Unmittelbarfeit Hin that, mit dem achtſamen Lauſchen 
nit nur auf die tiefiten Regungen der Seele, jondern aud auf die eriten, 
funitlofeften Laute, das Verſtändnis für Weſen und eigenartiges Verdienſt 
der munbartlihen Dichtung wachſen. Den größten Anteil an der Dialekt— 
dihtung, welche feit 1850 eine vorher nicht geahnte Breite und eine faum ge— 
ahnte, jowohl tiefere als allgemeinere Wirkung erhielt, hatte Norddeutichland. 
Den derben Gedichten und Bauernipielen von Georg Nifolaus Bärmann 
aus Hamburg (1785 — 1850), den in ihrer Art vortrefflichen plattdeutichen Ge— 
dichten von Wilhelm Bornemann aus Gardelegen (1767—1851) folgten 
Iyriihe und epiihe Schöpfungen, die eine ganz andere Befriedigung wedten 
und nicht in einen Keinen reis von Landesgenoſſen eingeichlofien blieben. 

Boran Stand und fteht bier der Dichter Klaus Groth aus Heide in 
Dithmarſchen (geb. 1819), deſſen Igriihe Sammlungen „Quidborn“ er 
wiejen, welche Fülle tief eigentümlicher Empfindungen, in feiner andern Sprade 
wiederzugebende Gemütslaute das norbdeutiche Leben barg und „dab e3 nur 
eines mitempfindenden, mit diefem Volksleben unlöslich verwachſenen Dichters 
bedurfte, den Schat zu heben. Der wunderbare Einklang zwiihen Empfindung, 
Bild und Ausdrud, die Friſche und Tiefe des Gefühl, die glückliche Wieder: 
Ipiegelung aller Momente, die in dem eigenartigen Volksdaſein, dem Groths 
Gedichte entitammen, wahrhaft poetifche find, ergriffen aud die hochdeutſchen 
Leſer diefer Gedichte, die doc nur ein halbes Verftändnis für den geheimiten 
Zauber des „Quidborn“ haben konnten. Der Reiz der Naturbilder, die wunder— 
ſame Belebung des für den profanen Sinn Leblojen, die eigenfte Kraft des 
Tons in den ftimmungsvollen Liedern, der Humor in den idylliichen Partien 
des köſtlichen Buches, die Stärke des Dichters, ſeinen Kreis leife und all: 
mählich zu erweitern, ohne ihn je zu ſprengen oder zu verlafien, verlieben 
Quickborn außerordentliche Bedeutung für die Erneuerung des PBlattdeutichen.“ 
Auch Groths Graählungen, die prächtige (poetifhe) „Rothgetermeiiter 
Lamp un jin Dodter“, die „Vertelln“ und die fpäteren „It min 
Sungsparadeis” zeigten, daß Groth in dem äußern Sittenleben, wie in 
dem Gemütsleben tief wurzelte, deren poetiiche Wiedergabe an die heimat: 
lihe Mundart gebunden iſt „wie das Blut an die Ader“. (Hebbel) — Zu 
ben ſeit Groth3 Auftreten mehr beachteten plattdeutihen Lhrifern und Er— 
zühlern müſſen ferner gerechnet werden: Sophie Dethlefs aus Heide 
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(1809— 1864) mit ihren Gedihten; Johann Meyer aus Wiljter (geb. 1829), 
deiien „Dithmarſcher Gedichte" und das fleine Inrifchsepiiche Gedicht 
„Sröndunnerstag bi Edernförde” die Vorzüge tiefer Innigfeit umd 
Icbendiger Anſchaulichkeit beiten. 

Über alle diefe Dichter hinaus erhob ſich dur feine Volkstümlichkeit 
und eine gewille nur ihm eigene Gabe unter Thränen lachenden Humors ber 
Medlenburger Frig Reuter aus Stavenhagen (1810—1874), deſſen glüd- 
lihe Natur in all ihrer ſchlichten Kraft, ihrer treuherzigen Lebensfriiche, ihrer 
warmen gemütötiefen Teilnahme an Leid und Freud der Menjchen, mit ihrer 
unvderwüftlichen Luft am derben Behagen, wie am derben Wik, ſchon feine 
Eritling3arbeiten, die harmlos plaudernden „Läuſchen und Rimels“ und die 
poetifche Erzählung „De Reif’ nad Belligen“ offenbarten, der fid) aber dann 
in Dichtungen, wie dem dunfelstragifchen „Rein Hüſung“ und dem Inrifch 
ftimmungdvollen „Hanne Nüte un de lütte Pudel“ ne Vagel un Minjchen: 
geſchichte, ſowie in den ganz vorzüglichen Projaerzählungen „Olletamellen“ 
(alte Geſchichten) erſt voll entfaltete. „Utde Franzoſentid“, zum Teil aus 
Jugenberinnerungen Reuters jtammend, iſt eine Folge humoriftiich lebendiger 
Genrebilder, durch welche ein paar der vortrefflichen Fräftigen Gejtalten hin: 
durchgehen, die Neuter dem norddeutichen Leben abzugewinnen verfteht. „Ut 
mine Feſtungstid“ iſt nicht eigentlich eine Erzählung, fondern ein Stüd 
Selbitbiographie in fünftlerifcher Anordnung, humoriftiich beleuchtet und ver: 
flärt, ein Zebensbild, in welchem Reuter die Bitterfeit und Verzweiflung harter 
Gefangenihaftsjahre (in denen er auf preußtichen Feſtungen feinen Studenten 
traum von deuticher Einheit büßte) poetifch zu überwinden ſuchte. Der einzige 
größere Roman Reuter „Ut mine Stromtid“ iſt nit nur ein lebens 
volles und liebenswürdiges, ſondern in feiner Weile unübertrefflihes Bud. 
„Leben und Handlung, Empfindung und Humor desjelben mwurzeln tief im 
mecdlenburgiihen Heimatboden des Dichters, die warme Befeelung aller ein 
zelnen Geftalten, von der im Vordergrunde ftehenden des emeritierten Inſpektors 
Bräfig an bis zur legten Epifodenfigur, ftammt aus der ehrlich teilnehmenden 
Natur Reuters; die Luft an den Gricheinungen, welche auch die komiſche Ge- 
ftalt nie zur Karikatur werden läßt und Hoch und Niedrig gegenüber die 
gleiche bleibt, it die echte, naid poetiiche; die Unmittelbarkeit jeder einzelnen 
Szene wird dadurch bedingt, daß Neuter nicht nur wie feine Geftalten platt: 
deutich Sprit, jondern genau wie fie empfindet und mit all feinem Denken, 
Wünſchen und Wollen faum jemals aus dem niederdeutichen Lebenäfreis 
herausgetreten it, dem er durd die Geburt angehörte Die Erfindung des 
Romans zeichnet fi) weder durch das Ungemöhnliche der Vorgänge, noch durch 
eine innerlihe Steigerung aus; der Hauptanteil des Leſers gilt doch immer 
den föftlihen, mannigfaltigen, einen ſeltenen Reichtum inneren Lebens und 
bunter, jo freudiger als jchmerzlicher Lebenserfahrung offenbarenden Einzel— 
ſzenen.“ (Stern.) 

Während die Groth» und Reuternachahmung in Niederdeutichland, wie 
es in dieſem Zeitalter natürlih war, gewaltig ins Kraut ſchoß, erhielt 
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nad und nad) jede deutiche Landſchaft — auch die Eleinite und verftedteite — 
ihren oder ihre eigenen Dialeftpoeten. Mitteldeutichland Hatte nur menige 
Dialektdichter oder Schriftiteller von irgend welcher Bedeutung aufzumeifen. 
Das Beite, was wir aus mitteldeutichen Landſchaften kennen, find die bes 
haglich Humporiltiichen Dichtungen des Pfarrers von Schaala Karl Anton 
Sommer aus Rubolftadt (1816—1887), deifen „Bilder und Klänge aus 
Rudolitadt in VBolfamundart“, obihon von ungleihem Wert, doch eine 
Fülle köſtlicher Typen thüringiihen Lebens, thüringiſcher Originalität und 
Redſeligkeit enthalten. Nicht Dialeftpoet, aber der Dialektpoefie durch feine 
ganze Auffaffung des Thüringer Lebens wie durch die Schlichtheit feines Bor: 
tragstones nahe ſtehend, ericheint der thüringifche Volkserzähler Heinrid) 
Schaumberger aus Neuftadt an der Heide (1843—1874), von deſſen Er: 
zählungen „Bater und Sohn“ und „Im Hirtenhaus“ mit Redt große 
Verbreitung fanden. Der meißnifhe Dialekt, wie ihn neuerdingg Edwin 
Bormann („Mei Leibzig low ich mir”) mit einer gewiſſen Virtuofität ans 
gewendet hat, erträgt nur die ironifhe Behandlung, welche die Volfsart in 
der Nahahmung veripottet, anftatt ſich ihr anzufchließen und mit ihr eins zu 
werden. Neid an neueren poetiihen Verfuchen find beinahe alle oberdeutichen 
Mundarten, beionders reich jedoch der deutſche Südoft. Die öſterreichiſche und 
oberbayrifhe Mundart, die lebendige Sprade kräftiger, auch in ihrer Sitte, 
ihren Lebenszuſtänden, mit ihrer großen und Schönen Gebirgänatur verwachſener 
Volksſtämme, haben fortgejeßt poetifche Naturen gefeilelt. Auf öfterreichiich- 
iteterifchem Boden entitanden (von Roſeggers Dialektdihtungen, deren ſchon 
früher gedacht wurde, ganz abgejehen) die Dichtungen Franz Stelzhamers 
aus Großpiefenham bei Ried (1802—1874), deſſen „Lieber in obderenn: 
jiiher Mundart“ und Dialektnovellen von dem Ende der dreißiger Jahre 
bis zu den eriten fiebziger Jahren in ununterbrochener Folge erfchienen, Lieber, 
die durch ihre außerordentliche Friſche, ihre natürliche Melodik, einer heiteren 
Lebensluft, ja zu Zeiten einem liebenswürdig jchalfhaften Humor zum edit 
poetiichen Ausdrud dienen. Gleichfalls in der obderennfiihen Mundart dichtete 
Adam Kaltenbrunner aus Enns (1804—1867), deſſen lyriſche Gedichte 
als „almund Zither“, „Ofterreihifhe Feldlerhen“, „Oberöfter- 
reichiſche Gedichte” gefammelt wurden, während Kaltenbrunners Broia= 
erzählungen als Dorf: und Volksgeichichten „Aus dem Traungau” hervor: 
traten. Der poetiiche Hauptvertreter der bayriihen Mundart war der aus 
gezeichnete Mineralog und leidenichaftlihe Jäger Franz von Kobell aus 
Münden (1803—1882), deſſen „Sedihtein oberbayriiher Mundart“, 
die „Shnadahüpfin und Sprüdln* und „Schnadahüpfin und 
G'ſchichthn“ unmittelbar aus dem beftändigen und lebendigen Verkehr Kobells 
mit dem bayrifchen Gebirgsvolf hervorgingen, fich zum Teil auf die von Mund 
zu Mund gehenden „SchnadahüpflIn“ ftügten, dafür aber aud) wieder unter 
eben dieſem Gebirgsvolk Verbreitung fanden. Ebenſo innig als Kobell machte 
fih der poetiih tiefer angelegte und begabte Lyriker Karl Stieler aus 
München (1842 —1S85) mit Art und Laut der bayrischen Hochlandsbevölferung 
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vertraut und gab in dem „Bergbleameln“, „Weils mifreut!“, „Habts 
a Schneid!“, „Inder Sommerfriſch“ Bilder und Klänge, deren uns 
mittelbare Schönheit und Taufriihe zum Teil auch in die hochdeutſchen Ge- 
dichte des Frühverſtorbenen hinüberglänzte. Die bayriide Mundart wurde 
bruchſtückweiſe außerdem in unzähligen Erzählungen, Novellen und Lebens: 
bildern aller Art verwendet, eine Reihe von Erzählern wie Hermann von 
Shmid, Marimilian Schmidt, Ludwig Ganghofer ftügten ſich in 
ihren Erfindungen hauptfächlich auf die Fräftige, finnlich friſche Cigentümlichkeit 
dieſes Bergvölkchens. Auf den Brettern des Münchener Volkstheater am 
Gärtnerthor ward die Mundart heimifch und ganze Reihen von Bolksftüden, 
unter denen die von 2. Ganghofer und Hans Neuert gemeinjam be— 
arbeiteten („Der Herrgott3ihnigervon Ammergau“, „Der Brozep- 
hansl“, „Der Geigenmader von Mittenwald“), bejonders charaf- 
teriftiich find, bildeten mwenigitend Vorläufer zu einem wahrhaften, aus der 
Tiefe des Lebens jchöpfenden Volksdrama. 

Auch die ſchwäbiſche Mundart, die jelbit im „aufgeflärten” acht— 
zehnten Jahrhundert einen Plag in der Litteratur durch Sebaftian Sailers 
früher erwähnte Dichtungen behalten hatte, wuchs in den an Sailer unmittelbar 
anfchließenden „Sedihten in Shwäbiiher Mundart“ von Karl 
Weitzmann aus Munderfingen (1767—1828) und in denen von Gottlieb 
Friedrich Wagner aus Reuften bei Herrenberg (1774— 1839), deiien 
„Volksgedichte in ſchwäbiſcher Mundart” ih zu Schaufpielen im 
Dialekt erweiterten („Die Schulmeifterswahl zu Blindheim“, „Der 
HSanditreih”",„DieSchultheißenwahlzu Blindheim”) in die neueite 
Kitteraturperiode hinüber. Den dreißiger und vierziger Jahren gehörten bie 
lebendigen Dialoge und Erzählungen von Johannes Nefflen aus Oberftenfeld 
(1789—1858) an, die als „Der Vetter aus Schwaben“ und „Der Orgel: 
macher von Freudenthal“ hervortraten und noch heute gelefen und beladht 
find. Ein echt ſchwäbiſcher Lyriker in heimatlider Mundart iſt endlich ber 
Sänger und Bildhauer Adolf Grimminger aus Stuttgart, deifen beide 
Iyriihe Sammlungen „Mei Derhoim“ und „Zug ins Land“ in die Neihe 
der beiten Dialeftdihtungen gehören. Auf dem Boden der deutfhen Schweiz 
ſchloß jih an Ufteri und Hegner, deren früher gedacht worden ift, der Maler 
und Dichter August Corrodi aus Zürich (1826—1885), deſſen Idylle in 
Züriher Mundart „De Herr Profeſſor“, „De Herr Bilari*, „De 
Herr Doktor” und die gleichfalls mundartlichen Luftipiele „De Maler“ 
und „De Badenerfahrt“ dur lebendigen Blick für die Wirklichkeit und 
friſche Benußung aller Vorteile der an fi nicht eben klangvollen Mundart 
ausgezeichnet find. In Schwaben wie in der Schweiz erjchloß außerdem die 
Volksmundart und ihr Verſtändnis den Schriftdeutfch jchreibenden Dichtern 
die lebendigen Bejonderheiten der VBolksart, der Sinnesweiſe und Sitte. So 
war es natürlich, daß auch ſolche Dichter, welche hinreichend den Erweis ge: 
liefert hatten, daß fie in der Schriftipracdhe darzuftellen vermöchten, für gewifie 
Zwede zum Volksdialekt zuridgriffen. In diefem Sinne jei hier der Brüder 
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Karl Weitbrecht und Richard Weitbrecht gedadht, deren gemeinjane 
„G'ſchichta'n aus'm Shwobaland“ und „NohbmölSchwobag’ihihta“, 
föftliche fleine Erzählungen enthalten, welche in dem reis derer beharren, deren 
äußeres und inneres Leben fi mit der Mundart dedt. — Die vortreffliden 
„Erzählungen aud dem Wasgau“ von Hermann Xudmwig verjuchen 
die Bolfsart und Volksempfindung in Ichriftdeutiher Faſſung, aber unter 
ſtarker Berüdfihtigung der mundartliden Gigentümlichfeit zu jchildern, ein 
Verfahren, das freilich nicht rein „natnraliftiich” getauft werden kann. — 
Die Zahl der deutſchen Lyriker hat ſich auch unter der Ungunft der ſchon ge 
ichilderten allgemeinen Berhältniffe nicht gemindert, wohl aber durften die Verächter 
der Iprifchen Dichtung von einer Boefie für Poeten reden. Wie Drama und Roman 
von einerllberflutung durch induftriellen Litteraturbetrieb bedroht und ſchwer ge— 
fährdet wurden, litt die Lyrik unter derliberflutung durch den Schönfeligen Dillettan= 
tismus, der feine poetiihen Anwandlungen und feine Formfreude zumeift auch 
in die Offentlichfeit trug, das Urteil über den Wert einfach durd die Maſſe 
der Erſcheinungen erſchwerte. Freilich entband fi die Kritik allzuleichten 
Herzens der Verpflichtung, zwifchen den Berufenen und Unberufenen zu unters 
jcheiden und jo fonnte es geichehen, daß dad Bewußtſein vom Wert und der 
innerften Unentbehrlichfeit des Inriihen Talents für alle bleibende Entwidlung 
der poetiichen Litteratur fait verloren ging. -Lyrifer von der Tiefe und Eigenart 
wie August Wolf aus Königäberg (1816—1861), der auch eine klaſſiſche 
Novelle „Der Stern der Schönheit” hinterließ; wie der finnige und tiefinnige 
poetiihe Mufiter Peter Cornelius aus Mainz (1824—1874), welcher zu 
feinen ihönften Gedichten die Weijen jelbit fand; wie der in der Form zu höchiter 
Vollendung gereifte, düſter originelle Schweizer Heinrich Leuthold aus 
Wetzikon (1827—1879); wie der finnige Adolf Schults aus Elberfeld (1820 
bis 1858); wie der frifche, lebensfrohe Friedrih Hornfed aus Saalmüniter 
(1822— 1882) konnten bei Lebzeiten jo gut wie unbefannt bleiben und jelbit von 
den Herausgebern der zahlreichen Igriichen Anthologien nicht berüdjichtigt werben. 
Glüdliher waren der erbaulid=didaktiihe Julius Hammer aus Dresden 
(1810— 1862) mit den Sammlungen „Schau in Dih und ſchau um Did”, 
„Feſter Grund“, „Aufitillen Wegen“ u. a.; der vortreffliche und farben» 
reihe Balladendihter Hugo vom Blomberg aus Berlin (1820—1871), 
deiien „Bilder und Romanzen“ und vaterländiihe Dichtungen Widerhall 
fanden, der elegiiche, gedanfenichwere, jeeliich vornehme Dichter Ferdinand 
von Schmid (1823—1887), welder als Dranmor eine Fülle der An— 
ihauung und Empfindung in feinen gefammelten Dichtungen ausiprad. 
Unter den Lebenden gehören die Schwaben I. Georg Fiſcher aus 
Großſüßen (geb. 1816) und Ludwig Pfau aus Heilbronn (geb. 1821), der 
Pfälzer Martin Greif aus Spener (geb. 1839), der Schleier Mar Hals 
bed aus Breslau (geb. 1850), der Rheinländer Emil Rittershaus aus 
Barmen, die Norddeutihen Otto Bank aus Magdeburg (geb. 1824), deſſen 
„Gedichte“ reich, reif und felbftändig ericheinen, Albert Möſer aus Göt- 
tingen in Heilen (geb. 1835), in deifen Gedichten eine düſtere Weltbetradhtung 
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und eine elegiihe Grundempfindung überwiegt, welche wohl einzelne jchmeichelnde 
Laute im All vernimmt, ihnen ſehnſuchtsvoll lauſcht, aber fi dazwischen immer 
wieder an die Didharmonie des Ganzen gemahnt fühlt; der heitere und liebens— 
würdige Rihard Leander (Richard Volkmann) aus Leipzig (geb. 1830), 
der neben jeinen Gedichten mit den reizenden „Träumereien an frans 
zöſiſchen Kaminen“ einen wohlbegründeten Ruf ald Märchendichter erwarb, 
zu den begabteiten und jelbitändigiten. 

Eine befondere Gruppe bildeten die Lyriker, welche nicht gerade ausſchließ— 
lich, aber vorwiegend die religiöje Empfindung und Stimmung ausſprachen; unter 
ihnen neben den älteren Johann Karl Philipp Spitta aus Hannover (1801 
bis 1859), deſſen „Bialter und Harfe“ fich der weitejten Verbreitung erfreute; 
Albert Knapp; Karl Gerok aus Vaihingen in Württemberg (geb. 1815), 
deſſen „Balmblätter“ und „PBfingitrofen“ beinahe diejelbe zahlreiche 
Gemeinde gewannen, vorzugsweife Julius Sturm aus Köftrig in Neuß 
(geboren 1816), der außer den Sammlungen „Fromme Lieder“, „Zwei 
Rofen*, „Stilles Leben“, „Gott grüße did“, „Aufwärts” aud 
eine Anzahl reizvoller und innerlicher, weltlicher Gedichte fchrieb, die beiden 
Brüder Karl Barthel und G. Emil Barthel aus Braunihweig. Dielen 
Liederdichtern in Anſchauung, Lebensrichtung und Stimmung verwandt, zeigen 
fi) einige Erzähler, bei denen die fromme Grundftimmung beitimmend für 
die Bejonderheit ihrer Darftellung ward. Auch von dieſen gehörten einige, 
wie namentlich die vielgenannte Marie Nathufius aus Magdeburg (1817 
bis 1857), deren „Dorf= und Stadtgeihichten“, dad „Tagebuch eines 
armen Fräuleins“, „Langenſtein und Böblingen“, „Elifabeth“ 
neben der frommen Gefinnung und der Lauterfeit der Lebensanſchauung auch 
ein liebenswürdiges Darftellungstalent Shäßen ließen, wie Otto Glaubredt 
(Ludwig Oeſer au Gießen 1807-1859), unter deffen „VBolfserzählungen“ 
und „Erzählungen aus dem Heſſenlande“, namentlich die älteren 
„Annadie Blutegelhändlerin”, „DieSchredensjahre von Lind: 
heim” in ihrer Weife vortrefflih waren, noch den vierziger und fünfziger 
Jahren an, andere traten jpäter auf und wirkten bis in bie Gegenwart herein, 
Sp Emil Frommel aus Karlsruhe (geb. 1828), deifen „Erzählungen 
für das Volk“ eine fromme Tendenz mit der Frifche einer vielfad) an Hebel 
und feinen rheiniihen Hausfreund erinnernden oft jchalfhaften Erzählungs— 
weile zu verbinden fuchen; jo Auguft Ebrard aus Erlangen (geb. 1828), 
dejien „Kurt Werner“, „Der goldene Becher“, „Die Kreuzeiche“, 
zu den beiten Produktionen der ganzen Richtung gehören; jo Nikolaus 
Fries aus Flensburg (geb. 1823), von dem die Erzählungen „Unferes 
Herrgott3 Handlanger“, „Seel Göſchen“, „Harte Zucht”, „Am 
ftarfen Faden“, „Die Kinder der Armut“, „Die Auswanderer“ 
ihren Xejerfrei3 fiher und mit einer gewilfen, den verwandten Beftrebungen 
jonit fremden Stärfe ergreifen. — 

Als Lyriker gewannen einige deutihe Dichter und Schriftiteller, welche 
fih dann auf anderen Gebieten bethätigten, zuerft einen teilnehmenden Kreis. 
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Julius Rodenberg aus Nodenberg in der Grafihaft Schaumburg (ge= 
boren 1831), welder ein liebenswürdiges Schilderungstalent in einer langen 
Neihe von Büchern, vom „Barijer Bilderbuch” und dem „Herbit in Wales“ 
bis zu „Bildern aus Berlin“ bewährte, mehrere Romane wie „Die 
Straßenjängerin von London“, „Die Grandidiers“ und ein jo 
reizendes Idyll wie „Die Myrthe von Killarnay“ gab, erwarb einen 
bleibenden Anſpruch auf einen Bla in der deutichen Litteratur mit der Samm— 
lung feiner „Lieder und Gedichte“. Georg von Dergen aus Steelitz 
(geb. 1829), ein gedanfenreicher und gelegentlih ſcharf ſarkaſtiſcher Poet; 
Feodor Löwe, hauptiählic dem beichreibenden Gedicht zugewandt, Ernit 
Scherenberg, Hermann Grieben, Hans Graßberger, der Liev— 
länder Jegorvon Sievers, der Deutichamerifaner Karl Knortz, Sieg: 
fried Lipiner, Johannes Trojan, Hans Marbad, fämtlich nod 
lebende und jchaffende Lyriker, denen nocd viele andere zuzugelellen wären, 
zeigen die Mannigfaltigkeit der Naturen, wie die Mannigfaltigfeit der An- 
regungen, aus denen bejtändig neue Iyriiche Blüten erwuchſen. Die epiiche 
Dichtung in Verjen fand neben den früher charafterifierten Vertretern, welche 
die Dichtung zur Lebensaufgabe erhoben, aud) einige, die auf anderem, zumeift 
willenichaftlihem Gebiet, wirffam waren, in einem alleinjtehenden poetischen 
Gebilde Zeugnis von ihrem inneren Bezug zur Poejie und von einem Geital- 
tungsvermögen ablegten, das anderen Aufgaben zu Gute fam. Der uner: 
müdlihe Italienwanderer und Gejchichtichreiber des mittelalterlihen Nom 
Ferdinand Gregorovius aus Neidenburg in Oſtpreußen (geb. 1821) gab, 
bon einigen poetiichen Jugendwerfen abgeiehen, in der Didtung „Euphorion“ 
ein klaſſiſches Idyll; der Diplomat und Litteraturhiftorifer Eduard Grije- 
bad die Dihtung „Tannhäufer in Nom“; der Ingenieur Mar Maria 
von Weber (1821—1881), welder, aus den Gindrüden jeines Berufs heraus, 
fehr charakteriſtiſch anſchauliche „Eiſenbahnnovellen“ und Skizzen jchrieb, eine 
romantiihe Dichtung „Rolands Gralfahrt”. 

Mitten zwiichen all dieſen Leiltungen und Beltrebungen hatten nun die 
politiihen Umgeitaltungen, Ummälzungen und Neubildungen zwiichen 1864 
und 1871 ihre Wirkung auch auf die Litteratur gethan. Obſchon von der 
patriotiihen Lyrik des großen Kampfjahres nit groß Rühmens zu machen 
war, obſchon die Einwirkungen des nachfolgenden heftigen Ringens zwiichen 
dem Staat und der fatholiihen Kirche (der Kulturfampf) zum Teil hödjit uns 
geiund heißen durften, jo zeigte ſich doc die Macht der realen Thatſachen in 
mehr als einer Ericheinung Zu den in die Augen fallenditen gehörte die 
neue ftolze Stellung welde Berlin, Seither nur die Hauptitabt Preußens, 
als Reihöhauptitadt einnahm und welche eine Anzahl von Schriftitellern zu dem 
Glauben führte, daß fortan die deutiche Litteratur in der Weile in Berlin 
zentralifiert werden könne, wie die franzöftfche Litteratur in Paris zentraliftert 
fei. Das jicherfte Mittel hierzu ſchien die ausfchließlihe Berückſichtigung der 
Hauptitadt als Lebensmittelpunft, als Hintergrund womöglich aller drama: 
tiihen und epiichen Daritellung. Wie die franzöfiiche Litteratur, verichwindende 
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Ausnahmen abgerechnet, es im Mefentlihen nur mit Paris zu thun hat, io 
jollte alles außerhalb Berlins liegende deutiche Leben als provinziell und 
demzufolge nichtig angejehen und dargeltellt, das deutiche Volk überzeugt 
werden, daß wirkliches Leben überhaupt nur an diefem Zentralpunft vor: 
handen jei. Gegen die Spiegelung des breiten, des maffenhaften, durch die 
Fülle und Mannigfaltigfeit der Erſcheinungen überwältigenden, durd eine 
gewaltige Bewegung ausgezeichneten Berliner Lebens wäre an fich nichts zu 
erinnern gemwejen, die Aufnahme der Romane von Spielhagen, Frenzel hatte 
ſchon vor dem Beginn der fpezifiichen Berliner Litteratur gezeigt, daß Die 
Teilnahme, welche man diefem Leben widme, obſchon fie nichts von der arm— 
jeligen und verhängnisvollen PBarisbewunderung der franzöfiihen Provinz in 
fih trägt, eine bedeutende war. Nur durfte gefordert werben, daß das große 
und mächtige Stüd deutjchen Lebens, welches in der Reihshauptitadt vereinigt 
ilt, und der Zuſammenhang dieſes Stüd Lebens mit dem Gejamtleben rein 
und dichteriich mannigfaltig zu Tage trete, daß bei der Wiedergabe von Zuftänden 
und Menſchen nicht bloß einzelne Klaffen und zufällige Typen erfaßt würden, 
daß in Ernft und Humor ein reiner und ftarfer poetijcher Wille der maflenhaften 
und zum Teil bedenklichen Gricheinungen Herr werde. Die Daritellung gerade 
jener Seiten des Berliner Lebens, durch die ſich allenfall der Schein erweden 
läßt, daß „ganz Berlin“ mit „tout Paris“ völlig gleichartig und gleichwertig 
jei, die ausschließliche Berüdfihtigung der ungefunden und gärenden Glemente, 
die von einer Millionenftadt unzertrennlih find, fteht indes zur Zeit noch To 
jehr im Vordergrund deſſen, was man in gewiſſem Sinne als Berliner Litteratur 
bezeichnen fann, daß die Mehrzahl der dramatijchen und erzählenden Werke, 
welche beanspruchen, das Leben in der Neihöhauptitadt und in diefem Leben 
die beutiche Gegenwart und Zukunft zu fpiegeln, jehr geteilte Gindrüde hinter: 
läßt und zum Teil geradezu Widerwillen erwedt. Den ftärfiten Anlauf zur 
ausschließlichen Vertretung Berlind in der Litteratur nahm Paul Lindau 
aus Magdeburg (geb. 1839), deſſen Schauipiele „Maria und Magdalena”, 
„Diana*, „Ein Erfolg“, „Johannistrieb“, „Verſchämte Arbeit“, 
„Gräfin Lea” ſich außerordentlicher Theatererfolge erfreuten. Die fpäteren 
Schauſpiele Lindaus haben alle Berlin zum Hintergrunde, ſelbſt ſeine Be— 
arbeitung von „Galeoto“ des Spaniers Echegaray verlegt der Autor nach 
der Reichshauptſtadt. Als Erzähler betrat er mit der Novelle „Herr und 
Frau Bewer“ den Boden, welchen er dann in der großen Romanfolge „Der 
Zug nach Weiten“ dauernd behauptet und poetiſch fruchtbar zu machen ſucht. 
Als ein Dramatiker und Nomanfchriftiteller der in Lindaus Spuren wandelt, 
eriheint Hugo Lubliner (Hugo Bürger) aus Breslau (geb. 1846), deſſen 
dramatiiche Werke „Der Frauenadvokat“, „Die Frau ohne Geiit“, 
„Babriele* u.a., ebenfo wie feine Nomane Berliner Yeben, aber in Typen, 
Individualitäten und Geiftesrihtungen jchildern, welche der unzweifelhaften 
Kraft, Tüchtigfeit, dem inneren Reichtum, dem Schwung und Ernit, melde 
im Leben der Reih3hauptitadt vorhanden fein müſſen, nur wenig gerecht 
werden, am allerwenigiten aber die Poeſie ftilleren und tieferen Gemüts— 
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(eben, die hier jomohl als auf dem verborgeniten Fleck deuticher Erde waltet, 
zur Eriheinung bringen. Dasjelbe gilt von den gejellichaftlihen Schau: 
ipielen von Oskar Blumenthal: „Der Probepfeil*, „Die große 
Glode*, „Ein Tropfen Gift“, „Derihwarze Schleier“ gegen deren 
Gejellihaftsichilderung und Grundempfindung fih mit aller Anerkennung des 
in ihnen erfihtlihen Geſchicks und geiſtvoller Einzelheiten, die ſchwerſten Be— 
denfen nicht unterdrüden lafjen. — Gefünder erjcheint die Schilderung des 
reihshauptitäbtiihen Lebens in den volkstümlichen Stüden von Adolf 
2’Arronge aus Hamburg (geb. 1838), welder von der durh D. Kaliſch 
(1820—1872) begründeten, von einer ganzen Reihe von Lokalichriftitellern 
gepflegten, bald zur Sinnlofigkeit und FFrivolität des „höheren Blödſinns“ 
herabgebraditen Berliner Lofalpofje ausgehend, den gelungenen Verſuch machte, 
diefer Form ein Stüd wirkliden, warmen, bürgerlich tüchtigen Lebens einzu— 
verleiben, dem Gefühl wie dem hausbadenen Menichenveritand zu einigem 
Recht zu verhelfen und der auf diefem Wege ſehr bald von dem Volksſtück 
mit Gejangdeinlage zum Luftipiel gelangte. Als Verfaſſer der Bolfsitüde 
„Mein Leopold“ und „Haſemanns Töchter“, der Luſtſpiele „Doktor 
Klaus", „Wohlthätige Frauen“, „Haus Lonei“ u. a. erwarb fid 
L'Arronge ein nicht zu unterſchätzendes Verdienft um die Spiegelung der Kreiſe, 
Empfindungen und Zuftände Berlins, von deren Griftenz der größere Teil 
der berlinifchen Litteratur nichts zu willen jchien. Nur als Erzähler verjuchte 
Mar Kreger aus Poſen (geb. 1854) die unteren Schichten des Berliner Volks: 
lebens, die Kreiſe der Arbeiter, der Armen und Beladenen darzuitellen, welche 
entweder den Lehren der Sozialdemofratie oder dem äußerften Elend und Ber: 
breden anheimfallen. Aus wüſten und grellen Anfängen, in denen er mit 
den Vertretern des jogenannten Naturalismus an Roheit und innerer Un— 
wahrheit wetteiferte, arbeitete fich der Verfaffer der unerfreulihen Romane 
„Die Betrogenen”, „Die Berfommenen“ in einzelnen Heineren Er— 
zählungen, wie fie die Sammlungen „Im Sündenbabel* und „Berliner 
Novellen“ bieten und vollends in dem Noman „Drei Weiber“ und 
„Meiiter Timpe“ zu einer reineren Auffaffung der Dinge und einer ge 
wiſſen Unbefangenheit durch, welche der ausſchließlichen Schilderung der Reichs— 
hauptitadt in der Litteratur, wie der der jüngiten „naturaliftiichen“ Schule, 
die Mar reger zu den Ihren rechnet, gleich not thut. 

Dat überhaupt die Notwendigkeit des „Naturalismus“ innerhalb 
der deutichen Litteratur, welche in ihrer großen und blühenden Entwidlung 
und Erſcheinung jeit einem Sahrhundert lebensvoll und natürlich geweien 
und jeit dem Jahre 1850 von einem entichiedenen Drange nad Stärkung der 
realiitiihen Glemente erfüllt war, mit jo gewaltigem Geräuſch und jo finnlojer 
Selbitvergötterung verfündet werden fonnte, hing mit unerfreulichen litterariichen 
Zuftänden zujammen, an welchen der alte Auslandswahn und die neue Sen: 
jationsluft einen nur allzu großen Anteil hatten. An und für fich wäre 
nichts gegen die Hereinziebung ſeither nicht berücdfichtigter Seiten des Lebens, 
gegen die tiefere Begründung beitimmter poetiicher Schöpfungen, gegen neue 
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pinhologiihe Offenbarungen und gegen den Borjag zu erinnern geweſen, 
Phantafieihöpfungen zu den Erkennmiſſen der Naturwiffenihaft in Bezug 
zu jegen, An und für fih fiel und fällt e3 gänzlich in das Recht des ein- 
zelnen poetiſchen Darftellers, welchen Erſcheinungen des Lebens er den Vorzug 
geben, welche von ihm erfannte, für ihn unzmweifelhafte Wahrheiten er durch 
jeine Erfindungen und Geftaltungen verallgemeinern will. Aufrecht bleibt dabei 
die Forderung, daß die Wiedergabe auch des Einzelniten zum Ganzen des 
Lebens in Bezug ftehen müſſe, die Gewißheit, daß die Dichtung naturwifjen- 
Ichaftlihe Abitraftionen jo wenig, ja weniger verträgt, als philoſophiſche und 
rhetoriſche Abſtraktionen und daß die Poeſie nur aus der Teilnahme, nicht 
aus dem Gfel an den Ericheinungen quellen fann. Es fällt in das Recht des 
einzelnen Dichters, wie weit er im Häßlichen noch menjhlih Wertvolles zu 
jehen vermag, nur daß die Allgemeinanihauung und Allgemeinempfindung 
nicht verloren gehen darf, und es läßt fich fein Sag aufitellen, welcher dem 
Dichter die Erfaffung gewiſſer Erſcheinungen fchlehthin verböte. Doc dem 
Naturalismus jelbit, der den Beginn einer meuen größeren Periode der 
deutſchen Litteratur voritellen will, fommen diefe Wahrheiten wenig zu gute. 
Zu ſehr ericheint der Antrieb nad) neuen Schöpfungen, der Fünftlerifche Drang 
nad Erkenntnis und Offenbarung neuer Seiten de3 Lebens mit dem Größen 
wahn und einer fanatiichen Blindheit verknüpft, zu ſtark ift das Mißver— 
hältnis zwiihen Programm und Leiltung, zu erfichtlic iſt ein großer Teil 
der Beitrebungen bier mit den wildeiten Partei- und dort mit dem unver: 
hüllteften Gliquenwejen verbunden, als daß man große Hoffnungen hegen 
dürfte. Die gerühmte geiftige Scharfzähnigfeit erweift fich einfach als Brutalität 
und der Bruch mit der angeblich überwundenen Poeſie als Bildungslofigkeit. 
Die naturaliitiihe „Schule” wiederholt nur, was eine gewiſſe Anzahl von 
Stürmern und Drängern, von Nomantifern, was namentlich die Heißſporne 
des jungen Deutjchland in den dreißiger Jahren veriudt: die Zukunft ber 
Yitteratur auf fich allein zu Stellen — der Ausgang wird derjelbe fein, über 
den im Verlauf unferer hiltoriichen Daritellung einigemale zu berichten war. 

Bon den Schriftitellern, welche die naturaliſtiſche Schule oft genug ohne 
Grund zu fi rechnet, zeigt fi vor allen Ludwig Anzengruber aus Wien 
(geb. 1839), welcher vom Volfsichaufpiel zum Roman übergegangen ift, als der 
bedeutendite, wirklich naturwüchfige und geitaltungsfräftige Boet. Wenn feine 
eriten Bolföftüde „Der Pfarrer von Kirchfeld“, „Der Meineidbauer“, 
„Die Kreuzelfhreiber“ neben wirklich energiiher Handlung und friicher 
Geitaltung manderlei Zeit: und Zeitungsphraje enthielten, fo blieb doc un: 
verfennbar, daß bier ein unmittelbares poetifches Talent, welches im Leben 
und Treiben namentlich des öjterreichiichen Landvolks, die poetifch ergtebigiten 
Momente ergriff und auf Beobahtung der Natur ebenjo, wie auf feine eigene 
friihe Phantafie geitellt war, fich regte. Unter den jpäteren Dramen des 
Dichters zeichnen fih „Der Gewiſſenswurm“ und „Der ledige Hof“, 
unter den Grzählungen und Romanen Anzengruber® „Der Schandfled“, 
die „Dorfgänge” und „Der Sternfteinhof” aus. Es iſt leicht zu 
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fehen, daß Anzengrubers inniger Anſchluß an die Beicheidenheit der Natur, 
feine Daritellung der Wirklichkeit, auch der peinlichen und widrigen, nicht frei 
von Härten und pejlimiftiihen Bitterfeiten bleibt, aber jih doch innerhalb 
der Schranken hält, innerhalb deren die poetiihe Wirkung noch möglich iſt. — 
Ein von Anzengruber ſehr verichieden gearteter öfterreihiicher Schriftiteller 
it Leopold von Sacher-Maſoch aus Lemberg (geb. 1836), welcher mit 
der feinften und vom wärmſten Leben erfüllten Naturbeobachtung 3. B. in 
der Meiiternovelle „Don Juan von Kolomea“ begann, eine Novelle, 
deren Wiedergabe jinnlihen Lebens ihm jelbit und jpäteren Naturaliften nur 
in Bezug auf die Wagniffe, nicht in Bezug auf die ſcharf eingehaltenen poetiichen 
Grenzen zum Mufter diente, dann aber in der größeren Zahl feiner weiteren 
Schriften, unter denen „Das Vermächtnis Kains“, „Die Ideale 
unfrer Zeit”, „Der Hajdamaf”, „Der neue Kaitellan“ genannt 
feien, eine Art Natur: und Lebenswahrheit bevorzugte, weldhe mit jener der 
gefeierten Pariſer Schriftiteller unerfreulihe Barellelen geitattet. — Cine 
andere Seite de3 Naturalismus vertritt Hermann Heiberg aus Schleswig 
(geb. 1840), dejien Romane „Ausgetobt“, „Diegoldene Schlange“ u.a, 
fowie auch fleinere Erzählungen und Lebensbilder eine herbe unerauidliche 
Lebensanjhauung offenbaren, aber dod) entihiedene Vorzüge der Daritellung 
und der Beobahtung aufweifen. Talent macht fih aud in den Schlacht— 
bildern, den Gedichten, den dramatiichen VBerfuhen von Karl Bleibtreu 
aus Berlin, in den wenigen Novellen von M. G. Conrad („Totentanz der 
Liebe”), in dem novelliitiihen Werte „Eine Sommerihladt“ von 
Detlev von Liliencron, in den Gedichten von Hermann Friedrichs, 
Karl Hendell und in ähnlichen Produktionen geltend, aber dies Talent er- 
icheint überall jo verquidt mit der frankhafteiten und häßlichſten Lebensauf— 
faffung, mit der wildeiten, polternden Lärmſucht, daß es unmöglich ift, über 
die MWeiterentwidlung etwas andres vorauszujagen, ald: daß noch feine Dich: 
teriihe Schule der Welt durch Mittel wie die hier aufgewendeten zur Reife 
oder gar zur Alleingeltung gelangt ilt. Eine Gruppe anderer jüngerer deuticher 
Poeten, u. a. die Gebrüder Heinrich und Julius Hart, K. Köſting, Dans 
Herrig, Wolfgang Kirhbad, Heinrih Bulthbaupt, Johannes 
Prölß gehören der naturaliftiihen Schule entweder gar nicht oder nur mit 
einer und der andern Regung und Stimmung an, jedenfalls itehen fie ſämtlich 
jo in den Anfängen ihrer Entwidlung und Thätigkeit, daß ein hiſtoriſches 
abichließendes Urteil über fie unmöglid) ericheint, wenn es auch nur billig ift, 
auf ihre Talente, Beitrebungen und Lebensregungen hinzumweiien. 

Die eigentümlichſte Sonderftellung in der poetiichen Kunſt der Gegen: 
wart nahm als dramatiicher Dichter der geniale Mufifer Ribard Wagner 
aus Leipzig (1813—1883) ein, welcher in feiner jugendlihen Entwidelung 
von der Poeſie zur Muſik gelangt war, aud auf der Höhe feines Schaffens 
jederzeit von der poetiichen Anichauung, Erfindung und Geitaltung, von einer 
poetiihen Stimmung ausging, der denn freilich wieder mufifaliiche Bedürfniſſe 
seiner Natur zu Grund lagen. Schon die „Terte” zu den Opern feiner eriten 
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Beriode erhoben jih über das landläufige Opernbudh, die Dichtungen zu 
„Der fliegende Holländer”, „Tannhäufer“ und „Lohengrin“, 
nantentlich aber diejenigen zu den Bühnenfeitipielen „Der Ring des Nibe- 
lungen (mit den vier Interabteilungen „Rheingold’, ‚Die Walfüre”, „Der 
junge Siegfried‘, „Götterbämmerung‘), „Triftan und Iſolde“, „Die 
Meiiterfänger von Nürnberg‘, „Barjifal” empfangen zwar ihre 
innerite Belebung, ihre Rundung und Verklärung erſt durch die Mufit; aber 
nur die litterarifche Einſeitigkeit, welche das Weſen der Poeſie und poetischer 
Stonzeption in verhältnismäßig untergeordnete Momente derielben ſetzt, konnte 
diefen Werfen poetiiches Phantafieleben, eigentümliche Kraft der Anichauung 
und Charakteriſtik abiprehen. Won entjchiedeniter Bedeutung für das ganze 
deutiche Kunſtleben war der nationale Drang und Zug in diefen mufifaliichen 
Dramen, ein Clement, aus dem recht verftanden ebenjo die Zukunft des rein 
poetiihen, wie die des mufifaliihen Dramas, neue Kraft gewinnen fonnte. 
Die Wirkungen der Wagnerihen Schöpfungen, wenn ſchon ohne Muſik nicht 
denkbar, beruhten dennoch zu einem nicht geringen Teile auf ihrer poetilchen 
Anlage und dem poetifchen Hintergrunde, den fie erfchließen. Gegenüber der 
Willkür, mit welcher die reale Bühne die Kraft jo zahlreicher poetifcher wie 
muſikaliſcher Begabungen rüdfihtslos mißachtet, zerbrochen, unter die Füße 
getreten hatte, erzwang bier eine geniale, von ftärkfitem Selbitgefühl und 
ehernem Willen ganz durchdrungene Perſönlichkeit das unbedingteite Eingehen 
auf jeine poetiſch-muſikaliſchen Abfichten, Forderungen und Mittel, gab durd) 
die Erſchaffung einer idealen Bühne, des Bayreuther Feittheaters, feinem 
fünftleriihen Wollen einen Nahdrud, der unmwideritehlich auf die Opernbühnen 
zurückwirkte, erfüllte die Maſſen mit enthuſiaſtiſcher Teilnahme an feiner Kunit 
und die Einzelnen mit dem Bewußtjein, daß der Fdealismus der Phantajie, 
der gewaltigen Leidenſchaft mitten in dem Zeitalter ded rohen Naturalismus 
noch Boden habe. Gewiß leben in der Wagnerfchen Poefie und Mufif Ele: 
mente, welche aud den finnlih dämonifchen Regungen der Gegenwart ent- 
ftammen oder verwandt find, ohne Frage verband jih in dem Mufiferdichter 
der ſtärkſte Egoismus des Genies mit der rüdhaltlojeiten Hingabe an feine 
fünstleriichen Ideale, aber in der Geihichte der Litteratur, wie in der der 
Muſik wird die Thatjache Schwer wiegen, daß durch R. Wagner und fein 
mufifalifches Drama die feit einem Jahrhundert beftehende Obmadt und 
geiltige Vorherrichaft der deutſchen Kunſt aufrecht erhalten worden iſt. — 
Die Daritellung der angeblih rein naturaliftiichen Nichtung der Gegenwart 
wird dur den notwendigen Bli auf die einfame und doch aus der Mitte 
des bdeutichen Lebens erwachſene, auf die ganze Entwidelung dieſes Lebens 
wirkende Künftlergeltalt Wagners jehr tröftlich unterbrochen. Wenn die „reine 
Litteratur” mit dem Muſiker nichts gemein zu haben vermeint, die Geſchichte 
der Dichtung darf an ihm nicht vorübergehen. 

Auch die engliiche Litteratur erhielt ihren „Naturalismus“, ja 
hatte, nur freilid in engliicher Weile, ohne erit auf deutjche, franzöſiſche oder 
nordiiche Anregungen zu warten, ihn ſchon eine Neihe von Jahren zuvor ers 
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halten. Der ganze Ton ber engliihen Geſellſchaft, der vielberufene und be— 
rüchtigte „Sant“ bewirkte, daß hier die Probleme, in denen fich der feitländiiche 
Naturalismus je länger um fo ausjchließlicher geftel, zum größten Teil für 
unmögliche und unzuläfjige galten, jelbjt two fie im beiten Recht der Dichtung 
lagen und wo fie, auch ohne beionderes Parteiprogramm, ohne bejondere 
Schule, der friiheren, mwärmeren und männlicheren Darftellung des Lebens nur 
hätten zu gute fommen können. Die modernfte engliiche Litteratur befindet 
fih im umgekehrten Fall mit der deutſchen. Während in diefer längft das 
Recht des echten Dichterd, Leben nad allen Seiten, in allen Tiefen und auf 
allen Höhen darzuitellen, umbeitritten war, während ſelbſt eine gewohnbeits- 
mäßige Eritarrung oder nahahmende Künftlichkeit, die fih da oder dort 
einichleichen wollte, durd) die immer fräftigere Betonung natürlicher Anihauung 
und Empfindung, realiftifher unmittelbarer Darftelung, wenn nicht über: 
wunden, doch jo weit zurüdgebrängt war, daß eine ernitliche Gefahr für die 
Litteraturentwidlung aus ihr nicht mehr erwachſen fonnte, die geplante neue 
Revolution, die jüngite Sturm- und Drangperiode daher als ein Kampf gegen 
MWindmühlen und beitenfall® als ein Verfuch erfcheinen mußte, gewiſſen ein- 
zelnen Glementen der poetifhen Daritellung plößlich ein Alleinrecht zuzuiprechen 
und eine Alleinherrichaft zu erfümpfen, hätte ber engliihen Dichtung eine 
ftarfe Bewegung, ein energiiher Bruch mit der erftarrten Tradition und der 
Herfömmlichkeit recht wohl gethan. Es würde großer Talente und harter 
Stämpfe bedürfen, um für gewiſſe Gebiete auch nur die einfahite Wahrheit 
des Lebens und den gemäßigtiten Realismus „möglich“ zu machen. Auf 
diefen Gebieten hatten nicht Didens und Thaderay, nod Georg Eliot wahr 
fein dürfen, und die Schule oder Gruppe Swinburnes, die fih um ihrer 
Kühnheit willen rühmen ließ, blieb doch viel zu phantaftiich und einjeitig, um 
bier tiefer einzumirfen. So viel wir jedoch jehen fünnen, zeigt fih auch ber 
beiondere engliiche Senfationsnaturalismus, der jchon in den jechziger Jabren 
emporgewahlen war und nad dem Tode der großen Romandichter dreis 
viertel der gefamten engliichen Romanlitteratur beherrichte (die ihrerjeitä 
wieder dreiviertel der poetifchen oder belletriftiichen Litteratur in England 
daritellt), durdaus unfähig zu erreihen, was der engliihen Litteratur mehr 
und mehr fehlt: die Darftellung des innerlichen, wahren und natürlichen 
Menſchen, welcher im gejellichaftlichen, konventionellen Menichen nicht eritorben 
ift. Die Daritelung von ungeheuren Verbrechen und Laitern, wie fie Die 
englifche Senfationslitteratur betreibt, leiftet hierfür jo gut wie nichts und jo 
nimmt denn dieje Litteratur eine Sonderftellung ein, die beinahe ebenſo injular 
ift, als taufend jonitige Überlieferungen und Eigentümlichkeiten Gnglande. 
Der Senfationdroman hat feit den erſten Erfolgen von Wiltie Collins 
einen breiten Raum in der Gunst des unterhaltungs- und zeritreuung&bedürf: 
tigen Publikums nicht bloß in England erlangt. Der althergebracten, länaft 
platt gewordenen Kriminalerzählung nahe verwandt, fpannte der neue Sen: 
fationsroman die Aniprühe an die Kunft der Daritellung höher, obwohl, wie 
e3 bei allen Ausartungen auf künſtleriſchem Gebiet zu geicheben pflegt, nur 
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die eriten, in ihrer Weife beiten Vertreter der Gattung diefen Anſprüchen ge— 
nügten, während ſchon bei den nächſten Nahahmern die gewohnheitsmäßige 
Grihlaffung eintrat. Der Senjationsroman hat e3 der Negel nah mit einem 
unenthüllten, im Hintergrund aller Begebenheiten liegenden und wirkenden 
Geheimni3 (und zwar vorzugsweiſe mit einem geheimnisvollen, bejonders 
gut verborgenen Berbreden) oder dod mit einem rätielhaften Vorgang zu 
thun, deſſen eigentliche Beichaffenheit erft nad) und nad) aufgeflärt wird. Er 
erweijt fich fait immer als eine Kombination der unerquidlichiten abenteuer: 
lichten Erfindung, mit ſcharf und gut beobachteten Alltäglichkeiten; der Schein 
thatſächlicher Wahrheit wird öfterd durch realiftiihe, ja grob naturaliltiiche 
Äußerlichkeiten, durch den Vortrag in Tagebuchblättern, Verhörsakten, Detectiv: 
berichten, ärztlihen Gutachten und Nehtsichriften, Briefen und fonftigen 
Familienpapieren veritärft. Inſofern läßt fi jagen, daß diefe Art des eng— 
liihen Romans an die alte Weile des achtzehnten Jahrhunderts wieder 
anfnüpfte Meiſt nur in dieſem einen Punkte vom phantaftiichen oder gejell- 
Ichaftlihen Roman gewöhnlichen Schlages verichieden, fonzentrierte er doch 
alle Wirfung und damit auch alle Teilnahme der Leer auf diejen einen Punkt 
und wa3 er jonit von Lebenddaritellung enthielt, war zu jehr in das unheim— 
lihe Licht der einen Abficht getaucht, um klar herborzutreten. 

Als hervorragenditer Bertreter dieſer eigentümlihen Richtung gilt 
William Wiltie Collins aus London (geb. 1824), deiien Erſtlingsver— 
fuche, der hiftorifche Roman „Antonia oder der Fall von Rom“ und 
„Baſil“, einer andern Richtung folgten. Grit mit dem Roman „Die Frau 
in Weiß“ begann die Art der Kompofition und der Spannung, welde den 
Anſtoß zur Nahahmung für einen großen Teil der engliichen Litteratur gab. 
Golling weitere Romane „Kein Name“, „Der Monditein*, „Arme Miß 
Sind“, „gräulein oder Frau?“, „Die ſchwarze Robe“, „Bezabels 
Tochter“, folgten alle der Anlage und Durchführung des erftgenannten 
Romans, welche der Autor alsbald zu einer durchaus unpoetifchen und unkünſt— 
leriihen Birtuofität durchbildete. Ein Geiftesverwandter von Collins war 
Edmund Yates aus London (geb. 1831), deifen Romane „Endlih Land“, 
„Beiheitert im Hafen”, „Dr. Weinwrights Kranker“ vor vielen 
andern hervorgehoben werden mögen. 

In den Verhältnifjen der englifchen Litteratur lag es auch begründet, daß 
der Senfationgroman unter den Händen von weiblichen Schriftftellerinnen wie 
Mary Elizabeth Braddon, der PVerfaflerin von „Lady Audleys Ge: 
heimmis“, „Aurora Floyd“, „Sohn Marhmonts Vermädhtnis“, 
„Henry Dunbar“, „Des Doktors Frau“, „Joſuah Haggards Tochter“ 
und zahlreicher ähnlicher Bücher; wie Mrs. Henry Wood, der Berfafferin 
von „Lord Dafburns Töchter*, „Mildred Arkell*, „Johnny 
Ludlow“; wie Mrs. Nidell immer tiefer entartete. Da der ganze 
Wert der Gattung nicht ſowohl auf der Neuheit und Frifche des geichilderten 
Lebens, jondern auf einer gewiſſen Neuheit ehr äußerlicher, wenn auch eine 
gewiſſe Gejchidlichkeit erfordernder Darftellungsmittel beruhte, fo wurde die 
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fabrifmäßige Wiederholung des eintönig verbrederiichen Geheimnifjes, das 
zulegt enthüllt werden muß, jehr bald ſchal und abgeitanden. 

Natürlich beichränfte fih der Verſuch, dem engliihen Gejellichaftöleben 
neue Seiten abzugewinnen, nicht auf die friminaliftiihe Senfation. William 
Blad aus Glasgow (geb. 1841), weldyer mit den Romanen „Kilmeny“ 
„A daughter of Heth“ zuerit Auffehen erregte, half jeinen Büchern mit 
lebendigen Schilderungen aus abgelegenen Teilen Großbritanniens zu einem 
gewillen Anftrih der Neuheit und gewann dadurd nicht nur einen natur— 
friſchen, feſſelnden Hintergrund, jondern auch einige vortrefflihe poetische 
Motive, namentlich in jeinem beiten Werke „Die Prinzeſſin von Thule“, 
weldes wir über die vielgepriefenen „Jolanthe“ und „Judith Shaf: 
Ipeare* stellen müflen. Thomas Hardy aus DPorietihire (geb. 1840), 
juchte in der Weife der deutſchen Realiſten durch Schilderung dörflicher Ver— 
hältniffe und Menſchen einen natürlichen Boden zu gewinnen, wobei ſich denn 
freilich herausstellte, daß das engliiche Dorfleben weder mehr die harakteriftiichen 
Typen, nod die mannigfaltigen Sitten und eigentümlichen Gegenfäge auf: 
zuweilen hat, welche die deutihe Dorfgeihichte ermöglicht hatten und die 
italieniihe zu jo rajcher Blüte bradten. Hardys Erzählungen „Ein paar 
blaue Augen“, „Ethelbertas Hand*, „Die Nüdfehr des Einge: 
borenen“, „Zwei auf dem Thurm“, verdienen daher an jich alles Xob, 
fonnten aber eine eingreifende Bedeutung nicht erhalten. 

Wie die engliichen Geſellſchaftszuſtände und Anſchauungen fih einmal 
geltaltet haben, mußte jeder wirkliche Verfuh, den Bann traditionell unmwahrer 
Daritellung, bloßer Abzeihnung der äußern Umriffe der Wirklichkeit, des 
äußeren Ganges der Dinge zu durchbrechen, von anderen Punkten aus erfolgen. 
In diefem Sinne muß man gewifle Anläufe in den Nomanen von Lawrence 
Dliphant (geb. auf Genlon 1829; nicht zu verwechſeln mit der viel: 
ichreibenden Mrs. DOliphant), namentlid in „Biccadilly*, „Altiora Betc“; 
von Walter Bejant, der in der humoriftiihen Phantafie „Die Erheb- 
ung der Männer“ eine wirklih fühne und fruchtbare Idee nur zu leicht 
ausführte, welcher aber den enticheidenden Punkt traf, daß das ganze engliiche 
Leben im Begriff it, einer unerträglihen Frauenherrihaft zu verfallen, weit 
höheren Wert beilegen, als fie in einer anderen Litteratur haben würden. 

Das engliihe Drama fcheint vor der Hand ganz unfähig, zu dem not— 
wendigen Umſchwung das Geringite beizutragen. Bei der jharfen Trennung, 
die zwiichen den Sweden und Aufgaben des rein der Unterhaltung gewidmeten 
Theaters und allen andern poetiihen Zweden und Aufgaben eingetreten it, 
fonımt die in der That herrichende Theaterfreiheit, die nicht abzuftreitende 
Möglichkeit, eine durchaus aus den Tiefen des Lebens, oder aus der Quelle 
genialen Humors getränfte Schöpfung auf der englifchen Bühne zu erbliden, 
faum in Betradt. Die für die einzelnen Theater angeitellten „Denker oder 
Erfinder“ beſchränken ſich noch ausſchließlicher als die Romane ſchreibenden 
Gouvernanten auf das überlieferte, ihrem Publikum genehme, ſind von einer 
ganz willkürlichen, rein auf Äußerlichkeiten beruhenden Bühnenpraxis noch weit 
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jtärfer abhängig als die deutichen Lieferanten für den Tagesbedarf der Theater. 
Wenn daher verlauten will, daß einzelne neuere engliiche Stüde durd eine 
gewiſſe naturaliftiiche Kühnbeit ausgezeichnet jeien, jo liegt die Annahme nahe, 
daß dieje Kühnheit fich durchaus auf gemwifle virtuoſe Nühreffefte zuſpitzt, wie 
ſie beifpieläweife das zum Zugitüf für hunderte von Abenden gewordene 
Schauspiel „Verloren in London” von Wats Philips aufweilt. In 
der eritaunlichen Ode der engliichen dramatiichen Poefie dürfen freilich natura- 
liſtiſche Anläufe nicht allzugering angejchlagen werden, Anläufe, die jenjeits 
des Kanals faum der Erwähnung wert jein würden. 

Mit anderen Anjprüchen, auf Grund ganz anderer Zuftände und Bes 
gabungen, trat der Naturalismus innerhalb der franzöſiſchen Litteratur 
der jüngiten Periode in den Vordergrund. Won vornherein läßt ich nicht 
leugnen, daß die Anläufe, zu einem völlig Neuen zu gelangen, auf franzöfiichen 
Boden immerhin eine beffere und tiefere Berechtigung hatten, als auf deutſchem. 
Denn nicht galt es, wie in Deutichland, eine zumeiit mit realiftiihem Drang 
und Zug ſchon erfüllte, dem Leben und der Vielheit feiner Erjcheinungen fuchend 
und hoffend zugewandte Dichtung unter die Füße zu treten und durch rohe Par— 
forcejagd nad) neuen Effekten gleichſam zu übertrumpfen, nicht Ichlechthin mußte 
von den franzöfiichen Naturaliften allem edel Kräftigen, Gelunden und Schönen 
der Krieg angekündigt, Leben und Natur nur da ald Leben und Natur erachtet 
werden, wo bie dunkeln und Schauer erwedenden Seiten beider beginnen, jondern 
ein höchit äußerlicher, beinahe ausschließlich auf die Darftellung des Pariſer Ver: 
gnügungslebend gerichteter Realismus, wie ihn das zweite Kaiſerreich gezeitigt 
hatte, jollte verdrängt, einer itarf fonventionellen Schönmalerei der Korruption 
und des eleganten Laſters die Wahrheit entgegengefegt, die alte — übrigens 
unjres Erachtens unaustilgbare — Vorliebe der Nation für die nüchterne 
Regel und rhetoriiche Phraſe durch die Forderung unbedingter Erfaſſung auch 
der reizlojejten Wirklichkeit befämpft werden. — So gefährliche Ausichreitungen 
die hierauf gerichtete Bewegung im Gefolge haben mußte und jo wült, vandaliſch 
und der Natur, die nicht fein Gepräge trägt, feindlich, fi) der Franzöftiche 
Naturalismus auch zu Zeiten anläßt, jo unleugbar er mit politiichen und 
jittliden Zerfegungsprozeifen im heutigen Frankreich zufammenhängt, jo bes 
denkliche Verwültungen er im Geichmad, in der Empfänglichkeit für andere 
als die unerquidlichiten Aufgaben der Litteratur herbeiführte: fiher lag den 
hier in Frage fommenden Beftrebungen doch noch ein beredtigter Drang, 
eine große Anſchauung, da und dort jelbit ein Verſuch, mit litterariichen Mitteln 
zur fittlichen Hebung der franzöfifchen Nation zu wirfen, zu Grunde. Nament— 
lih in feinen eriten Vertretern und in der Bejonderheit einiger jeiner minder 
berühmten Jünger führte der Naturalismus der franzöfiihen Litteratur neue 
Elemente, neue Geftalten zu und jeine Bevorzugung des Häßlichen, Abſcheu 
erwedenden oder Hleinlichen hätte nur unter Berufung auf das Leben jelbit, 
nicht unter Berufung auf die litterariihe Tradition befämpft werden ſollen. 

Längit vor dem Auftreten Zolas, der das Panier des Naturalismus als 
eines litterariichen Glaubens, einer neuen künſtleriſchen Religion, eutfaltete, 
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hatte ein Schriftiteller von jeltener Begabung und von jener vornehmen Eigen— 
tiimlichkeit, welche jich in der Sorgfalt der Arbeit nie genug thun kann, noch 
mitten im Rauſch des zweiten KHaiferreich dem Naturalismus Bahn gebrochen: 
Guſtave Flaubert aus Rouen (1821—1880). Seinen Ruhm verdantte 
Flaubert dem Roman „‚MadameBovary“, einer auf dem Hintergrund des Klein— 
lebens der Provinz mit pinchologiicher Feinheit und einjchneidender Wahrheit 
erzählten düftern Ehebruchsgeſchichte; einem Buche von peinlichfter Natur, aber 
durch den tiefen Ernit feiner Anlage, durch den unleugbaren Borzug ergreifender 
jtimmungsvoller Darftellung weit über die pifante Litteratur ded Jahrzehnts 
erhoben, in welhem „Madame Bovary“ (1857) zuerit hervortrat. Auf ganz 
andern Boden begab fih Flaubert in „Salambö*, einem hiſtoriſchen 
Noman mit dem eigenartigiten Hintergrund. Salambö fpielt in Karthago, 
in der Zeit nad der Beendigung des eriten puniichen Krieges und während 
des Aufſtands der Soldtruppen, welchen Hamilfar Barkas niederihlug. Voll 
erotiiher Schilderungen und greller Effekte, gleicht diefer Roman einem der 
Fieberträume, in welchen wir mit größter Deutlichfeit nie zuvor geichaute 
Geitalten, unmöglihe Situationen, in ein unheimlich farbiges Licht getauct, 
zu erbliden meinen. Der mit außerordentlihem Talent gemachte Verſuch, eine 
Zeit und Zuftände, von denen wir wenig mehr als nichts wiflen, wieder 
heraufzubeihwören, ward die Anregung für unzählige archäologiihe Romane 
in den verichiedeniten Litteraturen, deren feiner fih an Glut der Farben, an 
Neihtum einer allerdings raffinierten Phantafie, an Prägnanz und Straft des 
Stils mit Flaubert3 Roman meflen konnte. 

Die fpäteren Werke des Dichter — denn für einen Dichter wird man 
Flaubert troß aller Wenn und Aber erachten müflen — die Erzählung 
„Empfindfame Erziehung“ mit ihren meilterhaften Schilderungen der 
franzöfiihen Provinz, die PBhantafie „Die Verjuhung des heiligen 
Antonius”, ein geiftvolles aber im inneriten Kern unerfreuliches Werf, und 
die legten „Drei Erzählungen“ bezeugen die eigentümlihe Iſolierung, 
in welche Flaubert durch fein Ideal von künſtleriſcher Vollendung hinein 
getrieben ward. 

Während aber Flaubert in feinen jpäteren Werfen einiame Pfade ein 
Ichlug, drängte eine Schar von Nachfolgern auf dem breiten Wege nad), den 
er mit „Madame Bovary“ eröffnet hatte. Als zweiter glänzender Vertreter 
naturaliftiicher Darftellung der Gegenwart erwuchs Alphonſe Daudet aus 
Nismes (geb. 1840), deifen Jugendproduftionen die lyriſchen Gedichte und bie 
reizende Erzählung „Der Eleine Dingsda. Geihichte eines Kindes“, 
der Roman „Das Rotfäppchen“ und die prächtige ſatiriſche Burleske 
„Die erftaunliden Abenteuer Tartarins von Tarascon“, dem 
Schriftiteller nur mäßige Erfolge gebracht hatten. Als er jedoch mit dem Roman 
„Fromont und Risler“ eine peilimiltiich angehaucdhte, aber naturtreue 
und mit großer Meiiterfchaft aller Einzelheiten wiedergegebene Alltagsgeſchichte 
aus den Partier bürgerlichen Kreiſen Ichuf, in welcher die immer wirkſamen 
Grundmotive des modernen franzöfiihen Romans: der drohende Bankerott 
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und der wirkliche Ehebruch nicht fehlen, da ward er ſofort in die Gruppe der 
großen und maßgebenden franzöliihen Schriftiteller eingereiht. Das hand— 
lungs- und figurenreihe, aber gedrängte Werf enthält feine Situation zu 
viel und feine zu wenig, Licht und Schatten find gleihmäßig verteilt, Ein— 
wände laſſen fich wohl gegen die Wahl diefes Stücks Leben, nicht aber gegen 
die Wahrheit desielben erheben. Die naturaliftiiche Überzeugung, welde die 
Wahrheit des Lebens vorzugsmweile im Böen, Häßlihen, menihlih Arm: 
jeligen, in den verhängnispolliten Ausſchreitungen der Kultur erblidt, trat in 
den weiteren Romanen Daudet3: „Jad”, „Der Nabob“, „Die Könige 
im Eril*, „Numa Roumeitan“, „Die Kindheit einer PBarijerin“ 
und vor allem in „Sappho“ immer ftärfer hervor, befiegte immer ent: 
jcheidender die Sehnſucht nad) Schönheit, Anmut und innerlicher Reinheit, 
welhe Daudet gelegentlich doch noch empfindet, Ichärfte andrerjeit das Bes 
mühen des Scriftitellers, das Beinlihe, Widrige feiner Erfindungen, feiner 
Charaktere dur die Energie, den Glanz feines Kolorits3 und Stil3 gleichſam 
aufzumwiegen. Seiner Neigung zur Satire that Alphonſe Daudet in dem 
Iuftigen Gapriccio „Tartarin in den Alpen“ wieder einmal Genüge, im 
Ganzen aber jcheint er fi dem Einfluß des inzwiichen gewaltig gewachienen 
Hauptführers des Naturalismus, Zola, nicht mehr entziehen zu können. — 
Inbedeutender als Alphonſe Daudet ericheint im Roman fein älterer Bruder, 
der Geichichtichreiber Ernejt Daudet (geb. 1837), welcher neben feinen treff— 
lihen biitoriichen Schriften eine Anzahl Romane, darunter „Die Venus 
von Gordes“, „Raymund Rocheray“, „Sarah Marſy“ veröffentlichte. 

Als ſchaffender und kritiſcher Vorkämpfer, als theoretiſcher Begründer 
eines Naturalismus, welcher die geſamte ſeitherige Poeſie mit wenigen Aus— 
nahmen für einen Irrtum und Wahn erklärt und die künftige Erfaſſung und 
Daritellung der Welt ftatt von der Ichaffenden Phantalie, von der treuen und 
wiilenichaftlih eraften Beobachtung der Wirklichkeit abhängig machen will, 
erhob fi Emile Zola aus Paris (geb. 1840), welcher bereits in feinem 
einundzwanzigiten Yebensjahre jeine litterariiche Laufbahn begann, aber erft 
nad 1870 mit der Folge feiner Romane in den Vordergrund der franzöfiichen 
gitteratur trat und europäiſche Bedeutung erlangte. 

Die Erftlingöverfuhe Zolas, Nomane wie „Die Geheimniſſe von 
Marjeille*, „Claudes Beihte*, „TherefeRagquin“, „Madeleine 
Férat“ u.a. zeigten die Richtung des Schriftiteller3 auf das Wirkliche, Leider 
nicht das Wirkliche in allen Gejtalten, jfondern immer nur in den häßlichen, 
niedrigen, widrigen Geltalten, offenbarten den Stern eines herben bittern 
Moraliiten, einen tern, der nur allzu natürlich im Gegenſatz zur Unsittlichfeit 
und zur wilden Apotheoje des Genuſſes der früher geichilderten Litteratur des 
zweiten Kaiſerreichs erwuchs. Der moraliide Ingrimm, von welchem Zola 
erfüllt war, die Scharfe, nüchterne Verftändigfeit, die fidy mit einer ftarf wenn 
auch einjeitig angeregten Bhantafie in feinem Geilte paarte, trieben ihn auf 
den Weg des analytiihen Romans. Er ſetzte fich vor, in der Gefchichte einer 
weit verziweigten Familie und in einer ganzen Folge von Romanen, einer: 
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jeits die Einflüffe der Vererbung auf Generationen, andrerjeitö der geiamten 
Luft der verdorbenen Zeit auf die verjchiedenen Glieder diejer Familie darzu— 
itellen, die, einander nit fennend, in ganz verichiedenen Lebenskreiſen fich 
entwidelnd, gleichwohl denfelben ehernen Gejegen unterworfen find. So ent— 
itand der Plan zu dem großen Cyklus: „Die Rougon-Macquart“, ein 
ungeheurer Noman des Nebeneinander, nad) Gutzkows Ausdrud, ein Werf 
übrigens nicht ſowohl durch eine einheitliche poetiiche Idee, als durch die 
Gejamtanihauung des Schriftitellers vom Leben im allgemeinen, vom Leben 
und den Menjchen feiner Zeit inSbefonders zufammengehalten. Der Grundzug 
und Grundton Zolas ift dabei ein düſterer; die moraliihe Strenge und die 
Iharfe Beobachtungsgabe des Schriftitellers ſchwelgen gleihermaßen in ber 
ungeheuren Summe von LZafter, Elend, gewollter und willenlojer Gemeinbheit, 
ihlimmen Initinkten und jhlimmern Gewohnheiten, ftupider Fügung in die 
Gewalt der Dinge und jelbitmörderifcher Auflehnung gegen biejelbe, in ber 
Uberfülle von Leid und Krankheit, im jchlimmen Dunft tieriicher Natürlichkeit 
und ſeeliſcher Niedertradht. Für Zola und die Maffe feiner Anhänger ift es 
eine ausgemachte Thatſache, daß die Wahrheit des Lebens und feiner Scil- 
derung ein überwältigendes Übergewicht des Häßlichen, Niedrigen und Widrigen 
bedinge, daß edlere Kraft, Gejundheit, Freude, Anmut und Schönheit, joweit 
fie nicht ſchlechthin Fiktionen der älteren Poefie find, nur flüchtig aufbligende, 
verichwindende Lichter in der Nacht des Lebens fein können, und die ganze 
Folge der Romane des obenbenannten Gelamttiteld befämpft mit einer Art 
Ingrimm den angebliden Wahn, daß das Leben wert jei gelebt zu werben. 
Die Anfangswerke der großen Folge: „Das Glüd des Rougon“, „Der 
Baud von Paris“, „Die Eroberung von Blajjans*, „Das Ber: 
gehen des Abbe Mouret“, „Seine Erzellenz Eugen Rougon“ 
ſollen die Wechſelwirkung verdeutlichen: daß einerjeitö die verhängnispollen 
und unüberwindlichen Inſtinkte des Bluts einer großen, in die verichiedeniten 
Geiellihaftsihichten hinein verzweigten Familie ebenſo verwüſtend und zer— 
jegend auf die gejellihaftlihe Gejundheit, wo dergleihen nod vorhanden, 
wirfen müffen, als anderjeitö der Boden einer beitimmten Zeit, diesmal des 
zweiten Staiferreihs, dieſen Inſtinkten bejonders günitig ift und fie ins Uns 
endliche wuchern läßt. Nimmt man mit Zola an, daß die Familie Rougon— 
Macguart fih im Frankreich der Gegenwart taufendfach wiederholt, jo darf 
man den Ernſt der Tendenz, das ſtarke und fräftige Geitaltungstalent, den 
Reichtum der Beobachtung, die Energie der Arbeit in dieſen eriten Anläufen 
nicht in Abrede ftellen. Gleihwohl empfindet man doch das Gewaltiame, 
fünftlich Geiteigerte, bei aller Berufung auf Natur geradezu Unnatürliche 
diejer Erfindungen, welche ſich wohl in jeder Ginzelbeit durch den Hinweis 
auf eine Thatſache dedfen können, aber indem fie taufend andre Thatſachen 
und Grideinungen unberüdfichtigt Laien, fein Weltbild ergeben. Die Luſt am 
Surdtbaren wie am Häßlichen und Widrigen des Lebens fteigerte ſich in ber 
weiteren Folge der „Rougon-Macquart“ in den Romanen: „Die Braumts 
weinfneipe* („L’assommeir*), „Nana“, „Die Sudelfüde (Pot-bonille*), 
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„Germinal“, „Aus der Werkſtatt der Kunſt“ (L’Oeurre), und „Die 
Erde“ (La terre) bis zum Außerften, ohne darum einzelne wahrhaft fchöne 
Momente, tiefere Blide in menihlihes Weſen geradezu auszuschließen. — 
Die entichloffene ftarre Ronfequenz, mit welcher im Roman „L’Oeuvre* der 
unglüdliche Held, der naturaliftiihe Maler, dem Traum einer Alldaritellung 
nadjagt, in der das Größte nicht mehr zu bedeuten habe, ala das Stleinite, 
das Organiihe nicht mehr als das Unorganiſche, in welcher die feitherigen 
Begriffe des Erhabenen und Schönen vollitändig aufgehoben find, durchdringt 
dieje ſämtlichen Romane. Die Wahrheit des Lebend, welder Zola mit großem 
Ernit nachtrachtet, gilt ihm augenblidlih al Unwahrheit, fobald fie ein 
unentitelltes, nicht von Wundmalen zerrifienes, von Schmuß befledtes Antlig 
zeigt. Geftüst auf den Zufammenhang phyſiologiſcher und ſeeliſcher Vorgänge, 
auf die Beobadhtung der ftillwirfenden Macht der unbeobadhteten Gewohnheit, 
des ewigen Einerlei, erlangen in all diefen Romanen die Luft, oder viel: 
mehr die Diünite, welche die Mehrzahl der Menſchen einatmet, die unbe— 
deutenditen Züge und Fleiniten Einzelheiten des Alltags eine zuvor nie erhörte 
Bedeutung. Zolas Geftalten ericheinen von diefen Dingen nicht nur beein- 
flußt, fondern bis in den Kern ihres Fühlens, MWollens und Handelns hinein 
abhängig. Die Not, der Kampf, die elende Eintönigfeit eines gewiſſen Da— 
feins, die Verdorbenheit aller Vorftellungen und Beziehungen in beitimmten 
Lebensihichten und VBerhältniffen, die verhängnisvollen Momente, wo das 
ererbte und jelbitändig weitergebildete Lafter in den Wahnſinn übergeht, die 
taufend Cindrüde, die fcheinbar nichtigen und nichtswürdigen Zufälligfeiten, 
durh welche die Naturanlage eines Dienihen in eine verderblihe Bahn ge: 
trieben wird, die furdtbaren Wirkungen, welche phnfiiche Krankheiten auf 
den geiltigen Organismus ausüben können, hundert Momente des öffent: 
lihen Lebens innerhalb einer raffinierten Zivilifation, Momente, die in Nacht 
oder Zwielicht liegen, hat Zola mit Kraft und wirflihem Geſtaltungsver— 
mögen Dargeitellt, gelegentlich auch in der Erfaffung einzelner lichter Augen— 
blicke einen echt poetiichen Sinn bewährt. Was diefen fiher nicht unbedeutenden 
Eigenſchaften gegenüberjteht, ift jene Grundanihauung, jene Geſamtauffaſſung 
des Lebens und der Litteratur, welche den Schriftiteller in einen ftarren 
Manierismus hineintreibt und welche die jo vielgerühmte Wahrheit der Beob- 
achtung verzerrt und fälſcht. In einigen der legten Nomane Zolad ward 
jeine Manier freilich derart zur Karrifatur, daß jelbit Anhänger Zolas ſich 
auf Die eigentlichen Zwede und Mufgaben der Poeſie zu befinnen anfangen. 

In den von BZola vorgezeichneten Bahnen bewegte ſich die große Mehr: 
zahl der jüngſten Romanichriftiteller Franfreihs; eine große naturaliftiiche 
Schule, weldhe die äußerite Verachtung nicht nur für die rhetoriſch-akademiſche 
Poeſie, fondern für alle Poeſie zur Schau trug, gemwöhnte das franzöriiche 
Publikum Schritt für Schritt an die ſtärkſten Cynismen. 

Geiſtvoller und minder ftarr als Zola zeigten fich die Brüder Edmund 
de Goncourt aus Nancy (geb. 1822) und Jules de Goncourt aus Paris 
(1830— 1870), weldhe neben kultur- und Eunithiftoriihen Schriften gemeinjam 
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einige Schaufpiele und nad diejen die Romane „Charles Demailln“, 
„Schweiter®hilomene*, „Rene Mauperin“, „Serminie Lacerteur“, 
„Manette Salomon”, „Madame Gervaijais“ fchrieben, Bilder aus 
den franzöfiihen Leben der Gegenwart, die mehr von geichärfter Beobadı- 
tungögabe, von fait peinlicher Sorgfalt der Einzelausführung, ala von poetiicher 
Srfindungs: und Geftaltungdfraft zeugten. In den Werfen, mit denen Ed— 
mund de Goncourt die gemeinjame Lebensarbeit fortiegte: „Die Dirne 
Elija*, „Die Gebrüder Zemganno“ und „Cherie* ſchloß er fich der 
naturaliftiihen Richtung noch unbedingter an, ohne die feinere Geiftigfeit 
jeined Wejens, einen ftillwirkenden Zug zum Anmutigen und Rührenden, weldhe 
namentlih in den „Gebrüdern Zemganno“ von Zeit zu Zeit fiegreich durch— 
brechen, ganz zu verlieren. Als echte und bedingungsloje Schüler oder Geiltes- 
verwandte Zolad müſſen gelten: Jorris Karl Huysmans aus Paris 
(geb. 1848), deilen Nomane: „Die Gewürzbühje”, „Martha“, „Die 
Schweitern Batard“, „Verheiratet“ („En menage*), „Wider den 
Strich” eine wahre Vorratskammer wibdrigiter, übelduftenditer Wirklichkeiten 
find, Wirklichfeiten, gegen die man bejjer mit Waſſer, Seife und Lange, 
als mit litterariihen Mitteln zu Felde ziehen würde; Jean Richepin, 
weldher in „Die Leimrute“ („La glua“) Meiiter und Genoflen in häßlicher 
„Wahrheit“ übermeifterte. 

Ein Vorläufer der Schule war u. a. Emile Gaboriau aus Saujon 
(1835 — 1873), deſſen Kriminalromane „Brozeh Lerouge“, „Orcivals 
Verbrechen“, „Barijer Sklaven“, troß Verbrechen und Greueln, immer 
hin noch mehr menſchlich Erträgliches enthielten, als die im Schmutz wühlenden 
Zuftandsromane der äußeriten Naturaliiten. 

Bon höherer Bedeutung und edlerem Gepräge zeigt fich die Lebens 
daritellung jener Gruppe naturaliitiicher Poeten, welche ihre methodiſche 
Beobachtung und peinlich getreue Wiedergabe der Wirklichkeit und Äußerlich— 
feit wenigitens auf ſolche Lebenskreiſe erftreden, in denen ein geiftiges Leben 
borwaltet, in denen da3 Dafein, neben allen menſchlichen Schwähen und 
Armijeligfeiten, große Ziele und innere Kämpfe einichließt. Ein folder Dar: 
jteller ift Kernan Fabre aus Bedarrieur in Südfrankreich (geb. 1830), der 
mit den Grzählungen „Die Gourbezons*, einem Sittengemälde aus den 
Gevennen, „Julien Savignac“ und „Der Geißhirt“ zuerft fein Talent 
befundete, jeinen Namen aber mit dem Roman „Abbe Tigranes, Kan 
didat der päpftlihen Krone“ errang, ein Buch, in dem Fabre mit 
außerordentliher Sad): und Perſonenkenntnis die Gefchichte eines ehrgeizigen 
Prieiters erzählt, den wir zulegt als Erzbiichof und Stardinal verlajfen und 
deifen herrichbegierige Selbitfuht und Eluge Kälte für das ganze Geſchlecht, 
dem er angehört, im höchiten Maße typiich find. Auch die Romane: „Bars 
nabee*, „Mein Ontel Cöleſtin“, „König Ramire*, „Quzifer“ ent 
halten intereflante Geftalten und Meifterzüge aus dem Leben der franzöftichen 
Geiftlichfeit und der von Brieitern geleiteten füdfranzöfiichen Gefellichaft; „Lucifer“ 
übertrifft an Nraft der Anlage und Ausführung jelbit noch „Abbe Tigranes“ 
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Zu den geiftig feineren Naturaliften gehört ferner der Lyriker und Gr: 
sähler Henri Nene Albert Guy de Maupaſſant aus Miromesnil in 
der Normandie (geb. 1850), deilen „Gedichte durch Mriprünglichkeit und 
glänzendes Formtalent ausgezeichnet find, und deffen erzählende Werke, wie 
„Das Haus Tellier”, „Mademoiſelle Fifi“, „Miß Harriet“ und 
„Mont Oriol“ troß ihrer naturaliftiihen Richtung eine höhere Begabung 
und die Möglichkeit offenbaren, fih den tendenziöfen Naturalismus zu ent— 
winden. 

Einen Mittelweg zwiſchen dieſem Naturalismus und gewiſſen Traditionen 
der älteren und neueren franzöfifchen Litteratur ſuchten Erzähler und Drama— 
tifer wie Jules Glaretie aus Limoges (geb. 1840) der Verfaſſer der 
Romane: „Robert Burat*, „Madeleine Bertin”, der dramatiichen 
Sittenbilder aus der Nevolutionsgefhihte „Die Muscadins“, „Die 
Mirabeaus", „Das Regiment Champagne”; der erfolgreiche Georges 
Ohnet (geboren 1822) deffen Romane: „Sergius Panin“, „Gräfin 
Sarah", „Der Steinbrudh”, „Der Hüttenbejiger” ſämtlich dra= 
matifiert wurden; der Maler und Humorift G. Droz aus Paris (geb. 1832), 
deſſen Sittenbilder, wie „Monfieur, Madame und Bebi“, „Unter 
ung” und andere, neben feinen Beobahtungen und Anwandlungen altfranz 
zöſiſcher Fröhlichkeit gerade genug naturaliftiiche und pifante, lüſterne Elemente 
enthalten, um ein Maſſenpublikum zu gewinnen; Heftor Malot aus Ya 
Bouilfe bei Rouen (geb. 1830), der Verfaffer zahlreicher Romane, unter denen 
„ohne Familie“ (ebenio wie Ohnets „Sergius Panin“) von der franzö— 
fiihen Akademie preisgefrönt wurde. Nein phantaſtiſch und abenteuerlich, 
dabei aber mit realiftifcher Färbung, auf grob materiche Effekte gerichtet, 
waren die phhyfifaliichen Romane von Jules Verne aus Nantes (geb. 1828), 
welcher jeine Xejer nad dem Mond, um den Mond, in den Mittelpunkt der 
Erde, auf den Grund des Deere, in die Bolarwelt und die Welt der Tropen 
führte und eine Perſpektive auf vieltaufendjährige naturwiilenichaftlide Fort— 
jchritte der erftaunlichiten Art eröffnete. Seine Romane: „Abenteuer des 
Kapitäns Hatteras”, „Die Kinder des Kapitäns Grant“, „Die 
geheimnisvolle Injel*, „Gin Winter im Eis", „Die Neije um die 
Erde in achtzig Tagen“, „Die fünfhundert Millionen der Begum“, 
„Die ſchwimmende Stadt” u. f. w., „zeigen, wie gern fi das hart 
realiftifche, materialiftiiche Geichlecht diejer Tage in die unerhörteiten, unwahr— 
Iheinlichiten Dinge, in eine Welt phantaitiicher als die Märchen des Orients 
hineinziehen läßt, jofern die alten, rohen Ideale, Macht und Geld, in der: 
jelben auf einem Wege gewonnen werden, welcher dem Bildungsbewußtjein 
und den Lebensanihanungen der heutigen Maſſen wenigſtens jcheinbar ent: 
ſpricht.“ 

Nur eine gewiſſe Unkenntnis des franzdfifchen litterariſchen Lebens 
founte in den Ländern des Oſtens und Nordens (teilweis auch in Deutichland) 
zu der Voritellung führen, daß alle jüngeren Talente Frankreichs zur Fahne 
Zolas geihworen hätten. Bei näherer Betrahtung zeigt jih, dab eine Gruppe 
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jüngerer idealiftiicher Poeten hauptjählih in Lyrik und Drama, aber audy in 
der epiihen Broja, den Triumphen de3 Naturalismus ihre idealiftiiche An— 
fhauung, ihre Freude am Leben, wie an der Anmut und dem Zauber der 
poetiihen Form entgegenjett und ohne Zweifel Wirkungen auf die engeren 
Streife ausübt, in denen fich die Hoffnung auf eine andere als wüſte und 
brutale Zukunft der franzöfiichen Litteratur erhalten hat. Inzwiſchen aber 
find die Talente der hierher gehörigen Poeten weder madtvoll, nod aus— 
giebig und nachhaltig genug, um die Maſſen hinter fich drein zu ziehen. Dies 
gilt von Neuromantifern wie Theodore Follain de Banpille ans 
Moulins (geb. 1823), welcher als Lyrifer großes Anjehen errang, als Dra— 
matifer und Novellift fih von feinem tieferen Leben erfüllt zeigte; gilt von 
Henri Bicomte de Bornier aus Lunel (geb. 1825), welcher in Inriichen 
Dihtungen und den Dramen „Rolands Tochter“, „Die Hochzeit des 
Attila”, „Der Apoftel*, neuerlih auch in Romanen, geitaltende Phantafie 
und eine jehr jelbitändige Nichtung dieſer Phantafie bewährte; gilt von 
Francois Coppée aus Paris (geb. 1843), deſſen Gedichte und die Kleinen 
Schaufpiele „Im Vorübergehen“, „Die Verlaffene*, „Der Lauten: 
madher von Cremona“, „Severo Toralli*, das „Idyll während 
der Belagerung”, deſſen „Boetifhe Erzählungen“ ihm unter allen 
neueren „Parnassiens“ getauften Jdealiften der Anichauung und der Form 
die größte Volfstümlichkeit verichafften; gilt von Andre Theuriet aus 
Marly le Noi bei Paris (geb. 1830), einem feinfühligen Lyriker, welcher mit 
liebenswürdigen Naturfinn klare Anmut verbindet, deſſen Erzählungen wie 
„Gerhards Heirat”, „Raimunde*, „Das Blut des Finosl“ u. a. an 
farbigen Schilderungen, pſychologiſchen Feinheiten reich find, aber einer ftarfen 
und überzeugenden Grfindungsfraft entbehren; gilt von Baul Deroulede 
aus Paris (geb. 1848), der fid mit feinen „Soldatenliedern“ haupt: 
jählih an den franzöfiihen Patriotismus wendete und mit dem Schaufpiel 
„Die Moabitin“ den Spuren Bornierd folgte; Albert Delpit aus 
New-Orleans u.a. Auch der träumerifche Liederdihter Andre Lefévre aus 
Provins (geb. 1834), jowie die waadtländischen Boeten Juſte Daniel Olivier 
aus Eyfins bei Nyon am Genfer See (1807—1876), deſſen jüngerer Bruder, 
Jean Urbain Olivier, Eugene Nambert aus Montreur, müflen dieler 
Gruppe franzöfticher Jdealilten hinzugerechnet werden. Wäre diejelbe jo be: 
deutungs- und zufunftslos, wie dies die herrihende Meinung annimmt, ver: 
möchte fih aus dem Boden, auf dem fie ſteht, in der That feine große, 
ihöpferiihe und geitaltungsfräftige Natur mehr zu erheben, jo würde die 
franzöfiiche Litteratur einer Verrohung und Entgeiftigung anheimfallen, welde 
im Interefje der allgemeinen Kultur tief beflagt werden müßte. 

Allzuviel und allzuitart ward auch die neuefte italieniſche Litte— 
ratur von den in der franzöfifchen Litteratur vorherrichenden und fiegenden 
Anichauungen beeinflußt, auch in Italien verjuchte der Naturalismus mit der 
gelamten Poeſie und Kunſt der Jahrhunderte nicht bloß Fritiih abzurechnen, 
jondern verächtlich aufzuräumen. Jedod ging und geht der italteniiche Nas 
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turalismus oder „Verismus“ feineswegd vollitändig und rein in der Nach— 
ahmung der Parifer Urbilder auf, birgt vielmehr Glemente nicht nur eigener 
Lebensbeobadhtung, jondern auch eigenfter, geiftiger Grundftimmungen, umfchließt 
italienische Gedanken und Überzeugungen. Auch fam es dem Verismus der italie- 
niſchem Poeten zu gute, daß eine Fülle lebendiger Anſchauungen, friſcher, 
anmutiger, wie erniter und ergreifender Wirklichkeit überhaupt jest erſt wieder 
in die Phantafte der Dichter traten, daß Luft und Bedürfnis des Neuen auf 
italienischen Boden feinen ausſchließlichen Kultus der Häflichkeit und Brutalität 
bedingten. Die Nahmwallungen der romantifchepatriotifchen, der realiſtiſch— 
patriotiichen Dichtung, die Einflüffe der bejonderen italienischen politischen Bartei- 
fämpfe auf das litterarifhe Leben, brachten weitere Abweihungen vom fran— 
zöftihen Naturalismus hervor, welche nicht gering angejchlagen werden dürfen. 

Schon die eine Thatlache, daß an der Spitze des italieniſchen „Verismus“ 
ein großer lyriſcher Dichter und nit ein NRomanfchriftiteller ſteht, verdeutlicht 
den wejentlichen Unterfhied, der, bei mancherlei Wechſelwirkungen und Bes 
ziehungen, dennod zwiſchen der neueiten Litterariichen Entwidlung Frankreichs 
und Staliens obwaltet. Der hervorragendfte Dichter, welchen die Italiener als 
den Genius ihrer neuen „wahren“ Poeſie preifen: Gioſué Garducci aus Vildi— 
caftello bei Bietrafanta (geb. 1835), Profeſſor an der Univerfität zu Bologna, 
trat ſchon in den fünfziger Jahren mit feinen erften „Dihtungen“, 1865 
mit der „Onmneanden Satan“ (unter dem Namen Enotrio Romano) 
hervor, denen er die „Neuen Gedidhte Enotrio Romanos“, die „Bar— 
bariſchen den”, „Jamben und Epoden“ folgen ließ, welche insgeſamt den 
Eindrud einer durch und durch leidenichaftlichen, in Liebe und Hab, in Genuß 
und Entiagung gleich kräftigen Nattır, den Eindrud überftrömender Geſundheit 
hinterlaffen. Zudem „hat Garbucci mehr als eine Saite an feiner Leier, und 
wer des Cynismus, jelbit des farben= und formenreichften, überdrüffig wird, hat 
nur das Blatt zu wenden, um jein Auge am Lieblichiten Idyll zu meiden, um 
der füßeiten Elegie zu laufchen. Plaſtiſch wie eine antife Statue und dabei 
farbenhell wie ein Rubens tritt die blonde Maria des Maremna-Idylls vor 
uns hin auf dem Hintergrund de3 gefunden, einfachen Bauernlebens im Stil 
de3 alten Latium. Beinahe einzig in der modernen italienifchen Poeſie ift die 
Ipriiche Verherrlihung des Weind, man wird an die Alten, an die beiten 
unjerer unzähligen deutſchen Trinklieder erinnert.“ (Karl Hillebrand.) Genährt 
von eigentümlichen Natureindrüden, von mächtigem Lebensgefühl, hat Gar- 
duccis Lyrik einen großen Zug der Männlichkeit und Energie. Bid auf das 
bohle republifaniiche Pathos des Poeten, welches ihn gelegentlich zur Phrafe 
verleitet und mit der gelunden Tüchtigfeit feiner fonitigen Lebensanihauung 
jo wunderiam Eontraftiert, feſſelt Carduccis Poeſie zuerit und zulegt durch die 
Schlichtheit und die Kraft harakteriftiicher Kebenswiedergabe. — 

An Carducci jchließt fih eine Schar jüngerer Poeten an, unter denen 
Dlindo Guerrini (Lorenzo Stedhetti) aus Forli (geb. 1845) mit 
feinem „Hinterlaffenen Liederbuh des Lorenzo Stechetti“, in 
welchem ungebundene Sinnlichkeit vorwaltete, befondered Aufſehen erregte. 
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Auch Arturo Graf, der Dichter der „Meduja“, G. d'Annunzio u. a. 
gehören diefer Gruppe an; ja jelbit ein Gegner ihres politiihen und religiöien 
Radikalismus, wie Vittorio Imbriani aus Neapel (geb. 1840), deſſen 
„Proſodiſche Übungen“ ſich als ſchwungvolle Dichtungen voll echten Ges 
halts erweilen, gleich Garducci ein hervorragender und feiner Kenner der 
älteren italieniichen Litteratur, zeigt in der Sraft des Ausdruds, in der charak— 
teriftiichen Bildlichfeit und energifchen Unmittelbarkeit feiner Sprache entichiedene 
Verwandtichaft mit den Inriichen Veriften. Nach „Wahrheit“ der Charakteriſtik 
und Geftaltung rang ferner der peifimiftiic gejtimmte, phantafievolle Dra- 
matiter Bietro Coſſa aus Rom (1834—1881), deſſen Tragödie „Marius“, 
‚namentlich aber die Tragifomödie „Nero der Künitler“ („Nerone artista“), 
die Tragödien: „Mefjalina”, „Kleopatra”, „Cola di Rienzi*, „Die 
Borgia*, „Die Neapolitaner“ (welche letztere den unjeligen geicheiterten 
Berjuc von 1799 zur Errichtung einer parthenopeifhen Republik zum hiſtoriſchen 
Hintergrund hat), die Wendung vom pathetifcherhetoriichen zum lebenswahren 
Drama bezeichnet. — Der Lyriker und Bublizift Felice Gavallotti aus Mailand 
(geb. 1842), deſſen „Bolitijhe Dihtungen“ und „Trümmer“ einen 
wilden Radikalismus atmeten, gab in den Dramen „Alcibiades*, „Die 
Meſſenier“ Schöpfungen, deren Naturalismus doch hauptiählih in blens 
denden Situationen beitand, innerhalb deren mehr ſchwungvolle Rhetorif Raum 
fand, ala fih mit der über alles gepriejfenen Lebenswahrheit vertrug. 

Der „Verismus“ auf dem Gebiete de3 italienischen Romans und der 
Novelle blieb bei einigen der vortrefflichiten Schriftiteller einfach ein poetifcher 
Realismus, der am Schönen, am Gharafteriitiichen, an der Erfaſſung taufend 
neuer Züge aus der Wirklichkeit, eine unverfälichte reine jchöpferiiche Freude 
hatte und fait durchgehend erfreulich wirkte. So bei Edmondo de Amicis 
aus Oneglia bei Genua (geb. 1846), deifen Gedichte und Novellen, namentlich 
die prächtigen Geihidhten im „Soldatenleben“ („La vita militare*) ſich 
durch Friſche und Feinheit auszeichnen; jo vor allen bei Salvatore Farina 
aus Sorio in Piemont (geb. 1846), dem PVerfafier der Sittenbilder: „Ein 
Geheimnis”, „Der Roman eines Witwer“, „Gin glüdlider 
Mann“, „Verborgenes Gold“, „Herr Ich“ („Il Signore Jo*), „Für 
den Ruhm!‘ und der Folge von YFamiliengeihihten: „Mein Sohn“, 
„ziebe hat hundert Augen“, „KorporalSilpeiter“, welcher überall 
ein jeltenes Talent für anmutige Darftellung des täglichen Lebens und liebens— 
würdige Gemütswärme, dazu einen feinen Humor befundete. — 

Als bewußter und abfichtliher Schüler des franzöſiſchen Naturalismus 
trat Luigi Gapuana aus Mineo im Neapolitanifchen (geb. 1839) auf, deſſen 
Sugenddihtung „Saribaldi” einen ganz anderen Weg zu weisſagen ſchien, 
als denjenigen, welchen Capuana dann in feinen Novellen „Frauenbilder“ 
und dem Roman „Siacinta* einichlug. Ein Poet und Lebensdariteller von 
energiicher Straft, welcher jeine Wurzeln im Volksleben der heimatlichen Abruzzen 
hat, ift ferner Domenico Giampoli aus Ntejia (geb. 1855), unter deſſen 
zahlreichen Erzählungen ſich neben häßlichen und um jeden Preis harakteriitiichen, 
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auch einige Meifteritüde von echtem poetiichen Gehalt finden. Die Romane 
Giampolis „Diana“ und „Cicuta“ verraten hingegen ein libergewicht der 
refleftierten Beobachtung über die unmittelbaren Eindrüde und die unmittelbare 
Geftaltung. — Den entſchiedenſten Zug zur Wiedergabe peinlicher Lebens 
wahrheit befigt auch der talentvolle Giovanni Verga, der mit dem Roman 
„Helenes Gatte* feinen Auf in der neueiten italienijchen Litteratur bes 
gründete. 

Jene Richtung auf Yebenswahrheit, welche von allem Leben nur die 
Nachtieiten, von aller Kultur nur die Auswüchſe, von allen Menichlichkeiten 
beinahe nur die Lafter und Schwächen als „wahr“ erachtet und im Eifer 
mit der Fiktion und der Ihönfärbenden Überlieferung zu breden, nur zu 
oft mit der Natur jelbft bricht, erlangte vor allem in den Litteraturen des 
Nordens eine überwältigende Geltung. Nächſt der franzöfiichen Litteratur war 
es in eriter Reihe die neuejte Litteratur Rußlands, welche der Sieges— 
herrichaft des Naturalismus anheimftel. Die Befonderheit der ruſſiſchen Staats— 
und Lebenszuftände förderte den jähen Übergang von dem poetijhen, aber 
ſchon ſtark peifimijtiich angehauchten Realismus zum Naturalismus, ein Über: 
gang, welder in der ruffiichen Litteratur bereits in den jechziger Jahren ſtatt— 
fand. Der geheimnisvolle, aber tiefreihende Auflöſungs- und Umwandlung: 
prozeß, welcher im Zarenreiche vor fich zu gehen fcheint, das itumme, aber 
verzweifelte Ringen nad neuen Grundlagen des ruſſiſchen Daſeins, der uns 
geheure Widerftreit eines gewaltigen nationalen Selbjtgefühls und einer völligen 
Verachtung der eigenen Zuftände — fie alle halfen jene eigenartige, neuruffiiche 
Litteratur zeitigen, welche, was auch ihre Berechtigung auf ruſſiſchem Boden 
jein mag, nicht den Schatten einer Berehtigung hat, den übrigen europäiichen 
Litteraturen ald Vorbild und Pfadzeigerin gepriefen zu werden. Die der 
ruſſiſchen Gefellichaft eigentümlichen Charaktere, Bildungen, Gejellihaftszuftände, 
geiftigen Richtungen und Konflikte find durd eine fo breite und tiefe Kluft 
von allem weſteuropäiſchen, von allem deutjchen Leben zumal getrennt, daß 
die Bewunderung der pejlimiftiichen oder nihiliſtiſchen ruſſiſchen Schriftiteller 
in Weſteuropa immer einen Beigeihmad von Gemwaltjamleit behält. Die 
Wirkung aud) ihrer bedeutenditen Schöpfungen ift fo viel mehr eine pathologiiche, 
als poetifche, daß wohl gelagt werden darf, der rujliiche Naturalismus über: 
treffe in Bevorzugung des Krankhaften, Widrigen, des ſchlechthin Abſcheu— 
lichen, den franzöfiichen noh um ein gutes Teil; während ihm, wie zu jeinem 
Lobe gejagt fei, die Neigung zur faunischen Lüfternheit im allgemeinen fremd ift. 

Aus der Menge der zu diefer Richtung gehörigen ruflifchen Dichter und 
Schriftiteller find alö die bedeutenditen herporzuheben: Niftolaus Nekraſſow 
aus Podolien (1821—1877), von Haus aus ein hochbegabter Lhyrifer und 
poetiicher Erzähler, welcher fih in feinem Drang nah Unmittelbarkeit der 
Empfindung, nad Anichaulichkeit und Wärme der Erzählung vor allem zum 
rufliihen Landvolf bingezogen fühlte und vor den rauhen und rohen Seiten 
des Lebens nicht zurüdichraf; daneben ein jcharfer Satirifer, der fi in der 
Beobachtung des rufftichen Lebens immer tiefer verbitterte, bis feine geſamte 
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Poeſie fi in einen wilden Aufichrei gegen das ihn umgebende Dajein über: 
haupt verwandelte. Das düſtere, hohnvolle Gediht „Wer lebt gur in 
Russland?“ enthält die Quinteflenz eben diefer Poeſie und hinterläft einen 
unverföhnlich herben, tief einichneidenden Eindrud, jenen Cindrud, deſſen 
Wiederholung die ganze litterariiche Schule eritrebt, welcher Nefraffow angehörte. 

Die Reihe der peilimiltiich nihiliſtiſchen NRomanicriftiteler (denn 
natürlich giebt auch der ruffiihe Naturalismus der erzählenden Proſa vor 
jeder andern Form den Vorzug) eröffnete Nikolaus Gerajfiimomitid 
Tſchernyſchewskij (geb. 1828), deilen Roman „Was thun?“ dem 
Verfaffer die Verurteilung zu lebenslänglider Zwangsarbeit in Sibirien 
eintrug (Kaiſer Alerander III. begnadigte ihn 1882), während das Buch von 
der ruffiihen Jugend verſchlungen und im Verſchlingen bewundert ward. 
„Bas thun“ offenbart den unklaren Fanatismus, der einen großen und nicht 
den jchlechteiten Teil der ruſſiſchen Geſellſchaft ergriffen bat: die traumhaften 
Erwartungen durch den Bruch mit der jeitherigen Weltanihauung und Eitte 
nun aud zu einem neuen, reinen, innerlich befriedigten Dajein zu gelangen; 
die Miihung von philoſophiſchem Nadifalismus und harter Realität in io 
vielen ruffiichen Streifen ericheint in diefem Roman in einer Reihe von Ge: 
jtalten vorgeführt, welche freilich geringen Glauben an ihre Fähigkeit erweden, 
die Welt oder auch nur die allernädften Verhältnifie umzugeitalten. Das 
unerquidliche Buch „gewährt denkwürdige Aufſchlüſſe über die Gedanfenric- 
tung, der die in ihm gejchilderten Menichen folgen, und über den Urſprung 
diejer Gedanfenrihtung. Es verrät uns, daß jenes verhängnispolle wilde 
Gerede von allem und einigem des ruffiihen Müßiggangs, weiches Turgenjew 
feiner Zeit im Roman „Rauch“ mit Meifterzügen ichilderte, jederzeit ein Syſtem 
und eine Weltanihauung werden will. Die zahllojen abgerifienen Bemerk— 
ungen, die Zwiichenreden des Berfaflers von „Was thun?“ deuten darauf 
bin, daß er die legte Sonfeauenz feiner Erzählungen entiveder nicht ganz ge— 
zogen habe, oder nicht herausfagen dürfe. Da iſt's denn natürlich, dat ſich 
die gärende Jugend andere Sonfequenzen gezogen hat, al3 vielleiht im 
Tihernyihewstijs Abfichten lagen. Die hiftoriiche Bedeutung des Romans 
liegt darin, daß er den ungeheuren Weg, der von der altruffiichen Tradition, 
von den Zwangsgewöhnungen der Zeiten des Kaiſers Nikolaus zu wirklicher 
innerer und harmoniicher Freiheit zurüdzulegen it, als einen Sprung dar: 
jtellte. Die unglaubliche Unflarheit der ganzen Bifion entipricht den Träumen 
jener Gelellichaftsretter, die, um eine neue Kultur, eine Erde, da Mil und 
Honig fließt und Löwe und Lamm bei einander wohnen, herbeizuführen, nichts 
Beſſeres willen, ald zunächit die beitehende Kultur in Trümmer zu ſchlagen.“ 
(Stern) Etwas gelünder und in feinem Naturaliömus poetiſch geitaltungs- 
fräftiger als Tſchernyſchewskij zeigten fih Alerei Piſſemsſkij aus Ramanze 
im Gouvernement Ktoftroma (1820—1881), der Dichter des Volksſchauſpiels 
„Sin trauriges Schidial“ und des Romans „Tauiend Seelen“; 
und A. Michailow, deflen Roman „Panem et Circenses* mit feiner leiden: 
ichaftlihen Wildheit und trogigen Zuperfiht auf das alleinige Recht der 
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revolutionären Jugend an ähnliche unreife Produkte der deutichen Litteratur 
gemahnt. Auch die Erzählungen von Michael Sſaltykow (pfeudonym 
N. Stihedrin aus Haljafin im Gouvernenent Twer (geb. 1826), die „Uns 
ihuldigen Erzählungen“, „Geſchichte einer Stadt“, das „Tage: 
buch eines Provinzialen in Petersburg“, „Die Zeitgenojjen“, 
„Bott jeiDanf der Tag ift vorbei“, nicht nihiliftisch, aber peſſimiſtiſch 
jatiriich, und denjenigen der Frau Nabeihda Saiontſchowskij, geborene 
GChwoitihinsfij aus Rjäſan, welde unter dem Namen W. Kreſtowskij 
ichreibt und in Novellen wie „In Erwartung des Befferen“, „Der 
Bariton”, „Die Schauspielerin“ die jhaurige Hohlheit ruffiicher Zu— 
ftände, die Erbärmlichfeit der Empfindung und des Lebens mit der leidenſchaft— 
lihen Energie und der warmen Entrüftung einer Frauennatur darftellt, fie alle 
helfen den Eindruck verftärfen, daß in diefer ganzen Litteratur die troftlofefte 
Verzweiflung, die unbedingte Verachtung deſſen, was fich der Beobachtung zus 
nächſt zeigt, vollfommen herrſchend ift. Die beiden bebeutenditen Vertreter 
des ruffiichen Naturalismus find jedoch zwei Schriftiteller, welche beide einen 
europäiichen Auf gewannen und wejentlich dazu beitrugen, daß die allgemeine 
Teilnahme auf die dunflen Zuftände und Vorgänge im Schoße der ruſſiſchen 
Geſellſchaft, auf geiftige Anfhauungen und Gärungen hingelenkt wurde, die 
uns nur biß zu einem gewiſſen Punkte verjtändlich find und fein fönnen. 
Der erite diefer Schriftiteller war Feodor Mihailomitich Doſtojewskij 
aus Moskau (1818—1881), deifen litterariiche Laufbahn mit dem Roman 
„Arme Leute“ und einer Reihe Eleinerer Erzählungen bereit in der Re— 
gierungszeit de Zaren Nifolaus begonnen hatte. Seine hervorragenditen 
Werke ichrieb Doſtojewskij erſt, nachdem er infolge einer DBerurteilung zur 
Sträflingsarbeit in Sibirien, von der ihn die Gnade Kaiſer Mleranders I. 
1856 befreite, den Kreis feiner Lebenskenntnis gewaltig erweitert und den 
Ernſt feiner Lebensanihauung weſentlich vertieft hatte. Aus den unmittelbaren 
Gindrüden feiner fibirifhen Verbannung und des Lebens mit Verbredern 
gingen die „Erinnerungen au3 dem Totenhaus” hervor. Ihnen 
folgten die Bilder aus dem Leben des Petersburger Proletariat® „Die Er— 
niedrigten”“ und der Roman „VBerbrehen und Strafe” (Raskolnikow), 
welcher zu den eigentümlichiten, in feiner Weiſe größten Schöpfungen der neu— 
ruffischen Litteratur gehört und auf dem büftern Hintergrunde des furchtbariten 
Elends, des Elends der Gebildeten und Halbgebildeten, einen Doppelmord 
jchildert, den ein Petersburger Student begeht und zu dem er ſich durch hundert 
Trugihlüffe und faliche Anichauungen emporſtachelt. Im Augenblid, wo er 
ihn begangen, wird ihm nicht nur die Bente dieſes Mordes verächtlich und 
widermwärtig, jondern neben der verzweifelten Sorge um feine Sicherheit er— 
wachen mit furdtbarer Gewalt das Gemiflen und die natürliche Empfindung 
und treiben den unglüdlihen Verbreher unter taufend inneren Qualen, bei 
denen er umsonst fich jelbit zu entrinnen ftrebt, der irdiichen Gerechtigkeit in 
die Arme. Schon in „Schuld und Strafe” machte jih ein Hang zum 
Dunkel-Myſtiſchen, WUnbegreiflihen, daneben eine tiefe leidenjchaftliche Wer: 
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achtung der von Europa empfangenen Bildung geltend, weldhe in fpäteren 
Romanen Doftojewstijd „Der Idiot“, „Der Sprößling“, „Die Ge— 
brüder Karamaſow'“ die Überhand erhielt. — 

Höher als der Verfaſſer von „Schuld und Strafe“ jteht ein Naturaliit 
wie Leo Nikolajewitih Graf Tolftoi aus Jasnaja Polzana im Gous 
vernement Tula (geb. 1828), deſſen bedeutendes Eritlingäwerf, der die Greignifie 
pon 1812 jchildernde Noman „Krieg und Frieden“, nicht nur ein großes 
epiiches Talent, fondern auch eine trotzig-ſelbſtändige Auffafiung der Geſchichte 
und des Menjchenlebens befundete Wie ein gewaltiges Naturereignis, ein 
Orkan, in dem der Cinzelne verdirbt oder beiteht, den er aber jedenfalls über 
ſich hinbrauſen laſſen muß, geht das MWeltereignis über die Geitalten bes 
Romans dahin. Gleich eigenartig als Tolftoi® Anihauung von Leben und 
Geſchichte ericheint feine Charalteriftit der Menichen, die ruifiihe Geſellſchaft 
des Jahres 1812 it in „Krieg und Frieden“ in eine völlig neue Beleuchtung 
gerüdt und tritt uns in ihren Typen und Originalen in aller Deutlichfeit vor 
Augen. Mit dem Roman „Anna Karenin'“ begab fih Toljtoi auf das Gebiet 
moderner Lebens- und Sittendarftellung. Durch ſchärfſte Beobachtung der 
Mirklichfeit, Stimmumgsreihtum, vollendete Kunſt des Vortrags ausgezeichnet, 
jtellt diejer Roman das Schidjal einer jungen Frau dar, welche, der Leiden 
ſchaft folgend, fih von einem ungeliebten Gemahl trennt und fih ſchließlich 
verzweifelnd und innerlich vernichtet, unter die Räder eines Cilenbahnzuges 
wirft. Die ganze Erzählung iſt von höchſtem Ernſt und lebendig poetiichem 
Mitgefühl mit den Charakteren und don dem umerbittlihen Wahrheitsdrang 
erfüllt, der por dem Häßlichen und Abicheulichen nicht zurüdichridt, wenn er 
e3 auch noch nicht fuccht und bevorzugt. Bis zum Suchen und Bevorzugen 
deilen, „was man und wär es auch geichehn, mit Nacht bededen follte* gedieb 
Tolitoi in den Schaufpiel „Die Macht der Finſternis“, in weldem, 
wiederum mit gewaltiger Kraft und einzelnen Zügen echter Meifterjchaft, ein 
Vorgang aus dem ruffiichen Bauernleben fo gräuelvoll, fo markdurchſchneidend, ſo 
entietlich, aber au fo wahr und fo folgerichtig, als nur immer möglid, er: 
griffen und geitaltet ward. Der’ einzige Lichtſtrahl, welcher in die Nacht dieier 
dumpfen Roheit, dieſer wüſten Leidenschaft fällt, iit das Erwachen des Ge 
wiflens und der primitiviten religiöfen Empfindung. 

Die geſamte ruffiiche Litteratur der Gegenwart ericheint ſonach von der 
naturaliftiihen und einer fozialiftiihen Richtung beherriht, welche mit der 
tiefreihenden Gärung des ruffiichen Volksdaſeins in unmittelbarem Zur 
fammenhange steht. — Obſchon die eine Gruppe dieſer naturaliftiichen 
Scriftiteller in der unbedingten Zeritörung des Beitehenden, in der nibi: 
liſtiſchen Revolution das deal erblidt, die andere in der Erneuerung des 
Glaubens und der demütigen Unterordnung unter altgeheiligte Borftellungen 
die Grlöfung jucht, fo ſtimmen beide darin überein, die Welt ald ein Jammer: 
thal, daS Leben als eine faum zu tragende Laſt, das Menſcheuherz als ver: 
dorben und bös von Grund aus darzuitellen. In diefe Anſchauung laſſen 
fih die ftärferen Talente mehr oder minder hineinziehen, «3 fehlt natürlich 
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nicht an einzelnen Vertretern einer entgegengeleßten, aber fie bedeuten künſt— 
lerifch und litterariih weit weniger als die Nekraſſoff, Tſchernyſchewskij, 
Doitojewstij und Tolſtoi. Zu dieſen Bertretern gehören der Lyrifer und 
lyriſche Dramatiker Apollon Nikalojewitſch Maikow aus Moskau 
(geb. 1821), wegen feiner Formſtrenge und Versbildung oft mit Platen ver: 
gleichen, Verfafler eines Igriichen Dramas „Zwei Welten“, welches den viel- 
behandelten Konflikt der aufgehenden chriſtlichen mit der finfenden heidniſchen 
Welt neu darzuitellen unternimmt; Jakob Petrowitſch Potonsky aus 
Rjäſan, ein legter Schüler Puſchkins; BP. A. Walujew aus Moskau, der 
Berfaifer des elegant gejchriebenen, die ruffiihe höhere Gejellihaft einmal 
wieder mit Teilnahme und in freundliherem Licht daritellenden Romans 
„gorin“; der Liederdidhter A. Fet, lauter Namen, die über Rußland kaum 
hinausgeklungen find. — 

Neben der ruffiichen ericheint die neuefte norwegiiche Litteratur 
als bevorzugte Pflanzitätte des reinen Naturalismus. Hier galt und gilt der 
ältere der beiden herrichenden norwegiihen Dichter als die vorbildliche und 
maßgebende Gridheinung, vorbildlich und maßgebend nicht bloß für Norwegen. 
Ibſen war noch vor Björnfon im der Litteratur aufgetreten, aber feine Erfolge 
blieben jo lange binter denen Björnſons zurüd, als ihn die Gemeinde des 
peifimiltiihen Naturalismus noch nicht zu ihrem Haupt und Führer erforen 
hatte. Henrik Ibſen aus Skien in Telemarken (geb. 1828), feit 1864 im 
Ausland, meiit in Italien und Deutichland lebend, ift ein Dichter, deſſen 
Ringen nad) unbedingter, innerer Wahrheit der Menichendarftellung uriprünglich 
feinesweg3 mit den Beitrebungen des fpezifiihen Naturalismus in eins fiel, 
deſſen tödliher Haß genen Lüge und Phraſentum jedoch und deſſen in der 
Schilderung der heimatlihen Welt icharfer, fait unbarmberziger Realismus 
einer ſtark peifimiftiichen Grunditimmung in feinem Schaffen mehr und mehr 
das Übergewicht einräumten. Während er fi die „Revolution des Menſchen— 
geiſtes“ als eigentliche Aufgabe feste, während es nad feinem Wort hödhite 
Pflicht des Menſchen ift und bleibt, „nicht nach allgemeinen Lehren und Nor: 
Ichriften zu leben, jondern das Leben zu wagen nach den Forderungen unferer 
eigenjten Natur”, überwältigten den Dichter, der entichiedener als ein anderer 
den Einzelnen an feinen Willen verwies, die Zweifel an der Freiheit eben 
diejes Willens, an der Möglichkeit fich felbit zu beitimmen und dieje Zweifel 
verliehen jeinen Dichtungen bald eine Färbung des Düſteren, Nätielvollen, 
bald einen Beigeichmad des Herben und Bitteren, welche die ftarfen Borzüge 
Ibſens: feine mächtige Phantafie, feine fichere Geitaltungsfraft, feine Fähig— 
feit, in fnappen Worten das Innerſte zahlreicher Charaktere zu enthüllen, bes 
einträchtigten. — Die AJugenddichtungen Ibſens, der, abgejehen von einer 
kleinen Neihe Iyriicher Gedichte, fih ausichliehlich der dDramatiihen Form für 
die Darftellung feiner Anschauungen bediente, waren „grau Inger von 
Deitraat”, „Nordiihe Heerfahrt“, „Die Kronprätendenten“, an 
fie ſchloſſen fich die philofophiichetiefen und phantafievollen Dichtungen „Brand“ 
und „Peer Gynt“ an. In dem großen zu Julian Apoftatas Zeiten jpielenden 


848 Diertes Buch. Dichtung und Litteratur des 18. und 19. Fahrhunderts. 


Drama „Kaijer und Galiläer” ergriff Ibien noch einmal einen welt: 
geihichtlihen Stoff. Sonst aber verfolgte er mit Energie den Pfad, nur das 
Leben der Gegenwart mit dem Hintergrund feiner normwegiichen Heimat dar— 
zuftellen. Dem ſatiriſchen Luftjpiel „Die Komödie der Liebe” folgten 
jeit 1869 die Schaufpiele: „Der Bund der Jugend“, „Die Stügen 
der Gejellihaft”, ‚Nora, „Gin Volksfeind“, „Geſpenſter“ 
(„Giengangere*), „Rosmeräholm", „Die Wildente* alle in knapper, 
eigentümlich gedrängter, jchwerwiegender Proſa geichrieben, alle ihre Spige 
und Schneide gegen das fehrend, was Ibſen ald Konventionalität, als Lüge 
der Gejellihaft ericheint. Die Grundanihauung Ibſens ift in erfter Linie 
den heimatlihen Zuftänden feindlih, feine Spiegelung de3 Lebens beginnt 
immer mit norwegiichen Gindrüden und Erlebniffen, aber niemand wird dieien 
Schöpfungen die Allgemeinbedeutung abfprechen, niemand verfennen, dab die 
durhaus individuellen, dramatiichen Geftalten Ibſens, deren faſt jede einen 
vollen Lebensroman Hinter fich hat, troß ihrer norwegischen Beimifchung einen 
allgemein menſchlichen Kern enthalten. Daß die Bhantafie des Dichters fih in 
Handlungen und Geftalten meift, wenn auch nicht ausfchließlich der Nachtieite 
des Lebens zufehrt, daß Ibſen in der heutigen Welt überall nicht nur Heuchelei 
und verädhtlihe Schwäche, ſondern auch den unabläfftgen Sieg der Heuchelei 
und Schwäche erblidt, Hat ihn in eine eigentümlich ifolierte Stellung gedrängt. 
Der demofratiihe Optimismus feiner Landsleute will den bitteren Naturaliss 
mus wohl in der Zeichnung von KHönigen und Ariftofraten, aber nicht in der 
Zeihnung bürgerlicher Streife und Menfchen ertragen. Gleihwohl gewann 
Sbien je länger um ſo ftärferen Einfluß auf einen Teil der neueren nors 
wegiſchen und däniſchen Litteratur, 

Als der bedeutendite naturaliftifche Erzähler Norwegens, der mit Ibien 
die peſſimiſtiſche Auffafjung der Wirklichkeit, mit Björnſon den politiichen 
Radikalismus gemeinfam hat, ericheint Alerander Kjelland aus Stavanger 
(geb. 1849), deffen erite realiftiiche Novellen fchon die allgemeine Aufmerkſam— 
feit auf ihn lenften und der in den beiden Gritlingsromanen „Schiffer 
Worſe“ und „Garman und Worſe“ das norwegiiche Leben einer feinen Stadt 
mit feinen Geſellſchafts- und Bildungsgegenfägen, feiner Kaufmanns- und 
Schifferariftofratie, feinen Haugianern und Pietiften, mit glänzendem Talent 
darzuftellen begann. Der Naturalismus, die angeblih treueite Beobachtung 
der Wirklichkeit, Schloß bei diefem Autor eine herbe, tendenziöſe Charafteriitif 
gewiſſer Gejellichaftsflaffen nicht aus. Im Roman „Arbeiter“ („Arbeidsfolk*) 
werden die wirkliche Arbeit, die Kjelland nur im harten Schaffen der Hände 
erblidt und die Scheinarbeit des Beamtentums, der Gelehrten, in fo abficht- 
licher Weife einander gegenübergeftellt, daß man mit Recht jagen darf, es gebe 
fein Land der Welt, wo fo genährte Drohnen fo armen und hilflofen Arbeits: 
bienen gegenüberitehen, wie es nach Kjellands Darjtellung in Norwegen der Fall 
jein joll. Zeigte fich Kjelland in diefem Noman und in deſſen mitleidslos häß— 
lihen und widrigen Einzelizenen am ftärkiten von feinem franzöfiichen Meiiter 
und Vorbild abhängig, io erwies er ſich in den drei zuiammenbängenden 
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größeren Erzählungen „Gift“, „Fortuna“ und „St. Iohannistag“, 
welche alle drei in derjelben kleinen norwegiſchen Stadt, denjelben Lebenskreiſen 
ipielen und mit einzelnen ihrer Geftalten auf „Garman und Worſe“ zurüd: 
weijen, wiederum bedeutend jelbitändiger. Die feindfelige Abneigung Kjellands 
gegen beitimmte Gejellihaftskreife, gegen alle nicht echt norwegischen Naturen 
verleugnet ſich auch in Erfindung und Geftaltung diefer Nomane nicht; der 
Zug zum Häßlihen, Unerquidlihen aber ift minder ſtark al3 in „Arbeiter“, 
wenn au nod immer ftarf genug, daneben fehlt es nicht an ergreifenden 
Szenen und Meiiterjchilderungen. — Ein verwandter Geijt erfüllte die wenigen 
Arbeiten des früh verftorbenen Kriftian Elfter (1840-1881), mwelder 
Novellen und die Romane: „Tara Trondal* und „Sefährlidhe Leute“ 
hinterließ. — Böllig nad der Barijer Vorjhrift, welche die Natur vor allem 
im Gfelhaften und Brutalen zu juchen gebietet, arbeitet Chriftian Krogh, 
der Verfaſſer des fünftlich zur Bedeutung aufgebaufchten, im Grunde höchſt 
armjeligen Buches „Albertine“. 

Gleichzeitig mit dem Auftreten der modernften Schule in Norwegen bes 
gann auch innerhalb der däniſchen Litteratur eine Gruppe jüngerer 
Poeten eine gewiffermaßen naturaliftifche Richtung einzufchlagen. Die däniſche 
Natur jelbft, wie die Tradition der däniſchen Litteratur, verhinderten hier 
allerdings die jflaviihe Nahahmung Zolad; die moderne Schule der 
dänischen Poeſie ging über die Grenze eines entichiedenen Realismus, der vor 
den charafteriitiich Häßlihen nicht zurüdichrat, aber dad Schöne und An 
mutige feineöweg3 prinzipiell ächtete, faum jemald hinaus. Als Hauptver: 
treter der in Rede ftehenden Richtung gelten der Landſchaftsmaler und Dichter 
Henrik Holger Dradmann aus Stopenhagen (geb. 1846), welder zunädjit 
mit den friihen Bildern „Bon der Grenze” den Beifall des däniſchen 
Publitums gewann. Pradmanns „Gedichte, vor allen die Sammlung 
„Sugend in Gediht und Sang“, haben trog wilder Leidenjchaftlichkfeit 
und gärender Unreife der Empfindung, das Verdienſt lebendiger Bildlichkeit 
und frifcher Kraft des Ausdruds, jeine Märhendichtungen „Die Prinzeſſin 
und das halbe Königreich“, „Im DOften von der Sonne, im Weiten 
vom Mond“ befundeten wirkliche Phantafie; unter feinen Erzählungen ver: 
dienen diejenigen aus dem Leben dänischer Fiſcher- und Seeleute „Auf See: 
manns Treu und Glauben“, „Baul und Birginie unter nörd— 
lihen Breiten“ den Borzug. — Sophus Kriſtian Shandorph aus 
Ringſted (geb. 1834), in feinen Erſtlingsdichtungen noch ein Nahromantifer, 
ihlug mit den Erzählungen und Skizzen „Aus der Provinz“ und den 
Romanen „Ohne Mittelpunkt” und „Armes Volk” den Weg zu jener 
peifimiftiichen Schilderung der beitehenden Gejellichaft, zur litterariihen Be— 
kämpfung fozialer Übelftände ein, welche an die Stelle poetiſch künſtlicher 
Aufgaben treten follen. Das Gleiche gilt von Chriſtian Topſöe aus 
Skjädskjör auf Seeland (1840— 1881), dem Verfaſſer des „Jajon mit dem 
Goldnen Vlies“ und der „Bilder der Gegenwart“, denen vor allem 
die iharfe Beobachtung des Unerfreulihen zu Grunde liegt. 
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Beilimiftiicher geitimmt, al3 alle Vorgenannten, dabei jedoh auch be- 
deutender, geiftig feiner organifiert, eine tief unglüdliche, aber feflelnde Dichter: 
natur, trat Jens Peter Jacobien aus Thijted am Limfjord (1847—1885) 
in die dänische Litteratur. Schon feine eigentümlich düfter geitimmten, aber 
farbenreichen, anſchaulichen „Novellen“, die Hiltoriiche Erzählung „Jrau Marie 
Grubbe*, ein Lebensbild aus dem fiebzehnten Jahrhundert, der bedeutende, 
wenn auch durch und durch troftloie Roman „Niels Lyhnne“, der aus der 
Empfindung ftammt, daß e8 jo ichwer zu leben wie zu fterben jei, offenbaren 
die trübe Seelenftimmung des Dichters, zugleich jedoch den reineren Wahr: 
heitödrang, den tiefen Blid für Anmut, Schönheit, ebenſowohl als jenen für 
die Not des Daſeins und die unfelige Beſchränktheit der menichlihen Natur. 

Der neueiten Schule gehören ferner der Dramatifer und Erzähler Harl 
Gijellerup, der in Ibſens Spuren wandelnde Dramatiker Eduard Brandes 
(Bruder des gefeierten und auf die neuefte Entwidelung der nordiichen Lit 
teraturen den ftärkiten Einfluß übenden Litterarhiltorifer8 Georg Brandes), 
der feuilletoniltiich zerfahrene Hermann Bang u. a. an. 

Ein andres Bild als die norwegiſch-däniſche bietet die neueſte ſchwediſche 
Litteratur. Die Wirkungen Nunebergs und feines friihen Realismus waren 
hier allmählich tiefer gegangen; die traditionelle Nomantif, welche immer 
weniger aus den Quellen des Lebens und immer mehr aus dem Brunnen 
litterarifcher Mufter fchöpfte, verlor audh in Schweden an Geltung und Ans 
fehen. Immerhin zeigte fie fich hier langlebiger und widerftandsfähiger als 
im benachbarten Norwegen. Der nationale politiihe Gegenſatz, welder fidh 
zwiichen den beiden Unionsländern nad und nad) heraußjtellte, verhinderte, 
daß die ſchwediſche Litteratur rüdhaltslos in die geiltige Entwidelung der 
beiden andern jfandinavifchen Länder hineingezogen ward. An der Richtung 
einer Gruppe ſchwediſcher Dichter hatten ebenfowohl politiihe Anſchauungen 
als äſthetiſche Gewöhnungen Anteil und der Fünftleriiche Idealismus fiel bier 
mit der Abneigung gegen den nordifchen Radifalismus zujammen. Als Ber: 
treter der romantijch-fonfervativen ſchwediſchen Poeſie erlangte vor Andern 
Karl Davidvon Wirfen aus Stodholm (geb. 1842), gegenwärtig Sekretär 
der ſchwediſchen Akademie der Achtzehn, Geltung, in feinen Gedichten, in 
den Sammlungen „Lieder und Bilder“ und „Won Bethlehem bis 
Golgatha“ (religidfe Gefänge) durhaus in den Weifen älterer Dichter und 
der herkömmlich poetiſchen Vorftellungsweifen wandelnd, aber nicht ohne innige 
Empfindung und glüdlichen ſprachlichen Ausdrud derjelben; in gleicher Ric: 
tung bewegt fich der Lyriker, poetifche Überfeger und Dramatiter Johann 
Eduard Bäditröm (geb. 1841), deflen Inrifche Gedichte, poetiiche Erzäb: 
lungen und fleinere Schaufpiele, namentlich aber das Traueripiel „Dagvard 
ren“, beifällig aufgenommen wurden. 

Eine bedeutendere und vielverjprechendere Entwidelung der ſchwediſchen 
Dichtung knüpfte fih an Dichter an, welche entichlofiener neue Pfade der Ans 
Ihauung, der Empfindung und des Ausdruds einfchlugen. Als der hervor: 
ragendite unter diefen jüngeren Dichtern erwies fih Graf Karl Jobann 
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Snoilsky aus Stodholm (geb. 1841), welcher in vier Sammlungen Iyriicher 
und erzählender Gedichte große Phantaſie, reihe finnliche Anichauung, leiden: 
Ihaftlihe und tiefe Empfindung, ernites, oft ſchwermütiges Gedanfenleben, 
erwies und der jchwediichen Dichteripradhe einen Strom frifcher Unmittelbar: 
feit, bildlicher Sraft und geiltvoller Kühnheit zuführtee Als echte poetijche 
Natur der Schönheit und Anmut des Lebens zugewandt, verichließt Snoiläfy 
feine Augen gleihwohl vor den Nacdtieiten des Lebens und der modernen 
Entwidelung nicht, jein Realismus wird jeder Erſcheinung geredt und mwedt 
die im Gewöhnlichen und Alltäglihen ſchlummernde Poeſie mit der gleichen 
Sicherheit, wie die im Ungemeinen liegende. In der poetijhen Erzählung, 
in Ballade, Sage, poetifchem Bild, wie im erniten Stimmungsgedicht iſt Graf 
Snoilöfy von gleicher Originalität, das jprachliche Verdienſt feiner Lyrik wiegt 
gleidy) mit dem inhaltlichen. Ein entichiedenes Talent eritand der ſchwediſchen 
Litteratur auch in Albert Ulrit Baath, dem Kenner der isländiſchen Sage 
und Sfaldenpoefie, deſſen eigne Gedichte friihe Realität der Anfchanung und 
energiiche Selbitändigfeit der poetijhen Sprade befunden. Auch der Finn 
länder Karl Auguft Tavaftjerna (geb. 1860), darf den ſchwediſchen 
Dichtern hinzugezählt werden, welche wieder unmittelbar aus der Fülle des 
Lebens und der Anihauung heraus dichten und geftalten. Die erzählende 
Litteratur mit dem Anſpruch auf tiefern Gehalt und Eünftleriiches Gepräge, 
gewann in den Schriften von Anna Charlotte Edgren, geb. Leffler 
aus Gotenburg (geb. 1849), wirkliche Bereicherung, ibre Novellen „Aus dem 
Leben“, zeichnen fih neben glüdliher Beobahtung und Wiedergabe des Wirk: 
lihen, dur einen Zug friihen Mitlebens, Mitempfindens, durch lebendige 
Anmut ded Vortrags aus. Frau Edgren bearbeitete auch auf Grund ihrer 
novelliitiichen Erfindungen einige erfolgreihe Schaufpiele. In ähnlicher Rich» 
tung ſchuf die Novelliftin Maria Victoria Benedictsjon (geb. 1550), 
tvelche unter dem Pſeudonym Ernſt Ahlgren die Novellen „Aus Schonen“ 
und den realiftiihen Roman „Baar Geld“ und „Frau Marian” ver 
öffentlichte. 

Der neueften Periode der ſchwediſchen Litteratur gehören ferner einige 
poetiihe Erzähler, Lyriker, und bejchreibende Poeten an, welche durch Naturell, 
Bildung und ſprachlichen Reiz über die Maſſe poetiiher Nadhahmer her: 
porragten. Von diefen Talenten find hervorzuheben: König Osfar I. 
bon Schweden (geb. 1829), deſſen patriotiich-fräftige Dihtungen „Der 
ſchwediſchen Flotte!“ und eine Reihe Igriicher Gedichte ihn einen Platz 
in der ſchwediſchen Litteraturgeichichte, wie in der Empfindung der Lebenden 
fihern; der verdiente Architekt Fredrik Wilhelm Scholander aus Stod- 
Holm (1816—1881), welcher in den „Novellen in Oftapden“, Künſtler— 
geihichten in Verſen in friichen Farben und mit lebendigen Zügen gab, der 
als poetifcher Überjeger von Moores Zrifchen Melodien und Shafefpeares 
Sonetten ausgezeichnete Äſthetiker und Kunſthiſtoriker Karl Rupert Nyblom 
(geb. 1832), deſſen Gedichte liebenswürdige Friihe und lebendige Phantafie 

befunden. 
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Vorkämpfer und Hauptvertreter des materialitiichen und chniſchen Na— 
turalismus in Schweden, welcher durd den Widerftand und die Abneigung, 
die ihm begegneten, nur zu weitern äußeriten Wagniſſen geiteigert ward, war 
und it Johann Auguſt Strindberg aus Stodholm (geb. 1849), der 
als Dramatiker und Erzähler feine Laufbahn mit Schaufpielen und Skizzen 
begann, welche als vielverfprechende Talentproben angejehen wurden. Schon 
mit dem Scaufpiel „Meifter Olof“, vor allem aber mit den Erzählungen 
„Das rote Zimmer“, deren Unters und Hintergrund das GStodholmer 
Künftler: und Schriftitellerleben bildete, da& hier in die Beleuchtung der Pariſer 
Bohene gerükt ward, betrat er die Pfade, auf die ihm freilih mur 
Wenige folgen mochten. Bon feinen fpätern Schöpfungen, den Schauipielen 
„Herrn Bergts Hausfrau“, dem jatiriihen Luftipiel „Glüdspeters 
Reifen“, der Erzählungfammlung „Heiraten“, den Novellen „Utopien 
und Wirklichkeiten“, dem Roman „Der Sohn der Dienftfrau, er 
regten die meilten ebenjoviel Anftoß und Erbitterung als Teilnahme; aud) 
Strindberg gehörte zu den Naturaliften, welche die Wirklichkeit vorzugsweiie 
in ben häßlichen und unerquidlihen Erſcheinungen des Daſeins juchen. Ein 
Schüler und Nachfolger Strindbergs iſt Guſtav von Geijerftam (geb. 
1858), deſſen Erzählungen „Naßkalt“, „Armes Volk“ und der Roman 
„Erich Grane“ echte Produkte einer Schule find, weldhe in die Daritellung 
des Elends und der unleugbaren Mipitände des Lebens ihren eigentlichen 
Triumph jegt. 

Die fleineren Litteraturen des dftlihen Europa, welde naturgemäß 
den Einflüffen der Grunditrömung in den Hauptlitteraturen offen liegen, er: 
hielten in den beiden jüngiten Jahrzehnten gleichfalld eine Reihe von Ver: 
tretern der peſſimiſtiſchen Weltbetrachtung und Lebensdarftellung, des äußeriten 
Realismus und Naturalismus, neben denen ſich gleihwohl überall anders 
geartete und gerichtete Begabungen geltend machten. 

Dies gilt mit geringen Unterichieden von der jüngiten böhmiſchen, magy— 
ariſchen, neugriehiichen Litteratur. Als Vertreter in den modernften Beſtreb— 
ungen in der tihehifchen Litteratur werden gerühmt Emil Bohuslam 
Frida (Piendonygm Jaroslaw Vrchlicky) aus Laun (geb. 1853), ein Lyriker 
und Epifer von peſſimiſtiſcher Grundftimmung, defien Gedihtfammlungen „Aus 
den Tiefen“, „Geift und Welt“, „Symphonien“, „Probleme“ und 
„PBrofpettiven“, deſſen epifche Gedichte „VBittoria Colonna“, „Zwar: 
dowski“, „Hilarion“, deilen Dramen „Drahomira“, „Odyſſeus Tod“ 
und „Sulianus Apoftata“ endlich, den Schüler Viktor Hugos nicht ver: 
leugnen; Swatopluk Cech aus Oſtrodek (geb. 1846), realiſtiſcher als Vrch— 
licky, Erzähler in Verſen und in Proſa, Dichter der poetiſchen Erzählungen 
„Die Adamiten“ und „Waclap von Michalovich“, „Der Tier: 
keſſe“, und des Idylls „Im Schatten der Linde”, Verfafler einer Reihe 
von Projaerzählungen, welche böhmifches Leben treu und deutlich, mitunter 
auch derb und herb wiedergeben und von den Landsleuten Cechs ebenio um 
ihres Stils, als um ihres Lebensgehalts willen gepriefen werden; Jan 
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Neruda aus Prag (geb. 1834), der „böhmijche Heine“, dejien „Kosmifche 
Lieder“ indes viel unjelbftändiger erſcheinen, als jeine „Arabesfen“, 
„gleinjeitner Geſchichten“, „Unterfdhiedlihe Leute“, bei denen 
zwar auch Heines Reifebilder Modell geitanden haben, die aber durch fcharfe 
Beobadhtung und lebendige Charafteriftif des böhmischen, national-tſchechiſchen 
Lebens ausgezeichnet find. Unter den böhmijchen Dramatifern, welche dem 
Prager tihehiihen Nationaltheater ein Repertoir zu geben traten, gilt 
Emanuel Bozdech aus Prag (geb. 1841) als der bedeutendfte. Seine 
Luitipiele „König Cotillon“, „Der Weltbeherrider im Schlaf: 
rock“, „Die Prüfung ded Staatsmann“ find Scribes Hiftorifchen 
Luftipielen direkt nachgebildet; dad Scaufpiel „Die Abenteurer“ nimmt 
die Prager Zuftände der Zeit Kaiſer Rudolfs II. zum intereffanten Hinter: 
grunde. Neben Bozdech verjuchten ih Franz Jekabek aus Sobotta (geb. 
1836) mit der Tragödie „Des Menihen Sohn”, mit dem Drama „Der 
Diener ſeines Herrn“ und Luftipielen wie „Die Wege der öffentliden 
Meinung” in allen dramatiichen Formen, 

Dem franzöfifhen Naturalismus näherten ſich einige jüngere Erzähler. 
Während ältere Realiften wie Adolf Heyduf aus Prag (geb. 1835) in der 
poetiihen Erzählung „Der Holzhauer”, die Novelliftin Bozena Nemcovä 
(1820—1862) in ihren Dorfgeihichten aus dem Böhmerwalde, die Romans 
Ichriftitellerin Johanna Muzäfomä (Karoline Spietla) in den frifcheiten 
und beiten ihrer allzu zahlreihen Romane fich erfolgreich bemühten, tſchechiſche 
Bejonderheiten und Volkstypen zu poetiiher Wirkung zu erheben, festen 
einige vermeintliche Genies ihren ganzen vermeintlichen Ehrgeiz darein, ohne 
Sinn für das Wahre und mit vorentihiedener Neigung für den grellen Effekt 
den Zolaismus auch an der Moldau einzuführen und zu pflegen. 

Der neueften magyarifhen Litteratur blieben der moderne Bei: 
fimismus und der fich felbit wie die Natur übertrumpfende Realismus, welcher 
Naturalismus getauft wurde, um jo weniger eripart, als aud) dieſe Litteratur, 
trog aller fcharf nationalen Tendenzen und verhältnismäßig günftiger Vor: 
bedingungen, keine völlig felbitändige zu fein und zu werben vermochte. Der 
poetifche Peſſimismus erhielt in Emerich Madach aus Aljo-Sztregova im 
Neograder Komitat (1823—1864) einen vielgepriefenen Bahnbreder. Sein 
philofophifchelyriiches Gedicht „Die Tragödie des Menſchen“, in welchen 
Adam im Paradies im Traume bie büftern Gefchide der Menſchheit über 
Sahrtaufend hinweg fchaut, zeigt fih nicht ohne eine gewiſſe Großartigfeit 
und Kühnheit der Phantafie. Als hervorragender Poet bewährte fi ferner 
Paul Gyulay aus Klauſenburg (geb. 1826), deſſen „Gedichte“ zwar frifche 
Lieder und Balladen einjchliegen, der aber mit dem großen fatirifchen Zeit- 
gedicht „Komhaänyi“ (nod unvollendet) in die Pfade des Byronſchen „Don 
Juan“ und der Weltverachtung einlenkte Ludwig von Doczy aus Oden- 
burg (geb. 1845) bethätigte als Lyriker und Dramatifer mit dem Luftipiel 
„Der Kuß“ und der Tragödie „Der legte Prophet” eine Hinneigung zu 
romantijcher und idealiftifch rhetoriicher Poeſie, mit der er ziemlich allein ftand. 
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Kleiner der genannten Dichter indes fonnte an Popularität, an außer: 
ordbentliher Wirkung auf die Gebildeten und die Maſſen zugleih mit dem 
fruchtbaren und phantafiereihen Erzähler verglichen werden, der abwechſelnd 
Romantifer, Realift, ja Naturalift, der Beherrſcher der Litteratur, der „König 
der ungarifchen Erzählung“ ward. Maurus Jékai aus Komorn (geb. 1825) 
bethätigte feine unerjchöpfliche Fabulierluft in Hiftorifchen und phantaftiichen, 
genrebildlihen und Humoriftiihen Romanen, von denen „Die Türfen in 
Ungarn“, „Ein ungarifher Nabob“, „Siebenbürgens goldenes 
Zeitalter“, „‚Shwarze Diamanten“, „Die armen Reihen“, „Die 
Narren der Liebe”, „Der neue Gutsherr“, „Ein Goldmenſch“, 
„Der Roman des fommenden Jahrhunderts“, „Das namenloje 
Schloß”, „Die böje Seele‘, „Des Himmels Schleuderiteine“, 
„Rab Raby“ als bejonderd charakteriftiic für die Vielfeitigfeit, Die wechſel— 
volle Beweglichkeit Jokais gelten mögen. Neben Jökai half Siegmund 
von Kemény aus Maros-Kapud (1816-—1875) den ungarischen realiftiihen 
Noman mit ‚Mann und Weib”, „Liebe und Eitelkeit“, „Wilde 
Zeit” begründen. — Schritt für Schritt trieben dann die realiftiichen Novel— 
liften wie Dramatifer Ungarns dem Naturaligmus oder der induftriellen Viel— 
produftion mit leicht naturaliftiichen Anhaudh entgegen. Daß in den Dar: 
ftellungen aus der Gegenwart die politifch-parlamentarifhen Kämpfe und 
Händel eine allzugroße Rolle fpielen und dadurch abitrafte, unlebendige Er- 
drterungen einen breiten Raum einnehmen, war eine unvermeibliche Konſequenz 
der ungarifchen Verhältniſſe. Als Urheber jolcher Daritellungen begegnen wir 
Koloman Töth aus Baja (1830—1881), dem Berfaffer der dramatiichen 
Dichtungen „Sinne Königin“ und „grauen in der Politik“; Eduard 
Tth aus Putark im Sömörer Komitat (1844— 1876) mit den Schaufpielen „Der 
Dorflump”, „Der Drehorgelmann und feine Familie“ ımd „Die 
Abgeihobene”; dem talentvollen Novelliiten und Luſtſpieldichter Stephan 
Toldy aus Bet (1844—1879), deſſen Hauptleiftungen die Luftipiele „Die 
guten Patrioten“ und „Neue Menichen Lebendige Geitalten und ſa— 
tiriiche Bilder aus dem ungariichen politiichen Leben und Treiben der Gegen 
wart entwarfen. Die Reihe der naturaliftiihen Erzähler im jtrengeren Sinn 
beginnt mit Aloys Degree, dem Verfaffer des Romans „Daheim“, welder 
die Geihichte eines jungen Magyaren erzählt, der als Sohn eines Flüchtlings 
von 1849 in Amerika geboren iſt und nah dem Wunſch und Willen feines 
Bater3 in die alte Heimat zurüdtehrt, und bier in voller Berzweiflung der 
unbarmherzig gejchilderten allgemeinen Korruption gegenüberiteht. Sierber 
gehört ferner Eudwig Abonpi mit den „Geſchichten aus dem Alföld“, 
Darftellungen aus dem ungarifchen Volksleben, die zuweilen fräftig und glüdlich 
find, obihon der Schriftiteller die breite Vorführung häßlicher und widriger 
Szenen jo wenig ſcheut, wie die meilten „Naturaliſten“. Als beite dieler Er— 
zählungen ericheint „Die Weihbnahtdesalten Futyü“. Ferner Gregor 
Csiky aus Pankota (geb. 1842) mit den Erzählungen „Aus dem Leben‘ 
und „Bhotograpbien” und mehreren Luitipielen wie „Das Orakel“, 
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„Der Unmwideritehlicdhe”, „Der Mißtrauiſche“ und dem Drama „Die 
Proletarier”; E Jacob mit dem widrigen Roman „Der Weg des 
Verbrechens" u a. 

Bis in die neugriehijche Litteratur hinein pflanzten ſich die Wir- 
fungen der neueſten franzöfifhen Anſchauungs- und Darftellungsweife fort. 
Zwar der herporragendite lebende Dichter Griechenlands Alexandros 
Rijos Rangabé aus Konftantinopel (geb. 1810), lange Jahre hindurch 
griehiicher Gejandter in Paris und Berlin; lyriſcher, epiſcher, dramatifcher 
Dichter und Novellift, zeigte fic) in feinen zahlreihen Werfen, unter denen 
das epiſche Gedicht „Stephanos“, die Tragödien „Die dreißig Tyran— 
nen“ und „Dukas“, das politifche Luftipiel „Die Hochzeit des Kutrulis“, 
einzelne Novellen und vollendet jchöne Inrifche Gedichte ausgezeichnet werden 
müſſen, gewiß mehr al3 ein geiftvoller Eflektifer, denn als Naturalift. Auch 
die Igriichen Dichter Theodorus Orphanides md Johannes Kara— 
jutjas hielten fih von der Nachahmung der Parifer Vorbilder frei. 

Als völlig neu trat in die Reihe der europäifchen Litteraturen ſchließlich 
die rumänijche(daforomanijche) Litteratur, deren erfte bedeutſame Lebens: 
außerungen zumeiſt erft im legten Menfchenalter und namentlich in den beiden 
jüngſten Jahrzehnten erfolgten. Der Sprade nad) in den Kreis der roma= 
nischen Kitteraturen gehörig (obihon feine andere romanische Sprade in gleichent 
Maße von fremden, namentlich flaviichen Beftandteilen durchfegt ward, ala 
das Dakoromaniſche), entjprang die rumäniiche Litteratur einem Volksleben, 
welches bi vor furzem in ſtärkſter Weife das Gepräge orientalifcher Herrichaft, 
jahrhundertelanger Unkultur, verworrener Zuftände trug. In der langen 
litteraturlojen Seit, in welcher in der Moldau, Wallachei und dem rumäniſch 
iprehenden Teil Siebenbürgens nur Predigten und Andachtsbücher geichrieben 
wurden, neben denen eine reiche Zahl von PVolföliedern von Mund zu Mund 
ging, kämpften ſlawiſche, deutjche und franzöfifche Einflüffe um die dürftigen 
Anfänge einer rumäniichen Bildung. Das Beite in diejem Chaos blieb das 
immer ftärker ſich regende Bewußtſein, daß rumänijches Land und Volfzu Europa 
gehöre und den Anſchluß an den Welten wieder gewinnen müfje. Die älteren 
poetiſchen Verfuche in rumänischer Sprade von 9. Vicarescu, Grigoric 
Alerandrescu (geb. 1812), Konjtantin Nojetti (geb. 1816) und N. 
Doniteu, welde in Liedern, rhetoriihen Gedichten, Fabeln und kleinen Er: 
zählungen die Bildungsfähigkeit ihrer Sprache erprobten, wurden vorzugsweiſe 
beutihen und franzöfiihen Muſtern nachgedichtet, und dabei jehr unbefangen 
jelbit auf Lafontaine und andere Häupter des franzöfiichen Klaſſizismus zurück— 
gegriffen. Als eigentlicher Begründer der neurumäniichen Litteratur, deſſen 
Thätigfeit fchon vor der Gründung eines jelbitändigen rumäniihen Staates 
und vollends vor der Erhebung dieſes Staates zu einem eigenen Königreich 
jehr bedeutende Wirkungen erzielte, Teit diejen hiſtoriſchen Ereigniſſen aber 
immer größere Geltung gewann, darf man den Moldauer Baſil Alecjandri 
(geboren 1821) anjehen, welcher durch feine Sammlung und Herausgabe 
der rumänischen Rolfslieder und Volksſagen (Poesie populari; 1852) ſich 
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jelbit und anderen den Boden jelbitändiger poetifcher Entfaltung bereitete. 
Alecjandris eigene Gedichte (zum Teil von Carmen Sylva, der poetiich 
begabten Königin Clifabeth von Rumänien verdeuticht) enthalten vortreffliche 
Balladen und Legenden, idylliſche Szenen und kräftige Lieder (unter legteren 
namentlich aud die Kriegälieder aus dem ruffifchetürkiihen Kriege), in den 
Hymnen, odenähnlichen Dichtungen, wie dem vielgerühmten Preisgefang auf 
die Herrlichkeit der lateinischen Raſſe, nähert ji) der Rumäne Viktor Hugo. 
Auch Alecjandris Luftipiele und das Sittendrama „Die Bojaren“ verleug- 
neten franzöfifhe Vorbilder nicht. Nächſt Alecfandri erwarb fih Jacob 
Negruzzi aus Jaſſh (geb. 1843), der Sohn des Humoriften und poetifchen 
Überfeger8 Konstantin Negruzzi, dur Idylle und Balladen, hauptjächlich 
aber durch feine „Kopien nad der Natur* und den Roman „Mibaiu 
Vereanu“ ein größeres Publitum, Zu den vielverfprehenden Dichtern ge— 
jellten fi) ferner Dimitric Bolintineanu aus Bolintina in der Waladei 
(1826— 1872), deſſen Balladen und Romanzen durd; Lebendigkeit und Farben: 
pracht ausgezeichnet find und der mit dem Roman „Manilu”, welder die 
fittlihen Zuftände des rumänifhen Bojarenadeld wahrheitägetreu ſchilderte, 
die Pfade des äußerften Realismus betrat. Auf demfelben folgten ihm eine 
Reihe von jüngeren Erzählern nah, welde, um mit ihren Parifer Muftern 
zu mwetteifern, bei der Eigenart rumänifchen Lebens und rumäniſcher Sitten 
nicht nötig hatten, allzutief in Ausnahmezuftände und Ausnahmefälle hinab: 
zufteigen. Daneben ſuchten Poeten, wie der Lyriker M. Eminescu, wie der 
politiihe Dichter Grigoric Sion, welder in einem Drama „Plewna“ den 
wichtigiten Vorgang der neueren rumänijchen Geſchichte zu geftalten unter: 
nahm, das Ideal einer Fünftlerifch reifen und —— Poeſie im Auge 
zu behalten. 

Wohin der Blick des ernſten —— und des vergleichenden 
Beobachters dringt, überall zeigt ſich der Doppelkampf, welcher wie die ganze 
Geihichte der Weltlitteratur lehrt, nie völlig enden kann, doch in gewiſſen 
Berioden ingrimmiger und härter als je ericheint. Cinerjeit3 der Kampf der 
wahrhaft jchaffenden Kräfte, der erniten Vertreter bejeelter und lebendiger 
Litteratur gegen die Flut litterarifcher Verfuhe und Arbeiten, die feinem 
inneren Beweggrund, feiner Begabung und feiner höheren Auffaflung des 
Lebens und der Litteratur entitammen, die lediglid) mit dem Tage kommen 
und gehen. Andererjeitö der Kampf geiltiger und fünftlerifher Anihauungen 
jelbit, der, wie oft zuvor, jo auch heute, in allen Litteraturen tobt und deſſen 
Ausgang das kommende legte Jahrzehnt des Jahrhunderts ſchwerlich ſehen 
mag. Wohl wird und muß fich wiederum bewahrheiten, daß das Bedürfnis 
nad gelunder Straft, nad großer und reiner Anſchauung, nah Schönheit und 
Anmut, nah der Fülle wahren Lebens, wie nad erhebenden Idealen, aus 
der Litteratur jo wenig verihwinden kann, wie bad Bedürfnis nah Licht, 
Luft und Gejundheit aus der Menichheit. An Stelle der tendenziös verzerrten 
wird aber: und abermals die fhlihte, an Stelle der einfeitig geihauten die 
echte und ganze Natur treten und die Fortdauer der Poeſie fihern. Denn 
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wie eine gewaltige Mahnung Elingen die Worte Schillers in die wirren 
Kämpfe des Tages hinein: „Der dichterifche Geift ift unsterblich und unver: 
lierbar in der Menfchheit; er kann nicht anders als zugleich mit derfelben und 
mit der Anlage zu ihr ſich verlieren. Denn entfernt fich gleich der Menſch 
durch die Freiheit feiner Phantafie und feines Verftandes von der Einfalt, 
Wahrheit und Notwendigkeit der Natur, jo fteht ihm doch nicht nur der Pfad 
zu berjelben immer offen, fondern ein mächtiger und unvertilgbarer Trieb, 
der moralifhe, treibt ihn unaufhörlih zu ihr zurüd und eben mit dieſem 
Triebe fteht das Dichtungsvermögen in der engſten Verwandtſchaft. Auch jetzt 
ift die Natur noch die einzige Flamme, an der ſich der Dichter nährt, aus ihr 
allein jchöpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er auch in dem künſt— 
lichen, in der Kultur begriffenen Menſchen.“ 
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